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Carl  Löning’s 

nienchelmilrderischer  Anfall  auf  den  Regierungspräsidenten 
lbell  aus  Wiesbaden  (1.  Juli  1819.) 

Vom  Geheim.  Sanitätsrathe  Pr.  Arl.  Oonth  711  Langon-Scliwalbacli. 


Eine  aktenmässige  Darstellung  des  am  1.  Juli  1819  zu  Schwnlbach 
an  dem  Regierungspräsidenten  I b c 1 1 aus  Wiesbaden  versuchten  Mordes 
ist  bis  jetzt  nicht  bekannt  geworden.*)  Die  einzigen  vorhandenen  No- 
tizen hierober  sind  die  in  meiner  18. '18  und  1894  erschienenen  „Geschichte 
Schwalbachs“  sich  findenden  Einzelheiten,  welche  ich  durch  die  münd- 
lichen Mittheilungen  der  Prau  Präsident  von  lbell  und  deren  Sohnes, 
des  Medicinalraths  von  lbell  zu  Bad  Ems  erhalten  hatte.  Genauere 
Angaben  über  den  Hergang  des  Attentats  konnte  ich  damals  nicht 
machen , weil  die  Archivdirektion  zu  Idstein , der  die  Untersuchungs- 
akten übergeben  worden  waren,  auf  mein  Gesuch  um  Gestattung  der 
Einsicht  derselben  die  Erklärung  abgegeben  hatte,  dass  alle  bezüglichen 
Documente  — mit  Ausnahme  des  Sektionsprotocolls  Lünings  — von 
dem  früheren  Archivdirektor  Seil  der  Papiermühle  übergeben  worden 
wären,  ln  wieweit  diese  Erklärung  der  Archivdirektion  begründet 
war,  kann  ich  nicht  bestimmen,  soviel  freue  ich  mich  aber  sagen  zu 
können,  dass  keinesfalls  alle  Akten  vernichtet  worden  waren;  sondern 
dass  mindestens  ein  Theil  derselben,  und  zwar  die  wichtigsten,  im 
Staatsarchive  zu  Berlin  vorhanden  ist**).  Ich  war  so  glücklich,  einen 
Auszug  aus  diesen  Akten  mit  Belegen  zu  Gesicht  zu  bekommen,  und 
erlaube  mir,  den  wesentlichsten  Inhalt  desselben  hier  mitzuthcilen,  weil 
eine  Aufklärung  der  bis  jetzt  dunkel  gebliebenen  Sache  für  jeden  Freund 
der  nassauishen  Geschichte  erwünscht  sein  muss.  Es  heisst  in  dem 
Auszuge: 

*)  Pie  vorliegende  Arbeit  wurde  der  Itcdaction  bereit«  im  Anfänge  des  vorigen 
Sommers  fibergeben  als  der  Band  XII  der  Annalen  eben  znm  Abschluss  kam.  Inzwi- 
schen ist  nun  derselbe  Gegenstand  in  Wostcrmnnns  Illnstr.  Monatsheften  1874. 
Februarheft  von  Pr.  K.  Hraun  in  Berlin  behandelt;  die  Redaction  nimmt  indessen 
keinen  Anstand  diese  Darstellung  auch  jetzt  noch  ihren  Lesern  mitzutheilen,  da  Wide 
Arbeiten  verschiedenartig  aufgelasst,  sich  nur  gegenseitig  ergänzen,  indem  zn  der  all- 
gemeinen Ucliersicbt,  welche  Krsterer  filier  die  damaligen  Zustande  Nassaus  bringt, 
die  rorliegende  Schrift  des  Pr.  Genth  sich  griistenthoils  auf  die  den  Akten  entnom- 
menen Angaben  beschrankt. 

D.  Itcdaction. 

»*)  G.  SL  A R.  q.  PP.2,  Lit.  C.  17,  Yol  2.  S.  1454. 
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..Am  28.  Juni  1819  des  Nachmittags  ging  Löning,  einen  soge- 
nannten Knicker,  den  er  sich  zum  Gebrauche  auf  der  Jagd  im  Herbste 
des  Jahres  1818  hatte  machen  lassen,  und  ein  Paar  geladene,  von 
Nürnberg  mitgebrachte  Terzerolen  heimlich  bei  sich  steckend,  seiner 
Mutter  sagend,  dass  er  baden  wolle,  von  Idstein  nach  Wiesbaden,  wo 
er  Abends  bei  Licht  ankam,  nachdem  er  unterwegs  die  Terzerolen  los- 
geschossen und  frisch  geladen  hatte.  Als  er  im  Nassauer  Hof,  wo  er 
eingekehrt  war,  zur  Nachtruhe  sich  auf  sein  Zimmer  begab,  nahm  er 
Schreibzeug  mit.  Nachstehender  Abschiedsbrief  an  seine  Mutter  ist 
datirt:  Wiesbaden  den  29.  Juni  1819. 

„„Liebste  Mutter! 

„„Schon  lange  beschäftigt  mich  der  Gedanke,  die  Welt  von  einem 
Tyrannen  zu  befreyen;  die  hohe  Pflicht  drängt  mich  immer  mehr  und 
mehr;  ich  würde  vor  mir  selbst  erröthen  müssen,  wenn  ich’s  länger 
aufschieben  wollte.  Eitle  Klagen  helfen  nichts,  cs  muss  gehandelt  sein. 
In  Erfüllung  dieser  hohen  Pflicht  werde  auch  ich  sterben  müssen.  Sie 
sind  zu  hoch  gestellt  über  die  gemeinen  Naturen,  dass  Sie  in  heftigen 
Schmerz,  in  langes  Klagen  über  die  Todesart  ausbreeben  sollten;  zu 
tief  gewurzelt  haben  bei  Ihnen  die  Grundsätze  der  Religion,  um  den  Tod 
für  ein  Uebel  zu  halten.  Noch  eins  ist  übrig,  was  Sie  beunruhigen 
könnte,  die  Sorge  für  den  Lebensunterhalt  und  damit  verbundene 
Ruhe  von  aussen.  Beides  werden  Sie  bei  Ernst  finden.  Damit  aber 
diesem  das  Erstere  zu  erreichen  nicht  schwer  werde,  so  verkaufen  Sie, 
was  Sie  haben,  bezahlen  die  Schulden  und  finden  Sie  sich  mit  dem 
Vater  ab;  es  wird  Ihnen  soviel  übrig  bleiben,  dass  Sie  Ihre  wenigen 
Bedürfnisse  befriedigen  können.  Ich  habe  an  Carl  Snell  geschrieben, 
dass  er  Ihre  Rechte  nach  Möglichkeit  verfechte.  Leben  Sie  friedlich 
und  glücklich  noch  lange  Jahre.  Der  Abschiedsschmerz  hält  meine 
Feder  auf.  Die  zitternde  Hand  will  mir  den  Dienst  versagen  und  ich 
habe  noch  grosse  Kräfte  nöthig.  Statte  mich  damit  aus,  guter  Gott! 
Wir  sehen  uns  wieder  im  Reiche  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit.  Be- 
halten Sie  lieb  Ihren  bis  in  den  Tod  treuen  Sohn 

Carl  Löning. 

Thut  Gutes  denen,  die  euch  hassen. 

Liebet,  die  euch  verfolgen.““ 

Am  29.  Juni  begab  sich  Lüning  in  Wiesbaden  zweimal  zu  der 
Wohnung  des  Regierungspräsidenten  Ibell  und  erfuhr  dort,  dass  der- 
selbe entweder  in  Schwalbach  oder  zu  Schlangenbad  anzutreffen  sei. 
Daher  reiste  Löning  am  50.  Juni  des  Vormittags  mit  einer  Retour- 
Chaise  nach  Schwalbach  und  ging  von  da,  weil  Ibell  in  Schiangenbad 
war,  an  demselben  Tage  nach  Schlangenbad.  Dort  liess  er  sich  gleich 
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nach  seiner  Ankunft  mit  einem  Kaufmann  Prinz  aus  Frankfurt  a.  M. 
in  ein  gleichgültiges  Gespräch  ein,  und  erfahr  von  demselben,  dass  er 
im  Begriffe  stehe,  nach  Schwalbach  zu  gehen.  Lüning,  in  der  sicheren 
Erwartung,  den  Gegenstand  seiner  Mordlust  in  Schlangcnbad  zu 
treffen,  händigte  dem  Kaufmann  Prinz  drei  Briefe  ein,  — einen  an  den 
Med.- Assistenten  Dr.  Lüning  zu  St  Goarshausen,  seinen  Bruder,  den 
zweiten  vom  mitgetheilten  an  seine  Mutter,  und  den  dritten  an  den 
Hofgerichtsprocurator  Snell  zu  Dillenburg  — und  bat  ihn,  dieselben  der 
Schwalbacher  Post  zu  übergeben,  wo  sich  dieselben  am  anderen  Tage, 
gleich  nach  der  That,  noch  fanden.  — Inzwischen  konnte  Lüning  auch 
in  Schlangenbad  seinen  Zweck  nicht  erreichen,  weil  der  Präsident  Ibell 
von  dort  nach  Schwalbach  zurückgekehrt  war.  — Lüning  also  begab 
sich  am  1.  Juli  Vormittags  auch  dahin  und  suchte  nun,  nachdem  er  in 
der  Mittagsstunde  zwischen  12  und  1 Uhr  zu  einer  Unterredung  mit 
dem  Präsidenten  gelangt  war,  den  Mordplan  zu  vollenden,  welches  ihm 
aber  misslang.  Ueber  der  That  ergriffen,  wurde  er  sofort  vernommen 
und  dann  nach  Wiesbaden  in  das  Criminalgefängniss  gebracht.  Nach- 
dem er  auch  hier  einige  Mal  vernommen  worden  war  und  die  Untcr- 
suchungsbehörde  mit  Herbeischaffung  von  Notizen  über  seine  Verhältnisse 
und  Verbindungen  beschäftigt  war,  wusste  er  sich  am  1 1.  Juli  einige  Glas- 
splitter aus  den  Ritzen  der  Fensterbank  seines  Gefängnisses  zu  verschaffen, 
welche  er,  um  sich  zu  tödten,  verschluckte  und  an  deren  Folgen  er 
auch  am  18.  Juli  1819  wirklich  starb,  ein  für  die  erschöpfende  Voll- 
endung der  Untersuchung  um  so  nachtheiligerer  Zufall,  weil  sich  die 
Behörde  erst  später  mehrerer  von  dem  Apotheker  an  seinen  Bruder 
geschriebenen  Briefe,  worin  viele  unbestimmte  Ausdrücke  und  blosse 
Andeutungen  Vorkommen,  bemächtigt  hatte,  und  Ernst  Lüning  und 
Andere  den  Sinn  mancher  nicht  unbedeutend  scheinenden  Stellen  nicht 
zu  kennen  behaupteten. 

In  dem  mit  Lüning  zu  Schwalbach  gleich  nach  der  That  vorge- 
nommenen Verhöre  erklärte  derselbe:  Er  habe  den  Präsidenten  Ibell 
für  den  Unterdrücker  seines  Vaterlandes  stets  gehalten,  schon  längst 
daher  ihn  zu  ermorden  den  Vorsatz  gefasst,  welcher  durch  das  jüngst 
erschienene  Edikt  vom  18.  Juni  1819*)  zur  Reife  gebracht  worden  sei. 
— Er  habe  die  Ausführung  für  eine  gute  That  angesehen  und  halte 
sie  noch  immer  dafür.  Sein  fester  Vorsatz  sei  gewesen,  wenn  er  den 
Präsidenten  Ibell  mit  dem  Dolche  ermordet  gehabt  habe,  gleich  nach 
vollbrachter  That  mit  den  Pistolen  sich  selbst  zu  erschlossen.  Ibell 

MM« 


•)  Das  Edikt  vom  18.  Juni  1819  bestimmt  die  Vergeben,  auf  welche  das  Hot- 
gericht  die  Absetzung  eines  Staatadicners  erkennen  soll. 
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habe  ihn  nie  persönlich  beleidigt  oder  durch  Kränkungen  sich  seinen 
persönlichen  Hass  zugezogen.  Durch  die  Herabsetzung  der  Apotheker- 
taxe sei  er  beinahe  von  seinem  Vorsatze  abgebracht  worden,  weil  leicht 
Jeuiaud  hätte  denken  können,  er  habe  blus  aus  persönlicher  Rache  ge- 
handelt. Die  häuslichen  Verhältnisse  mit  seinem  Stiefvater  hätten  ihm 
dos  Leben,  welches  er  werth  geachtet,  nicht  angenehm  gemacht;  er 
habe  es  brauchen  wollen , dasjenige  zu  vollfilhrcn , was  er  als  Recht 
erkannt.  Von  der  Art  und  Weise,  wie  er  den  Mordversuch  begangen, 
wisse  er  sich  nur  noch  zu  besinnen,  dass  er  den  Dolch  gegen  dcu  Prä- 
sidenten Ibell  gezogen.  Sie  beide  seien  auf  die  Krdc  gefallen  und  Ibell 
habe  ihm  die  rechte  Hand  festgehaltcn.  Diese  habe  er  frei  zu  bringen 
gesucht,  uui  seinen  Zweck  zu- erreichen,  bis  ihm  die  Sinne  zuletzt  ent- 
gangen seien. 

Die  Untersuchungsbehörde  vernahm  hierauf  auch  den  Regierungs- 
präsidenten Ibell  und  dessen  Ehegattin. 

Der  Erste  sagte  aus: 

„Am  1.  Juli  in  der  Mittagsstuudc  wurde  mir  der  Apotheker  Lo- 
nnig aus  Idstein  gemeldet.  Ich  licss  ihn  in  ein  Nebenzimmer  fuhren, 
worin  zufällig  meine  Nichte,  die  Tochter  des  Kirchenraths  Koch  aus 
Idstein,  anwesend  war.  Bei  meinem  Eintritt  verliess  dieselbe  das  Zim- 
mer. — Lüning,  den  ich  jemals  zuvor  gesehen  zu  haben  mich  nicht 
erinnern  kann , stand  in  unordentlichem  schmutzigen  Anzuge,  mit  über 
dem  Halstuch  hervorhängendem  Barthaar  vor  mir,  den  Ucberroek  auf- 
geknöpft, beide  Hosentaschen  offen.  Seinen  Hut  hatte  er  auf  einen 
nebenstehenden  Stuhl  abgelegt.  Er  nannte  sich  und  trug  mir  die  Bitte 
vor,  in  Schlangenbad  als  Apotheker  angestellt  zu  werden,  weil  Uneinig- 
keit mit  seinem  Stiefvater  ihm  kein  längeres  Bleiben  in  Idstein  gestatte 
und  er  zu  conditioniren  nicht  mehr  geneigt  sei.  Da  mir  von  den  frü- 
heren Verhältnissen  seiner  Familie  zufällig  Einiges  bekannt  war  und 
sein  unordentliches  Aussehen,  welches  ich  als  Folge  des  herrschenden 
Familienzwistes  betrachtete,  mein  Mitleidcn  erregte,  so  suchte  ich  ihm 
eine  l'cbercinkunft  mit  seinem  Stiefvater  zu  empfehlen,  und  rieth  ihm, 
da  aus  zweiter  Ehe  ohnehin  keine  Kinder  vorhauden  seien,  die  väter- 
liche Apotheke  gegen  eine  jährliche  Rente  von  seinem  Vater  schon 
jetzt  zu  übernehmen  und  um  Anstellung  als  Apotheker  in  Idstein  bei 
der  Regierung  nachzusuchen.  Ich  unterhielt  mich  wohl  eine  viertel 
Stunde  lang  mit  ihm  über  diesen  Gegenstand.  Er  folgte  meinen  Ideen, 
sprach  mit  grösster  Ruhe  und  anscheinender  Theilnahmc,  dankte  zuletzt 
in  ehrerbietigen  Ausdrücken  für  meinen  guten  Rath,  und  setzte  hinzu, 
er  wisse  wohl,  dass  sein  Schicksal  in  meiner  Hand  ruhe.  Ich  wies  ihn 
darüber  freundlich  zurecht,  indem  ich  ihm  bemerkte,  dass  seine  An- 


& 


Stellung  vom  Regierungs-Collegium  abhänge,  weshalb  er  sein  Anliegen 
besonders  dein  Herrn  Referenten,  Obermedicinalrath  Döring,  und  dem 
Director  der  cinschlagendcn  Abtheilung,  Herrn  Geb.  Rath  Lange,  vor- 
tragen möge.  Er  versicherte,  beide  Herren  wohl  zu  kennen,  und  be- 
wegte sich,  als  ob  er  Weggehen  wolle,  nach  der  gegen  ihm  über  be- 
findlichen ThOrc.  ich  folgte  zufällig  seinen  Bewegungen  mit  den  Augen 
und  nahm  wahr,  dass  sich,  als  er  sich  in  einer  Entfernung  von  unge- 
fähr vier  Kuss  gegen  mir  über  befand,  plötzlich  seine  Gesichtszüge  cou- 
vulsivisch  verzerrten;  die  Augen  rollten  wahnsinnig  und  das  struppige 
Kopfhaar  sträubte  sich.  Mit  Blitzesschnelle  hatte  er  einen  Dolch  ge- 
zogen, aus  dem  linken  Rockärmcl , wie  mir  schien,  aus  einer  Seiten- 
tasche des  Ucberrocks,  wie  er  nachher  angab,  — und  stiess  nach  mir, 
indem  seine  linke  Hand  mir  nach  der  Gurgel  griff,  mit  den  Worten: 
„Stirb  Verrather“ ! „Du  musst  doch  sterben'1 ! Ich  bog  mich,  dem 
nach  der  linken  Brust  gerichteten  Stoss  ausweichend,  von  der  rechten 
nach  der  linken  Seite,  indem  ich  zugleich  mit  meiner  rechten  Hand 
seiner  Faust,  nach  dem  Gelenke  greifend,  entgegenfuhr.  Glücklicher- 
weise fasste  ich  dieses  und  schlug  den  Stoss  in  die  Höhe,  so  dass  der 
Dolch  nur  meine  rechte  Wange  leicht  streifte,  der  Schlag  seiner  unteren 
Faust  aber  heftig  auf  meine  rechte  Schulter  fiel.  Im  gleichen  Augen- 
blicke hatte  sich  auch  meine  linke  Hand  seines  rechten  Faustgeleuks 
bemächtigt,  und  so,  mit  meinen  beiden  Händen  seine  bewaffnete  Rechte 
von  mir  entfernt,  suchte  ich  den  Mörder  mittelst  Zurückbiegung  seines 
Oberkörpers  zu  Boden  zu  werfen,  er  dagegen  unter  wahnsinnigem  Ge- 
schrei und  mit  der  äussersten  Anstrengung  mir  immer  noch  sein  Messer 
in  die  Brust  zu  stossen.  Wir  rangen  so  mit  einander,  bis  wir  beide 
zugleich  zu  Boden  fielen , er  auf  den  Rücken,  und  ich,  die  Faust  mit 
dem  Messer  in  meinen  beiden  Händen  festhaltend,  vorwärts,  so  dass 
ich  seine  Hand  mit  dem  Dolche  vor  mir  am  Boden  festhielt,  die  immer 
noch  in  krampfhaften  Anstrengungen  gegen  mich  zuckte,  so  dass  die 
starke  Klinge  des  Messers  durch  das  Niederdrücken  derselben  auf  den 
Boden  gebogen  wurde.  Meiner  Nase  entströmte  Blut,  welches  vor  mir 
auf  den  Boden  fliessend,  bei  mir  die  Vermuthung  bestärkte,  dass  meine 
rechte  Schulter  durchstochen  sei,  welches  ich  im  Augenblicke  des  darauf 
empfangenen  Schlags  schon  vermnthete.  Ich  machte  also  keine  weite- 
ren Anstrengungen  mehr,  sondern  rief  nun  einigemal  mit  lauter  Stimme : 
„Za  Hülfe!  Zu  Hülfe!“ 

Der  unglückliche  Mörder  hatte  nicht  aufgehört  zu  schreien,  und 
mein  ruhiges  Verhalten  schnell  dazu  benutzt,  sich  mit  seiner  freien 
linken  Hand  nnd  mit  beiden  Beinen  über  meinen  Rücken  zu  schwingen. 
— So  fand  uns  meine  Frau,  als  sie  die  Thüre  — nach  endlich  im 
zweiten , durch  einen  Zwischengang  und  zwei  geschlossene  Thören  ab- 
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geschiedenen  Nebenzimmer  vernommenen  Lärm  — aufriss,  mich  blutend 
und  anscheinend  ohne  Bewegung  am  Boden  liegend,  den  wahnsinnigen 
Mörder  über  mir  mit  rittlings  um  mich  geklammerten  Beinen,  seinen 
Kopf  und  seine  Linke  frei  zu  jeder  Bewegung.“ 

Die  Frau  Regierungspräsident  Ibell  erzählte  hierauf  Dasjenige, 
was  sie  von  dem  Vorfall  aus  eigener  Wissenschaft  wusste,  auf  folgende 
Weise : 

„Ich  hörte  einen  heftigen  Fall  auf  den  Boden,  wovon  das  Zimmer, 
in  dem  ich  mich  befand,  erzitterte.  Ich  eilte  so  schnell  als  möglich 
durch  die  zwei  Thüren,  welche  mich  von  dem  Zimmer,  worin  ich  mei- 
nen Mann  wusste,  trennten.  Diesen  fand  ich  liegend,  mit  dem  Gesicht 
gegen  den  blutigen  Boden  gekehrt  und  einen  unbekannten  Menschen 
auf  ihm,  dessen  Beine  fest  um  die  meines  Mannes  geklammert  waren. 
Mein  erster  Versuch  war,  meinen  Mann  von  diesem  Wtithenden  zu  be- 
freien, wobei  mich  dieser  so  derb  am  Halse  fasste,  dass  meino  Hals- 
krause in  seiner  linken  Hand  blieb.  Bei  noch  einigen  Versuchen,  die 
ich  machte,  ihn  herunter  zu  drücken,  versetzte  er  mir  mit  seiner  linken 
Hand  heftige  Stössc,  so  dass  ich  zu  Boden  sank.  Er  schrie  zugleich 
mit  wahnsinniger  Miene:  „Er  muss  doch  sterbon,  der  Verräther!“ 
Meine  körperliche  Schwäche  erkennend,  eilte  ich  zur  Thüre  hinaus  und 
schrie  heftig  meiner  Nichte,  die  theils  vor  Schrecken  unvermögend  sich 
weiter  zu  bewegen,  theils  aber  auch  mit  meinem  kleinen  fünfjährigen 
Knaben  beschäftigt,  vor  der  Thür  stand,  entgegen:  „Mörder,  Mörder!“ 
damit  diese  Hülfe  holen  solle.  Zugleich  wendete  ich  mich  wieder  schnell 
in  das  Zimmer  zu  meinem  Mann  und  fand  den  Mörder  noch  auf  dem- 
selben, in  seiner  Linken  nun  aber  ein  Terzerol  haltend,  horizontal  ge- 
rade gegen  meines  Mannes  etwas  vom  Boden  erhobenen  Kopf  zielend 
und  schreiend:  „Stirb,  Verräther!“  Ich  versuchte,  ihm  das  Terzerol 
zu  entwinden,  wobei  er  dasselbe  losdrückte,  so  dass  der  von  mir  wahr- 
genommene Funken  mir  gegen  das  Gesicht  fuhr.  Die  Waffe  versagte. 
Beinahe  in  demselben  Momente  kamen  uns  Männer  zu  Hülfe:  Zuerst 
Herr  Amtsaccessist  Brömser  von  Büdesheim,  der  Kcgierungspedell  Köpp 
und  der  Eigcnthümer  des  Hauses,  Herr  Gosse.  Sie  bemühten  sich  ver- 
geblich, den  Mörder  von  meinem  Manne  herunter  zu  ziehen,  bis  Herr 
Wiegand  dazu  kam,  welcher  denselben  niederwarf  und  ihm  auf  den 
rechten  Arm  kniete.  Da  erst  liess  er  das  Messer  fahren,  welches  ich 
aufhob.  Mein  Mann  stand  auf  und  verliess,  ohne  den  Mörder  anzu- 
sehen, schweigend  das  Zimmer.  Ich  folgte  ihm.“  — Weiter  bemerkt 
die  Frau  Präsident  noch,  dass  sie  in  dem  Glauben  gestanden,  die 
beiden  Bedienten  würden  ihr  in  das  Zimmer,  in  dem  ihr  Mann  sich  be- 
fand, auf  dem  Fasse  folgen,  es  habe  sich  aber  herausgestellt,  dass  die- 
selben bereits  zum  Mittagessen  fortgegangen  waren,  mithin  der  Mörder 
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diesen  Zeitpunkt  wohl  absichtlich  abgewartet  habe.  Sie  schloss  ihre 
Angaben  mit  der  Bemerkung:  „Ueberhaupt  bewies  der  Mörder  eine 
Anstrengung  und  Beharrlichkeit,  ungeachtet  meiner  von  ihm  schwerlich 
berechneten  Dazwischenkunft,  den  Mord  dennoch  auszufUhren,  welche 
mich  noch  mit  Entsetzen  erfüllt.  — An  dem  l'erzerol  fand  sich  der 
Mahn  losgedrückt,  die  Pfanne  aber  war  dadurch  nicht  aufgcsprengt 
worden.-1 

In  der  Folge  gab  Löning  zu  Wiesbaden  im  Verhöre  am  9.  Juli 
auf  die  Frage:  wie  der  erste  Keim  zu  dem  Vorsatze,  den  Präsidenten 
Ibell  zu  ermorden,  bei  ihm  entstanden  sei?  zur  Antwort:  „Der  ent- 
wickelte sich  nach  und  nach  auf  diese  Weise  ...  Ich  muss  da  bitten, 
meine  religiösen  Grundsätze  offen  darlegen  zu  dürfen.  Ich  las  in  Nürn- 
berg zuerst  den  Phädon  von  Moses  Mendelsohn.  Darin  kommt  unter 
anderen  Stellen  auch  diese  vor:  „„Drohet  die  Tyrannei  dem  Vaterlande 
den  Untergang,  ist  die  Gerechtigkeit  in  Gefahr  unterdrückt,  Religion 
und  Tugend  verdrängt  zu  werden,  so  mache  von  Deinem  Leben  den 
Gebrauch,  zu  welchem  es  Dir  verliehen  wurde;  stirb,  um  dem  mensch- 
lichen Gcschlechte  diese  theuren  Mittel  zur  Glückseligkeit  zu  erhal- 
ten,““ — Diesen  ganzen  Phädon  studirte  ich  immerwährend  durch,  es 
war  dies  mein  tägliches  Geschäft,  besonders  des  Abends.  Bei  diesem 
Buche  zum  ersten  Male  that  ich  einen  Blick  in  meine  Seele,  sah  hier 
zuerst,  dass  ich  bisher  nicht  wie  ein  unsterbliches  Wesen  gehandelt 
hatte.  Wenngleich  mich  damals  meine  Bekannten  immer  für  den  Bes- 
seren hielten,  ich  selbst  konnte  mich  nicht  dafür  halten.  Wir  sollen 
wie  Unsterbliche  handeln  und  das  hatte  ich  bisher  nicht  gethan,  äusser- 
lich  legal  zwar,  aber  nicht  innerlich  nach  meinem  inneren  Richter.  Ich 
habe  noch  andere  Bücher  gelesen,  Schiller  und  dergleichen.  Ich 
erinnere  mich  noch  einer  Stelle  aus  dem  philosophischen  Taschenbuch 
von  Heydenrcich  (denn  ich  will  jetzt  nur  die  aufzählen,  die  einen  be- 
sonderen Eindruck  auf  mich  machten),  wo  es  in  der  Vorrede  heisst, 
dass  derjenige,  welcher  die  natürliche  Religion  ausüben  wolle,  rein 
weltbürgerlich  handeln  müsse;  er  könne  keinen  Gesetzen  gehorchen,  zu 
denen  er  nicht  mittelbar  oder  unmittelbar  mitgewirkt  habe.  — Durch 
ähnliche  Lektüre  bestärkt  und  ermuthigt,  den  Kampf  mit  dem  Leben 
zu  beginnen,  nahm  ich  mir  vor,  stets  edel  und  gut  zu  handeln.  Erst 
übte  ich  mich  in  meirtem  kleinen  Wirkungskreise  darin.  — Im  Jahre 
1813  rief  mich  das  Vaterland  nach  Haus  zurück.  Der  Ruf  war  für 
mich  doppelt  dringend,  weil  ich  einen  theuren  Bruder  bei  seinen  Stu- 
dien, vielleicht  beim  Leben  erhalten  konnte.  Ich  kam  nach  Idstein 
zurück  und  fand  meinen  Bruder  schon  unterm  Militär.  Hier  entstand 
zuerst  die  Frage  in  mir,  welchem  Rufe  ich  folgen  solle.  Ich  prüfte 
mich  genau  und  fand,  dass  nächst  der  Sorge  für  den  Bruder  und  das 
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Vaterland  mich  eine  gewisse  Eitelkeit  unter  die  Fahnen  zog.  Ich  be- 
kämpfte diese  Eitelkeit  und  blieb  zurück,  um  meine  Eltern  zu  unter- 
stützen. Es  war  dies  eine  schwere  Aufgabe  für  mich,  besonders  schwer, 
weil  ich  das  Politische  fast  ganz  durch  die  häufigen  Arbeiten  in  mir 
unterdrücken  musste.  Durch  tägliche  Gebete  gestärkt,  trat  ich  meine 
schwere  Arbeit  an,  durch  das  nicht  angenehme  VerhiUtniss  mit  einem 
Stiefvater  noch  schwerer.  Die  Idsteiner  traten  damals  in  eine  Deutsche 
Gesellschaft  zusammen  und  ich  war  ein  eifriges  Glied  derselben.  Um 
sie  legal  zu  machen,  wurde  die  Regierung  gebeten,  sie  gleichsam  zu 
bestätigen.  Dies  geschah  zwar,  aber  zugleich  mit  dem  Verbote,  nicht 
mit  anderen  Deutschen  Gesellschaften  in  schriftlichen  Verkehr  zu 
treten.  Die  Gesellschaft  zerfiel  und  ich  richtete  wieder  alle  meine 
Aufmerksamkeit  auf  mich  selbst.  Die  Nassauische  Reserve  wurde  ge- 
bildet; ich  glaubte  hier  etwas  für's  Vaterland  thun  zu  können  und  trat 
als  Lieutenant  ein.  Ich  hatte  bisher  streng  moralisch  gehandelt;  ein 
einziger  Fehltritt  mit  einer  Mademoiselle  Th.  brachte  mich  an  den 
Rand  des  Grabes.  Es  war  nur  ein  einziger  Fehltritt  gewesen,  aber  ich 
wollte  ihn  mit  dem  Leben  büssen.  Meines  Bruders  Bitten  entrissen 
mir  die  Büchse,  und  die  Thränen  meiner  Mutter  machten  endlich  den 
Entschluss  in  mir  fest,  durch  doppelt  strenge  Tugend  und  die  höchste 
Aufopferungsfähigkeit  für  Familie  und  Vaterland  mich  des  neuen 
Lebens  würdig  zu  machen.  Ich  verlebte  ein  halbes  Jahr  bei  Herrn 
Leers  in  Hadamar  und  ging  darauf  nach  Frankfurt,  wo  ich  ein  Jahr 
bei  Herrn  Etling  verblieb.  Ich  erhielt  mich  in  dieser  verführerischen 
Stadt  rein  von  den  mancherlei  Verlockungen.  Hier  in  Frankfurt  las 
ich  alle  öffentlichen  Blätter  (in  dem  Jahre  1817  — dem  Hunger- 
jahre — ).  Ich  erkannte  den  schlimmen  Stand  meines  Vaterlands,  wie 
es  für  alle  seine  Aufopferungen  so  gar  nichts  erhalten  hatte.  — Von 
jetzt  an  ward  der  dringende  Beruf  in  mir  rege,  nach  meinen  Kräften 
etwas  fnr’s  Vaterland  zu  thun.  Von  Frankfurt  ging  ich  nach  Hanau, 
und  nach  einem  halben  Jahre  nach  Idstein  zurück,  um  mich  zum 
Examen  vorzubereiten.  Meine  Studien  in  der  Botanik,  in  der  ich  noch 
Lücken  fühlte,  führten  mich  häufig  in  die  benachbarten  Wälder  und 
Felder,  und  hier  fand  ich  keinen  Bauern,  keinen  Bürger,  der  nicht  die 
bittersten  Klagen  geführt  habe.  Im  Laufe  des  Sommers  1818  ward 
mein  Entschluss  reif,  das  Leben  für  das  Wohl  der  Mitbürger  hinzu- 
geben. Es  versteht  sich,  dass  ich  alle  Verordnungsblätter  und  der- 
gleichen las : das  Oppositionsblatt,  die  Zeitung  der  freien  Stadt  Frank- 
furt, den  merkwürdigen  Aufsatz  in  der  Halle'schen  Litcraturzeitung 
über  die  Verhandlungen  der  vorjährigen  Nassauischen  Landstände.  — 
Allgemein  ist  bekannt  im  Nassauischen,  dass  die  schlechte  Wirksamkeit 
der  Lamistünde  durch  den  Scharfsinn  des  Herrn  Regierungspräsidenten 


Digitized  by  Google 


9 

Ibell  als  Regierungscommissar  begründet  wurde.  Hier  entstand  zuerst 
der  Gedanke,  durch  Hinwegräumung  dieses  Mannes  vielleicht  in  dem 
kleinen  Theil  Deutschlands  etwas  mehr  volksthümliche  Freiheit  zu  be- 
wirken. Mit  diesem  Gedanken  kiimpfte  ich,  als  Sand  sich  hingab. 
Von  jetzt  an  hörte  ich  stets  eine  Stimme  im  Innern : Thue  etwas  für 
deine  Mitbürger!“  — Auf  besonderes  Befragen  über  seine  Zwecke  im 
Einzelnen  gab  Lüning  an,  in  Nassau  herrsche  Unterjochung  der  Geister, 
die  höheren  Lehranstalten  seien  nur  den  Reichen  zugänglich,  die 
Staatsdiener  seien  der  Gewalt  der  Regierung  preisgegeben,  in  Bezug 
des  Oekonomischen  des  Staats  und  der  Gemeinden  bestehe  nur  schein- 
bar gute  Ordnung,  und  die  schönen  Hoffnungen,  zu  denen  die  Ver- 
sammlung der  Landstände  Raum  gegeben,  seien  durch  den  Erfolg  ganz 
zertrümmert  worden.  Er  habe  nun  gehofft,  durch  die  Hinwegräumung 
des  Präsidenten  Ibell  der  ministeriellen  Partei  einen  nicht  leicht  zu 
ersetzenden  Verlust  beizubringen,  und  habe  weiter  gehofft,  dass  die 
Landstände  alsdann  sich  vereinigen,  freier  auftreten  und  sich  nicht  an 
Gesetze  kehren  würden,  die  vom  Volke  nicht  ausgegangen,  keine  Ge- 
setze seien.  — In  Ansehung  der  Vereinigung  seiner  That  mit  den 
Grundsätzen  der  Religion  erklärte  Löning,  seiner  Ueberzeugung  nach 
lasse  sich  der  begangene  Mordversuch  mit  der  Religion  vereinigen;  er 
glaube,  dass,  wenn  seine  Absicht  gut,  der  Wille  rein  sei  und  der  Er- 
folg wahrscheinlich  gut  ausfalle,  jedes  Mittel  angewendet  werden  dürfe. 
Er  misskenne  zwar  nicht  die  Gefährlichkeit  dieser  Grundsätze,  er  habe 
aber  nach  einer  Selbstprüfung  eines  so  reinen  Willens  sich  fähig  erkannt. 

Löning  verneinte  fortwährend  auf  das  Bestimmteste,  früher  mit 
Jemand  über  sein  Vorhaben  gesprochen,  oder  dasselbe  Jemandem  ent- 
deckt zu  haben.  Spuren,  dass  diese  Behauptung  falsch  sei,  von  einem 
absichtlichen  oder  unmittelbaren  Einflüsse  Anderer  auf 
die  That  Lönings  haben  sich,  der  sorgfältigsten  Nach- 
forschung ungeachtet,  nicht  gefunden.  — Löning  blieb  bis 
zum  letzten  Augenblicke  seines  Geistes  vollkommen  mächtig.  Die 
Heilmittel,  die  er  nach  dem  Verschlucken  der  Glasstücke  anfänglich 
zurückwies,  nahm  er  später  pünktlich  ein.“ 

Soweit  der  kurze,  grösstentheils  wörtliche  Inhalt  des  in  dem 
Staatsarchive  zu  Berlin  aufbewahrten  Auszugs  aus  den  Untersuchungs- 
akten über  den  Mordanfall.  Ich  habe  die  Erklärungen  Lönings  viel- 
leicht umständlicher  gegeben,  als  es  in  einer  Geschichtserzählung 
erwartet  werden  könnte,  um  zu  zeigen,  dass  aus  dessen  Aussagen  eben 
so  wenig,  als  bei  Sand’s  Vernehmung,  ermittelt  werden  konnte,  ob 
die  That  im  Ein verständniss  mit  Anderen  begangen 
worden  war.  Man  musste  dies  hier  noch  mehr,  als  bei  Kotzebue’s 
Ermordung,  vermuthen,  weil  IMl  schon  1810  einen  anonymen  Droh- 
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brief  erhalten  hatte,  weither  die  Unterschrift  trug:  „Der  Bund  für 
Deutsche  Volkstümlichkeit  und  Volksrechte“.  Gewissheit  hat  die  Un- 
tersuchung in  dieser  Beziehung  übrigens  nicht  ergeben.  Erst  die 
neueste  Zeit  hat  Licht  in  die  bis  dahin  dunkele  Sache  gebracht,  nach- 
dem ein  Zeit-  und  Gesinnungsgenosse  Lünings  und  Sands  von  Amerika 
aus  Miltheilungen  gemacht,  die  zeigen,  dass  Lünings,  sowie  Sands  That 
von  einer  patriotischen  Vehme  ausgegangen  waren.  Friedrich  Münch 
aus  Dannstadt,  ein  intimer  Freund  Carl  Follcns,  der  in  den  dreissiger 
Jahren  nach  Amerika  ausgewandert  war,  giebt  in  dem  Maihefte  1864 
der  in  Chicago  erscheinenden  „Deutsch-Amerikanischen  Monatshefte  für 
Politik,  Wissenschaft  und  Literatur  von  Caspar  Butz“  unter  dem  Titel 
„Jugenderinnerungen“  Aufschlüsse  über  die  Beweggründe  Lünings  zu 
dem  Verbrechen,  die  um  so  interessanter  sind,  als  es  bisher  nur  wenig 
bekannt  war,  bis  zu  welch’  traurigem  Grade  von  wahnsinnigem  Fana- 
tismus die  politische  Verirrung  damaliger  Zeit  einen  Theil  der  Deut- 
schen Jugend  — und  wahrlich  nicht  den  schlechtesten  Theil  derselben 
— geführt  hatte.  Münchs  Eröffnungen  sind  auch  übergegangen  in 
Nr.  44  der  „Gartenlaube“  vom  Jahre  1872. 

Münchs  Angabe  nach  gehörte  Lüning  zu  dem  Bunde  der  sogenann- 
ten „Schwarzen“  in  Giessen,  einer  politischen  Verbindung  von  etwa  80 
jungen  Männern,  meist  Studenten,  welche  vom  glühendsten  Hass  gegen 
das  Künigthum  erfüllt,  die  Möglichkeit  einer  Einigung  und  Beglückung 
Deutschlands  nur  in  der  gewaltsamen  Entfernung  aller  Fürsten  und 
deren  Rathgeber  erblickten  und  die  ihren  „Grundsätzen“  nach  ein  jedes 
Mittel  — selbst  das  blutigste  — zur  Erreichung  dieses  Ziels  vor  dem 
Richterstuhle  der  Moral  für  erlaubt  erkannten.  Da  es  unmöglich  war 
alle  Fürsten  mit  einem  Schlage  zu  vernichten,  „und  unter  ihnen  da- 
mals keiner  durch  auffallende  Schlechtigkeit  sich  so  sehr  vor  den  an- 
deren hervorgethan  hätte,  dass  ein  Einzelner  von  ihnen  ein  passendes 
Opfer  gewesen  wäre“,  so  beschlossen  die  „Schwarzen“,  die  praktische 
Anwendung  ihrer  „Grundsätze“  mit  der  Ermordung  einiger  der  einfluss- 
reichsten Staatsbeamten  und  Rathgeber  der  Fürsten  zu  beginnen. 
„Man  hatte  gehofft,  dadurch  die  ganze  Nation  mächtig  aufzuregen, 
Tausende  anzufeuern,  dass  sie  dem  gegebenen  Beispiele  folgend,  auch 
ihre  Dolche  blitzen  liessen,  wonach  dann  das  Volk  zu  den  Waffen  grei- 
fen und  alle  seine  Plager  todtschlagon  würde.“  Ein  früherer  Vorschlag 
einiger  Mitglieder,  zur  Verwirklichung  ihrer  Ideen  von  Volksfreiheit 
„die  gesammten  Deutschen  Männer  zu  einer  Versammlung  auf  das 
Schlachtfeld  von  Leipzig  zu  berufen,  dort  die  Absetzung  aller  Fürsten 
zu  dekretiren  und  die  Republik  ohne  Weiteres  einzuführen,  war  als 
unpraktisch  und  unausführbar  befunden  worden.  Man  hatte  sich  über- 
zeugt, „dass  auf  schärfen1  Mittel  gesonnen  werden  müsse“. 
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Es  bestanden  einige  Gliederungen  in  dieser  Gesellschaft,  denn 
Münch  spricht  von  einem  „unbedingten  Theile“,  einer  kleinen 
Schaar,  „die  nur  durch  die  gleiche  Idee,  aber  keine  äussere  Form  zu- 
sammengehnlten  war“.  Eine  eigentlich  planmässige  Verschwörung,  eine 
Verbindung  nach  Art  der  „Carbonari“  habe  nicht  bestanden;  „man 
habe  nur  auf  die  Macht  der  gleichen  Gesinnung  vertraut,  man  habe 
gelegentlich  sich  gesehen  und  berathen,  jeder  aber  in  seiner  eigenen 
Weise  agitirt  und  gehandelt“.  Als  Haupt  der  Schwarzen  — so  genannt 
wegen  ihres  altdeutschen  schwarzen  liocks  und  schwarzen  Sammtbarctts 
— wird  Carl  Folien  bezeichnet,  und  angegeben,  dass  nach  dessen  Ab- 
gang nach  Jena  die  in  Giessen  Zurückgebliebenen  mit  Wcidig  („dem 
Unermüdlichsten  von  Allen“)  und  mit  Advokat  Heinrich  Ilofmann  in 
Dannstadt  in  näherem  Verkehr  gestanden  hätten.  Auch  sollen,  nach 
Münch,  die  Schwarzen  in  Giessen  schon  früher  mit  anderen,  älteren 
Männern,  wie  Criminalrichtcr  Snell,  in  Verbindung  gewesen  sein,  und 
auf  Männer  in  den  höchsten  Stellungen  (z.  13.  Gneisenau  u.  A.)  „habe 
man  wenigstens  hingewiesen,  als  auf  solche,  welche  zur  Zeit  der  Ent- 
scheidung hervortreten  würden“. 

Follens  Einfluss  sei  es  hauptsächlich  zuzuschreiben , dass  man  zu 
den  extremsten  Mitteln  griff,  er  habe  es  verstanden,  das  Gewissen  des 
weniger  fanatischen  Theils  der  Gesellschaft,  „der  sich  an  einer  Revolu- 
tion wohl  zu  betheiligen  versprochen,  vor  dem  Verbrechen  des  Meuchel- 
mordes aber  zurückgebebt,  zu  beschwichtigen.  „Niemals,  sagt  Münch, 
hat  wohl  eine  Schaar  junger  Männer,  welche  zugleich  eitrigst  ihrer 
wissenschaftlichen  Bildung  oblagen  und  in  allen  Stücken  der  grössten 
Massigkeit  und  edelsten  Sitten  sich  bedeissigten,  so  blutige  Gedanken 
gehegt  Sie  betrachteten  sich  selbst  als  geweihte  Opfer  und  erwarteten 
die  Zeit,  da  cs  für  Einzelne  oder  Alle  zum  Handeln  kommen  würde.“ 

lin  Herbste  1818  begab  sich  Folien  nach  Jena.  Während  er  dort 
als  Privatdocent  die  Pandekten  vortrug  und  mit  Studien  verschiedener 
Art  eitrigst  sich  befasste,  habe  er  in  seiner  politischen  Wirksamkeit 
keinen  Augenblick  nachgelassen.  Mit  Professor  Fries  habe  er  manchen 
freundschaftlichen  Kampf  gehabt,  weil  dieser  es  verschmähte,  „auf  die 
extremen  Consequenzen  der  neuen  Freiheitslehre  sich  einzulassen“.  Auch 
Robert  Wesselhöft  u.  A.  hätten  sich  höchstens  zu  einer  „Art  von  an- 
ständiger Revolution“  verstehen  wollen.  Unter  den  Studircudeu  dagegen 
habe  Folien  bereitwillige  Anhänger  für  seine  Ideen  gefunden,  und  unter 
diesen  sei  Karl  Sand  der  Hervorragendste  gewesen. 

Als  erstes  Opfer  war  Kotzcline  ausersehen,  und  Sand  übomahin 
die  Ermordung  desselben.  „Dass  Sand  und  nicht  Folien  selbst  die  That 
verübte,  hatte  darin  seinen  Grund,  dass  Folien  für  Bedeutenderes,  das 
noch  kommen  sollte,  aufgespart  werden  müsse.“ 
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„Alle  gerichtlichen  Untersuchungen,  sagt  Münch,  haben  es  nicht 
zu  ermitteln  vermocht,  in  welchem  Zusammenhänge  Sand’s  Tliat  mit 
Carl  Folien’s  politischen  Grundsätzen  stand,  und  doch  war  dieser  Zu- 
sammenhang der  allcrinnigste.“ 

Nach  Kotzcbue  sollte  Metternich  fallen,  der  „Schurke  Metternich“ 
wie  Münch  ihn  nennt.  „War  Sand’s  That  von  Jena  ausgegangen,  so 
musste  die  zweite  der  Ordnung  gemäss  von  Giessen  aus  erfolgen.“ 
Metternich  war  mehr  als  einmal  zum  Tode  „durch  das  Freiheitsmesser“ 
verurtheilt  worden.  „Aber,  schreibt  Münch,  wie  schwer  war  ihm  beizu- 
kommen!“ „Die  Sache  musste  immer  noch  verschoben  werden,  zumal 
da  es  fast  ganz  an  den  nöthigen  Geldmitteln  fehlte.  Man  musste  sich 
vorerst  mit  dem  Näherliegenden  und  Erreichbaren  begnügen.“ 

Zu  diesem  Näherliegendcn  und  Erreichbaren  gehörte  nun  der  Nas- 
sauischc  Regierungspräsident  Ibell  (Minister  Ibell  genannt.)  „Er  hatte 
sich,  wie  Münch  sagt,  binnen  Kurzem  zum  Gegenstände  des  Fluches 
von  Seiten  der  Bewohner  des  Ländchens  gemacht;  sein  Tod  musste  ja 
wohl  Schrecken  in  das  Lager  seiner  Genossenschaft  bringen.“  Das  Weitere 
dachte  man,  wird  sich  finden. 

Münch  fährt  fort:  „So  sassen  denn  in  dem  Hinterstübchen  einer 
Dorfschenke  an  der  Grenze  von  Hessen  und  Nassau  in  nächtlicher  Be- 
rathung  drei  Männer  zusammen,  Einer  aus  Giessen  — derjenige,  welcher 
Carl  Follen’s  Geist  dort  am  meisten  vertrat,  — dann  Pfarrer  F.  aus  der 
Wetterau  (ein  Mann,  der  sich  durch  freisinnige  Reden  im  Jahre  1813 
hervorgetban  hatte,  den  Behörden  aber  in  keiner  Weise  verdächtig  war, 
weil  er  mit  grosser  Klugheit  handelte),  und  der  Apothekergehülfc  Lo- 
ning  aus  dem  Naf säuischen,  ein  jüngerer  Mann,  der  erst  seit  Kurzem 
aus  innerem  Drange  die  Bekanntschaft  der  Vaterlandsfrcunde  gesucht 
und  sich  ihnen  angeschlossen  hatte.  Man  einigte  sieb  darüber,  dass 
Ibell  „fallen“  müsse,  und  wollte  das  Loos  darüber  entscheiden  lassen, 
wer  das  Urtheil  vollstrecken  solle.  Es  fiel  auf  den  ersten  der  drei  Ge- 
nannten, und  wäre  es  bei  dieser  Entscheidung  geblieben,  so  hätte  un- 
fehlbar des  Ministers  letzte  Stunde  geschlagen.  Lüning  aber  beruhigte 
sich  bei  dieser  Entscheidung  nicht,  führte  überzeugend  aus,  dass  die 
beiden  anderen  Freunde  zu  Grösserem  berufen  und  fähig  seien,  dass  er 
der  weniger  bedeutende,  nicht  hoch  in  Anschlag  komme,  und  forderte 
die  That  so  entschieden  für  sich,  dass  ihm  endlich  nachgegeben  wurde. 
Seine  körperliche  Kraft  und  Gewandtheit  waren  seinem  Willen  nicht 
gleich,  und  so  entzog  sich  Ibell  dem  gegen  ihn  geführten  Dolchstosse. 
In  der  ersten  Nacht,  die  Lüning  im  Gefängnisse  zubrachte,  während  man 
die  ausgedehntesten  Vorbereitungen  zu  einem  scharfen  Verhör  traf,  von 
welchem  die  wichtigsten  Aufschlüsse  erwartet  wurden,  tödtetc  er  sich 
selbst  durch  verschluckte  Stücke  einer  Glasscheibe.“ 
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Manch  versichert,  dass  er  aus  einer  Quelle  schöpfe,  „welche  für 
keinen  der  jetzt  noch  lebenden  vorhanden  sei;  er  halte  es  für  seine 
Pflicht,  die  dunkel  gebliebene  Sache  soweit  aufzuklären,  als  gewisse 
Rücksichten,  die  er  glaube  nehmen  zu  müssen,  es  gestatten.“ 

Ein  Theil  der  Schwarzen  starb  bekanntlich  im  Gcfängniss,  Sand 
auf  dem  Schaffot  Ein  Theil  ist  nach  Amerika  ausgewandert,  nachdem 
man  sich  überzeugt  hatte,  dass  die  grosse  Masse  des  deutschen  Volk's 
für  solche  unreife  und  verbrecherische  Ideen  und  Handlungen  nicht  zu 
entzünden  war.  Bei  seiner  letsten  Reise  nach  Deutschland  (1859)  will 
Münch  etwa  noch  ein  Dutzend  der  ehemaligen  „schwarzen  Brüder“  ge- 
funden haben,  „meistens  persönlich  achtbare,  im  Staatsdienste  bedeutend 
gewordene,  ergraute,  zahme  Männer,  mitunter  gebeugt  durch  diese  oder 
jene  Familiensorge,  völlig  geheilt  von  aller  Ucberschwenglichkeit  ihrer 
Jugendträume  und  wohl  damit  zufrieden,  dass  für  sie  selbst  Alles  noch 
so  glücklich  abgelaufcn  war.“ 

Die  letzten  Regungen  der  Schwarzen  war  das  Frankfurter  Atten- 
tat, welches  nach  Münch,  hauptsächlich  Weidig  in’s  Werk  gesetzt  hatte. 

Die  Mittheilungen  Münch’s  — so  unglaublich  sie  erscheinen  — 
mögen  in  Bezug  der  Grundsätze  und  Absichten  seiner  „schwarzen  Brüder“ 
richtig  sein,  die  Verantwortlichkeit  hierfür  bleibt  ihm  überlassen.  Was 
aber  einzelne,  Nassau  näher  berührende  Angaben  anbelangt,  so  sind  diese 
entschieden  falch.  Ibell  war  nicht  Minister,  wie  Münch  glaubt,  sondern 
Präsident  der  Landesregierung.  Er  galt  und  gilt  bis  auf  den  heutigen 
Tag  — und  zwar,  wie  ich  zeigen  werde  mit  vollem  Recht  — für  einen 
in  jeder  Beziehung  höchst  ehrenwerthen,  im  edelsten  Sinne  des 
Wortes  liberalen  Charakter.  Er  hatte  sich  um  die  Verwaltung 
und  Organisation  unseres  Landes  unbestreitbar  grosse  Verdienste  er- 
worben, nicht  aber  „zum  Gegenstände  des  Fluches  von  Seiten  der  Be- 
wohner Nassaus  gemacht,“  wie  Münch  behauptet.  Lüning  starb  nicht 
in  der  ersten  Nacht  seiner  Haft,  sondern  wje  das  in  dem  Archive  zu 
Idstein  aufbewahrte  Sectionsprotocoll  nachweist,  am  18.  Juli  1819,  also 
naeh  17.  tägigem  Aufenthalt  im  Gefängniss. 

Dass  Lüning  und  seine  politischen  Freunde  die  Nassauischen  Zu- 
stände nicht  kannten,  müssen  wir  damit  entschuldigen,  dass  sie  dieselben 
durch  eine  jugendliche  Brille  betrachteten ; wir  können  aber  unsere  Ver- 
wunderung darüber  nicht  unterdrücken,  dass  Münch  in  dem  Alter,  in 
welchem  er  seine  „Jugenderinnerungen“  veröffentlicht  hat,  ein  Verdam- 
mungsurtheil  über  Ibell  abzugeben  sich  nicht  scheute,  ohne  dessen  Wirk- 
samkeit einer  eigenen,  gereiften  Prüfung  unterzogen  zu  haben. 
Hätte  er  sich  diese  Mühe  genommen,  hätte  er  nur  die  Nassauischen 
Verordnungsblätter  aus  den  Jahren  1811  bis  1819,  die  last  ausschliess- 
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lieh  Schöpfungen  Ibells  enthalten,  einer  Durchsicht  unterworfen,  so  wurde 
sein  Urthcil  ein  anderes  geworden  sein,  llctrachten  wir  einmal  kurz  die 
amtliche  Thätigkeit  Ibells. 

Ibcll  trat  1801!  als  Itath  in  das  Regierungs-Collegium,  und  wurde 
nach  Kruse’s  Tode  1815  Präsident  der  obersten  Verwaltungsbehörde 
Nassaus,  eines  Ländchens,  welches  bei  der  voraus  gegangenen  Umge- 
staltung Deutschlands  aus  einer  Menge  sehr  verschiedenartiger  Elemente 
und  Territorien  zusammengesetzt  worden  war,  und  auf  dessen  kleinem 
Flächenraumc  die  abweichendsten  politischen  und  Verwaltungseinrich- 
tungen  bestanden  hatten.  Er  betrat  seinen  einflussreichen  Posten  zu 
einer  Zeit,  in  welcher  die  Deutschen  Fürsten  noch  unumschränkte  Ge- 
walt besassen,  in  der  eine  Volksvertretung  kaum  dem  Namen  nach  be- 
kannt war,  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  Vorrechte  der  sogenannten 
privilegirten  Stände  noch  in  schönster  BlUthe  standen,  und  alle  lasten 
so  viel  als  möglich  dem  gemeinen  Manne  aufgebürdet  wurden.  Ibcll 
gab  Nassau  eine  Verfassung  und  hierauf  gegründete  Verwaltungseinrich- 
tungen, welche  überall  das  Bestreben  zeigeu,  sämmtlichc  Staatsbürger 
in  Bezug  ihrer  Rechte  und  Pflichten  möglichst  gleich  zu  stellen,  und 
namentlich  die  lasten  des  Volkes  zu  vermindern  und  dessen  Rechte  zu 
erweitern.  Wenn  ihm  heut'  zu  Tage  der  Vorwurf  gemacht  werden 
könnte,  dass  seine  Einrichtungen  die  früheren  Missstände  vielleicht  nicht 
radical  genug  beseitigt  hätten,  so  erinnere  ich  einfach  daran,  dass  alte 
Vorurtheile  und  Privilegien  nicht  mit  Einem  Federstriche  von  der  Erde 
getilgt  werden  können,  dass  auch  hierbei  ein  Ucbergangsstadium  noth- 
wendig  ist.  Für  die  damalige  Zeit  ist  die  neue  Verfassung  Nassaus 
eine  durchaus  liberale  zu  nennen,  deren  demokratische  Färbung  Ibcll 
den  bittersten  Ilass  der  früher  allmächtigen  aristokratischen  Partei  des 
Landes  zugezogen  hatte,  die  aber  nach  Ibells  Rücktritt  (1819)  vielleicht 
nicht  in  dem  Masse  eine  weitere  Ausbildung  erfuhr,  als  er  es  gewünscht 
und  beabsichtigt  hatte. 

Dem  Präsidenten  Ibell  verdankt  Nassau  seine  Ständekammer 
mit  dem  Stcuerbewilligungsroclit,  die  Trennung  der  Patrimonial-, 
Familien-,  Haus-  und  Chatoulle-Einkiinfte  des  regierenden  Hauses  von 
den  Steuer-  und  Laudeseinkünften,  die  Bildung  einer  Landessteuerkasse, 
die  Controlc  der  Landstände  bei  Verwaltung  der  Staatseinnahmen  uud 
Ausgaben;  ihm  verdankt  es  die  Aufhebung  der  Steuerfreiheit 
einzelner,  bevorzugten  Familien  und  die  Einführung  eines  auf  den  Prin- 
cipien  der  allgemeinen  Rechtsgeltung  und  der  Gleichheit  vor  dem  Ge- 
setze beruhenden  Steuersystems;  ihm  verdankt  es  die  Aufhebung 
der  Patrimonialgerichtsbarkeit  der  Standes-  und  Grundherrn 
die  Aufhebung  des  Bergzehntens  und  die  Freigabe  des  bis 
dahin  als  Regal  bestandenen  Bergbaus  auf  bituminöses  Ilolz,  ihm  ver- 
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dankt  es  die  Aufhebung  der  Kopf-,  Personal-,  Mobiliar-  und 
Patentsteuern,  der  Gerichlsgebühren,  Sporteln,  Taxen, 
Dispensationsnbgaben,  der  Bin nen Zölle. 

* Dem  Präsidenten  Ibell  verdankt  Nassau  die  Verminderung  des 
Heeres  von  übernommenen  und  eigenen  Beamten  durch  Vereinigung 
der  obersten  Verwaltungsbehörden,  durch  Reduktion  der  Amtsbezirke 
von  einigen  60  auf  28,  durch  Vergrösscrung  der  Forstbezirke;  ihm  ver- 
dankt cs  die  Regelung  des  Gemeindchauslialts,  die  Selbstver- 
waltung des  Gemeindevermögens,  welches  nicht  mehr  der  oft  willkiihr- 
lichen  Ausnutzung  einzelner  bevorzugter  Gemeindeglieder  Preis  gegeben 
war;  ihm  verdankt  es  eine  Organisation  des  Schulwesens,  die  noch 
heute  als  Muster  gilt,  mit  obligatorischem  Schulbesuche  und  unentgelt- 
lichem Unterricht  in  den  Volksschulen,  und  die  Einrichtung  eines  Schul- 
lehrerseminars; ihm  verdankt  es  die  Einführung  einer  Med icinal Ver- 
fassung, nach  welcher  die  Aerzte  über  das  ganze  Land  gleichmässig 
verbreitet  waren,  und  den  Kranken  eine  rasche,  gute  und  äusserst  billige 
ärztliche  Pflege  stets  gesichert  war;  ihm  verdankt  das  Ländchen  eine 
geregelte  Armenpflege,  bei  welcher  die  Gemeinden  verpflichtet  waren, 
ihre  Armen  zu  unterhalten,  ihm  verdankt  cs  die  Anlegung  guter  Land- 
strassen. Ibell  verbesserte  die  Anstalten  zur  Handhabung  der 
öffentlichen  Siche.rheit,  wodurch  dem  bis  dahin  in  höchster 
Blüthe  bestandenen  Räuberwesen  ein  Ende  gemacht  wurde;  er  führte 
eine  bessere  Gerichtsordnung  ein,  und  war  nebst  den  beiden  Ge- 
neralsuperintendenten Giesse  und  Müller  der  Stifter  der  Nassau  i- 
schen  Union,  welche  die  lutherischen  und  reformirten  Confessionen 
zu  einer  evangelischen  Landeskirche  vereinigte. 

Doch  genug  von  Ibells  Schöpfungen.  Nun  frage  man  sich,  ob 
dieser  Mann  den  Namen  eines  Feindes  des  Volkes  verdient,  ob  er  sich 
„zum  Gegenstände  des  Fluches  von  Seiten  der  Bewohner  Nassaus“  ge- 
macht haben  konnte.  Wahrlich  wenn  jemals  einem  Manne  ein  unge- 
rechter Vorwurf  gemacht  worden  ist,  so  ist  es  dieser.  Wenn  Ibell  nichts 
geschaffen  hätte,  als  das  neue  Stcuergesetz  und  die  Organisation  des 
Volksschulwcsens,  so  würde  er  sich  für  alle  Zeiten  den  Namen  eines 
Volksfreundes  gesichert  haben. 

Dass  Ibell  in  der  Stellung,  welche  er  bekleidete,  seine  Feinde 
hatte,  wird  nicht  befremden,  wenn  man  erfahrt,  dass  er  auf  strenger 
Durchführung  der  gegebenen  Verordnungen  bestand  und  dass  er  auf 
seinem  mit  Consequenz  verfolgten  Wege  gar  manchem  tief  eingewurzel- 
ten Vorurtheile  und  werthvollcn  Privilegium  entgegentreten  musste; 
seine  Feinde  hatte  er  aber  nicht  im  Volke.  Auch  das  wird  nicht  be- 
fremden, dass  Ibell  ein  Feind  der  damaligen  demagogischen  Wüh- 
lereien war. 
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Ich  erlaube  mir,  hier  noch  einen  Auszug  aus  dem  vorn  erwähn- 
ten Drohbriefe  an  Ibell  beizufügen,  der  eine  Bestätigung  der  Mitthei- 
lungen Münchs  enthält,  dass  der  Mordversuch  das  Ergehn  iss  gemein- 
samer Berathungen  und  Beschliessungen  einer  politi- 
schen Verbindung  gewesen  ist.  Der  Brief  trägt  den  Poststempel 
„Mannheim“  und  kam  schon  im  Sommer  1816  in  Ibells  Hände.  Es 
heisst  darin:  „Jeden  Menschen,  sowohl  den  Bösewicht  als  auch  den 
Tugendhaften,  erwartet  eine  Stunde  der  Rechenschaft,  der  Vergeltung! 
Vor  einiger  Zeit  machten  einige  unseres  zur  Wiederherstellung  der  so 
gekränkten  und  unterdrückten  Rechte  des  Deutschen  Volks  und  der 
Vertreibung  aller  Volks-  und  Wahrheitsfeinde  errichteten  Bundes  eine 
diesen  Endzweck  befördernde  Reise  durch  das  Nassauische,  wo  sic  denn 
leider  an  allen  Orten  wahrnahmen,  dass  das  Nassauische  Volk  nicht 
nur  noch  unter  dem  nämlichen  harten  Drucke,  wie  zur  Zeit  des  Welt- 
tyrannen seufzt,  sondern  derselbe  vorzüglich  durch  Ihren  Despotismus 
und  Nepotismus  ect.  zum  Höchsten  gebracht  wurde.“ 

Nachdem  hierauf  dem  Präsidenten  Ibell  noch  nachdrücklich  in’s 
Gewissen  geredet  und  er  zur  Bekehrung  aufgefordert  worden  ist,  heisst 
es  im  Briefe  weiter: 

„Durch  unsere  Brüder  im  Nassauischcn , alle  teutsch  gesinnte 
Männer,  werden  wir  baldigst  hören,  was  Sie  gethan  haben.  Thun  Sie 
aber  der  gerechten  Sache  kein  Genüge,  so  erheischt  es  unsere  Pflicht 
Sie  Und  Ihren  ganzen  Anhang  in  öffentlichen  teutschen  Blättern  (und 
deren  allgemeine  Verbreitung  werden  wir  durch  unsere  Brüder  im 
grossen  teutschen  Vaterlande  zu  bewirken  suchen,  wenn  auch  gerade 
nicht  deren  Entstehung)  als  Menschen  darstellen“  etc.  ect 

Der  Brief  schliesst:  „Wahrlich,  bei  einer  allwaltcnden , gerechten 
Gottheit,  bei  Allem,  was  der  Menschheit  heilig  und  unverletzlich  ist  — 
die  Stunde  der  Vergeltung  sie  muss  schlagen!“  Unterschrieben  ist: 
„Der  Bund  für  teutsche  Volkstümlichkeit  und  Volksrechtc.“ 

Ferner  erhielt  der  Präsident  Ibell  im  August  1819  einen  mit  dem 
Postzcichen  „Antwerpen“  versehenen  und  nach  Wiesbaden  adressirten 
Brief  folgenden  Inhalts: 

„Dein  Haus  ist  auf  Sand  gebaut  Finis  coronat  obus.  Der  für 
Dich  geschmiedete  Dolch  ist  noch  in  einer  freien  teutschen  Hand. 
Vivat  Teutonia.“ 

Die  Schriftzüge  sind  in  beiden  Schreiben  augenscheinlich  mit  Ab- 
sicht verstellt  und  die  Schreibfehler  wohl  auch  absichtlich  gemacht. 

Ich  schliesse  diese  Mittheilungen  mit  einem  Briefe  Ibells  an  den 
Nassauischcn  Staatsminister  von  Marschall , welcher  eine  Stunde  nach 
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dem  Mordanfall  verfasst  worden  war,  und  welcher  zeigt,  wie  wenig 
schuldbewusst  IbeLl  sich  fühlte  und  wie  das  Attentat  ihm  rathselhaft 
erschienen  war.  Er  schreibt: 

„Ew.  Excellenz 

werden  aus  dem  Berichte  des  hiesigen  Beamten  die  näheren  Umstände 
des  Attentats  entnehmen,  dessen  Opfer  ich  vor  einer  Stunde  etwa 
werden  sollte. 

Der  Apotheker  Lüning  aus  Idstein  war  es,  der  mit  Sands  Worten 
den  Dolch  gegen  mich  zückte  und  nachher,  auf  mir  liegend,  mit  einer 
von  zwei  geladenen  Terzerolen,  die  er  bei  sich  trug,  mir  den  Rest  zu 
geben  versuchte. 

Mein  guter  Engel  und  einige  Geistesgegenwart  schützten  mich,  so 
dass  ich  ohne  alle  Verwundung  (eine  ganz  leichte  Verletzung  an  der 
Wange  abgerechnet,  wo  wahrscheinlich  der  erste  Stoss  durch  mein 
rasches  Entgegengreifen  hinaufgeschnellt  vorüberglitt)  davon  gekom- 
men bin. 

Fast  möchte  ich  es  beklagen,  dass  ich  in  einer  Zeit  fortleben 
muss,  welche  in  unserem  theuren  Vaterlande  den  Wahnsinn  entfesselt 
hat,  dass  er  mit  dem  Dolche  des  Meuchelmörders  herumgehe.  Indessen 
ein  Jeder  muss  sein  Schicksal  vollenden.  Meine  Bestimmung  war  heute 
wenigstens  noch  nicht  beendigt.  Und  so  werde  ich  denn  unbesorgt  den 
einfachen  und  geraden  Weg  fortwandeln,  auf  welchem  mein  Ziel  ge- 
steckt ist.  Möchte  ich  immerhin  ein  Opfer  der  bewegten  Zeit  geworden 
sein,  wenn  es  in  den  Folgen  hätte  zum  Guten  gereichen  können.  Aber 
welche  politische  Bedeutung  sollte  denn  meine  Person  haben?  Schon 
Kotzebue’s  Ermordung  war  mir  unter  diesem  Gesichtspunkte  unerklär- 
lich. Aber  die  Wege  der  Vorsehung  sind  freilich  dem  Blick  unserer 
Betrachtnng  nicht  offen  1“  cct. 

L.-Scbwalbach,  den  1.  Juli  1819. 

Mit  vollkommenstem  Respekt 
Ibell.“ 

Ibell  blieb  nach  dem  Mordversuche  nur  noch  kurze  Zeit  im  Nas- 
sauischen  Staatsdienste.  Er  leitete  noch  die  Verhandlungen  mit 
Preussen  wegen  Austausches  einiger  Ländereien,  und  mit  Hannover 
wegen  Bestimmung  der  Universität  Göttingen  zur  Nassauischen  Landes- 
universität, und  nahm  alsdann  — tief  gekränkt  durch  das  ihm  wider- 

8 


Digitized  by  Gfltigk 


18 


fahrene  Unrecht  — seine  Entlassung.  Nachdem  er  einige  Jahre  auf 
seinem  Landgute  zu  Unterliederbach  procul  negotiis  in  seinem  schönen 
Familienkreise  glückliche  Tage  der  Ruhe  und  Erheiterung  verlebt  hatte, 
trat  er  in  Sachsen-Meiningcnsche  und  später  als  Präsident  der  Regie- 
rung in  Hessen-Homburgsche  Dienste.  Ibell  starb  1834  in  Homburg. 
Nassau  bewahrt  ihm  das  ehrendste  Andenken. 
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Georg  Wilhelm  Lorsbaeh. 

Nach  seinem  Leben  und  Wirken, 

geteicbuct  tob 


Pfarrer  Pr.  W.  Cuno. 


Wenn  auch  von  Doering,  Meusel  u.  a.  auf  die  literarischen  Ver- 
dienste Lorsbachs  in  gebührender  Weise  hingewiesen  worden  ist:  so 
wird  es  doch  als  keine  überflüssige  Sache  angesehen  werden  dürfen, 
wenn  wir  einen  solchen  Mann,  den  das  engere  Nassauische  Vaterland 
mit  Stolz  unter  seine  grössten  Gelehrten,  die  es  bcrvorgebracht,  rechnen 
darf,  einmal  in  ausführlicher  Weise  zu  zeichnen  versuchen.  Besondere 
Veranlassung  dazu  gab  uns  ein  reichliches  handschriftliches  Material, 
von  Lorsbach  selnt,  sowie  von  seinen  Freunden  stammend,  welches  uns 
zu  Gebote  stand  und  uns  in  die  innerste  Gemüths-  und  Geisteswelt 
desselben  blicken  liess. 

Lorsbach  stammt  aus  einer  sehr  angesehenen  Nassau-oranischen 
Familie.  Der  Grossvater  Johann  Heinrich  Lorsbach  war  lange  Bürger- 
meister in  Siegen.  Sein  .gleichnamiger  Sohn,  der  Vater  unseres  Lors- 
bach, war  nach  einer  tüchtigen  juristischen  Bildung  zu  Herborn,  Mar- 
burg, Duisburg  und  Leiden,  Erzieher  der  Söhne  des  russischen  Ge- 
sandten im  Haag  geworden,  mit  denen  er  einige  Zeit  in  Paris  verweilte, 
wo  er  sich  in  seinen  wissenschaftlichen  Studien  weiter  bildete.  In  die 
Heimath  zurückgekehrt,  fand  er  bei  der  Justizkanzlei  in  Dillenburg  als 
Sekretär  Verwendung.  Hier  erklimmte  er  allmählig  die  höchste  richter- 
liche Stelle  eines  Geh.  Justizrathes  und  K&nzleidirectors  und  starb  am 
31.  Mai  1794.  Aus  seiner  Ehe  mil  der  am  4.  Februar  1789  verstor- 
benen Sibylle  Ernestine  geh.  Dilthey  hatte  er  mehrere  Kinder,  unter 
denen  Georg  Wilhelm,  geboren  zu  Dillenburg  den  29.  Februar  1752, 
sich  frühe  durch  Geistesgaben  auszeichnete.  Schon  im  neunten  Jahre 
war  derselbe  mit  den  Elementen  des  Französischen,  Lateinischen  und 
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Griechischen  vertraut,  so  dass  er  das  Hebraeische  bei  dem  gelehrten 
Dillenburger  Rector  Bernhard  Budeus  beginnen  konnte.  Noch  im  Alter 
erinnerte  er  sich  dieses,  sowie  der  übrigen  Dillenburger  Lehrer  mit  Liebe 
und  Achtung.  Doch  konnte  er  es  ihnen  nie  vergessen,  dass  sie  von 
ihren  Schülern  verlangten,  in  langen  Röcken,  steifen  Halsbinden  und 
Perrücken  zu  erscheinen.  Ebenso  interessirten  ihn  noch  die  ersten 
Bücher,  welche  Eindruck  auf  ihn  gemacht  hatten,  wie  der  Orbis  pictus, 
Ludolph’s  Schaubühne  der  Welt,  das  Theatrum  europacum  u.  a.  Leb- 
haft hatte  sich  ihm  auch  die  Belagerung  und  Zerstörung  des  Dillen- 
burger Schlosses  im  siebenjährigen  Kriege  eingeprägt.  Während  er  mit 
seiner  Mutter  und  mit  seinen  jüngeren  Geschwistern  im  Keller  ihres 
auf  dem  Hüttenplatz  gelegenen  grossen  Hauses  zubrachte,  und  die  Ku- 
geln der  Belagerer  wie  der  Belagerten  über  diesen  Thcil  des  Städtchens 
flogen,  schwebten  sie  in  ihrem  Gewahrsam  in  beständiger  Angst  Vor- 
gebildet auf  der  Schule  seiner  Vaterstadt,  bezog  er  im  April  1768  die 
vaterländische  Akademie  Herborn,  wo  er  unter  den  Professoren  Winckel, 
Arnold,  Dresler,  Fuchs  und  Hegmann  sich  besonders  dem  Studium  der 
Theologie  widmete.  Durch  Dresler  empfing  er  die  ersten  Impulse  für 
die  orientalischen  Sprachen.  Seine  Lieblingsstudien  wurden  jetzt  das 
Syrische  und  Arabische.  Auf  den  Rath  Dreslers  zog  er  im  Herbste 
1771  nach  Göttingen,  wo  er  an  Hollmann,  Diez,  Less,  Walch,  besonders 
aber  an  Michaelis,  tüchtige  Lehrer  und  väterliche  Freunde  fand.  Durch 
seinen  allzugrosscn  Fleiss  schwächte  er  hier  seine  Gesundheit,  so  dass 
er  im  Frühjahre  1773  diese  Hochschule  verlassen  musste.  Hierauf 
brachte  er  einige  Monate  zu  Hause  zu  und  vollendete  im  darauffolgen- 
den Winter  unter  Dresler’s  Leitung  seinen  akademischen  Kursus  in  Her- 
born. Nun  lebte  er  vier  Jahre  eingezogen  in  Dillenburg  blos  den  ihm 
theueren  Wissenschaften.  Anfangs  wollte  er  sich  dem  geistlichen  Stande 
widmen.  Seine  am  11.  Mai  1778  erfolgte  Ernennung  zum  Rector  des 
Pädagogiums  in  Siegen,  dem  Geburtsorte  seines  Vaters  und  Stamm- 
sitze seiner  Vorfahren,  führte  ihn  aber  endlich  in’s  Schulfach.  In  Siegen 
blieb  Lorsbach  bis  zum  25.  April  1786,  wo  er  als  Rector  des  Pädago- 
giums seiner  Geburtsstadt,  mit  dem  Titel  eines  Professors,  berufen 
wurde.  Doch  konnte  er  das  liebe  Siegerland  mit  seinen  biederen  Be- 
wohnern nicht  vergessen,  wie  ein  im  folgenden  Jahre  von  ihm  verfasstes 
Gedicht  bezeugt: 

Sei  mir,  o Land,  geliebtes  Land  gegrüsset, 

Das  jetzt  mein  Auge  wiederum  erblicktl  ect.*) 


*1  S.  dasselbe  im  Jahrb.  f,  Berg-  und  Hüttenleute  auf  d.  J.  1808.  Siegen. 
S.  68  ff.) 
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Es  war  eine  glflcklichc  Zeit,  die  er  in  Siegen  verlebt  hatte,  wo 
er  im  freundlichsten  Verkehr  mit  seinen  Kollegen  stand,  von  seinen 
Mitbürgern  geachtet  und  von  seinen  Schülern  geliebt.  Nur  das  Eine 
verursachte  ihm  hier  Klage,  dass  er  an  gänzlicher  Schlaflosigkeit  litt, 
wesshalb  er  in  einem  Gedichte  von  1786  den  elendesten  Galeerenscla- 
ven  glücklicher  hält,  als  sich.  Im  Jahre  1788  verheirathete  er  sich 
mit  der  ältesten  Tochter  des  Raths  und  Amtmannes  Joh.  Heinr  Schenck 
in  Hilchenbach,  Sophie  Henriette,  einer  gepriesenen  Schönheit,  welche, 
da  nach  dem  frühen  Tode  ihrer  Mutter  der  Vater  eine  zweite  Ehe  ein- 
ging, vom  zweiten  Jahre  an  im  Hause  ihres  Grossvaters,  des  bekannten 
Adolph  Albert  Dresler  in  Siegen  zugebracht  hatte.  Nach  fünfjähriger 
Wirksamkeit  in  Dillenburg  wurde  Lorsbach  am  3.  Juli  1791  als  Rector 
des  Pädagogiums  und  ordentlicher  Professor  der  orientalischen  Sprachen 
nach  Herborn  versetzt;  aber  schon  nach  dem  Ableben  der  Professoren 
Dresler  und  Winckel  legte  er  das  Schulamt  nieder  und  wurde  im  März 

1793  dritter  ordentlicher  Professor  der  Theologie,  und  den  28.  März 

1794  zweiter  Professor  und  Consistorialrath. 

Die  Zeiten  waren  indessen  böse.  Der  französische  Revolutionskrieg 
setzte  die  oranischen  Fürstenthümer  oft  in  Angst  und  Schrecken.  Das 
kleine  Städchen  Herborn,  vou  dem  eine  Strasse  nach  dem  Westerwald 
und  Niederrhein,  eine  nach  Dillenburg,  Siegen  und  in’s  Bergische  führte, 
wurde  von  Custines  Truppen,  von  Preussen,  welche  nach  und  aus  der 
Champagne  zogen,  von  Oesterreichern  und  von  den  übrigen  Armeen 
der  Republik  viel  heimgesucht  Der  Studenten  gab  es  immer  weniger, 
ja  in  einzelnen  Semestern  fehlten  sic  gänzlich.  Glücklich  waren  jene 
Lehrer,  welche  da  über  ihren  Studien  die  Aussenwelt  vergessen  konnten. 
Solches  Glück  war  aber  nur  selten  Lorsbach  bescliieden,  welcher  mit 
ganzer  Seele  an  des  Vaterlandes  Wehe  theil  nahm.  Erst  mit  der  Rück- 
kunft des  Fürsten  Wilhelm  gegen  Ende  des  Jahres  1802  kam  eine 
ruhigere  Zeit  in’s  Land,  in  welcher  die  gedrückten  Gemiither  wieder 
aufathmeten.  Aber  es  war  nur  ein  kurzer  Sonnenblick,  auf  den  bald 
düstere  Wolken  sich  zeigten.  Bald  nach  dem  Tode  des  Fürsten,  Ende 
Juli  1806,  wurde  der  Nachfolger  desselben,  Wilhelm  Friedrich,  der  nach- 
malige König  von  Holland,  aus  seinen  Erblanden  von  Napoleon  vertrie- 
ben, und  diese  dem  Grossherzogthum  Berg,  sowie  dem  kleineren  süd- 
lichen Theil  nach  auch  dem  Herzogthum  Nassau  einverleibt.  Mit  Weh- 
muth  blickten  die  Oranier  auf  diese  neue  Ordnung  der  Dinge.  Für  den 
braven  Lorsbach  war  der  Gedanke  schrecklich,  dem  Eroberer  und  seinen 
Kreaturen  zu  dienen.  Ein  im  Octobcr  1806  gefertigtes  Gedicht  drückt 
seinen  Schmerz  hierüber,  sowie  seine  reine  Liebe  zu  Fürst  und  Vater- 
land aus. 
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Vergebens  sah  sich  Lorsbach  nach  einer  Professur  in  deutschen 
Landen  um,  wozu  sich  wohl  Aussichten  darboten.  Um  vier  Söhne  der 
französischen  Conscription  zu  entziehen,  verstand  er  sich  endlich  1811 
dazu,  als  Professor  der  orientalischen  Sprachen  nach  Jena  zu  gehen. 
Anfangs  suchten  ihn  die  Hcrbomcr  Collegen  zurtickzuhalten.  Mau  ver- 
lor gerade  jetzt,  wo  die  Lehrerkräfte  seiner  sehr  bedürftig  waren,  den 
Professor  Lorsbach  höchst  ungern,  wie  das  nachfolgende  Schreiben  des 
Prorektors  Grimm  v.  10.  Sept.  1811  an  den  Director  des  öffentlichen 
Unterrichts  zeigt: 

„Dass  ich  mir  die  Erlaubniss  nehme,  Euw.  Ilochwohlgcb.  mit  gegen- 
wärtigem Vortrag  zu  unterbrechen,  verursachet  ein  Umstand,  welcher  unserer 
Aradcmic  einen  ihrer  geschicktesten  und  berühmtesten  Lehrer  zu  eutreisseu 
droht. 

Der  Ilr.  Professor  Lorsbach  dahier,  welcher  die  zweite  theologische  Lehr- 
stelle begleitet,  und  dos  Fach  der  biblischen  Exegese,  der  Kirehcngeschichte 
und  der  morgenländischen  Sprache  bearbeitet,  hat  jetzt  den  Antrag  zu  einem 
Berufe  nach  Jena  erhalten,  wo  der  Ilr.  Professor  Augusti  seine  Lehrstelle  mit 
einer  anderen  zu  verwechseln  im  Begriff  stehet.  Der  Jenaischen  Universität 
ist  an  der  Acquisition  dieses  Gelehrten  viel  gelegen.  Wiederholte  Anfragen 
des  Hr.  Professors  Eichstädt  wünschen  eine  baldige  Resolution.  Die  Bedin- 
gungen in  Ansehung  der  damit  verknüpften  Vortheile  sind  zwar  noch  nicht  de- 
taillirt,  und  es  beruhet  vorerst  noch  auf  einer  vertagten  näheren  Erläuterung 
derselben.  Aber  nach  demjenigen,  was  schon  im  allgemeinen  gemeldet  ist, 
scheint  der  Vorzug  der  dortigen  Utilitätcn  vor  den  hiesigen,  besonders  wenn 
man  die  dortige  Wohlfeilheit  mit  in  Erwägung  ziehet,  schon  ausser  Zweifel  zu 
seyn.  Sind  die  Naturalien,  deren  der  letzte  Brief  erwähnte,  ausschliesslich 
der  schon  gemeldeten,  zu  5U0  schweren  Thlr.  jährlich  angemerkten  Einkünfte 
(unter  welchen  die  halbjährlichen  dort  häutigen  und  ansehnlichen  llonorarien 
für  die  Collegien  nicht  mitbegriffen  sind)  zu  geniessen,  wie  man  zwar  noch 
nicht  bestimmt  weiss,  aller  doch  glauben  kann ; existirt  dort  eine  sichere  Witt- 
wen-Pensions  Anstalt;  und  wird  vollends,  wie  wahrscheinlich,  das  Beneficium 
der  Conscriptionsfreiheit  dort  hinzukommen : so  sind  die  dortigen  Vortheile  bei 
weitem  vorwiegend.  Der  letzte  Umstand  ist  für  den  Hr.  Prof.  Lorsbach  um 
deswillen  besonders  wichtig,  weil  er  6 Sühne  hat,  wovon  nur  der  älteste,  der 
im  juristischen  Amt  bereits  angestellt  ist,  die  Conscription  bereits  passirt  hat, 
der  zweite,  ein  beinahe  ausstudirter  Theolog,  im  folgenden  Jahre  an  die  Reihe 
kommt,  und  die  anderen  in  kurzen  Zwischen-Perioden  auf  einander  folgen. 

Der  Ilr.  Prof.  I. orsbach,  der  früherhin  schon  mehrere  Gelegenheiten  zu 
anderen  Stellen  gehabt,  hängt  freilich  an  dem  Vaterland,  dem  er  seit  33  Jah- 
ren in  Öffentlichen  Aemtem  diente.  Auch  entschliesst  sich  wohl  jeder  in 
seinem  Alter  von  58  Jahren  ungerner  zu  einem  Abzug  mit  seiner  Familie  in 
die  Feme,  wie  in  früheren  1-ebensjahren.  Was  ihn  aber  wohl  noch  mehr  zu 
diesem  Entschlösse  bestimmen  möchte,  ist  die  Besorgniss,  welche  nicht  nur  in 
schon  lange  drohenden  Sagen  und  Meinungen  ihren  Grund  hat,  sondern  auch 
aus  den  jetzigen  Umständen  der  Zeit  hervorgeht,  dass  die  hiesige  Academie 
keinen  langen  Bestand  mehr  haben  wird,  und  dass,  wenn  es  nun  zu  der  er- 
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warteten  grösseren  Anstalt  in  dem  Grossherzogthum  kommt,  vielleicht  aus  der 
Bestimmung  des  Gehalts  nnd  des  neuen  Wohnorts  neue  Verlegenheiten  hervor- 
gehen, oder  auch  die  Lehrer  von  schon  solchem  Lebensalter  — in  welchem 
freilich  die  Kräfte  weder  in  Ansehung  ihrer  Dienste  noch  in  Ansehung  ihrer 
Dauer  nicht  mehr  so  viel  versprechen,  wie  in  jungen  Jahren  — zu  einer  neuen 
Dienstanstellung  nicht  mehr  beliebt  oder  mit  einer  sehr  massigen  Pension  zum 
Ruhestand  versetzt  werden  möchten. 

Ich  denke  mit  Leidwesen  an  den  möglichen  und  wahrscheinlichen  Fall, 
dass  der  Ilr.  Prof.  Lorsbacb  uns  entzogen  wird.  Er  ist  ein  Mann,  auf  dessen 
Bests  das  Grossherzogthum  and  jede  Universität  stolz  seyn  kann.  Das  ganze 
gelehrte  Deutschland  erkennt  bekanntlich  seinen  Werth.  Und  nicht  nur  Deutsch- 
land, sondern  auch  das  Ausland.  So  wird  z.  E.  um  nur  eins  anzufiihren,  der 
berühmte  Silvestre  de  Sacy  in  Paris,  der  ein  sehr  warmer  Freund  und  Verehrer 
von  ihm  ist,  und  in  dem  Fache  der  orientalischen  Literatur  immer  mit  ihm 
correspondirt,  seinen  Abzug  als  einen  Verlust  für  das  Vaterland  ansehen.  Die 
Nachtheile  die  daraus  für  unsere  Academie  entstehen,  schweben  mir  lebhaft 
vor  Augen  und  bekümmern  mich.  Schon  stehen  seit  180G  unsere  zwei  juri- 
stische Professuren  leer.  Daher  ist  bereits  eine  geringere  Frequenz  entstanden. 
Junge  lernte,  die  sich  der  Rechtswissenschaft  widmen,  ziehen  nun  meist  gar 
nicht  mehr  hierher,  und  wenn  dieses  noch  von  einem  oder  dem  anderen  ge- 
schieht: so  müssen  sie  gleich  ins  Ausland  eilen.  Bisher  kamen  noch  die  Theo- 
logie Studirenden  fleissig  zu  uns,  und  setzten  nicht  selten  ihre  theologischen 
Studien  bis  zur  Absolution  des  ganzen  Curaus  bei  uns  fort.  Wenn  Ilr.  Lors- 
bach von  uns  weggehet,  und  seine  Stelle  nicht  alsbBld  besetzt  wird,  so  entsteht 
auch  in  diesem  Fache  eine  schädliche  Lücke,  und  die  jungen  Leute  müssen 
unserer  Anstalt  entgehen,  weil  ihre  wissenschaftliche  Bedürfnisse  nicht  mehr 
befriedigt  werden  können.  Ich  bin  nicht  im  Stande  auch  nur  einen  Theil  dieser 
Lücke  ad  interim  (ad  tempns)  aaszufüllen,  indem  sein  Fach  nicht  das  meinige 
ist  Und  mein  College  der  Hr.  Prof.  Fuchs,  in  einem  Alter  von  75  Jahren, 
nnd  dabei  mit  dem  Predigtamt  bei  dem  hiesigen  Kirchspiel,  das  mit  der  ersten 
theologischen  Professor  immer  verknüpft  ist,  beladen,  wird  es  auch  nicht  mehr 
seyn.  Und  wenn  ich  nach  dem  Schicksal  der  Universität  Duisburg,  wo  auch 
eine  Vacanx  nach  der  andern  entstanden  und  geblieben  ist,  urtheilen  darf:  so 
wird  auch  schwerlich  zu  erwarteu  seyn,  dass  die  Stelle  des  Hr.  Prof.  Lorsbach 
schon  vor  der  Hand,  und  ebe  es  znr  Errichtung  einer  Hauptanstalt  kommt, 
sogleich  wieder  mit  einem  andern  besetzt  werde.  Mittlerweile  würde  also  unsere 
hohe  Schale  einen  groseu  Abgang  ihrer  Zweckmässigkeit  and  Brauchbarkeit 
erleiden. 

ln  dieser  Verlegenheit  habe  ich  nach  meinem  dermaligcn  Amte  mit 
meinen  Collegen  deliberirt,  was  hierbei  zu  thun  sei  ? Sie  sehen  die  Sache  eben- 
so an  wie  ich,  und  hielten  cs  fürs  beste,  dass  ich  mit  F.uw.  Hoch  wohlgeboren 
darüber  schon  jetzt  communicircn  möchte,  ehe  die  Sache  auf's  äusserste  käme, 
and  der  Hr.  Lorsbach  etwa  schon  seine  Zusage  ertheilte  und  um  seinen  Ab- 
schied nachzusuchen  sich  entschlösse. 

In  grosser  Verehrung  für  das  Wohlwollen  und  Ihre  thätige  Fürsorge 
für  das  Studienwesen,  und  in  dem  eben  so  grossen  Zutrauen  zu  Ihrer  hohen 
Geneigtheit  für  das  Beste  unserer  Academie  and  des  gemeinen  Wesens  habe 
ich  mir  die  Freiheit  genommen  Ihnen,  kochwohlgcbomer  Herr  Director,  tlieso 
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Lage  der  Sache  vorzu  tragen,  und  bitte  ganz  geborsamst  nm  hoben  geneigten 
Rath,  wie  sich  die  Academie,  wenn,  wie  ich  erwarte,  die  Declaration  von  Jena 
kommt,  am  besten  verhalten  möge,  um  den  Hr.  Prof.  Lorsbach  zu  erhalten, 
nnd  ob  wohl  zu  hoffen  steht,  dass  wenigstens  die  Bedenklichkeit  wegen  des 
unsichem  Bestehens  der  hiesigen  Academie  wegfallen  möge. 

Es  stehet  zu  erwarten,  dass  die  Antwort  von  Jena  nächstens  eintreffen 
wird,  indem  man  dort  die  Sache  zu  beeilen  scheint  Um  so  erwünschter  wird 
es  mir  seyn,  wenn  ich  die  Mittheilang  Ihrer  hohen  Ansicht  baldmöglichst  zu 
erhalten  das  Glück  hätte. 

Indem  ich  mich  und  unsere  Lehranstalt  Ihrem  hohen  Wohlwollen  unter- 
thünig  empfehle,  habe  ich  die  Ehre  mit  ausgezeichnetem  Respect  zn  verharren 

Euw.  Iloohwoblgeboren 

nnterthäniger  Diener 
Grimm.“ 

Grimms  und  der  andern  Collegen  Bemühungen,  Lorsbach  der  Her- 
borner  hohen  Schule  zu  erhalten,  waren  leider  vergebens.  Bald  darauf 
traf  die  nähere  Bestimmung  von  Jena  ein,  worauf  Lorsbach,  wenn  auch 
mit  wundem  Herzen,  aus  dem  hei6Sgelicbtcn  Vatcrlande  auszuziehen  sich 
entschloss.  Nachdem  sein  Entlassungsgesuch  von  dem  Minister  des 
Innern  genehmigt  worden,  erhielt  er  folgendes  ehrenvolle  Abschiedsschrei- 
ben von  dem  Lehrercollegium  der  Akademie: 

Der  acad.  Senat  an  den  Herrn  Consistorial-Rath  und  Professor  Lorsbach  dahier. 

Herborn,  den  15.  Januar  1812. 

Seine  Excollenz  der  Herr  Minister  des  Innern  haben  Ihrem  Dienst-Ent- 
lassnngs-Gesucbe  willfahrt,  und  uns  beauftragt,  Ihnen  diese  Resolution  zu  er- 
öffnen. 

Indem  wir  diesen  Auftrag  vollziehen,  erkennen  wir  die  Dienste,  die  Sie 
unserer  Academie  seit  1791  rühmlichst  geleistet  haben,  mit  Hochachtung  und 
Dank,  und  wünschen  Ihnen  zu  dem  ehrenvollen  Rufe  anf  die  Universität  Jena, 
zn  welcher  Sie  im  künftigen  Frühling  übergehen.  Glück.  — Der  Verlust  eines 
verdienstvollen  und  hochgeschätzten  Collegen,  and  die  Trennung  von  demselben 
ist  uns  schmerzlich.  Die  Thoilnehmung  an  Ihrem  Wohlergehen  mildert  diese 
Empfindungen  nnd  hält  denselben  das  Gleichgewicht  Und  nie  wird  die  Ver- 
änderung der  äusseren  Verhältnisse  dos  innere  Band  auflösen,  das  uns,  seit  so 
langen  Jahren,  an  sie  knüpfet.  — Empfangen  Sie  diese  Versicherung  zum 
Zeichen  and  Andenken  unserer  bleibenden  Hochachtung  und  Ergebenheit, 
(gez.)  Grimm,  Fritze,  Fuchs,  Doering,  Wissoler,  Beyer. 

Am  10.  April  1812  verlies»  Lorsbach  die  Nassau.  Die  Reise  ging 
über  Gladenbach  nach  Marburg.  In  Gladenbach  bat  ihn  der  Wirth, 
als  er  die  Absicht  des  Auszuges  des  sechzigjährigen  Mannes  erfahren 
hatte,  zurückzukehren,  weil  der  Korse  in  den  nächsten  Jahren  über* 
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wältiget  und  aus  Deutschland  verjaget  würde.  Diese  zuversichtliche 
Sprache  machte  auf  Lorsbach  einen  tiefen  Eindruck,  doch  konnte  er  sich 
nicht  mehr  zur  Rückkehr  entschliessen.  Beinahe  wäre  jedoch  letzteres 
acht  Tage  später  in  Jena  ausgeführt  worden,  als  man  für  die  Fuhrleute 
nicht  die  Transportkosten  bezahlen  wollte.  Doch  die  dem  Geh.  Rath 
Voigt  gemachte  Vorstellung  und  die  bestimmte  Erklärung,  wenn  nicht 
an  dem  Tage  Zahlung  erfolge,  die  Effecten  nach  Herbom  zurückzusen- 
den, hatten  guten  Erfolg. 

Seihe  Hoffnung,  an  Griesbach  einen  Freund  seines  Jntimus,  des 
Kanzlers  und  Praclatcn  Schnurrer  in  Tübingen,  eine  Stütze  und  einen 
Ersatz  für  so  manches  im  Vaterland  Zurückgclassene  zu  finden,  war 
gescheitert.  Als  er  in  Jena  einzog,  ruhte  Griesbach  bereits  im  kühlen 
Schoos  der  Erde.  Andere  Hoffnungen  erfüllten  sich  nicht,  an  Wider- 
lichkeiten fehlte  es  auch  nicht.  So  gerieth  Lorsbach  wegen  Collision 
einer  Vorlesung  mit  der  eines  Collegen  in  Conflict  mit  demselben,  wie 
der  unten  sub  Nr.  11.  angefügte  Brief  zeigt  Sodann  brachte  mit  dem 
April  des  Jahres  1813  die  Kriegsfurie  auch  für  die  sächsischen  Lande 
allerlei  Uebel  und  Nachtheile,  welche  ihn  und  seine  Familie  hart  trafen. 
Am  27.  August  1814  starb  der  zweitjüngste  Sohn  Lorsbach’s  Friedrich 
Wilhelm  Heinrich,  ein  hoffnungsvoller  Jüngling,  welcher  sich  ausser  den 
klassischen  und  orientalischen  Sprachen  der  Jurisprudenz  mit  schönstem 
Erfolg  gewidmet  hatte.  Mit  schmerzbewegtem  Herzen  machte  Lorshach 
diesen  Trauerfall  den  alten  Freunden  in  der  Heimath  im  Oran.  Nass, 
allg.  Vcrordnungs-  und  Intelligcnzblatt  1814.  37.  Stück,  bekannt.  Der 
Schmerz  um  diesen  seinen  Liebling  brach  seine  schwache  Kraft.  Im 
folgenden  Jahre  zeigte  sich  die  Aussicht,  nach  dem  geliebten  Vaterlande 
zurückberufen  zu  werden,  ln  Herborn  wieder  docircn  und  im  heimath- 
lichen  Boden  dereinst  ruhen  zu  können,  war  einer  der  Lieblingswünsche 
Lorsbachs.  Der  Prinz  von  Oranien  hatte  seine  Erblonde  wieder  erhalten. 
Schon  hatte  Lorsbach  eine  Vorstellung  um  Entlassung  beim  Herzoge 
von  Weimar  eingereicht,  — da  trat  Oranien  seine  Erblande  an  Preussen, 
und  ein  Tag  später  Preussen  an  das  Herzogthum  Nassau  ab.  Seine 
Hoffnung  war  vernichtet,  sein  Schmerz  unbeschreiblich. 

Mehrere  Beiträge  Lorsbachs  zu  den  theologischen  Repertorien  von 
Eichhorn  und  von  Paulus  hatten  ihm  bereits  einen  bedeutenden  Namen 
unter  den  Gelehrten  seiner  Zeit  erworben.  Marburg  kreirte  ihn  honoris 
causa  zum  Doctor  der  Theologie  1811,  Jena  ein  Jahr  später  zum  Doc- 
tor  der  Philosophie.  Auch  wählte  ihn  die  mineralogische  Gesellschaft 
z.u  Jena  zu  ihrem  Ehrcnmitgliede.  Der  Herzog  von  Weimar  ernannte 
ihn  zum  Consistorialrath.  Mit  unermüdlichem  Heisse  las  der  schwäch- 
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liehe  Mann  aber  alttestamentliche  Exegese  und  Orientalin.  Eine  grosse 
Auszeichnung  war  es  fOr  Lorsbach,  als  ihn  im  Herbste  1815  der  edle 
Herzog  Karl  August  von  Sachsen-Gotha  in  seine  Hauptstadt  rief,  um 
die  daselbst  gesammelten  reichen  Schätze  orientalischer  Manuscriptc  zu 
ordnen.  Er  äusserte  hierüber,  dass  nie  einem  deutschen  Gelehrten  sol- 
ches Glück  widerfahren  wäre.  Schon  die  Aussicht,  an  diesen  Herrlich- 
keiten sich  weiden  zu  können,  verjüngte  seine  Züge.  Ueber  seine  Lei- 
stungen in  Gotha  spricht  sich  Hofrath  Jacobs  aus.  Auf  der  Reise  nach 
Gotha  empfing  ihn  der  Minister  von  Voigt  zu  Weimar  auf  das  wohl- 
wollenste und  sicherte  ihm  eine  baldige  Gehaltserhöhung  zu.  In  Er- 
furt lernte  er  Lossius  kennen,  den  Verfasser  von  Gumal  und  Lina,  in 
Gotha  kamen  ihm  der  Generalsuperintendent  Löffler,  die  Professoren 
Jacobs  und  Rückert,  Diakonus  Hay  nnd  Rudolph,  sowie  Zacharias  Becker 
zuvorkommend  entgegen.  Er  verlebte  die  Abende  glücklich  in  ihrer 
Gesellschaft  und  schied  endlich  von  Gotha  mit  dem  Versprechen,  im 
Frühjahre  wieder  zu  kommen.  Allein  ein  schleichendes  Fieber  überfiel 
ihn  bald  darauf,  gegen  welches  die  Kunst  der  geschicktesten  Aerzte 
nichts  vermochte.  Von  allen  Universitäten  war  ihm  Göttigen  die  liebste. 
Er  dachte  cs  sich  stets  als  ein  grosses  Glück,  daselbst  Professor  zu  sein. 
Noch  in  seinen  letzten  Lebenstagen  erwähnte  er  mit  gröster  Liebe  dieser 
Stadt.  Ein  Monat  vor  seinem  Tode  wurde  die  reformirte  theologische 
Professur  in  Göttingen  vacant.  Ein  Professor  aus  Dresden  fragte  bei 
Lorsbach  an,  ob  er  dieselbe  acceptiren  wolle?  aber  zu  spät!  Noch  sollten 
ihm  zwei  Ehrenauszeichnungen  zu  Theil  werden,  welche  ihn  aber  nicht 
mehr  unter  den  Lebenden  antrafen.  Gegen  Ende  des  Jahres  1815  hatte 
ihn  die  Universität  Kasan  zum  Ehrenmitgliede  ernannt.  Die  Urkunde 
drückt  sich  höchst  günstig  über  die  Verdienste  Lorsbachs  aus:  „quem 
cum  in  omnium  bonarum  artium  disciplinis  egregium  et  impensc  doctum, 
tum  vero  coryphaeorum  in  literis  orientalibus  per  Germanium  unum, 
Inscriptis  explicuta  plane  refertis  eruditione  atque  ingenii  eximii  laude 
insignitis  ad  omnem  memoriam  clarissimum,  simul  suae  quoque  ipsorum 
in  extremis  Europae  Asiaeque  confiniis  admirationis  ac  culttis  debili  sed 
debito  testimonio  impertire  dudum  cupierunt,  simul  in  partem  jam  vo- 
catum  studiorum  ad  Casancam  efflorescentium  Asiaticorum  praesertiin 
commoda  consilio  et  re  quum  juvare  quam  qui  maxime  possit  ut  pro 
virili  etiam  juvet  orant  rogantque  et  juturum  esse  sperant  atque  con- 
fidunt.“  Unterm  15.  Januar  1816  kreirte  ihn  die  Universität  Breslau 
von  Neuem  zum  Doctor  der  Theologie  und  sandte  ihm  eine  Berufung 
zum  Professor  der  orientalischen  Sprachen  zu,  welche  er  eiucn  Tag  vor 
seinem  Tode  mit  den  einzigen  Worten  noch  Unterzeichnete:  „Ich  will“  . . . 
In  diesem  Breslauer  Diplom  heisst  es:  „Cujus  insignum  doctrinam  ac 
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profundam,  orientalem  potissimum,  eruditionem  jam  dudum  universa 
respublica  literata  conspicao  cultu  et  laudibus  publicis  prosecuta  est“ 
Immer  an  Thütigkeit  gewöhnt,  lagen  ihm  auch  während  seiner  lang- 
wierigen Krankheit  seine  Berufsgeschäfte  so  sehr  am  Herzen,  dass  er, 
als  er  nicht  mehr  das  Katheder  besteigen  konnte,  von  seinem  Bette 
aus  seine  Vorlesungen  hielt.  Als  seine  Zuhörer  aber  ausblieben,  weil 
sie  zuletzt  nicht  mehr  das  Leiden  ihres  theuren  Lehrers  ansehen  konnten, 
rief  Lorsbach  oft  mit  Betrübniss  aus:  „Auch  diese  Freunde  haben  mich 
verlassen!“  Er  entschlief,  im  Schlaf  von  einem  Schlagfluss  gerührt,  in 
der  Nacht  vom  29.  zum  30.  März  1816.  Kurze  Zeit  vor  seinem  Tode 
hatte  er  noch  Anordnung  in  Betreff  seiner  Beerdigung  getroffen.  In 
Jena  existirte  damals  die  Sitte,  einen  Professor  Mittags  mit  Musik  zu 
beerdigen.  Auch  wurde  der  Leiche  ein  Crucifix  vorgetragen.  Beides 
verbat  sich  Lorsbach,  da  das  Erste  seinem  einfachen  Sinn,  das  Zweite 
seiner  reformirten  Glaubensansehauung  diametral  entgegenstand.  Still, 
sagte  er,  wie  er  gelebt,  wolle  er  auch  begraben  werden,  und  weil  er 
seinen  Jesus  im  Leben  vor  Augen  und  im  Herzen  gehabt,  und  seinen 
Namen  nie  zur  Schau  getragen,  so  könne  er  auch  nicht  dulden,  dass 
man  ihm  im  Tode  einen  gemachten  vorantrüge. 

Haben  wir  bislang  Lorsbach’s  äusseren  Lebensgang  gezeichnet, 
so  erübrigt  uns  nun  noch,  gleichsam  als  Staffage  dieses  Bildes,  dasselbe 
näher  zn  individualisiren,  um  insbesondere  das  Geistes-Leben  und  Wir- 
ken dieses  Mannes  kennen  zu  lernen.  Schön  und  treffend  hat  sein  Ne- 
krolog in  der  Jenaischen  allgem.  Literaturzeitung,  Intelligcnzblatt  1316 
Nr.  23  bemerkt:  „Er  gehörte  zu  den  seltenen  Gelehrten,  welche  tiefe 
Gründlichkeit  mit  ausgebreiteten,  besonders  Sprach-  und  literarischen 
Kenntnissen  verbinden,  und  zu  den  nach  selteneren  Beispielen  von  Schrift- 
stellern, welche  wenige,  aber  nur  classische  Schriften  hinterlassen.  Da- 
bei war  er  ein  Mann  von  strenger  Rechtlichkeit  und  musterhafter  Be- 
scheidenheit.“ Er  stand  da  als  eine  Zierde  der  kleinen  Akademie  Her- 
born, welche  in  ihr  letztes  Stadium  eingetreten  war,  sowie  der  grossen 
Universität  Jena.  Als  ein  warmer  Freund  der  studirenden  Jugend,  trat 
er  stets  als  ihr  Vertheidiger  auf,  wenn  zu  grosse  Strenge  gegen  sie  ge- 
übt werden  sollte.  Unermttdet  thätig,  fanden  ihn  auch  die  mühevollsten 
Studien  ausdauernd,  wobei  ihm  ein  ausgezeichnetes  Gedächtnis»  sehr 
zu  statten  kam.  Wahrhaft  fromm,  wenn  auch  mit  seiner  Zeit  einem 
strengen  Symbol-Glauben  fernstehend,  hing  er  doch  mit  Treue  seiner 
Kirche  an.  Dabei  zeigte  er  sich  aber  auch  tolerant  gegen  Andersgläu- 
bige und  human  gegen  Jedermann,  besonders  gegen  Untergebene.  Wie 
er  ein  treuer  Sohn  war,  so  war  er  auch  ein  liebevoller  Gatte  und  Vater, 
sowie  ein  theilnehmender  Freund.  Zeitweise  recht  fröhlich,  konnte  er 
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durch  »eine  Gemiithliehkeit  und  heiteren,  aber  nie  in  heissende  Satyre 
ausartenden  Scherze  eine  ganze  Gesellschaft  erheitern.  Leider  wurde 
er  schon  in  früher  Jugend  von  der  düsteren  Hypochondrie,  welche  mit 
den  Jahren  immer  tiefer  einwurzelte,  befallen.  Ein  Jugend-  und  Uni- 
versitäts-Freund, der  Burbacher  Oberpfarrer  Dapping,  konnte  am  besten 
diese  trübe  Stimmung  durchseine  joviale  Laune  verscheuchen.  Auch  ge- 
währte ihm  die  Dichtkunst,  welche  er  oft  pflegte,  manche  Erquickung. 
Lorsbach  war  ein  gemüthlicher  Dichter.  Sind  auch  seine  Producte 
nicht  klassisch  zu  nennen,  so  verdienen  sie  doch  eine  Beachtung,  denn 
manche  derselben  zeigen  eine  Schönheit  dichterischer  Form,  die  wojil- 
thuend  ist  Mehrere  seiner  Gedichte  befinden  sich  im  Göttinger  Mnsen- 
Almanach  und  im  deutschen  Museum.  Viele  blieben  im  Manuscript, 
welche  grösstentheils  verloren  gingen.  Diejenigen,  welche  an  den  Für- 
sten und  die  Fürstin  von  Oranien,  sowie  an  den  Erbprinzen  gerichtet 
sind,  athmen  eine  heilige  Liebe  zum  Vaterlande  und  zu  seinem  Fürsten- 
hause. 

Die  Liebe  zu  seinem  Berufe  war  bei  Lorsbach  so  gross,  dass  er 
versicherte,  wenn  er  heute  seine  irdische  Laufbahn  beschlossen  und 
morgen  eine  neue  anfangen  sollte,  er  sich  wieder  den  orientalischen 
Sprachen  widmen  würde.  Er  nahm  als  Orientalist  eine  solche  hervor- 
ragende Stelle  ein,  dass  ihm  in  Deutschland  nur  der  am  30.  Dezember 
1815  gestorbene  Hofrath  Tychsen  zu  Rostock  an  die  Seite  gestellt  wer- 
den konnte.  Er  stand  mit  fast  allen  damaligen  Orientalisten  Deutsch- 
lands, sowie  mit  vielen  anderen  Gelehrten  in  Correspondcnz.  Zu  seinen 
Bekannten  rechnete  er  auch  Wieland  und  Göthe.  Letzterem  gab  er 
manchen  belehrenden  Aufschluss  für  seinen  West-Oestlichen  Divan.  Es 
ist  ein  schönes  Denkmal,  das  Göthe  in  demselben  unserem  Lorsbach 
gesetzt  hat  Zum  Kreise  Beiner  literarischen  Freunde  zählte  aber  Lors- 
bach  vor  allen  die  Koryphaecn  unter  den  damaligen  Orientalisten,  einen 
Ritter  (Joh.  Dav.)  Michaelis,  Tychsen  und  Eichhorn  in  Göttingen,  einen 
Paulus  in  Heidelberg,  seinen  Studienfreund  Arnoldi  in  Marburg,  beson- 
ders aber  den  Prälaten  und  Universitätskanzler  Schnurrer  zu  Tübingen 
und  den  im  84.  Lebensjahr  am  22.  Februar  1838  als  französischen 
Pair  zu  Paris  verstorbenen  berühmten  Baron  Sylvester  de  Sacy.  Schnur- 
rer, ein  Freund  des  Herborncr  Professors  Dresler,  übertrug,  als  dessen 
Tod  ihm  von  Lorsbach  gemeldet  wurde,  seine  Zuneigung  zu  Dresler  auf 
Lorsbach.  Von  nun  an  blieben  beide  in  einer  regen  wissenschaftlichen 
Correspondenz.  Durch  Schnurrer  kam  Lorsbach  auch  in  literarische 
Verbindung  mit  dem  genannten  de  Sacy,  dem  grössten  Orientalisten 
seines  Zeitalters.  Es  war  ein  seltener  Freundschaftsbund,  in  dem  diese 
beiden  letzterwähnten  Männer  mit  Lorsbach  standen.  Sie  sahen  sich 
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alle  drei  nie  im  Leben  und  harmonirten  doch  vollständig  miteinander. 
Der  briefliche  Verkehr  derselben  war  für  Lorsbach  einer  der  höchsten 
Genüsse.  Durch  beide  erhielt  er  die  seltensten  Manuscripte  des  Orients, 
kostbare  Schätze,  welche  nicht  leicht  in  andern  Bibliotheken  anzutreffen 
oder  wenigstens  nicht  leicht  zugänglich  waren.  Dieselben  konnte  er  zu 
Hause  copiren  und  emendiren.  Nach  seinem  Tode  sind  diese  Abschriften 
zum  grössten  Theil  durch  Kauf  in  den  Besitz  der  Universität  Göttingen 
gelangt,  wo  sie  heute  noch  vom  hohem  Werthe  für  die  Fachgelehrten 
sind.  Diese  Verbindung  setzte  ihn  in  den  Stand,  in  einem  kleinen 
Städtchen,  wie  Herborn,  wo  nicht  ein  derartiges  Manuseript,  ja  kaum 
ein  Werk  für  einen  Orientalisten  aufzutreiben  war,  seine  Kenntnisse  in 
seinem  Fache  so  zu  erweitern,  dass  de  Sacy  ihn  in  einem  Briefe  für 
denjenigen  deutschen  Orientalisten  erklären  konnte,  welcher  ein  eigent- 
licher Kritiker  wäre,  oder,  wie  er  selbst  schreibt,  qui  avait  le  plus  de 
vraie  critique.  Noch  21  Jahre  nach  Lorsbachs  Ableben  sprach  sich 
derselbe  sehr  anerkennend  über  desselben  Leistungen  aus  (s.  den  unten 
mitgetheilten  Brief  Nr.  15). 

Als  ein  Mitglied  der  1609  vom  Grafen  Wenceslav  von  Rcccwuski 
zu  Wien  gestifteten  morgenländischen  gelehrten  Gesellschaft,  der  bekannt- 
lich v.  Hammer-Purgstall  angehörte,  war  auch  unter  den  Männern  der 
Wissenschaft  im  Osten  Lorsbach’s  Name  bekannt  geworden.  Sogar  die 
Schätze  der  fernen  kaiserlich  russischen  Universität  Kasan  bot  ihm 
zur  Benutzung  der  berühmte  Orientalist  und  nachhcrige  Geh.  Staats- 
rath von  Frahn  zu  Petersburg  an.  Derselbe  hat  noch  mehrere  Jahre 
nach  Lorsbach’s  Tode  in  höchst  ehrenvoller  Weise  des  Letzteren  ge- 
dacht. Fs  geschah  dieses  in  einer  zu  Petersburg  erschienenen  wissen- 
schaftlichen russischen  Zeitschrift  im  Jahre  1825,  woselbst  er  das  1788 
vom  Ritter  Michaelis  herausgegebene  syrische  Lcxicon  des  Castellus  und 
die  von  Lorsbach  verfertigten  Zusätze  zu  Castellus  bespricht.  Der  Auf- 
satz Frahn’s  lautet  in  deutscher  Uebersetzung : 

Syrische  Literatur. 

Syrische  Gelehrte,  unter  denen  besonders  die  Nestorianer  vertreten 
waren,  wirkten  seiner  Zeit  eitrigst  zur  Verbreitung  wahrer  Bildung.  Sie  ver- 
ewigten sich  nicht  nur  durch  Uebersetzung  der  Hauptschriftsteller  der  Griechen 
in  ihrer  Sprache,  sondern  auch  durch  die  Herausgabe  einer  grösseren  Anzahl 
eigener  Werke  im  Gebiete  der  allgemeinen  Kirchengeschichte,  Geographie  von 
Asien  u.  a.  Die  Syrier  waren  die  ersten,  welche  die  Lernbegierde  bei  den  Ara- 
bern weckten,  indem  Bie  dieselben  mit  den  Kenntnissen  nnd  Wissenschaften 
bekannt  machten,  welche  in  Griechenland  zur  BlQthe  gelangt  waren.  Es  sind 
die  Syrier  wie  die  Araber  beinahe  die  einzigen  Geschichtsschreiber  Asiens,  die 
in  dieser  Beziehung  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen.  Obgleich  von  der 
syr.  Geschichte  nur  die  des  8.  Jahrhunderts  gedruckt  erschien,  das  Uebrige  aber 
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uns  nur  dem  Nomen  nach  durch  Assemann  u.  a.  Schriftsteller  bekanut  gemocht 
and  vorgeführt  wurde  oder  theilweise  uns  nur  dem  Titel  des  Werkes  noch  be- 
kannt ist,  so  wird  in  uns  dennoch  der  Wunsch  rege,  dass  die  Zukunft  uns  die 
noch  nicht  bekannten  Werke  bringen  möchte.  Auf  diese  Art  und  Weise  um- 
githe  sich  die  asiatische  Geschichte  des  Mittelalters,  wie  Eichhorn  richtig  be- 
merkt, mit  unerwartetem  Glanze.  Wer  z.  B.  wünschte  nicht  die  älteste  Ueber- 
setzung  der  Erdbeschreibung  von  Ptolemeus  in  der  syrischen  Sprache  aufzn- 
tinden ; wer  wünschte  nicht  aus  dem  geschichtlichen  Werke  des  Bardczanci 
(der  in  der  2.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  lebte)  Nutzen  zu  ziehen  über  die 
Art  und  Weise,  wie  die  Barsilier  im  Jahre  198  Krieg  führten  gegen  die  Ar- 
menier? Wer  möchte  sich  nicht  gerne  das  Werk  Tabits  über  die  Regierung 
der  syr.  Kaiser  und  später  die  grosse  Chronik  des  Patriarchen  Michael  zu  Nutz 
machen?  Unter  solchen  Umständen  wäre  das  Nothwendigste  für  uns  ein  syrisches 
Wörterbuch,  ein  Werk,  welches  uns  zur  erfolgreichsten  Erklärung  der  bereits 
herausgegebenen,  sowie  auch  der  noch  nicht  erschienenen  Aufsätze  und  Werke 
dienen  könnte.  Das  von  F.  Castcllus  bearbeitete  Wörterbuch,  herausgegeben 
im  Jahre  1669,  verbessert  und  vervollständigt  im  Jahre  1788  durch  J.  D.  Mi- 
chaelis, in  7 Sprachen,  ist  das  beste  noch,  was  wir  besitzen.  Doch  ist  leider 
auch  dieses  Werk  unvollständig  und  mangelhaft,  nnd  führt  den,  der  ihm  folgt, 
sehr  oft  irre.  Lange  schon  wurde  dieser  Mangel  im  Orient  gefühlt,  jedoch 
fehlte  es  uns  in  Europa  an  wirklich  tüchtigen  Kennern  der  syrischen  Literatur 
und  kann  nur  Deutschland  in  neuerer  Zeit  stolz  darauf  sein,  unter  seinen 
Söhnen  einen  besessen  zu  haben,  der  dieses  Bcdürfniss  stillen  wollte  und  allen 
Fleiss  daran  setzte,  um  diesem  Mangel  abznhelfen. 

Dieses  war  der  Gelehrte  G.  W.  I.orsbach,  früher  Professor  in  Dillen- 
burg  und  Herborn,  dann  in  Jena,  bekannt  durch  zwar  nicht  viele,  jedoch  in 
wissenschaftlicher  Beziehung  sehr  bedeutende  Werkt.  Im  Verlauf  von  20  Jah- 
ren sammelte  er  das  Material  zu  einem  besseren  syrischen  Wörterbuch,  doch 
raffte  ihn  leider  im  Jahre  1816  der  Tod  plötzlich  weg,  und  das  Werk  blieb 
liegen,  ohne  gedruckt  und  der  Oeffentlichkeit  übergeben  worden  zu  sein.  Dieses 
werthvollc  Work,  ein  Product  jahrelangen  Forscheus,  erregte  die  Aufmerksam- 
keit des  kaiserlichen  Kanzlers  und  in  Anerkennung  der  Dienste,  welche  dieses 
Werk  der  syrischen  Literatur  leisten  könnte,  sowie  auch  des  Verdienstes  jahre- 
langer Thiitigkeit  eines  Gelehrten,  wie  Lorsbach,  erwarb  Graf  W.  P.  Rumjant- 
zow  dieses  Werk  für  800  Rubel  in  Gold  und  fügte  dasselbe  seinen  übrigen 
kostbaren  Werken  bei.  Das  Werk,  welches  er  vor  zwei  Monaten  empfing,  be- 
steht aus  zwei  Theilen  in  4°.  Zur  Grundlage  dieses  Werkes  bediente  sich 
Lorsbarh  der  erwähnten  Ausgabe  Castellis,  und  gab  diesem  Werke  Vervollstän- 
digung und  Verbesserung,  wie  aus  den  dem  Buch  beigefügten  Blättern  und  den 
Bemerkungen  auf  den  einzelnen  Seiten  selbst  ersichtlich  ist.  Mit  unermüdlichem 
Fleisse  und  aufgewecktem  Geiste  verbesserte  er  nicht  nur  dasselbe  durch  Be- 
merkungen und  Auseinandersetzungen,  sondern  auch  durch  Stellen  anderer 
syrischen  Schriftsteller,  was  frühere  Verfasser  ähnlicher  Werke  unterlassen 
hauen  zu  thun.  Sein  Hauptaugenmerk  richtete  er  entweder  auf  die  Ortho- 
graphie der  Wörter,  oder  die  wirkliche  Bedeutung  derselben,  sowie  auch  auf 
den  Zusammenhang  der  Sätze  und  auf  die  neuen  Formen  der  Wörter  und 
deren  Ursprung.  So  legte  Lorsbaeh  auch  grossen  Werth  auf  die  Benennung 
der  Länder,  Städte,  Nationen  u.  s.  w , welche  in  der  syrischen  Geschichte  er- 
wähnt werden.  Auf  diese  Weise  gelangte  SL  Petersburg  in  den  Besitz  der 
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reichhaltigsten  Sammlung  von  Material  für  ein  syrisches  Wörterbuch  und  wäre 

nur  su  wünschen,  dass  sich  sur  Veröffentlichung  dieses  Werkes  ein  gleicbbc- 

fiihigter  Gelehrter  fände. 

Wenn  wir  schliesslich  noch  die  „wenigen,  aber  nur  klassischen 
Schriften“  ansehen,  welche  Lorsbach  hinterlassen  hat,  so  sind  es  ausser 
mehreren  trefflichen  Beiträgen  zur  orientalischen  Literatur  in  der  jena- 
isehen  allgcm.  Literaturzeitung,  in  Michaelis  oriental.  Bibliothek  u.  a. 
folgende  selbstständige  Werke,  welche  uns  als  ein  monumentum  aere 
perennius  dieses  Mannes  dastehen : 

1)  üeber  eine  missverstandene  Stelle  des  arabischen  Biographen  Abmed  Ihn 
Chalccan.  Marburg  1780.  8. 

2)  Archiv  der  morgcnländischen  I.iteratur.  Marburg  1791  -1794.  2 Bdrh.  8. 
(Das  2.  Bdch.  auch  unter  dem  Titel : Arch.  der  bibl.  und  morgenl.  Literatur. 

Dieses  Archiv  enthält  mehrere,  heute  noch  anerkannte,  treffliche 
Arbeiten,  worunter  wir  nur  die  Verbesserungen  und  Erläuterungen  der 
syrischen  Chronik  des  Abulfhradsch  nennen. 

3)  Programms:  quaedam  de  Jo.  Leonis  descriptione  Africac.  Herborn  1801. 
4.  (bei  Gelegenheit  eines  Besuchs  des  Prinzen  von  Oranien,  Wilhelm  V,  in 
Herborn,  gehalten),  Einige  Jahre  später  veröffentlichte  er  dieses  ganze 
Werk,  unter  dem  Titel: 

4)  Johann  Leo's,  des  Afrikaners,  Beschreibung  von  Afrika.  Aus  dem  Italie- 
nischen, mit  Anmerkungen.  Marburg  1805.  8. 

Mit  grösster  Mflhe  und  nicht  unbedeutenden  Kosten  hatte  sich 
Lorsbach  alle  in  den  europaeischen  Sprachen  erschienenen  Uebersetzungen 
Leo’s  zu  verschaffen  gesucht,  fand  aber  keine  richtig.  Um  eine  richtige 
Uebersetzung  herzustcHen,  musste  er  das  Altitaiienische  erlernen.  Ueber 
viele  Punkte  konnte  er  indess  von  keinem  Kenner  der  modernen  italie- 
nischen Sprache  Auskunft  erhalten.  Da  half  ihm  denn  allein  seine 
Kenntniss  des  Arabischen,  Maurischen,  Spanischen  und  Altfranzösischen 
über  die  entstandenen  Schwierigkeiten  hinweg.  Schon  in  den  letzten 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  und  in  dem  ersten  Dezennium  des 
jetzigen  suchte  Lorsbach  nach  Nachrichten  über  Tombucktu,  dessen 
Existenz  die  meisten  damaligen  Geographen  in  Zweifel  zogen.  Leider 
wurden  durch  ein  unglückliches  Ereigniss  die  wichtigsten  Zusätze  Lors- 
bach’s  zu  Leo  zerstört ; doch  verdienten  auch  die  noch  wenigen  vorhan- 
denen Bogen,  welche  von  dem  Fleiss,  sowie  der  scharfen  Kritik  desselben 
ein  schönes  Zeugniss  ablegen,  noch  publizirt  zu  werden. 

5)  Progr.  bei  Gelegenheit  des  Antritt*  de*  Prorectors  v.  Almendingen:  qnae- 
dam  de  Pseudo-Cacsare,  Thilone  Colupo.  Herborn  1802.  4. 
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Bei  der  Versteigerung  der  Bibliothek  des  Jesuiten-Collegii  zu  Sie- 
gen 1785  fand  Lorsbach  einen  alten  Codex,  in  welchem  sich  gegen  Ende 
ein  Exemplar  eines  Briefes  von  Florentius  V.  Hollandiae  comite  ad 
personatum  Fridericum  befand,  welchen  er  hier  veröffentlicht  hat,  nach- 
dem er  in  demselben  die  Entdeckung  gemacht,  wer  dieser  falsche  Fried- 
rich 11.,  welcher  im  Mittelalter  viele  Menschen  getäuscht,  gewesen  sei. 

6)  Progr.  zum  55.  Geburtstag  des  Fürsten  Wilhelm  V.:  quaed&m  de  vetusta 
Evangelii  S.  Nicodemi  iuterpretatione  germanica.  Herb.  1802.  4. 

Die  Proben  dieses  apogryphischen  Evangeliums,  welche  Lorsbach 
hier  gibt,  sind  einem  aus  dem  14.  oder  15.  Jahrhunderts  stammenden 
deutschen  Codex  entnommen,  welcher  sich  in  der  nicht  unbedeutenden 
ehemal.  fürstlich  oranischen  Bibliothek  zu  Dillenburg  befand. 

7)  Die  blitzgeschwinde  Briefpost,  oder  sinnreiche  Kunst  des  Orients,  Tauben 
zum  Bestellen  der  Briefe  abzurichten.  Nach  dem  Arabischen  des  Michael 
Sabbag.  üerborn  1806.  kl.  8.  Erschien  auch  unter  dem  Titel : Die  neueste 
Erfindung,  Briefe  in  belagerte  Städte  zu  bringen.  Marb.  1814.  8. 

8)  Progr.  bei  Antritt  des  Prorcctors  Seb.  Joh.  Lud.  Doering:  Commentationis 
de  Cod.  Arabico  Fuldensi  P.  J.  Herborn  4.  1804. 

Diesen  Codex  verdankte  Lorsbach  seinem  Freunde  Arnoldi  in 
Marburg,  der  ihm  am  11.  August  1803  darüber  schreibt:  „Die  oriental. 
Handschriften,  wovon  Ihnen  Hr.  von  Brack  gesagt  hat,  habe  ich  da, 
wo  ich  sic  am  wenigsten  suchte,  nämlich  in  der  kleinen  Bibliothek  des 
Franziscaner-Klosters  zu  Fuld  gefunden.  Ein  noch  als  Prediger  bei 
Brückenau  lebender  Mönch,  Pater  Arsenius  (Rehin),  hat  sic  ehedem  in 
Cairo  gesammelt  und  mitgebracht.  Sie  alle  einzusehen,  hatte  ich  keine 
Zeit,  und  noch  weniger,  den  Werth  zu  prüfen,  da  ich  das  Kloster  erst 
am  Tage  vor  meiner  Abreise  besah  und  mich  nur  kurz  aufhalten  konnte. 
Nächstens  wird  mein  Bruder  mir  eine  der  Handschriften  hist.  Inhalts 
zuschicken,  auf  welche  ich  dadurch  vorzüglich  aufmerksam  wurde,  weil 
nach  einer  vermuthlich  vom  Sammler  Vorgesetzten  Notiz  Golius  dies 
Buch  bei  Abfassung  seines  Wörterbuchs  gebraucht  haben  soll.“ 

D)  Museum  für  biblische  und  orientalische  Literatur.  1.  Bandes  1.  Stack. 
Marburg  1807.  8.  (In  Gemeinschaft  mit  A J.  Arnoldi  und  J.  M.  Hart- 
mann heransgegeben). 

Marburg  den  27.  Angnst  1606  schreibt  Arnoldi  an  Lorsbach:  „Die 
nilchste  Veranlassung  zn  diesem  Briefe  sind  Ihre  Ncnen  Beiträge,  deren  Ab- 
druck nun  geendigt  ist.  Diese  haben  bei  (Buchh.)  Krieger  den  Gedanken  an 
das  Vorhaben  erneuert,  wozu  er  vor  Jahren  schon  Sie,  mich  und  unsere  Freund 
Hartmann  disponirrn  wollte,  eine  Fortsetzung  der  Eichhoreschen  allg.  Bibliothek 
zu  liefere.  Er  legte  mir  also  folg.  Titel  zur  Approbation  vor,  den  er  Ihren 
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Beitrigen  vorsetzen  wollte:  Allgemeine  Bibliothek  der  bibl.  Literatur  in  ge- 
meinschaftlicher Verbindung  keransg.  von  den  Professoren  A.  J.  Amoldi,  G. 
W.  Lorsbach  and  J.  M.  Il&rtmann,  1.  Bandes  1.  Stück.  Diesen  zu  stolzen  and 
vielversprechenden  Titel  konnten  wir  nicht  billigen.  Nun  haben  wir  ihn  in 
einer  gestern  Abend  gehaltenen  Confcrenz  dahin  vermocht,  diesen  bescheideneren 
zn  wählen:  Museum  für  bibl.  und  morgenl.  Literatur,  gemeinschaftlich  ange- 
legt von  A.  J.  A.,  G.  W.  L.  und  J.  M.  II.  Ist  Jhnen  dieser  recht?  und  stimmen 
Sie  nicht  mit  mir  darin  überein,  dass  diese  Sammlung  mehr  zu  eigenen  Auf- 
sätzen, als  zu  Recensionen  bestimmt  werden  solle?  Sind  Sie  gleicher  Meinung 
mit  mir,  so  haben  Sie  die  Güte,  baldmöglichst  einen  kurzen  Vorbericht,  der 
etwa  nur  2 Seiten  einnehme,  zu  schreiben,  worin  das  Publikum  mit  der  Be- 
stimmung des  Museums  bekannt  gemacht  werde.  Sie  könnten  etwa  von  der 
ehemals  geschehenen  Ankündigung  einer  von  uns  zu  liefernden  Fortsetzung 
der  Eichhom’schen  Bibliothek  ausgehen  und  sagen,  dass  durch  den  Krieg  die 
Correspondenz  mit  dem  Auslände  erschwert  worden  sei,  und  überhaupt  mannig- 
faltige Schwierigkeiten  die  Ausführung  des  Planes  vereitelt  hätten.“ 

Dieses  Museum,  sowie  die  folgende  Schrift,  werden  noch  heute 
von  Autoritären  auf  dem  Gebiete  biblischer  Exegese  mit  Anerkennung 
citirt. 

10)  Neue  Beiträge  zu  den  Apogryphen  des  Neuen  Testaments,  aus  den  heiligen 
Schriften  der  Zabier  oder  St  .lohannisjünger.  Marburg  1807.  8. 

11)  Biblia,  d.  i.  die  ganze  heilige  Schrift  des  Alten  und  Neuen  Testaments,  ver- 
deutscht durch  D.  M.  Luther,  mit  berichtigten  Parallelstellen  und  erklä- 
renden Wortregistern.  Marb.  1808.  8.  (Mit  J.  M.  Hartmann  herausgegeben). 

Der  Buchh.  Krieger  in  Marburg  hatte  eine  deutsche  Bibel  nach 
Luther’s  Uebersetzung  für  die  nach  Nordamerika  gewanderten  Deutschen 
zu  druckeu.  Er  wendete  sich  daher  an  Lorsbach,  welcher  die  in  Gotha 
erschienene  Cyprian’sche  Ausgabe  für  die  beste  hielt,  verbesserte,  ein 
Wörterbuch  dazu  verfasste,  die  Druckbogen  sorgfältig  korrigirte,  und 
sich  durch  die  mit  seinem  genannten  Freund  besorgte  Herausgabe  dieses 
Werks  sehr  verdient  gemacht  hat.  Man  rechnete  diese  Edition  lange 
Zeit  zu  den  besten. 

12)  Reise  in  die  andere  Welt  und  Abentheuer  in  derselben,  von  Fielding.  Aus 
dem  Englischen.  Leipzig  1811.  8. 

Dieses  Schriftchen  des  bekannten  englischen  Humoristen  und  Lust- 
spieldichters Henry  Fielding,  das  Lorsbach  in  seinen  Musestunden  zur 
Erheiterung  seines  Gemüths  übersetzte,  gab  er  anonym  heraus. 

13)  lieben  und  Charakter  Dr.  S.  F.  Rau,  Ritters  und  Redners  des  Kön.  Holl. 
Verdienstordens,  ord.  Lehrer  der  Gottesgelehrtheit,  der  morgenl.  Sprachen 
und  Alterthümer,  Predigers  der  wallon.  Gern,  zu  Leiden.  Eine  Rede  von 
J.  Teissedre  l'Ange,  Pred.  der  wall.  Gern,  zu  Haarlem.  Aus  dem  Holland, 
von  Magd.  Henriette  Essler  geh.  Rau.  Mit  einer  Vorrede  und  einem  An- 
hang von  G.  W.  Lorsbach,  Prof,  zu  Herborn.  Siegen  1810.  kl.  8. 
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Fraa  Essler,  Gattin  des  Raths  und  Amtmannes  Essler  m Netphen, 
war  eine  Schwester  Rau’s.  Lorsbach  war  dieser  vortrefflichen  Familie, 
in  deren  Kreise  er  öfters  seine  Ferien  zugebracht  hatte,  sehr  befreundet, 
wie  zwei  der  unten  folgenden  Schreiben  bestätigen.  Mit  Freuden  ver- 
halt er  daher  der  Uebersetzung  der  Frau  Essler  zum  Drucke.  Im  An- 
hänge dieser  Schrift  gibt  Lorsbach  eine  Lebensscizze  des  berühmten 
Ilerborner  Professors  Job.  Piscators. 

14)  Predigten  über  verschiedene  Texte  der  heil.  Schrift  von  S.  F.  J.  Rau.  Aus 
dem  Französ.  von  Magd.  Henr.  Essler  geh.  Rau.  Erster  Band.  Ilerb.  1811.  8. 

Auch  zu  diesen  Predigten,  von  denen,  nach  uns  vorliegenden  brief- 
lichen Nachrichten  der  Frau  Essler,  der  2.  Band  im  Herbste  1812  erschien, 
schrieb  Lorsbach  eine  Vorrede,  worin  er  einige  Erläuterungen  über  Rau 
und  seine  trefflichen  Predigten  selbst  gibt.  Der  1.  Band  ist  dem  be- 
rühmten Silvcstre  de  Sacy,  „dem  würdigsten  Freunde  ihres  Bruders,  mit 
welchem  ihn  nicht  bloss  Gleichheit  der  Studien,  sondern  vorzüglich 
Uebereinstimmung  des  Charakters  und  Liebe  zum  Erlöser  und  der  reinen 
Sittenlehre  des  Evangeliums  verband,“  von  der  Uebersetzcrin  in  herz- 
lichster Verehrung  gewidmet. 

Bevor  wir  von  Lorsbach  scheiden,  sehen  wir  uns  noch  kurz  nach 
den  Kindern  desselben  um.  Dieselben  sind: 

1.  Johann  Heinrich,  geboren  zu  Dillenburg  den  7.  Juli  1789. 
Mit  15  Jahren  bezog  er  die  Ilerborner  Hochschule,  darauf  die  Univer- 
sität Giessen  und  Marburg,  um  Jurisprudenz  zu  studieren.  Nach  Vol- 
lendung seiner  academischen  Studien  wurde  er  Accessist  in  Herborn. 
Seit  dem  Jahre  1806  standen  die  beiden  Lehrstühle  der  Rechtswissen- 
schaft in  Herborn  leer.  Mit  dem  ersten  war  das  academische  Syndicat 
und  Archivariat  verbunden,  mit  dem  andern  das  Secretariat.  Seither 
versah  die  Secretariats-  und  Archivariats-Geschäfte  Hofrath  Döring  als 
jüngster  Professor  interimistisch  bis  zum  Jahr  1811.  Dagegen  fehlte 
ein  acadcmischer  Syndicus,  den  die  hohe  Schule  wegen  ihrer  Rechtsan- 
gelegenheiten, zumal  wegen  der  Einführung  eines  neuen  Gesetzbuches 
schlecht  entbehren  konnte.  Der  Prorector  J.  W.  Grimm  machte  daher 
am  13.  Juni  1811  den  Vorschlag,  dem  Accessisten  Lorsbach  das  Syn- 
dicat, Secretariat  und  Archivariat  zu  übertragen,  womit  die  übrigen 
Professoren  sich  einverstanden  zeigten.  In  seinem  Schreiben  an  den 
Praefecten  des  Siegdepartements  (Schmitz)  dd.  Hcrbom  den  28.  Juli 
1811  berichtet  der  academische  Senat  über  Lorsbach : „Er  hat  bekannt- 
lich bisher  den  Access  bei  der  grossherz.  Justiz-Kanzlei  gehabt,  und  an 
den  Arbeiten  deseiben  fleissigen  Antheil  genommen.  Gegenwärtig  ver- 
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siehet  er  die  Actu&riats-Geschäfte  bei  dem  hiesigen  Amte.  Wir  haben 
uns  schon  früherhin  in  mehreren  Fülle  seiner  Gutachten  und  Besorgungen 
in  jurist.  Angelegenheiten  bedient,  und  er  hat  sich  durch  bewiesene  Ein- 
sicht und  gute  Bedienung  unser  Zutrauen  erworben.  Die  grossherz.  Ju- 
stiz-Kanzlei kann  am  besten  von  seiner  Qualification  Zeugniss  geben, 
und  wir  haben  Ursache  zu  glaubeu,  dass  er  bereits  durch  die  Berichte 
derselben  dem  hohen  Ministerio  des  Innern  und  der  Justiz  von  einer 
vortheilhaften  Seite  bekannt  ist.  — Wenn  cs  seine  übrigen  Occupationen 
erlauben:  so  könnten  wohl  auch  noch  encyclopädische  Vorlesungen  für 
künftige  Rechtsgelehrte,  und  Einleitung  in  das  neue  Gesetzbuch  hinzu- 
kommen. Wenigstens  würde  es  sehr  wünschenswerts  sein  und  zur  Auf- 
nahme unserer  Lehranstalt  gereichen,  wenn  solchergestalt  einstweilen 
eine  wesentliche  Lücke  des  academischen  Unterrichts  cinigermasen  er- 
gänzt würde.“  Bezüglich  der  Besoldung  verwies  derselbe  auf  die  Sec- 
retariatsbesoldung,  welche  Döring  bisher  hatte,  und  auf  die  100  Rthlr. 
im  22  fl.  F.,  welche  der  abgegangene  Professor  Dörr  nebst  G Klaftern 
ifolz  als  dritter  Prediger  zu  geniessen  hatte,  sowie  auf  die  24  Klafter 
Fundntions-Holz  der  beiden  juristischen  Professuren.  — Den  20.  August 
1814  wird  Rechtskandidat  Lorsbach  von  Ilerborn  zum  Amtsactuar  nach 
Siegen  ernannt.  Er  starb  1869  als  Krcisgcrichtsrath  in  Werl. 

2.  Karl,  in  Dillenburg  geboren,  starb  l*/i  Jahr  alt. 

3.  Christian  Wilhelm,  geboren  zu  Herborn  am  10.  Januar 

1792,  studirte  zu  Herborn  und  Jena  Theologie  und  Philologie,  und 
starb  am  9.  October  1868  als  letzter  Rector  der  ehemaligen  lateinischen 
Schule  zu  Siegen,  wie  in  unserer  Geschichte  der  Stadt  Siegen  S.  118  f. 
zu  sehen.  Er  war  in  seinen  letzten  Lebensjahren  leider  kindisch  ge- 
worden. 

4.  Charlotte  Ottilie,  geboren  zu  Herboru  den  21.  Februar 

1793.  Sie  hatte  in  ihrer  Jugend  mit  Goethe  persönlich  verkehrt.  Nach 
dem  Tode  ihres  Vaters  zog  sie  mit  ihrer  Mutter  nach  Siegen.  Als  diese 
im  hohen  Alter  von  85  Jahren  gestorben  war,  lebte  sie  von  da  an  mit 
dem  vorgenannten  Bruder  zusammen,  und  nach  dessen  Tode  ganz  allein, 
nur  hier  und  da  mit  trauten  Freunden  verkehrend.  Sie  starb,  in  Folge 
eines  Falles,  am  17  Mai  1873  im  kathol.  Krankenhaus  in  Siegen,  wo- 
hin sic  sich  wegeu  ihrer  isolirten  Lage  hatte  bringen  lassen.  Dieser 
sehr  gebildeten  ehrwürdigen  ledigen  Matrone,  welche  sich  glücklich  fühlte 
wenn  sie  in  den  Reminiscenzen  der  Vergangenheit  leben  konnte,  ver- 
danken wir  unsere  Bekanntschaft  mit  dem  hinterlassenen,  von  ihr  als 
ein  Heiligthum  aufbewahrten  Briefwechsel  ihres  Vaters  und  andere  Nach- 
richten. Auch  manche  Mittheilung  stammt  von  Herrn  Kanzlei  - Rath 
Goebel  in  Siegen,  welches  hier  dankbar  erwähnt  sei. 

6* 
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5.  Ernst  Constantia,  geboren  zu  Herborn  den  23.  Januar 
1795,  studirte  in  Herborn  und  Jena  Jura,  und  starb  1818  als  Student 

6.  Friedrich  Wilhelm  Heinrich,  schon  oben  erwähnt  ge- 
boren zu  Herborn  am  23.  August  1796,  war  schon  mit  14  Jahren  auf 
die  Herborner  Akademie  gekommen. 

7.  Heinrich  Alexander  August,  ebenfalls  zu  Herborn  ge- 
boren, hatte  in  Jena  Mathematik  studirt,  ging  1816  in  holländische 
Militärdienste  und  starb  am  Sylvestertag  1825  in  Surabaya. 


Correspondenz-Beilage. 


Kr.  i. 

Hochgeschätzter  Freund! 

Bcikommcnder  Brief  von  Hr.  Tychsen  in  Göttingen,  den  unser  Prof. 
Rcmoud  vor  wenigen  Tagen  erhalten  und  mir  zu  weiterer  Besorgung  zugestellt 
hat,  erinnert  mich  an  Ihren  Brief  vom  S.  Nov.  auf  welchen  ich  die  Antwort 
nicht  so  lang  würde  schuldig  geblieben  seyn,  wenn  ich  nicht  nach  einer  6 
wöchentlichen  Abwesenheit  bei  meiner  Zurückkunft  vieles,  das  sich  indessen 
gehäuft  hatte,  vorgefunden  hätte,  dem  ich  alle  von  meinen  gewöhnlichen  Ar- 
beiten freie  Stunden  widmen  musste.  Ich  weise,  Sie  entschuldigen  diesen  Ver- 
zug gern,  lieber  Freund,  und  sehen  ihn  nicht  als  Mangel  freundschaftlicher 
Zuneigung  und  Theilnehmung  an  Ihrem  nun  gottlob  wieder  hergestellten  Wohl- 
befinden an.  Herzlich  habe  ich  mich  über  die  eigenhändige  Versicherung,  die 
Sie  mir  darüber  gaben,  gefreuet,  und  hoffe,  dass  die  überstandene  Krankheit 
eine  desto  festere  Gesundheit  zur  Folge  haben  wird.  Bei  Ihren  nun  angefan- 
genen neuen  Berufsgeschäften  werden  Sie  uns,  wie  ich  mit  Vergnügen  höre, 
auf  die  Fortsetzung  Ihres  Archivs  nicht  zu  lang  warten  lassen.  Kur  einer 
Bescheidenheit,  wie  die  Ihrige,  konnte  die  günstige  Aufnahme  des  ersten  Bänd- 
chens unerwartet  seyn.  Finden  sie  in  beikommendem  Büchelchen  etwas  Brauch- 
bares zu  Ihrer  Absicht,  so  soll’s  mich  freuen.  Der  Anfang  ist  nichts,  ein 
Fragment  aus  dem  von  Uri  a.  17G1  zu  beiden  herausgegebenen  carmen  Borda 
dictum,  wie  ich  bemerkt  habe.  Aber  das  Gedicht  von  Abulola  wäre  wol  des 
Druckes  nicht  unwürdig,  wenn  es  nicht  etwa  schon  gedruckt  ist.  seit  ßeiske 
diese  Abschrift  machte.  Denn  J.  J.  R.  ist  Reiske,  von  dessen  mir  auch  sonst 
bekannter  Hand  der  Titel  und  der  so  schön  geschriebene  arabische  Text  ist 
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Die  zur  Seite  geschriebene  lateinische  Ocbersetzung  aber  ist  wahrscheinlich 
von  dem  bekannten  Sclmltensischen  Schiller  Oer.  Jo.  Lette,  der  anch  in  der 
notitia  anctorum  arab , welche  seinen  Animadv:  S.  ad  textum  Hebr.  V.  T.  Lngd. 
B.  1759  vorgesetzt  ist,  dieses  Gedichts  gedenkt.  Aus  seinem  Nachlass  ist  das 
Stückchen  in  die  grosse  Bibliothek  des  verstorbenen  Middelburgischen  Predigers 
Willemsen  gekommen,  and  ans  dieser  habe  ich  es  erstanden.  Die  Uebcrsctzung 
ist  unzuverlässig,  wie  sie  finden  werden.  Ein  Paar  Noten  sind  von  meiner 
Hand,  die  Sie  leicht  erkennen  werden.  Ob  ich's  getroffen  habe,  weiss  ich  nicht. 
Jhr  Urtheil  wirds  entscheiden.  Auch  unter  dem  hernach  Folgenden  finden  Sie 
vielleicht  einiges  Ihrer  Aufmerksamkeit  nicht  unwürdig. 

Mein  Exemplar  von  Ol.  Celsius  batte  ich  Ilr.  Krieger  nicht  zugesagt. 
Erst  nachher  hat  er  mich  darum  ersucht.  Ich  kann  es  aber  nicht  wol  ent- 
behren, da  unsere  Univ.  Bibliothek  es  nicht  hat.  Weil  ichs  aber  eben  in  dem 
Dathischen  Katalog  fand,  so  habe  ich  für  Sie  4 Rthlr.  Commission  darauf  ge- 
geben und  vielleicht  bekommen  Sie  es  dafür.  Mein  Exemplar  hat  mich  12  8. 
gekostet  In  eben  dieser  Auction  kommt  auch  der  arab.  Abulfnrag  vor,  und 
auch  darauf  habe  ich  für  Sie  Commission  gegeben,  weil  die  Zeit  zu  kurz  war, 
erst  anzufragen.  Nachricht  habe  ich  noch  nicht. 

Krieger  hat  mich  auch  gebeten,  mich  zu  Güttingen  zu  erkundigen,  ob 
unter  Michaelis  Nachlass  nichts  vorgearbeitetes  zu  Ol.  Celsius  sich  finde,  und 
ob  dies  nicht  zu  erhalten  sey.  Er  fürchtet,  und  mit  Recht,  wenn  er  selbst  sieb  da- 
rum bewürbe,  möchte  man  zu  viel  fordern.  Da  Sie  nun  mit  Tychsen  in  Cor- 
respondenz  sind,  ists  wol  am  besten,  Sie  wenden  sich  desshalb  an  ihn  und 
melden  ihm  Ihr  Vorhaben. 


Schnurrer  hat  mir  das  Blatt,  worin  er  Ihr  Archiv  recensirt  hat,  nicht 
zugeschickt.  Theilen  Sie  mirs  doch  einmal  mit.  Schaltens*)  muss  man  viel 
zu  gut  halten.  Seit  dem  Herbst  1789  ist  er  mir  noch  eine  Antwort  schuldig 
und  dazu  auf  eine  überschicktc  Vollmacht,  von  der  ich  bis  auf  diese  Stunde 
noch  nicht  weiss,  ob  er  sie  empfangen  habe.  Aber  er  antwortet  Ihnen  doch 
gewiss  einmal. 

Ich  umarme  Sie  in  Gedanken  und  bin  ewig 


Marburg,  den  7.  Dec.  1791. 


Ihr  ergebenster 
Arnoldi. 


Nr.  2. 

Geliebtester  Freund! 

Dass  ich  Ihnen  nicht  einmal  den  successiven  Empfang  Ihres  Msts.  ge- 
meldet habe,  halten  Sie  mir  zu  gut.  Ich  habe  in  der  That  so  viel  zu  thun, 
dass  ich  itzt  oft  Pflichten  der  Höfiichkeit  versäumen  muss.  Die  der  Freund- 
schaft vergesse  ich  indessen  darüber  nicht  Ich  habe  deswegen,  ohne  sie  vor- 
her um  Erlaubniss  zu  fragen,  von  Ihrer  Piere  einen  Theil  der  Exemplare,  die 


*)  Dat.  ft.  Hai  1791  batte  Arnoldi  über  ihn  an  L.  geschrieben,  dem  er 
ein  Empfehlungsschreiben  an  Sch.  beilegte:  „Er  ist  sehr  gefällig  und  dienstfertig, 
kein  draco  thesauris  inenbans,  wie  mancher  andere  Holländische  Gelehrte.11 
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Nr.  Krieger  mir  EUgestellt  hatte,  und  die  eigentlich  Ihr  Eigenthum  waren,  an 
diejenigen  von  den  hiesigen  Universitiitsgliedern  vertheilt,  denen  ich  Sie  und 
Ihre  Gelehrsamkeit  vorzüglich  gern  bekannt  machen  wollte.  Unter  diesen  ist 
auch  der  Geheime  Rath  Baidinger *),  dem  die  Schrift  ßehr  gefallen  hat  Er 
sagte  mir,  als  ich  ihn  hernach  das  erstemal  sah,  gleich  von  freien  Stücken,  Sie 
müssten  einmal  der  Unsrige  werden,  und  er  hätte  zu  Ihrer  vorläufigen  Em- 
pfehlung schon  Ihre  Schrift  nach  Cassel  geschickt.  Auch  mein  Collega  Hr. 
Pfeiffer  u.  a.  sind  ebenso  gesinnt,  und  ich  freue  mich  unendlich,  die  Haupt- 
absicht, die  ich  bei  Besorgung  dieser  Bogen  zum  Drucke  hatte,  so  weit  schon 
erreicht  zu  haben.  Wie  vieles  Vergnügen  mir  itzt  schon  die  Hoffnung  macht, 
Sie  einst  zum  Collegen  zu  haben,  kann  ich  Ihnen  nicht  beschreiben.  Es  ver- 
steht sich,  dass  alles  dieses  vor  der  Hand  unter  uns  bleibt. 

Hr.  Krieger  macht  nun,  da  ich  ihm  Ihr  Mscr.  gezeigt  habe,  einige 
Schwierigkeit.  Er  fürchtet,  sein  arapischer  Tyi>envorrath  reiche  nicht  weit  ge- 
nug. Aber  Baidinger  hat  mir  Hoffnung  gemacht,  er  wolle  sorgen,  dass  Die- 
dericb  in  Göttingen  die  nüthigen  Lettern  leihe. 

Den  einen  Aufsatz  erhalten  Sie  hierbei  zurück.  Ich  wünsche  doch  lieber 
etwas  anderes  zu  dem,  was  ich  nun  noch  hier  habe.  Abulpharag  von  Kirsch 
bedarf  vieler  Berichtigungen  und  Sie  sind  der  Mann,  der  diese  am  ersten 
liefern  kann. 

Noch  eine  Arbeit  will  ich  Ihnen  vorschlagen.  Eine  neue  Ausgabe  von 
Olai  Cebdi  hierobotanicon  thut  uns  sehr  nöthig,  und  einen  Verleger  will  ich 
leicht  schaffen,  wenn  Sie  Verbesserung  und  Zusätze  dazu  geben  wollen. 

Hierbei  die  Ausgabe  der  Erpenischen  Grammatik,  wobei  die  adagia  sind, 
die  Sie  zu  haben  wünschen.  Den  Geographus  Nub.  aber  habe  ich  nicht,  auch 
Hr.  Schröder  nicht. 

Ihrer  Freundschaft  empfiehlt  sich  angelegentlichst 

Ihr  ergebenster 
Arnoldi. 


Nr.  3. 


Marburg,  den  2.  Mai  1800. 

Tbeurester  Freund! 

Renaudoti  liturgias  Orientt  die  Sie  schon  einmal  von  mir  verlangt  haben, 
ich  aber  damals  noch  nicht  besass,  habe  ich  seitdem  in  einer  Fraukf.  Auction 
erstanden.  Das  Buch  kommt  also  hierbei:  doch  würde  es  mir  augenehm  seyn, 
wenn  ich  cs  bald  zurück  erhalten  könnte. 

Man  will  Sie,  wie  ich  höre,  nach  Duisburg  haben.  Audi  für  die  neue 
Universität  in  Lietland  bewirbt  man  sich  um  Sie.  Ich  hoffe,  keine  von  beiden 
Stellen  wird  so  vielen  Reite  für  Sie  haben,  dass  Sie  sich  entschliessen,  das 
Vaterland  zu  verlassen. 

Mit  unveränderlicher  Freundschaft  bin  ich 

Ihr  ganz  ergebener 
Arnoldi. 

*)  Leibarzt  and  Prof.  med.  zu  Marburg.  geb.  18.  Mai  1738  in  Grossvar- 
gula  bei  Erfurt,  gestorben  led.  Standes  am  2.  Januar  1804  zu  Marburg. 
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Nr.  4. 


üerborn,  im  October  1797. 

Werthester  Freund! 

Der  14.  November  179G  wird  mir,  so  lang  ich  ein  Gedächtniss  habe, 
unvergesslich  bleiben;  denn  an  diesem  Tage  kamen  Ihre  zabischen  Excerpte 
in  meine  Ilände.  Ich  war  ganz  gerührt  über  diesen  stärksten  Beweis  Ihrer 
hiebe  gegen  mich,  und  über  die  Hoffnung,  durch  das  Erforschen  dieser  Selten- 
heiten eine  genauere  Kenntniss  jener  merkwürdigen  Secte  mir  und  dem  Publi- 
cum zu  verschaffen.  Mit  dem  Alphabete  ward  ich  bald  bekannt,  und  glaubte 
nun  die  Hand  an  das  Werk  sogleich  legen  und  Ihrer  Erwartung  entsprechen 
zu  kennen:  aber  wie  sehr  fand  ich  mich  darin  getauscht!  — Eine  ägyptische 
Finsterniss  umgab  mich,  und  obgleich  ein  Flämmchen  hier  und  da  schimmerte, 
so  verbreitete  es  doch  nur  wenig  Heilung  und  verlosch  zu  bald,  und  der  meiste 
Theil  des  Schimmers  rührte  nur  von  einem  Irrlichte  her.  Mit  einem  Worte, 
ich  fühlte,  dass  mein  Unternehmen  meine  Kräfte  überstieg;  und  ich  war  schon 
im  Begriffe,  Ihre  Spolia  Britannien  unbenutzt  zurückzugeben,  als  ein  Freund 
mich  durch  sein  wohlgemeintes  Zureden  abhielt. 

Im  ersten  Monathe  des  jetzigen  heillosen  Jahres  überfiel  mich  das  Un- 
thier, Hypochondrie,  mit  solchem  Ungestüm,  dass  mir  jede  literarische  Arbeit 
verhasst,  ja  das  Leben  selbst  lästig  wurde,  und  es  war  durch  nichts  zum  Wei- 
chen zu  bringen.  Gegen  Ostern  gedachte  ich  die  verlohrene  Gesundheit  und 
Gemütksruhe  durch  die  Zerstreuungen  einer  kleinen  Reise  wieder  zu  erlangen : 
aber  die  bekannten  Kriegsvorfalle  der  Zeit  hefteten  mich  nur  fester  an  meinen 
unglücklichen  vaterländischen  Boden.  Erst  in  der  Mitte  des  Sommers  ward 
es  mir  möglich,  im  friedlichen,  glücklichen  Marburg,  durch  den  Umgang  mit 
lieben  Freunden  einen  Theil  meines  Wunsches  zu  erreichen.  Nach  meiner 
Znrückkunft  dachte  ich  an  mein  so  lange  unerfülltes  Versprechen  ernstlicher, 
und  hier  empfangen  Sie  einige  Proben  von  meinen  Versuchen  zur  Beurtheilung 
und  zum  beliebigen  Gebrauche.  Ich  habe  gethan,  was  sich  in  meiner  Lage 
thun  liess.  Die  Fehler,  die  ich  begangen  haben  mag,  sind  wohl  mcistentheils 
unvermeidlich  und  daher  verzeihlich.  Eine  im  übrigen  Aramäischen  unge- 
wöhnliche Orthographie,  unaufhörliche  Versetzungen  und  Verwechselungen  der 
Buchstaben,  Abweichungen  in  den  Flexionen  und  in  der  Syntax,  fremde  unbe- 
kannte Wörter  und  Terminologieen,  auch  wohl  grobe  Unwissenheit  der  unge- 
lehrten Zabischen  Abschreiber  — alles  drängt  sich  in  diesen  Manuscriptcn  zu- 
sammen, um  dem  Leser  und  Ausleger  sein  Geschäft  zu  erschweren.  — 

„Proben  von  den  heiligen  Büchern  der  Johannis-jünger  äbersetzt  und 
erläutert  von  G.  W.  Lorsbach.  Erstes  Stück.“  Seiner  llochwürden  Herrn 
Doctor  und  Professor  Paulus  dankbar  lieh  gewidmet 


Nr.  5. 

Woldgebohrner,  nochgelahrter  Hochzuverehrender  Herr  Konsistorial-Rath ! 

Verzeihen  Sie  gtttigst,  dass  ich  Ihr  gefälliges  Schreiben  vom  Julii  erst 
itzt  beantworte  Die  Entfernung  unseres  gemeinschaftlichen  Freundes  des  Herrn 
D.  Rinck  ist  die  Haupt-Ursache  dieser  Verspätung.  Da  ich  mich  einige  Mo- 
nate vor  dem  Eintreffen  Ihres  Briefes  mit  demselben  zu  der  gemeinschaftlichen 


Digitized  by  Google 


40 


Herausgabe  des  angekündigten  Lesebuches  verbunden  hatte ; so  konnte  ich 
Ihnen  ohne  Rücksprache  mit  ihm  nicht  antworten,  und  er  hat  mir  aufgetragen, 
Ihnen  zu  sagen,  dass  auch  Sie  wohl  lieber  ganz  ungedruckte  Stacke  lasen, 
welche  er  geben  wird.  IJeberdem  soll  mein  Hebr.  Syr.  Arab.  Lesebuch  mög- 
lichst klein  werden,  und  so  sehe  ich  die  Theilnahme  Mehrerer  nicht  für  den 
Unternehmer  angemessen  an.  Hätte  Ilr.  D.  Rink  mir  nicht  so  schöne  Beiträge 
geschickt:  so  würden  mir  die  Ihrigen  sehr  erwünscht  gewesen  seyn,  und  ich 
rechne  mir  es  auch  in  diesem  Falle  zu  grossem  Vergnügen,  mit  Ihnen  Worte 
gewechselt  zu  haben,  und  Ihnen  meine  wahre  Achtung  versichern  zu  können. 

Erhalten  Sie  Ihre  sehr  freundschaftliche  Gesinnung 


Halle,  den  23.  Nov.  1601. 


Ihrem  ergebensten  Diener 
Joh.  Sev.  Vater. 


Nr.  6. 

Herborn,  den  23.  Oct.  1801. 

Werthester  Freund  1 

Ich  hoffe  nunmehr,  nachdem  ich  einen  ziemlichen  Theil  des  Leo  Africanus 
Oberlesen  habe,  eine  Uebersetzung  desselben  liefern  zu  können,  falls  Sie  noch  zum 
Verlage  geneigt  sind.  Ich  frage  also  deswegen  hiedurch  an.  Die  lateinische 
Uebersetzung  beträgt  in  der  Ausgabe  von  1550  fast  38  Bogen  in  kl.  8.  Da  das 
italienische  Original  manchmal  vollständiger  ist,  da  man  sich  im  Deutschen  nicht 
immer  so  kurz,  als  im  Ital.  und  Lat.  fassen  kann,  und  da  auch  zuweilen  An- 
merkungen zur  Erläuterung  und  Berichtigung  des  Autors  unentbehrlich  sind,  — 
so  möchte  dadurch  die  Bogenzahl  wohl  noch  vermehrt  werden.  Es  wäre  also 
am  besten,  das  Ganze  in  2 Hälften  zu  theilen.  Die  erste  könnte  dann  auf  die 
Ostcrmesse  kommen  ; denn  im  Anfang  des  Februars  würde  ich  wohl  die  letzten 
Bogen  ahgeliefcrt  haben.  — Was  dünkt  Ihnen  davon?  Sie  fragten  mich  neu- 
lich nach  dem  Honorar.  Ich  überlasse  das  Ihnen,  und  bitte  Sie,  mich  gelegene 
lieh  wissen  zu  lassen,  wie  viel  Sie  zu  geben  geucigt  sind. 

Um  etwas  ordentliches  zu  liefern,  wünschte  ich  einige  Bücher  gebrauchen 
zu  können  — wenn  ich  nur  wüsste,  welchen  Freund  ich  darum  anzuspreeben 
hätte;  weil  das  eigene  Anschaffen  mich  zu  weit  führen  würde.  Dahin  gehört 
p.  E.  Cardonne's  Gesch.  der  Araber  in  8panien  undAfrica;  Bruns  Erdbeschrei- 
bung von  Africa  vom  2.  Theil  an;  Dombays  Gesch.  der  mauritanischen  Könige; 
Abnlfadae  Africa  ed.  Eichhorn.  Wissen  Sie  mir  nicht  dazu  zu  verhelfen?  Auch 
Schousbons  Beobachtungen  über  das  Gewächsreich  in  Marokko.  Leipzig  und 
Kopenhagen  1800.  wünschte  ich  zu  sehen. 

Nr.  7. 


Herborn,  den  24.  März  1812. 


Werthester  Freund! 

Wenige  Wochen  nach  meiner  Ansiedelung  in  Herborn  verlohr  ich  meinen 
zweiten  Sohn,  nud  jetzt,  da  meine  Auswanderung  ganz  naho  zu  seyn  scheinet, 
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bin  ich  in  Gefahr,  den  dritten*)  in  »erliebren;  denn  der  Minister  will 
ihn  auf  meine  Bittschrift  nicht  freygelien  Ich  habe  seitdem  hier  in  der  Nähe 
mehrere  Versuche  gemacht,  um  einen  Remplacant  zu  bekommen,  aber  alle  sind 
missrathen;  ich  muss  mich  desswegen  an  Sie,  bester  Freund,  wenden  und  Sie 
bitten,  dass  Sie  die  Güte  haben,  mir  einen  zu  verschaffen.  Leider  sind  meine 
Umstände  so  beschaffen,  dass  ich  nicht  viel  über  1000  Gulden  biethen  kann. 
Versuchen  Sie'  es  gefälligst , ob  sich  eine  Rettung  bewirken  lässt.  — Meine 
Lage  ist  seit  einigen  Monathen  so  elend  und  trostlos,  dass  sie  nicht  viel  hoher 
steigen  kann,  and  durch  diesen  Unfall  wird  mir  das  Leben  so  leid,  dass  cs  mir 
an  Worten  fehlt,  es  zu  bejammern.  — Sie  erhalten  hierbey  die  drei  Predigten, 
die  lange  bei  mir  gelegen  haben,  und  die  Russische  Grammatik,  wofür  ich  in 
meinem  und  Constantins  Namen  gef.  danke.  Ich  empfehle  mich  Ihnen  und 
der  lieben  Frau  Räthin  und  bin  der  Ihrige. 

Hemi  Rath  Essler  zu  Netphen.  G.  W.  Lorsbach. 


Nr.  8. 

Hochzuverehrender  Herr  Consistorialrath  I 
Theuerster  Freund! 

Ich  habe  Jhren  lieben  Brief  wohl  erhalten,  und  daranB  ersehen,  dass 
Sie  mir  meine  Bitte  und  heimlichsten  Wunsch,  Sie  noch  einmal  hier  zu  sehen, 
abschlagen.  Ach  1 wir  hatten  uns  so  sehr  auf  die  letzte  frohe  Ostern,  Sie  mei- 
nen zweiten  Vater,  unseren  allerbesten  Freund  denn  noch  einmal  hier  zu  geniessen, 
gefreut  Ihre  fromme  Gegenwart  bringt  unsertn  Hause  Segen  auf  lange  Zeit 
und  ich  weiss,  dass  Sie  uns'  Ihre  ernstliche  Vorbitte  bey  Gott  um  unsrer  Seelen 
Heil  nicht  versagen  werden.  Ich  danke  Ihnen  auch  zum  voraus  für  die  Be- 
mühung, meine  Predigten  noch  nachzusehen : und  ich  freue  mich  herxlich,  dass 
Sie  auch  noch  an  die  7 übrigen  die  letzte  Hand  legen  wollen.  Die  3,  wovon 
Sie  schreiben,  haben  wir  noch  nicht  erhalten.  Essler  sagt,  er  wollte,  er  käme 
auch  nach  Jena,  dann  wären  wir  immer  bey  Ihnen.  Auch  habe  ich  mit  herz- 
lichster Theilnahme  gehört,  dass  Ihr  Herr  Sohn  als  Conscribirter  frevgegeben 
und  Ihr  ältester  Herr  Sohn  versorgt  worden  ist.  Wohl  ist  wahr,  was  der 
Psalmist  sagt:  Wann  die  Gerechten  schreien,  so  erhöret  sie 
der  nerr,  und  errettet  sie  aus  aller  ihrer  Noth. 

Ich  schliease  in  der  Hoffnung,  dass  Sie  meinen  obigen  Wunsch  noch 


*)  Dies«  war  Christian  Wilhelm  Lorabach,  nachher  Rector  an  Siegen.  „Ich 
aog,  schreibt  er,  bei  der  französischen  Conscription  in  Herhorn  1812  Nr.  19.  Ein 
junger  Mann  aua  einem  Nachbardorfe,  der  Nr.  36  gezogen,  trat  als  Substitut  für 
mich  ein.  Kurz  nach  un&erm  Ueberzuge  nach  Jena  musste  dieser  Herborner  Can- 
tonspüichtige  für  sich  leihst  dienen.  Da  meine  Eltern  mich  nicht  mit  nach  Russ- 
land mitmarschieren  laaaen  wollten,  waren  aie  genöthigt,  nach  and  nach  2 Remplaeants 
sn  erkaufen  und  zwar  von  Jena  aus.  Der  Substitut,  einer  von  den  Grossherzogi. 
Bergischen  Lanaiers,  soll  bei  dem  Rückzug  über  die  Beresina  geblieben  aein.  Die 
beiden  Rempl.  nahmen  anf  dem  Enge  nach  Russl.,  nachdem  aie  den  grössten  Theil 
ihres  Engagements-Ueldes  in  der  Ueimath  empfangen,  Reissaus  und  blieben  so  glück- 
licher Weise  am  Leben.  Mit  dem  2.  Rempl.  habe  ich  1815  in  Uerborn  gesprochen; 
er  hiess  Niiges.  Merkwürdig  ist,  dass  Napoleon  mich  kurs  vor  der  Schlacht  bei 
Dresden  durch  Vermittelung  des  Grafen  Roedcrer  and  Silvestre  de  Sacy  in  Paris  vom 
Dienste  loasprach." 
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erfüllen  werden,  und  bin,  nebst  meiner  besten  Empfehlung  an  ihre  werthen 
Angehörigen,  mit  innigster  Verehrung 

Ewig  Ihre  demhthige  und  dankbare 
Dienerin  Essler. 

Netphen  25.  März  1812. 

A Monsieur 

Monsieur  Lorsbach, 

Oonseiller  dn  Consistoire,  et  Pro- 
fesseur  trfs  celfcbre  ä Herborn. 

Nr.  9. 

Ew.  Wohlgeboren 

erhalten  hiebey  eine  Kiste*),  deren  Innhalt  angenehm  seynmfige!  dieses 
ist  der  Wunsch  Herzog!.  Bihliotheksoberaufsicht,  welche  dankbar  anerkennt 
die  Bemühungen,  welche  dieselben  sich  gegeben  haben,  bey  Prüfung  der  orien- 
talischen Manuscripte,  die  wir  auf  Dero  Empfehlung  angeschafft.  — Ich  werde 
jedoch  nächstens  wieder  in  den  Fall  kommen  Ihre  Gefälligkeit  in  Anspruch  zu 
nehmen:  Sie  erinnern  sich  gewiss  der  ausserordentlichen  Pracht  eines  von  der 
Zeit  sehr  misshandelten  Buches,  welches  dieselben  für  das  To  fat  ahra  des 
Dschami  erkläret.  Unser  geschickter  Buchbinder  hat  die  einzelnen  Blätter 
und  Bogen  glücklich  wieder  hergestellt  j eh  nun  aber  solches  gebunden  wird, 
ersuche  ich  Ew.  Wohlgeboren,  das  Manuscript  vorher  durchzugehen,  ob  nicht 
vielleicht  liey  der  Arbeit  einige  Blätter  verlegt  worden?  Die  Lagen  sind  oben 
mit  arabischen  Zahlen  bezeichnet,  und  Ew.  Wohlgeb.  werden  leicht  alles  ent- 
ziffern nnd  ordnen  können.  — Da  ich  bei  dieser  Gelegenheit  die  übrigen  orien- 
talischen Schriften  unserer  Bibliothek  gerne  catalogirt  und  geordnet  sähe,  so 
werd'  ich  mir  in  der  Folge  die  Freiheit  nehmen,  dieselben  nach  und  nach  zu 
senden,  wenn  ich  nicht  indessen  das  Vergnügen  haben  sollte,  eine  persönlich 
belehrende  Bekanntschaft  glücklich  zu  erneuern. 

Ergebenst 

Weimar,  den  31.  Jan.  1815.  ßoethe. 


Nr.  10. 

Lorsbachio  V.  C.  8.  D.  Henr.  Alb.  Schultens. 

In  tarn  diutnrno  atque  pertinaci  meo  silentio  ncscio  equidem,  qua  tan- 
dem  excusatione  culparn  socordiae  neglectique  oflicii  a me  avertam.  Ftar  igi- 
tur  nulla,  omnemque  veniae  spem  in  tua  humanitate,  animique  erga  me  l>enc- 
volentia  reponam.  Cum  nuper  libri  nonnulli  Marburguni  ad  Arnoldum  nostrum 
mittendi  essent,  curnvi,  ut  per  eandem  viam  ad  te  perferretnr,  quod  dudum 
promlscram,  Lexicon  Phimzabadii,  et  pars  Ibn  Chalckanis.  Prioris  operis  alins 
codex  mihi  ad  manum  est.  Quare  nihil  impedit,  quominus  eo  utaris  tuo  com- 
modu.  Sed  lbn  Chalkane  diu  carere  nequeo.  Nam  Codex  Bihliothecae  I.eiden- 
sis  valde  molestus  est  ad  legendum.  Itaque  n te  petn,  nt  statim  nbi  hanc  par- 
ticulam  vel  descripseris  vel  cxcerpscris.  eam  ad  me  remittas.  Quo  facto  non 

*)  12  Flamin’]!  guten  alten  Wein*. 
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cunctabor  proximaa  deinceps  particulas  tecmn  coromuuicare,  üt  paullatim  totum 
opus  accipias;  cuius  cum  delectu  quodam  in  lacem  emittendi  consilium,  dignum 
wnc  tuo  ingenio  tuaque  doctrina,  si  tibi  non  sic  displicent,  equidcm  illud  et 
literis  arabiris  salutare,  et  tibi  glorioBum  fore  putaveriun.  Nam  te  non  oportet 
io  minntioribus  subsistere,  aut  operam  duntuxat  impendere  judicandis  atque 
emend&ndis  scriptis  aliorum,  qui  pro  gratia  quam  debebant  rependant  animi 
aegritudinem  et  odia.  Ged  in  magno  rerum  arabicarum  ambitu  certa  quaedam 
pars  deligenda  est,  cui  totum  tc  tradas.  Tum  quidquid  subsidiorum  a me  sup- 
peditari  poterit  suppeditabo  libenter.  Videamus  igitur,  in  quam  viam  Ibn 
Cbalckan  te  ducturus  sit;  utrum  ipsum  ingenio  tuo  accomodatum  esse  sentias, 
an  ex  ejus  usu  alia  identidem  tibi  succrescat  materia,  in  qua  potius  elaborare 
cupias.  Animadversiones  tuas  in  vitam  Hakemi  summa  cum  volupt&te,  iiisig- 
oique  ntibtatis  fructu  legi,  ac  perlegi  diligenter.  Nolo  tibi  in  ob  laudare  ingenii 
tui  acumen  et  judicandi  subtilitatem,  ne  blandiri  veile  videar,  a quo  vitio  nullum 
hominem  dixerium  me  alieniorem  esse  Sed  quam  feliciter  passim  conjeceris 
ipse  vide  ex  collatione  duorum  codicum,  quo«  ad  textum  Adlerianum  adhibui, 
et  quorum  varias  lectiones  notabiliores  omuino  dignas  esse  putavi,  quas  ad  te 
transmitterein.  Lexicon  Isae  Bar  Ali  ipse  non  possideo.  Codex  Bibliothecae 
Leiden  sis,  Bi  bene  inemini,  non  pertingit  ultra  literam  Nun.  Sed  plenius  tibi 
de  eo  referam,  postquam  Leidaro  rediero.  Nunc  enim  Groningae  partcm 
feriarum  transigo  Miror,  Schroederum,  io**  itvn  ßaatXitt  nullam  adhuc 

tui  notitiam  accepisse.  Summa  in  hoc  vcro  et  doctrina  et  consiliorum  prudentia 
magno  tibi  ubui  esse  poterit  ad  cnrsnm,  quem  petis  bene  dirigendum.  Quart; 
oflSrii  mei  esse  putavi  mea  commendatione  aditum  tibi  parare  ad  eins  benevo- 
leotiam.  Ego,  mi  Lorsbach i,  velim  tibi  persuadeas,  me,  etsi  in  scribendo  tardum, 
minime  tarnen  tui  negligentem  esse;  meque  omni  modo  operam  daturura,  ut 
agnoscas  meae  erga  te  observantiae  maguitudiuem,  studiiqne  quo  res  tuas  juvare 
eupio,  sinceritatem.  Vale  v.  c.  et  me  ama. 

Dabam  Groningae  d.  XXVI.  Augusti  1792. 


Nr.  11. 

Wohlgeborner  üerr  Professor*).  Hochgeehrtester  Herr  College! 

Vor  etlichen  Tagen  vernahm  ich,  dass  Sie  Ihren  Vorsatz,  über  die  Hebr. 
Psalmen,  die  auch  ich  in  dem  jetzigen  Semester  erklären  wollte,  Vorlesungen 
zu  halten,  am  gewöhnlichen  Orte  angekündiget  hätten.  Zu  jeder  andern  Zeit 
würde  es  mich  geschmerzt  haben,  dass  ich  in  dem  Winkel  meiner  Literatur, 
den  ich  guter  Ursachen  wegen  zu  bearbeiten  Übernommen  hatte,  gestört  zu 
werden  befürchten  musste,  da  .Ihnen  ja,  wenn  Sie  durch  Bearbeitung  des  A T. 
den  hiesigen  Studireuden  jetzt  nützlich  werden  wollten,  die  übrigen  38  Bücher 
jener  Sammlung  frei  blieben ; geschmerzt  würde  es  mich  auch  haben,  dass  mir 
dadurch  etwas  gedroht  wurde,  womit  ich  einen  älteren  wegen  der  Morgen* 
ländischen  Literatur  hieher  berufenen,  und,  wenigstens  im  Ausland  für  nicht 
ungeschickt  gehaltenen  Lehrer,  nicht  bedroht  haben  würde:  allein  damabls 
nahmen  viel  wichtigere  Sorgen  meine  Seele  ein,  und  ich  liess  es  unbeachtet 


•) 

men  Im. 


Wahrscheinlich  ilt  dieses  Professor  Gfildenapfel,  der  über  die  P«al- 
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Gestern  Nachmittag  kam  Ilr.  Görlitz  zu  mir,  und  sagte  mir  in  Ihrem 
Namen:  „Sie  hatten  die  l’salmen  nur  desswegen  angeschlagen,  — weil  Sie 
gehört  hätten,  dass  ich  in  diesem  halben  Jahre  nicht  lesen  wurde;  sie 
wollten  eben  dadurch  mir  nicht  in  den  Weg  treten,  weil  Sie  nur  ausgewählte 
Psalmen  zu  erklären  gedächten“  Können  Sie-,  kann  irgend  ein  Mensch  es 
mir  verübeln,  dass  bcym  Anfängen  dieses  Vortrags  ein  kleiner  Unwillen  sich 
in  mir  regte?  Ich  bin  aber  versichert,  dass  ilr.  G.  nicht  das  Mindeste  davon 
gemerkt  hat  Der  kleine  Unwille  verschwand  völlig,  als  eben  derselbe  bald 
nachher  hinzusetzte:  „Sie hätten  eigentlich  Ober  die  Briefe  an  die  Corinther  lesen 
wollen,  ein  angesehener  hiesiger  Lehrer,  den  er  dabey  nannte,  habe  Ihnen 
das  Busgeredet,  weil  er  selbst  in  künftigem  Sommer  darüber  zu  lesen  gedenke 
und  hinzugefügt:  ich  (der  Unterschriebene)  werde  diesen  Winter  nicht,  also 
auch  nicht  Uber  die  Psalmen  lesen,  und  so  hätten  Sie  dieselben  gewählt 
und  angeschlagen,“  (Dass  mir  dieses  gesagt  worden  sey,  erhärte  ich  eidlich 
auf  dem  Sterben).  Diese  Aeusserung  von  dem,  den  ich  nicht  nenne,  war  so 
naiv  und  originell,  dass  ich  dadurch  ganz  unvermerkt  zur  Heiterkeit  gestimmt 
worden,  weil  mir  gerade  so  etwas  zur  Com)>letirung  einer  gewissen  Sammlung 
fehlte,  dass  II.  G.,  wenn  er  sich  irgend  auf  Mienen  and  auf  Sinn  verstehet,  es 
gemerkt  haben  muss.  Ich  sagte  ihm,  gegen  die  Erklärung  auserlesener  l’salmen 
habe  ich  eben  nichts  einzuwenden;  und  so  denke  ich  auch  noch  jetzt  in  der 
Hauptsache,  ob  gleich  jeder,  wer  im  Mindesten  Kenner  derer  ist,  leicht  sehen 
wird,  dass  der  Docent,  welcher  nur  auserlesene  Stellen  jenes  Buches  er- 
klärt, manche  Vortheile  vor  dem  voraus  hat,  der  den  ganzen  Cyclus  von  150 
Psalmen  erklären  soll : doch  ich  überlasse  dieses,  und  was  mehr  hierher  gehört, 
Jhrer  eigenen  kalten  Prüfung. 

Aber  ich  kann  nicht  unterlassen,  Sie  auf  etwas  anderes  aufmerksam  zu 
machen.  Der  Ungenannte,  um  sich  einen  Kunden  im  Sommer  1813  zn  sichern, 
sagt  Ihnen,  wie  die  Wilden  es  nennen,  das  Ding,  das  nicht  ist,  um  Sie 
zu  einem  Schritt  zu  bewegen,  wodurch  meine  kleine  Aemdte,  die  ich  in  diesem 
Winter  haben  könnte,  vermindert  werden  kann:  „Wie  soll  ich  das,  wie  wird 
jeder  Unbefangene  das  nennen  ?“  — Ich  bin  mit  den  Benennungen,  die  man  der 
Sache  jetzt  in  Sachsen  geben  mag,  da  ich  noch  nicht  lange  hier  bin  und  die 
alten  Ausdrücke  sich  verändert  haben  können,  unbekannt;  wie  man  sie  eben 
im  übrigen  alten  und  neuen  Deutschland,  wie  man  sie  in  Frankreich,  in  Eng- 
land nenne,  das  weiss  ich  wohl. 

Verzeihen  Sic,  dass  dieses  Ihnen  ein  Mann  schreibt,  der  sich  nie  die 
mindeste  Beeinträchtigung  irgend  eines  Gelehrten,  noch  weniger  eines  Collegen 
erlaubt  hat,  der  aber  auch  jede  Beeinträchtigung  sich  verbittet,  ein  Mann,  der 
gegen  Sie  doch  nicht  den  kleinsten  Unwillen  hegt,  der  aber  die  obigen  Aus- 
drücke eines  Dritten,  vor  seinen  Obern,  vor  dem  gelehrten  Publicum  und  vor 
der  cultivirten  Nachwelt  gehörig  zu  würdigen  wagt. 

Hochachtungsvoll  der  Ihrige — (Lorsbach). 

Jena 


Nr.  12. 

Monsieur, 

Par  le  Prospectus  ci-joint,  vous  serez  informe  de  l'esprit  et  du  but 
d'une  nouvelle  entreprisc  Littöraire  gue  je  crois  utile  aux  Lcttres  en  general, 
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et  i la  Litte  rature  Orientale  en  particulier.  Messieurs  de  Dombay,  Chahert 
et  Hammer,  trois  Orientalistea  connus  par  leurs  etudes  et  par  leurs  ouvrages 
dans  rette  branclie  de  Littörature,  ge  sont  Charge  de  la  redaction  de  ce  Jour- 
nal; et  le  m£me  zele  desinteresse  pour  le  bien  de  la  chose  qui  me  porte  & 
teuer  une  partie  de  mon  tems  et  de  ma  fortune  aux  etudes  Orientales,  les 
snime  aussi  ä y consacrer  leurs  travaux.  Nous  aurons  pour  Collaborateurs  nombre 
d'Orientalistes  instruite  repandus  surtout  a Constantinople  et  dans  les  differentes 
Kchelles  du  Levant,  et  plusieurs  Satans  EuropCens  distinguta  par  leurs  lumieres 
et  leurs  travaux  dans  la  carrii-re  des  Lettres.  Je  prends  donc  la  libertd  de 
rous  inviter  k vous  interesscr  au  sort  de  notre  Journal,  et  h l’honnorer  de 
quelques  piCces  de  votre  main,  qui  seront  un  de  ses  plus  beaux  ornemens. 
L’apparition  m£me  du  premier  Numero  n'est  rttardee  de  six  mois,  que  dans 
l’esperance  de  recevoir  it  tems  votre  rtponse  et  quelque  envoi  pour  le  premier 
cahier,  qui,  honort  de  tos  suffrages  et  de  votre  concours,  ne  saurait  paraitre 
qu’avec  bon  augure. 

Vous  vcrrez  par  le  Prospectus  que  la  naturc  de  cette  cntreprise  ne 
remboursant  point  les  frais  de  l'imprimerie,  eile  ne  me  permet  pas  d’offrir  des 
recompenses  & mes  Collaborateurs,  mais  si  anime  d’un  beau  zele  pour  le  succbs 
de  cette  cntreprise  et  les  progrts  des  connnissances  Orientales,  vous  n’en  voules 
pas  moins  y roncourir  dans  le  nrtme  esprit  que  le  rcste  de  nos  Collaborateurs, 
je  vous  prierai  d'accepter  un  exemplaire  de  l’onvrage  dont  le  cahier  vons  seront 
tranamis  rtgulibrement. 


Quant  ä votre  rdponse  et  aux  pibces  dont  vous  voudriez  enrichir  cct 
ouvrage,  je  vous  prie  de  les  adresser  K moi,  savoir  i Mar.  le  Comte  de  Rze- 
wuski,  qui  ai  l'honneur  d'itre  avec  les  sentimens  distiugues  de  ia  plus  parfaite 
estime, 


Monsieur 


Vienne  le  9 Mars  1809. 


Votre  trts-humblo  et  trts-oWissant 
scrviteur  Wcnceslas  C.  de  Rzeuruski. 


A Monsieur  Lorsbach, 
Conseiller  au  Consistoire  i Ilerborn. 


Nr.  13. 

Herborn,  den  30.  Märtz  1807. 

Lieber  Sohn! 

An  eben  dem  Tage,  an  welchem  Du  mir  geschrieben  hast,  am  27.  d., 
schrieb  ich  auch  an  Dich  und  an  Hr.  Prof.  Hartmann,  und  gab  die  Briefe 
und  Deine  Stiefeln  der  Gladcnbacher  Frau  mit  An  eben  dem  Tage  schickte 
ich  auch  Dein  Gepäck  dem  Hr.  Krieger  zu.  Ich  hoffe  alles  wird  angekommen 
seyn.  — Lass  Dir  den  Aufenthalt  in  Marburg  ja  nicht  leid  werden.  Benutze 
die  kostbare  Zeit  wohl,  sorge  aber  auch  filr  Deine  Gesundheit,  woran  uns  so 
viel  gelegen  ist  — Schreib  mir  doch  mit  Herrn  Moritz,  wie  es  jetzt  mit  Dir 
und  den  bewussten  Sachen  stehet  . . . Wir  grüssen  Dich  mit  wahrer  Herzlich- 
keit und  wünschen  Dir  vergnügt  zu  leben.  Ich  bin  Dein  Dich  liebender  Vater 

G.  W.  Lorsbach. 
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N.  8 Pie  Tischgesellschaft  beym  Ilitterwirth  hat  sich  plötzlich  aufge- 
losst  und  zerstreut.  Den  1.  Juni  ist  Deiner  Mutter  Geburtstag.'  Vergiss  nicht, 
ihr  Glück  zu  wünschen.  Vale. 

An  den  Herrn  Student  Lorsbach 
in  Marburg. 


Nr.  14. 


Breslau,  am  8.  Februar  1816. 

Die  Beylage  dieses  Briefes  wird  Sie,  verehrter  Freund!  wohl  allerdings 
in  einige  Verwunderung  versetzen,  und  ich  muss  daher  sogleich  damit  be- 
ginnen, die  Geschichte  Ihrer  «Vnxlijoif  (sensu  thcologico)  ganz  offenherzig  zu 
erzählen.  Die  Aufforderung  zur  Friedens-Feyer  traf  erst  in  den  ersten  Tagen 
des  Januars  ein.  Es  ward  beschlossen,  dass  alle  Faculläten  Promotionen  vor- 
nehmen sollten,  und  mir  ward,  da  unser  os  academicum,  wie  gewöhnlich,  mutum 
war  und  auch  die  Feder  der  Eloquenz  versagte,  das  Programm  übertragen. 
Unsere  Facultät  wünschte  gern,  noch  einen  auswärtigen  berühmten  Theologen 
zu  promoviren  und  so  brachte  ich  denn  Sie  sogleich  in  Vorschlag.  Meine 
Herrn  ('»liegen  glaubten  zwar,  dass  Sie  schon  promovirt  wären;  ich  suchte 
ihnen  aber  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  sie  an  die  philosophische  Doc- 
torwürde  dächten  und  führte  das  im  Jen.  Lcctions-Katalog  stehende:  Conseu- 
tiente  Ven.  Theolog.  Ordine  als  Beweis  dafür  an,  was  ihnen  auch  wahr- 
scheinlich wurde.  So  ward  also  die  Promotion  beschlossen,  das  Diplom  ge- 
druckt und  Ihr  Name  im  Programm  aufgeführt.  Zum  Glück  kam  während 
der  Corrcctur  Freund  Wachler  zu  mir,  und  versicherte,  dass  Sie  in  Marburg 
promovirt  wären,  wovon  ich  mich  auch  durch  das  Int  Bl.  der  Ad.  Z.  über- 
zeugte — noch  zur  rechten  Zeit,  um  Ihren  Namen  wieder  zu  tilgen  und  ein 
axttrtfalov  zu  vermeiden.  Das  Diplom  (welches  der  Dekan  in  der  Eilfertig- 
keit nicht  gut  concipirt  hat)  aber  sende  ich  Ihnen  dennoch,  damit  Sie  wenig- 
stens unsern  guten  Willen  sehen.  Die  Zeit  der  Bekanntmachung  Ihrer  Pro- 
motion war  gerade  eine  Periode,  wo  ich  drey  ziemlich  beschwerliche  Aemter 
verwalten  und  ausserdem  noch  so  Manches  organisiren  musste,  was  sonst  so 
leicht  in  praxi  nicht  vorkommt  z.  B.  Mobilmachung  von  circa  200  Studenten, 
Uebernahme  einer  Casse  von  circa  25,000  Rthlr.  u.  dgl.  Da  vergisst  man 
leicht  eine  flüchtig  gelesene  Notiz  wieder.  Und  nun  kam  das  fatale  Consen- 
tiente  hinzu,  um  mich  in  meinem  Irrthum  zu  bestärken.  Wäre  die  Entdeckung 
desselben  erst  nach  Abdruck  des  Programms  erfolgt,  so  hätte  ich  den  Her- 
gang der  Sache  öffentlich  erklären  müssen,  um  die  wackeren  Marburger 
nicht  zu  beleidigen. 

Ich  und  meine  Collegen  bedauern,  dass  wir  Sie  nicht  Nostrum  nennen 
können!  lndess  ist  mir  doch  in  diesen  Tagen  die  Möglichkeit,  dass  diess  viel- 
leicht doch  noch,  und  zwar  sensu  eminentiori  geschehen  könnte,  cingefaUen. 
Es  ist  nämlich  fast  so  gut  als  entschieden,  dass  unser  College  nr.  Cons.  K. 
Möller  in  seine  vorige  Stelle  nach  Münster  zurüekkehret.  Da  er  der  einzige 
reformirte  Theolog  bey  nns  ist,  so  muss  s Stelle  auf  jeden  Kall  wieder 
besetzt  werden,  und  ich  wünschte  nichts  mehr,  als  dass  Sie  sein  Nachfolger 
werden  möchten.  Zwar  bin  ich  hierbey  ohne  allen  Auftrag,  und  weiss  nicht, 
was  man  in  Berlin  hierüber  für  Jdecn  bat;  allein  ich  glaube,  dass  sich  die 
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Siehe  auf  eine  schickliche  Weise  einleiten  lassen  würde,  sobald  ich  nnr  erst 
wüsste,  ob  Sie  einen  Antrag  tu  dieser  Stelle  nicht  zurückweisen  würden.  Dass 
Müller  nach  Münster  geht,  darf  Ihnen  kein' schlimmes  Zeichen  seyn.  Es 
gefiel  ihm  hier  recht  gut,  aber  besondere  Verhältnisse  nüthigen  ihn  hierzu. 
Er  hat  hier  1500  Rthlr.  haaren  Gebalt,  womit  man,  obgleich  einige  Artikel 
theurer,  wie  in  Jena  sind,  recht  gut  auskommen  kann.  Die  Facultäts-Revenücn 
sind  auf  ungefähr  60  Rthlr.  anzuschlagen.  Auf  Honorar  von  den  Vorlesungen 
war  bisher  wenig  zu  rechnen.  Andere  Functionen  sind  mit  dieser  Stelle  nicht 
verbunden.  Wir  haben  keine  Nominal-Professuren,  sondern  jeder  treibt  das 
Fach,  wozu  er  inneren  Beruf  und  Neigung  hat 

Das  Klima  ist  nicht  rauher,  als  in  Jena;  im  Gegentheil  fanden  wir's, 
obgleich  56  Meilen  östlicher,  milder.  Die  Winter  sind  gelinde  und  die  Eradte 
kommt  fasst  14  Tage  früher.  In  einer  grossen  Stadt  kann  man  weit  ruhiger 
und  anbemerkter  leben,  als  in  einer  kleinen,  wo  Alles  aufeinander  lauert 
Die  Schlesier  sind  ein  gutmüthiges,  biederes  Volk,  dessen  Vorurthcile  leicht 
zu  ertragen  sind,  zumal,  wenn  man  nicht  aus  Berlin,  oder  der  Mark  kommt 
Muss  man  einmal  von  s.  Vaterlande  entfernt  leben,  so  macht  es  keinen  gros- 
sen Unterschied,  ob  die  Entfernung  40  oder  80  Meilen  und  darüber  beträgt 
ln  Jena  gefällt  es  Ihnen  nicht  und  wird  Ihnen  vielleicht  nie  gefallen.  Sie 
würden  also  selbst  auf  den  Fall,  dass  es  Ihnen  hier  nicht  gefallen  sollte,  nichts 
verlieren.  Verzeihen  Sie  meine  Offenherzigkeit  und  nehmen  Sie  meinen  Vor- 
schlag in  nähere  Ueberlegung  Vielleicht  verliert  er  alsdann  das  Paradoxe, 
was  er  vielleicht  im  ersten  Augenblick  zu  haben  scheint  Freylich  wünschte 
ich  baldmöglichst  benachrichtiget  zn  seyn,  um  mich  alsdann  sogleich  an 
den  Minister  wenden  zu  können.  Bis  dahin  würde  freylich  die  Sache  geheim 
zn  halten  seyn.  Ich  füge  bloss  dss  eine  noch  hierzu,  dass  Sie  in  Ansehung 
der  collegialischen  Verhältnisse  völlig  beruhiget  seyn  könnten.  Vielleicht 
giebt  es  selten  eine  Universität,  wo  sie  überhaupt  und  in  der  tbeol.  Facultät 
insbesondere,  freundschaftlicher  sind.  Niemand  wird  gewahr  werden,  dass  hier 
Theologen  von  S Confessionen  zusammen  leben.  Besonderes  I.ob  verdienen 
die  Katholiken,  deren  Zahl  dorch  den  wackern  D eres  er  vermehrt  worden 
ist  Für  mich,  der  ich  in  Jena  auch  in  dieser  Hinsicht  so  manche  Noth  hatte, 
war  diese  Erfahrung  die  erfreulichste.  Doch  genug  davon,  damit  es  nicht 
scheine,  als  ob  ich  Sie  bestechen  wolle  — wiewohl  ich’s  sonst  gern  möchte. 

Meine  Hrn.  Spedal-Collegen  Möller  und  Schulz  lassen  Sie  bestens 
grüssen.  Ich  bin  mit  Hochachtung  und  Freundschaft 

Der  Ihrige 
Augnsti. 


Nr.  15. 


Paris,  29  juillet  183". 


Madame, 

Ia  lettre  qne  vons  m'avcz  fait  I'honneur  de  m'ecrire,  a ötö  remise  chez 
moi  par  M.  Schuck  votre  parent,  4 nn  moment  oü  j'etois  absent,  et  eomme  il 
n’a  point  laissü  son  adresse,  je  n’ai  pu,  ni  lui  temoigner  le  regret  qne  j'eprou- 
vois  de  ne  l'avoir  point  ro$u,  ni  lui  offrir  quelques  renseignemens  sur  ce  qui 
cst  l’object  de  son  voyage.  11  en  aura  Bans  doute  regn  de  quelque  autre  per- 
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tonne  plus  mieux  peut-etre  que  je  n’aurois  pn  lui  en  donner.  Je  me  rappelle 
toujours  arec  nn  sentiment  de  profonde  estime,  mEle  de  regrets,  la  memoire 
de  M.  Lorsbach,  qni  4'  l’Epoque  oü  nous  rapporte  cc  Souvenir,  se  distinguoit 
entre  tous  les  Orientalistes  allemands,  par  use  critique  sure  et  une  solide  Eru- 
dition. Si  la  providencc  lui  eut  accordE  une  plus  longue  vie,  il  auroit  indubita- 
blement  rendu  des  Services  importans  a la  littorature  orientale,  et  il  auroit 
EprouvE  un  plaisir  sensible  aux  immenses  progrEs  qu'elle  a falle  depuis  quel- 
que  annEes. 


Je  suis  trEs-flattE,  Madame,  que  rous  ayez  eu  assez  bonne  opinion  de 
moi,  pour  penser  que  je  me  ferois  un  devoir  et  un  plaisir  de  rendre  des  Ser- 
vices qui  seroient  rEclamEs  au  nom  de  Monsieur  Lorsbach,  et  pour  la  personne 
qui  honorc  et  cherit  le  plus  sa  mEmoire.  Je  vons  remercie  d'un  si  aimable 
Souvenir,  et  je  vous  pric  d’agreer  1'hommage  respectueux  de  celui  qui  a l’hon- 
neur  d'Etre 

Madame, 

votre  tres-humble  et  trEs-obEissant  serviteur 


Madame 


L.  B.  “ on  Silvestre  de  Sacj. 


Madame  lienr.  Lorsbach,  nEe  Scbenck 
Siegen. 

Etats  Frussiennes. 
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Regesten 

des 

Gräflich  Solms-Rödelheim’schen  Archivs 


zu  Assenheim. 

Von  Dr.  Karl  JTerquet , 
Archivsecretür  am  K.  Staatsarchiv  so  Idstein. 


Durch  das  Vertrauen  Seiner  Erlaucht  des  jetzt  regierenden  Grafen 
Maximilian  zu  Solms-Rödelheim  wurde  dem  Schreiber  dieses  vor 
einiger  Zeit  der  Zutritt  zu  dem,  von  einem  Fachmann  bisher  noch  nicht 
perlustrirten,  im  Schlosse  zu  Assenheim  befindlichen  Archiv  gestattet.  Das- 
selbe fand  sich  ursprünglich  im  Schlosse  zu  Rödelheim  aufbewahrt  und  war 
früher  Eigenthum  der  Dynasten-Familien  Falkenstein-Minzenberg  und  Cro- 
nenberg, von  wo  es  durch  Erbfolge  an  das  Gräfliche  Haus  Solms  kam. 
Wir  finden  in  demselben  ebensowol  werthvolle  Beiträge  zu  der  Ge- 
schichte der  genannten  Familien  und  der  Häuser  Nassau,  Diez,  Runkel, 
Westerburg,  Eppenstein,  wie  überhaupt  der  hervorragendsten  Adelsge- 
schlechter des  Taunus  und  der  Wetterau.  Von  Reichsurkunden  im  Ori- 
ginal seien  die  von  Rudolf  I.,  Albrecht  I.,  Ludwig  vonBaiern,  Karl  IV., 
Wenzel  und  Johann  von  Böhmen  erwähnt,  die  bisher  meist  ganz  unbe- 
kannt waren. 

Bei  der  allgemeinen  Bedeutung  dieser  Urkunden  schien  uns  ihre 
Bearbeitung  in  Regestenform  hinlänglich  gerechtfertigt  und  so  übergeben 
wir  diese,  die  sich  vorläufig  bis  zum  Jahre  1400  erstreckt,  mit  Geneh- 
migung des  erlauchten  Besitzer  der  Oeffentlichkeit,  die  Fortsetzung 
einer  späteren  Zeit  vorbehaltend. 
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1. 

1217  Oct.  26.  Friedrich,  römischer  König  und  König  von 
Sizilien,  befiehlt  dem  Giselbert,  Burggrafen  und  den  Burgmannen 
von  Friedberg,  auch  dem  Schultheis  von  Frankfurt  und  seinen 
übrigen  Getreuen  in  der  Wett  er  au,  den  in  seine  Grafschaft  (Cometia) 
und  seine  Güter  wiedereingesetzten  Ulrich  von  Minzenberg  in  deren 
Besitz  nicht  zu  stören. 

Datum  apud  Lipitzk  VII.  Kal.  Nov.  Jed.  V. 

Copie  auf  Pergament  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts.  Die 
Beste  eines  hinten  aufgedrückten,  geistlichen  Siegels  sichtbar. 

Böhmer  Cod.  dipl.  Moenofrancofurtanus*  P.  25.  mit  einigen  Ab- 
weichungen. 

2. 

1266  März  12.  Heinrich,  Abt  von  Fulda,  bekennt,  dass 
Walter,  Ritter  von  Vilbel,  Angehöriger  der Fuldaischen  Kirche,  ihm 
betreffs  des  Juspatronats  der  Kirche  zu  Crucen  (?),  worüber  zwischen 
ihm  und  dem  edeln  Manne  G.  von  F.ppenstein  ein  Streit  entstanden,  Ur- 
kunden vorgelegt  , nach  denen  ihm  dieses  von  der  Fuldaischen  Kirche 
verliehen  sei  und  dass  er  dies  behalten  solle,  solange  G.  von  Eppen- 
tein  keine  besseren  Urkunden  vorzulegen  im  Stande  sei. 

D.  apud  Omestad  ao  1250  1111°  Jdus  Marcii.  Or.  Perg.  Sgl. 
des  Abts  hängt  verstümmelt  an. 


3. 

1271  Nov.  15.  Philipp  von  Minzenberg  und  Werner  von 
Falkenstcin,  Gebrüder,  vcrcignen  mit  Zustimmung  ihrer  Gattinnen 
Gysola  und  Mechtild  dem  Wigand  von  Limburg,  Bürger  von 
Friedberg,  und  seinen  Erben  alle  ihre  Güter  in  Niederwöllstadt, 
nämlich  sieben  Morgen  und  elf  eine  halbe  Hufe  mit  einem  Hof  (curia) 
daselbst,  und  versprechen  herkömmliche  Gewähr  und  Stellung  von 
Eidesheifem,  falls  das  geistliche  Gericht  gegen  den  genannten  Wigand 
anftreten  sollte. 

Zeugen:  R.  Burgravius  de  Friedeberc;  Erwin  de  Brun» 
engesheim  (Preungesheim)  und  H.  de  Hazechenstein  (Hattstein); 
Erwin,  Leo,  Werner  und  Werner  de  Beldersheim;  Gerhard 
de  Iluftcrshcim;  Hczckinus  de  Gerd  eia,  milites  de  Minzin- 
berc;  Eber,  (hardus)  Hendelin.  Otto  und  Johannes  de 
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Ossinheim,  milites  de  Assinheim;  H.  dict»  Eigilo.  Fridebertus 
et  Juvenis  fratres  und  Wigandus  de  Wetflar,  cives  Friede- 
bergensea. 

D.  XVII0.  Kal.  Decembris  anno  1271. 

Or.  Perg.  Die  Reitersiegel  der  beiden  Aussteller  hängen  ver- 
stümmelt an. 

Asch  in  einem  Vidimus  des  Johann  Goffer  und  Johann 
Zolner,  weltlicher  Richter  zu  Frankfurt,  de  1435.  Sabbato  prox, 
post  Nativ.  Marie  (Sept.  10). 

4. 

1272  März  2.  Werner  von  Falkenstein  und  seine  Hausfrau 
Mcchtildis  resigniren  die  Güter  in  (Nieder-)  Wöllstadt,  welche 
Wigand  von  Limburg,  Bürger  zu  Friedberg,  von  ihnen  ge- 
kauft hat,  in  die  Hände  des  Burggrafen  von  Friedberg. 

Zeugen:  Erwin  de  Bruningisheini,  Conrad  von  Sulzbach, 
Heinrich  von  Hatzechenstein,  Conrad  Morle  milites,  Burg- 
mannen  zu  Königstein,  und  Erpho,  Schreiber  des  Ausstellers. 

Datum  Kongestein  quarta  feria  pr.  post  festum  S.  Matthie 
ap.  a.  d.  inc.  1272. 

Enthalten  in  diesem  Vidimus  von  Johann  Goffer  und  Johann 
Zolner  weltlichen  Richtern  zu  Frankfurt  D.  1435  Sabatho  pr. 
post  festum  Nativitatis  b.  Marie  virg.  (Sept  10). 

Perg.  Sgl.  erh. 

5. 

1275  Juli  1.  Br.  Ludwig  von  Schwalbach,  Commendator, 
and  der  Convent  des  Deutschordenshauscs  zu  Frankfurt  bekennen 
dass,  nach  dem  zwischen  ihnen  und  Werner  von  Minzenberg  eine 
Bertdung  bezüglich  des  Ankaufs  des  Zehnten  von  den  Rodungen  in 
Nieder- Wöllstadt,  que  (decima)  vulgariter  Rodere  dicitur,  statt- 
grfunden,  welcher  Ankauf  auch  die  Billigung  des  Erzbischofs  von  Mainz 
erlangt,  später  aber  nicht  effectiv  geworden  ist,  sie  dem  genannten 
Werner  v.  M.  zur  Verhütung  künftigen  Schadens  das  ausdrückliche 
Zeogniss  ertheilen,  dass  sie  den  genannten  Zehnten  weder  gekauft,  noch 
öberhaupt  einen  Besitztitel  darauf  erlangt  haben. 

D.  1273.  Kalend.  Julii. 

Or.  Perg.  Sgl.  abgef.  nur  die  rothweisse  Seidenschnur  vor- 
handen. 
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6. 

1270  Fcbr.  6.  Rudolf,  römischer  König,  bestätigt  seinem  Ge- 
treuen Werner  von  Minzenberg,  regalis  eamere  nostre  cammern- 
rius,  alle  von  seinen  Vorfahren  im  Reich  verliehenen  Privilegien  und 
Freiheiten. 

Datum  apud  Nurenberg  VI1I° Idus  Februarii,  indict.  HIIU,  Regni 
vero  nostri  anno  tercio. 

Or.  Perg.  Majestätssiegel  etwas  lädirt. 

7. 

1277  Februar.  Der  Rheingraf  Sifrid  bekennt,  dass  er  mit  Zu- 
stimmung seiner  Söhne  Werner  und  Sifrid  den  Emmericho,  Ritter 
von  Sobernheim  und  seine  Söhne  Wilhelm  und  Bertold  mit 
einem  Sechstel  des  Vollzehnten  in  Kreuznach,  den  Weinzehnten  aus- 
genommen, beliehen  habe. 

Zeugen:  Wilhelm  dict.  Landir.  Wilhelm  de  Scharpen- 
stein,  Emmericho  dictus  Vulpes,  . . dict.  Specht  de  Span- 
heim, Ritter;  Conrad  de  Studirnheim,  Hugo  filius  Philippj, 
Gerhardus  filius  Wilhelmy  Landir,  Wiknandus  de  Sobern- 
heim. 

Actum  ao  1277  mense  Februarij. 

Or.  Perg.  Sgl.  abgefallen. 


8. 

1278  Not.  14.  Reinhard  von  Hanau,  Ulrich  sein  Sohn, 
Philipp  und  Werner,  Herren  von  Falkenstein,  setzen  fest,  dass 
die  von  König  Rudolf  übergebenen  Juden,  die  bei  Asscnbeim  sitzen, 
dem  Ulrich  von  H an  a u jährlich  sieben  Mark  Achener  Denare  und  das- 
selbe den  drei  anderen  zusammen  zahlen  sollen.  Werden  im  Laufe  der 
Zeit  noch  mehrere  aufgenommen,  so  sollen  die  Einkünfte  davon  in  dem- 
selben Verhältniss  getheilt  werden,  wie  dies  auch  bezüglich  des  Schadens 
bei  einer  Verminderung  derselben  der  Fall  sein  wird. 

Ao  1278  feria  secunda  post  festum  b.  Martini. 

Or.  Perg.  die  vier  Reitersiegel  hängen,  theilweise  stark  lädirt,  an. 


9. 

1298  Sept.  20.  Gerhard,  Erzbischof  von  Mainz,  belehnt 
den  Philipp  von  Falkcnstein,  seinen  Verwandten,  mit  dem  Frucht- 
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zehnten  von  dem  Waldgrund  genannt  „Schoneyche“  und  gelegen 
bei  Nieder-Wöllstadt,  welcher  Zehnte  dem  Aussteller  zusteht,  so- 
bald der  Waldgrund  zur  Cultur  gebracht  worden  ist 
D.  apud  Rodenberg,  ao  1298,  XH°  Kal.  Oct 
Or.  Perg.  Sgl.  stark  lädirt. 


10. 

1300  Sept.  22.  Heinrich,  Abt  von  Fulda,  giebt  mit  Zustim- 
mung desDecnns  Marquart  und  des  ganzen  Convents  dem  Philipp, 
Herrn  zu  Minzenberg,  hundert  Mark  Cöln.  Denare  Burglehen  zu 
Bingenheim  und  verpfändet  ihm  dafür  10  Mark  Renten  zu  Fulda 
ablösbar  durch  Zahlung  des  Kapitals. 

D.  1300  in  crastino  Mathei  Apost  lat 

Or.  Perg.  Sgl.  lädirt. 


11. 

1303  Mai  2.  Albert,  römischer  König,  consentirt  dass  der 
edle  Mann  Ulrich  von  Hanau  die  Juden  in  Minzenberg,  Asscn- 
heim  und  Nidda  unter  denselben  Bedingungen,  wie  sie  früher  von  Kö- 
nig Rudolf  ihm  verpfändet  worden  sind,  an  die  Herren  Philipp  und 
Philipp  von  Falkenstein  verpfändet 

Datum  in  Frankenfurt  1303,  indict.  prima,  Vl°  Non.  Maji. 

Or.  Perg.  Majestätssiegel  wohl  erhalten. 

Gudenus  Cod.  dipl.  V.  785.  Böhmen  Reg.  Imp.  P.  235.  Nr.  436. 

12. 

1305  Oct  27.  Philipp,  Herr  von  Minzenberg  sen.  bekennt, 
dass  zwischen  ihm  und  dem  Deutschordensconvent  zu  Sachsenhausen 
in  Betreff  der  Waizenabgabe  „quod  triticum  dicilur  vulgariter  Bcde- 
wezze“  von  Gütern  in  Niederwöllstadt  eine  Einigung  stattgefun- 
den, wonach  er  mit  Consens  seines  Sohnes  Werner  auf  dieselbe  von 
allen  Ordensgütern  daselbst  zum  Heil  seiner  Seele  verzichtet,  dagegen 
macht  sich  der  D.  0.  Convent  verbindlich,  daselbst  keine  weiteren 
Güter  mehr  zu  kaufen  und  wenn  ihm  daselbst  irgend  welche  vermacht 
werden,  sie  nicht  mit  eigenen  Pflügen  zu  bearbeiten,  sondern  sie  Co- 
lonen zu  verpachten,  die  den  Rechten  des  Ausstellers  Genüge  leisten 
sollen. 

Zeugen:  Philipp,  Dechant  der  Kirche  zu  Frankfurt,  Hen- 
ricus  de  Hatzichenstein,  Volrad  und  Heinrich  quondam 
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sculteti  in  Frankenford,  Friedrich  Dugelo  sen.;  Conrad  und 
Berchtold  genannt  von  Mörle  Ritter. 

D.  1305  in  vigilia  beatorum  Symonis  et  Jude  app. 

Or.  Perg.  SgL  des  Ausstellers  etwas  lädirt,  das  des  Deutsch- 
ordensconvcnt  abgef. 


13. 

1310  Sept.  6.  Heinrich,  Abt  von  Villers-Bettnach 
Cyst.  Ord.,  Kanzler  des  Kaiscrl.  Hofs  bekennt  von  Walter,  Schreiber 
Philipps  von  Falkenstein  des  älteren  und  Megerus,  seinem 
Juden  von  Minzenberg,  120  tC  Heller  empfangen  zu  haben. 

Datum  in  prcvigilia  Nativitatis  b.  Marie  1310  apud  Spyram. 
Or.  Perg.  Sgl.  erh. 


14. 

1311  Jnni  11.  Godfrid,  Graf  von  Diez  und  seine  Ehefrau 
Agnes  setzen  Philipp  von  Falkenstein,  Herrn  zu  Minzenberg 
senior,  avunculus  noster,  in  seinen  Eigentheil  der  Burg  Diez  ein,  wie 
er  ihm  „ex  sua  genealogia“  zusteht 

D.  1311.  111°  Idus  Junii. 

Or.  Perg.  Sgl.  des  Grafen  sehr  lädirt,  das  der  Gräfin  wohl  er- 
halten. 


15. 

1313  Juli  10.  Johannes,  König  der  Böhmen  und  Polen,  „sacri 
imperii  citra  montes  vicarius  generalis“  und  Graf  von  Luxemburg, 
verspricht  den  Heinrich  Grafen  von  Wilnau,  magistcr  curic,  und 
Philipp  von  Falkenstein  senior  für  die  Einbuse,  die  sie  in  seiner 
Begleitung  auf  dem  Zuge  nach  Italien  erleiden,  schadlos  zu  halten 
iuxta  consuetudinein  Iinperalis  curic. 

D.  Präge,  VI.0  Jd.  Juli  ao.  1313  regnorum  nostrorum  ao  tcrcio. 

Or.  Perg.  Majestätssicgel  (auf  der  hinteren  Seite  das  grosse  Rei- 
tersiegel) verstümmelt. 


16. 

1313  Sept.  11.  Philipp  von  Falkcnstein  der  ältere,  Herr 
zu  Minzenberg,  bekennt  dass  sein  Vetter  Philipp  von  Falken- 
stein, auch  Herr  zu  Minzenberg,  ihn  und  seine  Erben  zu  dem  of- 
ficium imperalis  camerm  zu  Miterben  gemacht,  doch  so  dass,  wenn  beide 
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zu  Hofe  seien,  er  (der  frühere  Inhaber)  das  Amt  eines  Kämmerers  aus- 
üben solle.  In  jedem  Falle  solle  der  damit  verbundene  Nutzen  gleich 
getheilt  werden.  Auch  sollten  die  Erben  des  ersten  Inhabers  stets 
denen  des  zweiten  in  gedachtem  officium  vorgezogen  werden. 

Actum  1313  111°  Jdus  Septembris. 

Or.  Perg.  Reitersiegel  mit  lädirter  Umschrift 


17. 

1315  Sept.  22.  Die  Richter  der  Kirche  von  Aschaffenburg 
bekennen  das  Testament  des  Theodericus  dictus  Zenechin,  Ca- 
nonicus  der  genannten  Kirche: 

Nach  Bezahlung  seiner  Schulden  soll  von  zwei  Hufen  in  villa 
Prunheim,  die  er  mit  seinem  Bruder  Wolfram  gemeinschaftlich 
besitzt,  und  vier  Joch  Weingärten  in  der  Flur  von  Aschaffenburg 
eine  Vicarie  für  drei  Messen  wöchentlich  in  der  gen.  Kirche  gestiftet 
werden.  Weiterhin  legirt  er  ein  Gnadenjahr  seiner  Canonikalpräbcnde 
zur  Feier  seines  Jahrgedächtnisses,  ferner  sieben  Malter  Korn  und  ein 
Malter  Hafer  Zins  von  einem  Hofe  in  Ke  Iber  au,  zwei  Sommerhühner, 
eine  Gans  und  ein  Fastnachtshuhn  zur  Verherrlichung  des  Festes  St 
Elisabeth.  Sollte  die  obige  Vicarie  ohne  Verbesserung  nicht  genehmigt 
werden,  dann  soll  diese  letztere  aus  den  übrigen  Einkünften  geschehen, 
wenn  aber,  dann  sollen  aus  seinen  Gütern  zu  Kelberau  30  Mark 
Denare  der  Pfarrkirche  in  Gerinshcim  zu  einer  Messe  gegeben  wer- 
den. Zuletzt  soll  der  Bewohner  seines  Hofes  vor  seinem  Einzug  32  U 
Heller  „ad  usus  prcscnciarum"  für  die  Feier  seines  Jahrgedächtnisses 
zahlen. 

Zu  Testamentsvollstreckern  bestellte  er  seine  Brüder  Conrad, 
Scholaster  der  Kirche  von  Aschaffcnburg,  und  Ritter  Wolfram, 
sowie  seinen  Verwandten  Heinrich,  Custos  derselben  Kirche. 

D.  et  a.  1315  in  crastino  b.  Mathei  apost 

Or.  Perg.  Sgl.  des  Ausstellers  zerbröckelt,  das  der  Aschaff.  Rich- 
ter lädirt. 


18. 

1317  Dez.  20.  Ludwig,  röm.  König,  assignirt  den  Edeln 
Philipp  sen.  und  Philipp  jun.  von  Falkenstcin,  Gottfried 
von  Eppenstein  und  Ulrich  von  Hanau  für  ihre  Dienste  die  Steuer, 
welche  die  Bürger  von  Fried berg  und  Wetzlar  der  Kaiserlichen 
Kammer  zu  zahlen  haben  und  welche  auf  800  Mark  Wetterauischer 
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Denare  sich  beziffert,  auf  so  lauge,  bis  die  dem  Reich  geliehenen  Summen 
ihnen  zurückerstattet  sind  und  weist  die  betreffenden  Städte  an,  die  Zah- 
lung jährlich  zu  leisten. 

Datum  in  Oppenheim  XI1I°  Kal.  Jan.  ao  1317,  regni  nostri  ao 
quarto. 

Or.  Perg.  Majestätssiegel  stark  lädirt 


19. 

1318  Nov.  25.  Johann,  Ritter  von  Cronenberg,  vereinigt 
sich  mit  seinem  Neffen  Walter  (seines  Bruders  Sohn)  zur  Aufstellung 
zweier  Schiedsmänner  betreffs  des  sämmtlichen  Nachlasses  von  Frank 
(von  Cronenberg),  Neffen  des  Ausstellers. 

D.  1318.  an  Sanct  Katharinen  Tag. 

Or.  Perg.  Sgl.  etwas  lädirt  erhalten. 


20. 

1319  Jan.  9.  Johannes,  Graf  von  Ziegenhain,  spricht  den 
Philipp  von  Falkcnstcin  den  älteren,  Herrn  zu  Minzenberg, 
und  seine  Bürgen,  die  für  eine  an  vergangenem  Marke  Geburtstag  zu 
zahlende  Summe  von  500  Mark  Cüln.  Denare  aufgestellt  waren,  los, 
nämlich  den  Conrad  gen.  Vogel,  Johann  gen.  Rydesil,  Craft 
gen.  Shabe,  Wigand  von  S igehartshusen,  Ludwig  von  Ilcim- 
bach,  Johannes  von  Anzcuvar,  Ludwig  von  Marburg  und 
Volpert  gen.  Litzclkolbe,  Ritter;  Otto  von  Shorpheim,  Si- 
frid  von  Anzcnvar  und  Wigand  gen.  Virngudin. 

D.  1319.  V°  Idus  Januarii. 

Org.  Perg.  Sglbruchstücke. 


21. 

1319  Dez.  16.  Ludwig  senior,  Graf  zu  Rheineck,  quittirt 
dem  Philipp,  Herrn  zu  Minzenberg,  über  seitens  Heinrichs, 
Bruders  des  Ausstellers,  empfangene  270  ff  Heller. 

D.  1319.  dominica  prox.  ante  Thomc. 

Or.  Perg.  Sgl.  abgef. 


22. 

1320  Nov.  23.  Reinhard,  Herr  zu  Westerburg,  gestattet  mit 
Zustimmung  seines  Bruders  Johannes  und  seines  Neffen  Henrich, 
Sohnes  seines  Bruders  Sigfried,  seinem  Wappner  Gyscbrecht  von 
Laucken  die  von  ihnen  besessenen  Lehen  zu  Ramstat,  Niedern- 
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Moistadt  und  zu  Urlibeshusen  zu  verkaufen  und  verzichtet  auf 
jede  Ansprache  an  die  Gülten,  die  Gysebrecht  auf  sein  Eigen  ihnen 
angewiesen. 

Zeugen:  Rorich  Crauesel,  Henrich  Eppe  Ritter,  Ger- 
hard von  Dudenhusen,  Burgmann  der  Aussteller. 

D.  1320.  uf  sente  Clementis  dage. 

Or.  Perg.  guterhaltenes  Sgl.  des  Ausstellers. 

23. 

1324  Oct.  29.  Gcrlach  Schelme,  Rittervon  Bomirsheyin 
verkanft  das  Gericht  zu  Rödelheim  den  Rittern  Wolfram  von  Iio- 
mirsheym,  Vicedom  zu  Aschaffenburg,  und  Hartmud  von 
Cronenberg,  Burggraf  zu  Starkenburg. 

D.  1324  am  näschsten  Montag  vor  Allerheiligen. 

Or.  Perg.  Sgl.  erhalten,  Umschrift  lädirt. 


24. 

1331  Dez.  13.  Ehebcredung  zwischen  Reynhard,  Herrn  von 
Westerburg,  und  Bertha  von  Falkenstcin,  wodurch  der  erstere 
sich  mit  100  Mark  Pfennige,  die  sein  Schwager  Philipp  von  Falken- 
stein ihm  giebt,  zufrieden  erklärt  und  verspricht  keines  der  einge- 
brachten  Güter  ohne  Wissen  seines  Schwagers  und  der  Herrn  Gotfricd 
zu  Eppenstein,  Ulrich  zu  Hanau  und  Kuno  von  Falken- 
stein zu  versetzen  oder  zu  verkaufen,  sondern  sie  sicher  zu  stellen. 
Er  verschreibt  ihr  zugleich  das  Schloss  Westerburg  und  400  Mark 
Pfennige  Zinsen  dazu  von  den  genannten  Gütern. 

Zu  Bürgen  setzt  er:  Philipp  v.  Falkenstein  seinen  Schwager, 
Gotfried,  Herrn  zu  Eppenstein,  Ulrich,  Herrn  zu  Hanau,  Kuno, 
Herrn  zu  Falk  enstein  die  cdeln  Grafen,  die  Grafen  Otto  von 
Nassau,  Johann  von  Solms,  Philipp  und  Bernhart  von 
Solms,  ferner  Gotfried  von  Kalsmunt,  Philipp  von  Belders- 
heim,  Rupert  Milchling,  Johann  v.  Nühcim,  Sibold  Lewe. 

Gegeben  1331  an  S.  Lu  eien  tage. 

Or.  Perg.  von  den  angehängten  21  Siegeln  nur  zwei  lädirt  er- 
halten. 

25. 

1332  Juli  29.  Johann,  Ritter  von  Vilbel,  verkauft  mit 
Zustimmung  seiner  Brüder  Wern  her  und  Hermann,  Ritter,  drei 
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Achtel  Geldeswerth  zu  Bruchenbrücken  und  eine  Hufe  zu  Klop- 
heim  an  Walther  von  Cronenberg. 

D.  1332  an  der  Mittwochen  vor  sente  Petritag,  der  da  heisst 
Vincula  Petri. 

Or.  Perg.  von  den  drei  Siegeln  nur  das  letzte  verstümmelt  er- 
halten. 


26. 

1383  Nov.  13.  Adolph  Zabel  bekennt,  dass  der  Junker  . . 
von  Falkenstein,  Herr  zu  Minzenberg,  die  drei  Mark  Geld,  die 
er  von  ihm  von  Virse  zu  Burglehen  hat  und  nun  an  Peter  von  Erde, 
Bürger  zu  Wetzlar,  versetzt  hat,  um  dreissig  Mark  wiederlösen  könne. 
Graf  Philipp  v.  Solms  hat  sein  Siegel  angehängt, 

Or.  Perg.  Sgl.  wohlerhalten. 


27. 

1334  Nov.  21.  Lupelin,  Ritter  von  Gunsse,  quittirt  dem 
Junker  von  Falkenstein  dem  älteren  und  den  Jüngsten  über  350 
Mark  Pfennige,  die  er  für  den  Landgrafen  Heinrich  von  Hessen 
„um  die  Gizsen“  empfangen  hat. 

D.  1334.  auf  den  nächsten  Montag  nach  St.  Elisabethtag. 

Or.  Perg.  Sgl.  erh. 


28. 

1335  März;  3.  Lupclyn  von  Gunse,  Ritter,  quittirt  denen 
von  Falkenstein  für  Landgraf  Heinrich  von  Hessen  über  300 
Mark  Pfennige. 

D.  feria  sexta  ante  domin.  qua  cantatur  Invocavit. 

Or.  Perg.  Sgl.  wohlerhalten. 


29. 

1335  Juni  26.  Propst  und  Convent  des  Nonnenklosters  Schif- 
fenberg verkaufen  an  Walter  von  Cronenberg  und  Else  seine 
Ehefrau  ihr  ganzes  Gut  zu  Okarben,  das  Metten  Kornichen  Kind 
zu  Landsiedelrecht  hat,  um  45  Mark  Pfennige. 

D.  ao.  1335  in  die  Johannis  et  Pauli  martirum. 

Or.  Perg.  Sgl.  des  Convents  hängt  nur  halberhalten  an. 
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30. 

1335  Oct.  18.  Sifrid  von  Breidcnbach  und  Junge  sein 
Sohn,  Bürger  zu  Gelnhausen,  quittiren  Uber  410  ff  Heller,  die  ihnen 
Johann  Schade  im  Aufträge  Philipps  des  ältesten  von  Falken- 
stein bezahlt  hat. 

0.  1335  auf  den  nächsten  Mittwochen  nach  St.  Gallentag. 

Or.  Perg.  Sgl.  des  Sifrid  ohne  Umschrift  erhalten,  das  des  Junge 

abgef. 


31. 

1335  Dez.  25—28.  Sifrid  von  Brcidenbach  und  Junge 
sein  Sohn,  Bürger  zu  Gelnhausen,  quittiren  über  910  ff  Heller,  die 
sie  von  dem  Ritter  Johann  von  Beldersheym  im  Aufträge  der 
Brüder  Philipp  und  Cuno  von  Falkenstein,  Herren  zu  Minzen- 
berg „uin  die  Gyessin“  empfangen  habeu  und  zwar  vergangenen 
Michelstag  410  ST  und  Weihnachten  500  ff  Heller. 

D.  1335  in  den  vier  Weihnachts  heiligen  Tagen. 

Or.  Perg.  Sgl.  des  Sifrid  abgef. ; das  des  Junge  erhalten. 


32. 

1336  Jan.  30.  Sifrid  von  Brcidenbach  und  Junge,  sein 
Sohn,  Bürger  zu  Gelnhausen,  quittiren  Philipp  dem  ältesten  von 
Falkenstcin,  Herrn  ztr  Minzcubcrg,  über  500  empfangene  Pfund 
Heller. 

D.  1336  auf  den  nächsten  Dinstag  nach  St  Paulustag,  als  erbe- 
kehrt ward. 

Or.  Perg.  die  beiden  SS.  wohl  erhalten. 

3*. 

1337  Jan.  29.  Sifrid  von  Brcidenbach  und  Junge  sein 
Sohn,  Bürger  zu  Gelnhausen,  quittiren  Philipp  von  Falken- 
stein, dem  ältesten,  über  250  ff  Heller  von  den  2820  ff  Heller,  die 
er  und  seine  Neffen,  die  Jüngsten  von  Falkenstein,  theils  bezahlt 
hat,  theils  noch  an  den  Landgrafen  von  Hessen  wegen  des  Kaufs 
„die  Gyssen“  schuldet. 

D.  1337  auf  Mittwochen  nach  St  Paulstag,  als  er  bekehrt  ward. 
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34. 

1338  Febr.  1.  Grozeiohan  und  Heinrich  Massenhei  mcr, 
Bürger  zu  Friedberg,  bekennen  von  dem  Richter  Heinrich  Flciz 
im  Aufträge  Philipps  des  Alten  von  Falkenstein  und  der  Junker 
Philipp  und  Cuno  von  Falkenstcin  wegen  des  Kaufes  „der 
Gyzen1-  des  Landgrafen  Heinrich  von  Hessen  100  Mark  Pfennige 
empfangen  zu  haben. 

D.  1338  in  vigilia  Purificationis  s.  Marie  virg. 

Or.  Perg.  die  beiden  SS.  erhalten. 

35. 

1339  Jan.  8.  Johann  Groze  und  Heinrich  Massen- 
heimer,  Bürger  zu  Friedberg,  bekennen  dass  Ritter  Johann  von 
Bcldirsheim  auf  den  Freitag  nach  dem  zwölften  Tage  1339  100  Mark 
Pfennige  von  Seiten  der  Herren  von  Falkenstein  für  den  Landgrafen 
bezahlt  hat. 

D.  ut  supra. 

Or.  Perg.,  nur  das  zweite  Siegel  erhalten. 

36. 

1339  Ang.  14.  Walter,  Ritter  von  Cronenberg,  und  Else, 
seine  Hausfrau,  stiften  einen  Altar  in  einer  von  ihnen  ncuerbauten  Ka- 
pelle in  dem  Ruthartcshan  hinter  ihrer  Burg  Cronenberg  und 
dotiren  ihn  mit  umlieg'cnden  Gütern.  Falls  der  Priester,  der  alle  Tage 
Messe  lesen  soll,  nicht  bescheidenlich  leben  wollte,  soll  ihn  der  Pfarrer 
von  Cronenberg  absetzen. 

Zeugen:  Franke  und  Johann  Gebr.  Ritter  von  Cronen- 
berg, Söhne  des  Ausstellers. 

D.  1339  in  vigilia  Assumpcionis  Marie  virg. 

Or.  Perg.  Zwei  Sgl.  wohlerhalten. 


37. 

134U  MSrz  15.  Die  Friedberger  Bürger  Grossiohann 
und  Heinrich  Massenheimer  quittiren  Philipp  dem  ältesten, 
Philipp  und  Cuno  den  Jüngsten  v.  Falkcnstein,  Herrn  zu  Minzen- 
berg, über  400  Mark  für  den  Landgrafen  Heinrich  von  Hessen 
wegen  der  Giessen. 

D.  1340  auf  die  nächste  nach  S.  Gregorientag  Mittwochen. 

Or.  Perg.  das  zweite  (Massenhelmer)  Sgl.  abgef.;  das  erste  lädirt. 
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38. 

1340  Aug.  1.  Fr.  Albertus  ecclesie  Jbunensis  episc.,  Stell- 
vertreter des  Erzbischofs  von  "Mainz,  verleiht  der  von  ihm  geweihten 
Kapelle  der  h.  Marin  Sancte  crucis  und  des  h.  Antonius  in  Ruters- 
hayn  einen  Ablass  von  40  Tagen. 

D.  1340  in  die  S.  Petri  ad  vincula. 

Or.  Perg.  Sgl.  abgef. 


39. 

1340  Sept.  8.  Ritter  Hein  rieh  von  Ilattstein  (llattegen- 
stein)  und  Jutta,  seine  Hausfrau,  bekennen  dem  Altar  in  der  Kapelle 
im  llutharteshan  einen  ewigen  Zins  von  18  Hellern  auf  einen  Morgen 
Wiesen  in  der  Strut  bei  dem  Noziuges  (?). 

D.  1340.  an  Unser  frauentage  als  sie  geboren  ward. 

Or.  Perg.  Sgl.  des  Ausstellers  erhalten. 


40. 

1341  Oct.  24.  Wigand  von  der  Buches  der  Alte,  Philipp 
von  Beldersheym  und  Johann  von  Rückingen  der  Junge  erlassen 
einen  Schiedsspruch  zwischen  Lyse  Beheym  und  ihren  Söhnen  einer- 
seits und  Conrad  Beheym  anderseits  betreffs  der  Beheymschen 
Lehen. 

D.  1341  feria  quarta  proxima  ante  diem  b.  apost  Symonis  et  Jude. 

Or.  Perg.  die  Siegel  des  Wigand  v.  d.  B.  u.  des  Johann  v.  R. 
hängen  verstümmelt  an,  das  des  Philipp  v.  B.  abgef. 


41. 

1342  April  2.  Hermann  Schenk  von  Schweinsberg  Ritter 
bekennt  Philipp  dem  Alten  und  Philipp  dcmJungen  von  Falken- 
stein  Treue  geschworen  und  auf  alle  Ansprache  an  denselben  wegen 
seines  Schadens  in  dem  Kriege  zwischen  Bischof  Matthias  und  Hes- 
sen verzichtet  zu  haben,  ein  ewiger  Burgmann  zu  Minzen  borg  ge- 
worden zu  sein  und  seinem  Herrn  sein  Haus  Schweinsberg  stets 
offen  halten  zu  wollen. 

D.  1342  auf  den  Dinstag  in  den  Osterheiligen  Tagen. 

Or.  Perg.  Sgl.  wohlerhalten. 
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42. 

1342  April  2.  Hermann  Scheök  von  Schweinsberg  ver- 
zichtet auf  alle  Ansprache  an  Philipp  den  älteren  und  Philipp  den 
jüngeren  von  Falkenstcin  und  wird  Burgmann  zu  Minzenberg. 

Gegeben  1342  Dinstags  in  den  Ostertagen. 

Or.  Perg.  Sgl.  wohl  erhalten. 

43. 

1342  Nov.  28.  Koleman,  Edeling  von  Breitenloch,  verkauft 
an  Bruder  Werner,  den  Priester  in  dem  Rothart ish an,  dreiMesten 
Oleis  ewigen  Zinses  um  7 ft  Heller  und  30  Heller,  wofür  Stücke  von 
Sekcmanns  und  Hillen  Garten  zum  Unterpfand  gesetzt  werdeu. 

Zeugen:  Wasmut  der  Schultheis  und  seine  Brüder  Lotzc  und 
Hanne,  Johann  Fleckinmecker,  Heile  sein  Bruder,  Kole  in 
dem  Ryde  und  Kole  Bingiln. 

Die  Stadt  Königstein  hat  ihr  Sgl.  angehängt 

D.  1342  an  dem  Donnerstag  nach  St.  Katharina. 

Or.  Perg.  Siegelbruchstück. 

44. 

1343  Febr.  5.  Hilze  von  Breidenloch  und  Alheyt  seine 
Wirthin  verkaufen  dem  Priester,  der  da  wohnt  in  dem  Rothartcshan, 
einhundert  „Capuzes“  (Kappus)  der  besten  Häupter  und  ein  Simmer 
Zwiebeln , ein  Achtel  guter  Rüben  und  drei  Mark  Pfennige  ewiger  Gülte, 
wofür  sie  als  Unterpfand  dem  Schultheis  Wasmut  und  der  Gemeinde 
Breideloch,  die  zugleich  Zeugen  sind,  den  Acker  u.  die  Gärten  setzen, 
die  der  Aussteller  von  seinem  Schwager  erhalten  hat. 

Schultheis  und  Bürgermeister  zu  Königstein  haben  ihre  Sgl. 
(in  rothem  Wachs)  angehängt. 

D.  1343  an  sanct  Agathen  Tag. 

Or.  Perg.  Sgl.  arg  lädirt 


45. 

1343  Febr.  9.  Gotfrid  von  Hohenloch  von  Bruneck 
genannt  quittirt  seinem  Oheim  Philipp  von  Falkenstein,  Herrn 
zu  Minzenberg,  über  300  ft  Heller  und  sechs  Heller,  die  er  von 
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der  Kaufsumme  von  600  ft  H.  und  einem  Schilling  Heller  für  das  Dorf 
Benzensahssen  bezahlt  hat. 

D.  1343.  am  Sonntag  nach  Lichtmess. 

Or.  I’crg.  Sgl.  mit  lädirtcr  Unterschrift  erhalten. 


46. 

1343  Jnni  11.  Heinrich,  Erzbischof  von  Mainz,  autorisirt 
die  Schenkung  von  Zehnten  an  die  Ercmitcncapelle  im  Rutershain 
retro  Cronenberg 

Datum  Aschaffenburg  III0  Jdus  Junii  ao  di.  1343. 

Or.  Perg.  Sgl.  erh. 


47. 

1344  März  24.  Johann,  Schultheiss  von  Rödelheim,  Hille 
seine  Hausfrau,  Hartmann  von  Breidenloch,  Kathcrina  seine 
Hausfrau,  verkaufen  mit  gesammter  Hand  dem  Bruder  W er  n h e r,  Priester 
in  dem  Ruthartishain,  31  Schillinge  Kölnisch  jährlichen  Zinses  um 
46  Pfund  Heller  von  Grundstücken  zu  Nieder-Hexs  tat. 

Ritter  Hartmud  von  Cronenberg  hat  sein  S.  angehängt. 

Act  et  datum  ao.  1344  in  vigilia  Annunciacionis  Virginia  glor. 

Or.  Perg.  Sgl.  wohlerhalten. 


48. 

1344  Jnni  19.  Raugraf  Philipp,  Herr  zu  der  Neuen-Bau m- 
burg,  quittirt  seinen  Oheimen  Cuno  und  Johann,  Gebrüder  von 
Falkenstein,  Uber  200  ft  Heller. 

D.  1344.  sabbato  proximo  ante  dicm  sti  Albani  mart. 

Or.  Perg.  Reiter-Sgl.  wohl  erhalten. 

Umschrift:  S.  Philippi  Rugrauii  Dm  Jn  Nouo  Bovmb’g. 

49. 

1345  Jan.  20.  Gerlach  und  Marquard,  Ritter  von  Rödel- 
heim, verkaufen  ihren  Zweitheil  an  den  Zehnten  von  Helbelinges- 
hayn,  der  auf  sie  von  Dietrich  von  Preungesheim  (Brunn  ingis- 
heym)  erstorben  ist,  um  00  Pfund  Heller  an  Frank  und  Johann, 
Gebrüder  von  Cronenberg,  auf  Wiederkauf. 

D.  1345  in  die  b.  Fabiani  et  Sabastiani  martir. 

Or.  Perg.  Sgl.  Marquards  hängt  verstümmelt  an. 
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60. 

1345  Jan.  28.  Winter  von  Preungisheim  (Brunninges- 
heim)  und  Winter  von  Rödelheim  Gebrüder  bekennen  den  Ver- 
kauf, den  Gerlach  von  Preungisheim,  ihr  Vetter,  und  Ritter 
Merkel  von  Preungisheim,  ihres  Vaters  Vetter,  betreffs  des  Zehn- 
ten zu  Helbingeshain  mit  den  Rittern  Frank  von  Cronenberg 
uud  Johann,  seinem  Bruder,  um  60  ST  Heller  auf  Wiederkauf  abge- 
schlossen hat. 

D.  a.  d.  1345  feria  sexta  ante  Purificacionis. 

Or.  Perg.  Sgl.  des  ersten  Ausstellers  erhalten,  das  des  zweiten 
verloren  gegangen. 


51. 

13*45  März  12.  Hilze  von  Breidenloch  und  seine  Kinder 
verkaufen  dem  Priester  Werner,  wohnhaft  im  Ruthar teshan , ein 
Simmem  Olei's  ewiger  Gülte  für  fünf  Pfund  Heller  weniger  drei  Turnose 
mit  Wasmut  Dankel's  Garten  als  Unterpfand.  Die  Bürgermeister 
von  Königstein,  Heinze  Knusse  und  Heinze  Smadcranz 
haben  ihr  Sgl.  angehängt 

D.  1345.  an  St  Gregoriustage. 

Or.  Perg.  Sgl.  erh.  aber  Umschrift  stark  verlöscht. 


52. 

1345  Ahr.  24.  Demud  von  Breidenloch  und  ihre  Tochter 
Katcrina  verschreiben  dem  Priester  Werner  in  dem  Rutharts- 
hain eine  halbe  Mark  ewiger  Gülte  für  10  ff  Heller,  unter  Pfandstel- 
lung „des  Gedeihe  an  deme  Langenwasinude“  u.  einem  halben  Haus 
nebst  dazu  gehörigem  Hof  und  Land.  Heinze  Knusse  und  Heinze 
S maderanz,  Bürgermeister  v.  Königstein,  haben  das  Stadtsiegel 
angehängt. 

D.  1345  an  St  Bartholomäitag. 

Or.  Perg.  Sgl.  Fragmente. 


53. 

1348  Febr.  5.  Gerhard  Birnmenger  von  dem  Nuwenhan 
und  Katherina,  seine  Hausfrau , verschreiben  dem  Priester  Werner 
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in  dem  Ruthartshan  ein  Pfund  Heller  ewiger  Gülte  für  11  U unter 
Pfandstellung  von  Wiesen  und  Weingärten  in  dem  Altcnhan. 

Zeugen:  Eberolt,  Starkerat  und  Scrot. 

Ritter  Georg  von  Iltilzbach  hat  sein  S.  angehängt. 

D.  1348  auf  St.  Agathentag. 

Or.  Perg.  Sgl.  lädirt. 


54. 

1348  Nov.  13.  Schiedsspruch  des  Ritters  Johann  Schade 
zwischen  Junker  Philipp  von  I’alken  st  ein  dem  ältesten  und  Frau 
Else  von  Falkenstein,  Hausfrau  weiland  Philipps  von  Falken- 
stein, Kraft  von  Hostfcldt,  Henrich  von  Elkirhusen  einer- 
seits und  Senand  von  Siegartshusen,  Richard  von  Gunse  und 
Johann  Monech,  Edelknechten,  anderseits  wegen  der  Zweiung  be- 
treffs des  (wahrscheinlich  zwischen  Giessen  und  Selters  von  Letzteren 
erschlagenen)  Scliirmuder’s,  der  Weib  und  Kinder  zuröckgelassen 
hat.  Letztere  sollen  mit  12  Mark  Pfennige  und  anderweit  entschädigt 
werden  und  für  Schirmuder’s  Seele  400  Seelmessen  gelesen  werden. 

I).  An  sente  Bricies  dage  des  h.  Bischofs  ao.  1348. 

Or.  Perg.  Sgl.  wohlerhalten. 


55. 

1349  Jnni  24.  Karl,  Römischer  König,  verpfändet  dem  Edeln 
Philipp  von  Falken  stein  dem  ältesten  wegen  der  Unkosten,  die 
er  bei  seiner  Hülfe  gegen  Graf  Günther  von  Schwarzburg  ge- 
habt, d.as  Reichsdorf  Sulzbach  bei  Frankfurt  um  2000  ft  Heller. 

G.  zu  Frankcnfurt  1349  an  St.  Johannes  Bapt.  im  dritten 
Jahre  unserer  Reiche. 

Or.  Perg.  das  Majestätssiegel  etwas  lädirt. 

Gudenus  Cod.  dipl.  V.  814. 


5G. 

1349  Aug.  4.  Gotfried  der  Junge,  Graf  zu  Ziegenhain, 
bekennt,  dass  ihm  sein  Schwager  Johann  von  Falkenstein,  Herr 
zu  Minzenberg,  die  zur  Mitgift  seiner  Schwester,  Hausfrau  des  Aus- 
stellers, bestimmten  5000  ft  Heller  gänzlich  bezahlt  hat. 

D.  1349  feria  tercia  pr.  post.  d.  b.  Ap.  Petri  ad  vincula. 

Or.  Perg.  Sgl.  erhalten. 


Gß 


67. 

1350  Febr.  14.  Philipp,  Graf  zu  Solms,  quittirt  seinen  Neffen 
Johann  und  Philipp  von  Falkenstcin,  Herren  zu  Minzenberg, 
über  800  U Heller. 

Gegeben  zu  Butzbach  1350  auf  den  ersten  Sonntag  in  den 
Fasten,  der  da  war  St  Valentinstag. 

Or.  Perg.  Sigl.  abgef. 


58. 

1350  Febr.  24.  Johann  Bartholomäus  von  Nuwenhane 
und  Gude  seine  Hausfrau  verkaufen  dem  Bruder  Werner,  Priester 
der  da  wohnt  in  dem  Ruthartzhan e,  sechs  einen  halben  Heller 
ewiger  Gülte  um  drei  Pfund  Heller,  sechs  '/*  Heller  mit  Unterpfand 
von  vier  Morgen  an  dem  „Kyntzinger“,  in  welches  ihn  der  Schult- 
heis zum  Nuwenhan  gegen  eine  Gabe  von  zwei  Maas  Wein  eventuell 
einsetzen  soll. 

Ritter  Jacob  von  Hane  hat  sein  S.  angehängt. 

D.  1350  auf  St.  Matthias  Tag. 

Or.  Perg.  Sgl.  erhalten. 


59. 

1350  Dez.  15.  Friz  von  Rüdesheim,  Ritter,  verzichtet  auf 
alle  Ansprüche  gegen  Philipp  von  Falkenstein  den  ältesten,  der 
Sachwalter  war  für  Graf  Einecho  von  Lein  in  gen  wegen  eines 
Hengstes  um  83  Ü Heller  upd  sagt  die  gesetzten  Bürgen,  als  Ilart- 
mund  von  Cronenberg,  Ritter,  Hartmann  von  Gelnhausen, 
Dechant  zu  St.  Mauriticn  zu  Mainz  und  Johannes  von  Beldcrs- 
heim,  Forstmeister  zum  Hain,  ledig. 

D.  1350  feria  quarta  post  Lucie. 

Or.  Perg.  Sgl  erh. 


' 60. 

1351  Jan.  12.  Er  win  von  Drahe,  Edelknecht,  bekennt  dass 
sein  Junker  Philipp  von  Falkenstcin  der  älteste,  Herr  zu  Min- 
zenberg, ihm  von  den  für  einen  Hengst  und  ein  Pferd  schuldigen 
140  Pfund  Heller  die  Hälfte  bezahlt  und  die  andere  Hälfte  sicher  ge- 
stellt habe  und  spricht  die  dafür  gesetzten  Bürgen  los,  als  nämlich 
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Conrad  von  Beld.(ershei  m)  zu  llohungen  wohnend,  Werner 
von  Beld.(crshei  m)  und  Heinrich  von  licld.(ersheini). 

D.  1351  feria  quarta  ante  Octavain  Epiphanie  doinini. 

Or.  Pcrg.  Sgl.  wohlcrhalfeu. 

61. 

1351  Juli  21.  Bürgermeister,  Schöffen  und  Rath  des  Künigl. 
Stuhles  von  Ayghen  (Aachen?)  bekennen  dass  ihnen  die  Summe  von 
2500  ff  Heller,  die  sie  um  die  Wagen  mit  Gewändern  gegeben,  die 
Johann  von  Fnlkcnstein,  Herr  zu  Minzenberg,  bei  Butz- 
bach aufgehalten,  wiedererstattet  ist  und  verziehen  sich  aller  Ansprache 
gegen  denselben. 

I).  1351.  in  der  guidc  sint  Marien  Magdalcncns  Abend. 

Or.  I’erg.  Sgl.  erst  neuerdings  zerstückelt. 


62. 

1351  Nov.  11.  Richard  Ritter,  Bechtram  Edelknecht, 
Gebrüder  und  Walther  Edelknecht,  alle  von  Vilbel,  verkaufen  ihrem 
Neffen  Walther  von  Cronenberg  ihren  Theil  an  der  Wiese  zu 
Ilusin  um  52  Pfund  Heller  auf  Wiederkauf. 

D.  1351  auf  St.  Martinstag. 

Or.  Perg.  Sgl.  der  Aussteller  verstümmelt. 


63. 

1352  Jan.  11.  II  einrich,  Abt  von  Fulda,  conscntirt  dass 
der  Convent  des  Cysterzienserklostcrs  Arnsburg  von  Theoderich, 
dem  Dechant  und  dem  Convent  der  Fulda i sehen  Kirche  einen  Hof 
genannt  Vronthof  im  Dorf  Peterweil  um  sechs  Hufen  mit  sieben 
einem  halben  Morgen  Ackerland  für  1012';«  ff  Heller  auf  Rückkauf  ab- 
gekauft hat. 

Ao  1352  feria  quarta  post  Epiphaniam  domini. 

Or.  Perg.  Sgl.  des  Abts  verstümmelt. 


61. 

1352  Mai  2.  Bechtram  von  Vilbel,  Edelknecht,  bekennt 
seinem  Neffen  Ritter  Walter  von  Cronenberg  fünfzehn  Gulden  schul- 
dig zu  sein  und  setzt  sich  und  Richard  von  Vilbel  zu  Bürgen  unter 
Versprechen  des  Einreitens  zu  Frankfurt. 

D.  1352  in  vigilia  Inventione  (!)  sancte  crucis. 

Or.  Perg.  Sgl.  des  Bechtram  und  Richard  erhalten. 

9* 
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65. 

1352  Juli  24.  Johanu,  Graf  von  Solms,  Frau  Ermingart 
seine  Hausfrau  und  ihr  Sohn  Dietrich  bekennen  dem  Knappen  Hein- 
rich von  Rollshausen,  Fygeu  seiner  Hausfrau  und  dem  Knappen 
Heidenreich  von  Rollshausen  122  Mark  Pfennige  Marburger 
Wahrung  auf  Wiederkauf  schuldig  zu  sein,  wofür  sie  ihnen  ihre  ge- 
sammten  Gefälle  im  Gericht  zu  Lahr  versetzt  haben. 

D.  1352.  in  vigilia  b.  Jacobi  apli. 

Or.  Perg.  Sgl.  des  Grafen  und  des  Sohns  erh.,  das  der  Gräfin 
abgefallen. 


66. 

1352  Juli  24.  Johann,  Graf  von  Solms,  Ermingart  seine 
Hausfrau  und  Dietrich  ihr  Sohn  schreiben  der  Dorfschaft  und  dem 
Gerichte  zu  Lahr,  dass  sic  die  ihnen  (den  Ausstellern^  bisher  zu- 
stehenden Gefalle  au  Geld,  Hafer.  Gäuseu,  Russen  oder  sonstigen  an 
Heinrich  von  Rollshauseu,  einen  Knappen,  Fügen  seiner  Haus- 
frau und  Heidenreich  von  Rollshausen,  einen  Knappen,  so  lange 
zahlen  sollen,  bis  das  dafür  geliehene  Geld  wieder  zurüekbezahlt  sei. 

D.  1352  in  vigilia  b.  Jacobi  Ap. 

Or.  Perg.  SgL  des  Grafen  Johann  wohlerhalteu. 

67. 

1352  Juli  24.  Johann.  Graf  von  Solms,  Ermingart 
seine  Hausfrau  und  ihr  Sohn  Dieterich  bekennen,  dass,  wenn  die 
Heinrich,  Fügen  seiner  Hausfrau  und  lleidenrich  (kein  Zuname 
genannt)  von  ihnen  verbriefte  Gülte  nicht  eingehalten  werde,  sie  das 
Recht  haben,  die  Aussteller  an  ihrer  Grafschaft  zu  Solms,  ihren  Leuten 
und  Gütern  zu  pfänden. 

D.  1352  in  vigilia  b.  Jacobi  apost. 

Or.  Perg.  Sgl.  des  Grafen  Johann  abgef.,  die  beiden  anderen 
wohlerhalten. 


68. 

1353  März  17.  Wasmud.  Schultheis  zu  Breydinloch  (aus- 
gegangenes I>orf)  und  Wygant  Schabhorn  von  Sossenheim  (Sos- 
zinheim)  bekennen  von  Frank  und  Johann  von  Cronenberg. 
Gebrüdern  und  Rittern,  zu  Landsiedelrecbt  zwölf  Morgen  Ackerland  zu 
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Sossenheim  gegen  einen  Zins  von  drei  Achtel  Korn  erhalten  zu 
haben. 

Merkelin  von  Rödelheim  hat  sein  S.  angehängt. 

Gegeben  1853  in  die  sancte  Gertrudis  virg. 

Ür.  Perg.  Sgl.  lädirt. 


69. 

1354  Mai  4.  Einecho,  Graf  zu  Lciningen,  quittirt  seinem 
Schwager  Philipp  von  Falkenstein  dem  ältesten,  Herrn  zu  Min- 
zenberg, über  89 Pfund  Heller  und  sechs  Schillinge  wegen  eines 
verabredeter  Weise  halb  übernommenen  Schadens  und  Leistung  zu 
Mainz  in  Betreff  eines  Hengstes. 

Die  Gattin  des  Ausstellers  Gräfin  Lukardis  hat  ihr  S.  angehängt. 

Actum  et  datum  a.  d.  1354  doininica  die  Jubilate. 

Or.  Prg.  Sgl.  abgefallen. 


70. 

1354  Dez.  4.  Craft  Groppe,  Ritter,  bekennt  von  Junker 
Philipp  von  Falkenstein  dem  ältesten,  Herrn  zu  Minzenberg, 
und  Johann  Brufuz,  Bürger  zu  Liech,  80  Pfund  Heller  für  den 
Schaden  empfangen  zu  haben , den  er  zu  Nidda  von  Kunkeln  von 
Büdingen  und  Hermann  von  Selbolt  erlitten  hatte. 

D.  1354  ipso  die  b.  Barbare  v.  et  m. 

Or.  Perg.  _ Sgl.  wohlerhalten. 

71. 

1355  Mai  24.  Adolf,  Graf  zu  Nassau,  quittirt  seinem  Nef- 
fen Philipp  von  F'alken stein  über  300  Pfund  Heller. 

G.  1355  auf  dem  heil.  Pfingsttag. 

Or.  Perg.  Sgl.  seiner  Gemahlin  Margaretha,  da  er  sein  eige- 
nes nicht  bei  sich  hat,  gut  erhalten. 

72. 

1356  Sept.  21.  Cuno  von  Falkenstein,  Domherr  zu  Mainz, 
bekennt,  dass  er  seinem  Neffen  Philipp  von  Falkcnstein  dem  älte- 
ren, Herrn  zu  Minzenberg  und  Agnes  seiner  Hausfrau  20,000 
kleine  Gulden,  die  man  nennet  ttorenos  zu  latine,  mit  Bedingung  der 
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Uückgabu  auf  Verlange«  an  ihn  oder  seine  Erben  von  Mutter  Seite  über- 
geben habe.  Die  beiden  darüber  ertheilten  Briefe  sollen  als  einer  gelten. 

D.  1356  an  St.  Matheustag  des  h.  A.  u.  E. 

Or.  I’erg.  das  angezeigte  Siegel  fehlt,  dagegen  befindet  sieh  an 
der  Urkunde  das  nachfolgende  Transfix : 

Herbord  von  Hex  heim  bekennt,  gelobt  zu  haben,  dass  sein 
Herr,  Cuno  von  Falkenstein,  Domherr  zu  Mainz,  den  Brief  für 
seine  Neffen  Philipp  von  Falkenstein  mit  seinem  Siegel  ohne  Ver- 
zug besiegeln  soll  „wanne  er  zu  lande  komeu  ist.'“ 

G.  1356  au  St.  Matheustage. 

Or.  Perg.  Sgl.  des  Herbord  v.  II.  die  vorige  U.  durch  dasselbe 
Siegelband  verbindend. 

73. 

1357  Febr.  3.  Heinrich  Stamheimere,  Wolfram,  Johann 
und  Wenzel  seine  Söhne,  danken  Philipp  von  Falkenstcin  dem 
Ultesten,  Herrn  von  Minzenberg,  dass  er  den  erstgenannten  aus  der 
Gefangenschaft  des  Gerhart  von  Iluftirsheim  befreit  hat  und  ver- 
zichten auf  alle  Ansprache. 

Johann  Wambolt,  eingesessener  Amtmann  zu  Assen  he  im, 
hat  sein  S.  angehängt. 

D.  1357  ipso  die  b.  Blasii  mart. 

Or.  Perg.  Sgl.  erb. 


74. 

1357  April  6.  Ger  lach,  Erzbischof  von  Mainz,  autorisirt 
die  Dotation  der  St.  Antonius-Kapelle  im  Ituttartshay n. 

D.  VIII0  Idus  April.  1357. 

Or.  Perg.  Sgl.  erh. 


75. 

1358  Febr.  22.  Johann  von  Delkenheim,  Gertrud  seine 
Hausfrau,  verkaufen  dem  Könne  von  Reiffenbcrg,  Burggrafen  zu 
Caub,  ihre  Güter  zu  Dorheym  bei  Fried  berg,  die  sie  von  Eber- 
hard, Herrn  zu  E p p e n s t e i n , zu  Lehen  tragen,  um  anderthalb  hundert 
Gulden  auf  Wiederkauf. 

Eberhard,  Herr  zu  Eppenstein  hat  sein  S.  angehängt. 

D.  1358  feria  quinta  pr.  post  dom.  Invocavit. 

Or.  Perg.  Sgl.  des  Ausstellers  wohl  erhalten,  das  des  U.  v Ep- 
pe ns tein  abgef. 
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76. 

1358  April  12.  Johann  von  Falkcnstein,  Herr  zu  Min- 
zenberg, bekennt  dem  Frankfurter  Bürger  Erwin  Hartrad 
vierzig  Gulden,  zahlbar  nächste  Pfingsten,  schuldig  zu  sein  und  stellt 
unter  Gelobung  des  Einlägcrs  dafür  zu  Bürgen  Anselm  von  II  och - 
weisel  (Hohenwizzel) und  Ilenuechen  Feizt,  Bürger zullutzbnch. 

I).  1358  feria  quinta  post  d.  Quasimodo. 

Or.  Perg.  nur  das  S.  des  II.  Pinkeldis  erhalten. 


77. 

1358  Dez.  21.  Ger  lach  Bache  Edelknecht  verzichtet  auf  alle 
Ansprache  gegen  Philipp  von  Falkcnstein  den  jüngsten. 

Ritter  Peter  von  Hochhausen  und  Henne  Bache  haben 
ihre  Siegel  angehängt. 

D.  1358  in  die  b.  Thome. 

Or.  Perg.  Sgl.  erh. 


78. 

1359  Febr.  16.  Johann  Schonsage  verzichtet  auf  alle  An- 
sprache an  Johann  von  Falkcnstein,  Herrn  zu  Minzenberg, 
wegen  erlittenen  Schadens,  da  dieser  mit  Schenk  ltouch  von  Erbach 
kriegte.  Auch  bekennt  er  mit  seinen  Söhnen  Fritz  und  W e n t z Mann 
des  Johann  v.  Falkenstein  geworden  zu  sein. 

Der  Aussteller  und  Herbert  von  Hexheim  haben  ihre  Siegel 
angehängt. 

I)  1355  feria  sccunda  ante  diem  beati  Petri  ad  rathedrnm. 

Or.  Perg.  Sgl.  erh. 

79. 

1359  April  3.  Johann  von  Delkenheim  Ritter  und  Ger- 
trud seine  Ehefrau  verkaufen  ihr  ganzes  Gut  zu  Dorheim  (Dorck- 
heim  ausgegangenes  Dorf)  dem  Ritter  Cuno  von  Reiffcnberg,  Burg- 
grafen zu  Caub,  der  zugleich  an  dem  genannten  Gute  ihr  Ganerbe  ist. 

D.  1359  feria  quarta  post  Letare. 

Or.  Perg.  Sgl.  des  Ausstellers  wohlerhalten. 

80. 

1360  Oct.  16.  Melkel  (auch  Megkele),  Witwe  Ruprechts 
von  Sonnenberg,  Ritter  Gawc,  Dietrich  und  Ruprecht,  ihre 
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Söhne,  verzichten  auf  alle  Ansprache  wegen  erlittenen  Brandes  seitens 
der  Leute  des  Philipp  von  Falkenstein,  des  ältesten,  als  er  kriegte 
mit  dem  Bischof  von  Trier,  dem  Herrn  von  Hanau,  dem  von  Fal- 
kenstein und  den  Städten  Frankfurt,  Friedberg,  Wetzlar 
und  Gelnhausen. 

Die  genannten  Söhne  und  Gotfried  v.  Delkenheim  haben 
ihre  Siegel  angehängt. 

Or.  Perg.  ein  Sgl.  abgef. 


81. 

1360  Dec.  6.  Conrad  Rüde  Ritter,  Burggraf  zu  Wilden- 
berg,  bekennt  dass  er  von  Ritter  Frank  von  Cronenberg  tausend 
Gulden  empfangen  wegen  Else,  seiner  Tochter,  der  Verlobten  seines 
Sohnes  Hans,  und  dass  er  dafür,  sowie  für  weitere  tausend  Gulden,  die 
er  seinem  Sohn  Hans  zugesichert,  einen  Zins  von  200  fl.  von  der  Stadt 
zu  Miltenberg  gekauft  habe,  der  auf  Verlangen  Franks  von  Cro- 
nenberg innerhalb  der  nächsten  zwei  Jahre  aufgehoben  und  in  eine  bes- 
sere Capitalanlage  verwandelt  werden  könne  und  zwar  nach  Anordnung  Rit- 
ter Ulrichs  von  Cronenberg,  Vitzdoms  in  dem  Rheingau,  und  Eber- 
hards Rüde,  Bruders  des  Ausstellers,  zu  welchem  Zwecke  die  2000  fl. 
erst  im  Deutschordenshause  zu  Frankfurt  beim  Comthur  deponirt  sein 
müssen.  Ebenso  wenn  die  Stadt  Miltenberg  den  Zins  ablöstc.  Im 
Todesfall  eines  der  beiden  Gatten  hat  der  andere  Theil  die  lebensläng- 
liche Nutzniessung.  Fehlen  Leibeserben,  so  geht  das  Geld  an  seine 
früheren  Eigentümer  zurück.  Für  seine  Versprechungen  gelobt  er  das 
Einläger  zu  Frankfurt  und  setzt  als  Bürgen  Ulrich  von  Cronen- 
berg, Vitzdom  in  dem  Rheingau,  Eberhard  Itude  den  Alten,  Eber- 
hard seinen  Sohn  Ritter  und  Heinrich  von  Colbenberg  Edelknecht. 

D.  1360  auf  St.  Nicolaustag,  d.  h.  B. 

Or.  Perg.  Sgl.  des  Ausstellers  und  der  Bürgen  wohl  erhalten. 

82. 

1360  Dez.  fl.  Bürgermeister  und  Schoflen  der  Stadt  Milten- 
berg verkaufen  dem  Edelknecht  Hans  Rüden,  Conrad  Hudens, 
Burggrafen  zu  Wildenberg  Sohn,  Elsen  seiner  Hausfrau,  einen  Jah- 
reszins von  200  kleinen  Gulden  um  bezahlte  2000  fl.  auf  Wiederkauf. 

Die  Städte  A schaffenburg  und  Amorbach  haben  ihre  S. S. 
nngehängt. 

D.  1360  auf  St.  Nicolastag. 

Or.  Perg.  die  S.  S.  der  drei  Städte  hängen  theils  lädirt  an. 
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83. 

1301  Jan.  12.  Conrad  Rudde,  Ritter,  und  llans  Rudde 
sein  Sohn,  quittiren  Franck  von  Cronenberg  und  seiner  Hausfrau 
Lorette  über  100  Gulden,  welche  letztere  zur  Beredniss  ihrer  Tochter 
Else  an  Hans  Rudde  bezahlt  haben. 

Hans  Rudde  hat  sein  S.  angehüngt. 

D.  13ßl  feria  tercia  prox.  ante  octav.  Epiph.  di. 

Or.  Perg.  Sgl.  erhalten  (S.  Johannis  Rodin). 


84. 

1361  Febr.  3.  Lotze  von  Esch  hach,  gesessen  zu  Kahl- 
bach (Kaldebach),  verkauft  mit  Zustimmung  seiner  Lehensherren 
Merckelin  von  Rödelheim,  Wynther  von  Preungisheim  und 
Wynthervon  Rödelheim,  sowie  seines  Bruders  und  Gancrben 
Claus  von  Eschbach  an  Frank  von  Cronenberg,  Lorette, 
seine  Hausfrau,  seinen  Theil  am  Zehnten  zu  Nieder- Eschbach,  zu 
Harheim  und  zu  llonames,  genannt  der  Seelzehnte  für  200  & Heller 
auf  Wiederkauf. 

D.  1 30 1 an  dem  anderen  Tage  nach  U.  Fr.  Tag  Kcrzwyhc. 

Or.  Perg.  von  den  fünf  anhängenden  Siegeln  nur  das  des  Lotze 
von  Eschbach  und  des  Rudolf  (!)  von  Eschebach  erhalten. 

85. 

1361  April  12.  liebele,  Tochter  Heinrichs  Massenhey- 
iner  von  Friedberg,  giebt  von  ihren  zwei  Hufen  zu  N i e d e r - \Y ö 1 1- 
stadt,  die  in  des  Abts  von  St.  Alban  zu  Mainz  Hof  zu  Strass- 
heim gehören  und  von  denen  sie  einen  geerbt  und  einen  von  ihrem 
Bruder  C las  gekauft,  ihrem  Bruder  Gerhard,  Mönch  zu  Jlbcn- 
stadt,  und  ihren  Schwestern  Alheid  und  Elsen,  Nonnen  zu  Con- 
radsdorf, 11  Achtel  ewiger  Korngültc. 

Zeugen:  Hartman  n Groziohann,  Schöffe  zu  Fried  borg  und 
Vogt  des  genannten  Hofes  zu  Strassheim,  Eberhard  zu  der  Zeit 
Amtmann,  Engel  Heinrich  Engels  Sohn,  Jungciohann,  sein 
Bruder,  Clas  by  zu  den  Weydeler,  Johann  Ulner,  Clas 
Crcbiz,  Conrad  Strassheymcn,  Ileinze  W'elder,  Hausgenos- 
sen des  Hofes  zu  Strassheim,  Priester  J ohann  Massen  hei  mer, 
Conrad  von  der  Zyt  Schöffe,  Conrad  Deigwecke,  Rathmann 
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Andres  von  Wcdersheim  und  Hartrad  Steube,  Bürger  zu 
F r i e d b e r g. 

D.  1361.  feria  secunda  pr.  post.  dom.  Miscricordia  di. 

Or.  Perg.  Sgl.  des  Ilartmann  Groziohann  hängt  an. 


86. 

1362  Mai  15.  Gallo  von  Sonnenberg  verzichtet  auf  alle 
Ansprachean  Philipp  von  Falkenstein  den  ältesten.  Jacob  von 
llene  und  Dietrich  von  Sonneberg  haben  ihre  Siegel  angehängt 
D.  1362  in  dominica  Cantate. 

Or.  Perg.  Das  Siegel  des  Ausstellers  abgef. ; die  anderen  erhalt 


87. 

1362  Oct  24.  Peter  Dussel  verkauft  8 Achtel  Korngülte  auf 
eine  halbe  Hufe  zu  Sindlingen  an  Clcse  und  seine  Schwester  Kn- 
therina  um  56  U Heller  auf  Wiederkauf. 

Ritter  Johann  Keiner  hat  sein  S.  angehängt.  f 

D.  1362  feria  secunda  ante  Svmonis  et  Jude  hora  completorii. 

Or.  Perg.  Sgl.  erhalt. 

88. 

1363  April  12.  Hug  von  Heilgenberg,  gesessen  zu  Lan- 
pach  (Löhnberg  a/Lahn),  verzichtet  auf  alle  Ansprache  an  Philipp 
von  Falken  stein  den  ältesten  wegen  erlittenen  Gefängnisses. 

Der  Aussteller  und  Conrad  von  Beldersheim,  Ritter  auf 
Höhungen,  und  Erwin  von  Drahe  haben  ihre  Siegel  angehängt. 

D.  1363  Mittwochs  nach  Quasimodogeniti. 

Or.  Perg.  Sgl.  erh. 


89. 

1363  Mai  1.  Kune  Rudel  von  Rciffenberg  und  Jutte 
seine  Hausfrau,  bekennen  von  Wenzel  Gebup,  Bürger  zu  K ö n i g s t e i n, 
hundert  Pfund  Heller  geliehen  zu  haben  gegen  einen  jährlichen  Zins 
von  1 6 */*  Achtel  Korngülte,  ein  Jahr  vier,  das  andere  drei  Hühner,  zwei 
Gänse  und  acht  Schillinge  Heller  von  ihrem  Gut  zu  Sulzbach  und  setzen 
als  Bürgen  Markolf  Rudel,  Bruder  des  Ausstellers,  und  Heinrich 
von  N ass  en  e. 

Die  genannten  Bürgen  haben  ihr  S.  angehängt. 

D.  1363  ipso  die  b.  Philippi  et  Jacobi  App. 

Or.  Perg.  Sgl.  des  Ausst  u.  seines  Bruders  erhalt. 
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90. 

1364  Mürz  16.  Johann  Fleming  von  Husen  der  älteste 
bekennt  Diener  des  Philipp  von  Falken  stein  des  ältesten  geworden 
zu  sein,  der  nach  einem  Schiedsspruch  des  Dietrich  von  Müschen- 
heim  und  des  Johann  von  Donamcs  ihm  allen  Schaden  ersetzen 
soll,  den  er  im  Krieg  gegen  die  von  Li  cs  per  g,  von  Eyseubach 
und  von  Vogts p erg  erleidet. 

D.  1364  in  vigilia  Palmarum. 

Or.  Perg.  Sgl.  abgef. 

91. 

1364  April  21.  Eberhard  gen.  Kyp  vou  Grün  in  gen  ge- 
lobt Philipp  von  Falkenstein  dem  ältesten  Treue  und  Dienste. 

Heinrich  von  Lurcnburg  hat  sein  S.  UDgehängt. 

D.  1364  dominiea  ante  Georgii. 

Or.  Perg.  Sgl.  erh. 

92. 

1364  Mai  9.  Co  nrad  gen.  Setzepant  von  Drahc  Edel- 
knecht and  seine  Ehefrau  Grcthe  verkaufen  all  ihr  Eigengut  in  Dorf 
und  Gericht  Lorsbach  an  Ritter  Frank  von  Cronenberg  und 
seine  Ehefrau  Lorette  um  eine  (nicht  genannte)  Somme  Geldes. 

D.  1364  am  Donnerstag  vor  Pfingsten. 

Or.  Perg.  Sgl.  der  Ausst.  wohl  erhalten. 


93. 

1364  Oct  22.  Frank  von  Cronenberg  Ritter  bekennt  ein 
Uebcreinkouimen  mit  dem  Schultheis,  den  Schöffen  und  den  Dingleuten, 
die  da  gehören  in  seinen  Hof  zu  Graeslog,  wonach  diese  ihm  all- 
jährlich nach  dem  Schluss  der  Lese  zehn  Ohm  Wein  für  ihn  und  eine 
halbe  an  den  Amtmann  seines  Neffen  vou  Vilbel,  die  ihm  vou  dem 
liedewein  zustehen,  bei  Strafe  der  Pfändung  reichen  sollen. 

I).  1364  Dinstags  nach  St.  Gallentag. 

Org.  Perg.  Sgl.  erhalten. 


94. 

1364  Oct  22.  Schultheis,  Schöffen  und  Dingleute  des  Hofes  zu 
Graeslog  bekennen  das  unter  demselben  Datum  angezeigte  Ueberoin- 
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kommen  mit Itittcr  Frank  von  Cronenberg  bezüglich  des  Bedeweins. 

Ritter  Emmelrich  von  Karben  hat  sein  S.  augehängt. 

D.  1364  tcrcia  feria  post  Galli. 

Or.  I’erg.  Sgl.  des  Ritters  v.  Karben  erhalten. 

95. 

1364  Dec.  10.  Johann  von  Wal  deck  genannt  Sonccke 
Ritter  bekennt  von  Frank  von  Cronenberg,  seinem  Schwäher 
(Schwiegervater)  und  Frau  Lorette,  seiner  Schwieger,  tausend  Gulden 
zu  Rercdniss  Lysen,  ihrer  Tochter,  seiner  ehelichen  Wirthin,  empfangen 
zu  haben  und  weist  dieselben  vor  Johann  Hcrtwig  Ritter, Schultheis 
zu  Lorch,  Jacob  von  Ebirsheym,  Clas  Byrner,  Welle  von 
Husen,  Wenzel  Düddilhan  und  Jacob  Frawmode,  Schöffen 
daselbst,  in  sein  Eigengut,  Haus  und  Hof  zu  Lorch  und  Weingarten 
in  dem  Botten  lache  ein,  als  hätten  sic  dies  Gut  für  die  genannte 
Summe  gegeben.  Wenn  die  Ehe  kinderlos  bleibt,  behält  Frank  von 
Cronenberg  das  Gut  so  lange,  bis  des  Ausstellers  Erben  dasselbe 
von  ihm  mit  1000  fl.  gelöst  haben. 

D.  1364  tcrcia  feria  post  s.  Nycolai  Ep. 

Or.  I’erg.  Sgl.  des  Ausstellers  und  des  Joh.  Hcrtwig  wohl  erhalten. 

96. 

1365  Mai  20.  Heune  von  Hattstein,  Markolf  und  Diet- 
rich genannt  Rosen,  Gebrüder,  Gerlach  Creyz,  Johann  Flc- 
myng  der  junge,  Wolf  von  Hattstein  und  Emmerich  von  Reif- 
fenberg  verzichten  auf  alle  Ansprache  an  Philipp  den  Jungen  von 
Falkenstein,  Herrn  zu  Minzenberg,  von  dem  Tage  an,  als  Ul- 
rich von  Falkenstein  auf  dem  Felde  todt  blieb.  Auch  sollen  alle 
beiderseitigen  Gefangenen  ohne  Lösegeld  frei  gegeben  werden  und  der 
Erzbischof  Cuno  von  Trier  und  Graf  Johann  von  Nassau  als 
Schiedsrichter  anerkannt  sein. 

Johann  von  Hattstein  als  Hauptmann  in  diesem  Kriege  Ver- 
zichtes ausserdem  noch  auf  alle  Ansprache  an  Else  von  Falkcnstcin, 
Mutter  des  genannten  Philipp  v.  F.  Alle  oben  Genannten  werden 
zugleich  Burgmanuen  derselben  zu  Butzbach. 

Henne  von  llattstei  n hat  sich  gesetzt  B urkhard  von  Hohenstat. 

Markolf  Rose  „ „ „ Dieterich  von  Hohenstat. 

Dietrich  Rose  „ „ „ Emmerich  von  Hohenstat. 

Gerlach  Creyz  „ ,,  „ seinen  Bruder  Heune  Creiz. 
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Johann  Flennning  jun.  seinen  Itruder  Gerhard  Flemraing. 

Wolf  von  Hattstein  ....  Conzichen  von  Rumpen- 

h e i in. 

Emmerich  von  lieiffenbcrg  . seinen  Bruder  Johann  Kübel, 
sobald  er  aus  der  Gefangenschaft  des  Erzbischofs  von  Trier  entlassen  ist. 

D.  1365  Dinstags  vor  unseres  Herrn  Aulfahrt. 

Or.  I’erg.  Sgl.  acht  erhalten ; die  andern  abgcfullcu. 

97. 

1366  Jan.  27.  Hermann  von  den  Hatten  (Hüten)  bekennt 
Mann  des  Philipp  von  Falkenstein  des  jüngeren  geworden  zu  sein 
und  verzichtet  auf  alle  Ansprache  wegen  der  Niederlage  seiner  Freunde 
vor  Assenheim. 

D.  1366  feria  terzia  post  Convers.  Pauli  apli. 

Or.  Perg.  Sgl.  lädirt. 


98. 

1366  April  21.  Richard  und  Bertram  von  Vilbel,  Ge- 
brüder, verkaufen  ihren  Tlieil  der  Dörfer  und  Gerichte  zum  Beynharts 
und  Nydern-Steden  an  Ritter  Frank  von  Cronenberg,  Werner 
und  Johann  von  Vilbel,  Edelknechte,  ihre  Neffen  und  Gauerben, 
uni  vierzig  Gulden  auf  Wiederkauf. 

D.  1366.  auf  St.  Maria-Magdalenen  Abend. 

Or.  Perg.  Sgl.  erhalten,  aber  verlöscht. 

99. 

1366  Oct.  2.  Ger  hart  Spruhkastc  verzichtet  auf  alle  An- 
sprüche an  Philipp  von  Falkcnstein  wegen  Johann  von  Falken- 
stein, dessen  verstorbenen  Vetter. 

D.  1366  sexta  post  Michaelis  archangeli. 

Or.  Perg.  Sgl.  erh. 

100. 

1366  Dez.  16.  Johann  Vogt  von  ßonames,  Metze  seine  Haus- 
frau und  Demut  seine  Schwester  verzichten  gegenüber  Philipp  von 
Falkenstein  dem  ältesten,  Herrn  zu  Minzenberg,  auf  alle  An- 
sprache bezüglich  des  Schadens,  der  ihnen  durch  den  Genannten  oder 
seine  Diener  in  Folge  von  Brand,  Raub  oder  Gefängnis«  erwachsen  ist. 

Die  drei  Aussteller  haben  ihre  S.  S.  angehängt. 

D.  1366  feria  quarta  ante  Thomc  Apost. 

Or.  Perg.  Siegel  wohlerhalten. 
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101. 

1306  Dez.  16.  Heinrich  und  Merkel  Gebrüder,  Vögte  vor 
Bon  am  cs,  und  Eberhard  Hendeln  vom  Gunss(er)  verzichten 
auf  alle  Ansprache  an  Philipp  von  Falkenstein  den  ältesten,  des- 
sen Gefangenen  sie  gewesen  und  dessen  Diener  sie  mit  Itaub  und  Brand 
geschädigt. 

D.  1366  feria  quarta  ante  Thome  apl. 

Or.  Perg.,  ein  Sgl.  abgef. 


102. 

1367  Febr.  19.  Rorich  von  Esten  verzichtet  auf  alle  An- 
sprache an  seinen  Herrn  Philipp  deu  ältesten  von  Falkcnstein 
wegen  erlittenen  Gefängnisses  in  dem  Krieg  zwischen  dem  Reich  und 
Trier  einer-  und  Falkenstein  anderseits. 

Dyle  von  Beldersheim,  Amtmann  zu  Königstein,  und 
Johann  Flqmming  von  Husen  haben  ihre  Siegel  angehängt. 

D.  1367  feria  sexta  prox.  post  diem  b.  Valentini  mart. 

Or.  Perg.  nur  das  erste  Sgl.  erh. 


103. 

1367  April  12.  Johann  von  Vilbel  Edelknecht  verkauft 
seinen  Theil  an  Dorf  und  Gericht  zum  Beynharts  und  Nydcrn- 
Steden  an  Ritter  Frank  von  Cronenberg  für  füufzig  Gulden  auf 
Wiederkauf. 

Werner  von  Vilbel,  sein  Neffe,  giebt  seine  Zustimmung  dazu. 

D.  1367  secunda  feria  post  Palmaruni. 

Or.  Perg.  die  beiden  Siegel  erhalten. 

104. 

1369  Ang.  5.  Johann  von  Hatzfeld,  des  alten  Johannes 
Sohn,  verzichtet  auf  alle  Ansprache  an  Philipp  den  ältesten  und 
Agnes  von  Falkenstein-Minzenberg  und  verspricht  seine  Ge- 
sellen abzulegen,  nämlich:  Ruprecht  von  der  Nune,  Gumbrecht 
von  Hohenfels  etc. 

D.  dominica  post  St.  Petri  ad  vincula  1369. 

Or.  Perg.  Sgl.  erh. 
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105. 

1369  Oct  13.  Johann  und  Heinrich  von  Kappenstein 
(Kappuzstein)  Gebrüder  und  Arnold  von  Wenygirdorff  und  Ar- 
nold von  Hypsdorf  geloben  an  Eidesstatt  auf  jede  Ansprache  an 
Philipp  von  Falkenstein  und  Jungfrau  A gnes  von  Falkenstein, 
Frau  zu  Minzenberg,  wegen  erlittenen  Gefängnisses  zu  verzichten. 

Engelbrecht  von  Selbach  hat  sein  S.  angehängt. 

D.  Sabbato  ante  Galli  conf.  1369. 

Or.  Perg.  Sgl.  lädirt. 

106. 

1369  Oct.  25.  Engclbrecht  von  Selbach,  Ruttiger 
van  me  Nuwenhofe,  Heinrich  von  Wengirdorf,  Gotfried 
van  der  Hese,  Arnold  von  Wengirdorf,  Johann  und  Heinrich 
von  Kappensteyn  verzichten  auf  alle  Ansprache  an  Philipp  von 
Falkenstcin  und  Jungfrau  Agnes  von  Falkenstein,  Frau  zu 
Minzenberg,  wegen  ihrer  Gefangenhaltung  und  vcrgeiseln  sich  wegen 
ihrer  früherer  Gelöbnisse  auf  Mahnung  nach  Minzenberg. 

Engelhard  von  Selbach  hat  sein  S.  angchängt. 

Gegeben  1369  feria  quinta  ante  Symonis  et  Jude  Aplorum. 

Or.  Perg.  Sgl.  abgef. 

107. 

1370  März  24.  Eckard  und  Conrad  von  Elkirhusen 
geloben  Philipp  von  Falken  stein  dem  ältesten  die  Heeresfolge, 
auf  dem  Schlosse  Königstein  sich  mit  sclbzwölf  ihrer  Freunde  zu 
stellen  in  dem  jetzigen  Krieg  der  Jungfrau  Agnes  von  Falkenstein, 
seiner  Hausfrau,  gegen  die  von  Bel dirs heim,  ausgenommen  Fritz 
von  Beldirshcim  und  Johann  von  Linden  dem  jungen  Ritter  und 
wider  des  obgenannten  von  Falkenstein  Burgen  und  Städte,  ausge- 
nommen Schloss  Ilobeheim  und  die  Main  zischen  Dörfer. 

D.  1370  in  dominica  Letare. 

Or.  Perg.  Sgl.  abgef. 

108. 

1370  April  26.  Hermann  Langscheingkil,  Burgmann 
zu  Burgk,  verzichtet  auf  alle  Ansprache  an  Jungfrau  Agnes  von 
Falkenstein,  Frau  zu  Minzenberg. 

D.  feria  sexta  ante  Philippi  et  Jacobi  apost.  1370. 

Or.  Perg.  Sgl.  erh. 
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109. 

1370  Nov.  9.  Johann  von  Beldirsheim  der  ältere, Ritter, 
verzichtet  auf  alle  Ansprache  wegen  erlittenen  Schadens  an  Philipp 
von  Falkenstein  den  ältesten  und  seine  Hausfrau  Agnes  von  Fal- 
kenstein. 

I).  Sahnte  ante  b.  Martini  1370. 

Or.  Perg.  Sgl.  erh. 

110. 

1370  Dec.  6.  Cuno  Ilerdan  Ritter,  Henne  Kryg  und 
Wulf  Kryg  sein  Bruder  bekennen  von  Philipp,  Herrn  zu  Falk  en- 
stein und  Minzenberg,  50  U Heller  von  der  Gülte,  die  er  alljähr- 
lich auf  St.  Martinstag  schuldig  ist,  erhalten  zu  haben. 

1).  1370  in  crastino  b.  Nicolai  episc.  et  confessoris. 

Or.  Papier;  Sgl.  hinten  aufgedrückt 

111. 

1371  Mai  30.  Ulrich,  Herr  zu  Hanau,  Else  seine  Haus- 
frau, verkaufen  dem  Ritter  Frank  von  Cronenberg  und  seinem  Sohne 
Walther  120  Achtel  jährlicher  Korngülte  fällig  zu  Roncburg  oder 
falls  dieses  Haus  wieder  gelöst  würde,  zu  Friedberg  in  der  Burg 
oder  in  der  Stadt  um  1000  Gulden  von  Florcncic  auf  Wiederkauf  und 
setzen  zu  Bürgen  mit  der  Verpflichtung  des  Einlägers  zu  Cronenberg 
oder  zu  Frankfurt  den  Emmerich  von  Karben,  Conrad  von 
Clccn,  Johann  und  tiotfried  von  Stogheim  Gebrüder,  Ritter 
Eckhardt  von  Blechenbach,  Conrad  Dugcl,  Friedrich 
Waltmann,  Ilirdan  von  Alpach. 

D.  1371.  sexta  feria  pr.  post  f.  Pcnthekosten. 

Or.  Perg.  die  Sgl.  des  Ausstellers,  sowie  die  sämmtlicher  ge- 
genannten  Bürgen  hängen  meist  wohlerhalten  an. 

112. 

1373  Mai  2.  Wilhelm  von  Schöneberg  und  seine  Ehefrau 
Udeckin  verkaufen  dem  Johann  von  Rockenberg,  Schreiber  ihres 
Herrn  von  Falke,  (stein)  ein  Fuder  Wein  jährl.  Gülte  zu  Ilrctzen- 
heym,  fällig  zu  Bingen  am  Rhein,  und  setzen  als  Unterpfand  Wiesen, 
Land  und  Geldzinse  in  den  Gerichten  Ileidesheiin  u.  Bretzenheim. 

D.  1373  feria  secunda  post  I’hilippi  et  Jacobi. 

Or.  Perg.  wohl  erhaltenes  Siegel  des  Ausstellers. 
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113. 

1374  Juni  26.  Sühne  und  Friedensvertrag  zwischen  Philipp 
von  Falkenstein,  Herrn  zu  Minzenberg,  einer-  und  dem  Rath 
der  Stadt  Friedberg  anderseits  wegen  des  Todtschlags  des  Fritze 
Orte  von  Haselsteyn,  Diener  Philipps,  und  der Gefangenhaltung 
Friedberger  Bürger  zu  Butzbach. 

D.  1374  secunda  feria  prox.  post  Nativitaten  sti  Johannis  Raptistc. 

Or.  Perg.  das  SgL  der  Stadt  Friedberg  lädirt. 

114. 

1374  Sept.  28.  Thele  von  Beldersheim  verzichtet  auf  alle 
Ansprache  an  Agnes  von  Falkcnstein,  Frau  zu  Minzenberg. 

D.  1374  an  St  Michelsabend. 

Or.  Perg.  Sgl.  crh. 


115. 

1376  Juni  7.  Wolf  von  Hattstein  verzichtet  auf  alle  An- 
sprache wegen  erlittenen  Gefängnisses  seitens  der  Jungfrau  Agnes  von 
Falkenstein,  Frau  zu  Minzenberg,  u.  gelobt  für  den  Fall  des 
Bruches  Einreiten  zu  Lieh  oder  Minzenberg. 

I).  auf  dem  Samstag  in  Pfingstheiligcntagen  1376. 

Or.  Perg.  Sgl.  erh. 


116. 

1376  Jnni  22.  Gude,  Witwe  Eberhards  Kippes,  gelobt 
stets  bei  Agnes  von  Falkenstein,  Frau  zu  Minzenberg,  zu  ver- 
harren. 

Der  Rath  der  Stadt  Lieh  hat  das  StadLsiogel  angehängt. 

D.  1376  dom.  a.  fest  Job.  Bapt. 

Or.  Perg.  Sgl.  wohlerhaltcn. 

117. 

1377  Jan.  10.  Erliart  Ritter  undConrad,  Gebrüder  von  Elkir- 
husen,  verzichten  für  sich  und  ihren  Bruder  Heinrich  auf  alle  An- 
sprache an  Agnes  von  Falkenstein.  Frau  von  Minzenberg,  und 
ihre  Söhne  Philipp,  Ulrich,  Werner  und  Kuno.  Auch  quittiren 
sie  dieser  über  300  fl.  jährlicher  Rente,  die  sie  haben  sollten  auf  dem 
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Lande  zu  Königstein  und  dem  Thcile  zu  Assenheiin,  das  Agnes 
v.  F.  besitzt,  welche  Rente  sie  jederzeit  mit  3000  fl.  zu  Frankfurt 
ablösen  konnte,  und  verzichten  nach  Empfang  dieser  3000  fl.  auf  jede 
weitere  Forderung;  andernfalls  verpflichten  sic  sich  zum  Einreiten  in 
Minzenberg.  Auch  verzichten  sie  auf  alle  ihnen  von  weiland 
Philipp  von  Falkenstein,  Gemahl  der  Agnes  v.  F.  ausgestellten 
Briefe,  namentlich  auf  die  Urkunde  über  obiges  Kapital  und  erklären 
sic  für  unkräftig. 

Richard  von  Massenheim  und  Johann  Setzpand  von 
Dralle  haben  ihre  Siegel  angehängt. 

D.  1377  auf  Samstag  nach  dem  zwölften  Tage  den  man  nennt 
zu  latine  Epiphanias  di. 

Notarielles  Vidimus  des  Jacob,  etwan  Ludwigs  von  Mainz  in 
dem  Falkensteiner  Ilofe  zu  Mainz  am  2.  Febr.  1377. 

Perg. 

118. 

1377  Jan.  28.  Agnes  von  Falkenstein,  Frau  zu  Minzen- 
berg, und  Philipp  ihr  Sohn  quittiren  dem  Erzbischof  Cu n'o  von  Trier 
über  2000  empfangene  fl.,  die  sie  den  Brüdern  E c k a r d , Conrad  und 
Heinrich  von  Elkirhusen  für  Schulden  bezahlt  haben. 

D.  1377  quarta  feria  post  Conversionem  S.  Pauli. 

Notarielle  Vidimus  des  Jacob  etwan  Ludwigs  (wie  vorher) 
vom  2.  Febr.  1377. 

119. 

1378  Juli  31.  Joh  ann  von  Waldecken  und  Lysa,  seine 
Hausfrau,  verzichten  auf  alle  Ansprache  und  Forderung  an  ihren 
Schwager  und  Bruder  Walther  von  Cronenberg  wegen  der  Verlasscn- 
schaft  ihres  Schwiegervaters  und  Vaters  Franck  von  Cronenberg. 

Die  Aussteller  haben  ihre  Siegel  angehängt;  ebenso  als  Zeugen: 
Ulrich  von  Cronenberg,  Vitzdom  im  Rheingau,  Johann  Bren- 
dcln  von  Hohenberg,  Emmerich  Rost,  Marschall  von  Waldeck, 
Gerhard  vom  Stcyne,  Burggraf  zu  Caub,  und  Johann  von 
Reiffcnberg. 

D.  1378  Sabatto  die  post.  Jacobi  apli. 

Or.  Perg.  Sgl.  theilweise  lädirt  erh. 

120. 

1378  Sepfc  29.  Elsa  von  Cronenberg,  Witwe  Johanns 
Rüden,  Ritters  von  Kollenberg,  verzichtet  auf  alle  Ansprache  an 
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ihren  Bruder  Walther  von  Cronenberg  wegen  des  Nachlasses  ihres 
Vaters  Frank  von  Cronenberg. 

Ulrich  von  Cronenberg,  Vitzdom  im  Rhcingau,  Johann 
Brendel  von  Hohenberg,  Johann  von  Waldcck  gen.  San- 
ecken,  Johann  von  Iteiffenberg  und  Johann  von  Cronen- 
berg haben  ihre  Siegel  angehängt. 

D.  1378  ipso  die  Michahclis  archangeli. 

Or.  Pcrg.  Sgl.  erh. 


121. 


1378  Dez.  5.  Henne  Bode  von  Ebersberg,  Silssmann 
und  Hiltwin  verzichten  auf  alle  Ansprache  an  Philipp  von  Fal- 
kenstein wegen  erlittene^  Gefängnisses. 

Johann  von  Karben  hat  sein  S.  angehängt. 

D.  1378  dominica  proxima  ante  Nicolai  cp. 

Or.  PcTg.  Sgl.  erh. 


122. 

1378  Dez.  5.  Johann  von  Karben  Edelknecht  verzichtet  auf 
alle  Ansprache  an  Philipp  von  Falken  stein  wegen  erlittenen  Ge- 
fängnisses. 

D.  1378.  dominica  proxima  ante  Nicolai  rp. 

Or.  Perg.  Sgl.  abgef. 


123. 

1379  Oct.  7.  Johann  gen.  Currifex  verzichtet  auf  alle  An- 
sprache an  Philipp  von Falkcnstein  wegen  erlittenen  Gefängnisses. 

Johann,  Propst  zu  St.  Stephan  zu  Mainz,  und  Jacob,  Dechant 
zu  St  Leonard  zu  Frankfurt,  haben  ihre  Siegel  angehängt 
D.  1379  feria  sexta  pr.  post  Remigii. 

Or.  Perg.  Sgl.  lüdirt. 


124. 

1380  Oct.  17.  Philipp  von  Falkenstein,  Herr  zu  Min- 
zenberg, giebt  der  edeln  Else  von  F.psteyn,  seiner  Hausfrau, 
tausend  Gulden  zur  Morgengabe  .,als  wir  erste  by  ihr  geslaflin  han“ 
auf  seinen  Theil  des  Schlosses  Rodheim  vor  der  Höhe. 

D.  1380  in  crastino  b.  Gaili  confess. 

Or  Perg.  SgL  abgef. 

n* 
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125. 

1381  Febr.  10.  Philipp  von  Bicken,  Heidenreich  von 
Bicken,  Conrad  und  Eberhard  von  Bicken  verzichten  auf  alle 
Ansprache  wegen  erlittenen  Schadens  an  Philipp  von  Falkenstein, 
Herrn  zu  Minzenberg. 

Drei  von  Bickensche  Sgl.  hängen  an. 

D.  1381  sccunda  feria  post  dom.  Circumdederunt. 

Or.  l'erg.  Sgl.  theilweise  lädirt. 

126. 

1381  MMrz  20.  Philipp  von  Ditzen  verzichtet  auf  alle 
Ansprache  an  den  Junker  von  Falkenstein  den  ältesten  wegen 
Leistungen. 

Heinrich  von  Beldershcim  hat  sein  Siegel  angehängt. 

D.  1381  tercia  die  post  Gerdrudis. 

Or.  Perg.  Sgl.  aufgedrückt. 


127. 

1381  Mürz  21.  Der  Offizial  des  Propstes  der  Kirche  St  Petri 
extra  muros  zu  Mainz  befiehlt  dem  Pfarrer  von  Cronberg  dass,  nach- 
dem Johann,  Sohn  quondam  Conradi  Sartoris  von  Cronberg 
ihn  gebeten,  ihm  in  die  ihm  durch  freie  Resignation  des  Ulrich  von 
Cronenberg,  Canonicus  der  Kirche  von  Mainz,  durch  die  Ritter 
Ulrich  von  Cronenberg,  Vitzdom  im  Rheiugau,  und  Walther 
von  Cronenberg  übergebene  Kapelle  in  Rudharteshain  einzu- 
führen, dies  öffentlich  zu  publiciren  und  alle  die  ein  Recht  daran  zu 
haben  glauben,  auf  Donnerstag  nach  Lätarc  vor  den  Aussteller  nach 
Mainz  vorzuladen. 

D.  1381  XII.  Kal.  Aprilis. 

Or.  Perg.  Sgl.  wohlerhalten. 

128. 

1382  Jani  19.  J ohann  Schenk  der  junge  von  Schweins- 
berg verzichtet  auf  alle  Ansprache,  die  er  und  sein  Vater  an  Junker 
Philipp  von  Falkenstein,  Herrn  zu  Minzenberg,  gehabt 

Yolpracht  Rytesel  hat  sein  S.  aufgedrückt. 

D.  sexta  feria  ante  d.  b.  Albani  mart  sub  anno  1382. 

Or.  Papier;  das  hinten  aufgedruckte  S.  abgebröcket 
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129. 

1383  Mai  22.  Cuno,  Erzbischof  von  Trier,  quittirt  seinem 
Neffen  Philipp  von  Falkcnstein,  Herrn  zu  Minzenberg,  dem 
Jungen  aber  300  ihm  geliehene  Gulden  und  macht  die  darüber  ertheil- 
ten  Briefe  umkräftig,  ausgenommen  die,  die  er  von  dessen  Vater  und 
seiner  Mutter  hat. 

Gegeben  zu  Erembretstcin  1383  uf  den  zwei  und  zwanzigsten 
Tag  in  dem  Meye. 

Or.  Perg.  Sgl  erhalten,  aber  verlöscht. 

130. 

1384  Jan.  2.  Winter  von  Rödelheim  Ritter  und  sein  Söhne 
Gerlach  und  Marquard,  ferner  Winther  von  Rödelheim  und 
Winther  und  Marquard  von  Preungesheim,  Gebrüder  Edel- 
knechte verkaufen-  mit  gesammter  Hand  an  Jekel  Lentzlin  und 
Conne  seine  Hausfrau,  Bürger  zu  Frankfurt,  sechstchalb  Morgen 
Wiesen  in  Dorf  Bockende  im  um  60  Pfund  Heller  auf  Wiederkauf. 

ü.  1384  am  nächsten  Samstag  nach  dem  Jahrestag. 

Or.  Perg.  vier  Siegel  anhängend,  eins  abgef. 

131. 

1384  Jan.  13.  Richter,  Schöffen,  Rath  und  Bürger  zu  Cöln 
bekennen,  dass  sie  sich  wegen  ihrer  Fehde  mit  Junker  Philipp  von 
Falkenstein  wegen  Herrn  Johann  Schccfgyn’s  gänzlich  ver- 
glichen haben. 

D.  1384  in  octava  Epipahanie  di. 

Or.  Perg.  Sgl.  der  Stadt  ad  causas  abgef. 

132. 

1385  März  19.  Johann  Schonhals  vou  Westerburg 
quittirt  seinem  Herrn  Philipp  von  Falkcnstein,  Herrn  zu  Min- 
zenberg und  Butzbach,  über  12  fl.  von  den  letzten  zwei  Jahren, 
von  denen  ihm  alle  Jahre  6 fl.  zustehen. 

D.  1385  in  dominica  quadragesimali  qua  cantatur  Judica. 

Or.  Perg.  Sgl.  lädirt. 

133. 

1385  Oct.  4.  Sühne  zwischen  Friedrich  von  Selbach,  den 
man  nennt  von  Clutdorff,  Kuntzela  seiner  Hausfrau  mit  Philipp 
ton  Falkenstein  wegen  einer  Schuld  seines  Vaters  von  1833  fl. 
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Heinrich  Schenk  von  Schweinsberg  uml  Volprecht  Ityt- 
esel  haben  ihre  Siegel  angehängt. 

D.  1385  quarta  feria  post  Remigii. 

Or.  Perg.  die  S.  Selbachs  u.  Riedesels  lädirt. 

134. 

1387  Juni  6.  Henne  von  Hartenfels  gen.  von  St oc heim 
verzichtet  auf  alle  Ansprache  gegen  Philipp  von  Falkcnstein 
wegen  Gefängnisses,  da  er  zu  Butzbach  gegriffen  ward,  und  ver- 
spricht das  Einreiten  zu  Butzbach  im  Fall  des  Friedensbruches. 

Anselm  von  llohenwcissel  der  junge  hat  seinS.  angehängt. 

1).  1387  ipso  die  Corporis  Christi. 

Or.  Perg.  Sgl.  erh. 

135. 

1388  Febr.  21.  Johann  Schenk  von  Schweinsberg  der 
älteste  und  Kuntzel  seine  Wirthin  quittiren  dem  Junker  Philipp 
von  Falkcnstein  und  Minzenberg  über  100  H. , die  er  von  der 
nächten  Markustag  schuldigen  Summe  von  533  fl.  und  4 Turnos  ihnen 
bezahlt  hat. 

Johann  Schenk  u.  Volprecht  Schenk  (dieser  für  Ku n tzcl) 
haben  ihre  S.  angehängt. 

D.  1388  sexta  feria  ante  dom.  Reminisccre. 

Or.  Papier;  Sgl.  aufgedrückt. 


136. 

1388  Mürz  4.  Gotfried,  Graf  zu  Ziegenhain,  bekennt  dass 
Johann,  Herr  zu  Jsenburg  und  zu  Büdingen,  und  Reinhard, 
Herr  zu  Westerburg,  ihn  mit  Philipp,  Herrn  von  Falkenstein 
und  Minzen berg,  wegen  der  Verlassenschaft  seiner  (des  Austellers) 
Mutter  und  seines  Oheims  Johann  von  Falk  enstein  gesühnt  haben, 
so  dass  er  auf  alle  Ansprache  an  Philipp  v.  F.  verzichtet,  ausgenom- 
men die  Festung  Laubach,  die  von  dem  Abt  v.  Uersfeld  zu 
Lehen  rührt. 

Johann  zu  Jsenburg  - B ttdi ngen  und  Reinhard  von 
Westerburg  haben  ihre  Siegel  angehängt. 

D.  1388  des  vierten  Dagis  in  dem  Merze. 

Or.  Perg.  Sgl.  erh. 
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137. 

1388  Nov.  11.  Winrich  von  Langenau  quittirt  Philipp 
von  Falken  stein,  Herr  zu  Minzenberg,  über  schuldig  gewesene 
70  Giüden  und  spricht  seinen  Bürgen  Gerhard  von  Höffters- 
heyrn  los. 

D.  1388  auf  St.  Martinstag  gelegen  im  Winter. 

Or.  Perg.  Sgl.  lädirt. 

138. 

1389  April  4.  J o h a n n,  Herr  zu  Rodenstein,  verzichtet  gegen 
Empfang  von  100  kleinen  Gulden  auf  alle  Ansprache  wegen  erlittenen 
Schadens  an  Philipp  von  Falkcnstcin,  Herr  zu  Minzenberg, 
und  bekennt  durch  ein  Burglehcn  von  10  tt.  jährlich  Mann  desselben 
geworden  zu  sein. 

D.  1389  dominica  qua  Cantatur  Judica. 

Or.  Perg.  Sgl.  erh. 

139. 

1389  Aug.  27.  Kuno  von  Rodcnhuscn  bekennt  für  den  ihm 
schuldigen  Geldzins  von  50  fl.  das  Kapital  von  500  fl.  von  Philipp 
von  Falkenstein,  Herrn  zu  Minzenberg,  erhalten  zu  haben. 

D.  1389  sexta  feria  post  Bartholomci. 

Or.  Perg.  Sgl.  abgef. 


140. 

1390  Jan.  29.  Johann,  Grafzu  Solms,  und  Ritter  Johann 
von  Lyn  den  scheiden  zwischen  des  Grafen  Neffen  Philipp,  Herrn  zu 
Falkenstcin  und  Minzenberg,  und  Emmerich  vonRynberg, 
wonach  ersterer  gegen  den  letzteren  keine  Verpflichtung  mehr  hat. 

D.  1390  sabbato  ante  Puriflcationis  b.  Marie  virg. 

Or.  Perg.  Sgl.  des  Grafen  J.  zu  Solms  verstümmelt  erhalten,  das 
andere  abgefallen. 

141. 

1390  Mai  3.  Ruprecht  der  ältere,  Pfalzgraf  bei  Rhein, 
oberster  Truchsess  des  Römischen  Reichs  und  Herzog  von  Baiern,  be- 
kennt Walther  von  Cronenberg  zu  einem  Burgmann  von  Schloss 
Lyndenfels  mit  einem  Burglehen  von  300  fl.  gewonnen  zu  haben, 
wovon  er  zu  St.  Martinstag  30  fl.  Zins  erhalten  boII. 
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Geben  zu  Bo parte  off  des  heil.  Crucestag  als  ez  fonden  wart 

Or.  Perg.  Sgl.  wohlerhalten. 

142. 

1390  Oct  20.  Karl,  Dechant  und  der  Convent  des  Stifts 
Fulda  verkaufen,  an  Philipp,  Herrn  zu  Falkenstcin  und  zu 
Minzenberg,  sowie  den  Junker  Philipp  von  Falkenstein,  Herrn 
zu  Minzenberg,  das  Dorf  Gross-Petterweil  mit  allen  Zinsen 
und  Gefällen,  sowie  mit  dem  Zehnten  in  den  Dörfern  Klein -Petter- 
weil, Holzhausen,  Lieh,  Rodheim,  Stirzelnheim,  Wert- 
heim und  zum  Bcnhards  um  6000  Gulden  weniger  300  fl.,  die  be- 
reits bezahlt  sind. 

Abt  Friedrich  von  Fulda  genehmigt  den  Verkauf. 

D.  1390  am  Donnerstag  nach  St.  Lucas. 

Or.  Perg.  Sgl.  des  Abts  und  des  Convents  hängen  an. 

143. 

1391  Mai  28.  Eberhard,  Herr  zu  Eppenstein,  und  Luckar- 
dis  seine  Hausfrau  versetzen  an  ihre  Schwäger  Philipp  und  Philipp, 
nerm zu  Falkenstcin  und  Minzenberg,  für  5000  zu  Frankfurt 
auf  der  Stadtwage  empfangene  Goldgulden  Schloss  Homburg  (Ilohin- 
berg)  gelegen  vor  der  Höhe  Burg  und  Stadt  mit  allem  Zubehör  auf 
Wiederlösung  nach  vierteljährig  vorausgegangener  Kündigung. 

Friedrich  Clemme,  Gotfridvon  Delkenheim  und  Conrad 
Brcndel  haben  ihre  SS.  angehängt. 

Gegeben  1391  auf  den  nächsten  Sonntag  nach  unseres  Herrn 
Leichnamstage. 

Or.  Perg.  SS.  des  Aussteller  und  der  Siegler  wohlerhalten. 

144. 

1391  Juni  28.  Diele  von  Falkenherg  undLudwig  Schenk 
zu  SchweinBberg  verzichten  auf  alle  Ansprache  gegen  Philipp  von 
Falkenstein. 

Diele  von  Falkenberg  und  Volprecht  Riedescl  haben 
ihre  Siegel  aufgedrückt 

D,  1391.  in  vigilia  Petri  et  Pauli  apstl. 

Or.  Papier,  Sgl.  abgef. 

145. 

1391  Nov  28.  Kraft  von  Beldirsheim,  Forstmeister  zum 
Heyne,  und  Henne  von  Beldirsheim  Gebrüder,  Heinrich  von 
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Schwalbach,  Burkhard  Huser  von  Iloenberg,  Gorge  von 
Beldirsheiin  Krafts  Sohn,  Henne  Rusche  von  Bruchen- 
brücken, Edelknechte,  Gerlach  Snider  vonLauppach,  Henne 
Gryn  von  Sudel  (Södel),  Henne  Felkener  vomme  Heyne  und 
Henne  von  Wöllstadt  verzichten  auf  alle  Ansprache  an  Philipp  von 
Falkenstein,  bei  dem  sie  gefangen  lagen,  als  sie  von  Sy  holt 
Schelm  und  Eberhard  Rüde  gefangen  und  geschätzt  wurden. 

D.  1391  secunda  feria  pr.  ante  Andree. 

Or.  Perg.  drei  Sgl.  wohlerhalten. 

146. 

1392  Jan.  25.  Hans  von  Falkenberg  Edelknecht  verzichtet 
gegen  seinen  Herrn  von  Falkenstein  auf  alle  Ansprache  bezüglich 
des  Schadens  (darunter  zwei  verlorene  gegangene  Pferde),  den  sein 
Vater  Hermann  von  Falkcnberg  am  Tage  vor  Korbach  erlitten. 

D.  1392  ipso  die  conversionis  s.  Pauli. 

Or.  Perg.  Sgl.  erh. 


147. 

1393  Jan.  20.  Henne,  Eibracht  Holzappel  und  Jsfrid, 
Gebrüder  von  Foitzberg,  bekennen  Philipp,  Herrn  zu  Falken- 
stein und  zu  Minzenberg,  fünfzig  Gulden  schuldig  zu  sein  u.  ver- 
sprechen ihn  vor  Rückzahlung  in  keiner  Weise  zu  befehden. 

Für  Jsfrid  hat  sein  Bruder  Gerhard  von  Foitzberg  sein  S. 
angehängt. 

D.  1393  ipso  die  Fabiani  et  Sebastiani. 

Or.  Perg.  von  den  Sgl.  nur  das  des  Johannes  erhalten  mit  Um- 
schrift „S.  Joh.  von  Fotsberg.“ 


148. 

1393  Febr.  1.  Philipp  von  dem  W a s e m e Edelknecht  be- 
kennt von  Clas  Kach  von  dem  Nuwen  Hane,  Bürger  zu  Cron- 
berg,  fünfzig  Gulden  geliehen  zu  haben  auf  die  „Schare“,  die  ihm 
entfällt  vom  dritten  Theil  des  Zehnten  zu  Rödelheim  und  setzt  dafür 
als  Bürgen  Henne  von  Clettenberg,  Markolf  und  Gerlach  von 
Rödelheim  zum  Einreiten  in  Cronberg  oder  Frankfurt. 

Die  genannten  Bürgen  haben  ihre  Siegel  angehängt 

D.  1393  auf  unserer  lieben  Frauen  Abend  Kerzweihe. 

Or.  Perg.  nur  das  letzte  Sgl.  erhalten. 

12 
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149. 

1393  Mai  22.  Ritter  Frank  von  Cronenberg  bekennt  einen 
Burgfrieden  bezüglich  des  mit  seinem  Neffen  Walther  von  Cronen- 
berg gemeinschaftlich  erkauften  Schlosses  Steynhcim  und  Einsetzung 
eines  Schiedsgerichtes  für  daraus  entstehende  Zwistigkeiten,  welches 
bilden  die  Herren  Johann  von  Keiffenbcrg,  Wildcrich  von 
Vilmar  und  Johann  von  Stochcim. 

D.  1393  feria  quarta  ante  Urbani  episc. 

Or.  Perg.  Die  angehängt  gewesenen  Siegel  des  Ausstellers  und 
der  drei  Schiedsrichter  nbgef&llcn. 


150. 

1393  Aug.  1.  Hanmann  von  Heseloch  und  Katharina 
seine  Wirthin  bekennen,  dass  die  Ritter  Johann  von  Soueck  und 
Lise  seine  Wirthin,  Johann  vom  Hirtzhein,  Else  seine  Wirthin, 
Walther  von  Cronenberg  und  Gctze  seine  Ehefrau  ihnen  alle 
ihre  Güter  zu  Lindau  bei  Sonnenberg  zu  Erblehen  gegeben  haben 
gegen  einen  jährlichen  Zins  von  30  Maltern  Korn  und  ein  Fuder  Wein. 

Dietrich  Hudt  von  Sonnenberg  hat  sein  S.  angehängt. 

1).  1393  ipsa  die  Vincula  Petri. 

Or.  Perg.  Sgl.  erh. 


151. 

1393  Sept.  4.  Ger  lach  von  Rödelheim  Edelknecht  bekennt 
dem  Jacob  Lentzil,  Schöffen  zu  Frankfurt,  und  der  Frau  Kön- 
nen, seiner  Hausfrau,  zwölf  Gulden  schuldig  zu  sein  um  das  Heu  von 
den  letzten  zwei  Jahren  von  sechsthalb  Morgen  Wiesen  in  der  Ge- 
markung Bockenhcim,  die  er  ihnen  für  60  K Heller  verschrieben 
hat,  und  gelobt  die  eine  Hälfte  in  der  alten  Frankfurter  Messe,  die 
andere  in  der  neuen  in  den  Fasten  zu  bezahlen.  Auch  verpflichtet  er 
sich  jährlich  sechs  Gulden  in  der  alten  Fr.  Messe  zu  bezahlen  bis  zur 
Erlegung  der  60  S Heller  und  sollen  letztere  in  drei  Jahren  abgetragen 
sein  unter  entsprechender  Zinsreduction.  Er  vergeisclt  dafür  sich  u. 
seinen  Vetter  Marquard  zu  einem  Einliger  in  Frankfurt 

Marquard  von  Rödelheim  bekennt  dies. 

D.  1393  feria  qunita  pr.  ante  b.  Albani  episc. 

Or.  Perg.  Sgl.  des  Ausstellers  abgef. , das  Marquardt  vorhanden. 
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192. 

1393  Dez.  28.  Kraft  von  Budinhusen  der  junge  verzichtet 
für  sich  und  seine  Geschwister  auf  alle  Ansprache  an  Philipp  von 
Falkenstein. 

Johann  von  Derynbach  der  junge,  Henne  von  Eysinbach 
und  Heinrich  von  Bcldirshcim  haben  ihre  Siegeln  angehängt. 

D.  1393  ipso  innocencium  pueroruiu. 

Or.  Perg.  Sgl.  erhalten. 


153. 

1394  Mal  21.  Agnes  von  Braunschweig,  Gräfin  zu  Ziegen- 
hain und  Nidda,  und  ihr  Sohn  Engelbrecht  reversiren  sich  an 
Eidesstatt  ihrem  Schwager  und  Neffen  Philipp  von  Falkenstein, 
Herrn  zu  Minzenberg,  über  1634  fl.  für  Ulrich,  Herrn  zullanau, 
ihren  Eydam  und  Schwager. 

D.  1394  quinta  feria  post  dom.  Cantate. 

Or.  in  duplo,  Perg.  Sgl.  erhalten. 

154. 

1394  Juli  18.  Sibold  Schclriss  von  Wasserloss  ver- 
zichtet auf  alle  Ansprache  gegen  Philipp  von  Falkenstein,  Herrn 
zu  Minzenberg. 

D.  1394  Sabbato  post  Margarete  virg. 

Or.  Perg.  Sgl.  erh. 


155. 

1394  Aug.  30.  Henne  von  Hattstein  der  junge  genannt 
Rumeland  gelobt  Philipp  von  Falkenstein  gegen  Empfang  von 
wieder  ablüslichcu  100  ff.  die  llccupsfolgc  und  das  Oeflnungsrecht. 

D.  1394  dominica  post  dccollac.  b.  Johannis  Bapt. 

Or.  Perg.  Sgl.  erh. 


156. 

1394  Nov.  25.  Johann,  Graf  zuSolms  der  alte,  und  Johann, 
Graf  zu  Solms  der  junge,  bekennen  dass  sie  auf  alle  Ansprache  an 
ihren  Neffen  Philipp  von  Falken  stein  verzichten  und  alljährlich, 
so  lange  einer  von  ihnen  lebt,  von  demselben  oder  wer  nach  seinem 
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Tode  Herr  zu  Butzbach  ist,  auf  Martini  80  fl.  Friedberger  Währung 
erhalten. 

D.  auf  St.  Katharinentag  1394. 

Or.  Perg.  die  beiden  Siegel  abgef. 

157. 

1395  April  18.  Heinrich  von  dem  Wa seine  Edelknecht 
bekennt  dem  Clas  Kach  von  dem  Nuwen  Hane,  Btirger  zuCron- 
berg,  fünfzig  Gulden  gegen  einen  Drittel  eines  Zehnten  in  Gericht 
u.  Feld  zu  Rödelheim  schuldig  zu  sein  und  setzt  als  Bürgen  unter 
Gelobung  des  F.inlägers  zu  Cronbcrg  oder  Frankfurt  die  Edel- 
knechte Hartmud  von  Sultzbach,  Markolf  und  Gerlach  von 
Rödelheim. 

Die  genannten  Bürgen  haben  ihre  S.  angehängt 

D.  1395  auf  Sonntag  nach  dem  h.  Ostertage 

Or.  Perg.  nur  die  beiden  ersten  Siegel  erhalten. 

158. 

1395  Mai  7.  Joh  ann  der  alte  und  Johann  der  junge,  Grafen 
zu  Solms,  bekennen  dass  ihr  Neffe  Philipp,  Herr  zu  Falkenstein 
und  zu  Minzenberg,  ihnen  den  schuldigen  Hengst  bezahlt  hat. 

Johann  der  alte  siegelt. 

D.  1395  auf  Freitag  nach  St.  Johannes  Latina. 

Or.  Papier,  aufgedr.  Sgl.  abgef. 

159. 

1395  Juli  13.  Winter  von  dem  Waseme  Edelknecht  verset/.t 
dem  Klas  Kach  zu  dem  Nuwen  Ilane,  Bürger  zu  Cronberg, 
Lysen  seiner  Wirthin  seinen  Theil  an  dem  Zehnten  in  Rödelheim 
gegen  55  fl.  und  setzt  dafür  als  Bürgen  unter  Gelobung  des  Einreitens 
die  Edelknechte  Henne  von  Clettenberg,  Markolf  und  Ger- 
lach von  R ödelheim. 

Die  genannten  Bürgen  haben  ihre  SS.  angehängt. 

D.  1395  auf  St  Margarethen  Tag  der  h.  Jungfrau. 

Or.  Perg.  SS.  lädirt  erhalt 

ICO. 

1396  Jan.  4.  Dietrich,  Herr  zu  Rune  kg],  verschreibt  sich 
Ritter  Walther  von  Cronenberg  und  seiner  Hausfrau  Metze  mit 
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100  Achtel  Koni  zu  Cronbcrg  zwischen  nächsten  Himmelfahrts-  und 
Geburtstag  Mari®  zu  liefern  und  stellt  als  Bürgen  die  Ritter  Fried  rieh 
von  Ueiffenberg  und  Conrad  von  llattstein  mit  Verpflichtung 
des  Einreitens  in  Cronbcrg. 

D.  1396  feria  tercia  post  Circumcisionis  Domini. 

Or.  I’erg.  Sgl.  des  von  Reiffenberg  abgef.  die  anderen  lädirt 
erhalten. 

161. 

1396  April  3.  Heinrich  vom  Wasen  verzichtet  auf  alle 
Ansprache  an  seinen  Herrn  Philipp  von  Falkenstein  wegen  er- 
littenen Verlustes  an  Pferden,  als  der  Graf  Aylff  von  Nassau  über 
ihn  gezogen  war. 

D.  1396  auf  Montag  nach  dem  h.  Ostertag. 

Or.  Perg.  Sgl.  lädirt 

162. 

1397  Juli  31  (?).  Widekint  von  llattstein  verzichtet  auf 
alle  Ansprache  an  Philipp  von  Falkenstcin  und  empfängt  dafür 
100  fl.,  die  er  für  den  Fall  einer  Feindschaft  wieder  herauszugeben 
verspricht 

D.  1396  secunda  feria  ante,  Lenacii  (Leoncii?)  et  sociorum  eius. 

Or.  Perg.  Sgl.  abgef. 


163. 

1396  Oct.  9.  Godfried  Busse  von  Jlbenstadt  bekennt 
Philipp  von  Falkenstcin  treu  und  hold  zu  sein. 

Sein  Bruder  Henne  Busse  hat  sein  S.  mitangehängt. 

D.  1396  ipso  di  b.  Dyouisii  mart.  et  sociorum. 

Or.  Perg.  Sgl.  Fragmente. 


164. 

1397  Nov.  22.  Clas  Man  von  Ursel  verzichtet  auf  alle  An- 
sprache wegen  erlittenen  Gefängnisses  an  Philipp  von  Falken  stein 
und  Walther  von  Lundorf,  Amtmann  zu  Homburg. 

Rudolf  von  Gossinhusen,  Schultheis  zu  Frankfurt,  und 
F.ndres  von  Sweynheim,  Richter,  daselbst  haben  ihre  Siegel  an- 
gehängt. 

I).  1397  feria  secunda  post  Martini. 

Or.  Perg.  Sgl.  crh. 
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165. 

1398  Jan.  10.  W e n tz  1 a w,  Rom.  König  bestätigt  dem  Philip  p, 
Grafen  zu  Falkenstcin,  Herrn  zu  Minzenberg,  seinem  Rath  uud 
lieben  Getreuen  alle  von  seinen  Vorfahren  im  Reich  ihm  verliehenen 
Privilegien,  Handfesten  und  Briefe. 

G.  zu  Frank enfurt  1398  Donnerstags  nachdem  obirsten  Tage, 
unserer  Reiche  des  Böhmischen  im  35.  und  des  Römischen  im  22.  Jahre. 

Or.  I’erg.  Sgl.  abgefallen. 

Auch  enthalten  in  einem  notariellen  Vidimus  ausgefertigt  zu 
Frankfurt  am  21.  Januar  1398  im  Arnsburger  Hof  nacht  St. 
Jacobi  Kapelle  von  Heylmann  Johann  Wey.debecher  zu  Frank- 
furt. Zeugen:  Br.  Paulus  von  Bebeloys,  Coinmendator  zu  Heym- 
bach  St  Johanniter  Ordens,  Br.  Johannes  von  Beldershcim 
Com.  zu  Weisel,  Hermann  gen.  Lützel,  Fastor  zu  Münster, 
Cuno  Halber  ein  Edelknecht,  Bernhard  Nigebur  und  Wolf 
Schiffulan,  Bürger  zu  Frankfurt,  Eckard  von  Hatzfeld. 

Perg. 


166. 

1398  Jan.  10.  Wchtzlaw  Röm.  König  übergiebt  dem  Philipp 
Grafen  zu  Falkcnstein  das  Freigericht  zu  Keuchen  in  der  Wet- 
terau gelegen  mit  allen  Nutzungen. 

G.  zu  Frankenfurt  of  dem  Meyne  1398  Donnerstags  nach 
dem  obirsten  Tage,  unserer  Reiche  des  Böhmischen  im  35.  u.  des 
Römischen  im  22.  Jahre. 

Or.  Perg.  wohl  erhaltenes  Majestätssiegel. 


167. 

1398  Jan.  10.  Wentzlaw  Röm.  König  tliut  dem  Grafen 
Philipp  von  Falkenstcin  und  seinen  Erben  die  besondere  Gnade, 
dass  er  alle  Dinge,  die  zu  seiner  Verköstigung  gehören,  es  sei  Essen 
oder  Trinken,  zollfrei  zu  Wasser  und  zu  Land  einführen  könne. 

G.  zu  Frankenfurt  1398  Donnerstags  nach  dem  obirsten  Tage. 

Or.  Perg.  Sgl.  abgef. 

Auch  enthalten  in  einem  notariellen  Vidimus  des  Heylmann 
Johann  W eydebecher  zu  Frankfurt  vom  21.  Januar  1393  (vergl. 
oben  Nr.  165).  Zeugen  ebenso. 
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168. 

1398  Jan.  10.  Wenzlaw  Rüm.  König  thut  dm  Philipp 
Grafen  zu  Fnlkenstcin,  Herrn  zu  Minzenberg,  die  Gnade  dass 
er  in  seinen  Marktflecken  und  Gütern  zum  Ziegenberg,  Grüningen, 
Laupach,  Kuprechtsburg  und  Petterweil  Halsgerichte,  Stücke 
und  Galgen  haben  und  damit  nach  Landesgewohnheit  richten  soll. 

G.  zu  Frankfurt  1398  Donnerstags  nach  dem  obirsten  Tage. 

Enthalten  in  einem  notariellen  Vidimus  des  Heinrich  zu  Butz- 
bach ausgefertigt  zu  Butzbach  unterm  3.  August  1398, 

Perg. 

169. 

1398  Jan.  10.  Wenzel  Röm.  König  erlaubt  dem  Grafen 
Philipp  von  Falkcnstein  dass  er  in  dem  Schloss  zu  Petterweil 
von  einem  Fuder  Wein  zwei  Turnose  Weggeld  u.  ebenso  von  jeder 
anderen  „Kaufmannschaft“  nach  Marktzahl  gleicherweise  auch  zu  Offen- 
bach zwei  Turnos  auf  dem  Wasser  des  Mains  von  Wein  und  jeder 
auf-  und  abgehenden  Kaufmannschaft  nehmen  dürfe,  bis  ihm  vom  Reich 
zehntausend  Gulden  bezahlt  worden  sind.  Wenn  die  Kaufleutc  die 
Strasse  über  Petterweil  scheuen  und  anderwärts  durch  des  Grafen 
Land  fahren  sollten,  so  dürfe  derselbe  den  Zoll  aufheben. 

Gegeben  zu  Frankenfurt  1398  Donnerstags  nach  dem  obirsten 

Tage. 

Enthalten  in  einem  Vidimus  des  Notars  Heinrich  von  Butz- 
bach vom  3.  Aug.  1398. 

Perg. 

170. 

1398  Jan.  15.  Eckard  von  Elkerhausen  bekennt  dass 
ihm  Ritter  Walther  von  Cronenberg  hundert  und  achtzig  Gulden 
auf  seinen  Hof  zu  Sulzbach  geliehen  hat,  den  er  von  einem  Abt  zu 
Limburg  besitzt. 

D.  1398  tercia  feria  post  Octavam  Epiphanias  di. 

Or.  Perg.  Sgl.  Fragment. 


171. 

1398  Sept.  21.  Dietrich,  Herr  zu  Runkel,  und  seine  Haus- 
frau Jutta  bekennen  ihrem  Eidam,  Ritter  Walther  von  Cronen- 
berg, und  Else  seiner  Hausfrau,  ihrer  Tochter,  tausend  ihnen  bezahlte 
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Gulden  schuldig  zu  sein  zahlbar  aber  ein  Jahr  von  St.  Michelstag  an 
gerechnet  und  vergciseln  dafür  unter  Gelobung  des  Einlägers  zu  C r o n- 
berg  sich  und  Johann,  Herrn  zu  Limburg,  ihren  Neffen,  Fried- 
rich, Herrn  zu  Runkel,  ihren  ältesten  Sohn,  Johann  von  Reif- 
fenberg,  Ritter,  Friedrich  von  Bubenheim  und  Wylderich 
von  Walderdorf. 

D.  1398  ipso  die  b.  Matthei  Ap.  et  Ev. 

Or.  Pcrg.  von  den  anhängenden  sieben  Siegeln  das  des  Ausstellers, 
seinesSohns,  des  Joh.  von  Limburg  u.  des  Wilderich  von  Walde  r- 
dorf  lädirt  erhalten. 


172. 

1398  Oct.  2.  Wenzel  von  Selbolt,  Dingel  seine  eheliche 
Wirthin  und  Jrmengard  von  Sassenhusen,  ihre  Schwester,  ver- 
kaufen den  Zehnten  in  den  Dörfern  Eschirshcim  und  Ginheim 
dem  Junker  Gerlach  von  Rödelheim  und  Meckel  seiner  ehelichen 
Wirthin. 

Die  Junker  Heinrich  von  Bruchuesen  und  Richwin 
Kochenmeyster  haben  ihr  SS.  angehängt. 

D.  1398  feria  quarta  pr.  post  d.  Michaelis. 

Or.  Perg,  die  anzeigt,  Siegel  theils  verlöscht,  theils  verstümmelt. 


173. 

1398  Dez.  6.  Johann  von  Waldeck  gen.  von  Soneck  ver- 
kauft seine  Güter  und  Zinse  im  Gericht  zu  Bergen,  zu  Seckbach, 
zu  Sossenhcym  und  Sindlingen  an  Ritter  Walther  von  Cronen- 
berg, seinen  Vetter,  für  200  fl.  auf  Wiederkauf. 

D.  1398  in  die  sti  Nycolai  Episc. 

Or.  Perg.  Sgl.  abgef. 


174. 

1399  April  l.  Philipp,  Graf  von  Falkcnstein,  präsentirt 
dem  Propst  der  St  Peterskirchc  extra  rauros  zu  Mainz  an  Stelle  des 
abgegangenen  Priesters  Syfried  Twein  von  Cassel  zum  Vicar  in 
Petterweil  den  Priester  Peter  von  W'öllstadt. 

D.  ao  1399  prima  die  mensis  Aprilis. 

Or.  Perg.  Sgl.  abgef. 


175. 
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1399  April  13.  Der  Offizial  des  Propstes  der  St  Peterskirche 
extra  muros  zu  Mainz  an  den  Erzpricster  des  Stuhles  zu  Eschborn 
und  die  Pfarrer  zu  Dortelweil,  Gronau,  Okarben  und  die 
übrigen  Rectoren  der  Kirchen  der  genannten' Propstei:  Der  Priester 
Peter  von  Wöllstadt  habe  sich  ihm  vorgestellt  als  präsentirt  durch 
den  Patronatsherrn  Philipp,  Grafen  von  Falk  enstein,  Herrn  zu 
Minzenberg,  für  die  Vicarie  zu  Petterweil,  die  jetzt  durch  den 
Abgang  des  letzten  Vicars  Syfrid  Tweyn  von  Cassel  vacaut  sei;  er 
befiehlt  daher  den  Genannten  in  der  genannten  Kirche  bei  Publicirung 
des  Einsetzungsdecrets  gegenwärtig  zu  sein  und  citirt  alle  die,  welche 
ein  Recht  auf  die  gedachte  I'farrei  zu  haben  glauben,  auf  Mittwochen 
nach  dem  Sonntag  Jubilate  vor  sich  nach  Mainz. 

1).  1 399  dominica  Misericordia  domini. 

Or.  Perg.  Zwei  angehängte  Siegel  abgef. 

176. 

1399  April  22.  Der  Offizial  des  Propstes  von  St.  Peter  extra 
muros  zu  Mainz  schreibt  dem  Erzpriester  des  Stuhles  Eschborn, 
dass  der  von  dem  Grafen  Philipp  von  Falkenstein  priisentirte 
Priester  Peter  von  Wöllstadt  an  Stelle  des  abgegangeuen  Syfried 
Twein  von  Cassel  zum  Viear  von  Petterweil  bestellt  sei. 

D.  1399  Kal.  mens.  Maji. 

Or.  Perg.  Sgl.  verlöscht. 


177. 

1399  Juli  11.  Johann  und  Synand  Gebrüder,  Ritter  von 
Buseck,  erklären  alle  in  ihren  Händen  befindliche  Briefe  des  Philipp 
von  Falkenstein  für  kraftlos,  ausgenommen  einen  über  800  fl.  mit 
80  fl.  Jahreszins. 

D.  1399.  post  Kiliaui  et  sociorum. 

Or.  Perg.  Sgl.  abgef. 


178. 

1400  April  4.  Henrich  von  Wasen  der  junge  Edelknecht 
verzichtet  auf  alle  Ansprache  an  Philipp,  Grafen  von  Falkenstein, 
Herrn  von  Minzenberg,  an  Junker  Philipp  von  Falkenstein, 
Herrn  zu  Minzenberg,  an  Junker  Ulrich,  Herrn  zu  Hanau,  und 
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an  Walther  von  Cronenberg  wegen  der  Geschichte,  als  letzterer 
ihn  nach  Petterweil  zu  dem  Grafen  von  Falkenstein  führte  und 
als  zu  derselben  Zeit  ihn  Ulrich  von  Hanau  gefangen  nahm.  Er 
verpflichtet  sich  gegen  die  von  Falkenstein  nicht  feindlich  aufzu- 
treten , er  habe  ihnen  denn  einen  Monat  zuvor  GO  fl  zu  Pfand  gegeben. 

Zeugen:  Johann  von  Stokheim,  Ritter,  Hermann  von 
Karben,  Ritter,  Gylbrecht  Weyse,  Edelknecht. 

Ihre  Siegel  haben  angehängt  Mengoss  von  Düdelsheim  der 
alte,  Amtmann  zuAssenheim,  und  Henne  von  Beldirsheim, 
Werners  Sohn. 

D.  1400  dominica  qua  cantatur  Judica. 

Or.  Perg.  uur  das  letzte  Siegel  erhalten. 
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Die  Karolingische  Basilika 

>a 

Stein bach  - Michelstadt 

I»  Odenwald 

mit  9 

von 

Friedricli  Schneider, 

Dooipräbendat  zu  Mainz. 


In  I.ützow’s  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  IX.,  1874,  S.  129  fl. 
hat  Dr.  Schäfer  die  Ergebnisse  seiner  Nachforschungen  über  ein  hoch- 
interessantes Bauwerk  der  Karolingerzeit  nicdergclegt,  das  bisher  nur 
wenig  gekannt,  noch  weniger  richtig  beurtheilt  und  in  seiner  geschicht- 
lichen, wie  archäologischen  Bedeutung  noch  kaum  gewürdigt  worden 
war.  Es  handelt  sich  in  der  That  um  eine  Entdeckung  oder  doch  sicher 
uin  die  Einführung  eines  Denkmals  in  den  Kreis  fachmännischer  Wissen- 
schaft, dass  in  mehr  denn  einer  Beziehung  der  vollen  Beachtung  werth 
ist.  Spuren  karolingischer  Kunst  sind  bekanntlich  sparsam  gesäet  und 
nur  in  vereinzelten  Fällen  sind  die  Reste  genügend,  um  ursprüngliche 
Anlage  oder  den  Iteichthum  der  Ausstattung  nach  Ablauf  eines  Jahr- 
tausends noch  mit  einiger  Sicherheit  wieder  erkennen  zu  lassen.  Im 
vorliegenden  Falle  begegnen  wir  dagegen  einem  zwar  durch  die  Stürme 
der  Zeit  verstümmelten  Bauwerke,  das  aber  unter  den  erhaltenen 
Karolinger -Werken  wohl  am  vollständigsten  das  Gesammtbild  seines 
ersten  Bestandes  bewahrt  und  ebenso  sehr  frei  geblieben  ist  von  ent- 
stellender Zuthat.  Den  vollen  Werth  aber  erhält  diese  ehrwürdige  Basilika 
durch  die  geschichtlichen  Beziehungen;  denn  so  weit  sich  bis  jetzt  nach 
den  vorhandenen  Beweisstücken  urtheiien  lässt,  besitzen  wir  in  der  Stein- 
bacher Kirche  eine  Stiftung  Einhart’s. 

An  zwei  Orten  hat  der  grosse  Freund  und  Lebensbeschreibcr  Karl’s 
des  Grossen  sich  durch  fromme  Stiftungen  und  die  Gründung  damit 
verbundener  Kirchengebäude  verewigt  Die  jüngere  dieser  Stiftungen, 
Seligenstadt  am  Main,  ist  an  dieser  Stelle  im  verflossenen  Jahre  (Bd. 
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XIII.  S.  290 — 308  mit  2 Taf.)  von  mir  besprochen  worden.  Ihr  voraus 
geht  die  Gründung  von  Michelstadt  im  Odenwald.  Wohl  Niemand  hatte 
bis  jetzt  vcrmuthet,  dass  Spuren  von  Einhart’s  ßauthätigkcit  daselbst 
könnten  nachgewiesen  werden.  Und  dennoch  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  wir  in  der  Kirche  zu  Steinbach  in  der  That  einen 
Bau  aus  der  Karolingerzeit  besitzen,  und  angesichts  des  versuchten  Be- 
weises wird  es  mindestens  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  die 
offenbar  nach  einer  Flurbezeiclinung  später  so  benannte  Steinbacher 
Kirche  die  eigentliche  Cella  Michlinstat , die  Gründung  Einhart’s 
selbst  ist. 

Als  Theilnchmer  an  dem  ersten  Ausfluge,  welchen  I)r.  Schäfer 
nach  Michelstadt  veranlasst«,  schloss  ich  mich  hinsichtlich  der  Alters- 
bestimmung des  Denkmals  seinen  Aufstellungen  sofort  an ; der  ganze 
Fall  erschien  mir  aber  so  wichtig,  dass  ich  den  Besuch  dieser  ehr- 
würdigen Stätte  in  Gesellschaft  von  Fachmännern  wiederholte  und  die 
beigegebenen  Aufnahmen  bei  dieser  Gelegenheit  erheben  liess. 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes')  allein  würde  es  genügend  recht- 
fertigen  , wenn  fast  gleichzeitig  mit  der  Abhandlung  des  Herrn  Dr. 
Schäfer  auch  an  einer  anderen  Stelle  der  Fall  Besprechung  fände;  da- 
zu aber  kommt  noch,  dass  es  mir  vergönnt  war,  im  Laufe  der  vier- 
maligen eingehenden  Besichtigung  und  Untersuchung  des  Bauwerkes  ver- 
schiedene Thatsachen  fcstzustellen , welche  als  neu  und  nicht  unwesent- 
lich in  der  Beurtheilung  des  Baues  selbst  erscheinen  dürften  Die  nach- 
folgenden Mittheilungen  wollen  indess  keineswegs  den  Anspruch  auf  ab- 
schliessende Vollständigkeit  erheben.  Gerade  hinsichtlich  des  geschicht- 
lichen Theiles  stehen  wir  vor  bedauerlichen  Lücken  und  sind  in  der 
Hauptsache  auf  eine  Konjektur  angewiesen,  deren  Wahrscheinlichkeit 
zwar  unverkennbar  ist;  ob  aber  der  Beweis  als  vollgiltig  erbracht  gelten 
kann , muss  dahin  gestellt  bleiben. 

Stellen  wir  in  gedrängter  Kürze  den  geschichtlichen  Theil  der 
Frage  voraus. 

Als  Einhart  und  seine  Gemalin  Imma  im  Jahre  815’)  das  könig- 
liche Gut  Michlinstat  von  Ludwig  dem  Frommen  zum  Geschenke  er- 


')  Vergl  auch  Darmstiiäter  Zeitg  1873  Nr.  193,  19.  Juli  in  Correspondenabl.  1873, 
Nr.  6,  S.  42.  Dazu  Allg.  Zeitg.  1873  Beil.  Nr.  219,  7.  Aug.  TOn  Dr.  W.  Frank. 

’)  Diploma  I.udovici  I.  Cod.  lmuresiiain.  1.  44  . . . Concessimus  eidem  fideli 
nostro  Einhardo,  nec  non  et  coniugi  stiae  lumme,  in  partibus  (lermaniae  locum  qui 
vocatur  Micblinstat , in  silva  qune  vocatur  Odonewalt;  in  cuius  medio  est  basilica 
lignea  modica  ronstrurta,  de  qua  in  omnem  partem  qunqua  versus  pertinet  ad  eundem 
locum  inter  campum  et  eilram  leugne  duae,  id  est  rasta  uua.  • 
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hielten,  befand  sich  in  mitten  der  Besitzung  eine  kleine  Holzkirche. 
Einhart  erbaute  in  der  Folge,  ob  an  derselben  Stelle  ist  nicht  gesagt, 
eine  Basilika,  welche  er  zur  Abhaltung  des  Gottesdienstes  mit  einem 
gewissen  Aufwande  ausstattete.1) 

Der  Bau  war  gegen  das  Jahr  827  nahezu  vollendet,  so  dass  Einhart 
daran  denken  konnte,  welchem  Heiligen  oder  Märtyrer  er  die  neue  Kirche 
widmen  solle.  Da  fügt  es  sich,  dass  er  zu  Aachen  am  kaiserlichen 
Hoflager  mit  Deusdona,  einem  Diakoen  der  Römischen  Kirche  zusammen- 
trifft, *)  auf  dessen  Versprechen  ihm  Gebeine  von  Märtyrern  zu  ver- 
schaffen, seinen  Vertrauten  und  Schreiber  Ratleich  zur  Entgegennahme 
der  Reliquien  mit  nach  Rom  schickt.  Wir  übergehen  die  Einzelheiten 
dieses  für  die  Zeit-  und  Sittengeschichte  so  merkwürdigen  Unterneh- 
mens. Ratleich  kehrte  im  Oktober  827  mit  den  Gebeinen  der  Märtyrer 
Marcellinus  und  Petrus  nach  Michelstadt  zurück.  Einhart  bemerkt  aus- 
drücklich, dass  die  von  ihm  auf  seiner  Besitzung  erbaute  Kirche  zu 
dieser  Zeit  noch  nicht  geweiht  war.“)  dass  man  aber  demungeachtet  die 
Reliquien  darin  niedprsteilte.  Von  einer  eigentlichen  Einweihung,  welche 
demnach  noch  zu  erfolgen  hatte,  erfahren  wir  nichts.4) 

Dagegen  erwähnen  die  Annal  Fuld.  antiq.  (Pertz,  Scriptores  I. 
p.  95)  bereits  im  Jahre  821  der  Weihe  einer  Kirche  zu  Michelstadt, 
und  es  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln , dass  diese  Nachricht  sich  auf  die 
eigentliche  Pfarrkirche  des  Ortes  bezieht , sei  es  dass  die  erwähnte  kleine 
Holzkirche  umgebaut,  oder  aber  dass  an  einer  anderen  Stelle  für  die 
Bedürfnisse  der  Gemeinde  eine  von  der  Hofkirche  Einhart's  verschiedene 
Kirche  errichtet  und  damals  geweiht  wurde.  *) 

Ueberhaupt  fand  Einhart  seine  Pläne  bezüglich  seiner  Gründung 
Michelstadt  in  mannichfacher  Weise  durchkreuzt.  Schon  819  hatte  er 
die  ganze  Besitzung  für  seinen  und  seiner  Gattin  Todesfall  an  das  Kloster 

')  Hist  translat  cd.  Tenlet  II.  2.  In  quo  (Odanwald)  cum  pro  modo  facultatum 
ac  imuptuum  non  solum  domos  et  habitacula  ad  manendum , verutn  etiam  basilicam 
divinis  officiis  facicndis  congrucntem  non  indecori  operis  aedificassem , dubitare  coepi 
in  cuius  potissiranm  Sancti  vel  Martyri»  nomine  atque  honore  dedienri  deberct. 

'}  Hist  translat.  1.  c.  2.  Inde  ad  dedicationem  novac  basilicae  nostrac  sermone 
fonvetso,  percontari  cocpi,  qnoftam  modo  ad  id  pervenire  possem , ut  aliquid  de  veris 
Sanctorum  reliquiis,  qui  Romac  requiescunt,  mihi  adipisci  contingeret. 

’)  Hist  translat.  1.  c.  11.  In  quo  (loco  Michlinstat)  cum  basilicam  noriter  a 
constructara  sed  nondum  dedicatam  inveuissent,  ut  in  haue  illos  sarros  cinerea 
mtulcrunt,  et  velut  ihi  perpetuo  permansuros  deposuerunt  Ccber  die  Zeitfolge  der 
Thatsachen  vergl.  J n fie . Monum.  Carolina,  Einharti  Vita  Caroli  p.  49S,  490  sq. 

‘)  Vergl.  Anlage  I.  S.  12S. 

‘)  Vergl.  Anlage  II.  S.  125. 
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Lorsch  vermacht.  *)  Es  scheint  jedoch  blos  bei  dieser  rechtlichen  Ueber- 
tragung  geblieben  zu  sein.  Mönche  von  Lorsch  siedelten  nicht  nach 
Michelstadt  über;  wohl  aber  dachte  Einhart  eine  Genossenschaft  von 
Priestern  auf  seiner  Besitzung  zur  Abhaltung  des  Gottesdienstes  zu 
vereinigen.  Die  Rauheit  der  Sitten  jener,  auf  welche  er  dabei  zählen 
mochte , vereitelten  jedoch  seine  Absichten , so  dass  es  zweifelhaft  bleibt, 
ob  er  auch  nur  einen  Anfang  in  dieser  Richtung  machen  konnte.  ’)  Nach 
wenig  mehr  als  zwei  Monaten  sieht  sich  Einhart  durch  geheimnissvolle 
Vorgänge*)  gedrängt,  mit  den  Reliquien  Michelstadt  zu  verlassen  und 
nach  Seligenstadt*)  überzusiedeln.  Damit  sind  wir  an  einem  Wende- 
punkt in  der  Geschichte  von  F.inhart’s  Beziehungen  zu  Michelstadt  an- 
gelangt. Mit  seinem  Wegzug  sinkt  seine  Gründung  in  völliges  Dunkel 
zurück. 

Wenn  wir  den  Lorscher  Nachrichten  *)  glauben  sollen , so  wäre 
Michelstadt  schon  bald  nach  dieser  Zeit  ganz  verödet  und  bis  zum 
Jahre  1073  unter  Abt  Ulrich  so  geblieben.  Es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  diese  Verödung  sich  nur  auf  die  Stiftung  Einhart's, 
auf  seine  Basilika  und  den  Gottesdienst  an  derselben  bezieht.  Denn 
wie  die  Pfarrkirche  Michelstadt  in  ihrer  Gründung  der  Einhart’schen 
Stiftung  vorausgeht  und  stets  von  der  Kirche  des  Hofgutes  verschieden 
war,  so  kann  auch  die  Verödung  sicher  nicht  auf  die  Pfarrkirche  und 
die  scclsorglichen  Verhältnisse  von  Michelstadt  bezogen  werden , sondern 
kann  und  darf  nur  von  der  Kirche  des  Lorscher  Klostergutes  verstanden 
werden. 

Die  lange  Vernachlässigung  von  Einhart’s  Basilika  während  zwei 
und  einem  halben  Jahrhundert  war  in  der  That  geeignet  alte  Er- 
innerungen auszulüschen  und  mancherlei  Veränderungen  zu  begründen. 
Einer  solchen  Wandlung  muss  es  zugeschrieben  werden,  wenn  wir  in 
der  Bezeichnung  von  Einhart's  Stiftung  nunmehr  Schwankungen  ein- 
treten  sehen,  welche  endlich  dahin  führen,  dass  die  Stätte  ihren  Namen 


')  Cod.  Lauresliam,  I.  46.  Vergl  Falk,  Kloster  Lorsch,  S.  31. 

’)  Hist,  translat.  17...  praesertim  in  illa  regione,  in  qua,  tainetsi  quaedam 
cocnohia  ab  eo  loco,  in  quo  crainus.  hand  longe  posita  esse  constalia! . tarnen  propter 
rüdem  in  bis  locia  eins  conversationis  institutionem  aut  rarus  aut  nullus  erat,  de  ruins 
sanctitate  tale  aliquid  vel  tenuis  fama  loqucretnr.  — 18...  comitante  nos  pauperum 
turba,  quae  illo...  umlecumquc  conHuxerat;  nam  circamaneutes  populi , quid  apud 
nos  agcretur,  penitus  ignorabant. 

')  Hist,  translat.  16. 

‘)  Hist,  translat.  20. 

*)  Falk  1.  c.  S.  64. 
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ändert  und  statt  der  alten  Gesammtbezeichnung  Michelstadt  eine  wahr- 
scheinlich mit  einer  Feldmark  zusammenhängende  Sonderbenennung  sich 
feststellt.  So  ist  es  nur  zu  verstehen , wenn  einerseits  die  Einhart' sehe 
Stiftung  verschwindet  und  anderseits  bei  einem  karolingischen  Basiliken- 
bau, welcher  dicht  bei  Micheistadt  gelegen  ist,  ein  Frauenkloster  auf- 
taucht, von  dessen  Gründung  Niemand  weiss,  das  aber  offenbar  nach 
der  Feldmark,  in  welcher  es  gelegen  ist,  seit  dem  13.  Jahrhundert 
„Steinbach“  benannt  wird.  Wir  müssen  an  dieser  Stelle  uns  begnügen, 
die  bezeichnendsten  Daten  zur  Begründung  dieser  Ansicht  hervorzuheben. ') 

Unter  Abt  Ulrich*)  von  Lorsch  wurde  (1056—1075)  eine  Anzahl 
Manche  nach  Michelstadt  versetzt  und  zwar  wie  sicher  anzunehmen  ist 
an  die  Basilika  Einhart’s.*)  Abt  Anselm  erneuert  1095  die  Rechte 
seiner  Cella  Michelstadt  und  erwähnt  in  der  Aufzählung  der  Besitztümer 
auch  einer  „Cella  Steinbeche.“  In  der  Bestätigung,  welche  Kaiser  Hein- 
rich V.  1113  dem  Abte  Benno  Uber  alle  zur  Cella  Michelstadt  gehörigen 
Güter  ertheilt,  wird  auch  eines  Besitzes  in  Steinbach  erwähnt  ')  Abt 
Benno  lebte  mit  seinen  Klostergenossen  Libelinus,  welcher  für  das 
Kloster  Lorsch  unter  dem  Titel  eines  Propstes  die  Michelstädter  Cella 
verwaltete,  in  Zwistigkeit,5)  seitdem  Libelinus  von  Heinrich  V.  den 
Befehl  erwirkt  hatte,  dass  Benno  die  Burg  Windeek,  welche  er  auf 
einem  Rebhügel  der  Propstei  Michelstadt  erbaut  hatte,  niederreissen 
sollte.  Benno  hatte  für  sich  jedoch  in  der  Folge  vom  Kaiser  sogar 
die  Schenkung  aller  Güter  von  Michelstadt  selbst  zu  erwirken  gewusst 
und  eilte  eben  zur  Besitzergreifung  dahin,  als  ihn  der  Tod  dorten  er- 
eilte. Aus  dem  Umstande,  dass  Benno’s  Grabmal  am  Aeusseren  der 
Steinbacher  Basilika  im  Jahre  1810')  gefunden  wurde  und  das  Denk- 
mal seines  Gegners  Libelin  innerhalb  derselben  Kirche  aufgerichtet  war, 
lässt  sich  mit  Sicherheit  entnehmen , dass  die  Kirche  der  Propstei  Michel- 
stadt, welche  dem  Kloster  Lorsch  unterstand,  eben  die  Basilika  in  der 


')  Wagner,  Geistliche  Stifte  im  Grosshersogth.  Hessen  gibt  Kegesten  vom 
Kloster  Michelstadt  S.  170  und  vom  Kloster  der  Benediktinerinen  su  Steinbach  S.  177  ff. 
In  Folge  dieser  Trennung  begegnen  wir  demsellutn  Schwanken  wie  bei  Knapp,  Hess. 
Archiv,  III.  Heft  2.  8.  1—17.  Per  Kflnte  halber  verweisen  wir  stets  auf  die  Zusam- 
menstellung von  Wagner,  Geistl.  Stifte. 

')  Antiqua.  Lnnreshom  1.  c.  p.  58  Cellam  item  in  Michlenstnt  CCLIII  annis 
desolalam  restauravit  et  necessariis  vitne  subsidiis  impense  collatis,  reiigiosos  inibi 
fratres  odunavit 

*)  Wagner,  I.  c.  8.  178. 

4)  Wagner,  1.  c.  8.  171. 

*)  Vergl.  Falk,  1.  c.  S.  80. 

')  Ileas.  Archiv,  l c.  8.  7. 
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Steinbacher  Mark  war;  wäre  die  im  Orte  Michelstadt  belegene  jetzige 
Pfarrkirche  die  Propsteikirche  gewesen,  so  wäre  die  Beisetzung  des 
Lorseher  Abtes  und  seines  Propstes  sicher  an  keinem  anderen  Orte  er- 
folgt. Dass  aber  die  beiden  Grabdenkmale  von  der  Michelstadter  Kirche 
nach  der  Steinbacher  Basilika  später  etwa  wären  übertragen  worden, 
ist  geradezu  undenkbar;  die  Stelle  ihrer  Auffindung  ist  sicher  die  ihrer 
ursprünglichen  Errichtung. 

Ein  weiterer  Beweis  für  unsere  Annahme  ergibt  sich  aus  einer 
vom  Papste  Gregor  IX.  im  Jahre  1238  ausgestellten  Urkunde ')  zu 
Gunsten  der  Benediktiner -Nonnen  zu  Michelstadt.  Nachdem  nämlich 
am  11.  April  1232  *)  das  Kloster  Lorsch  dem  Erzbischof  Sigfrid  III. 
von  Mainz  war  übergeben  und  der  Konvent  der  Benediktiner  daselbst 
aufgelöst  worden,  wandten  sich  die  zu  Michelstadt  angesiedelten 
Benediktinerinen  an  den  Papst,  tun  in  ihrem  zeitigen  Besitze  durch  sein 
Ansehen  bestätigt  zu  werden.  Wahrscheinlich  bestand  neben  der  Nieder- 
lassung der  Benediktiner  daselbst  wohl  seit  längerer  Zeit  auch  ein  Frauen- 
kloster desselben  Ordens,  welches  nunmehr  in  das  verlassene  Erbe  der 
eingegangenen  Abtei  Lorsch  eingesetzt  wurde.  In  dieser  Confirraations- 
urkunde  nun  ist  ausdrücklich  von  der  Abtissin  und  dem  Konvente  des 
Klosters  zu  Michelstadt  die  Bede.  Das  Römische  Aktenstück  hält  offen- 
bar darin  an  einer  althergebrachten  Bezeichnung  fest,  indem  es  nicht 
das  Kloster  „Steinbach“  nennt,  obschou  es  sich,  wie  namentlich  aus 
der  Güteraufzählung  ergibt , nur  um  dies  Kloster  zu  Steinbach  handeln 
kann.  Schon  Knapp’)  sieht  sich  daher  zu  der  Bemerkung  veranlasst: 
„Da  notorisch  zu  Michelstadt  niemals  ein  Nonnenkloster  existirte,  so 
„kann  hier,  ungeachtet  der  Bezeichnung:  Monasterii  de  Michlinstat  doch 
„nur  das  ganz  nahe  gelegene  Kloster  Steinbach  gemeint  gewesen  sein, 
„und  es  ergibt  sich  dieses  daraus  ganz  bestimmt , dass  in  dieser  Urkunde 
„Marbach,  Elsbach  und  Bullau  aufgezählt  werden,  welche  dem  Kloster 
„Steinbach  zugehörten.“ 

In  der  Folge  kommt  die  Bezeichnung  „Steinbach“  nunmehr  ständig 
vor. 4)  Aus  der  Geschichte  desselben,  die  uns  mancherlei  Angaben  über 
Vermächtnisse,  Schenkungen  und  verschiedene  Angelegenheiten  des  Be- 
sitzes berichtet,  erfahren  wir  leider  nichts,  was  über  die  im  Laufe  des 
Mittelalters  vorgenommenen  Bauveränderungen  uns  Aufklärung  ver- 


')  Wagner,  1.  c.  8.  178. 

*)  Falk,  1.  c.  S.  94. 

*)  Hess.  Archiv,  1.  c.  8.  10. 

*)  Vergl.  Wagner,  L c.  S.  178  ff. 
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schaffte.  Die  Niederlassung  der  Benediktinerinen  bestand  bis  zum  Jahre 
1535.  Eberhard  I.  von  Erbach  hob  das  Kloster  auf.  Das  Kloster 
wurde  in  ein  Hospital  verwandelt,  das  aber  im  30jährigen  Kriege  wieder 
einging.  Seit  dieser  Zeit  scheint  das  Kirchengebäude  gottesdienstlichen 
Zwecken  nicht  mehr  gedient  zu  haben.  Schon  frühe  scheinen  die  Seiten- 
schiffe niedergelegt  worden  zu  sein;  die  Thurmfa^ade  verschwand  und 
mit  Ausnahme  des  nördlichen  Anbaues  gingen  die  zugehörigen  Baulich- 
keiten spurlos  unter. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  der  Betrachtung  des  Bauwerkes  selbst  zu. 

Der  Grundplan  (Taf.  I.)  zeigt  eine  dreisehiffige  Pfeilerbasilika  von 
ansehnlichen  Raumverhältnissen.  Der  Schiffbau  hat,  die  Vorhalle  mit 
eingerechnet,  bis  zur  Chorecke  eine  Länge  von  23  m. ; die  Tiefe  der 
Chornische  beträgt  3 m.  und  für  das  Mittelschiff  ergibt  sich  eine  Breite 
von  7 m.  50. 

Das  Gebäude  ist  in  Kreuzform  angelegt.  Im  Osten  tritt  die  mitt- 
lere Chornische  sammt  der  Giebelseite  des  Schiffbaues  über  das  etwas 
zurückliegende  Querschiff  mit  seinen  Apsiden  hervor,  welche  gleich  der 
mittleren  im  Halbkreise  gebildet  sind.  Die  beiden  Kreuzarme  haben  in 
der  Längenachse  eine  grössere  Ausdehnung  als  in  der  Breite,  während 
der  Vorchor  des  Mittelschiffes  seine  grösste  Abmessung  in  der  Breite 
hat.  Die  Verbindung  des  mittleren  Raumes  mit  den  Kreuzflügeln  ist 
je  durch  eine  weite  Bogenstellung  vermittelt.  Die  kreuzförmige  Anlage 
war  auch  nach  aussen  durch  eine  allerdings  nicht  sehr  bedeutende  Aus- 
ladung des  Transeptes  über  die  Breite  des  Mittelschiffes  betont.*)  In 
allen  bisherigen  Aufnahmen  ist  diese  Eigenthümlichkeit  übersehen.  Die 
ältesten  Aufnahmen  rühren  aus  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  her 
und  finden  sich  in  dem  prachtvoll  ausgestatteten  handschriftlichen  Kata- 
loge des  Rittersaales  im  Schlosse  zu  Erbach.  Dieselben  wurden  auf 
Veranlassung  des  Grafen  Franz  zu  Erbach-Erbach  durch  den  gräflichen 
Baumeister  Wahl  gemacht.  Es  war  mir  durch  die  Gewogenheit  des 
Herrn  Grafen  Eberhard  zu  Erbach  - Erbach  verstattet  davon  Einsicht 
zu  nehmen , und  ich  konnte  mich  überzeugen , dass  der  der  Abhand- 
lung von  Dr.  Knapp  im  Archiv  für  Hess.  Geschichte  1.  e beigegebene 
Grundriss  wesentlich  auf  der  genannten  älteren  Annahme  fusst.  Auch 
Dr.  Schäfer  1.  c.  S.  132  folgt  dieser  Ansicht.  Eine  genaue  Unter- 
suchung der  nordwestlichen  Ecke  des  noch  erhaltenen  Transeptflügels 
auf  der  Nordseite  Hess  jedoch  an  der  bestimmt  hervortretenden  Zahnung 
des  Mauerwerks  (Taf.  I.  A.  u Taf.  IX.  c.)  erkennen , dass  um  0,75 


')  Vergt.  Anlage  1L  S.  124. 
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zurückliegend  hier  die  Sargwand  des  Seitenschiffes  sich  angeschlossen 
hatte.  Auch  eine  noch  erhaltene  Putzleiste  an  der  Stelle,  wo  das  Dach 
des  Seitenschiffes  sich  an  das  Transept  anlehnte,  wies  mit  unverkenn- 
barer Bestimmtheit  auf  die  Breite  des  eingegangenen  Seitenschiffes  hin. 
Der  ehemalige  Zugang  aus  dem  Kreuzschiffe  nach  dem  Seitenschiffe  ist 
noch  erkenntlich.  Er  war  ursprünglich  flach  überdeckt  und  wurde  im 
Laufe  der  Zeit,  wie  ein  eingestelltes  Thürgewände  beweist,  verengert; 
jetzt  ist  die  Oeffnung  ganz  vermauert. 

Die  Chorparthie  (Taf.  II.)  hat  indess  im  Laufe  der  Zeiten  schwere 
Beschädigungen  erlitten.  Das  südliche  Transept  ist  gänzlich  verschwun- 
den ; nur  die  Spuren  der  Dachhöhe  sind  an  der  Hochwand  des  Chores 
noch  erkenntlich  und  die  Ansätze  der  Mauern  noch  in  geringen  Resten 
vorhanden.  Die  mittlere  Apsis  lag  bis  in  die  vierziger  Jahre  in  Trüm- 
mern. Das  Gewölbe  war  eingestürzt  und  ein  Theil  der  oberen  Chor- 
rundung schwer  beschädigt.  Durch  die  Fürsorge  des  Gräflich  Erbach- 
Fürstenau’schen  Hauses,  welches  das  Kirchengebäude  in  Eigenthum  be- 
sitzt, wurden  die  eingestürzten  Thcile  wieder  hergestellt  und  bei  dieser 
Gelegenheit  der  obere  Theil  des  Chorgiebels  erneuert;  nur  die  Seiten- 
theile  der  mittleren  Apsis  blieben  bis  zur  Stunde  ganz  unberührt  Da- 
gegen ist  das  nördliche  Transept  vollständig  erhalten;  in  dessen  Apsis 
ward  jedoch  anscheinend  bereits  im  16.  Jahrhundert  ein  Zugang  nach 
aussen  eingebrochen. 

Im  äusseren  Aufbau  begegnen  wir  äusserster  Schlichtheit.  Weder 
Sockel,  noch  Gliederungen  der  Mauertheile  finden  sich  vor.  Indessen 
zeigen  die  unberührt  gebliebenen  Theile  der  östlichen  Ansicht  eine  höchst 
eigenthümliche  Mauertechnik.  (Taf  IX.  b.)  Hausteine  finden  sich  nirgends 
verwendet;  dagegen  ist  das  Aeussere  mit  Bruchsteinen  von  buntem 
Sandstein  der  Gegend  verkleidet,  welche  an  der  Vorderfläche  sorgfältig 
beschlagen  sind.  Die  Steine  sind  verhältnissmässig  hoch,  und  auf  die 
Einhaltung  der  Schichten  ist  bemerkenswerthe  Sorgfalt  verwendet.  Die 
Höhe  der  Schichten  beträgt  zwischen  0,12  und  0,14,  selten  0,15;  die 
Länge  der  Steine  wechselt  zwischen  0,15  und  0,37.  Diebreiten,  sorg- 
fältig abgestrichenen  Mörtelfugen  haben  eine  Stärke  von  0,02  bis  0,03. 
Der  sehr  feste  Mörtel  selbst  ist  mit  ziemlich  grobem  Kiessand  und 
zahlreichen  Bruchstücken  von  zerkleinerten  Ziegelscherben  vermischt. 
Auf  den  ersten  Blick  erinnert  diese  Mauertechnik  an  römische  Bau- 
weise. Bis  in  die  Karolingerzeit  *)  hat  sich  römischer  Handwerksbrauch 
auch  in  unseren  Gegenden  fortgeerbt  und  verschwindet  von  da  ab  mehr 


')  VergL  v.  Cohausen,  Portal  in  Lorch,  Nass.  Annalen,  XII.  1873.  S.  809  ff. 
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und  mehr.  Im  vorliegenden  Falle  bietet  sich  uns  ein  Beispiel  jener 
Art  von  Paramentnmuerwerk , welches  die  französische  Archäologie1) 
mit  dem  Namen  „appareil  allongö“  bezeichnet;  vermöge  der  Sorgfalt 
der  AusfOhrung  gehört  es  in  diesem  Falle  sicher  zu  den  beachtenswcr- 
thesten  Mustern  aus  Karolingischer  Zeit. 

Die  Fenster  der  Apsis  sind  ziemlich  schmal  und  hoch ; eigentüm- 
licher Weise  sind  sie  nur  nach  innen  ausgeschrägt  und  zeigen  an  der 
Aussenfläche  einen  schmalen  Falz  oder  Anschlag.  (Taf.  IX.  a.) 

Das  Hauptgesims  der  Chornische  ist  teilweise  noch  alt,  teilweise 
nicht  ungeschickt  nach  dem  alten  Muster  ergänzt.  Es  besteht  aus  zwei 
in  umgekehrter  Ordnung  durch  ein  Plättchen  verbundenen  Karniesen; 
an  der  Seitenapsis  findet  sich  nur  ein  einfaches  Karnies.  Das  weitaus- 
ladende Profil  lässt  noch  die  Nachwirkung  klassischer  Einflüsse  erken- 
nen ; gerade  an  den  Karolinger  Bauten  s)  findet  sich  dieses  Motiv  mit 
Vorliebe  verwendet  und  so  dürfte  die  einzige  Spur  von  schmückender 
Zuthat  am  Aeusseren  der  Michelstädter  Kirche  nicht  unwesentlich  zur 
Bestätigung  ihres  karolingischen  Ursprunges  beitragen.  (Taf.  VII.) 

Im  Innern  scheint  das  Chor  nur  wenig  höher  als  der  Boden  des 
Schiffes  gelegen  zu  haben.  Dagegen  war  der  Vorchor  durch  einen  Ab- 
schluss in  der  Breite  der  Kreuzarme  mit  dem  Transepte  in  eine  be- 
stimmt ausgedrückte  Verbindung  gesetzt.  Spuren  von  Zahnung  zu  beiden 
Seiten  an  den  Eckpfeilern  zwischen  Chor  und  Schiff  weist  auf  einen 
über  die  Breite  des  Mittelschiffes  sich  ziehenden  Abschluss  hin.  Die 
Zahnung  steigt,  wie  auf  Taf.  IV.  ersichtlich,  jedoch  nicht  bis  zur  Hohe 
der  Decke  hinauf,  Bondern  erreicht  nur  etwa  die  innere  Laibung  der 
Schiff- Arkaden.  Diese  Hinweise  Hessen  einen  lettnerartigen  Abschluss 
vermutben.  Zur  Feststellung  dieses  gewiss  sehr  eigenthümlichen  Um- 
standes suchte  ich  bei  dem  Herrn  Grafen  Alfred  zu  Erbach -Fürstenau 
um  die  Erlaubnis»  nach , geeignete  Nachforschungen  anstellen  zu  dürfen. 
Bei  den  am  3.  März  dieses  Jahres  vorgenommenen  Nachgrabungen, 
wobei  ich  durch  die  Fürsorge  des  erlauchten  Besitzers  in  förderlicher 
Weise  unterstützt  war,  fanden  sich  in  der  Fortsetzung  der  erwähnten 
Spuren  Fundamente  Uber  die  ganze  Breite  des  Schiffes  durchgemauert, 
so  dass  an  dem  Vorhandensein  eines  in  Mauerwerk  angelegten  Abschlusses 
vor  dem  Eingang  des  Querschiffes  kein  Zweifel  mehr  sein  kann.  Wie 
der  Augenschein  lehrt,  war  diese  Querwand  gleichzeitig  mit  dem  an- 


’)  Vergl  Caumont,  Abecedairc,  ferc  gallo-rom.  H.  ed.  p.  69. 

■)  Vergl  Kugler,  llaukungt , I.  8.  709;  r.  Cohauscn,  Palast  K.  Karls  d.  Gr. 
su  Ingelheim;  Kugler,  Baukunst,  1.  S.  412;  Nass.  Annal.  XII.  1873.  Taf  VII. 
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schliessenden  Ziegelmauerwerke  angelegt  und  in  ursprünglichen  Verband 
mit  der  Längenwand  des  Mittelschiffes.  Eine  schwere  Platte,  welche 
die  Wand  abdeckte,  steckt  zur  Hälfte  weggeschlagen  noch  jetzt  in  der 
Wand.  Durch  diese  Abtrennung  war  einestheils  der  Chorraum,  als 
welcher  offenbar  auch  das  ganze  Transept  hier  anzusehen  war,  in  einer 
sehr  bestimmten  Weise  vom  Schiff  geschieden;  anderntheils  gestattete 
aber  die  nicht  bis  zur  Höhe  aufsteigende  Schranke  einen  Durchblick 
nach  dem  Chor  zu,  so  dass  der  ganze  Kirchenraum  dem  Auge  über- 
sichtlich blieb.  Die  Anordnung  ist  in  archäologischer  und  liturgischer 
Hinsicht  höchst  merkwürdig.  Die  altchristlichen  Basiliken,  namentlich 
die  alte  St  Peterskirche,  St.  Nereus  und  Achilleus  zu  Rom  ')  u.  a.  m. 
bieten  verwandte  Beispiele;  indessen  dürfte  nur  in  ganz  wenigen  Fällen 
diesseits  der  Alpen  sich  Spuren  einer  ähnlichen  Einrichtung  erhalten 
haben. 

Das  Mittelschiff  folgt  der  herkömmlichen  Anordnung  der  Basilika. 
Schlichte  aus  Ziegeln  aufgemauerte  Pfeiler  von  fast  quadratischer  Grund- 
form tragen  über  halbkreisförmigen  Bogen  die  Oberwand , welche  ausser 
schmalen  rundbogigen  Fensteröffnungen  keinerlei  Gliederung  aufweisen. 
Trotz  dieses  Mangels  an  jeglichem  Schmuck  spricht  sich  in  den  schlanken 
Verhältnissen  der  Pfeiler  (Höhe  zur  Breite  =4: 1)  und  in  der  gedräng- 
ten Folge  der  Bogenreihe,  wie  in  den  glücklichen  Höhenverhältnissen 
der  Oberwand  und  deren  Theilung  durch  die  schmalen  Lichtgaden  un- 
verkennbar ein  feines  Verständniss  für  Raumbildung  und  entwickelter 
Sinn  für  das  Ebenmass  der  Bauglieder  aus.  Unwillkührlich  drängt  sich 
der  Gedanke  auf,  dass  dem  Auge  des  Baukünstlers  die  besten  Gebilde 
altchristlicher  Kunst  müssen  bekannt  gewesen  sein,  um  ein  solches 
Werk  zu  schaffen , und  doch  dürfte  sich  kaum  ein  Beispiel  finden , das 
mit  dem  unsrigen  in  seiner  vollendeten  Einheit  sich  messen  könnte. 
Kein  antikes  Bauwerk  bot  hier  seine  prächtigen  Säulen  und  Gliederungen; 
aber  mehr  als  der  Reichthum  des  Materials  ist  das  Ebenmass  der  Ver- 
hältnisse. Nicht  umgaben  die  Baustätte  anregende  Vorbilder  einer 
grossen  Vergangenheit;  hier  galt  es- in  mühvollen  Ringen  mitten  in 
einer  Waldeinsamkeit  die  noch  voll  barbarischer  Erinnerungen  lebte, 
ein  Heiligthum  zu  errichten,  das  wie  ein  Markstein  die  Grenze  einer 


')  Vergl.  A.  W.  Pugin,  Treati.se  on  Chanccl  Screens  and  Rood  Lofts,  London, 
1851.  pl.  II,  III.  — Canina,  Ricerche  still'  architettura  piu  propria  dei  tempj  cristiasi, 
tav.  LXXVIII.  In  dem  ergänzten  Grundrisse  (Taf.  I B.)  habe  ich  eine  ähnliche  Disposition 
des  Chorabschlusses  angenommen ; ich  bemerke  jedoch  ausdrücklich,  dass  ich  für  die 
Säulen  positive  Anhaltspunkte  nicht  vorgefunden  habe. 
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neuen  Zeit  bezeichnete.  Die  edle  Schlichtheit  des  Michelstädter  Baues 
ist  dessen  besonderer  Vorzug  und  sichert  ihm  einen  Ehrenplatz  vor 
manchem  glänzenderen  Denkmal. ') 

Die  Bildung  der  Schiffpfeiler  (Taf.  VI.)  nimmt  besondere  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch,  Auf  einem  durchgemauerten  Fundamente 
von  schweren  Bruchsteinen  erheben  sich  die  fast  quadratischen  Pfeiler 
in  regelmässigen  Abständen  von  1 m.  39.  Das  Mas  der  Pfeiler  in  der 
Längenachse  beträgt  0,60.  Die  Pfeiler  sind  aus  grossen  flachen  Ziegel- 
platten aufgemauert;  in  Verbindung  mit  den  breiten  Mörtelfugcn  rufen 
sie  unwillkürlich  die  Erinnerung  an  römisches  Ziegelmauerwerk  wach. 
Die  Ziegeln  sind  verhältnissmäsig  dünn  und  breit.  Mehrfach  erscheinen 
sie  nicht  ganz  eben,  was  sich  durch  ungeschickte  Behandlung  erklärt; 
dagegen  sind  sie  aus  sehr  gutem  Thon  und  vortrefflich  gebrannt.  Es 
wechseln  immer  je  drei  Schichten  in  regelmässigem  Verbände,  indem 
ein  langer  und  ein  mittelgrosser  Stein , zwei  kleine  mit  einem  grosseren 
in  der  Mitte,  ein  mittler  mit  einem  der  grössten  Sorte  in  der  Ansicht 
erscheinen.  Die  längste  Seite  der  Steine  misst  0,33  bis  0,34,  die  mitt- 
lere 0,27,  die  kleinere  0,15  und  wahrscheinlich  sind  es  zwei  Sorten  von 
0,33  : 0,27  und  0,27  : 0,15,  welche  mit  einander  wechseln.  Es  hat  den 
Anschein,  als  ob  man  die  kleineren  Steine  vor  dem  Brennen  in  halb- 
trockenem Zustande  wie  es  oft  auch  bei  den  römischen  Ziegeln  vor- 
kommt, zum  Zwecke  der  Ausgleichung  der  Schichten  aus  grösseren 
Platten  durch  Zerschneiden  hergestellt  habe.  Die  Stärke  der  Ziegeln 
schwankt  zwischen  0,03  bis  0,04  und  0,045.  Die  Breite  der  Fugen  be- 
trägt 0,015  bis  0,017.  Dagegen  steigt  ihre  Stärke  auch  bis  0,020  und 
sogar  0,025.  Oft  beträgt  der  Unterschied  in  der  Fugenstärke  auf  einen 
Stein  0,015  bis  0,025.  Auf  einen  Meter  kommen  durchschnittlich 
16  Schichten.  Der  bereits  schon  erwähnten  eigenthümlichen  Beschaffen- 
heit des  Mörtels  in  seiner  Untermischung  mit  Ziegelscherben  begegnen 
wir  auch  hier  wieder;  mit  dem  Schlüsse  der  Karolinger  Zeit  verschwin- 
det für  die  Folge  diese  Besonderheit,  die  sich  aus  römischer  Ueber- 
lieferung  bis  dahin  fortgepflanzt  hat.  Die  ausserordentliche  Stärke  der 
Mörtelfugen  lässt  vermuthen,  dass  das  Bindemittel  in  sehr  trockenem, 
ßteifem  Zustande  verwendet  wurde.  Die  Sicherheit  und  Sorgfalt,  welche 


')  In  mancher  Beziehung  verwandt,  namentlich  bezüglich  der  Pfeiler-  and 
Ärkadeabildung , sowie  der  durchaus  schmucklosen  Behandlung  der  Hochwand  des 
Mittelschiffes  erscheint  die  ziemlich  gleichzeitige  Basilika  S.  Vicenzo  ed  Anastasio 
alle  tre  Fontane  zu  Rom,  deren  Umbau  von  Hübsch,  Altchristi.  Kirchen,  S.  102 
gegen  das  Ende  des  IX.  Jahrhunderts  gesetzt  wird.  Vergl.  das.  Taf.  XI. VI.  Ansicht 
der  Schiffarkaden  bei  Gutensohn  und  Knapp,  Basiliken  d.  ehr.  Rom  Taf.  XXV. 
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die  Ausführung  der  Mauerung  an  den  Pfeilern  durchweg  bekundet,  lässt 
auf  durchaus  erfahrene  Handwerker  und  einen  den  Verhältnissen  voll- 
kommen gewachsene  Oberleitung  schliessen.  Uebrigens  muss  es  er- 
staunen, dass  man  in  einer  so  steinreichen  Gegend,  wo  augenscheinlich 
die  Bearbeitung  und  Verwendung  des  heimischen  Gesteins  mit  Geschick 
geübt  wurde,  für  die  Pfeiler  auf  die  Anwendung  von  Ziegelmauerwerk 
verfiel.  Ob  die  Ziegelbereitung  an  Ort  und  Stelle  geübt  wurde,  ist 
fraglich. 

Vergleichen  wir  die  Ziegeln  des  Michelstädter  Baues  mit  jenen  des 
um  wenige  Jahre  späteren  Baues  zu  Seligenstadt, ')  so  stimmen  die 
Mase  zwar  nicht  genau,  indem  die  von  Michelstadt  dünner,  dabei  aber 
sorgfältiger  gearbeitet  sind;  allein  in  beiden  Fällen  ist  der  Anschluss 
an  römischen  Handwerksbrauch  unverkennbar.  *) 

Die  Pfeiler  setzen,  wie  oben  bemerkt , unmittelbarauf  dem  Funda- 
mente auf.  Während  sie  in  der  Basilika  zu  Seligenstadt  auf  schweren 
Unterlagsplatten  und  einem  durchgehenden  Sockelstücke  ruhen,  ist  hier 
der  Unterschied  zwischen  dem  Fundamente  bis  zur  Bodenhöhe  nochmals 
durch  zwei  Schichten  Bruchsteine  ausgeglichen , und  die  Pfeiler  entbehren 
einer  durchgehenden  Sockelplatte.  Nur  innerhalb  der  Laibungen  sind 
einseitig  Sockelstücke  vorgesetzt.  Das  Profil  derselben  ist  von  eigen- 
thümlicher  Strenge  und  Magerkeit  der  Bildung ; es  setzt  sich  aus  einem 
steil  anlaufenden  Karnies,  einem  Plättchen  und  einer  straff  heraufge- 
zogenen Kehle  zusammen.  (Vergl.  Taf.  VII.  d.) 

Wie  auffallend  es  auch  erscheinen  mag , dass  man  die  Gliederung 
nicht  um  den  ganzen  Pfeilerfuss  herumgeführt  hat,  so  kann  es  doch 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diess  die  bestimmte  Absicht  gewesen, 
indem  nur  innerhalb  der  Laibungen  soviel  Raum  im  Ziegelmauerwerk 
ausgespart  ist,  um  das  Sockelstück  verblenden  zu  können,  (Taf.  VI.) 
während  an  den  Längenseiten  eine  solche  Masnahme  nicht  zu  entdecken 


')  l'cbcr  Einhart's  Stellung  zu  Bauangelegenheiten  vergl.  Nass.  Annal.  XIII. 

1873.  S.  302  ff. 

’)  Ueber  Merovingischc  und  Karolingische  Bautechnik,  über  ihre  Verwandt- 
schaft mit  der  Römischen  und  die  eigenthamhehen  Unterschiede  enthalten  die  Ab- 
handlungen von  Alfr.  Raine  im  Bullet,  monum.  tome  XXVI.  sehr  schAtzenswerthe 
Beobachtungen.  — de  Caumont  1.  c.  Archit.  rölig.  V.  ed.  p.  10  und  142.  — v.  Cohausen, 
der  alte  Thurm  zu  Mettlach  aus  dem  Ende  des  X.  Jahrh.  Berlin,  1871.  Besonders 
desselben  Abhandlung  Ober  das  Portal  zu  Lorch , Nass  Annal. , XIII.  1873.  S.  809  ff. 
Otte,  deutsche  Bank.  §.  2,  jj.  11,  §■  36.  Nordhoff,  Iiolz-  und  Steinbau  Westfalens 
gibt  auch  manches  hierher  Gehörige.  Zur  üeurtheilung  karolingischer  Bautechnik 
durfte  der  Vergleich  mit  den  Ravennatischen  Bauten  nicht  Ubcrtlitssig  sein.  Vergl. 
Hübsch,  Altchristl.  Kirchen,  Sp.  52. 


Digitized  by  Google 


111 


ist,  sondern  der  Pfeiler  nach  innen  und  aussen  lothrecht  und  in  gleicher 
Stärke  aufsteigt. 

Sockel  und  Kampfer  stehen  um  0,015  über  den  Kern  des  Pfeilers 
vor  und  lassen  somit  erkennen,  dass  die  Pfeiler  auf  Verputz  an- 
gelegt waren.  Die  Fugen  sind  allerdings  so  glatt  abgestrichen  und  die 
Schnittflächen  der  Ziegel  sind  so  glasig  und  eben,  dass  der  Bewurf  nur 
geringen  Halt  finden  konnte.  ’)  Wie  sehr  auch  dieser  Umstand  mit  der 
stehenden  handwerklichen  Regel  beim  Ziegelbau,  welche  für  das  Ein- 
binden  des  Bewurfes  zurücktretende  Fugen  verlangt,  im  Widerspruch 
steht,  so  sprechen  doch  die  erwähnten  Anzeichen  aufs  Bestimmteste 
für  die  Absicht  des  Erbauers,  die  Pfeiler  mit  einem  Mörtelbewurf  zu 
überziehen.  An  welchen  Theilen  zur  Stunde  noch  der  ursprüngliche 
Verputz  erhalten  ist,  liess  sich  für  uns  nicht  mit  Sicherheit  feststellen. 

Den  Pfeiler  deckt  eine  0,15  starke  Kämpferplatte  (Taf.  VI.)  aus 
rothem  Sandstein  ab.  Ein  wenig  ausladendes  Karniesprofil  (Taf.  VII.  c.) 
zwischen  Plättchen  bildet  die  äusserst  bescheidene  Abschlussgliederung. 
Auch  hier  begegnen  wir  der  eigenthümlichen  Anordnung,  dass  die  Deck- 
platten nur  in  der  Laibung  der  Arkaden  gegliedert  sind.  Böte  nicht 
die  gleiche  Behandlung  der  Sockel  ein  verwandt!»  Beispiel,  so  läge  die 
Vermuthung  nahe,  dass  die  in  die  Schiffe  hereintretenden  Profile  weg- 
geschlagen  worden  seien.  Die  gleichmässig  durchgeführte  und  sorgliche 
Bearbeitung  spricht  zwar  schon  in  gewisser  Beziehung  gegen  eine  solche 
später  vorgenommene  Verstümmelung;  den  Ausschlag  gibt  aber  die 
gleiche  Anordnung  der  Sockelprofile.  Uebrigens  bietet  ein  anderes 
Werk  der  Karolingerzeit,  die  Halle  zu  Lorsch*)  in  dem  unteren  Ge- 
schosse bei  den  drei  Bogenstellungen  ein  ähnliches  Beispiel ; der  Beweg- 
grund war  jedoch  hier  ein  offen  zu  Tag  liegender,  nämlich  die  Anleh- 
nung der  Wandsäulen,  welche  eine  Verkröpfung  des  Kämpferprofils 
nicht  zuliess,  während  in  unserem  Falle  ein  äusseres  Hindemiss  der 
Herumführung  der  Profile  um  den  Pfeiler  nicht  im  Wege  stand. 

Die  Verbindung  der  Pfeiler  ist  durch  Halbkreisbügcn  vermittelt. 
Art  und  Zurichtung  der  Bogensteine  liefert  abermals  den  Beweis 
mit  wie  viel  Umsicht  und  Berechnung  der  Bau  geführt  wurde.  Zu  den 
Wölbsteinen  ist  ein  sehr  poröser  Kalktuff  gewählt,  der  trotz  seiner 
weiten  Zellen,  welche  deutlich  die  Spuren  von  verkalkten  Moosen  er- 


’)  Die  Ravennatischen  Ziegelbauten  «eigen  dieselbe  Behandlung.  Vcrgl.  Hübsch, 
Altchristl.  Kirchen , Sp.  52,  wo  er  eingehend  die  Technik  des  Ziegelbauea  nn  S.  Vitale 
bespricht.  Die  starken  Mörtelfugen  führt  er  auf  Sparsamkeit  zurück,  indem  der 
Mörtel  billiger  als  die  gebrannten  Steine  gewesen. 

’)  Ik'i  Knglcr,  Gosch,  d.  Dank,  I.  S.  412. 
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kennen  lassen,  eine  genügende  Widerstandsfähigkeit  besitzt;  geringe 
Schwere  und  erforderliche  Festigkeit  bestimmten  zur  Verwendung  dieses 
in  der  dortigen  Gegend  wohl  nur  in  seltenen  Fällen  vorkommenden 
Materials.  Die  Steine  sind  in  beträchtlicher  Stärke  genommen  und  keil- 
förmig zugerichtet.  In  Seligenstadt  bekundet  sich  in  der  Ueberwölbung 
der  Arkaden  eine  ähnliche  Sorge;  zwar  wurden  dorten  Ziegelsteine  dazu 
verwendet,  aber  auch  diese  waren  eigens  zu  diesem  Zwecke  konisch  ge- 
formt. Die  Mörtelfugcn  sind  hier  ebenfalls  von  beträchtlicher  Stärke. 
Die  Pfeiler  sammt  den  Verbindungsbogen  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit 
vortrefflich  gehalten  und  ihre  ganz  unversehrte  Beschaffenheit  zeugt  für 
deren  musterhafte  Anlage  und  Ausführung. 

Die  Arkaden  sind  heute  zu  beiden  Seiten  vermauert.  Es  hat  den 
Anschein , dass  diess  bereits  zu  Ende  des  Mittelalters  geschah.  Auf  der 
Südseite  im  Mittelschiffe  sind  auf  dem  Bewurf  der  ausgemauerten  Bogen- 
stellungen Spuren  von  Wandmalerei  erkenntlich , welche  noch  das  Nach- 
klingen gothischer  Kunstweise  verrathen.  Es  ist  der  obere  Theil  einer 
fast  lebensgrossen  Frauengestalt  mit  langen  Haaren  und  nach  vom  aus- 
gestreckten Händen  sichtbar ; gegenüber  steht  ein  bärtiger  Mann  (Christus 
als  Gärtner  nach  der  Auferstehung  mit  Magdalena?).  An  einzelnen 
Stellen  greifen  die  Farbenspuren  von  der  ausgemauerten  Fläche  auch 
auf  die  Pfeiler  über. 

Die  Hochwand  des  Mittelschiffes  ist  in  rauhem  Schichtmauerwerk 
aufgeführt  und  steigt  ohne  jegliche  Gliederung  glatt  bis  zur  Decken- 
höhe auf.  Offenbar  sollte  malerischer  Schmuck  hier  angebracht  werden. 
Es  lassen  sich  noch  jetzt  vielfache  Spuren  von  dekorativer  Malerei  wahr- 
nehmen; namentlich  treten  auf  der  Südseite  noch  architektonische  Um- 
rahmungen von  Wandbildern  und  selbst  geringe  Reste  von  Figuren  nn 
der  Oberwand  zu  Tage,  deren  Zeichnung  und  Färbung  in  Ockertönen 
wohl  auf  ihre  Entstehung  in  romanischer  Zeit  dürfte  schliessen  lassen. 
Auch  ein  perspektivisch  gemalter  Balkenfries  (Taf.  VUI.  c.)  gehört  ei- 
ner frühen  Zeit  an.  Aus  dem  Schlüsse  des  Mittelalters  dagegen  stammt 
das  zierliche  Spiel  von  farbigen  Ranken  mit  dem  Kleeblattbogenfries, 
welches  die  Gegend  der  Fenster  und  den  oberen  Theil  der  Wand  über- 
spinnt. 

Der  Dachstuhl  des  Mittelschiffes  ist  zwar  nicht  mehr  der  ursprüng- 
liche; indess  geht  er  jedenfalls  in  die  Zeit  der  letzten  Bauveränderungen 
im  Mittelalter  zurück.  Die  Decke  war  zuletzt  flach  verschalt,  wie  die 
Auffütterungen  an  den  rauh  beschlagenen  Durchzügen  erkennen  lassen. 

Die  Folge  der  Schiffarkaden  schliesst  gegen  Westen  mit  einem 
Pfeiler  von  grösserer  Abmessung.  Spuren  von  Zahnung  deuten  darauf 
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hin,  dass  hier  vordem  ein  Abschluss  über  die  Breite  des  Mittelschiffes 
sich  hinzog.  Nachgrabungen,  welche  ich  bei  der  oben  bereits  erwähn- 
ten Gelegenheit  hier  vornehmen  liess,  bestätigten  diese  Annahme;  es 
fanden  sich  die  Fundamente  einer  Mauer  von  einer  Seite  des  Schiffes 
zur  anderen.  Wir  hätten  dadurch  die  sicheren  Andeutungen  einer  Vor- 
halle gewonnen.  Damit  stimmen  denn  auch  vollkommen  die  weiteren 
Arkaden  zusammen,  welche  in  den  gleichen  Verhältnissen  wie  beim 
Transepte  hier  sich  unmittelbar  zu  Seiten  des  westlichen  Eingangs  öff- 
neten. Heute  sind  sie  freilich  vermauert;  auf  der  Nordseite  ist  in  der 
Ausmauerung  sogar  ein  Romanischer  Thürsturz  verwendet,  während  auf 
der  Südseite  die  auf  einem  eingestellten  Thürgewände  befindliche  In- 
schrift „Elisabeth  Lochingerin  1509“  den  Hinweis  liefert,  dass  wohl 
unter  dieser  Abtissin  die  hier  ersichtlichen  Veränderungen  ausgeführt 
worden  sind. 

. . . r;  1 

In  den  Ecken  dieses  Raumes  haben  sich  Sockel  mit  verkriipften 

Pilaster-Basamenten  (Taf.  VII.  c.)  erhalten.  Ueber  einer  starken  Platte 
liegt  ein  steiler  Pfühl  mit  anschliessender  Kehle.  Die  entsprechenden 
Pilaster  können  jedoch  nur  von  geringer  Stärke  und  schmaler  Anlage 
gewesen  sein.  Die  straffe  Bildung  des  Sockels  bekundet  die  gleiche 
Herbe  und  Knappheit  der  Formgebung  wie  die  wenigen  Gliederungen, 
denen  wir  an  dem  Bau  überhaupt  begegnen.  Zudem  zeugt  die  Art  des 
Verbandes  dieser  Werkstücke  mit  den  anschliessenden  Mauertheileu  für 
gleichzeitige,  ursprüngliche  Anordnung.  Nach  Massgabe  anderer  Basi- 
liken habe  ich  die  eigentliche  Eingängstliür  von  der  Vorhalle  zu  dem 
Kirchenraume  in  einer  Weite  angenommen,  dass  hier  ein  Thürverschluss 
den  eigentlichen  Kirchenraum  von  der  Vorhalle  schied.  Dagegen  scheint  die 
Vorhalle  sich  mittels  eines  weiten  Thores  nach  aussen  geöffnet  zu  haben.  So 
durften  wenigstens  jene  in  der  westlichen  Abschlusswand  noch  vorhande- 
nen Sockeltheile  aufzufassen  sein,  die  auf  einer  nach  Aussen  sich  ver- 
jüngenden Platte  sitzend  ein  Profil  von  der  gleichen  Behandlung  zeigen 
wie  jenes  der  Eckpilaster.  Die  Rundung  des  Pfühls  dürfte  eine  Halb- 
säule in  der  Thorleitung  annehmen  lassen.  Dieses  äussere  weite  Thor 
wäre  wohl  unverschlossen  zu  denken. 

An  den  AusseDseiten  des  Pfeilers,  woran  sich  die  innere  Abschluss- 
wand der  Vorhalle  anlegt,  treten  zu  beiden  Seiten  bestimmte  Spuren 
des  Anschlusses  einer  auch  über  die  Breite  der  Seitenschiffe  hinaus- 
reichenden Mauer  hervor;  Pilaster-Sockel  von  gleicher  Beschaffenheit 
lassen  sich  auch  hier  noch  wahrnehmen,  so  dass  der  Anlage  des  Transeptes 
angemessen  auch  die  Vorhalle  die  Breite  der  drei  Schiffe  in  sich  begriff.  Wir 
begegnen  hier  einem  in  der  Raumvertheilung  der  altchristlichen  Basilika 
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ganz  geläufigen  Anordnung  ; in  Seligenstadt  befand  sich  ebenfalls  eine 
westliche  Vorhalle,  wie  uns  Einhart  selbst  bezeugt.* 1)  Wir  werden  da- 
rum in  der  Annahme  kaum  zu  weit  gehen,  wenn  wir  in  Verbindung 
mit  dieser  Vorhalle  in  unserem  Falle  auch  eine  Empore  vermuthen,  wie 
sie  gleicherweise  bei  der  Seligen  Städter  Basilika  erwähnt  wird.1)  Die 
westliche  Abschlussmauer  der  Kirche  ist  vor  nicht  langer  Zeit  wegen 
Schadhaftigkeit  erneuert  worden.  Die  offenbar  nach  den  Vorgefundenen 
Mastern  neueingesetzten  zweiteiligen  Fenster  lassen  hier  wie  an  de« 
anschliessenden  Theilen  der  Oberwand  des  Mittelschiffes  eine  Bchon  im 
16.  Jahrhundert  vorgenommene  Umwandlung  vermuthen. 

Die  Seitenschiffe  sind  leider  ganz  eingegaugeu  <Taf.  L und  III.). 
Ihre  Breite  lässt  sich  aus  dem  an  der  Nordseite,  wie  erwähnt,  noch 
wahrnehmbaren  Anschluss  an  das  Querschiff  erkennen;  ebenso  ist  die 
Höhe  des  Daches  noch  aus  den  in  drei  verschiedenen  Höhenabständen 
erkenntlichen  Einlageöffnungen  für  das  Gebälk  zu  bestimmen.  Die  jetzt 
noch  tief  zwischen  den  Anfängen  der  Arkadenwölbungen  eingefügten 
Tragsteine  sind  nach  Form  und  Art  der  Einfügung  als  spätere  Zuthat 
bestimmt  gekennzeichnet;  auch  sie  dürften  jenen  Veränderungen  beizu- 
zählen sein,  welche  im  16.  Jahrhunderte  vorgenommen  wurden.  Sie 
setzen  einen  Anbau  voraus,  welcher  von  der  ursprünglichen  Höhe  der 
Seitenschiffe  abweichend,  viel  niedriger  war  und  eher  einen  profanen  Be- 
dürfnissbau  als  eine  Erneuerung  der  alten  Nebenschiff- Anlage  vermuthen 
lässt 

Wenden  wir  uns  nunmehr  nach  der  Krypta.  (Taf.  I.  c.)  Der 
Eingang  zu  derselben  liegt  dermalen  auf  der  Südseite,  wo  das  Terrain 
gegen  früher  stark  vertieft  ist,  so  dass  nur  wenige  Stufen  zu  der  Krypta 
selbst  hinabführen.  Sie  hat  an  dieser  Seite  von  ihrer  ursprünglichen 
Ausdehnung  ein  Beträchtliches  eingebüsst  und  wohl  steht  die  Zerstörung 
des  ganzen  südlichen  Kreuzarmes  der  Unterkirche  mit  dem  Eingehen 
des  Transeptes  und  des  Seitenschiffes  auf  dieser  Seite  in  Verbindung. 

Die  ganze  Anlage  der  Krypta  ist  im  höchsten  Grade  eigentüm- 
lich. Es  sind  zwei  lange,  schmale  Galerien  von  2 m.  32  Höhe  und  1 m. 
70  Breite,1)  welche  sich  unter  dem  Vor-Chore  kreuzen;  bei  der  Haupt- 
apsis vermindert  sich  die  Breite  des  ostwärts  ziehenden  Korridor’s,  er- 
weitert sich  am  Kopfende  in  eine  kleine  kreuzförmige  Ausladung  und 


1 Hist.  dutlU.  41. 

^ tli»:  tnml.  46,  93.  37. 

1 Per  Boden  nt  dermalen  t* -.rach  dich  aafrefiMt.  Ich  Iahe  die  Tiefe  letrtkn 
.«doch  enmarit.  Es leigte  sch  dabei.  Uns  auch  am  Beden  j«*l«cbe  • dtedem«  tefck. 
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schloss  ursprünglich  mit  einer  kleinen  halbrunden  Koncha.  Gegen 
Norden  endet  die  dahin  führende  Galerie  unter  dem  entsprechenden 
Transepte  in  einem  gleichseitigen  Kreuz ; eine  kleine  halbkreisförmige 
Apsis  schhesst  sich  dem  Grundrisse  des  oberen  Baues  an.  Ohne  Zweifel 
haben  wir  auf  der  Südseite  eine  ganz  entsprechende  Anordnung  zu  er- 
gänzen. i . '.  ■ <■•••/ 

Die  nördliche  der  Apsiden  war  licbtlos;  die  jetzt  vorhandene  Oeff- 
nung  ist  durch  späteres  Einbrechen  hergestellt.  Ueber  die  mittlere 
Apsis  haben  wir  nähere  Anhaltspunkte  nicht,  weil  in  Folge  späterer 
Veränderungen  die  äussere  Rundung  völlig  nmgestaitet  und  durch  eine 
grosse  Lichtüffnung  entstellt  wurde;  im  Inneren  lässt  die  Ausrundung 
sich  noch  in  das  neueingesetzte  Mauerwerk  verfolgen.  Dagegen  habe 
ich  in  dem  nördlichen  Transept  in  der  Stirnwand  gegen  Norden  ein 
jetzt  vermauertes  Fenster  gefunden,  dem  wohl  ein  solches  auf  der  Süd- 
seite entsprach.  Auch  ein  ursprünglicher  Zugang  von  Westen  her  hat 
sich  daselbst,  freilich  vermauert  erhalten,  und  ich  hielt  mich  daher  für 
berechtigt,  die  Treppe  nach  abwärts  in  den  beiden  Seitenschiffen  er- 
gänzungsweisc  anzunehmun  (Taf.  I.  B.) 

Gegen  Westen  öffnet  sieh  ganz  am  Ende  des  langen  Ganges  rechts 
und  links  je  eine  tief  angelegte  Nische  (1  m.  68  hoch)  und  in  einer 
kleinen  Verlängerung  schliesst  das  Gewölbe  mit  einer  geraden  Wand- 
fläche ab  (Taf.  IV.).  Die  Krypta  dehnt  sich  nach  dieser  Seite  nur  etwa 
bis  gegen  die  Mitte  des  oberen  Schiffbaues  aus. 

Das  Mauerwerk  der  Krypta  (Taf.  VIII.  c.)  besteht  in  den  unteren 
Theilen  aus  einem  Wechsel  von  Bruchsteinen  und  Ziegellagen.  Die 
Bruchsteine  sind  rauh  mit  dem  Hammer  gerichtet,  an  den  Vorderseiten 
zeigen  sich  jedoch  Spuren  von  Bearbeitung  mit  der  Fläche  in  fisch- 
grätartiger  Musterung.  Die  Steine  sind  Hach  und  sehr  lang  (rother  Sandstein 
der  Gegend)  und  dazwischen  eine  Schicht  von  schweren,  grossen  Ziegeln. 
Vom  Anfang  der  Gewölbe  dagegen  kommt  immer  eine  Schicht  von 
den  oben  schon  erwähnten  Kalktuffen  auf  zwei  Schichten  von  kleineren 
Ziegeln.  Die  Mörtelfugen  sind  auch  hier  sehr  stark.  Djts  Ganze  war 
mit  einem  weissen  Verputz  von  sehr  feinem  Korn  überzogen.  Die  Mase 
der  Bruchsteine  betragen  etwa  0,10  Höhe  auf  0,45  Länge;  die  Ziegeln 
sind  als  Läufer  und  Binder  verwendet  und  zeigen  daher  theils  0,23, 
theils  0,37  Vorderfläche.  Die  schlichten  Tonnengewölbe  der  Krypta  sind 
dagegen  aus  Ziegel-  und  Tuffsteinen  herstellt,  indem  hier  die  schweren 
Kalk-  und  Tuffstückc,  deren  Länge  durchschnittlich  das  Dreifache  der 
Höhe  beträgt,  (0,10  bis  0,13  zu  0,35  bis  0,42)  mit  je  zwei  Ziegellagen 
abwecbseln.  In  der  Wölbung  sind  nur  kleinere  Ziegelsteine  von  0,15 
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litnge  verwendet,  so  dass  die  Stossfugen  sehr  nahe  aufeinandertreffen. 
Von  ganz  interessanter  Bildung  ist  der  Stirnbogen  vor  der  nördlichen 
Apsidiole.  Es  wechseln  darin  keilförmig  gerichtete  Tuffs  Wicke  mit  je 
zwei  Ziegelbogen  von  0,23  Höhe  und  fiher  diesem  Bogen  zieht  sich  eine 
Flochscbicht  von  einer  einfachen  Ziegellage.  (Vergl.  Tafel  VIII.  d.) 

Auch  in  diesen  bautechnischen  Einzelheiten  begegnen  wir  einer 
spätrömischen  Tradition,  welche  in  Gallien,  wie  in  den  unter  römischer 
Herrschaft  stehenden  Theile  Gerinanien’s  ihre  vorzügliche  Ausbildung 
und  weitverbreitete  Anwendung  gefunden  hat.  In  der  klassischen  Zeit 
Heimischer  Baukunst  wandte  man  in  Italien  gemischtes  Mauerwerk  der- 
art nicht  an.’)  Ob  ea  begründet  ist,  dass  diese  Technik  ent  unter 
Gallienus  (269—68)  aufgekommen,  wird  zwar  bestritten;  dagegen  steht 
fest,  dass  trotz  mancher  Beispiele  aus  viel  früherer  Zeit/)  die  Verbin- 
dung von  Bruchsteinmauerwerk  mit  Ziegellagen  erst  im  3.  Jahrhundert’) 
und  vorwiegend  in  Gallien*)  häufiger  nngewendet  wurde.  Das  Einlegen 
flacher  Ziegelschichten  über  Bogenwölbungen  entspricht  ebenfalls  ganz 
und  gar  römischer  Bauweise. 

Die  Besonderheiten  dieser  Unterkirche  liegen  klar  zu  Tag.  Auf 
der  einen  Seite  schliesst  sich  ihr  Plan  eng  an  die  kreuzförmige  Anord- 
nung des  oberen  Chorraumes  und  des  Kreuzschiffes  an  und  tritt  in  ei- 
ner wohlberechneten  Weise  in  die  Linien  der  mittleren  wie  der  seit- 
lichen Chorrundungen  ein;  anderseits  ist  dabei  so  ganz  und  gar  von 
einer  gewissen  Raumentwickelung  abgesehen,  welche  wir  schon  frühe 
bei  sonstigen  Krypten  finden,  derzufolge  sie  sich  den  Linien  der  oberen 
Bautheile  anschmiegen  und  die  Theilung  der  unteren  Räume  durch 
Pfeiler  oder  Säulen  nach  einem  eigenen  Plane  geschieht.  Bei  unserer 
Krypta  dagegen  war  offenbar  ein  anderer  Gedanke  massgebend.  Wenn 
wir  den  Plan  derselben  mit  Rücksicht  auf  seine  Verwendbarkeit  prüfen, 
so  schliessen  die  ausserordentlich  beschränkten  Abmessungen  in  der  Breite 
jeden  Gedanken  an  eine  Bestimmung  zu  gottesdienstlichen  Versamm- 
lungen aus;  die  Aufstellung  von  kleinen  Altären  in  den  drei  Chornischen 
ist  zwar  nicht  undenkbar,  hat  dagegen  auch  wenig  Wahrscheinlich- 
keit, Die  Erweiterung  in  Form  von  Nischen  rechts  uml  links  bei  der 
mittleren  Apsis  dürfte  nicht  ohne  Grund  geschehen  sein  und  sollte  viel- 
leicht Kaum  für  einzelne  Beter  gewähren,  welche  gerade  an  dieser  Stelle 


')  Parker.  Introd.  to  Goth.  Archit.  1.  c,,  p.  239, 

’)  de  Caumont,  1.  c.  fcre  Gallo -Romaine,  p.  58. 

*)  Viollet-le-Duc,  Diction.  de  l’Architectnre,  II.  p.  219. 
■ > •)  de  Caumont,  1.  c.  p.  58-  59,  632—37. 
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verweilen  mochten.  Die  beiden  tiefliegenden  Nischen  am  Westende 
sind  wohl  am  Ehesten  filr  die  Aufnahme  von  freistehenden  Steinsärgen 
bestimmt. 

Wenn  die  Krypten  im  Allgemeinen  als  eine  Erweiterung  und  archi- 
tektonische Ausbildung  der  alt-christlichen  Confessio  zu  betrachten  sind, 
jener  Stätte  nämlich,  wo  unter  dem  Hochaltäre  die  Gebeine  der  Blut- 
zeugen aufbewahrt  wurden;  so  scheint  im  vorliegenden  Falle  zu  der 
allgemeinen  Bestimmung  der  Unterkirche  die  besondere  Zweckbeziehung 
einer  Begräbnisstätte  hinzugetreten  zu  sein. 

Sehen  wir  für  diese  ganz  ungewöhnliche  Anlage  uns  nach  ver- 
wandten Beispielen  um,  so  finden  wir  dieselben  allein  in  den  römischen 
Katabomben,  wo  in  einer  ganz  überraschend  ähnlichen  Weise  schmale 
Corridore  mit  kleinen  Oratorien  in  Verbindung  stehen,  deren  Wand- 
ungen ebenfalls  durch  eingelegte  Nischen  nach  den  Seiten  hin  erweitert 
sind;  auch  finden  sich  daselbst  solche  Ranmerweiterungen  nach  rück- 
wärts über  die  Breite  des  Ganges  hinaus,  wie  wir  es  im  vorliegenden 
Falle  bei  dem  nördlichen  Theil  der  Krypta  noch  sehen.  Ein  Bliok  auf 
den  Plan  der  Katakomben  z.  B.  von  8.  Callistus '),  von  St.  Hermes  an 
der  via  Salaria*)  oder  gerade  des  Cöraeterium  ad  duas  Lauros5)  an 
der  Via  Labicana,  woraus  die  Reliquien  der  Heil.  Marcellinus  und  Petrus 
entnommen  wurden,  zeigt  die  unverkennbare  Verwandtschaft.  Wir  möch- 
ten daher  den  Schluss  nicht  für  zu  gewagt  halten,  dass  die  Römischen 
Katakomben  mit  ihren  Galerien  und  Cubicula  die  unmittelbaren  Vor- 
bilder der  Krypta  unter  der  Einhart’schen  Basilika  gewesen  seien. 

Dass  solche  Nachbildungen  wirklich  vom  Schlüsse  der  altchrist- 
lichen Aera  bis  in  die  Karolingcrzcit  vorgekommen  sind,  geht  nach- 
weislich aus  einer  Reihe  von  Beispielen  hervor,  die  sich  bis  zur  Stunde 
erhalten  haben.  Nur  im  vorübergehen  sei  erwähnt,  dass  auch  ausser 
Rom  an  einer  Reihe  von  Orten  in  Italien  4)  katakombenähnliche  An- 
lagen Vorkommen,  ein  Beweis,  dass  der  Gedanke,  welcher  den  römischen 
Anlagen  zu  Grunde  liegt,  nicht  auf  den  einen  Ort  beschränkt  blieb, 
sondern  frühzeitig  weitere  Verbreitung  fand. 5)  Weit  entfernt  in  allen 
verwandten  Fällen  eine  .absichtliche  und  bewusste  Nachahmung  der 


')  Vergl.  Kraul,  Roma  sotteranea,  Plan  von  8.  Callistus.  besonders  K.  c.  X., 
woselbst  ein  Vorbild  aueb  für  den  Apsidenschluss  solcher  Oratorien. 

’)  Vergl.  Grundriss  bei  Guftranger,  Ste.  Cecile,  Paris  1874,  p.  166. 

*)  Bei  Arringhi,  Roma  subtemmea,  Paris,  1659,  II.  p.  200  tab.  203. 

*)  Kraus  I.  c.  8.  639  ff.,  544  ff. 

•)  Vergl.  Anlage  IV.  8.  127. 
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Römischen  Katakomben- Anlagen  annehmen  zu  'wollen,  spricht  sich  doch 
in  allen  die  Richtung  der  Zeit  in  einer  unverkennbaren  Weise  aus.  Es 
klingt  allenthalben  das  Motiv  einer  unterirdischen  Grabkammer  durch, 
wobei  die  Erinnerung  an  eine  in  das  Gestein  getriebene  Grotte  mit  zu- 
führeuden  Galerien  die  streng  architektonische  Durchbildung  überwiegt 
Anders  dürfte  es  sich  dagegen  mit  der  Krypta  der  Michelstädter 
Basilika  verhalten.  Hier  wird  die  Annahme , dass  es  sich  um  ein  plan- 
mässiges  Anschlüssen  an  die  Römischen  Cömeterien  handelt,  ausser  der 
sich  aus  der  vergleichenden  Betrachtung  ergebenden  Wahrscheinlichkeit 
noch  durch  besondere  Momente  unterstützt 

Vor  allem  erscheint  es  nicht  unwesentlich,  dass  Einhart  die  Römi- 
schen Katakomben  gekannt  hat  Er  war  selbst  in  Rom  gewesen,  als 
er  im  Jahre  SOG  l)  die  Urkunde  über  die  Theilung  des  Fränkischen 
Reiches  unter  die  Söhne  Karl's  dem  I’abste  Leo  111.  zur  Unterzeichnung 
überbrachte.  Nach  seiner  ganzen  Sinnesart  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  er  damals  schon  Keuntniss  von  den  Katakomben  erhielt.  Denn 
schon  Pabst  Hadrian  1.  (772—795)')  war  eifrig  bemüht,  die  durch  die 
Plünderungen  der  Longobarden  arg  verwüsteten  Katakomben  wieder  her- 
zustellen und  so  die  frühere  Verehrung  den  geheiligten  Stätten  wieder 
zuzuwenden.  Fast  die  meisten  Cömetorien  haben  Spuren  seiner  Thätig- 
keit  aufzuweisen,  und  sein  Nachfolger  Leo  III.  (795—816)  setzte  das 
begonnene  Werk  fort  Hatte  die  massenhafte  Uebertragung  der  Reli- 
quien aus  den  Cömeterien,  welche  als  im  Widerspruch  mit  der  durch 
die  altrömischen  Gesetze  gebildeten  und  durch  die  durch  den  christ- 
lichen Glauben  geheiligten  Anschauung  von  der  Unverletzlichkeit  der 
Gräber  nur  durch  die  gewichtigsten  Gründe  konnte  gerechtfertigt  wer- 
den, bereits  grosses  Aufsehen  hervorrief;  so  musste  gerade  jetzt  die 
wiedererwachte  Sorge  der  Päbste  für  die  Herstellung  und  Verehrung 
der  Katakomben  die  Ehrfurcht  und  Andacht  zu  deu  Märtyrergräberu 
mächtig  anregen.  So  linden  wir  denn  auch  Einhart,  wie  bereits  Ein- 
gangs erwähnt  eines  Tages  mit  dem  Römischen  Diakon  Deusdoua  am 
Hofe  zu  Aachen  im  Gespräch  über  die  Uebertragung  der  Reliquien  des 


M Dass  das  Grab  Christi  in  Jerusalem . das  »neue  Grab , welches  [Nikodemus] 
in  den  Felsen  hatte  aushauen  lassen*’  (Matth.  27 , 60),  bei  der  Reurtheilung  aller  dieser 
Anlagen  und  insbesondere  auch  der  Katakomben  wesentlich  in  Betracht  gezogen  wer- 
den muss,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung.  1‘eber  das  heil.  Grab  in  Jerusalem 
und  die  dortigen  Felsengräber  vergl.  Willis,  lloly  sepnlchre.  p.  11  ff.  On  the  Holy 
sepulchre  and  Rock  tombs  in  general.  — 34.  de  Vogue,  Eglisea  de  U Terre  Sainte, 
p.  125  sq. 

k*)  Vergl.  Kraus  1.  c.  S.  111.  Einhardi  A anales  bei  Pertx,  Seriptocea.  I.  p.  193. 
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heil.  Sebastian us  von  Rom  nach  fioisaons  in  das  Kloster  des  heil. 
Medardus.  l)  Dabei  sprachen  sie  anch  über  den  vernachlässigten  Zu- 
stand der  Märtyrergräber,  deren  Rom  eine  so  unermessliche  Zahl  auf- 
xuweisen habe.  Einbart  lenkte  sodann  das  Gespräch  darauf,  wie  er 
etwa  für  seine  zu  consekrirende  Basilika  in  Michelstadt  echte  Reliquien 
aus  Rom  erhalten  könne  und  gelangt  mit  Deusdona  zur  Uebereinkunft, 
dass  sein  Geheimschreiber  Ratleich  diesen  begleiten  und  durch  des 
Diakons  Vermittelung  in  Rom  zu  dem  bezeichneten  Zweck  Gebeine  der 
Märtyrer  erhalten  sollte.  Ratleich  setzt  sich  (827)  sodann  nach  mancherlei 
Zwischenfällen  durch  Erbrechung  von  Gräbern  in  dem  Cümetorium  bei 
der  Basilika  des  heil.  Tiburtius  in  Besitz  der  Reliquien  der  heil.  Mar- 
cellinus und  Petrus  *)  und  brachte  dieselben  glücklich  nach  Mich'elstadt. 
Die  Reliquien  wurden  alsbald  in  die  Kirche  gebracht  und  so  aufgestellt, 
wie  wenn  sie  auf  immer  da  bleiben  sollten. ')  Einhart  betont  diesen 
Umstand  zum  Beweis,  dass  er  damals  keineswegs  an  deren  bald  darauf 
erfolgte  Ueberführung  nach  Seligenstadt  gedacht  hatte.  Für  uns  geht 
aber  daraus  hervor,  dass  nicht  blos  vorübergehende  Vorkehrungen  zur 
Aufstellung  des  Reliquienschreins  gemacht  wurden,  sondern  dass  Vor- 
bereitungen zu  ihrer  Aufnahme  getroffen  waren , welche  einer  bleibenden 
Aufbewahrung  in  würdiger  Weise  entsprachen.4)  Worin  diese  Anordnungen 
bestanden,  erfahren  wir  leider  nicht  ausdrücklich.  Dagegen  erhalten 
wir  aus  Anlass  einer  Erscheinung,  welche  die  nochmalige  Uebertragung 
der  Reliquien  nach  Seligenstadt  nach  sich  zog,  Andeutungen  über  die 
Oertlichkeit,  wo  in  der  Basilika  der  Reliquienschrein  sich  befand. 

Drei  Tage  nach  Ankunft  der  Reliquien,  so  erzählt  Einhart,  war 
auf  Ratleich’s  Befehl  einer  von  den  Seinigen  nach  Schluss  der  Vesper 
allein  in  der  Kirche  zurückgeblieben.  Die  Thüren  waren  verschlossen, 
und  er  sass,  um  daselbst  zu  wachen,  neben  den  heiligen  Leibern  in 
der  kleinen,  engen  Zelle.  Vom  Schlaf  überwältigt,  sah  er  nun,  wie 


')  Hist  translat.  2....  contigit,  ut  quidara  Diaconus  Romnnae  Ecdesiae, 
nomine  Deusdona...  ad  palatium  venirct  lbique  aliquamdiu  morutus,  eum,  peracto 
propter  quod  venerat  negotio , Romain  redire  pnrarct , quadam  die . humanitaiis  causa, 
»eint  peregrinus,  ad  prandium  nostrae  parviuitis  a nobis  cst  jovitatui;  ibique  inter 
prandendam  plura  locuti,  cousquo  sermocinando  perveniuius,  ul  de  translatione  cor- 
poris beati  Sebastian!  ac  neglectis  marlyrum  scpulcris,  quorum  Romae  ingens  eopia 
cst,  mentio  ticret 

’)  Teulet,  1.  c.  II.  Note  3.  p.  879,  der  hiorfiir  das  Frühjahr  827  angibt, 
während  Jafle,  I.  c.  p.  496  n.  1 mit  I'erta,  Script.  I.  p.  215  Ausgang  des  Jahres  826 
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zwei  Tauben  durch  das  Fenster  der  rechtseitigen  Apside  hereinflogen 
und  auf  dem  First  des  Schreines  aber  den  Leibern  der  Heiligen  sich 
niedersetzten;  — die  eine  war  ganz  weiss,  die  andere  schien  grau  und 
weiss  gescheckt.  Sie  gingen  auf  dem  First  längere  Zeit  hin  und  her 
und  schienen  nach  Art  der  Tauben  girrend  mit  einer  zu  reden;  darauf 
flogen  sie  durch  dasselbe  Fenster  wieder  weg  und  waren  verschwunden.  ’) 
Aus  dieser  Erzählung  erhellt,  dass  die  Reliquien  nicht  in  der 
Kirche  selbst,  sondern  in  einem  kleinen,  engen  kapellenartigen  Raume 
aufgestellt  waren.  Der  Chor  der  Kirche  kann  es  nicht  gewesen  sein, 
weil  dieser  weit  und  geräumig  ist.  Die  parva  eellula  kann  demnach 
wohl  nichts  anderes  sein  als  die  confessio,  d.  h.  der  unter  dem  Hoch- 
altar befindliche  Theil  der  Krypta,  wo  nach  dem  Brauche  der  römischen 
Kirche  die  Reliquien  pflegten  aufgestellt  zu  werden.  Fassen  wir  das 
Gesagte  zusammen , so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein , dass  in  der  noch 
bestehenden  Krypta  die  von  Einhart  so  hoch  gehaltenen  Reliquien  der 
Märtyrer  Marcellinus  und  Petrus  niedergesetzt  wurden  und  bleibend 
daselbst  sollten  bewahrt  werden.  Für  die  Erklärung  der  so  eigenthüm- 
lichen  Anlage  und  Ausbildung  dieser  Krypta  ist  die  Kenntniss,  welche 
Einhart  selbst  von  den  Katakomben  besass  und  durch  die  Mittheilungen 
von  Deusdona  noch  vervollständigt  wurden,*)  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung.  Von  ganz  entscheidender  Wichtigkeit  erscheint 
aber  der  Umstand,  dass  die  hier  niederzulegenden  Reliquien  von  Rom 
kamen  und  diess  zu  einer  Zeit,  wofür  die  Erhaltung  und  Herstellung 
der  dortigen  Cömeterien  sich  so  hohes  Interesse  bekundete,  so  dass 
darum  der  Gedanke  naheliegt , Einhart  habe  den  Heiligen  bis  in  seiner 
Basilika  eine  nach  dem  Vorhilde  der  römischen  Katakomben  angelegte 
Ruhestätte  erbauen  wollen.  Zugleich  sei  es  als  Vermuthung  ausge- 
sprochen, ob  nicht  Einhart  erst  in  Folge  der  Verhandlungen,  welche 
er  mit  dem  Diakon  Deusdona  pflog,  und  auf  dessen  Zusage  hin  ihm 


')  Hist.  translaL  15  Uhi,  cum,  triduo  post  adventum  nostrum  exacto , quidam 
puer  liatlcici,  jubente  eo,  officio  veaperarum  completo,  caetcris  eieuntibus,  solus  in 
eeeleeia  remansisset,  et,  clauais  januis,  juxt»  illa  sacra Corpora  in  parva  cellnla  quasi 
vigilaturos  consedisset,  aubitaneo  aomno  depressus,  vidit  quasi  duas  rolumbaa  per 
dexteriorem  absidae  feneatram  volando  intrnre,  et  in  cnlmine  iecti  snper  ipsa  Sanc- 
torum  corpora  eonsidere;  quarmn  altera  tota  alba,  altera  cani  et  albi  eoloris  mix- 
turao  rariae  videbatur.  Cnmqne  in  codem  cnlmine  diotins  deambularenl,  et  eon- 
suetum  columbis  gemitum  vicisaim  velut  colioquentes  ederent,  rursua  per  eandera 
fenestram  egressae,  non  comparnerunL 

Pie  Boilandisten , Acta  S.  S.  Jnnii  I.  p.  184,  15  lesen  „parva  seilula“ ; ich 
glaube  jedoch  der  Lesart  Tenlet’s  „cellnla“  als  der  richtigeren  folgen  an  sollen,  •"» 
!)  Vergl.  die  eingehende  Schilderung  von  der  Entführung  der  Reliquien  aui 
dem  Coemetorium  ad  duas  lauros.  Hist.  translaL  7—11. 
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Reliquien  von  Rom  zu  verschaffen,  auf  den  Gedanken  kam  unter  der 
bereits  im  Ganzen  vollendeten  Basilika  nachträglich  die  Krypta  zum 
Zwecke  der  Aufnahme  der  heil.  Leiber  einzubnuen.  Aus  dem  Verkehr 
mit  dem  römischen  Diakon,  der  offenbar  Einhart’s  Vertrauen  und  Zu- 
neigung in  hohem  Grade  gewonnen  hatte,  dflrfte  leicht  der  Plan  sich 
entwickelt  Haben,  die  Ruhestätte  der  Heiligen  möglichst  genau  nach 
dem  Vorbilde  der  Römischen  Cömetorien  zu  gestalten.  Und  gerade  in 
dieser  Ausführung  war  es  am  leichtesten  möglich , unter  dem  bestehenden 
Kirchengebäude  eine  Kryptenanlage  einzubauen.  Bei  der  geringen  Breite 
der  Galerien  näherte  man  sich  nicht  in  gefahrbringender  Art  den  Grund- 
mauern und  das  Einbrechen  der  sehr  kleinen  Thüren  und  Fenster  in 
den  Kreuzarmen  konnte  unbedenklich  geschehen.  Der  cigenthümliche 
Schluss  der  Krypta  gegen  Westen  lässt  sich  vielleicht  auf  die  Absicht 
zurückführen,  dass  Einhart  für  sich  und  seine  Gemahn  Emma  die  beiden 
Nischen  zur  Rechten  und  zur  Linken  als  ihre  dereinstige  Ruhestätte 
in  der  Nähe  der  Leiber  der  Heiligen  ausersehen  hatte ; auch  in  diesem 
Falle  wäre  der  Brauch  der  Römischen  Kirche  ')  massgebend  gewesen. 
In  dem  Gefühle  einer  wahrhaft  rührenden  Derauth  und  einer  unbe- 
grenzten Verehrung  gegen  die  Reste  der  heil.  Märtyrer  wählte  er  den 
fernsten  Winkel  der  Krypta  für  sich,  ein  Zug,  der  seiner  ganzen  Sinnes- 
art auf  s Vollkommenste  entspricht.  Mit  der  Uebertragung  der  Reliquien 
nach  Seligenstadt  *)  erfuhren  jedoch  Einhart’s  Absichten  eine  vollständige 
Aenderung;  er  selbst  folgte  den  Heiligen  nach  Seligenstadt  und  fand 
dorten  in  ihrer  Nähe  später  sein  Grab  (14.  März  840.) 

Wenn  es  gelungen  ist,  dieses  merkwürdige  Denkmal  Karolingischer 
Kunst  dem  Dunkel  zu  entreissen,  in  welchem  cs  bisher  verborgen  lag 
und  damit  die  geringe  Zahl  der  aus  dieser  hochwichtigen  Epoche  auf 
uns  überkommenen  Bauten  um  ein  so  bedeutungsvolles  Werk  zu  ver- 
mehren , so  drängt  sich  naturgemäss  die  Frage  auf,  welche  Sicherheit 
für  die  fernere  Erhaltung  und  womöglich  für  theilweise  Herstellung  der 
Einhart’schen  Basilika  geboten  ist  Wir  wissen  darüber  zwar  im  ein- 
zelnen keine  weiteren  Mittheilungen  zu  geben.  Indcss  berechtigt  der 
Umstand,  dass  das  Gebäude  Eigenthum  des  erlauchten  Grafen  Alfred 
zu  Erbach-Fürstenau  ist,  zu  der  sicheren  Hoffnung,  dass,  wie  bislang 
für  die  nöthigste  Erhaltung  bereits  Fürsorge  getroffen  war,  nunmehr 
um  so  sicherer  die  sorgfältigste  Schonung  dem  Bauwerke  wird  zuge- 
wendet werden,  nachdem  die  Forschung  dessen  hohen  geschichtlichen 


*)  Vergl.  Kraus,  Roma  sotterran.  8.  100  ff 
*)  Hist,  translat.  18,  19  und  20. 
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und  kunsthistorischen  Werth  dargethan  hat  Wenn  wir  eben  die  Her- 
stellung der  Basilika  berührt  haben,  so  möchten  wir  jedoch  gleich  eine 
Einschränkung  beifügen , dass  es  nämlich  ja  nicht  versucht  werde , durch 
eine  Ueber&rbeilung  des  Ganzen  den  Bau  in  ein  neues  Gewand  zu 
hüllen.  Verdankt  doch  leider  die  Einhart'sche  Basilika  zu  Seligen- 
stadt einem  solchen  Vorgehen  die  unwiderbringliche  Einbusse  ihrer 
charakteristischen  Eigenthümlichkeiten.  Im  vorliegenden  Falle  dürfte 
es  sich  vor  allem  verlohnen  die  Grundmauern  der  eingegangenen  Seiten- 
schiffe und  der  Vorhalle  aufzuräumen  und  dauernd  bloszulegen.  Der 
Boden  der  Krypta  wäre  sodann  auf  die  ursprüngliche  Tiefe  auszuheben. 
Eine  vorsichtige  Erneuerung  des  mittleren  Kryptafensters  und  der 
Seitenapsis,  in  welche  eine  Thüre  und  ein  Doppelfenster  eingebrochen 
sind  in  einer  der  alten  Technik  entsprechenden  Weise  ist  entschieden 
wünschenswerth  und  inwieweit  es  thunlich  ist,  die  Arkaden  der  Schiffe 
in  ihrer  Gesammtzahl  oder  wenigstens  theilweise  wieder  zu  öffneD, 
kann  erst  nach  eingehender  Untersuchung  bestimmt  werden.  Obschon 
die  Arkadenpfeiler  ursprünglich  gewiss  mit  Mörtelverkleidung  versehen 
waren,  müsste  doch  jetzt  von  einer  Erneuerung  des  Verputzes  abge- 
sehen werden,  weil  eben  dermalen  die  archäologischen  Interessen  vor- 
wiegen und  der  Bau  kaum  je  mehr  einer  praktischen  kirchlichen  Ver- 
wendung bestimmt  sein  wird.  Auch  die  wenigen  Spuren  von  Wand- 
dekoration, seien  sie  älter  oder  jünger,  müssten  jedenfalls  erhalten 
bleiben.  Endlich  verdienten  die  etwa  beim  Aufräumen  sich  ergebenden 
Fragmente  sammt  dem  romanischen  Tympanon  und  den  Grabmonumenten 
aus  späterer  Zeit  eine  entsprechende  Aufstellung.  Eine  in  ähnlicher 
Weise  durchgeführte  Restauration,  deren  erstes  Erforderniss  jedoch  — 
wir  wiederholen  cs  — die  pietätvollste  Beobachtung  der  vorhandenen 
Eigenthümlichkeiten  ist , würde  sich  den  Dank  aller  Freunde  historischer 
Kunst  erwerben. 

Mainz,  15.  Mai  1874. 
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Anlage  I. 

Zu  Note  4,  Seite  10U 

Wenn  Dr.  Schäfer  1.  c.  S.  130  u.  142  die  Einhart’s  Basilika  als 
Marienkirche  bezeichnet  und  ihre  Einweihung  bereits  im  Jahre  821  ge- 
schehen sein  lässt,  so  wird  diese  Angabe  durch  die  vorher  angeführten 
Belegstellen  berichtigt  Dass  die  Kirche  der  heil.  Jungfrau  Maria  sei 
gewidmet  gewesen,  scheint  auf  eine  gelegentliche  Bemerkung  in  Helwichii 
Antiquit.  Lauresham.  (Joannis,  Rer.  Mogunt.  III.  p.  70)  zuröckzuführeh 
zu  sein,  wo  er  der  Vergewaltigung  des  Lorscher  Abtes  Anshelm  durch 
den  Vogt  Bertbold  mit  den  Worten  berichtet:  in  eccelesia  B.  Maria; 
semper  virginis  apud  cellam  Michlenstat  fraudulenter  oppressum  capti- 
vanit  Darnach  die  gleichlautende  Angabe  bei  Schneider,  Erbach’sche 
Historie,  S.  260.  Die  eigenen  Worte  Einhart’s  sprechen  indess  dagegen. 
(Vergl.  Note  1 und  2.)  Bis  zum  Jahre  827  hatte  überhaupt  eine  Ein- 
weihung nicht  stattgefunden,  und  nach  Einhart's  Absicht  sollte  der  Titel 
der  Kirche  erst  durch  die  darin  aufzustellenden  Reliquien  entschieden 
werden.  Da  die  Gebeine  von  Marcellinus  und  Petrus  nur  so  kurz  da- 
selbst sich  befanden,  so  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  in  dieser  Zeit  die  Ein- 
weihung vorgenommen  wurde.  Die  Dedikation  der  Kirche  an  die  heil. 
Jungfrau  kann  daher  nur  später  geschehen  sein;  ein  Zeitpunkt  lässt 
sich  jedoch  kaum  dafür  feststellen.  Vielleicht  geschah  es  bei  Gelegenheit 
der  Uebersiedlung  der  Lorscher  Mönche  1073. 

Aus  einer  Schenkung  vom  Jahre  1135,  kraft  welcher  Verburch 
Bich  mit  ihren  Töchtern  Berta  und  Orudlint  zu  Leibeigenen  übergibt 
(Wagner,  Geistl.  Stifte,  S.  171)  erfahren  wir  von  einem  Marien&ltare  zu 
Michelstadt  Bei  der  Unsicherheit  hinsichtlich  der  Ortsbestimmung  ist 
aber  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  ob  dieser  Marienaltar  in  der 
Kloster-  oder  in  der  Pfarrkirche  sich  befunden  habe.  Bei  einer  späte- 
ren Schenkung  vom  Jahre  1387  (Wagner,  1.  c.  S.  179)  wird  jedoch 
ausdrücklich  zwischen  dem  Liebfrauenaltare  zu  Michelstadt  und  dem 
Magdalenenaltarc  zu  Steinbach  unterschieden,  so  dass  jedenfalls  die 
Pfarrkirche  zu  Michelstadt  damals  einen  Marienaltar  muss  besessen 
haben.  Von  sonstigen  Altären  in  der  Steinbacher  Kirche  wird  der  zum 
heil.  Kreuz  (1267)  und  jener  der  heil.  Maria  Magdalena  (1328  bezw. 
1387)  genannt  (Wagner,  1.  c.  S.  178  und  179). 
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Anlage  II. 

Za  Note  1.  Seite  105. 

Ich  benütze  diese  Gelegenheit,  um  darauf  hinzudeuten,  dass  auch 
bei  der  Seligenstädter  Basilika  das  Transept  durch  eine  beträchtliche 
Ausladung  über  die  Breite  der  Seitenschiffe  hervortrat  und  der  Grund- 
riss somit  ausgesprochene  Kreuzform  hatte. 

Es  galt  nämlich  bisher  für  ausgemacht,  dass  das  jetzige  Querschiff 
von  Seligenstadt  einer  Erneuerung  aus  romanischer  Zeit  entstamme; 
nur  waren  die  Meinungen  getheilt,  ob  dessen  Erbauung  in  das  elfte 
oder  gegen  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  zu  setzen  sei.  Von  Seiten 
der  beim  letzten  Umbau  beschäftigten  Bautechniker  scheint  die  Meinung 
getheilt  worden  zu  sein  (Hess.  Archiv,  Bd.  XIII  Heft  1.  S.  114  1),  dass 
das  Querschiff  als  solches  überhaupt  erst  einer  späteren  Erweiterung 
der  ursprünglichen  Anlage  seinen  Ursprung  verdanke,  so  dass  die  Ein- 
hart'sche  Basilika  vielleicht  ganz  des  Transeptes  entbehrt  habe;  jeden- 
falls blieb  dieser  Punkt  unerörtert,  und  von  Untersuchungen  an  Ort 
und  Stelle  ist  nichts  bekannt  geworden. 

Bei  einer  sorgfältigen  Besichtigung  im  Oktober  1874  gewann  ich 
jedoch  die  sichere  Ueberzeugung,  dass  die  alte  Basilika  bereits  ein  Quer- 
schiff besessen  hatte,  dass  dasselbe  mindestens  in  der  Querachse  von 
derselben  Ausdehnung  gewesen,  wie  das  jetzige  Transept,  und  dass 
jedenfalls  auf  der  Südseite  noch  bedeutende  Reste  der  ursprünglichen 
Anlage  vorhanden  seien. 

Ein  Blick  auf  den  Grundriss  (Hess.  Archiv  1.  c.)  genügt,  um  sich 
zu  überzeugen,  dass  bei  den  beträchtlichen  Breiteverhältnissen  des  Schiff- 
baues der  Abschluss  da  zu  suchen  ist,  wo  die  Seitenschiffe  enden ; Ent- 
faltung der  Anlage  nach  Osten  zu  ist  ein  unabweisbares  Postulat  in 
der  ganzen  Anlage.  In  der  That  fand  ich  nach  theilweiser  Entfernung 
des  Verputzes  im  südlichen  Transepte,  dass  der  unmittelbar  aus  dem 
Seitenschiffe  nach  dem  Querschiffe  führende  Durchgangsbogen  in  einer 
mit  der  Struktur  der  karolingischen  Arkaden  ganz  übereinstimmenden 
Weise  aus  dem  bekannten  grossen  Ziegelmateriale  aufgeführt  ist.  Auch 
der  Bogen  des  entsprechenden  Durchgangs  auf  der  Nordseite  weist  die 
gleiche  Beschaffenheit  auf.  Ferner  findet  sich  auf  der  Südseite  gleich 
neben  der  Pfeilerecke  ein  jetzt  vermauertes  Thor  von  2 m.  08  Breite, 
dessen  Laibung  ebenfalls  aus  Ziegeln  gemauert  ist.  Dieser  Ausgang 
führte  ehedem  zu  dem  auf  der  Südseite  befindlichen  Kreuzgang.  End- 
lich zeigt  die  südliche  Abschlusswand  des  Transeptes’  gegen  die  anstos- 
senden  Klostergebäude  hin  ein  jetzt  vermauertes  Pförtchen  von  etwa 
Mannshöhe,  das  mit  einem  Zicgelbogcn  von  0,70  Halbmesser  überdeckt 
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ist  Wir  haben  damit  den  thatsächlichcn  Beweis,  dass  die  Einhart’sche 
Basilika  eine  Querschiffanlage  besitzt.  Dass  es  sich  übrigens  bei  den  er- 
wähnten Theilen  von  Ziegelmauerwerk  nicht  um  Verwendung  älterer 
Materialien  in  einer  späteren  Zeit  handelt,  wird  durch  die  untrügliche, 
durchaus  eigenartige  Technik  des  Verbandes,  die  breiten  Mörtelfugcn 
und  die  Beschaffenheit  des  Mörtels  selbst  aufs  Bestimmteste  widerlegt. 

Ich  will  nicht  unterlassen,  hier  anzufflgen,  dass  Einhart  selbst  in 
seiner  Hist.  translat  82.  einer  Thüre  an  der  Südseite  erwähnt,  neben 
welcher  der  Kleriker  Landulph,  dem  die  Sorge  des  Geläutes  überant- 
wortet war,  seine  Zelle  und  Lagerstätte  hatte.  Es  könnte  damit  ganz 
wohl  das  erwähnte  Pförtehen  gemeint  sein. 


Anlage  IIT. 

Zu  Kot«  5.  S.  101. 

In  der  Darmstädter  Zeitg.  N.  170,  11.  März  1874  legte  Graf 
Eberhard  zu  Erbach-Erbach  Erl.  im  Anschluss  an  die  Abhandlung  von 
Dr.  Schäfer  seine  Ansicht  über  die  Einhart’sche  Gründung  zu  Michel- 
stadt dar.  Er  hält  darin  den  Beweis  erbracht,  dass  die  s.  g.  Stein- 
bacher Kirche  ein  Denkmal  aus  Karoliugerzeit  sei ; dagegen  bleibt  Graf 
Erbach-Erbach  bei  der  Annahme,  dass  die  Erbauung  dieser  Kirche  durch 
Einbart  aus  den  vorhandenen  Quellen  nicht  gefolgert  werden  könne, 
dass  vielmehr  die  Angaben  derart  seien,  dass  sie  strenge  genommen 
nur  auf  die  Kirche  des  Ortes  Michelstadt  angewendet  werden  dürften. 
Der  erlauchte  Geschichtsfreund  unterstellt  dabei,  dass  die  von  den 
Fuldaer  Annalen  berichtete  Einweihung  einer  Kirche  zu  Michelstadt  im 
Jahre  821  auf  die  von  Einhart  erbaute  Basilika,  worin  er  die  Reliquien 
von  Marcellinus  und  Petrus  aufstellte,  zu  beziehen  sei.  Den  Ungrund 
einer  solchen  Vermuthung  glaube  ich  genügend  dargethan  zu  haben; 
denn  noch  im  Jahre  827  war  Einhart’s  Basilika  nicht  consekrirt.  Da- 
gegen bleibt  es  unbenommen,  die  Weihe  von  821  von  der  Kirche  des 
Ortes  Michelstadt  zu  verstehen,  und  es  muss  als  offene  Frage  betrach- 
tet werden,  in  wie  weit  Einhart  an  deren  Erbauung,  beziehungsweise 
Umbau  betheiligt  war. 

Die  Pfarrkirche  zu  Michelstadt  gehört  zwar  nach  ihrem  dermaligen 
Bestände  in  die  zweite  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts.  Es  unterliegt  je- 
doch keinem  Zweifel,  dass  ein  Kirchengebäude  viel  früher  schon  an 
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derselben  Stelle  bestand.  Folgende  Inschrift  an  der  südlichen  Ecke  der 
Westfront: 

Ano  l3ni  1457  inccc 
pta  est  hec  renovatio  totius 
corporis  b.  eccie.  sub  pincer 
nis.  Philippo  jeorio.  ct  io 
banne  Dnis  terre.  in  et 
de  Krpach  et  Johanne  pistor 
plbno. 

bezeichnet  den  Bau  geradezu  als  eine  Erneuerung.  In  wie  weit  Anlage 
und  Bautheile  des  älteren  Gebäudes  beibehalten  wurden , lässt  sich  jetzt 
nicht  entscheiden;  sichtbare  Spuren  sind  nicht  zu  erkennen.  Die  Jahres- 
zahl 1490  über  dem  Westportal  bezeichnet  wohl  den  Schluss  dieser  um- 
fassenden Herstellungen. 

Das  Chor  scheint  jedoch  ganz  neu  erbaut  worden  zu  sein  und 
leicht  dürfte  nach  dieser  Seite  eine  Vergrüsserung  über  den  alten  Grund- 
riss hinaus  stattgefunden  haben.  Darauf  leitet  wenigstens  folgende 
Inschrift : 

Anno,  dni  MCCCC 
LXI.  den.  ersten.  Stei 
dicss.  chors.  bat  ge 
leit.  Schcnck.  ada 
larius.  herre.  von 
Krpach. 

Die  grosse  Inschrift  am  Unterbau  des  Thurmes  erwähnt  der  Pa- 
trone der  Kirche,  des  heil.  Erzengels  Michael  und  des  Frankcnapostcls 
Kilian.  Beide  Namen  kommen  durchweg  nur  bei  Kirchengründungen 
vor,  welche  mit  der  Befestigung  des  Christenthums  in  ausschliesslich 
germanischen  Kreisen  Zusammenhängen.  Die  Name  der  Patrone  Michael 
und  Kilian  weisen  also  in  eine  sehr  frühe  Zeit  zurück  und  wohl  könnte 
die  alte  Holzkirche,  deren  Stelle  ich  hier  zu  vermuthen  geneigt  bin, 
schon  unter  der  Anrufung  beider  Heiligen  gestanden  haben.  Die  In- 
schrift lautet: 

Deo  maximo  excellentissimo  Magno  Michaeli  Archangelo  et  divo  Kiliano 
edificii  huius  basis  posita  est.  sub  Julio  papa  II.  Maximiliano  romanorum 
rege  Jacobo  Libenstein  archiopiscopo  Moguntiuo  Eberhardo  et  Valentino  baro 
nibus  ac  pincemis  ac  dominis  in  Erpach  et  Bickenbach  cognatis 
Theodorico  rybeisen  pastorc  A.  Sa!.  1507  Kls  Applis. 
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Wenn  darum  in  dem  Schlüsse  des  Aufsatzes  gesagt  wird,  „dass 
„Michelstadt  und  Steinbach  mit  zwei  verschiedenen  Sacral-Gebäuden  von 
„Ursprung  an  versehen  waren“,  so  wird  dagegen  wohl  keinerlei  Ein- 
wendung erhoben  werden.  Zweifelhaft  muss  dagegen  bleiben,  ob  „die 
„in  ihren  Bauüberresten  gänzlich  verseil wundene  Vorgängerin  gegen- 
wärtiger altdeutscher  Kirche  in  Michelstadt,  dasjenige  Gotteshaus  war, 
„welches  Einhard  an  die  Stelle  der  primitiven  hölzernen  Kirche  errich- 
ten liess.“ 

Wenn  endlich  die  Stelle,  wo  die  von  Einhart  errichteten  Wohn- 
gebäude standen,  in  der  Nähe  der  heutigen  Michclstädter  Kirche  ge- 
sucht werden,  so  kann  die  Lage  der  spät  mittelalterigen  Kellereigebäude 
zu  Michelstadt  keineswegs  zur  Begründung  dieser  Ansicht  herangezogen 
werden.  Allerdings  linden  sich  bei  der  Steinbacher  Basilika  heute  keine 
Gebäude  aus  älterer  Zeit  mehr  vor;  aus  deren  Nichtvorhandensein  kann 
aber  unmöglich  darauf  geschlossen  werden,  dass  solche  niemals  hier 
gewesen  seien.  Sind  ja  doch  auch  die  Klostergebäude  aus  einer  viel 
späteren  Zeit  mit  Ausnahme  eines  kleinen  Flügelbaues  gänzlich  ver- 
schwunden. Und  doch  zeigt  heute  noch  ein  Blick  auf  die  Terrainver- 
hältnisse bei  der  Basilika,  dass  diese  Stelle  wie  dazu  geschaffen  war, 
um  einen  geschlossenen  Gebäudecomplex  aufzunehmen  und  demselben 
unter  Benützung  der  ringsum  fast  gleichmässigcn  Bodenerhebung  im 
Falle  feindlicber  Angriffe  nicht  unwirksamen  Schutz  zu  gewähren.  Auf 
der  Nordseite  sind  zur  Stunde  noch  Mauerreste  mit  einer  Pforte  von 
romanischer  Gliederung  erhalten ; ein  Gleiches  ist  gegen  Osten  der  Fall 
und  an  der  Südostecke  lassen  sich  die  Ecken  der  alten  Thormauern 
noch  erkennen.  Die  Kirche  war  also  von  einem  festen  Bering  umgeben, 
der  gross  genug  war,  um  weitläufige  Gebäude  zu  umschliessen.  Es 
steht  somit  nichts  entgegen,  hier  Einhart’s  Wohnräume  zu  vermuthen. 
Nachgrabungen  dürften  vielleicht  weitere  Anhaltspunkte  ergeben. 


Anlage  IV. 

Zu  Note  6.  Seite  117. 

Die  Frage  über  die  Entstehung  und  Ausbildung  der  Krypta  ist, 
wie  ein  Blick  in  unser  kunstarchäologischen  Werke  lehrt,  noch  so 
wenig  abgeschlossen,  dass  cs  vielleicht  nicht  überflüssig  ist,  gerade  im 
Anschluss  an  das  vorliegende  merkwürdige  Beispiel  noch  andere  ver- 
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wandte  Anlagen  der  älteren  Zeit  hier  einer  vergleichenden  Betrachtung 
zu  unterziehen. 

Wie  frühe  auch  diesseits  der  Alpen  im  Anschluss  an  die  Cöme- 
terien  mit  ihren  Cubicula  und  Galerien  solche  Anlagen  Nachahmung 
gefunden  haben,  beweist  vor  Allem,  das  merkwürdige  noch  ganz  im 
Sinne  der  Römischen  Katakomben  ausgeschmückte  Cubiculum  zu  Fünf- 
kirchen ')  in  Ungarn,  dessen  Entstehung  aus  guten  Gründen  gegen  die 
Mitte  des  IV.  Jahrhunderts  versetzt  wird. 

In  den  Deutschen  Landen  finden  sich  nur  wenige  Spuren  von 
Krypton,  welche  nach  Alter  und  Anlage  dieser  Klasse  beizuzählen  wären. 
Das  bpmerkenswertheste  Denkmal  dürfte  die  Krypta  der  Basilika  zu 
Echternach5)  sein.  Ihr  Ursprung  wird  auf  die  heil. Irmina,  eine  Toch- 
ter Dagoberts  zurückgeführt  und  der  heil.  Willibrord,  der  gegen  Ende 
des  VII.  Jahrhunderts  in  die  Gegend  gekommen , habe  dieses  Oratorium 
bereits  benützt.  Die  ganze  Anordnung  desselben  lässt  auf  hohes  Alter- 
thum schliessen.  Der  Mangel  aller  Details  erschwert  indess  eine  ge- 
nauere Datirung.  In  wie  weit  etwa  die  von  Abt  Sturm  erbaute  Con- 
fessio unter  der  Petersbergerkirche  ’J  zu  Fulda  hierher  zu  rechnen,  ist 
bei  dem  Mangel  an  genügenden  Aufnahmen  nicht  Bicher  zu  bestimmen. 
Sic  besteht  aus  drei  parallel  laufenden  Tonnengewölben,  welchen  sich 
rückwärts  eine  überwölbte  Galerie  quer  vorlegt,  Die  Krypta  zu  Ander- 
lecht  *)  bei  Brüssel , deren  Umbau  zwischen  1078  und  1092  erfolgte,  be- 
greift offenbar  ein  viel  älteres  Sanktuarium  von  verwandter  Anlage  in 
sich.  Von  den  alten  zwischen  schweren  Mauern  tief  einschneidenden 
Oratorien  sind  noch  zwei  erhalten,  während  die  westlich  gelegenen 
durch  Ausbrechen  der  Mauern  in  ein  Seitenschiff  zusammen  gezogen 
wurden.  Die  quer  vorgelegte  Confessio  ist,  wie  die  vermauerten  Zu-' 
gängc  beweisen,  bei  einem  Umbau  unterdrückt  worden.  Hierher  gehört 
auch  das  merkwürdige  unterirdische  Oratorium  der  Kirche  zu  Susteren 
zwischen  Roeremond  und  Maestricht,  welches  östlich  vor  der  unter  der 
Kirche  'befindlichen  Krypta  liegt  und  mit  dieser  in  Verbindung  ge- 
setzt ist 


')  Hcnazlmann , die  altchristliche  Grabkammer  in  Fünfkirchen,  in  Mitth.  d. 
Cent.  Comm.  Jahrg.  XVIII.,  1873,  S 67  mit  2 Taf. 

*)  Dr.  Namur,  La  Basilique  de  Saint -Willibrord  ä Echternach  (Annalea  de 
l'Acad.  d'arebcologie  de  Belgique  XXII.  1866)  p.  6.)  Bock,  Rheinlands  Baudcnkm.  I. 
Echternach,  S.  8.  Otto,  Dtsch.  Bank.  8.  212. 

*)  Otte,  Dtsch.  Bank.  S.  58. 

*)  Schayea,  Hist,  de  l’Archit  en  Belgique,  tome  I.  p.  350,  Weale,  Bclgimn,  p.  69. 
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In  England  haben  sich  zwei  merkwürdige  Beispiele  solcher  Krypten 
erhalten , deren  Entstehung  in  die  zweite  Hälfte  des  VII.  Jahrhunderts 
fallt  Die  eine,  S.  Wilfrid's  Krypta1)  genannt,  befindet  sich  unter  der 
Kathedrale  zu  Ilipon.  Ein  enger  gewölbter  Gang  führt  in  viermaliger 
Wendung  zu  einer  tonnengewölbten  Zelle  (7' 9"  breit  11'  3"  lang,  9' 4" 
engl,  hoch.)  Gegen  Osten  ist  in  der  Wand  eine  geräumige  Nische  mit 
Ueberwölbung  angelegt;  an  den  anderen  Wänden  finden  sich  kleinere. 
Den  mittleren  Raum  umgeben  zwei  im  Winkel  zusammenstossende  Corri- 
dore  an  der  West-  und  Nordseite  und  stehen  mit  demselben  in  Ver- 
bindung. Die  Gründung  dieses  Cubiculums  wird  dem  heil.  Wilfrid  nach 
seiner  Erhebung  auf  den  Stulil  von  York  GC9  zugeschrieben.  Das  zweite 
Denkmal  ähnlicher  Art  besitzt  Hexham  *)  in  Northumberland  und  wird 
gleichfalls  auf  S.  Wilfrid  zurüekgeführt.  Dieses  unterirdische  Oratorium 
ist  ganz  aus  den  Materialien  eines  römischen  Bauwerks  errichtet  Auch 
hier  finden  sich  schmale  Galerien  als  Zugänge,  ein  Vorraum  und  in 
dem  Mittelraume  mehrere  Nischen.  Die  Grösse  beträgt  13'  4"  im 
Quadrat  auf  11'  3"  engl.  Höhe.  In  beiden  Fällen  stand  der  Vorraum 
durch  eine  viereckige  Üeffnung  im  Gewölbe  mit  der  Oberkirchc  in  Ver- 
bindung. 

An  der  Spitze  der  in  Frankreich  erhaltenen  Krypten  verwandter 
Art  steht  der  Cubiculum  von  St.-Mellon  s)  zu  Rouen  in  der  Normandie. 
Die  Leiber  der  Heil.  Mellonus  und  Victricius  ruhen  daselbst  in  Sar- 
kophagen unter  Wandnischen,  welche  genau  den  Arcosolien  der  Kata- 
komben entsprechen.  Die  mit  der  grossen  Unterkirche  von  Saint-Renigne 
zu  Dijon  in  Verbindung  stehende  Kapelle  des  Heil.  Johanues, 4)  welche 
der  ersten  Gründung  durch  Gregor  von  Langres  angehört,  stammt  aus 
dem  6.  Jahrhundert.  Aus  einem  viereckigen  Vorraume  führt  durch 
Abstufungen  sich  verengend  ein  schmaler  Gang  in  einen  rechteckigen 
Raum,  an  dessen  Ostseite  eine  Altarnische  und  an  der  Südseite  eine 


')  Murray,  Ilandbook  to  the  Cathedrals  of  England.  Northern  Division,  Part  I. 
London,  1869.  p.  170  mit  Grundplan  und  Details. 

’)  J.  R.  Walbran,  in  Raine’s  Priory  of  Hcxham,  II.  p.  3f>  sq.  T.  Hudson 
Turner,  in  Archteological  journal,  II.  p.  239.  — Grundplan  und  Abb.  von  Rüm.  De- 
tails bei  Parker,  Introduction  to  Gothic  Architecture,  III.  ed.  p.  11  und  12.  Nr.  4 und  5. 

*)  Martignv,  Dictionnnire  des  antiquittfs  chretiennes,  p.  106.  Er  bemerkt  da- 
bei: Beaucoup  d’anciennes  eglises  de  la  Gaule  poss£dent  des  cryptcs  remontant  h 
l’epoque  de  la  premi£re  prediration  de  l’Evangile  dans  nos  coutrees.  On  y voit  un 
mödeste  autel  de  pierrc,  autour  duquel  sont  des  Sieges  grossierement  tailles  dans 
le  roc. 

*)  Yiollet-le-Duc,  1.  c.  IV.  p.  453. 
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überwölbte  Piscina  angebracht  ist.  Orleans  besitzt  in  den  Krypten  von 
Saint-Aignan  ')  und  Saint-Avit  *)  zwei  höchst  interessante  Denkmäler, 
erstere  aus  dem  Anfang  des  9.,  letztere  wohl  aus  der  ersten  Hälfte  des 
10.  Jahrhunderts.  In  beiden  Fällen  kommt  in  der  vorliegenden  Frage 
der  viereckige  Raum  der  Confessio  mit  den  überwölbten  Nischen  in 
Betracht.  In  der  Krypta  von  Saint-Seurin  *)  zu  Bordeaux  hat  sich  al- 
lem Anscheine  nach  eine  uralte  Confessio  erhalten.  Drei  grottenartige 
Galerien,  wovon  die  mittlere  nach  dem  Ende  sich  verengend  den  Sar- 
kophag des  Heiligen  umschliesst,  liegen  parallel  neben  einander  und 
stehen  noch  rückwärts  mit  einer  dreischiffigen  Anlage  aus  dem  XI. 
Jahrhundert  in  Verbindung.  Auch  die  kleine  Krypta  zu  Vicq  *)  im 
Bourbonnais  enthält  namentlich  in  der  Verbindung  des  Altars  mit  dem 
Märtyrergrab  beachtenswerthe  Erinnerungen  an  die  Einrichtung  der 
Arcosoliengriber. 

Die  Martyrien  der  Kathedralen  von  Chartres  (nach  858  erbaut), 
und  Auxerre  (zwischen  dem  9.  und  10.  Jahrh.)  und  der  Abteikirche 
von  Saint-Denis  vor  den  Bauunternehmungen  des  Abtes  Suger  zeigen 
noch  entschiedene  Verwandtschaft6)  mit  den  frühchristlichen  Krypten- 
anlagen und  erst  mit  der  fortschreitenden  Ausbildung  der  romanischen 
Architektur  verschwiftden  diese  ehrwürdigen  Traditionen,  welche  nun- 
mehr in  den  mehr  gesetzmässig  entwickelten  Anlagen  der  mittelalter- 
lichen Architektur  eine  entsprechende  Umgestaltung  erfuhren. 


Anlage  V. 

Zn  Note  2.  8.  119. 

Einhart  gibt  im  Verlauf  der  Erzählung  mehrfach  Andeutung  über 
die  Art  der  Bewahrung  der  Reliquien,  sowie  über  die  schmückenden 
Zuthaten,  womit  er  sie  umgab.  Da  solche  dctaillirten  Angaben  für 


’)  de  Caumont,  1.  c.  Architecture  rHigieusc,  B.  cd.  p.  77. 

*)  VioIlet-le-Duc,  1.  c.  IV.  p.  449.  de  Caumont,  1.  c.  Architecture  rBligienae,  5. 
ed.  p.  81.  Vcrgl.  die  trefflichen  Abhandlungen  von  Alfr.  Rinne,  Bulletin  monumental, 
tome  XXVI.  1860.  Sur  quelques  edificcs  dOrleans  prf-surafs  Cnrlovingiens,  p.  84  et 
242,  wonach  ich  bezüglich  der  Krypta  ton  Saint-Avit  gegen  Viollet-le-Dnc  für  deren 
Datirung  in  die  erste  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  geneigt  bin. 

*)  Viollet-le-Dnc,  1.  c.  IV.  p.  454. 

•)  Viollet-le-Dnc,  1.  c.  IV.  p 455. 

•)  Viollet-le-Dnc,  L c.  IV.  p.  452.  Vergl.  de  Caumont  1.  c.  Architecture  rfli- 
gieusc,  p.  80.  Die  Krypten  von  Saint -Medard  zu  Soissons,  angeblich  aus  dem 
6.  Jahrhundert,  und  von  Prf-montrd  dürften  hier  noch  zu  erwähnen  sein. 
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Liturgie  und  Archäologie  gleichwichtig  sind,  so  folgen  hier  die  bezüg- 
lichen Angaben  in  kurzer  Zusammenstellung. 

Bei  der  Eröffnung  der  Grabstätte  in  dem  Cömeterium  ad  duas 
lauros  fanden  sich  die  Gebeine  der  beiden  Märtyrer  Marcellinus  und 
Petrus  in  Gewänder  eingehüllt,  und  der  Stoff  worin  die  Reste  des  heil. 
Marcellinus  eingeschlagen  waren,  wird  als  ein  Gewebe  von  wunderbarer 
Feinheit  bezeichnet.  *)  Als  Ratleich  die  Gebeine  desselben  dem  Grabe 
entnahm , hüllte  er  sie  in  ein  reines  Tuch ; *)  für  die  Reste  des  heil. 
Petrus  hatte  er  einen  Sack s)  aus  Seidenstoff  in  Bereitschaft.  Auf  der 
Reise  von  Rom  nach  Deutschland  waren  dieselben  in  Kästchen  ver- 
schlossen, an  welche  mittels  Schnüren  Wachssiegel  zur  grösseren  Sicher- 
heit angelegt  waren. 4)  In  Pavia  wurden  dieselben  heimlich  geöffnet,  in- 
dem man  mittels  eines  Kerzenlichtes  die  Schnüre  der  Siegel  verbrannte, 
und  ein  Theil  der  Gebeine  des  heil.  Marcellin  entführt  Nachdem  Ratleich 
die  Alpen  überschritten  und  S.  Mauriz  erreicht  hatte,  setzte  er  die 
Reliquien  in  einen  Schrein, s)  den  er  auf  einem  Untersatz  einem  ein- 
zelnen Lastthiere  aufsattelte  oder  vielleicht  auch  auf  einer  von  zwei 
Thieren  getragenen  Bahre  befestigte,  wie  man  sich  solcher  Bahren  im 
Mittelalter  zum  Reisen  bediente. 6)  Ratleich  machte  von  nun  an  kein 
Hehl  mehr,  aus  dem  was  er  mit  sich  führte,  und  sobald  es  bekannt 
wurde,  dass  der  Schrein  die  Gebeine  der  Märtyrer  enthalte,  sammelte 
sich  das  Volk  und  begleitete  den  Zug  mit  Lobgesängen. 7)  In  Michelstadt 
angekommen,  blieben  die  Gebeine  anfangs  in  denselben  Linnentüchern, 
in  welchen  sie  waren  gebracht  worden ; bald  darauf  liess  sie  Einhart 
in  neue  seidene  Hüllen  einnähen.  *)  Wie  er  dabei  die  Reliquien  be- 
trachtete , missfiel  ihm  auch  der  Schrein , wegen  des  werthlosen  geringen 


’)  Hist,  translat.  22.  Cumqnc . . . etiam  de  vestimentis  qu»  cum  corporilms  oorum 
inventa  sunt,  mentio  fieret;  atque  ego  tnira*  subtilitatis  vestem  beati  Marcellini  fuisse 
dicerem;  ille,  relut  qui  remsequo  ut  ergo  notam  h&beret,  vera  nie  de  vestibus  dixisse 
respondit 

*)  Hist,  translat.  8. 

’)  Hist,  translat.  10. 

*)  Hist,  translat  23.  Tum  filis  sigillorum  admota  cerei  flamma  crematis , scri- 
nia  sine  clave  celeriter  aperuit 

*)  Hist  translat.  13.  ...  Sacra  illa  Corpora,  loculo  inclusa,  feretro  imposuit; 
atque  indc  promovens,  palam  et  aperte,  cum  adjutorio  populi  occurrentis,  portare 
coepit 

*1  Vergl.  Viollet-le-Duc,  Dict  du  Mobilier,  I.  p.  173.  pl.  VI. 

T)  Hist  translat.  14.  ad  locum  Micblinatadt  nuncupatum,  cum  immodlca  ho» 
mlnum  in  De  laudibus  exultantium  multitudine,  perveniunt. 

’)  Hist  translat  15. 

17* 
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Stoffes,  aus  dem  er  gefertigt  war.  Wohl  wird  er  aus  Holz  gewesen 
sein  ')  und  sollte  nun  durch  einen  besseren  ersetzt  werden.  Der  Schrein 
selbst  war  mit  linnenen  Tüchern  *)  ringsum  behängt.  Es  scheint  jedoch, 
dass  diese  Stoffe  nicht  auf  dem  Schrein  lagen,  sondern  eine  Art  von 
Gezelt  bildeten  und  von  einer  wagrecht  in  der  Höhe  über  dem  Schrein 
angebrachten  Stange  seitwärts  herabfiossen.  s)  Zu  Michelstadt  standen 
die  Reliquien  in  der  Krypta;  bei  der  Uebertragung  in  die  alte  Kirche 
zu  Seligenstadt  blieben  sie  in  der  Nähe  des  Altars  aufgestellt,  weil  ein 
anderer  Raum  dafür  noch  nicht  hergerichtet  war.  Am  Tage  nach  der 
Ankunft 4)  daselbst  wurden  sie  in  einen  neuen  Schrein  gelegt  und  dieser 
in  der  Apsis  der  alten  Basilika  aufgcstellt,  was  wohl  dahin  zu  ver- 
stehen ist,  dass  er  hinter  dem  Altar  in  der  Tiefe  der  Apsis  aufgestellt 
wurde.  L'eber  dem  Schrein5)  wurde  wieder  ein  baldnchinartiges  Holz- 
gerüste errichtet  und  zum  Schmuck  des  Schreines  mit  linnenen  und 
seidenen  Stoffen  behängt.  Einhart  bemerkte  dabei,  dass  er  diess  nach 
dem  im  fränkischen  Reich  bestehenden  Brauch  so  angeordnet  habe. 
Offenbar  liegt  in  dieser  Xnordnung  ein  gewisser  Gegensatz  zu  der  rö- 
mischen Gewohnheit  und  am  wahrscheinlichsten  bestand  der  Unterschied 
darin,  dass  man  im  Frankenreiche  die  Reliquien  durch  diese  Art  der 
Aufstellung  dem  Volke  näher  brachte,  während  sie  in  Rom  entweder 
in  der  ursprünglichen  Grabstätte  in  den  Cöineterien  verblieben,  oder 
aber  bei  Translationen  in  Altäre  oder  dicht  verschlossene  Sarkophage 
niedergelegt  wurden. 6)  Vor  dem  Schrein  liess  Einhart  endlich  die  beiden 
Banner  mit  den  Abzeichen  vom  Leiden  Christi,  welche  auf  dem  Weg 
den  Reliquien  waren  vorausgetragen  wurden,  zu  beiden  Seiten  aufrichten. 


')  Hist  translat.  16. 

’)  ibid. 

*)  Hist  translut.  15. 

*)  Hist  translat.  20.  und  21. 

*)  Hist  translat.  21.  Postridie  vero  sacra  beatorum  Märtyrern  Corpora 
novo  loculo  recondita,  in  absida  basilicn*  locavimus;  et,  sicut  in  Frencia  mos  cst, 
superposito  ligneo  culmine,  linteis  ac  sericis  palliis  oraandi  gratis  conteximus,  appo- 
neutea  altare;  ac  duo  vexilla  dominicao  passionis,  qua?  in  via  feretrum  prtreedere 
solebant,  hinc  atque  inde  erigentes  etc. 

•)  Schmid,  chrisü.  Altar,  §.  16.  S.  87.  ff.  — Laib  und  Schwarz,  Geech.  d. 
Christi.  Altars,  §.  7.  S.  13.  ff.  Vergl.  §.  20.  8.  49. 
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Nachdem  vorstellende  Abhandlung  bereits  zum  Drucke  abgegeben 
war,  erschien  im  hessischen  Archiv  Bd.  XIII,  3.  Heft  eine  geschichtliche 
Arbeit  des  Herrn  Appellationsgerichtsraths  Draudt  zu  Darmstadt  über 
„das  Kloster  Michelstadt,  Steinbach  im  Odenwald“,  welche  auf  Grund 
sorgfältiger  Erforschung  sämmtlicher.  auf  die  genannte  Gründung  be- 
züglichen Quellen  und  geschichtlichen  Nachrichtm  die  von  I)r.  Schäfer 
aufgestellte  und  auch  von  mir  angenommene  Behauptung  vollkommen 
bestätigt,  „dass  das  zu  Michelstadt  genannte  Kloster  in  dem  zu  Steinbach 
„vorfindlichen,  das  zuerst  München,  und  nach  ihnen  Nonnen  gedient, 
„bestanden,  also  in  dem  Orte  Michelstadt  selbst  gar  kein  Kloster  ge- 
legen habe.“  (S.  386). 

Als  ersten  Grund  führt  der  Verfasser  an,  „dass  die  Nachrichten 
„von  Mönchen  in  dem  Kloster  Michelstadt  nicht  in  die  von  Nonnen  in 
„dem  Kloster  Steinbach  liinüberreichen,  vielmehr  zuerst,  als  die  ersteren 
„aufgehört,  die  letzteren  anfangen,  hätte  darauf  aufmerksam  machen 
„können,  dass  nicht  zwei  solche  Klöster  neben  einander  bestanden.“ 
„(S.  387.)  Ferner  müsste  es  im  höchsten  Grade  auffällig  erscheinen, 
„wenn  wir  eine  Umwandlung  desselben  Klosters  von  einem  Mönchs-  in 
„ein  Frauenstift  nicht  annehmen,  einerseits  das  Mönchskloster  völlig 
„spurlos  verschwunden  wäre,  anderseits  das  Frauenklostcr  ohne  alle 
„Anzeige  über  seine  Stiftung  und  Dotation  urplötzlich  dastände,  beides 
„aus  einer  Zeit,  von  der  die  urkundlichen  Nachrichten  schon  reichlicher 
„noch  vorhanden  sind.“  (S.  387).  Sodann  wird  es  auch  hier  als  ganz 
wohl  begründet  und  naheliegend  anerkannt,  „dass  man  für  das  Kloster 
„den  einmal  gewohnten  Namen  noch  nach  der  Abgrenzung  einer  Orts- 
„gemarkung  Steinbachs  von  der  Michclstadts,  zu  welchem  letzteren 
„Orte  Steinbach  kirchlich,  wie  politisch  ohnehin  gehörig  blieb,  — wie 
„geschehen  fortbehielt  “ (S.  387). 

Von  entscheidender  Wichtigkeit  ist  jedoch  der  Nachweis,  dass 
durch  eine  irrige  Abtheilung  in  der  Mannheimer  Ausgabe  des  Codex 
Lauresham  der  Ortsname  Cella  (Zell)  als  Gattungsname  zu  dem 
folgenden  Ortsnamen  Steinbach  gezogen  ist,  und  dass  eben  in  Folge 
dieses  Fehlers  bisher  stehend  eine  Cella  Steinbeche  angenommen  wurde, 
die  schon  unter  Abt  Adalbert  (1075 — 1077)  unabhängig  und  gesondert 
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von  der  Cella  Michlenstat  bestanden  habe.  Dass  cs  sich  aber  in  der 
That  nicht  um  eine  geistliche  Stiftung  zu  Steinbach,  sondern  einfach  um 
das  Dorf  Cella  (Zell)  im  Odenwald  gehandelt  habe,  wird  zur  unumstöss- 
lichen  Gewissheit  erhoben  durch  die  Aufzählung  der  Güter  der  cella 
Michelstadt  vom  Jahre  1113,  wo  des  Zehnten  in  Cella  (Zell)  gedacht 
wird.  (S.  393). 

Was  den  Uebergang  des  Klosters  Michelstadt  von  den  Lorschern 
Benediktinern  an  einen  Frauenconvent  betrifft,  so  sind  auch  hier  nähere 
Nachrichten  nicht  erbracht.  Die  von  mir  ausgesprochene  Vermuthung, 
dass  ein  den  Benediktinern  nahestehendes  Nonnenkloster  desselben  Ordens 
in  das  verlassene  Erbe  eingetreten  sei,  wird  von  Appellationsgerichtsrath 
Draut  ebenfalls  zugelasscn  und  zwar  unter  Berufung  auf  eine  Notiz 
über  Abt  Heinrich  von  Lorsch  (1153—1167)  welcher  das  Kloster  Michel- 
stadt testamentarisch  bedenkt  und  den  Nonnen  und  Wittwen  von  Lorsch 
eine  Summe  Geldes  aussetzt.  (S.  397).  Es  liegt  die  doppelte  Vermu- 
thung nahe,  dass  entweder  schon  vor  der  Aufhebung  der  Mutterabtei 
Lorsch  eine  Ansiedelung  von  Lorscher  Benediktinerinen  in  Michelstadt 
erfolgt  war,  oder  aber  dass  erst  bei  der  Unterdrückung  von  Lorsch  die 
Benediktinerinen  von  da  nach  Michelstadt  übergesiedelt  und  in  die  ver- 
lassene Propstei  eingezogen  seien.  Ein  analoger  Fall  liegt  .bezüglich 
des  erst  nach  Aufhebung  der  Abtei  Lorsch  auftauchenden  Frauenklosters 
auf  dem  Heiligenberge  bei  Jugenheim  vor  und  lässt  somit  unsere  An- 
nahme um  so  wahrscheinlicher  werden.  Als  besonders  bemerkenswerth 
und  für  die  nahen  Beziehungen  der  sich  nachfolgenden  Religiösen  be- 
zeichnend erscheint  der  Umstand,  dass  umgekehrt  wie  der  Propst  des 
Mannsklosters  „nur  in  den  letzten  urkundlichen  Nachrichten  gerade  zu 
„Steinbach  sich  nennt,  das  Nonnenstift;  in  der  ersten  von  ihm  erhaltenen 
„Urkunde  monasterium  de  Michilnstat  heisst,  sodann  aber  fortan  zu 
„Steinbach  genannt  wird,  gleich  als  zuvor  ohne  Unterbrechung  von  einer 
„cella  Michelstat  die  Sprache  gewesen  und  dass  nun  die  Bezeichnung 
„einer  Cella  (der  klösterlichen  Filialanstalt)  in  die  eines  monastcriums 
„oder  Klosters  sich  umgcwandelt  hat.“  (S.  399). 

Unter  diesen  Umständen  dürfte  nunmehr  auch  der  rein  geschicht- 
liche Theil  der  Frage  abgeschlossen  und  die  Basilika  zu  Steinbach- 
Michelstadt  als  Einhart's  Gründung  allseitig  nachgewiesen  sein. 

Mainz,  15.  Juli  1874. 
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Schlösser  und  Schlüssel  der  Römer 


A.  von  Cohausen, 

Oberst  a.  D.  und  (’onservator  der  Altertbilmer  in  Wiesbaden. 


(Tjicrju  £af.  X & XI.) 


Zu  den  schwierigsten  und  unerledigten  Gegenständen  der  Alter- 
thumskunde gehören  die  Schlösser  und  Schlüssel:  eine  Erklärung  der- 
selben, welche  einem  technischen  Examinator  gegenüber  bestehn  und 
in  eine  Geschichte  des  Schlosscrhandwerks  aufgenommen  werden  könnte, 
fehlt  noch. 

Der  verstorbene  Professor  Dr.  C.  Friedrich  sagt  zwar  unter  dem 
verführerischen  Titel:  „Kleine  Kunst  und  Industrie  im  Alterthum, 
Düsseldorf  1871“,  dass  über  die  Einrichtung  der  römischen  Schlüssel 
und  Schlösser  auf  Grund  der  in  der  römischen  Colonie  von  Neuwied 
am  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  ge- 
fundenen besonders  instructiven  Exemplare  mit  so  ausgezeichneter  Sach- 
kunde (von  flundeshagen  in  Dorow’s  römischen  Alterthümem  in  und 
um  Neuwied  182G  p.  83 — 107)  gesprochen,  dass  ersieh  auf  ein  kurzes 
Referat  beschränken  könne.  Wenn  nun  das  erste  auch  ganz  richtig  ist 
und  das  zweite  einem  Gelehrten , der  der  realen  Welt  so  fern  stand  wie 
Friedrich,  auch  anzurathen  war,  so  reicht  für  die  Welt  wie  sie  heute 
ist,  die  bestimmte  Fragen  stellt  und  bestimmte  Antworten  will,  weder 
das  eine,  und  noch  weniger  das  andre  aus  — und  fügen  wir  gleich 
hinzu,  wird  vielleicht  auch  das,  was  wir  hier  folgen  lassen  noch  nicht 
ausreichen.  Allein  es  wird  doch  die  Sache  einen  Schritt  weiter  bringen 
und  nur  das  ist  ja  bei  wissenschaftlichen  Arbeiten  überhaupt  zu  er- 
reichen. 

Nachdem  gelehrte  Männer  alles,  was  die  Alten  in  Beziehung  auf 
Schloss  und  Schlüssel  gesagt  zum  allgemeinen  bequemen  Gebrauch  zu- 
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sammen  getragen , und  damit  gewissermasscn  uns  die  Ueberschriften  zu 
den  verlorenen  Bildern,  die  wir  neu  zu  zeichnen  versuchen  wollen,  auf- 
gegeben  haben,  wollen  wir  auch  die  von  der  Cultur  noch  wenig  be- 
rührten, dem  Alterthum  näher  liegenden  Gegenden  in  den  Bereich  ziehen, 
indem  wir  die  dort  noch  gebräuchlichen  Schlösser  einer  Beachtung 
würdigen,  und  auch  das  beibringen  was  das  Handwerk  der  Gegenwart 
uns  an  die  Hand  giebt. 

Dazu,  wie  zur  Lösung  oder  Klärung  mancher  andern  archäo- 
logischen Fragen  bot  das  modernste  Institut,  die  Wiener  Weltausstel- 
lung Gelegenheit,  indem  auf  derselben  die  Hausindustrie  der  nördlichen 
und  östlichen  Völker  gut  vertreten  und  namentlich  auch  der  vollständige 
Hausbau  einiger  derselben  in  allen  Einzelnheiten  dargestellt  war.  Das 
Szeckler  Haus  aus  Siebenbürgen,  ein  ostgalizisches  Haus  und  eine  Senn- 
hütte der  Salzburger  Alpen,  die  Erinnerung  an  einige  Dörfer  des  Hunds- 
rückens und  des  Westerwaldes  gewährten  einen  Einblick  in  die  Con- 
struction  der  römischen  Schlösser,  wie  man  ihn  in  Beckers  Gallus, 
Marquardts  römischen  Alterthümern,  in  Dorow,  Emele,  Friedrich  und 
andern,  so  wie  in  der  ihnen  ausschliesslich  gewidmeten  wirren  Schrift 
von  Nötling  vergeblich  suchen  würde. 

1.  Das  Szeckler  Haus  war  verschlossen  durch  folgende  Vorrichtung : 
(Fig  1 .)  Der  hölzerne  Schlosskasten  K ist  durch  zwei  kräftige  Holznägel 
von  aussen  an  den  Thürpfosten  genagelt,  während  ein  an  die  Thür  be- 
festigter, ähnlich  gestalteter  Holzklotz  die  eingestämmte  Riegelspur  ent- 
hielt. Der  Riegel  R wird  in  der  Stellung,  in  welcher  er  die  Thür 
schliesst  durch  die  beiden  Sperrstifte  Sp,  welche  in  Nuthen  im  Klotz 
laufen , und  in  die  beiden  in  den  Riegel  eingestämmten  Stiftspuren  ein- 
fallen. Soll  die  Thür  geöffnet  werden , so  muss  der  Riegel  in  der  Rich- 
tung des  Pfeils  herausgezogen  werden,  damit  dies  möglich,  muss  er  von 
den  Sperrstiften  Sp  befreit  werden,  was  durch  die  Hebedaume  oder 
den  Bart  des  Schlüssels  S geschieht,  indem  man  diesen  in  das  Schlüs- 
selloch s steckt  und  umdreht,  dadurch  hebt  er  die  Sperrstifte,  wie  die 
Stempel  einer  Stampfmühle , und  der  Riegel  kann  mit  der  andern  Hand 
herausgezogen  werden.  Soll  wieder  geschlossen  werden , so  ist  nur  der 
Riegel  bis  an  die  Nase  r vorzustossen , worauf  die  Stifte,  die  bis  dahin 
auf  ihm  geschliffen  haben,  wieder  in  ihre  Spuren  fallen,  weil  dieselben 
so  gerichtet  sind,  dass  die  eine  Stiftspur  näher  der  einen,  die  andere 
näher  der  andern  Seite  des  Riegels  liegt. 

2.  Die  Hofthür  desselben  Hauses  war  in  folgender  Weise  verschliess- 
bar:  (Fig.  2 und  3.) 
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Durch  ein  Loch  im  Bretterzaun  neben  der  Thür  reicht  man  mit 
dem  Arm  hinein  und  steckt  den  langen  hölzernen  Schlüssel  S in  den 
hohlen  Riegel  R,  welcher  mit  seinen  Sperrstiften  (ßctlavoi)  Sp  durch 
ein  hölzernes  Gehäuse,  ähnlich  dem  Fig.  1 dargestellten,  befestigt  und 
geführt  ist.  Der  hohle  Canal  im  Riegel  ist  hoch  genug,  dass  der 
Schlüssel  mit  seinem  Bart  hineingeschoben , und  dann  wenn  er  anstosst 
etwas  gehoben  werden  kann,  genug  dass  er  die  Sperrstifte  Sp,  welche 
in  den  Riegel  eingefallen  waren,  aus  der  Spur  heraushebt.  Die  Zähne 
des  Schlüssels  nehmen  diese  Spuren  ein  und  man  kann  mittels  derselben 
den  Riegel  so  weit  nöthig  herausziehen,  um  die  Thür  zu  öffnen.  Ist 
nur  ein  Sperrstift  vorhanden,  so  kann  man  wieder  schliessen  ohne  den 
Schlüssel,  sind  aber  zwei  oder  mehrere  vorhanden  so  muss  der  Schlüssel 
im  Riegel  stecken,  um  die  Stifte  zu  hindern,  vorzeitig  in  die  nicht  für 
sie  bestimmten  Spuren  zu  fallen. 

3.  In  dem  ostgalizischen  Bauernhause  fanden  wir  ein  hölzernes 
Schloss  mit  einem  eisernen  Schlüssel  (Fig.  4)  der  eben  so  gut  von  Holz 
batte  sein  können.  Er  wurde  parallel  dem  Riegel  eingeschoben  und 
gehoben,  er  hob  dann  die  Spcrrstifte  die  den  Riegel  hemmten. 

4.  Ganz  diesem  gleich  ist  das  Schloss,  welches  auf  dem  Hunds- 
rücken in  der  Gegend  von  Norath  und  auf  dem  hohen  Westerwald  in 
der  Gegend  von  Biedenkopf,  Westerburg,  Hadamar,  u.  s.  w.  für  Stall-, 
Scheuer-  und  Gartenthüren  noch  im  Gebrauch  ist.  (Fig.  6.) 

Der  Schlosskasten  K ist  mit  der  hier  dargestellten  Seite  an  den 
Thürflügel  angenagelt.  Der  Riegel  R steckt  mit  seinem  rechten  Ende 
in  der  Riegelspur,  welche  in  dem  Thürpfosten  ausgestämmt  ist.  Er 
könnte  mit  dem  andern  Ende  angefasst  und  heraus  gezogen  werden, 
wenn  die  Spcrrstifte  Sp,  welche  in  seine  Zahnschnitte  eingefallen  sind, 
ihn  nicht  festhielten.  Um  diese  zu  heben , dient  der  Schlüssel  S.  Der- 
selbe ist  eine  gleichfalls  mit  Zahnschnitten  versehene  dünne  Latte,  welche 
in  eine  Öffnung  des  Schlosskastens  über  dem  Riegel  hineingesteckt, 
da  die  Einschnitte  in  den  Sperrstiften  dies  erlauben,  vorgeschoben  und 
gehoben  wird.  Seine  demgemäss  vertheilten  Zähne  heben  dann  die 
Spcrrstifte  und  machen  den  Riegel  frei,  so  dass  er  mit  der  andern 
Hand  herausgezogen  und  die  Thür  geöffnet  werden  kann. 

Es  ist  nahezu  dasselbe  System,  nach  welchem  auch  das  ad  2.  be- 
schriebene Schloss  construirt  ist,  ein  sägeförmiger  Schlüssel,  der  parallel 
dem  Riegel  eingesteckt  wird,  die  Sperrstifte  hebt  so  das  man  jenen 
herausziehen  kann. 

Cnming  (History  of  Keys  in  The  Journal  of  the  Britisch  Archmolo. 
Assoc.  XU.  1856  p.  117—129  und  XIII.  1857  p.  335-339),  der  uns 
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nicht  selbst  zugänglich  war,  und  den  wir  nur  aus  J.  Marquardts  Römi- 
schen Privatalterthümern  I.  p.  235—237  kennen,  fand  dasselbe  Schloss 
in  Aegypten  und  in  ganz  Nordafrica  verbreitet.  In  dem  Buch  der  Er- 
findungen (bei  0.  Spamer  1873)  p.  117  wird  ein  ähnliches  angegeben, 
was  ausser  in  Aegypten,  in  andern  Theilen  der  Türkey , auf  den  Faröer- 
lnseln  und  in  Cornwall  in  Gebrauch  ist  — und  wird  das  Vorkommen 
desselben  in  den  von  den  Hörnern  innegehabten  britischen  Städten  dazu 
benutzt  ihm  einen  „keltischen“!  Ursprung  zuzuschreiben. 

Im  Alterthumsmuseum  in  Wiesbaden  befindet  sich  ein  auf  dem 
Heidenberg  daselbst  unter  römischen  Resten  gefundener,  Fig.  4 a dar- 
gestellter, 9,5  cm.  langer  Schlüssel  aus  Bein,  der  diesem  Systeme  an- 
gehört 

Der  heilige  Augustinus  (Doctr.  Christ.  IX.  11(2C)  erwähnt  solcher 
Schlüssel  von  Holz,  indem  er  sagt,  was  hilft  ein  goldner  Schlüssel,  wenn 
er  nicht  öffnet,  und  was  steht  einem  hölzernen  entgegen,  wenn  er 
es  thut 

5.  Bei  den  Schlössern  1,  3,  4 hebt  wie  man  sieht,  der  Schlüssel 
nur  das  Hemmniss,  das  den  Riegel  festbielt,  er  bewegt  diesen  nicht 
sondern  diess  muss  als  zweiter  Moment  mit  der  Hand  geschehen,  im 
Gegensatz  zu  den  modernen  Schlössern,  in  welchen  der  Schlüssel  beide 
Arbeiten  verrichtet,  das  Hemmniss  aufhebt  und  den  Riegel  zurückschiebt. 

6.  In  der  folgenden  Einrichtung  besteht  kein  anderes  Hemmniss, 
als  das  Beharrungsvermögen  des  Riegels,  der  ruhig  dalicgt  bis  der 
Schlüssel  ihn  ergreift  und  zurück  oder  vorbewegt. 

Diese  Einrichtung  diente  zum  Verschluss  einer  Sennhütte  mit 
Blockwänden  aus  den  Salzburger  Alpen.  Sie  war  aus  waldkantig  ab- 
geplatteten, liegenden  Rundstämmen  von  25  cm.  Durchmesser  aufgefflhrt, 
zwischen  zwei  derselben  fand  sich  neben  der  Thürzarge  (Fig.  6)  ein 
kleines  rundes  Loch  L,  durch  welches  der  33  cm.  lange  Schlüssel  (Fig.  7) 
gesteckt  werden  konnte.  Derselbe  war  aus  Rundeisen  etwa  1 cm.  stark, 
hinten  mit  einem  Griff,  vorne  mit  einem  dreschflegelartig  herabhängen- 
den 18  cm.  langen  Glied  L M (Fig.  7 und  0),  welches  nur  in  einer 
Ebene  schamirte,  versehen.  Beim  Einstecken  wurde  es  gerade  gerichtet, 
und  fiel  auf  der  Innseite  der  Balkenwand  senkrecht  herab,  zwischen  die 
Zahnschnitte  des  Holzriegels,  so  dass  es,  wenn  der  Schlüssel  gedreht  wurde 
in  dieselben  eingriff,  und  den  Riegel  in  ein  oder  zweimaliger  Umdrehung 
vor  oder  zurück  schob.  Bei  seiner  Grösse  und  Schwere  hat  die  Sennerin 
den  Schlüssel  nicht  in  der  Tasche,  sondern  muss  ihn  irgend  wie  frei 
tragen  oder  in  der  Nähe  ihrer  einsamen  Behausung  verstecken.  Das 
Scharnier  an  dem  Schlüssel  ist  offenbar  schon  eine  Verfeinerung  auf 
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Kosten  der  Solidität.  Das  Ursprüngliche  ist  ein  steif  recht -winklich 
gebogener  Stab  (Fig.  8),  und  statt  des  runden  Loches  an  der  Block- 
wand ein  kleiner  Schlitz,  durch  den  der  Haken  eingebracht  werden  kann, 
und  als  Handhabe  bedarf  es  keines  ovalen  ltinges,  sondern  cs  genügt 
eine  einfache  Handhabe  (Fig.  9 o.  n.)  während  n.  L.  durch  die  Dicke 
der  Wand  und  L.  m.  durch  die  Entfernung  des  Schlüsselloches  von  dem 
Riegel  bedingt  wird. 

7.  In  dieser  Gestalt  aber  sehen  wir  die  Schlüssel,  mit  Bändern 
geschmückt,  auf  gewissen  Vasengemälden  von  Priesterinnen  xXtiJovxoi 
auf  der  Schulter  getragen.  (Fig.  12.) 

Nehmen  wir  an,  dass  von  einer  zweiflügeligen  Thür  (Fig.  10)  der 
eine  Flügel  durch  einen  obern  und  einen  untern  senkrecht  in  Sturz  und 
Schwelle  eingreifenden  Riegel  geschlossen  wird,  während  der  andere 
durch  zwei  waagrechte  Riegel  dicht  Uber  und  unter  jenen  sich  anschliesst, 
so  wird  man  die  waagrechten  Riegel  nacheinander  vor  oder  zurflek- 
schieben  können  mittels  eines  wie  Fig.  11  gestalteten  Schlüssels;  indem 
man  denselben  durch  das  Schlüsselloch  L.  steckt  und  mit  seinem  Ende 
m gegen  die  Riegelzähne  drückt;  dazu  muss,  damit  der  Schlüssel  für 
oben  und  unten  passt,  das  Schlüsselloch  in  der  halben  Höhe  zwischen 
beiden  Riegeln  stehn , L m dieser  Entfernung  und  L n der  Stärke 
der  Thür  plus  dem  Platz  für  die  Handhabung  entsprechen  und  n o 
als  Handhabe  dienen.  In  dieser  Form  sehen  wir  (Stephani,  Katalog  der 
Vasen  der  Ermitage  in  St  Petersburg  Nr.  349,  452  und  1734,  deren 
Durchzeichnung  ich  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Ileydemann  verdanke)  die 
Priesterinnen,  die  am  Griff  mit  Bändern  (Tänien)  verzierte  Schlüssel 
(Fig.  12)  tragen. 

Der  Griff  des  einen  ist  zierlich  gestaltet  und  sein  anderes  Ende, 
mit  welchem  er  gegen  die  Zuhnfläche  des  Riegels  drückt,  zum  Kleeblatt 
verflacht.  Auch  Otto  Jahn  erwähnt  bei  Besprechung  dieser  Tempel- 
schlüssel in  den  Annali  d’ell  Instituto  XX.  208 — 210.  1848  die  eichel- 
förmige  Verzierung  des  einen  Endes ; und  A.  Conze  giebt  in  der 
archaeologischen  Zeitung  1862  p.  296,  die  Zeichnung  von  drei  Schlüs-  , 
sein  dieser  Art  auf  griechischen  Grabsteinen,  bei  deren  zweien  (Fig.  12a) 
nur  das  äusserste  Ende  etwa  eicbelförmig  gestaltet,  und  hier  auch  die 
Taenie  umgeknüpft  ist.  Das  untere  Ende  des  einen  hat  gleichfalls  die 
eben  erwähnte  Verbreitung  zum  Fassen  des  Riegelzahns. 

Diese  alterthümliche  geheiligte  Schlüsselform  ist  unseres  Wissens 
nur  durch  Bildwerke,  nicht  durch  wirkliche  FundstUcke  auf  uns  gekom- 
men. Wenn  wir  nach  den  vielen  in  Pompeji  gefundenen  Thürschwellen 
mit  zwei  Riegelspuren,  an  jedem  Flügel  der  Doppelthüren  senkrechte 
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Riegel  aDnehmen  müssen , die  von  Innen  bewegt  wurden , so  war  letzteres 
bei  Tempeln  als  unbewohnten  Gebäuden  nicht  möglich,  — man  be- 
durfte für  den  zuletzt  zu  schliesenden  Flügel  einer  Einrichtung  wie  die 
von  uns  skizzirte , die  sich  von  Aussen  durch  den  eben  nur  für  Tempel 
eigenthümlichen  Schlüssel  schliessen  und  öffnen  liess.  Es  sind  uns  jedoch 
keine  Tempelschwellen  bekannt,  die  dies  bestältigten  oder  bestritten. 

Dass  aber  überhaupt  an  jedem  Thürflügel  zwei  Riegel  zu  sein 
pflegten  scheint,  aus  vielen  von  Forbiger  (Hellas  und  Rom  1871  I.  p. 
217)  citirten  Stellen  und  aus  der  stets  in  Plural  pessuli  vorkommenden 
Form  hervorzugehn. 

8.  Wenn  man  nicht  allzu  ängstlich  definiren  will,  so  ist  ein  Schloss 
eine  Vorrichtung,  welche  zwischen  zwei  Dingen,  der  Wand  und  der 
Thür,  eine  Verbindung  schafft,  die  nur  mittels  eines  dafür  bestimm- 
ten Instruments , des  Schlüssels,  leicht  und  ohne  Zerstörung  gelöst  und 
wieder  hergestellt  werden  kann.  Die  Verbindung  geschieht  stets  durch 
einen  Riegel,  welcher  entweder  unmittelbar  durch  den  Schlüssel  be- 
wegt wird,  oder  bei  welchem  der  Schlüssel  dasHemmniss  hebt,  welches 
seine  Bewegung  hindert.  Und  selbst  dies  Hemmniss  kann  wieder  durch 
ein  anderes  zurückgehalten  werden,  welches  der  Schlüssel  beseitigt. 
Man  kann  so  Verschlüsse  ersten,  zweiten,  dritten  Grades  herstellen  und 
durch  die  bezüglichen  Beispiele  Fig.  6,  Fig.  1 und  Fig  27  belegen. 

Je  nach  der  Bewegung,  die  der  Schlüssel  hierbei  zu  machen  hat, 
thcilen  wir  die  Schlösser  in  Zieh-,  Schieb-  und  Dreh- Schlösser  und  be- 
ginnen mit  den  erstem. 

9.  Der  Haken  (Fig.  13),  mit  welchem  Osiris  häufig  abgebildet 
wird , mag  uns  als  ein  sehr  rohes  Instrument  erscheinen , das  für  einen 
Schlüssel  zu  erkennen,  uns  schwer  wird.  Auch  die  dreizinkigen  Laconischen 
Schlüssel,  welche  wir  in  den  Fig.  15  dargestellten  in  unsern  Museen 
zu  besitzen  glauben,  sind  kaum  zierlicher;  und  dennoch  waren  sie  voll- 
kommen geeignet  zum  öffnen  eines  hölzernen  Schlosses,  und  konnten 
nicht  leicht  durch  ein  anderes,  nicht  eben  dazu  hergerichtetes  Instru- 
ment ersetzt  werden. 

Denkt  man  sich  nämlich  das  Schloss  K (Fig.  14)  wie  in  dem 
Szecklerhof  (Fig.  2)  auf  der  Innenseite  — wir  wollen  sagen  — einer 
Tempelpforte  angebracht,  so  dass  cs  von  Aussen  nicht  gesehen,  wohl 
aber  durch  ein  Loch  L in  der  Wand  oder  in  der  Thür  mit  der 
Hand,  und  bei  grösserer  Entfernung  nur  vermittels  eines  langstieligen 
Schlüsselhakens  erreicht  werden  kann.  Das  Schloss  besteht  dann  aus 
dem  Schlosskasten  K,  nämlich  einem  Bohlenstück,  in  welchem  der 
hölzerne  Riegel  R in  einer  innern  Falze  läuft,  und  ist  mit  vier  IIolz- 
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nageln  auf  der  innern  Thürfläche  angenagelt.  Der  Osirishaken  S (Fig,  13) 
oder  einer  der  Fig.  15  dargestellten  eisernen  Schlüssel  wird  glühend  ge- 
macht, und  auf  die  in  Fig.  14  erkenntliche  Weise  auf  das  Schlossbrett 
gelegt  und  eingebrannt,  bis  er  nicht  nur  durch  dieses,  sondern  wenigstens 
mit  seinem  Kopfende  um  seine  ganze  Eisenstärke  auch  in  den  Riegel 
eingedrungen  ist  Dadurch  wird  man  in  dem  Schlossbrett  einen  genau 
passenden  Ausschnitt  und  in  dem  Riegel  einen  solchen  Einschnitt  er- 
zeugt haben,  durch  welchen  die  kundige  Hand  mit  dem  gehörigen 
Schlüssel,  der  auch  zum  Einbrennen  gedient  bat,  leicht  den  Riegel  fassen 
und  zurückziehen  kann , während  ein  Unberufener  mit  einem  andern 
Werkzeug  dies  nicht  leicht  vermögen  wird. 

Legte  man  zwei  Riegel  nebeneinander,  so  sperrte  der  eine,  wenn 
es  durch  einen  fremden  Haken  gelungen  war  ihn  zurückzuziehen,  dem- 
selben Haken  den  Weg  zu  dem  andern  Riegel,  so  dass  dieser  nun  um 
so  weniger  zurückgezogen  werden  kann. 

Dass  der  Riegel , wenn  man  das  Thor  von  Aussen  wieder  schliessen 
will,  mit  dem  Kopf  des  Schlüssels  vorgeschoben  werden  kann,  ebenso 
dass  man  durch  den  Pflock  p den  Riegel  vor  dem  zuweiten  zurück- 
weichen , wie  durch  die  Nasen  q vor  dem  zuweiten  Vordringen  bewahren 
kann,  ist  eben  so  leicht  zu  ersehen,  als  irgend  eine  Vorrichtung  zu  dem- 
selben Zweck  zu  ersinnen.  Ob  die  Einschnitte  durch  Brennen  oder  in 
anderer  Weise  gemacht  sind,  ob  das  Brett  den  ganzen  Riegel  deckt, 
und  wie  seine  Holzfaser  zu  nehmen , auf  all  dies  kommt  es  hier  nicht 
an.  Wir  wollen  nur  dem  Laconischen  Schlüssel  wieder  sein  Schloss 
geben , und  ihn  aus  den  Idealen  der  Mythe  und  etwaiger  Bildwerke  auf 
den  praktischen  Boden  der  Möglichkeit  und  der  Wirklichkeit  ztirück- 
ziehen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  sich  dabei  herausstellte,  er  sei 
nicht  nur  für  Tempel , sondern  auch  für  gurgustiola  und  Viehställe 
im  Gebrauch  gewesen.  Das  Loch  neben  oder  auch  in  der  Thür  ist  die 
von  Becker  in  seinem  Gallus  II.  278.  wiederholt  erkannte  Oeffnung, 
durch  welche,  bei  Appulejus  Metamorphosen  IV.  der  Räuber  die  Hand 
steckt,  und  sich  bemüht  nach  dem  Gefühl  (sensin)  den  Riegel  heraus- 
zuzerren, was  ihm  übel  bekommt,  da  der  Hausherr  bereit  steht  und 
ihm  mit  einem  grossen  Nagel  die  Hand  an  die  Thür  fest  heftet.  Marquardt 
I.  237  nimmt  irrthümlich  das  Schlüsselloch  dafür. 

10.  Die  meisten  Schlüssel  und  Riegel,  welche  in  römischen  Bau- 
werken und  Gräbern  im  Rheinland  gefunden  werden,  gehören  den  Schiebe- 
schlössern an.  Aus  den  gleichfalls,  wiewohl  seltener,  gefundenen 
Schlossblechen  erhellt,  dass  es  beliebt  war,  wie  Fig.  27  darstellt  einen 
kräftigen  Eisenriegel,  vermittels  eines  Ueberwurfs,  durch  den  schwachem 
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Riegel  im  Schloss,  festzulegen;  oder  auch,  ohne  jenen  Riegel,  nach 
Fig.  28  Kisten  und  Kasten  durch  Ueberwitrfe  unmittelbar  zu  schliessen, 
oder  endlich,  wie  andere  Schlossbleche  beweisen,  Thüren  durch  das 
Schiebschloss  allein  und  direct  nach  Fi#?.  23  zu  sperren.  Für  dieCon- 
struction  des  SchiebSchlosses  selbst  bleibt  dies  gleichgiltig,  wir  betrach- 
tenes  daher  nur  einfach  als  ob  es  immer  direct  zum  Thürverschluss  wirkte. 

Die  alten  Schlösser,  welche  auf  uns  gekommen  sind,  sind  stets 
so  zerstört,  dass  sie  entweder  hur  einen  formlosen  Rostklumpen 
bilden,  oder,  da  sie  nur  durch  das  Holz,  in  das  sie  eingelassen 
waren,  zusammengehalten  waren,  so  auseinander  gefallen,  dass  wir 
wohl  einzelne  lies tandt heile,  nicht  aber  ein  erkennbares  Ganze  vor  uns 
haben.  Besonders  gut  erhalten  sind  Riegel  uud  Schlüssel  von  Bronze, 
die  letzteren  auch  von  Eisen  vermöge  ihrer  dickem  Massen,  während 
Federn,  Stifte,  Klammern  und  Niethen  aus  schwachem  Eisen  ganz 
zerstört  sind.  Doch  lässt  sich  aus  der  Gestalt  der  Schlossbleche, 
Schlüssel  uud  Schlossriegcl  das  alte  Schloss  reconstruiren. 

Wenn  nämlich  in  Fig.  16  TT  die  Thürspalte  bezeichnet,  so  sind 
die  Feder  F,  die  Sperrstifte  Sp,  der  Schlossriegel  R,  das  Schlüs- 
selloch L und  der  Schlüssel  S senkrecht  so  übereinander  gestellt,  wie  sie 
ineinander  einzugreifen  haben.  Der  Riegel  ist  in  der  zugesperrten 
Izige;  um  aufzusperren  muss  er  in  der  Richtung  des  Pfeils  zurück- 
geschoben werden , dies  geschieht  indem  der  Schlüssel,  dessen  Bart  nicht 
so  hoch  als  das  Schlüsselloch  ist,  in  dieses,  nicht  wie  bei  unsern 
Schlössern  rechtwinklich , eingesteckt,  sondern  schräg  nach  links  ein- 
gehakt, und  dann  erst  rechtwinklich  gegen  das  Schlossblech  gerichtet 
wird.  Daun  wird  der  Schlüssel  gehoben,  die  Stifte  seines  Bartes  greifen 
in  die  entsprechenden  Oeffnungen  oder  Zellen  des  Schlossriegels,  und 
verdrängen , aus  ihnen  die  Sperrstifte.  Der  Riegel  wird  nun  durch  den 
Schlüssel  nach  rechts  geschoben  bis  dieser  ans  Ende  des  Schlüssellochs 
ankommt.  Diese  Bewegungen  des  Schlüssels  sind  in  ihren  verschiedenen 
Momenten  von  Fig.  19  bis  22  dargestellt;  durch  dieselben  ist  der 
Riegel  aus  der  Thürspalte  ins  Schloss  zurückgezogen,  die  Sperrstifte 
ruhen  auf  seiner  Fläche.  Der  Schlüssel  aber  kann  nicht  herausgezogen 
werden , ohue  dass  der  Riegel  vorher  wieder  in  seine  zusperrende  Lage 
gebracht  worden  ist  So  lang  die  Thür  offeu  ist,  steckt  der  Schlüssel 
im  Schloss,  man  kann  mit  demselben  nicht  von  Innen  sperren,  was  bei 
Kisten  uud  Kasten  auch  uicht  verlangt  wird. 

Für  Stuben  und  Iiausthüren  aber  bestand  eine  Einrichtung,  die 
es  möglich  machte  von  Innen  zu  sperren,  wie  dies  das  Bedürfniss  und 
die  Riegel  (Fig.  17  und  18)  vermuthen  lassen.  Es  bedurfte  dazu  einer 
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Vorrichtung,  mittels  deren  die  Sperrstifte  von  Innen  aus  dem  Riegel 
gehoben  und  der  Riegel  an  einem  Haken  oder  Knopf  nach  Gefallen 
vor  oder  zurückgeschoben  werden  konnte.  „Seu  reserat  fixo  deute 
puella  for es.  Tibull“  — Mag  nun  ein  solcher  Haken  oder,  was  wahr- 
scheinlicher ist,  der  in  die  Thürspalte  vortretenden  Theil  des  Schloss- 
riegels fixMs  dens  genannt  werden,  ein  Nachschlüssel,  wie  Schellers 
Handwörterbuch  übersetzt,  kann  es  nicht  wohl  sein. 

11.  Wir  kommen  jetzt  zu  einigen  Detailfragen : Der  Riegel  war  ge- 
führt einerseits  durch  die  Oeffnung  in  der  Stulpe  des  Schlossbleches 
(Fig.  19—22  p),  oder  was  sie  vertrat,  anderseits  durch  eine  ähnliche 
Oeffnung  in  der  andern  Stulpe  oder  einer  Holzfalze  oder  durch  ein 
Klämmerchen  oder  dergl. 

Einen  ganzen  eisernen  Schlosskasten  giebt  es  in  der  Regel  nicht, 
sondern  es  war  ein  entsprechender  Raum  in  dem  Holz  der  Thür  oder 
der  Kiste  ausgestämmt  (Fig.  23  a,  b,  c,  d,  e,  f,  g,  k)  und  von  Aussen  mit 
dem  Schlossblech  bedeckt 

Bei  gewissenhafter  Arbeit  mussten  die  Oeffnungen  oder  Zellen  in 
den  Schlossriegeln  durch  die  Sperrstifte  genau  ausgefüllt  werden,  und 
jeder  derselben  unabhängig  von  dem  andern  sich  senken  und  heben 
lassen,  sie  durften  nicht  mit  einander  Zusammenhängen,  damit  nicht  mit 
der  Hebung  eines  derselben , zugleich  auch  die  andern  sich  hoben,  son- 
dern dass  nur  ein  genau  darauf  gerichteter  Sehlüssel  alle  Sperrstifte  zu 
heben  im  Stand  war.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  bei  guten  Schlössern 
jedem  Schlüsselzinken  auch  ein  selbstständiger  Sperrstift  entsprach, 
allein  bei  denen , die  wir  in  grosser  Menge  finden , wird  in  der  antiken 
Welt,  wie  in  der  modernen  das  Sprüchwort,  dass  „der  Bart  krauser  als 
der  Riegel“  gegolten  haben.  Die  Besetzung  oder  das  Eingcrichte  in  un- 
sern  heutigen  Schlössern  ist  meist  viel  einfacher  als  die  Einschnitte  im 
Schlüsselbart;  im  Eingerichte  fehlt  z.  B.  der  Querbalken  des  Kreuzes, 
das  der  Bart  aufweist.  In  den  Schiebeschlössern  werden  die  Sperrstifte 
in  den  meisten  Fällen  oben  vereinigt  gewesen  sein , man  hat  sie  sowohl 
so,  wie  als  einzelne  Stäbchen  gefunden,  beides  aber  selten.  Sie  sind 
stets  um  so  mehr  von  Rost  zerstört  oder  zusammengekittet,  als  der 
Riegel  (wie  6 zu  i)  öfter  von  Bronze  als  von  Eisen  ist,  und  durch 
seine  galvanische  Wirkung  die  Oxidation  der  eisernen  Stifte  beschleunigt 
und  vollendet. 

Die  Riegel  aber  sind  deshalb  von  Bronze,  weil  die  Zellen  oder 
Stiftspuren  in  denselben , leichter  zu  giessen  und  schwer  zu  schmieden 
sind,  Eisen  aber  nicht  gegossen  wurde.  — Wir  finden  daher  auch  wohl 
eiserne  Schlossriegel  von  der  leicht  schmiedbaren  Form  (Fig.  25.) 
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Ks  war  ganz  allgemeine  Regel,  dass  die  Tharspalte  links  vom 
Schloss  war.  Unter  den  vielen  Schlüsseln,  Riegeln  und  Schlossblechen, 
die  uns  unter  die  Hände  kamen,  fanden  sich  keine  die  nicht  hierauf 
gerichtet  wären.  Der  Schlüsselbart  ist  stets  links  und  der  Schliesszahn 
des  Riegels  nach  derselben  Seite  gerichtet,  während  dem  entsprechend 
der  waagerechte  Arm  des  Schlüsselloches  immer  nach  rechts  weist. 

Was  trieb  und  was  führte  die  Sperrstifte?  Es  scheint,  dass  bei 
Thürschlössern  die  Sperrstifte,  wie  in  den  ad  1,  2,  3,  4 beschriebenen 
Beispielen,  nur  durch  ihre  eigene  Schwere  in  die  betreffenden  Zellen  des 
Schlossriegels  fielen,  und  dass  sie,  wie  dort,  geführt  waren  durch  Löcher 
in  einer  Leiste  von  hartem  Holz  H in  Fig.  16  und  24.  Bei  Kisten 
und  Kasten  aber  würde , wenn  man  diese  umgestürzt  hätte , dies  System 
in  Unordnung  gerathen  und  der  Riegel  mit  jedem  Haken  zurückzuziehen 
gewesen  sein.  Die  Sperrstifte  mussten  daher  durch  Federn  herabge- 
drückt werden. 

Dies  war  möglich,  wenn  jeder  Sperrstift  (Fig  24)  über  dem  Riegel 
eine  genau  passende  Führung,  etwa  in  einer  Leiste  von  hartem  Holz 
hatte  und  über  dieser  zum  Cylinder  wurde,  um  welchen  sich  eine  Draht- 
feder spiralförmig  wickelte,  und  ihn  abwärts  zu  drücken  bestrebt  war, 
wenn  er  durch  den  Schlüssel  gehoben  wurde  und  in  die  Zelle  z auf- 
stieg.  — Obschon  diese  subtile  Einrichtung  nicht  durch  Fundstücke 
nachgewiesen  ist,  so  ist  doch  eine  Ausübung  von  Federkräften  auf 
14  einzelne  Sperrstifte,  wie  sie  der  Riegel  (Fig.  26)  auf  einem  Raum 
von  kaum  3 Quadrat- Centimeter  aufweist  nicht  wohl  anders  als  durch 
solche  Spiral -Draht  Federn  zu  erzielen. 

Solche  Federn  waren,  wie  unzählige  Gewandnadeln  darthun,  ein 
dem  Alterthum  sehr  geläufiges  Mittel. 

In  dieser  Weise  sind  Schlösser  construirt  worden  durch  A.  Hartmann 
in  Mainz  und  durch  den  Baumeister  Jacobi  in  Homburg,  sie  unterschei- 
den sich  nur  dadurch  von  dem  hier  vertretenen  System,  dass  sie  den 
Schlüssel  hakenförmig  nach  unten  in  das  Schlüsselloch  stecken  und 
dann  waagrecht  drehen  — während  wir  an  seiner  Construction  zu  er- 
kennen glauben,  dass  er  sogleich  waagrecht  eingehakt  werden  konnte. 

Einfacher,  wenn  auch  nicht  ganz  dasselbe  leistend,  ist  die  Fig.  16 
dargestellte  Einrichtung,  wobei  die  gemeinschaftliche  Feder  F durch 
ein  Plättchen  P die  Sperrstifte  niederdrückt;  die  Führung  geschieht 
durch  die  durchlochte  Holzleiste , auf  welcher  auch  die  Feder  befestigt  ist 

Auch  diese  Einrichtung  ist  nicht  durch  Fundstücke  constatirt,  wohl 
aber  eine  noch  einfachere  (Fig.  23.  Dorow  Taf.  XXI.  Fig.  12  u.  pag.  105), 
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bei  welcher  ein  oder  mehrere  Sperrstifte  unmittelbar  mit  der  Feder  ver- 
bunden und  von  ihr  geführt  sind. 

12.  Es  giebt  eine  Sorte  grosser,  roh  gearbeiteter,  eiserner  Schlüssel, 
die  nicht  zu  den  oben  beschriebenen  Laconischen,  sondern  zu  den 
Schiebeschlüsseln  gehören , aber  bestimmt  waren , nicht  durch  ein  dün- 
nes Schlossblech  zu  greifen  und  feine  Bronzeriegel  hin  und  her  zu 
schieben.  Ihr  Hals  beträgt  nicht  wie  bei  diesen  nur  10— 15  mm.,  son- 
dern ist  4 selbst  8 cm.  lang , und  lehrt  uns , dass  er  gemacht  war  durch 
ein  4 oder  8 cm.  starkes  (1  ’/*  bis  Szölliges)  Brett  zu  greifen  und  den 
auf  der  Inseite  angebrachten  hölzernen  Itiegel  zu  verschieben.  Dieser 
war  wie  der  bronzene  mit  Löchern  versehen , in  welche  Sperrstifte  fielen, 
vielleicht  auch  durch  elastische  Latten , hölzerne  Federn , nieder  gedrückt 
und  durch  die  Zinken  des  Schlüssels  verdrängt  wurden. 

Durch  Hebung  der  Holzfeder  konnte  der  Riegel  auch  von  Innen 
geöffnet  und  geschlossen  werden.  (Fig.  30.) 

Unter  den  wenigen  — 5 oder  6 — Gegenständen  aus  Eisen, 
welche  die  Aegyptischc  Sammlung  des  Berliner  Museums  enthält,  findet 
sich  auch  ein  Schlüssel  (Fig.  30),  welcher  zu  dieser  Sorte  gehört,  ob- 
schon seine  Technik  feiner  ist.  Welcher  Zeit  oder  welchem  Grabe  er 
entnommen,  ist  unbekannt 

13.  Hier  wäre  etwa  noch  des  Verschlusses  der  Bronzethür  der 
Kirche  von  S.  S.  Cosma  e Damiano,  den  man  für  antik  hält,  Erwäh- 
nung zu  thun.  Nach  der  von  S.  Ivanoff  in  den  Annali  dell  instituto 
Tom.  31.  1800  pag.  82  gegebenen  Beschreibung  und  Zeichnung  wird 
der  gezahnte  waagrechte  und  senkrechte  Riegel  durch  ein  gezahntes  Rad, 
in  welches  der  Schlüssel  gesteckt  wird  zugleich  bewegt. 

14.  So  häufig  wie  bei  uns  am  Rhein*)  scheinen  Schlüssel  und 
Schlosstheile  in  Italien  und  namentlich  in  Pompeji  nicht  vorzukommen  — 
oder  gehören  sie  etwa  auch  zu  den  verachteten  Dingen,  über  welche  eine 
gewisse  archacologische  Vornehmheit , für  die  nur  die  hohe  Kunst  Werth 
hat,  schweigt!?  — Overbeck  erwähnt  ihrer  kaum.  — Avellino  (dcscri- 
zione  di  una  casa  Pompejana.)  spricht  von  zwei  in  Pompeji  ge- 
fundenen Schlössern,  wie  von  Seltenheiten,  indem  er  sic  nur  unter  sich 
vergleicht.  Es  sind  beides  Schlösser  für  Ueberwiirfe,  sie  sind  missver- 
ständlich auf  den  Kopf  gestellt,  im  übrigen  gilt  von  ihnen  das  hier  gesagte. 

Ehe  wir  die  Schiebeschlösser  verlassen,  sei  noch  bemerkt,  dass  die 
zugehörigen  Schlüssel  häufig  als  Fingerringe  gefasst  sind,  (Fig.  31) 

*)  So  z.  B.  fanden  sich  auf  der  Saalburg  auf  einer  Fläche  von  50  □“  sieben 
Schlüssel,  welche  es  wahrscheinlich  machen,  dass  jeder  Soldat  einen  verschliessbaren 
Kasten  hatte;  doch  bleibt  es  immerhin  auffallend,  dass  man  die  Schlüssel  hier  und 
nicht  bei  der  Leiche  fand. 

10 
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auch  die  gleich  zu  besprechenden  Drehe-  und  Federschloss -Schlüssel 
kommen  in  dieser  Fassang  vielfach  vor.  Unser  Museum  besitzt  deren 
allein  6+15  + 5 = 26  Stück,  welche  nicht  danach  aussehen,  als  ob 
sie  nicht  zum  praktischen  Gebrauch,  sondern  nur  zum  symbolischen 
Schmuck  der  Hausfrau  gedient  hätten. 

15.  Wir  kommen  jetzt  zu  der  dritten  Klasse  von  Schlössern,  die 
durch  eine  drehende  Bewegung  ihrer  Schlüssel  gesperrt  werden.  Wir 
haben  nur  wenig  über  sie  zu  sagen,  da  sie  auf  denselben  Grundsätzen 
wie  die  Schlösser  unserer  Zeit  beruhen.  Durch  Drehung  des  Schlüssels, 
dessen  Bart  dabei  das  Eingerichte  oder  den  Versatz  durchläuft,  wird  die 
Feder , welche  den  Schlossriegel  in  seiner  Lage  festhält,  ausgerückt  und 
der  Riegel  vor  oder  zurückgeschoben,  und  auch  in  der  neuen  Lage 
wieder  durch  die  Feder  festgehalten. 

Wenn  diese  Schlösser  schon  einen  Fortschritt  bekunden,  so  war 
dieser,  wie  Funde  in  Pompeji  beweisen,  schon  vor  der  Zerstörung  der  Stadt 
(79  n.  Chr.)  gemacht,  ja  schon  weit  früher,  denn  ein  dort  gefundener 
bei  Mazois  II.  pl.  7 u.  4 abgebildeter  Drehschlüssel,  ist  ein  kunstvolles 
Prachtexemplar,  wie  der  eines  Kammerherrn;  er  weist  eine  Reihe  zier- 
licher Durchbrechungen  auf,  die  nur  zum  Schmuck  und  ohne  die  Mög- 
lichkeit einer  practischen  Verwendung  sind ; es  ist  ein  zweckloses  Rafine- 
ment  wie  cs  neuen  Erfindungen  nie  eigen  ist. 

Die  römischen  Drehschlüssel  sind  überhaupt  grössten  Theils  Luxus- 
schlüssel, ohne  den  Gebrauch  auszuschliessen;  mit  Bronzegriffen  in  Form 
einer  Hand  die  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  eine  Perle  hält  (6)  in 
Form  von  Palmettcn  (17)  von  einem  halbmondförmigen  Omament  auf 
Sockel  (8)  oder  anders  verziert.  Viele  sind,  wie  gesagt,  als  Finger- 
ringe gefasst,  (Fig.  32)  und  haben  wo  der  Schlüssel  sich  ansetzt  ein 
Plättchen , dass  sich  zu  einem  Siegel  eignete,  aber  nicht  benutzt  wurde, 
denn  es  zeigt  nur  nichtssagende  Abfasungen,  Einschnitte  und  Bohrkreisc. 

Die  Sehlüsselbürte  stehen  häufig  reehtwinklich  zur  Ebene  des 
Schlüsselgriffes,  sie  sind  nie  gekrümmt  oder  geschweift , daher  die  Schlüs- 
sellöcher stets  gerade  waren.  Alle  Drehschlüssel  haben  hohle  Schäfte 
und  können  wir  nicht  behaupten , dass  einer  der  nicht  holden  Schlüssel 
in  unserm  Museum  zweifellos  römisch  sei. 

Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  zu  all  den  sonderbar  gestalteten 
Schlüsseln,  an  denen  die  Museen  noch  reicher  als  die  Mitwelt  sind, 
die  nicht  vorhandenen  Schlösser  zu  integriren , wir  wollten  nur  die  drei 
Systeme  — der  Zieh-,  Schieb-  und  Drehschlösser,  in  welche  auch  jene 
wohl  einzurangiren  sein  werden , kennzeichnen , und  die  bisher  am 
dunkelsten  gebliebenen  beiden  ersteren  erklären. 
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16.  Als  Anhang  bleibt  uns  noch  einiges  über  Vorhänge-Schlösser, 
die  viele  Anwendung  fanden,  zu  sagen.  Sie  sind  meistens  mit  einem 
Haken  versehen  mittels  dessen  sie  eingchangen  wurden,  während  sie  von 
der  andern  Seite  eine  Krampe  oder  Kette  festhielten.  (Pig.  34.) 

Um  das  Prinzip  zu  zeigen,  wählen  wir  das  Fig.  35  schematisch 
dargestellte  Federschloss.  Es  handelt  sich  darum , dass  die  Ringe  a und 
b dem  Zuge,  der  in  entgegengesetzter  Richtung  an  ihnen  geübt  wird 
nicht  nachgeben,  ohne  dass  ihre  Verbindung  innerhalb  der  Kapsel  k, 
m,  n,  o durch  einen  dafür  bestimmten  Schlüssel  gelöst  worden  ist.  Der 
mit  dem  Ring  b durch  einen  Schaft  verbundene  Knopf  wird  durch  drei 
Federn , von  denen  man  hier  nur  zwei  im  Durchschnitt  sieht,  zangen- 
artig festgehalten  und  nur  dann  freigelassen , wenn  cs  gelingt  die  Federn 
von  Innen  nach  Aussen  zu  drängen.  Dies  geschieht  durch  den  Ring- 
schlüssel (Fig.  33),  dessen  Plättchen  man  flach  in  den  waagrechten  Theil 
des  Schlüssellochs  hineinschiebt.  Die  drei  Spalten  seines  Ausschnittes  [~~| 
streifen  sich  über  die  Ellenbogen  der  Federn,  deren  eine  hier,  nicht 
dargestellte,  das  Iunere  des  Schlosses  verbirgt  — und  indem  der  Ring 
hinabgeschoben  wird,  klemmen  die  Spalten  die  Federn  so  zusammen, 
dass  sie  den  Knopf  fahren  lassen,  und  er  nebst  Schaft  und  Ring  in 
Richtung  des  Pfeils  herausgezogen  werden  kann. 

Wir  begnügen  uns  mit  diesem  einfachsten  Beispiel,  ohne  uns  auf 
die  vielen  weitern  Coinbinationen  desselben  Prinzips  weiter  einzulassen, 
um  so  mehr  als  dieselben  mit  dem  Hammer  auf  dem  Ambos  — nicht 
auf  dem  Reisbrett  erfunden , sich  auf  diesem  mit  ihren  in  verschiedenen 
Ebenen  liegenden  Eingriffen  und  Lösungen  kaum  verständlich  dar- 
stellen Hessen. 
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Das  Rheingauer  Gebüek 

mit  einer  UeberBichtekorte 

von 

A.  v.  Cohausen, 

Oberst  a.  D.  und  Conservator  der  Alterthümer  in  Wiesbaden. 

$ifrju  £af.  XII. 


Wir  hören,  (lass  in  America  innerhalb  Jahresfrist  Städte  und 
Dörfer  wie  die  Pilze,  mitten  im  Urwalde,  wo  nie  eine  menschliche  An- 
siedelung gewesen,  entstehn.  Sie  erhalten  ihre  regelrechten  Strassen, 
es  fehlt  nicht  das  Schulhaus,  der  Kramladen,  die  Kirche  und  das  Wirths- 
haus;  es  bedarf  nur  eines  nahen  Baches,  der  die  Sagemühle  treibt, 
das  Bauholz  herzurichten  und  die  Energie  der  Amerikaner  — das  ist 
ihr  Stolz. 

Ganz  anders  sind  unsere  Städte  und  Dörfer  geworden.  Sie  wur- 
zeln in  ältester  Zeit  und  sind  allmälig  zu  dem  erwachsen , als 
was  wir  sie  sehen.  Sie  haben  alles  erlebt,  zu  allem  mitgewirkt,  ge- 
kämpft und  gelitten  für  das , was  nicht  nur  sie , was  die  ganze 
Menschheit  geworden  ist;  jede  Zeit  warf  ihnen  ihren  Theil  Arbeit 
zu,  die  Römer,  die  ersten  Glaubensbotcn,  die  Völkerwanderung,  die 
Karolinger,  das  ganze  Mittelalter  mit  seinem  kirchlichen  Sinn  und  sei- 
nem Faustrecht,  die  Bauernkriege , die  Reformation,  die  Schweden, 
Spanier,  Franzosen,  so  wie  die  Befreiungskriege  von  1813.  14.  15.  66. 
70.  Sic  waren  alle  dabei,  Städte  und  Landschaft,  bereit  und  thä- 
tig,  in  die  Speichen  der  Geschichte  su  greifen.  — Diese  Mitarbeit  an 
der  Culturcntwicklung  der  Menschheit  — die  ist  unser  Stolz;  und 
unsere  Freude  ist’s,  überall  in  Wohnpliitzen,  in  Wald  und  Flur 
noch  die  Zeugen  aufzufinden,  vor  denen  diese  Mühen  und  Kämpfe,  welche 
schlieslich  alle  der  Humanität  zu  gut  kamen,  Statt  gefunden  haben. 
Nur  zu  einem  solchen  Zeugen,  der  Vieles  von  dem  mit  durch  gemacht 
hat,  was  den  Rheingau  zunächst  betroffen , sollen  die  nachfolgenden 
Blätter  geleiten,  zu  seinen  Grenzwehren,  zu  dem  Rheingauer  Gebüek. 
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Es  wird  gut  sein,  vorher  noch  einen  Blick  auf  die  Lage  und 
die  in  Betracht  kommenden  Zustände  des  Rheingaus  zu  werfen.  Den 
Namen  erhielt  er  mit  der  Vertreibung  der  Römer  durch  die  Franken, 
als  auch  östlich  der  Künigessundragau  und  nördlich  der  Einrichgau 
ihre  Namen  empfingen.  Südlich  und  westlich  begrenzt  ihn  der  Rhein, 
östlich  die  Waldaffa , die  an  Schlangenbad  vorüber  sich  bei  Nieder- 
walluf in  den  Rhein  ergiesst  — und  nördlich  läuft  seine  Grenze 
auf  den  Höhen  jenseits  der  Wisper,  die  bei  Lorch  mündet.  Nicht 
allein  die  sonnige  vom  Waldgebirge  geschützte  und  bewässerte  Lage, 
das  von  da  in  sanften  Vorhöhen  zum  Strom  abfallende  fruchtbare  Gelände, 
sondern  seine  feste  Umschliessung  und  das  wackere  Regiment,  das 
darin  herrschte  und  noch  ein  weiterer  Umstand  förderten  und  erhielten 
sein  Gedeihen.  Wir  wissen  nämlich,  dass  an  der  Ecke,  wo  der  Rhein  seinen 
westlichen  Lauf  plötzlich  nach  Norden  wendet,  durch  die  Stromschnelle 
und  Enge  des  Binger  Loches  die  Schifffahrt  unterbrochen  war.  Handels- 
leute, die  mit  ihren  Schiffen  und  Flössen  noch  vor  der  römischen  Be- 
sitznahme unsere  Vorfahren  mit  Iironzewaffen  und  Schmuck  versahen, 
mussten  da,  wo  heute  Lorch  und  Rildesheim  liegen,  den  Strom  ver- 
lassen, ihre  Waare  über’s  Gebirge  schaffen  und  jenseits  wieder  ein- 
schiffen; sie  fanden  auf  diesen  waldbedeckten  Höhen  eine  Bevölkerung, 
in  deren  Interesse  cs  lag,  als  Träger  und  Fuhrleute  behültiieh  zu  sein, 
und  die  Sicherheit  des  Verkehrs  zu  schützen.  Der  Weg  hiess  die 
Kaufmannsstnissc  bis  in  die  neueste  Zeit. 

Die  Römerstrasse  von  Trier  an  den  Rhein  spaltet  sich,  um  für  Sen- 
dungen Rheinauf-  und  Rheinabwärts  das  Binger  Loch  zu  vermeiden , bei 
Simmren  auf  dem  Hundsrücken  in  zwei  Wege,  deren  ciuer'über.Stromberg 
nach  Bingen,  der  andere  über  Rheinböllen  nach  Nieder-Heimbach,  gegenüber 
Lorch,  zieht;  von  Lorch  folgt  er  dem  Wisper-Thal  gegen  Schwalbach 
zur  Alimentirung  der  Pfahlgraben-Besatzung.  Diese  aber  .schützte  den 
zwischen  dem  Oberrhein  und  Niederrhein  bestehenden  und  durch  die 
Kaufmannsstrasse  zwischen  Lorch  und  Büdesheim  verknüpften  Verkehr 
gegen  die  Eingriffe  östlicher  Feinde. 

Dass  im  Mittelalter  schon  früh  Anstalten  bestanden,  welche  die 
Fortdauer  dieses  Verkehrs,  wie  auch  dieses  Hemmnisses  erleichterten,  oder  mit 
andern  Worten,  welche  das  Umladen  der  Schiffe  constatiren,  ergibt  sich 
aus  einer  Urkunde  von  1398,  worin  Erzbischof  Johann  von  Mainz  zweien 
Brüdern  gestattet,  „zwei  Krahnen,  als  sie  bisher  bei  Lorch  gehabt  auch 
fürbass  zu  haben“,  ein  gleiches  erlaubt  er  auch  in  Rüdesheim.  Zu  An- 
T"k-,iunderts  muss  der  Transport  zu  Land,  welcher  aller- 
•zollung  leichter  entging  als  der  auf  der  Wasserstrasse, 
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den  Kaufleuten  doch  noch  sicherer  geschienen  haben,  denn  1517  versprechen 
die  vier  Rheinischen  Curfürsten  den  Kauf-  und  Schiffleuten  auf  dem 
Rheinstrom  und  den  I^einfaden  von  Mainz  bis  Cöln,  Schutz  und  Sicher- 
heit und  schlicsscn  jene  von  diesem  Schutze  aus,  welche  ihre  Waaren 
auf  der  Axe  transportirten  und  damit  den  „Ryn,  sein  Strohm  und  Leyn- 
pfadt  fliehen.“ 

Wenn  nun  auch  die  Franzosen  im  16.  und  danach  die  Schweden  im  17. 
Jahrh.,  als  sie  die  Zollstätte  Ehrenfels  in  Besitz  hatten,  durch  Sprengung  mit 
Pulver  auch  das  Binger  Loch  etwas  erweitert  haben,  so  muss  doch  noch 
im  17.  Jahrhundert  der  Zustand  nicht  viel  besser  gewesen  sein.  „Das 
Binger  Loch,  heisst  es  bei  Dilhelm,  ist  so  mit  Steinen  besetzt  gewesen, 
dass  weder  Flösse  noch  Schiffe  hinauf  noch  hinunter  haben  kommen 
können,  wesswegen  die  Schiffherm  durch  solchen  Felsdamm  etliche  Löcher 
sprengten  und  machen  lassen,  wodurch  alsdann  die  Schiffe  und  Flösse 
passiren  müssen,  und  welche  Oeffnung  nunmehr  das  Binger  Loch  gc- 
nennet  wird.  Wie  es  denn  die  Naturforscher  selbst  allda  mit  ansehn 
können,  wie  das  Wasser  gleichsam,  als  in  einen  Trichter  einlaufe.  Sonst 
bezeugen  auch  die  berühmten  Kaufleute  in  Frankfurt  die  Herrn  von 
Stockum,  noch  heut  zu  Tag,  wie  ihre  Grosseltern  erst  noch  bei  Manns- 
gedenken auf  erlangte  Kurmainzische  Erlaubniss,  die  alldasige  längs  zu- 
vor gemachte  Oeffnung  besagten  Felsdammes  noch  besser  hatten  erwei- 
tern lassen,  damit  sie  mit  ihren  grossen  Holzflössen,  auf  deren  jedem 
sich  oft  300  Personen  befinden,  durchkommen  können.“  . 

Erst  in  den  Jahren  1830  bis  1832  wurde  das  bis  dahin  nur  21 
Fuss  weite  Binger  Loch  auf  das  Zehnfache  erweitert;  auch  an  Land- 
wegen fehlt  es  seitdem  nicht,  welche,  wie  früher  das  Hemmniss,  nun 
durch  die  Förderung  des  Verkehrs  so  mächtig  zur  Blüthe  des  Gaues 
mitwirken. 

Zur  Zeit  der  Carolinger  besass  der  Königliche  Fiscus  im  Rheingau 
die  Saal-  oder  Oberhöfe  Lorch,  Rüdesheim  und  Eltville,  in  welche  die 
zugehörigen  Unterhöfe  ihre  Gefälle  ablieferten. 

An  der  Spitze  des  Gaues  stand  der  Gaugraf  — der  Rheingraf  — 
der  seinen  Sitz  auf  Rheinberg  an  der  Wisper  hatte;  seine  Malstätte  für 
Rechts-  und  Verwaltungssachen  hatte  der  Gau  auf  der  Lützelau,  einer 
einst  unterhalb  Winkel  gelegenen,  jetzt  verschwundenen  Rheininsel.  — 
Der  Gau  war  in  Cente  unter  Centgrafen,  und  in  Marken  oder  Gemein- 
den getheilt.  — So  blieb  es  auch,  als  durch  Kaiser  Otto  I.  Schenkung 
der  Rheingau  an  Mainz  kam,  zum  Dank  dafür,  dass  Erzbischof  Wilhelm 
die  Wahl  Otto  II.  gesichert  und  ihn  den  26.  Mai  961  in  Aachen  ge- 
krönt hatte. 
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Der  Rheingau  blieb  freies  salisches  Land  ohne  Leibeigenschaft. 
— Die  Luft  im  Rheingau  macht  frei  — hies  es,  und  der  Erzbischof 
regierte  das  Land  durch  das  Land,  sagt  Bodmann,  der  Vicedom  ver- 
trat nur  seine  Rechte,  in  den  Händen  der  Landschaft  war  die  Ver- 
waltung. — Diese  Freiheit  erhielt  sich  das  Land  durch  die,  in  dem  Be- 
wustsein  und  der  Liebe  Aller  von  Altershcr  wurzelnde  Verfassung, 
durch  den  wohl  organisirten  und  rasch  mobiiisirten  Landheerbann,  und 
durch  seine  guten  Befestigungs-Anlagen.  Diese  bestanden  im  Innern  in 
den  ummauerten  Städten,  in  den  umgrabenen  und  umhegten  Dörfern, 
nach  Aussen  in  der  Grenzwehr  des  Rheingauer  Gebilckes,  welches 
Qberall,  wo  der  Rhein  nicht  floss,  also  auf  der  Nord-  und  Ostseite  die 
Grenze  umzog. 

Das  Gebück  schildert  Pater  Baer  von  Eberbach  als  einen  50  und 
mehr  Schritt  breiten  Waldstreifen,  in  welchem  man  alle  Bäume  in  ver- 
schiedener Höhe  abwarf  und  neuerdings  ausschlagen  liess;  dann  bog 
man  die  hervorgeschossenen  Zweige  zur  Erde  nieder,  und  flocht  sie  dicht 
in  einander;  da  sie  nun  fortwuchsen,  so  entstand  dadurch  eine  so  dicke 
und  verwickelte  Wildniss,  dass  sie  für  Menschen  und  Pferde  undurch- 
dringlich war,  und  nur  nach  langer  Arbeit  hätte  durchbrochen  werden 
können. 

Die  Aufsicht  und  Unterhaltung  lag  ira  Allgemeinen  jenen  Ort- 
schaften ob,  durch  deren  Waldmarken  sich  das  Gebück  erstreckte.  Man 
zog  junge  Sträucher  nach , man  hieb  das  alte  Astholz  aus  und  backte 
das  junge  aufs  neue,  damit  nirgend  eine  Lücke  entstände.  Um  aller 
Nachlässigkeit  der  interessirten  Gemeinden  vorzubeugen , wachte  das 
General  - Haingericht  (das  blose  Abschneiden  einer  Spiessgerte  wurde  mit 
10  Goldgulden  verpönt),  und  Bahm  durch  Ausschüsse  Besichtigungen 
und  Rägen  vor. 

Einer  solchen  Besichtigung,  oder  da  sie  zu  Pferd  vorgeuommen 
wurde  — Bereitung  wollen  wir  uns  anschliessen,  um  an  den  betreffen- 
den Stellen  auf  manche  Einzelnheiten  aufmerksam  machen.  Wir  folgen 
dieser  Bereitung  um  so  lieber,  da  weder  Pater  Bär  noch  Bodmann  den 
Zug  des  Gebücks  überall  richtig  und  genau  angeben. 

Es  war  anno  1619  am  25,  26.  und  27.  Februar,  gewissennassen 
zur  Bereitschaft  auf  den  30jährigen  Krieg,  der  eben  begonnen  hatte, 
dass  der  Vitzthum  der  gestrenge,  wohledle  und  feste  Wolf  Heinrich  von 
Breydenbach  in  Begleitung  seines  Sohnes  Johann  Antoni,  des  Philipp 
Eberhard  von  Stockheim,  des  Gewaltboten  Johann  Meissener,  des  Land- 
hauptmanns Rutger  Schmidt  jjnd  des  Amtknechtes  Nicolai  Itzstcin, 
welcher  das  Protoeoll  führte,  die  Itheingauische  Landwehrung,  „alle  Ge- 
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bücke  und  Bollwerke,  Häge  und  Schläge  umritten  und  mit  sonderbarem 
Fleiss  beaugenscheinigten,  und  deren  Defecte  und  Mängel  nach  Ver- 
mögen notirten  und  selbige  fürbass  verbessern  zu  lassen  sich  ent- 
schlossen.“ (Ms.  im  Besitz  des  Nass.  Alterthumvereins). 

Nachdem  wir  uns  überzeugt,  dass  sowohl  Lorch  als  Lorchhausen 
mit  Mauern  und  Thürmen  wohlbefestigte  Orte  waren,  und  wissen,  dass 
daselbst  eine  kampfbereite  Ritterschaft  ansässig  war , welche  einem 
Landesfeinde  weder  längs  des  Rheines  vorzugehen , geschweige  denn  in 
das  Wisperthal  einzudringen  gestattet  haben  würde,  nachdem  wir 
auch  den  Nolling  jenen  fernblickenden,  merkwürdig  construirten  Wart- 
thurm  über  Lorch,  an  den  sich  einst  die  Mauern  des  Städtchens  an- 
schliessen  sollten , besichtigt  und  den  Thalweg  erreicht  haben,  verlassen 
wir  erst  am  Niederthal,  sonst  Auslauf  genannt,  zwischen  Lorchhausen 
und  Caub,  den  Rhein  und  folgen  thalauf  der  Mainzisch  - Pfälzischen 
Grenze.  Es  ist  dieselbe,  welche  schon  nach  einer  Beteyding  vom  Jahr 
1458  (Bodm.  67)  mit  Steich-  oder  Stichsteinen  ausgemarkt  war;  12  bis 
14  dergleichen,  einer  mit  der  Jahreszahl  1551,  ein  andrer  mit  1777 
leiten  uns  zur  Höhe,  wo  1 1 grössere  Steine  mit  dem  Pfälzer  Spitzweck 
und  dem  Mainzer  Rad  uns  die  Terminey  angeben,  und  wo  zugleich  das 
erste  Gebück  beginnt. 

Keineswegs  zufrieden  ist  mit  dem  der  Vitzthum  und  mit  den  Lorch- 
hausern, „denen  es  zu  handhaben  gebührt,  es  ist  zu  schma)  und  zu 
dünn  und  sind  etliche  gänge  Pfade  dadurch.“  — Davor  liegt  heute 
der  Sauerberger  auch  Frohnbom-Hof  genannt  und  die  Ueberreste  einer 
Erdschanze,  welche  den  Weg  von  Lorch  nach  Weisel  oder  Caub  zu  ver- 
wehren bestimmt  war,  vielleicht  zur  Zeit  als  Gutenfels  1504  oder 
1631—32  von  dem  Landgrafen  von  Hessen  belagert  wurde,  und  dieser 
sich  die  Angriffe  der  Mainzischen  von  Halse  halten  wollten.  Die  Grenze 
zog  von  Frohnbom  bis  uff  den  Wasserfall  (den  Wasserlauf)  und  dem 
nach  bis  in  den  Weiher,  weiter  dem  Wasserfall  folgend  bis  in  die  Die- 
fenbach (Sauerbach).  So  zieht  auch  das  Gebück  strack  den  Weiherwald 
hinab  ins  Sauerthal,  um  den  Rheingau  gegen  das  Reichsritterschaftlichc 
Gebiet,  zuletzt  deren  von  Sickingen,  abznsperren.  Wir  sehen  deren  Burg,  die 
Sauerburg,  als  Dreieck  mit  abgestumpfter  Spitze  gegen  die  Bergseitc 
gerichtet,  mit  ihrem  hohen  viereckigen  an  einer  Seite  gebrochenen  Berg- 
fried, und  mit  verschiedenen  für  den  Geschützkampf  eingerichteten  Ron- 
dilen,  Caponieren  und  bastionären  Formen,  welche  dem  16.  Jahrhundert 
angehören. 

Ein  Schlag,  zu  dem  jedoch  die  Burgberrschaft  von  Sauerburg  einen 
Schlüssel  hatte,  sperrte  den  Thalweg.  Auf  den  Felsen  zu  beiden  Seiten 
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des  Baches  standen  Hochgerichte,  welche  die  Kurmainzische  und  die  Kur- 
pfälzische  Hoheit  in  Erinnerung  zu  bringen  hatten. 

Diesseits  des  Gebückes  liegt  als  Wächter  des  Thalweges,  die  mit 
Lorcher  Ritterschaft  besetzte  Ganerbenburg  Waldeck. 

Die  alten  Hainbuchen,  deren  kurze  knorrige  Stämme  und  ver- 
wachsene Aeste  einst  die  Hauptbestaudtheile  des  Gebückes  auf  dem 
rechten  und  linken  Thalabhang  ausmachten,  stehen  nur  noch  vereinzelt 
und  der  grösste  Theil  des  Waldstreifens,  den  sie  einst  besetzt  hiel- 
ten, ist  jetzt  mit  Fichten  bestandet.  Solche  ziehen  aus  dem  Bachgrund 
„das  Vathenthal  uss  nach  dessen  Wasserfall  bis  uf  die  Stichsteyn  den 
Ransler  Berg  hinan“  — der  District  hat  den  Kamen  „im  Gebäck1'  be- 
halten. — (Die  Umwandlung  ist  in  den  40er  Jahren  geschehen  durch 
den  Oberförster  Nathan.  Es  geht  die  Rede,  dass  er  seine  ganze 
Oberförsterei  mit  einem  Nadelholzstreifen  habe  einfassen  wollen  — doch 
hat  das  weiter  keinen  Sinn,  als  dass  das  Rheiugauer  Gcbück  auch  ein 
Theil  seiner  Bezirksgrenzc  war,  in  dem  er  das  abgängige  Buchen-Krttppel- 
holz  durch  Nadelholz  ersetzt  hat). 

Im  Bacbthal  — Sauerthal  — endigt  das  Lorchhäuser  und  be- 
ginnt das  Lorcher  Gebück.  Der  Vitzthum  fand  damals  „dass  es 
mit  schönem  jungen  Holz  bewachsen  sei,  das  man  wohl  anziehen  und 
bücken  könne  — ob  es  zwar  ziemlich  licht  und  durchsichtig,  so  hat  es 
doch  keine  sonder  Gefahr  wegen  des  Ortes  hoher  Berge.  Es  gehen  da 
durch  3,  4,  5 Fuhrwege,  die  keineswegs  alle  zu  gedulden  — bei  dem 
einen  ist  für  rathsam  erachtet  worden,  dass  ein  Schlag  aufs  Beste  ge- 
macht werde.“  Das  scheint  auch  geschehen  zu  sein,  denn  der  Weg, 
welcher  von  Ransel  kommend,  bei  der  heilig  Kreuzcapelle  ins  Wisper- 
thal fällt,  durchschneidet  500  Schritt  südlich  vom  Ottesser  llof,  den  er 
rechts  liegen  löst,  das  Gebück,  und  trifft  2000  Schritt  weiter,  auf  einen 
Quergraben , welcher  sich  mit  24  Fuss  Breite  und  5 Fuss  Tiefe  und 
mit  einem  entsprechenden  Wall  auf  der  Südseite,  westwärts  200,  ost- 
wärts 500  Schritt  lang  von  Thalschlucht  zu  Thalschlucht  über  den 
Rücken  zieht  und  dem  Schlagbaum  als  Anschluss  gedient  haben  mag. 
Auch  hier  war  die  Gränzc  einst  durch  Stichsteine  bezeichnet  und  an 
der  „Ransstrasse  da  stand  ein  grosser  Entscheydsteyn,  daran  ist  Schrift 
gehawen,  dass  es  ein  Entscheydtsteyn  sy  der  von  Lorch  und  Cube.“ 

Von  hieran  aber  folgt  das  Gebück  nicht  mehr  der  Grenz-Beredung 
von  1458,  sondern  zieht  ins  Wolfsloch  hinab;  „da  sind  keine  sonder- 
lichen Mängel  noch  Gefahr,  wegen  des  tiefen  Grundes , so  man  nicht 
wohl  gehn,  viel  weniger  reiten  kann.“ 

Auf  der  Höhe  jenseits  — auf  der  Ilexstatt  — „haben  die  Ransler 
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einen  Fuhrweg  durchs  Gebück  und  gedenken  noch  zu  behaupten,  als 
sollten  sie  Gerechtigkeit  dazu  haben.,, 

Hat  man  dem  Gebück,  oder  jetzt  einer  Forstverjiingung , folgend 
den  Ransler  Bach  überschritten,  und  in  der  untern  Kuhdell  den 
Schanzenkopf  zu  ersteigen  begonnen , so  geräth  man  in  ein  Urwald- 
dickigt,  in  dem  nur  die  verhauenen  Gebückbäume  von  menschlichem 
Thun  Kunde  geben.  Riesige  Eichen  scheinen  einem  glücklichen  Ver- 
gessen oder  einem  forstraännischem  Schönheitssinne  ihre  Erhaltung  zu 
danken.  Scheinbar  gewaltig , aber  im  Innern  hohl,  strecken  sie  ihre 
dürren , phantastisch  gewundenen  Aeste  zum  Himmel  empor,  Raben  um- 
kreisen sie  und  der  Specht  hackt  nach  Würmern  suchend  in  das  dröh- 
nende Holz,  sonst  ist  alles  weglos  und  still  weit  umher,  aber  der  Land- 
schaftsmaler der  die  Stelle  fände , fände  mit  ihr  eine  Fülle  der  schönsten 
Baumstudien. 

Auf  dem  Schanzenkopf  angekommen,  steh'n  da  auf  sonniger 
Heide  die  Gebücksbäume  in  lückenhaften  Reihen,  auf  einer  von  Rand- 
böschungen begleiteten  Planirftng,  wahre  Prachtexemplare  verwachsener 
ßaumgnomen  — sie  geleiten  uns  zur  Aachener  Schanze,  bei  der,  jen- 
seits der  tiefen  Hernsbach-Schlucht,  plötzlich  die  Burg  Rheinberg  uns 
gegenüber  steht. 

Die  Aachener  Schanze,  innerhalb  des  Gebückes,  auf  dem  gegen 
das  Wisperthal  steil  vortretenden  Bergkopf  gelegen , beschreibt  ein 
Rechteck  von  30  Schritt  Länge  und  Breite,  seine  nach  dem  Thal  ge- 
richteten Seiten  sind  als  Terrasse,  die  nach  dem  Berg  gerichteten  als 
Wall  und  Graben  gebildet  Auf  dem  Wall  und  in  der  Contrescarpe 
standen  drei  Eichen,  die  man  kürzlich,  im  Jahr  1872,  abgehauen  hat,  sie 
hatten  1 und  1,30  m.  Durchmesser  und  mögen  wohl  500  bis  600  Jahre 
gestanden  haben.  Sie  sind  jedenfalls  jünger  als  die  Wailanschüttung 
auf  der  sie  standen  und  als  die  Gräben,  aus  deren  Böschung  sie  auf- 
gewachsen. 

Unter  den  Bewohnern  der  Umgegend  besteht  die  Sage,  Aachener 
Kaufleute  - hätten  die  Schanze  gebaut,  um  gegen  die  Räubereien  der 
Ritter  von  Rheinberg  gesichert  ihre  Tuchwaaren  auf  die  Frankfurter 
Messe  bringen  zu  können. 

Wahr  ist,  dass  die  Ritterschaft  der  Umgegend  und  namentlich 
auch  die  Rheingrafen,  sich  der  Wegelagerung  und  arger  Räubereien  auf 
dem  Rhein  und  auf  den  Landstrassen  schuldig  gemacht  haben,  und 
dass  desBhalb  Erzbischof  Werner  von  Mainz  im  Jahr  1279  Rheinberg 
belagert  und  zerstört  hat ; bekannt  ist , dass  dergleichen  Kriegszüge  mit 
Aufgebot  der  Städte  und  Landschaft  geschahen,  und  dass  die  Zünfte 
gewisse  Tbeile  der  Belagerungsarbeiten  auf  sich  nahmen;  nicht  minder 
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bekannt  ist  es,  dass  während  des  Mittelalters  niederländische  Woll- 
weber  in  Lorch  ansässig,  eine  ansehnliche  Zunft  bildeten.  Es  scheint 
daher  der  Sage  Kern  der  zu  sein,  dass  die  als  Aachenes  bezeichneten 
Weber  von  Lorch  die  Belagerung  mitmachten  und  zu  deren  Schutz  und 
zur  Aufstellung  von  Wurfgeschützen  jener  Zeit  die  Schanze,  welche  ihren 
Namen  trägt,  zu  bauen  übernommen  und  besetzt  haben.  Wir  haben 
uns  dieselbe  durch  Pfahlwerk  verstärkt  und  durch  einen  blockhausartigen 
hölzernen  Thurm  besetzt,  zu  denken. 

Rheineck  liegt  uns  gerade  gegenüber,  aber  etwas  tiefer.  Der 
scharfe  Berggrat,  den  es  einnimmt,  ist  mehrfach  ausgezackt  und  wir  er- 
kennen darin  die  beiden  tief  eingeschnittenen  Gräben , welche  der  über- 
schreiten muss , der  von  der  llöhenseite  sich  der  Burg  nähert.  Zwischen 
beiden  liegt  ein  Vorwerk,  hinter  dem  letzten  die  Burg  selbst,  die  sich 
in  drei  Abschnitte  theilt  und  auf  dem  höchsten  Punkt  des  letzten,  den 
hohen  viereckigen,  über  Eck  gestellten  Bergfried  trägt.  Dies  wie  seine 
gothischen  Fensternischen  mit  hohen  Sitzen,  der  Kamin  und  einige 
Profilirungen  lassen  in  ihm  einen  Neubau  aus  dem  14.  Jahrhundert  ver- 
muthen,  während  ein  aus  der  östlichen  Umfassungsmauer  vortretendes 
Rondel  mit  Geschützscharten  dem  16.  Jahrhundert  angehören  dürfte. 

Ehe  der  Bergkamm  zur  Wisper  abbricht,  ist  seine  letzte  Erhe- 
bung mit  einer  zweiten,  aber  noch  mehr  zerstörten  Burgruine  besetzt, 
es  ist  die  von  Kammerberg.  Sie  erhebt  sich  zwischen  zwei  tiefen 
Gräben  und  hat  einen  dritten  gegen  Rheinberg  hin  vorgeschoben.  Zwi- 
schen den  beiden  erstem  lagen  die  Hauptgebäude,  von  denen  sich  jedoch 
kein  Thurm,  kein  charakteristisches  Mauerstück  mehr  unterscheiden  lässt 
Kammerberg  diente  wahrscheinlich  schon  den  carolingischen  Kaisern  als 
vorübergehender  Aufenthalt  in  Mitten  des  ausgedehnten  Jagdreviers  des 
Kammerforstes,  wenn  sie  in  Ingelheim  residirten,  und  die  Annahme, 
dass  auch  Carl  der  Grosse  hier  manches  Mal  gejagt  und  übernachtet, 
hat  nichts  Unwahrscheinliches.  — Ebenso  benutzten  auch  die  Mainzer 
Erzbischöfe  die  Burg  Kammerberg.  Seit  1822  gehören  beide  Burgen 
und  umliegende  Waldungen  dem  Herrn  von  Zwicrlein. 

Wer  von  dem  wegelosen  Thal,  in  dem  der  Hemsbach  flicsst, 
die  Berglehne  ersteigt,  über  welcher  die  beiden  Burgen  liegen,  der 
lernt  den  Werth  schätzen,  den  die  mittelalterliche  Befestigungskunst 
auf  steile  Abhänge  und  Heckendickichte  legte. 

Am  Burgberg  bei  der  Schieshecke  endet  das  Lorcher  und  be- 
ginnt das  Rttdesheimer  Gebück,  das  am  Weissenthurm  sein  Ende  er- 
reicht. 

An  der  Kammerberger  Mühle  überschreiten  wir  die  Wisper.  In- 
dem wir  den  Kammerberg  hinauf  steigen , wissen  wir  nicht  ob  wir 
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ausserhalb  desGebückes  sind,  und  ob  dies  den  mehr  südlichen  Ameisen- 
berg  hinanzieht,  oder  ob  wir  noch  innerhalb  des  Landes  Bannzäunen 
uns  befinden , und  die  tiefe  Schlucht  des  Wehrgrabens , die  uns  zur 
linken  liegt,  deren  Stelle  vertritt.  Der  Name  liess  es  vermuthen,  aber 
Meister  Itzstein  sagt,  „dass  dasGebflck  noch  jung  gewachsen  und  noch 
nicht  hauig,  und  sonderlich  wendig  der  Schieshecke  zu  schmal  sei ; das 
haben  die  von  Pressberg  verursacht,  welche  mit  ihren  Ackern  dem  Ge- 
bäck zu  nahe  gerückt  seien.  Gleichwohl  sei  letzlich  entschieden  und 
gebührlicher  Maassen  abgesteint  worden,  wie  weit  und  viel  seitens 
Presberg  dem  Gebück  wieder  zu  gut  zu  pflanzen  und  zu  besetzen 
sei.“  Wir  wissen  die  Schieshecke  nicht  mehr  zu  finden,  auch  scheint 
dies  Pressberger  Ackerland  wieder  zu  Wald  angepflanzt  zu  sein.  — 
Wohl  aber  finden  wir  zwei  reizende  Aussichtspunkte  mit  Bänken,  Ge- 
ländern und  Schutzdächern,  welche  von  der  Oberförsterei  Weissen- 
thurm angelegt  worden  sind.  Der  untere  öffnet  uds  den  Blick  das  Thal 
der  Wisper  hinab,  fast  bis  zur  Heiligkreuzcapelle,  wir  folgen  ihrem 
Lauf  und  den  Felsen  und  Wiesen,  zwischen  denen  sie  hinrauscht,  den 
dunkeln  Erlen,  unter  denen  sie  sich  verbirgt  und  die  Forellen  und  Krebse 
hegt,  die  uns  im  Schwanen  zu  Lorch  nicht  minder  gefallen,  zumal 
wenn  wir  die  Mündungen  der  Thäler  zählen,  die  wir  überschritten  und 
die  Berge  auf  denen  wir  das  Gebück  gesucht  haben.  Gern  ruht  das 
Auge  auf  den  Burgen  gegenüber,  die  wir  eben  verlassen,  und  nun  it 
andrer  Verschiebung  und  Beleuchtung  vor  uns  haben. 

Der  obere  Aussichtspunkt  tritt  bis  zu  dem  Felsrand  heran, 
zu  dem  aus  dem  Wehrgraben  die  Gipfel  der  Eschen  herauf  reichen  und 
der  üppige  Eppich  heran  klettert,  wir  übersehen  die  mannigfaltig  in 
einander  verschränkten  Höhen  und  Thäler,  und  haben  das  wohlthuende 
Gefühl  nichts  als  Wald,  nur  unzerrissenen  grünen  Wald  vor  uns  zu 
haben,  nur  die  Schieferbrüche  am  Hohenwurzelgraben  und  die  Lauken- 
Burg  und  Mühle  in  der  Ferne  erinnern  daran,  dass  Menschen  in  ihn 
eingebrochen  sind.  Ehe  wir  den  Weissenthurm  erreichen,  sehen 
wir  wieder  das  Gebück  durch  Nadelpflanzungen  ersetzt,  in  welchen  hier 
und  da  zerstreute  Grabhügel  uns  die  alte  Zeit  in  Erinnerung  bringen ; 
aber  da,  wo  das  Eimach -Thal  zu  unserer  linken  sich  absenkt,  haben 
sich  als  Grenze  zwischen  Feld  und  Wald  noch  einige  schöne  Exemplare 
von  Gebückbäumen  erhalten,  sie  schliessen  sich  an  den  Elmachgraben 
an,  welcher  angesichts  des  Weissenthurms  den  sumpfigen  Quellenplatz 
der  Eimach  durchfährt  und  seinerseits  eine  Umgehung  des  Schlages, 
um  vom  Hinterwald  in  den  ßheingau  zn  kommen,  verwehrt.  Den  5 Fugs 
tiefen  und  24  Fuss  breiten  Graben  mit  einem  4 Fuss  hohen  und  28  Fuss 
breiten  Wall  auf  der  Rheingauseite  sieht  man  auch  noch  auf  der  Ost- 
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Seite  des  genannten  Weges  an  der  Stelle,  welche  in  alter  Zeit  die 
schlimme  Kehr  hiess.  Das  Forsthaus  Weissenthurm  liegt  hoch  an 
der  Strasse,  und  geniesst  eine  prächtige  Aussicht  nach  Nordwest 
und  Norden  über  Pressberg  und  über  das  Wisperthal  hinüber  auf  das 
Hochland  des  Einrichs  und  des  Hundsrücken.  Nach  den  andern  Seiten 
hemmt  der  Wald  den  Blick. 

Auf  dem  südlich  an  das  Forstgehöft  stossenden  flachen  Felde,  ent- 
deckt man  noch  in  einer  kreisrunden  Senkung  die  Stelle,  wo  einst  der 
weisse  Thurm  gestanden,  und  die  Aussicht  über  die  Baumgipfel  hinweg 
in  den  Rheingau  möglich  gemacht  haben  mag.  Er  war  eine  der  gegen 
die  Raubritter  von  Rheinberg  und  Gerolstein  gerüsteten  Burgen,  welche 
den  Pass  durchs  Gebück  verwehrten. 

An  den  Thurm  war  ein  Schützenhaus  angebaut,  von  dein  aus  man 
mittels  einer  Wendeltreppe  in  der  Mauerdicke  seine  höheren  Stockwerke 
erreichte;  er  hatte  deren  zwei,  oder  mit  dem  Dachboden  drei,  durch 
Balkenlagen  gebildet  und  barg  oben  noch  eine,  oder  vielleicht  die  eigent- 
liche für  die  Vertheidigung  eingerichtete,  Schützenwohnung.  Seit  Menschen- 
gedenken hatte  der  Thurm  auch  eine  ebenerdige  Thür,  welch  dazu 
diente,  Heu  und  Stroh  hinein  zu  bringen,  da  er  als  Scheuer  benutzt 
wurde,  lieber  dem  Eingänge  war  das  vereinigte  Wappen  von  Geisen- 
heim und  Rüdesheim  mit  der  Jahreszahl  1425  in  Stein  gehauen.  Die- 
ser Stein  ist  jetzt,  oder  war  vielmehr  zu  Bodmann's  Zeiten,  in  einem 
kleinen  Häuschen  am  Kuhthor  in  Geisenheim  cingemauert  und  war  das 
einzige,  was  noch  von  dem  stattlichen  Thurme  übrig  ist  und  uns  Kunde 
giebt,  dass  er  bereits  zu  jener  Zeit  bestand  oder  gebaut  worden  ist.  Er 
selbst  wurde  181 G abgebrochen,  um  als  Strassenbaumaterial  verwandt 
zu  werden,  wenn  gleich  die  ganz  nahen  Basaltbrüche  ein  weit  besseres 
gegeben  hatten ; das  Unternehmen  hat  sich , wie  gewöhnlich , wegen  der 
Härte  des  Mörtels  schlecht  bezahlt  gemacht  — aber  immerhin  einer 
gehässigen  Zerstörungswuth  gegen  das  Alte  geschmeichelt. 

Das  Presberger  Gebück  sagt  unser  Protocoll  „hebt  sich  an 
e regione  des  weissen  Thurms  auf  der  schlimmen  Kehr  und  endet  sich 
am  Merdesborn  bei  dem  Schlag.  — Sic  haben  solches  zu  alt  werden 
lassen  und  beim  jetzigen  Bücken  fast  alles  entzwei  gehauen  und  damit 
übel  gebückt.“ 

Wir  sehen  daraus  unter  anderm  auch , dass  das  Gebück  allerdings 
einer  Pflege  bedurfte;  denn  wo  die  Aeste  zu  lang  ungebückt  in  die 
Höhe  wachsen , steht  das  Unterholz  ab  und  wird  undicht.  Beim  Bücken 
aber  dürfen  die  Aeste  nicht  schon  so  alt  sein,  dass  sie  beim  Biegen 
brechen;  wohl  aber  soll  die  Rinde  brechen,  denn  aus  diesen  Bruch- 
stellen allein  kommen  die  jungen  Triebe  mit  Ueppigkeit  hervor. 
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Keine  Holzart  eignet  sich  so  gut  zum  bücken,  als  die  Hainbuche, 
welche  wohl  daher  auch  den  aus  Hagen  und  Bucken  zusammen  gesetzten 
Namen  erhalten  haben  wird. 

Der  Vitzthum  fand  es  räthlich,  dass  zwischen  dem  Thurm  und 
dem  Schlag  das  untüchtige  Gehölz  ganz  beseitigt  werde,  damit  man 
diesen  von  jenem  aus  sehen  könne;  auch  solle  vor  dem  Schlag  eine 
Schanze  in  modum  eines  Halbmondes  errichtet  werden. 

„Das  Geisenheimer  und  Assmannshäuser  Gebück  geht  obwendig 
dem  Weissenthurm  an,  zieht  auswendig  dem  Thurm  bis  auf  die 
Wolfswiese  und  inwendig  bis  an  die  Düngstatt,  ist  ziemlich  wohl 
versehen  und  da  cs  noch  zu  hauen , hat  es  schon  junges  Holz, 
welches  sehr  schön  zu  bücken.  Es  hat  aber  einen  durchgehenden  Fahr- 
weg inwendig,  so  zu  der  Dungstatt  hinabgeht,  so  nicht  zulässig.  Item 
auswendig  fast  am  End  des  Gebücks  ist  es  ganz  licht  und  eine  hohe 
Nothdurft  zu  verbessern.  Mehr  befund  sich  fast  gegen  der  Brücke  an 
dem  Schlag  ein  durchgehender  Fusspfad  durchs  Gebück  und  ist  die 
Brücke  des  Orts  wiederum  zu  repariren,  eine  hohe  Nothdurft.“ 

„Von  diesem  Ort  bis  nächst  dem  Mappen  ist  und  folgt  der 
grosse  Hinterwald  und  Gebirg , dass  man  inzwischen  kein  Gebück  nöthig 
und  bisher  auch  keines  gehabt  hat;  ausser  dem,  was  auf  den  Frei- 
wachten in  gefährlichen  Zeiten  überlängst  von  den  Stephanshausern 
zugehauen  wird.“  Diese  Gebücksbäume  sieht  man  auch  noch  in 
Gruppen  auf  dem  Heerkopf  links  des  Weges.  Sie  scheinen  die  in 
Fehdezeiten  ausgesetzte  Feldwachen  gegen  Ueberrumpelung  geschützt 
zu  haben. 

Vorüber  an  alten  Grabhügeln,  deren  mehrere  im  Jahr  1863 
(Annal.  VII.  2.)  seitens  des  Alterthumvereins  untersucht  worden  sind, 
gelangen  wir  bei  einer  dicken  Eiche  an  eine  Stelle,  wo  sich  der  Rhein 
und  das  jenseitige  Land  den  Blicken  wieder  aufthut;  im  nahen  Grunde 
liegt  Stephanshausen.  Die  Stelle  heist  am  Bordekreuz,  und  wir 
betreten  mit  ihr  den  „Rennpfad“  oder  den  „hohen  Weg“,  welcher 
auf  der  Wasserscheide  des  Gebirgs  von  Westen  nach  Osten  hinläuft. 
Es  ist  die  Opperationsbasis,  auf  welcher  die  Itheingauer  Land- 
schaaren  im  Fall  feindlicher  Bedrohung  leicht  jeden  gefährdeten  Pass 
zwischen  Wisper  und  Waldaf  erreichen  konnten. 

Wir  folgen  dem  Rennpfade  ostwärts,  lassen  den  grauen  Stein 
und  die  Spuren  zweier  Ringwälle  rechts  im  Walde  und  einen  dritten 
weiter  auf  der  Hallgarter  Zange  liegen.  — „Drei  Büchsenschüsse 
diesseits  Mappen  beginnt  das  Johaunesberger  und  Winkler  Ge- 
bück, und  geht  bis  zum  Schlag,  da  der  Boden  morastig,  so  dass 
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man  weder  zu  Fass  noch  weniger  zu  Pferd  pnssiren  kann , so  hat  es 
nicht  viel  auf  sich,  dass  hier  schlecht  gebückt  worden.“ 

Hier  an  der  Quelle  der  Ernsbach  hatte  sich  im  12.  Jahrhun- 
dert mit  Bewilligung  der  Besitzerin,  einer  Edelfrau  Dagemund  von 
Geisenheim,  ein  Einsiedler  Henericus  niedergelassen , und  wohl  einiges 
Feld  urbar  gemacht.  Dies  und  den  umliegenden  Wald,  Appo  genannt, 
kaufte  das  Kloster  Eberbach , und  legte  hier  einen  Hof  zum  Appen,  bald 
aber  Mappen  genannt,  an.  Als  nun  des  Rheingaus  Bannziiune  angelegt 
oder  verstärkt,  und  hier  ein  befestigtes  Thor  erbaut  wurde,  nannte  man 
auch  dies  das  Mapper  Bollwerk  oder  Schützenhaus.  Es  bestand 
und  besteht  noch  aus  einem  viereckigen  Thurm , durch  welchen  die  ge- 
wölbte Thorfahrt  geht,  neben  welchem  rechts  ein  Rondel  mit  Kuppel- 
gewölbe und  mit  4 Maulscharten  für  Wallbüchsen  und  zu  beiden  Seiten 
kurze  Mauerstücke  sich  anschliessen  und  den  Wirthschaftsgebäuden  des 
Forsthauses  als  Anlehnung  dienen.  — Ein  Schartensturz  trägt  die 
Jahreszahl  1494.  — Vor  dem  Thore  ist  ein  Halbmond  angelegt, 
dessen  Brustwehr  noch  4'  Höhe  und  dessen  Graben  noch  3'  Tiefe 
erhalten  hat.  — Sehr  zu  wünschen  wäre  es,  wenn  für  die  Erhaltung 
dieses  letzten  Restes  der  Rheingaucr  Landesbefestigung,  durch  Aus- 
besserung des  Gemäuers  und  durch  Wiederbedachung  des  Thorthurmes 
und  Rondels  etwas  geschähe. 

Zwischen  Mappen  und  Bosenhahn  liegt  das  Mittelheimer,  Oestricher 
und  Hallgarter  Gebück.  Der  Vitzthum  lobte  seinen  Stand,  aber  es  sei 
hier  auch  fast  am  Meisten  von  Nöthen,  sintemal  hier  gegen  das  Land- 
gräflich Hessische  Gebiet  ein  gleiches  Feld  und  ein  unferner  Hinterhalt 
liege.  Die  Mapper  Brücke  aber  sei  gar  baufällig  und  zu  bessern  nöthig. 

Das  Bollwerk  Bosenhahn  war  damals  sehr  baufällig,  und  die 
davor  liegende  Schanze  ganz  verfallen;  jetzt  ist  alles,  auch  das  Forst- 
jägerhaus, das  dabei  stand,  lange  verschwunden.  Die  Hecke,  die 
das  Gärtchen  umschloss,  freut  sich  ihrer  ungeschorenen  Freiheit  und 
wächst  hoch  in  die  Luft  im  Wettstreit  mit  dem  Kirschbaum,  dessen 
Früchte  niemand  mehr  den  Waldvögeln  streitig  macht;  Glockenblumen 
und  wilde  Malven  blühen  da,  wo  einst  der  Heerd  und  die  behagliche 
Stube  lagen.  Der  alte  Forstmeister  Schlichter  pflegte,  wenn  er  da 
vorüber  kam,  den  Hut  zu  ziehen  und  zu  sagen,  guten  Morgen  Herr 
Gehrens,  guten  Morgen  Frau  Gehrens,  — nach  einer  Weile  antwortete 
er  sich,  nur  etwas,  derber,  Sie  sind  alle  — hin!  Der  Forstjäger  Gehrens 
und  seine  Baueis  waren  die  letzten , die  dies  Waldidyll  bewohnt  haben. 

Das  Erbacher  Gebück  geht  vom  Bosenhahn  bis  zum  Häuser 
Bollwerk;  der  Vitzthum  gesteht  zu,  „dass  das  Gebück  sonderlich 
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dem  Kessel  entlang,  der  aussen  gelegen,  aber  noch  zur  Landschaft 
gehört,  ziemlich  gut  sei,  aber  gegen  den  Gladbacher  Wiesengrund, 
den  Hauser  Wald,  und  zumal  gegen  das  Hauser  Feld,  allda  es 
am  Gefährlichsten,  ist  es  also  übel  versehen  und  durch  Fusspfade  durch- 
brochen, dass  sich  die  Landschaft  höchlich  zu  beschweren  hat“ 

Vor  15  Jahren  war  das  Gebück  hier  noch  ziemlich  vollständig  zu 
sehen,  jetzt  stehen  in  der  Nähe  des  Frankenbrunnen  nur  noch  einzelne 
Gebückbäume  von  der  sonderbarsten  Krümmung  und  Verästung  — aber 
weiterhin  erkennt  man  seinen  ehemaligen  Lauf  nur  an  den  jungen  An- 
pflanzungen. 

Von  dem  einst  so  stattlichen  Hauser  Bollwerk  sind  nur  Erdhaufen 
zu  sehen,  welche,  nach  Mauersteinen  durchwühlt,  keine  Grundrissform 
mehr  erkennen  lassen;  es  war  schon  1610  von  Innen  und  Aussen  bau- 
fällig, aber  ursprünglich  ein  starker  burglicher  Bau,  der  die  ganze  Breite 
des  Passes  einnahm  und  unter  dessen  gewölbtem  Bogen  der  Weg  aus 
der  Landschaft  ins  Hinterland  lief.  Ein  hoher  Thurm  beherrschte  die 
ganze  Gegend,  und  ein  davor  liegendes  Erdwerk,  dessen  halbmond- 
förmiger mit  Hecken  besetzter  Wall  zwischen  der  alten  und  der  neuen 
Strasse  noch  kenntlich,  verstärkte  die  Anlage,  an  welche  sich  rechts 
und  links,  um  Umgehung  zu  verhindern,  gleichfalls  heckenbewachsene 
Erdaufwürfe  anschlossen.  Die  Lage  des  Bollwerks  angesichts  des  Catzen- 
elnbogischen  Dorfes  Hausen,  das  kaum  100  Schritt  davor  und  zu 
Hinterhalten  geschickt  lag,  machte  es  nöthig,  sich  hier  durch  kräftige 
Vertheidigungsanstalten  gegen  Ueberrumpelung  vorzusehen.  Da  diese 
zunächst  Kiedrich  betroffen  hatten,  so  hat  dieser  Ort,  wahrscheinlich 
zu  Anfang  des  1 5.  Jahrhunderts,  das  Bollwerk  auf  seine  Kosten  erbaut, 
und  stolz  darauf  das  Bild  desselben  in  sein  Siegel  gesetzt,  so  wie  die 
Pflicht  es  zu  vertheidigen  übernommen.  Die  alte  Strasse  bildet  vom 
Bollwerk  bis  zum  Hohenweg  einen  260  Schritt  langen , an  Stellen  3 m. 
tiefen  Hohlweg  und  hat  da,  wo  sie  sich  wieder  aufs  Gleiche  erhebt,  rechts 
und  links  einen  parallelen  Wall  als  Seitendeckung.  Die  Wälle,  welche 
die  Strasse  zu  beiden  Seiten  auch  noch  einige  Hundert  Schritte  vom 
Hohenweg  südwärts  begleiten,  stehen  18  Schritt  von  einander,  sind  zwar 
jetzt  nur  mehr  2 Fuss  hoch,  mit  seichtem  Graben  auf  der  Innseite,  waren 
aber  durch  Hecken  und  Verhaue  vollkommen  geeignet,  dem  Feind  der 
den  Hohenweg  erreicht  und  sich  auf  ihm  nach  der  einen  oder  der  an- 
dern Richtung  fortbewegen  wollte,  als  Coupirung  dies  zu  verwehren, 
und  als  Seitendeckung  die  Verbindung  des  Bollwerks  mit  dem  Kiedricher 
Thal  zu  erhalten. 

Hier  begann  zugleich  das  Kiedricher  Gebück  und  zog  von  dem 
Halbmonde  vor  dem  Bollwerk,  der  Banngrenze  folgend  auf  dem  nörd- 
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liehen  Gebirgsabfall  bis  zu  dem  District  „Oberer  Sauerwasser  Pfad  erster 
Theil“,  wo  es,  parallel  mit  dem  Ilausener  Kirchenweg,  nach  Bärstadt 
wieder  in  prächtigen  Gebückbäumen  kenntlich  wird.  Manche  der- 
selben zeigen  wenige  Fusse  über  der  Erde  waagrecht  gebogene  und  mit 
andern  verwachsene  dicke  Aeste,  denen  man  in  ihrer  Jugend  als  schlanken 
Gerten  diese  Richtung  gegeben.  Einer  von  6 Fuss  Stammdurchmesser 
trägt  auf  seinen  niedrigen,  waagrecht  gestreckten,  mächtigen  Aestcn  einen 
ganzen  Wald  aufrecht  stehender  Stamme,  die  auf  2 — 3 Fuss  zurück- 
gekappt , nun  in  der  Freiheit  der  neuen  Zeit  mit  lanzengeraden  Schöss- 
lingen die  Wipfel  der  übrigen  Waldbäume  schon  wieder  erreicht  haben. 

Nachdem  das  Gebück  den  obern  Sauerwasserpfad,  den  Kcmeler 
Weg  erreicht,  ist  es  durch  einen  seichten  Graben,  den  Landgraben, 
gegen  den  Wald  des  ehmals  Hessischen  Dorfes  Bärstadt  begrenzt.  Der- 
selbe wird  plötzlich,  da  wo  der  untere  Sauerwasserpfad  ihn  überschreitet, 
bis  3 Fuss  tief  und  ist  mit  einem  eben  so  hohen  Wall  versehen.  Auf 
der  Hheingauer  Seite,  an  dem  Winkel  den  er  hier  bildet,  steht  ein  1775 
bezeichneter  Grenzstein,  und  südwestwärts,  auf  dem  Pfad  66  Schritt  fort- 
schreitend, trifft  man  60  Schritt  rechts  eine  cigenthümlich  gestaltete 
Schanze.  Sie  ist  kreisrund  und  hat  auf  der  Wallhühc  gemessen  12  mtr. 
Durchmesser.  Der  Wall  ist  bei  einer  untern  Stärke  von  4 m.,  1.  50 
bis  2 m.  hoch,  mit  Hecken  bewachsen  und  sehr  steil  in  den  50  cm. 
tiefen  Graben  geböscht.  Von  Süden  führt  der  Eingang  in  den  Ring, 
und  es  fehlt  hier  auf  3 in.  Breite  der  Wall  und  der  Graben.  Von  dem 
Bauwerke,  welches  in  ihm  stand,  sollen  die  Bärstädter  die  Mauersteine 
weggeführt  haben ; dies  und  umherliegende  Schiefersteine  lassen  er- 
kennen, dass  hier  ein  wahrscheinlich  runder  Wartthurm  gestanden,  zu 
dessen  Pforte  im  ersten  Stockwerk  man  unter  dem  Schutz  des  vom 
Wall  gebildeten  Zwingers,  mittels  einer  Leiter  gelangte  und  aus  dessen 
Fenster  unter  dem  Schieferdach  man  die  Umgegend,  namentlich  Bär- 
stadt überschauen,  und  am  Horizont  noch  Kemel  erblicken  konnte. 

Nach  dem  Kicdricher  Gebück  folgt  hier  das  Eltviller,  an  dem  die  von 
Rauenthal  und  Neudorf  mit  bücken  und  hägen  mussten.  Der  Land- 
graben und  einzelne  Grenzsteine  — so  einer  mit  dem  Eltviller  Wappen 
aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  und  der  neuem  Inschrift  G.  S.  1810. 
(Gemeinde  Schlangenbad)  — zwei  andere  mit  der  Inschrift  OW  u.  Bst 
1818  von  (Oberwalluff  und  Bärstadt)  führen  uns  zu  einem  Wasserlauf, 
der  den  Walddistrict  Wcickcrshängc  (jetzt  Wickerhain)  links,  von  dem 
District  Wildefrau  rechts  trennt.  Einzelne  Gebückbäume  haben  sich 
auf  der  rechten  Thalseite  und  an  der  schönen  Felsgruppe  der  Wilden- 
frau erhalten.  Wir  gelangen  an  der  Knoblauchs  (früher  Körbenloch 
Wiese)  und  dem  kleinen  Weiher  vorüber,  in  das  erinnerungsreiche  und 
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liebliche  Schlangenbad.  Mitten  im  alten  Eltviller  Gebück  liegt  das 
Mainzerhaus,  jetzt  der  Nassauerhof.  Damals  1619,  als  der  Vitzthum 
dahin  kam,  fand  er  noch  nicht  den  freundlichen  Badeort,  nicht  einmal 
dem  Namen  nach , höchtstens  deutete  die  Warme  Mühle,  die  da  stand, 
darauf  hin,  dass  ein  solcher  einst  dort  entstehen  werde.  Erst  in  den 
Jahren  1675  und  1694  erhielt  es  einige  Badeeinrichtungen.  — Öesto 
besser  hat  es  den  Charakter  eines  erfrischenden  Waldaufenthaltes,  wo- 
rin sein  hoher  Reitz  auch  heute  noch  besteht,  beibehalten. 

An  der  Hessischen  (jetzt  Pflanzen)  Mühle  gelangen  wir  an  die 
Waldaf;  auf  deren  rechtem  Ufer  und  in  dem  Winkel  den  sie  mit  dem 
Schlangenbader  Bächlein  macht,  liegt  ein  Felskopf,  der  Hoheitsrain  ge- 
nannt, als  Grenzmarke  dreier  Herrenländer,  Kur-Mainz,  Hessen-Cassel 
und  Nassau-Usingen.  Von  hier  an  leitet  uns  nicht  mehr  der  Vitz- 
thum und  seine  Begleiter  allein,  sondern  wir  haben  auch  in  Händen 
einen  „gründlichen  Plan  und  Bericht  des  Gebückes  im  Land  Rhein- 
gau, wie  solches  dermalen  im  Stand,  und  im  Beisein  des  Herrn 
Landschreibers  Escherich  und  der  Obcrschultheisen  der  betreffenden  Ort- 
schaften aufgenommen  worden  ist  durch  den  geschworenen  Landmesser 
Andreas  Trautner  zu  Rüdeshcim  1748.“ 

Von  Schlangenbad  lief  der  Weg  bis  zur  Klingen  - Pforte  aus- 
serhalb des  Gebückes,  er  hatte  also  dasselbe  rechts  und  die  Waldaf 
links,  erst  wo  ein  Weg  rechts  nach  Rnuenthal  hinauf  führt,  und  die 
rechte  Thalseite  durch  einen  vortretenden  Felsenkopf  verengt  wird,  ge- 
langt man  durch  die  hier  erbaute  Klingen-Pforte  hinter,  d.  h.  inner- 
halb des  Gebückes.*) 


*)  Folgt  man  dem  nach  Hauenthal  hinaufführenden  Fahrwege,  so  sieht  man, 
ehe  man  die  Höhe  ganz  erreicht  hat . zu  seiner  Rechten  einen  runden,  oben  SO  Schritt 
im  Durchmesser  haltenden  Erdhügel , welcher  vom  Weg  und  der  Bergseite  durch  einen 
15  Fuss  tiefen,  13  Schritt  breiten  Graben  getrennt  ist.  Die  Contrescarpe  des  Grabens 
ist  noch  znm  grossen  Theil  mit  Mauer  bekleidet,  auch  der  Hügel  zeigt  Uebcrreste 
von  Mauerwerk  und  soll  noch  vor  20  Jahren  einen  Keller  enthalten  haben , in  welchen 
die  Schulknaben  hineinschlüpften.  Der  Hügel  heisst  der  Galgenköppcl , der  Galgen 
selbst  aber  soll  weiter  abwärts  auf  einer  vortretenden  FeUterrasso  gestanden  haben. 
— Es  scheint  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  eben  beschriebenen  Durgtrümmer  jener 
Neuburg  derer  von  Glimmenthal  angehört  habe , an  welche  sich  das  Dorf  Neudorf  an- 
geschlossen hat  und  von  der  Bodmann  spricht.  J.ocum  silum  super  riam,  que  a viUa 
Etteuil  dueit  rersus  worum  Castrum  — dafür  liegt  es  Neudorf  zu  fern  , auch  würde 
man  einen  Weg  von  Eltvile  hierher  nicht  bezeichnen,  ohne  das  dazwischen  liegende 
Ranenthal  zu  nennen. 

In  den  periodischen  Blättern  der  Gesch.  und  Altthm.  Vereine  zu  Kassel,  Darm- 
stadt  und  Wiesbaden  Nr.  15  und  16  vom  Jan.  1861  p,  491  wurde  behauptet,  Gebücke 
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Die  Klingenpforte  bestand  in  einem  gemauerten  Thorbogen, 
der  von  einem  Wehrgang  mit  Zinnen  und  Pechnase  überbaut 
und  auf  beiden  Seiten  von  runden  Thürmen  tiankirt  war.  Bod- 
mann  vergleicht  sie  dem  Elftausend  - Jungfernthor,  welches  bei  Elz- 
heim eine  Brücke  über  die  Selz  sperrt;  es  steht  auf  dem  rechten 
Ufer  als  ein  viereckiger  24  Fuss  im  Quadrat  messender  Thurm,  durch 
welchen  12 '/»  Fuss  weite  gothisch  überwölbte  und  sperrbare  Thorwege 
führten.  Ueber  diesen  sah  man  den  Reichsadler  und  eine  Peehnase, 
welche  vom  gesinnten  Wehrgange  aus  besetzt  wurde.  Auf  der  rechten 
Ecke  trat  ein  Wacbtbürmchen  vor,  während  auf  der  linken  Seite  ein  ähn- 
licher Thurmansatz  eine  Wendeltreppe  barg,  welche  zum  Wehrgang  hin- 
auf und  zum  Wasserholen  an  die  Selz  hinabführte. 

Bodmanns  Worte  in  Ehren,  haben  wir  uns  an  dieselben  gehalten, 
gestehen  aber  seitdem  eine  eigentümliche  Abbildung  der  Klingen- 
Pforte  gesehen  zu  haben , welche  uns  mehr  Vertrauen  einflösst.  — Die- 
selbe ist  in  Besitz  von  Fräulein  Creve  in  Eltville  und  von  deren  Vater 
dem  verstorbenen  Dr.  Creve  sehr  kunstreich  als  ein  Relief  Mosaikbild, 
aus  den  Steinen  der  bald  darauf  abgerissenen  Pforte  und  offenbar  mit 
grosser  Treue  gefertigt.  Danach  führte  das  Thor  zwischen  den  Felsen 
und  einem  viereckigen  Thurm  hindurch  und  war  mit  einer  Zinnenmauer 
überbaut,  an  welche  sich  auf  der  Bergseite  ein  kleines  Haus  mit  Stal- 
lung anlehnte.  Aber  zwischen  den  höher  ansteigenden  Felsen  und  die- 
sen Gebäuden  erkennt  man’  noch  einen  Pfad  — offenbar  den  vom  Vitz- 
thum gerügten.  — ■ Er  tadelt  nämlich,  dass  man  ohne  die  Klingen-Pforte 
zu  passiren,  zu  dem  Weg  nach  Rauenthal  und  so  ins  Rbcingau  kommen 
könnte , es  musste  daher  auf  diesem  noch  ein  beschlossener  Schlag  auf- 
gerichtet werden,  weil  sonst  die  auswendigen  Schläge  und  Bollwerke  ver- 
geblich wären. 

Obschon  auch  am  Klingen-Thor  eine  Brücke  über  die  Waldaf  ging, 
um  die  Rheingauer  Strasse,  die  über  das  Chauseehaus  nach  Bleidenstadt 
führt,  am  grauen  Stein  zu  gewinnen,  so  war  doch  der  Zweck  und  die 

seien  durchaus  keine  Befestigungs-Anlagen,  sondern  heilige  Opferplatze,  in  denen  man 
sich  zur  Gottesverehrung  gebückt  habe;  als  Beweis  hiefür  wurde  geltend  gemacht, 
dass  sich  neben  jenem  Galgenküppel  bei  Hauenthal,  welcher  mitten  im  ßebtick  läge, 
eine  Art  Laube  und  eine  Felsbank  befände,  bei  der  Liebende  zuweilen  zusammen 
kämen  und  der  Liebe  opferten.  Noch  immer,  fährt  der  Entdecker  ganz  ernsthaft 
fort,  kommen  wie  vor  2000  Jahren  die  der  Göttin  Freya  Opfernden  hierher,  wie  ehe- 
dem die  Priester  der  erwachenden  „Natur  in  der  Frühlingszeit.“  Auch  hier  mQzsen 
die  Kelten  aushelfen,  da  sie  sich  beim  Opfern  bucken,  wie  dies  hei  Valancejr,  dem 
„Gründer  einer  besondern  Erklärerschute  des  Kclticismns  in  Britanien“  nachgclesen 
werden  mag.  — Bei  der  so  vielfachen  Verwendung  der  armen  Burschen,  wird  man  es 
billigen,  wenn  wir  ohne  sie  anszukommen  suchen. 

ai* 
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Anlage  des  Pfortenhauses  nicht  zur  Vertheidigung  dieser  Brücke,  son- 
dern zur  Sperrung  der  parallel  mit  der  Waldaf  laufenden  Landstrasse. 

Von  der  Klingen-Pforte  behielt  der  Weg,  indem  er  au  Kloster 
Tiefenthal  vorüber,  durch  Neudorf,  Ober-  und  Niederwalluf  lief,  das 
Gebück  immer  zu  seiner  Linken.  Bis  bestand  hier  aus  einem  aufge- 
worfenen Wall  und  einem  ziemlich  tiefen  Graben  längs  des  Randes  der 
Tbalmulde,  welche  mit  dem  mehrbeschriebencn  Heckendickicht  bewach- 
sen waren. 

Damals  fand  der  Vitzthum  das  Gcbück  von  Klingen  an  bis  gegen 
Tiefenthal  „also  mangelhaft,  als  es  an  keinem  End  befunden,  noch 
viel  ärger  und  übeler  versehen , als  das  Erbacher  wendig  Hausen , 
dass  dies  Gcbück  keinem  Gebück  zu  vergleichen , sondern  an  vielen 
Orten  nur  einer  Hecke,  gleich  inan  vor  Aecker  und  Wiesen  zu  haben 
pflegt,  zu  vergleichen,  und  wo  man  auf  Mittel  vordacht  sein  muss,  wie 
dem  zu  helfen.“ 

„Es  muss  zwar  vor  allen  Dingen  der  inwendige  Graben  erhöht 
und  aufgeworfen  werden , auch  soviel  möglich  das  Gebück  durchflochten 
alda  Eltvill  vorgiebt,  dass  es  die  Rauenthaler  und  Neudorfer  gleich 
an  dem  Flecken  von  Walluf  aus  bis  nach  Neudorf  zu  thun  allein  schul- 
dig, welches  sie  nicht  geständig.“ 

Der  Wall  hatte  nicht  im  Entferntesten  den  Zweck  mit  Mannschaf- 
ten besetzt  zu  werden,  sondern  sollte  nur  das  Durchbrechen  des  Ge- 
bäckes noch  mehr  erschweren,  zumal  zu  l’fdhl  unmöglich  machen.  So 
nahm  dasselbe  den  Raum  ein,  zwischen  dem  Wege  und  dem  Freiwas- 
ser der  Waldaf,  und  liess  die  Mühlen  und  Mühldeiche  jenseits  ausser- 
halb; diese  aber  benützte  man  dazu,  durch  Anstauung  das  Thal  unter 
Wasser  zu  setzen , und  um  so  schwerer  überschreitbar  zu  machen.  Diese 
Sturmsicherheit  zu  erhöhen  begann  von  Neudorf  bis  zum  Rhein  fortge- 
setzt eine  Reihe  massiver  Mauerbauten  für  Geschütz  und  Klcingcwehr- 
Vertbeidigung,  welche  das  Wiesenthal  vor  dem  Gebück,  wie  Caponieren 
einen  Festungsgraben,  flankirten.  Sic  hatten  auch  diese  Form:  ein  vorne 
abgerundetes,  hinten  offenes  Rechteck  mit  zwei  meist  überwölbten  und 
überdachten  Stockwerken.  Diese  Form  verbunden  mit  der  spöttischen 
Absicht  dem  Feinde  damit  gehörig  einzuheitzen , gab  ihnen  den  Namen 
Backofen,  so  wie  einer  derselben  die  Aufgabe  dem  Feinde  heimzulcuch- 
ten,  gleichfalls  in  seinen  Namen  legte.  Man  gelangte  von  einem  zum 
andern,  durch  den  als  gedeckten  Weg  oder  Laufgraben  dienenden  Ge- 
büekgraben. 

Wenn  wir  auf  dem  bisher  beschriebenen  Zug  des  Gebückes  über 
das  Waldgebirg  keine  so  kostspielige  und  grossartige  Verthcidiguugs- 
anstalten  gefunden  haben , so  waren  sie  dagegen  hier  im  offenen  Rhein- 
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thal  am  so  mehr  geboten,  da  der  Feind  auf  dem  zu  allen  Zeiten  zum 
Kriegstheater  bestimmten  Lande  um  die  Mainmündung,  dem  Abschnitt 
an  der  Waldaf  gegenüber,  gute  Wege  und  freien  Kaum  zu  grossen 
Truppenentwicklungen  und  Geschützaufstellungen  fand. 

Die  längs  der  Waldaf  gelegenen  Wohnorte  hatten  an  ihren  nach 
dem  Ausland  führenden  Ausgängen  befestigte  zum  Theil  mit  Wächter- 
wohnungen versehene  Thore,  vor  welchen  meist  hölzerne  zum  Abwerfen 
eingerichtete  Brücken  über  das  Wasser  gingen.  Bodmann  giebt  zwar 
an,  dass  die  Zahl  der  Bollwerke  16  gewesen  wäre,  allein  weder  nach 
dem  Itzsteinchen  Protoeoll , noch  nach  dem  erwähnten  Plan  kommt  diese 
Zahl  heraus. 

Die  Reihenfolge  der  Befestigungbauten  von  der 

a)  Klingen-Pforte  abwärts  ist  die  nachstehende: 

b)  Zwei  Thore  am  Kloster  Tiefenthal  „mit  einer  hölzernen  ab- 
werfenden Brücke,  deren  sich  in  vorfallenden  Nöthen  zu  ge- 
brauchen.“ 

c)  Ein  Bollwerk  am  Molkenborn;  es  stand  oberhalb  Neudorf, 
auf  einem  von  der  Waldaf  bespülten  Felsen,  und  war  von 

• dieser  Gemeinde,  welche  es  auch  zu  besetzen  und  zu  ver- 
theidigen  hatte,  1470  erbaut  worden.  — Es  trug  diese  Jahres- 
zahl und  ihr  Wappen:  zwei  Pfeile  und  einen  Rost,  — da  die 
Kirchenpatrone  St.  Sebastianus  und  St  Laurenzius  waren.  — 
Es  wurde  im  vorigen  Jahrhundert  verkauft  und  abgerissen. 
Der  Molkenborn  führt  diesen  Namen  nicht  mehr,  besteht  aber 
noch  in  alter  Fülle  und  Wassergüte,  gleich  vor  Neudorf  zwischen  der 
nach  Schlangenbad  führenden  Chaussee  und  der  Hohwieser  Mühle. 

d)  Neudorf  hat  zwei  gemauerte  Thore,  zwischen  welchen  die 
Martinsthaler  Brücke  über  die  Waldaf  führte.  Martinsthal 
ist  der  ältere  Namen  von  Neudorf,  ehe  dies  durch  die  Aufnahme 
des  ausserhalb  des  Gebückes  auf  dem  linken  Waldafufer  ge- 
legenen Dorfes  Rod  sich  vergrössert  hatte. 

e)  Das  vordere  Riidesheimer  Bollwerk;  es  war  1619  besonders 
„im  Dachwerk  schadhaft,  und  das  Gebück  Zeit  zu  bücken.“ 

f)  Das  Geisenheimer  Bollwerk ; „desgleichen  durch  das  Gebück  be- 
fanden sich  zwei  Wasserfalle , so  grosse  Gräben  verursachen  und 
das  Gebück  verschieden , da  sollen  Zwerghölzer  übergelegt  und 
dem  zuvor  gekommen  werden.“ 

g)  Das  Hattenheimer  Bollwerk. 

h)  Das  Winkler  Bollwerk,  die  Leuchte  genannt;  es  fehlte  ihm 
1619  das  Dach  und  das  Gebälk,  um  die  Scharten  des  obem  Stock- 
werks besetzen  zu  können. 
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i)  In  dem  Zwischenraum  hinter  diesem  und  dem  folgenden  Boll- 
werke lag  auf  dem  höhern  Thalrande  ein  kleines  Krdwerk,  wahr- 
scheinlich zur  Geschützaufstellung. 

k)  Das  ältere  Eltviller  Bollwerk;  1619  beabsichtigte  man  es 
mit  einem  Schildhäuslein  zu  versehen,  und  1784  wollte  man 
es  mit  einer  Mühle  überbauen  und  deren  Hof  mit  Schiesscharten 
besetzen. 

l)  Das  Johannesberger  Bollwerk,  und 

m)  Das  zwischen  zwei  Thürmchen  überwölbte  Thor  von  Ober- 
walluf, welches  zur  Riidger  Kirche  führte,  trug  im  Schluss- 
stein das  Mainzische  und  Eltviller  Wappen,  und  war  stets  mit 

, einem  darauf  wohnenden  Pfortenwächter  besetzt. 

n)  Das  obere  Hallgarter  Bollwerk. 

o)  Das  untere  Hallgarter  Bollwerk;  beide  waren  1619  baufällig. 

p)  Ein  den  Oestrichern  zuständiger  Mauerstumpf,  von  dem  es 
1619  heisst,  dass  er  überdacht  werden  soll,  damit  man  trocken 
darunter  steh'n  könne. 

q)  Das  obere  Ocstricher  Bollwerk,  auch  der  Stock  genannt, 
wurde  aus  der  bereitwilligen  Beisteuer  der  ganzen  Land- 
schaft unter  Erzbischof  Berthold  (1484 — 1504),  derselbe  der  die 
Casteller  Landwehr  und  die  Erbenheimer  Warte  erbaut  hat,  er- 
richtet Im  Jahr  1619  war  auch  hier  das  Dach  baufällig,  „auch 
ging  daselbst  gegen  Frankensteins-Mühle  ein  gänger  Fusspfad, 
und  beim  Paradies  findet  sich  ein  Wasserabfall  durchs  Gebück, 
so  mit  Zwerghölzer  versehen  werden  soll;  auch  gegenüber  der 
Hochmühle  fanden  sich  5 durchgehende  Pfade.“ 

r)  Das  von  Niederwalluf  nach  dem  Hof  Armada  führende  Thor. 
Von  diesem  bis  zu  einem  Thurme,  Salz  genannt,  der  bei  dem  Hofe 
stand,  ging  das  Mainzer  Geleite.  „Auch  in  Walluff,  gegenüber 
dem  Grorodcr  Haus  war  das  Gebück  ganz  verhauen , so  zu  be- 
setzen die  höchste  Nothdurft.  Es  steht  vom  Paradies  an  bis 
hierher  den  Niederwalluffer  in  esse  zu  halten.“ 

s)  Der  Backofen,  ein  vorzugsweise  sogenanntes  grosses  Bollwerk, 
das  neueste  von  Allen;  da  es  keine  Wölbung  hatte,  so  scheint 
es  überhaupt  nicht  fertig  gebaut  worden  zu  sein,  es  wurde  1808 
beim  Bau  der  Chaussee  abgerissen.  Sein  Fundament  sähe  man 
an  der  Ostwand  des  vom  Bahnhof  bis  zur  Chaussee  führenden 
Hohlwegs.  Hier  schliesst  sich  der  tiefe  künstliche  Graben  an, 
der  nördlich  an  der  Chaussee  und  südlich  am  Rhein  endigt  und 
in  dem  der  Johannisborn  ausfiiesst.  Ueberhaupt  begann  man 
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1771  mit  Erlaubniss  des  Churfüreten  das  Gebtlck  auszuroden, 
die  Bollwerke  abzureisaen  und  den  Schutt  zum  Bau  der  Chaussee 
nach  Schlangenbad  zu  benutzen. 

Hier  drängt  sich  die  Betrachtung  auf:  ob  nicht  jeder  Rheingauer 
froh  sein  würde,  wenn  er  noch  einige  dieser  Wehrbauten,  als  Denkmale 
des  Gemeinsinnes  und  der  Streitbarkeit  der  Voreltern,  seinen  Kindern 
und  den  Fremden  zeigen  könnte;  Denkmale,  nicht  blos  symbolisch  alle- 
gorischer Natur,  wie  die  modernen,  sondern  solche,  die,  wie  diese  Boll- 
werke, bei  allem  was  ihr  Land  bewegt  hat,  selbst  mitgekämpft  und 
Stand  gehalten  haben  — oder  ob  in  unserer  für  die  Errichtung  von 
Monumenten  so  unternehmungslustigen  Zeit,  man  mehr  die  Eitelkeit  der 
Gegenwart  als  die  Ucberlieferung  an  die  nachkommenden  Geschlechter 
im  Auge  habe  — und  ob  man  hoffen  könne,  dass  sie  unsere  neuen 
Denkmäler  in  Ehren  halten  werden,  wo  wir  doch  die  unserer  Vorfahren 
mit  Lust  und  Hass  so  eilig  zerstören. 

Es  bleiben  uns  noch  die  Fragen  zu  beantworten,  wann  das  Ge- 
bück  und  seine  Mauerbauten  entstanden,  und  was  sie  gewirkt  und  ge- 
nutzt haben.  Es  wurde  bereits  bei  einzelnen  Bauwerken  ihre  Bauzeit 
angegeben:  der  weisse  Thurm  1425,  das  Mapper  Bollwerk  1494,  das 
Bollwerk  am  Molkcnbom  bei  Neudorf  1470,  der  Stock  1484 — 1504, 
so  dass  wir  das  ganze  15.  Jahrhundert  für  die  Mauerbauten  überhaupt, 
und  die  letzte  Hälfte  desselben  für  die  casemattirten  Bollwerke  längs 
der  Waldaf  festhalten  können.  Sie  haben  in  Grundriss  und  Aufriss  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Bollwerk,  oder  der  Nothwehr  vor  dem 
Severinsthor  in  Cöln,  welches  1469  erbaut  worden  ist 

Was  aber  das  Gebück  als  fortlaufenden  Waldhagen  anlangt,  so  ist 
es  ohne  Zweifel  viel  älter,  da  es  schon  in  einem  Weissthum  aus  dem 
14.  Jahrhundert,  als  des  Lands  Bannzäune  genannt  wird.  Bodmann  ist 
der  Ansicht,  dass  es,  wo  nicht  schon  im  11.  doch  mit  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit im  12.  Jahrhundert  bereits  sein  Dasein  erhalten  habe. 
Ja,  es  ist  wahrscheinlich,  dass  als  mit  dem  Fall  der  Römermacht,  der 
Pfahlgraben  die  nordischen  Barbaren  nicht  mehr  von  den  cultivirten 
Rheinlanden  abzuhalten  im  Stande  war,  diese  in  kleinem  Landesver- 
bänden sich  zusammengethan , und  schon  vor  und  dann  nach  der  Zeit 
Carl  des  Grossen,  gegen  die  Einfälle  der  Ungarn  ihre  Wohnplätze,  ihre 
Viehherden  und  ihre  Felder  gemeinsam  mit  mehr  oder  minder  ausge- 
dehnten, dem  Terrain  angepassten  Grenzwehren  zu  schützen  gesucht 
haben. 

Wenn  man  die  Geschichte  studirt,  so  findet  man,  dass  sie  immer 
nur  wenige  Blätter  auf  die  Zeiträume  verwendet,  in  welchen  glückliche 
Zustände  zu  schildern  waren,  dass  sie  aber  mit  grosser  Breite  sichaus- 
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lässt  in  der  Erzählung  von  Begebenheiten,  die  für  den  einen  oder  für 
seinen  Gegner  unglücklich  ausfielen,  — so  auch  finden  wir  die  fried- 
lichen und  gesicherten  Verhältnisse,  deren  sich  der  Kheingau  während 
langer  Zeiten  erfreute,  nur  kurz  erwähnt,  aber  vergleicht  man  sie  mit 
dem , was  in  andern  Gegenden  der  gemeine  Mann  unter  den  Fehden  der 
kleinen  Dynasten  uud  unter  dem  Druck  des  Faustrechts  geduldet  hat, 
so  muss  man  wohl  nach  dem  bannenden  Zauberkreise  suchen,  der  dies 
Land  geschützt  hat,  und  man  findet  ihn  eben  in  dem  Grenz-Gebücke, 
das  wir  beschrieben  haben.  Haben  doch  die  Einwohner  zweier  Dörfer : 
Bod  und  ein  älteres  Niederwalluf  es  vorgezogen  Haus  und  Hof  aufzu- 
geben und  sich  im  Schutz  des  Gebückes  neu  anzubauen.  Bod  oder 
Bödchen  lag  auf  dem  linken  Waldafufer  da,  wo  die  danach  benannte 
Bödcher  Kirche  oder  Capelle  stellt ; seine  Bewohner  siedelten  im  14.  Jahr- 
hundert wegen  der  Unsicherheit  über  nach  Martinsthal,  das  seitdem 
Neudorf  heisst.  Niederwalluff  aber  lag  einst  da,  wo  300  Schritt  nord- 
westlich vom  heutigen  Ort,  die  Buine  der  St.  Johanniskirche  noch  im 
Felde  steht. 

Wie  oft  feindliche  Angriffe  an  den  Pässen  und  Bollwerken  abge- 
wiesen wurden,  — sicher  sind  sie  noch  viel  öfter  gar  nicht  versucht  wor- 
den aus  Scheu  vor  diesen  Grenzwehren.  Von  solcher  passiver,  wie  von 
solcher  activer  Wirksamkeit  finden  wir  Beispiele  in  der  Fehde  zwischen 
den  beiden  strittigen  Erzbischöfen  Dicther  von  Isenburg  und  Adolf  von 
Nassau.  Die  Bheingauer  hielten  es  mit  dem  letztem,  Diether  wollte 
ihren  Abfall  rächen,  und  zog  mit  seinen  Verbündeten  im  Jahr  1461 
gegen  Walluff,  stellte  sich  gegenüber  dem  Gebück  an  der  Rödger  Kirche 
auf,  fand  aber  die  Vertheidigungsanstalten  so  gut  getroffen,  dass  er  am 
andern  Morgen  das  Lager  aufhob  und  nach  Mainz  zurückkehrte.  — 
Sein  Verbündeter  Friedrich  der  Siegreiche  von  der  Pfalz  konnte  diesen 
Schimpf  nicht  ertragen,  er  sammelte  im  folgenden  Jahr  eine  grosse 
Truppenmacht  und  zog  mit  Diether  und  andern  Herrn  neuerdings  gegen 
den  Rheingau  und  nahm  dasselbe  Lager  wieder  ein.  Aber  auch  dies- 
mal verfehlte  er  seinen  Zweck,  denn  seine  zweitägigen  Stürme  gegen 
das  Gebück  und  die  Bollwerke  schlugen  die  Bheingauer  glücklich  ab, 
und  zwangen  ihn  mit  gedoppeltem  Spott  und  Verlust  wieder  äbzuziehen. 
— Die  Bheingauer  aber  fuhren  fort  auf  die  Verstärkung  der  Waldaf 
Position  alle  Sorgfalt  und  reiche  Mittel  zu  verwenden,  wie  wir  dies 
vorhin  gesehen  haben. 

Selbst  die  Bauern,  welche,  aufgeregt  durch  die  Bauernaufstände 
in  Schwaben  und  Franken,  im  Jahr  1555  auf  dem  Wachhoider  zusam- 
men waren,  verstanden  den  Werth  ihres  Gebückes  zu  schätzen,  und 
waren  gewillt  noch  viel  energischer,  als  vordem  die  Landschaft,  zu  des- 
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sen  Verstärkung  einzugreifen.  Sie  verlangten,  dass  der  dem  Kloster 
Eberbach  gehörige  Hof  Mappen , welcher  zu  nahe  vor  dem  nach  ihm 
benannten  Bollwerk  lag,  der  Erde  gleich  gemacht,  und  dass  das  in 
Mitten  des  Gebücks  liegende  Kloster  Tiefenthal  gleichfalls  geschleift 
werde;  von  den  Klöstern  Eberbach  und  Johannesberg  begehrten  sie 
zwei  24  Fass  lange  Feldschlangen,  von  den  Klöstern  Gottesthal  und 
Aulhausen  2 hallte  Schlangenbüchsen  und  von  Kloster  Eibingen  eine 
Scharpenthein.  Sämmtliche  Geschütze  zur  Armirung  der  Bollwerke, 
welche  sie  überhaupt  bis  zu  letzt  noch  besetzt  hielten. 

Die  Jahre  der  Erpressung  und  des  Elends  begannen  für  den  Rhein- 
gau im  30jährigen  Krieg  erst  dann,  als  das  Gebück  durchbrochen 
worden  war. 

Gustav  Adolph  hatte  den  17.  Sept.  1631  bei  Breitenfeld  gesiegt, 
war  den  27.  Nov.  in  Frankfurt  eingerückt,  hatte  Höchst  genommen  und 
wollte  nun  Mainz  gewinnen  und  zu  dem  Ende  im  Rheingau  über  den 
Rhein  gehn.  Desshalb  rückte  Herzog  Bernhard  von  Weimar  den  30.  Nov. 
vor  Walluf  und  forderte  zur  Uebergabe  auf.  Mau  schlug  sie  ab,  und 
setzte  sich  mit  den  Kaiserlichen  Soldaten,  den  Spaniern,  zur  Gegenwehr. 
— Der  Herzog  griff  nun  den  Backofen  an , fand  aber  so  tapfern  Wieder- 
stand, dass  er  binnen  3 Tagen  nichts  ausrichtete.  Durch  fortgesetzte 
Wachsamkeit  hätten  die  Rheingauer  ihre  Niederlage  noch  vermeiden 
können  , allein  sie  fielen  in  Uebermuth  und  wurden  sorglos.  Besonders 
war  das  der  Fall  bei  den  Besatzungen  der  entferntem  Bollwerke,  die 
noch  keinen  Feind  vor  sich  hatten.  Der  Herzog  Bernhard  benutzte 
dies:  in  der  Stille  der  Nacht  detaschirte  er  einige  Truppen  gegen  die 

obem  Bollwerke,  und  während  er  vor  Walluf  den  Angriff  fortsetzte, 
überfiel  er  am  4.  Dezember  die  berauschten  Wächter  bei  Neudorf,  machte 
sie  nieder,  überrumpelte  dies  Dorf  und  dann  Eltvill.  Von  da  kamen 
nun  die  Schweden  der  Besatzung  zu  Walluf  in  den  Rücken.  Diese  ver- 
liessen  ihren  Backofen  und  wurden,  Rheingauer  und  Spanier,  sämmtlich 
niedergehauen.  Die  Schweden  aber  ergossen  sich  über  den  Rheingau 
und  brandschatzten  ihn,  um  so  zu  constatiren,  vor  welchem  Elend  das 
Land  durch  sein  Gebück  bisher  bewahrt  worden  war. 

Wenn  wir  nun  noch  zum  Schluss  eine  kurze  Umschau  halten,  ob 
derartige  Befestigungen  sich  auch  noch  anderwärts  befanden , so  brauchen 
wir  nur  an  die  nächst  liegenden  Landwehren  zu  erinnern,  welche  mit 
ihren  Warten  und  Schlägen  die  Städte  theilweise  oder  ganz  umgaben. 
Dieselben  bestanden  nicht  etwa  nur  aus  kahlen  Wällen  und  Gräben, 
sondern  waren  mit  Buschholz  bewachsen 

In  Wiesbaden  führt  der  Hainer  Weg  zu  der  Flur,  über  welcher 
der  Haingraben , das  ist  die  Landwehr , vom  Sonnenberger  zum 
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Mahlthal  hinüber  zog  (schon  der  Name  drückt  aus,  dass  er,  wenn 
auch  nicht  ausschliesslich  mit  Hainbuchen,  doch  mit  Buschwerk  besetzt 
war)  und  in  der  Bierstädter  Warte  gipfelte. 

Die  Landwehr,  welche  sich  um  Castel  hcrumzog,  begann  an  der 
Mündung  der  Salzbnch , lief  über  den  Bergrücken  auf  dem  sie  von  der 
Erbenheimer  und  3 andern  jetzt  verschwundenen  Warten  überwacht 
wurde,  und  endigt  bei  den  Steinbrüchen  von  Wicker  in  der  Main- 
niederung; sie  wurde  1432  gebaut,  weil  niemand  mehr  wagte  die 
Felder  um  Castel  zu  bestellen. 

Frankfurt  war  in  einem  Abstand  von  3000  Schritt  vor  seinen 
Mauern  mit  einer  Landwehr  rings  umgeben,  durch  weiche  die  von 
Warten  beschlossenen  Schläge  führten ; sie  war  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts begonnen  und  ihre  Warten  waren  im  Lauf  des  15.  Jahrhunderts 
erbaut  worden.  Mit  Gebüsch  überzogen,  stellt  sie  der  Belagerungsplan 
von  1552,  und  als  einen  Waldkranz,  die  Karte  der  Wetterau  von  Merian 
dar.  Noch  sind  die  knorrigen  Gebfickbäume  auf  einem  stellenweise 
80  Fuss  breiten  von  Gräben  eingefassten  Waldstreifen  zwischen  Ober- 
rad und  der  Sachsenhauser  Warte  zu  sehen. 

Selbst  die  engere  Stadtbefestigung  von  Frankfurt  beruhte,  so  lang 
die  Mauern  der  letzten  Stadterweiterung  noch  nicht  vollendet  waren, 
auf  einem  mit  Hecken  besetzten  Graben,  für  welche  ,. jährlich  zu  bücken“ 
die  Stadtrechnungen  des  14.  Jahrhunderts  alljährliche  Zahlungen  nach- 
weisen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Landwehren  nicht  bestimmt 
waren  mit  Streitern  besetzt  zu  werden ; ihr  Zweck  war  dem  Einbruch 
des  Feindes  ein  todes  Hinderniss  entgegen  zu  setzen,  und  den  einge- 
brochenen und  dann  den  Rückweg  suchenden  Räuber  festzuhalten,  ihm 
die  Beute  wieder  zu  entreissen  und  ihn  zu  vernichten,  ihm  überhaupt 
in  Aussicht  auf  dieses  Ende  den  Einbruch  zu  verleiden.  Viel  häufiger 
als  mit  Wall  und  Gräben,  finden  wir  die  Gebücke  allein,  sowohl  auf  ab- 
hängigen, als  auf  ebenem  Gelände,  Burgen  und  Dörfer  umgeben. 

Die  Gebücke  sind  unter  diesem  Namen  besonders  zahlreich  im 
westlichen  Westerwald  an  der  Nister,  Wied  und  Sayn.  Im  Amt  Hachen- 
burg: bei  Alpenrod,  Hachenburg,  Kirburg,  Limbach,  Ober-  und  Nieder- 
Mörsboeh  (das  Petersgepick)  umi  bei  Lochum  das  Gebichwieschen.  — 
lm  Amt  Selters:  bei  Deesen,  Kutscheid,  Grenzhausen,  Helferskirchen, 
Herschbach,  Nordhofen,  Marienrachdorf,  Maroth,  Quirnbach,  Rückerod, 
Schenkelberg , Wölferlingen,  auch  bei  Dierdorf  und  daselbst  ein  altes 
Zollhaus  das Gepickhäuschen.  — Im  Amt  Wallmerod:  bei  Wallmerod, 
Ehringhausen,  Weidenhahn,  Arnshöfen,  Niederahr  zwischen  Dahlem  und 
Steinfrenz.  — lm  Amt  Montabaur:  bei  Ebemhahn,  Montabaur  und 
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das  Gebückfeldchen  bei  Wirges.  — Ferner  geht  östlich  von  Coblenz  bei 
Immendorf  ein  Gebäck  um  das  Dorf,  wie  sich  auch  von  Hülscheid  ein 
Gebückstreifen  durch  die  Gemarkungen  von  Höhr,  Hilgert,  Baumbach, 
Erlenhof  und  wie  behauptet  wird  weiter  nach  dem  Westerwald  zieht. 

— Im  Amt  Weil  bürg:  im  Schlossgarten  von  Weilburg  und  bei  Elker- 
hausen. — Im  Amt  Runkel:  um  Schadeck.  — Im  Amt  Limburg:  bei 
Ohren.  — Im  Amt  Diez:  bei  Cramberg  und  Horhausen.  — Im  Amt 
Nassau:  im  Wald  von  Homberg.  — Im  Amt  Usingen:  bei  Hesselbach. 

— Im  Amt  Idstein : bei  Esch  und  Camberg  und  das  grosse  und  kleine 
Gerloch  bei  Dasbach.  — Im  Amt  Wehen:  bei  Bechtheim,  Oberlibach. 
Neuhof  (der  Gebickpfad),  Ketternschwalbach  die  Gebiicksgewann  und  bei 
Wehen  Belbst  die  Wehrhecke.  — Im  Amt  Langenschwalbach : bei  Adolfseck 
und  Wisper.  — Im  Amt  Braubach:  ein  Walddistrict  und  der  nördliche 
Abfall  der  Marksburg  und  unfern  des  Ahler  Hüttenwerks,  bei  Camp  die 
Gebickshecken.  — Im  Amt  St.  Goarshausen : bei  Reitzenhahn  und  Weissei. 

— Bei  Wiesbaden  bestand  vor  dem  Sonnenberger  Thor  das  gemeine 
Landsgebück.  das  sich  zum  Nerothal  hinzog,  und  Erbenheim  hatte  um 
1731  noch  auf  einer  Seite  ein  altes  Gebück  mit  Graben.  — Bei  Auringen 
bestand  ein  Gebück  zwischen  Nassau  und  Kurmainz,  bei  Homburg  ein 
Gebfick  unter  der  Gickelsburg  sowie  im  Dreieichenhain  in  der  Sprend- 
linger  Gemarkung  bei  Frankfurt. 

Auf  dem  linken  Rheinufer  sind  die  Gebücke  nicht  so  sorgfältig 
gesammelt,  doch  bestanden  dergleichen  bei  Pfalzfeld  und  Ohlweiler  auf 
dem  Hundsrücken  und  im  Coblenzer  Wald  im  Conterthal.  — Im  Mosel- 
land und  in  der  Eifel  kommt  dieselbe  Sache  jedoch  unter  anderra  Namen 
vor;  so  bei  Kaisersesch  ein  Wehrholz  und  Lang-  oder  Landshecken, 
bei  Ulmen  ein  Wehrholz,  bei  Frankel  unfern  Beilstein  die  Gershecke, 
die  Wehrheck  und  der  Kehrbusch,  bei  Uerzig  der  Wehrbusch,  bei  Gön- 
nersdorf nördlich  des  Laacher  Sees  ein  Wehrholz,  wie  auch  bei  dem 
nahen  Niederzissen  wieder  ein  Gebück  vorkommt. 

Sehr  deutlich  stellt  Sebastian  Münster  in  einem  derben  Holzschnitt 
das  Gebück  mit  der  waagrechten  Durchflechtung  seiner  Aeste  dar, 
welches  den  Burggraben  von  Simmern  auf  dem  Hundsrücken  über- 
wachsen hat. 

Im  übrigen  Deutschland  kommen  diese  lebenden  Verhaue  mehr 
unter  den  Namen  Hagen,  Hege  auch  wohl  Hajen  und  Hain  vor.  — 
lndago  und  Indagium  nennt  sie  das  mittelalterliche  Latein. 

Bei  Rothenburg  an  der  Tauber  ist  die  Landheeg  ein  schmaler 
Streifen  Buschholz,  welcher  das  städtische  Gebiet  umgränzt.  — Zu  Aspach 
in  Franken,  wird  berichtet,  ist  in  einem  alten  Thurm  16  Fuss  über  dem 
Boden  ein  grosses  Gewölbe  mit  eiserner  Thür,  dorthin  flüchteten  sich 
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während  des  30jährigen  Kriegs  die  Aspacher,  so  oft  kleine  Banden  auf 
das  Dorf  zu  marschirten.  Für  längere  Flucht  aber  hatten  sie  ein  Feld 
von  mehreren  Acckern  das  mit  Hainbuchen  dicht  umwachsen  war,  darum 
pflanzten  sie  Dorngebüsch,  welches  auf  dem  fruchtbaren  Boden  hoch 
wie  Bäume  wurde  und  dicht  wie  eine  Mauer  stand.  In  diesen  Verhack, 
zu  dem  man  nur  anf  dem  Bauch  kriechend  gelangen  konnte,  hat  sich 
die  Gemeinde  oft  verborgen.  Nach  dem  Kriege  wurden  die  Dornen  aus- 
gereutet  und  der  Boden  in  Hopfen  und  dann  in  Krautländer  verwandelt 
Noch  heisst  ein  Theil  dieses  Grundes  der  Schutzdorn. 

Die  Benützung  von  Bäumen,  Aesten  und  Dornen,  um  sich  vor  feind- 
lichen Angriffen  zu  schützen,  ist  gewiss  von  allen  Befestigungsanlagen 
die  älteste,  da  sie  den  umschlossenen  Ort  zugleich  zum  Versteck  macht, 
und  so  den  Schutz  um  so  wahrscheinlicher  gewährte.  — Aber  sie  bot 
sich  auch  überall  da  dar,  wo  Graben-  und  Wallaufwttrfe  oder  Mauer- 
bauten überhaupt  nicht  ausführbar  waren,  in  dichten  Wäldern,  wo  die 
Wurzeln  die  Arbeit  hinderten,  wie  im  steinlosem  Lande;  sie  dienten 
dann  die  Schanzlinien,  die  auf  Feld  und  Heide  aus  Wall  und  Graben 
bestanden,  in  den  Wäldern  als  lebende  Verhaue  fortzusetzen.  So  sind 
der  Pfahlgraben  und  gewisse  Landgräben  auf  dem  Hundsrücken  in 
manchen  Lücken  ergänzt  gewesen.  — Diese  Gebücke  waren  auch  in 
dem  Maase  widerstandsfähiger,  je  schlechter  die  Werkzeuge  waren,  mit 
denen  man  sie  wegzuräuraen  versuchen  mogte;  also  je  weiter  wir  in 
die  Urzeit,  in  die  Zeit  der  Bronzebeile  und  der  Steinbeile  zurückgehn. 

Was  Cäsar  von  den  Grenzwehren  der  Nervier  sagt,  lautet  fast 
ebenso,  wie  das,  was  wir  oben  dem  Pater  Bär  nach  berichtet  haben: 
„Die  Bewohner  des  heutigen  Hennegaues  haben  keine  Keiterei,  ihre 
Stärke  besteht  in  ihrem  Fossvolk.  Um  nun  desto  leichter  die  räuberi- 
schen Einfälle  der  Reiterei  ihrer  Nachbaren  abzuwehren,  hatten  sie 
überall  Hagen  angelegt.  Sie  kappen  zu  diesem  Zweck  junge  Bäume, 
so  dass  sic  nach  den  Seiten  neue  Zweige  ansetzen  und  pflanzen  dann 
Brombeeren  und  Dornsträucher  dazwischen.  So  bilden  diese  Hagen 
förmliche  dichte  Wände,  die  nicht  bloss  den  Durchgang,  sondern  selbst 
den  Durchblick  unmöglich  machten. 

Nach  diesem  Beispiel  lies  auch  Hadrian,  wie  uns  Spartianus  in  dem 
Leben  dieses  Kaisers  berichtet,  an  vielen  Orten,  wo  die  Barbaren  nicht 
durch  andre  Gränzwehren  ausgeschieden  waren,  sie  durch  grosse  mauer- 
gleiche Pfähle  und  von  Grund  aus  gesetzte  und  verbundene  Hagen  ab- 
sperren. Von  den  Menapiern  sagt  Strabo  IV.  3.  4.,  dass  sie  ihre  Dörfer 
mit  zwar  nicht  hohem,  aber  dichtem  und  dornichtem  Wald  umgäben. 

Auch  die  Sarazenen  benutzten  im  10.  Jahrhundert  dies  Schutz- 
mittel. Nach  dem  unerforschlichen  Rathschluss  Gottes  — so  erzählt 
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Liudbrand  (Antapod.  I.  2.  8.  Pertz  Mon.  V.  275  nach  der  Uebersetzung 
von  v.  d.  Osten-Sacken)  geschah  es,  dass  ums  Jahr  891  zwanzig  Sara- 
zenen, die  in  einem  kleinen  Fahrzeug  von  der  hispanischen  Küste  ab- 
gesegelt waren,  wider  ihren  Willen  vom  Winde  nach  dem  Golf  von 
St  Tropez  in  der  Provence  verschlagen  wurden.  Sie  landen  dort  nach 
Seeräuber  Art,  bei  nächtlicher  Weile,  schleichen  sich  in  den  Flecken 
ein,  ermorden  die  christlichen  Bewohner,  bemeistern  sich  des  Ortes 
und  richten  den  daran  stossenden  Berg  Maurus  zu  einer  Zufluchtsstätte 
ein,  um  daselbst  vor  den  benachbarten  Völkern  sicher  zu  sein.  Damit 
aber  das  dornige  Gebüsch , womit  der  Berg  besetzt  ist , zu  ihrem  Schutz 
noch  höher  und  dichter  werde,  bedrohen  sie  einen  Jeden,  der  auch  nur 
einen  Zweig  davon  abschneiden  würde,  mit  dem  Tode  durch  das  Schwert 
So  verschwanden  alle  Zugänge , bis  auf  einen  einzigen  sehr  engen  Pfad. 
Dieser  Ort  den  sie  Fraxinetum  (Garde-Frainet  im  Golf  von  St.  Tropez) 
heissen,  wird  von  der  einen  Seite  vom  Meer,  von  der  andern  von  so 
dichtem  Wald  umschlossen,  dass  wer  diesen  betritt,  durch  die  krum- 
men Zweige  aufgehalten  und  von  den  scharfen  Spitzen  der  Dornen  durch- 
bohrt, nicht  im  Stande  ist  ohne  grosse  Anstrengung  vorzudringen  oder 
zurückzukehren.  Auf  die  Unzugänglichkeit  des  Ortes  vertrauend,  durch- 
streifen sie  heimlich  die  Gegend  ringsumher,  auch  senden  sie  Boten 
nach  Hispanien,  um  noch  möglichst  viele  der  Ihrigen  herbeizurufen; 
sie  rühmen  ihnen  den  Ort  und  verheissen  ihnen , dass  die  benachbarten 
Völker  für  Nichts  zu  achten  seien.  In  kurzem  kamen  die  Boteu  mit 
nur  hundert  andern  Sarazenen  zurück,  die  sich  von  der  Wahrheit  dieser 
Angabe  überzeugen  sollten.  Nachdem  sie  lange  so  gehaust,  wurden  sie 
erst  zu  Ende  des  10.  Jahrhunderts  von  den  Christen  wieder  vertrieben. 

Man  leitet  den  Namen  Fraxinetum,  den  noch  mehrere  Sarazenische 
Niederlassungen  längs  der  Ligurischen  Küste  führten,  von  Fraxinus, 
die  Esche,  als  dem  Baum  ab,  aus  dem  dieGebücke,  die  sie  umgaben, 
vorzugsweise  bestanden  hätten,  allein  die  obige  Beschreibung  passt  am 
allerwenigsten  auf  die  Esche  und  diese  eignet  sich  am  wenigsten,  weit 
schleehter  als  die  Eiche,  Ulme,  Roth-  und  Weissbuehe,  Schwarz-  und 
Weissdorn  zu  Gebücken.  Leitet  man  aber  das  Fraxinetum  als  ein  mittel- 
alterliches Latein  von  frango  brechen,  knicken  ab,  so  übersetzt  es  ganz 
gut  unser  Gebück. 

Durch  Hagen  und  Gehäge,  septa  arborum  consectarum,  auch 
Hackelwerke  und  Hackelzäune  deckten  sich  die  heidnischen  Preussen  gegen 
die  Einfälle  des  Deutschen  Ordens.  Sie  werden  in  den  Wegverzeich- 
nissen und  von  den  Leitsleuten  immer  besonders  bezeichnet,  an  ihnen 
oder  an  ihren  Schlägen  kam  es  zuletzt  meistens  zum  Kampf. 
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Nach  einer,  von  Voigt  in  seiner  Geschichte  von  Preussen  zwar 
bestrittenen  Sage,  verschanzten  sich  die  wenigen  deutschen  Ritter,  welche 
zuerst  nach  Preussen  kamen  das  Land  zu  erobern,  bei  dem  Dorfe 
Quercz  gegenüber  Thora  auf  einer  mächtigen  Eiche,  von  der  aus  sie 
ihre  Recognoscirungsfahrten  machten. 

Die  Erzählung  erscheint  nicht  so  unwahrscheinlich,  wenn  wir  lesen, 
wie  der  heilige  Sturmius  verfuhr , als  er  auch  recognoseirend  auszog  in 
der  Wildniss  des  lluconiawaldes,  eine  geeignete  Stelle  für  ein  Kloster, 
das  zu  gründende  Fulda,  zu  suchen.  Wo  er  übernachtete,  da  fällte  er 
mit  dem  Beil,  das  er  nach  fränkischer  Sitte  bei  sich  trug,  Holz  und 
umzäunte  rings  seinen  Esel,  damit  derselbe  nicht  von  wilden  Thieren, 
deren  es  eine  Menge  in  jenen  Gegenden  gab,  zerrissen  würde,  er  selbst 
bezeichnete  seine  Stirne  im  Namen  Gottes  mit  dem  Zeichen  des  heiligen 
Kreuzes  und  überlies  sich  sorglos  dem  Schlummer.  So  finden  wir  ihn 
auch  später,  wie  er  damit  beschäftigt  sich  und  sein  Thier  in  gewohnter 
Weise  gegen  wilde  Thiere  zu  verschanzen  — als  er  in  der  Ferne  ein 
Geräusch  im  Wasser  hörte,  das  ihn  mit  einem  Mann  zusammen  brachte, 
welcher  uns  jedoch  hier  nicht  weiter  interessirt.  (K.  Schwärt/,  Fuldaer 
Gymnasialprogramm  1856.)  Sicherlich  wird  der  praktische  Heilige  das 
Stangenholz  mehr  auf  dem  Stock  gekappt  und  verflochten , als  wirklich 
nbgehaucn  haben. 

Beiläufig  mag  hier  erwähnt  werden,  dass  ähnlich  dem  Deutschen 
Orden  auch  Frankfurt,  ehe  die  Warten  gebaut  waren,  Wächter  auf  hohe 
Bäume  im  Sachsenhäuser  und  im  Niederwald  ihren  Aufenthalt  nehmen 
liess,  welche  herannahende  Feinde  nach  rückwärts  zu  signalisiren  hatten. 

Die  Grenze  der  Russen  gegen  die  Petechenegen,  sagt  der  Bischof 
Bruno  um  1008,  umschloss  von  allen  Seiten  ein  sehr  fester  und  langer 
Zaun,  durch  dessen  Thore  er,  der  Bischof,  geführt  wurde. 

In  den  Thaten  Karl  des  Grossen  theilt  uns  der  Mönch  von  St. 
Gallen  mit , was  ihm  der  alte  Kriegsmann  Adelbert  von  den  Befestigungen 
im  Lande  der  Ungarn  erzählt  hatte.  „Das  Land  der  Hünen,  sagte  er, 
war  mit  neun  Zäunen  umgürtet“  Und  da  ich  mir  keine  andre,  als 
Ruthenzäunc  zu  denken  wusste  und  fragte,  was  ist  daran  wunderbar 

Meister?  so  antwortete  er,  mit  neun  Hecken  war  es  befestigt.“  Auch 

die  kannte  ich  nur  von  solcher  Art,  wie  man  sie  um  die  Saatfelder  zu 

pflanzen  pflegt ; fragte  ich  aber  auch  danach,  so  sagte  er : „so  weit  war 

ein  Ring,  das  heisst,  so  viel  Raum  umfasste  er,  wie  von  Zürich  bis 
Constanz  ist;  so  war  er  von  Eichen,  Buchen  und  Fichtenstämmen  auf- 
gebaut, dass  er  von  einem- Rande  zum  andern  20  Fuss  breit  sich  er- 
streckte , und  ebensoviel  in  die  Höhe  mass ; der  ganze  innere  Zwischen- 
raum aber  wurde  mit  Steinen  oder  festem  Lehm  ausgefüllt  und  die 
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Oberfläche  der  Wälle  mit  dichtem  Rasen  bedeckt.  An  den  Rändern 
aber  wurden  kleine  Bäume  gepflanzt,  die,  wie  man  es  so  oft  sieht,  an- 
gebauen  und  an  den  Boden  gesenkt,  doch  Blätter,  und  Zweige  treiben. 
Der  Mönch  beschreibt  nun,  wie  zwischen  diesen  Ringwällen  die  Dörfer 
gelegen,  und  ihnen  gegenüber  in  jenen  unüberwindlichen  Mauern  nicht 
gar  breite  Thore  angebracht  waren.  Wir  führen  dies  nicht  weiter  hier 
aus,  wollen  aber  bei  dieser  Gelegenheit  die  Frage  thun,  wie  wohl  jene 
aus  Erde  und  Holz,  oder  aus  Steinen  und  Holz  errichteten  Mauern, 
jetzt  nach  Jahrhunderten  aussehen  mögen?  — Antwort:  so  wie  die 
Ringwälle  im  Taunus  jetzt  aussehn;  — und  können  daraus  weiter 
schliessen,  dass  sie  auch  einst  so  ausgesehen  haben  werden , wie  der 
Mönch  jene  beschreibt. 

Auch  Schlesien  war  einst  sowohl  nach  der  polnischen,  wie  nach 
der  böhmischen  Grenze  durch  einen,  bis  zu  einer  viertel  Meile  breitem 
Waldstreifen,  Preseka  geschlossen.  Der  Name  ist  nach  A.  Meitzen*) 
von  prenekati,  zerhauen  herzuleiten , indem  die  Bäume  vermuthlich  halb 
angehauen  und  gestürzt  wurden;  es  war  verboten  darin  Holz  zu  schla- 
gen, man  liess  also  das  junge  Holz  durch  die  verhauenen  Stämme  hin- 
durch wachsen , und  vermochte  dadurch  offenbar,  eine  für  Reiterei  völlig 
unzugängliche  und  auch  für  Fussvolk  schwer  zu  durchbrechende  Schutz- 
wehr zu  erzeugen. 

Die  Knicke  im  nordwestlichen  Deutschland  haben  weder  die  Breite, 
noch  werden  sie  nach  Art  unserer  Gebücke  behandelt,  und  wenn  sie  in 
militärischer  Beziehung  auch  oft  schon  von  grosser  Wichtigkeit  waren, 
und  als  ein  sehr  wesentliches  üeckungs-  und  Hindernissmittel  zu  be- 
trachten sind,  so  ist  doch  ihr  Zweck  nur  ein  landwirthschaftlicher ; und 
wenn  wir  sie  hier  erwähnen , so  geschieht  es  um  den  Unterschied  zwischen 
beiden  hervorzuheben. 

Das  ganze  Land  zwischen  der  Eider,  Ostsee  und  Elbe  ist  durch 
Hinterhalte  furchtbar,  sagt  Helmold  (Chronicon  Slavorum  11.,  14.,  4.), 
das  heist  durch  Knicke  fügt  V.  Jacobi  bei  (Slaven  und  Deutsche,  Hanover 
1856)  und  fährt  fort:  da  wo  man  beim  Waldroden  die  Wurzelstücke 
in  Reihen  hinwälzte,  darauf  Rasen  und  Steine  warf,  die  Loden  nus- 
schlagen liess  und  erhielt,  entstanden  um  den  gerodeten  Acker  im  Walde 
Knicke.  Es  sind  3 bis  6 Fuss  hohe  oben  3 bis  4 Fuss  breite  mit  Busch- 
werk besetzte  Wälle,  welche  die  Feldparcellen  umschlieesen , so  dass 


* Cullnrmtünde  der  Slaven  in  Schlesien  in  den  Abhandlungen  der  Schlesischen 
Gesellschaft  ßr  vaterländische  Cnltur  1864  II.  Vergl.  jedoch  auch  Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  Jan.  1873. 
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man  in  der  danebenlicgenden  das  Vieh  frei  kann  weiden  lassen,  damit 
dies  sie  nicht  durchbricht,  wird  nicht  nur  die  Wallböschung  möglichst  steil 
gehalten , sondern  die  Zweige  der  Büsche  werden  eingeknickt,  daher  der 
Name,  und  ziemlich  waagrecht  mit  den  danebenstehenden  Büschen  ver- 
flochten. 

In  dem  gesegneten  Hügellande  zwischen  der  Nahe  und  dem  Rhein, 
welches  einst  zum  Worms-  und  zum  Nah-Gau  gehörte , und  ohne  steile 
Berge,  ohne  Bergwälder  und  ohne  Sümpfe  den  Bewohnern  in  Kriegs- 
läufen keine  von  der  Natur  begünstigte  Zufluchtsorte  gewährte,  giebt 
es  nur  wenige  Städtchen  und  Dörfer,  welche  sich  nicht  mit  doppelten 
Gräben , die  mit  Bäumen  und  Strauchwerk  besetzt  sind,  umgeben  hätten. 
Die  Doppelgräben  schliessen  den  Ort  mit  seiner  Kirche,  welche  mit 
ihrem  fest  ummauerten  Kirchhof  den  höchsten  Punkt,  meist  einen  aus- 
springenden Winkel,  einnimmt,  mit  wenigen  graden  Linien  ein.  Der 
innere,  auch  der  tiefe  Graben  genannt,  wird  von  den  Hintergebäuden  und 
Gartenmauern  des  Dorfes  steil  begrenzt,  er  ist  bis  20  Kuss  tief  und 
bis  50  Kuss  breit,  während  die  davorliegende  flache  Wallerhöhung  die- 
selbe oder  auch  grössere  Breite  hat.  Vor  dieser  zieht  sich  der  äussere 
Graben  herum;  der,  zum  Beispiel  bei  Wörstadt  jetzt,  der  Spaziergraben 
heisst;  er  ist  ziemlich  seicht  und  eben,  so  dass  man  von  ihm  aus,  im 
Schatten  wandelnd,  den  ungehemmten  Blick  auf  die  sonnigen  Fluren  hat. 
Das  Strauchwerk  und  die  Bäume,  welche  den  ganzen  50  bis  1 00  Schritt 
breiten  Streifen  von  Wall  und  Graben  besetzt  halten , sind  vorzugsweise 
Ulmen  oder  Rüstern,  dort  Effen  genannt;  und  die  Anlage  heisst  daher 
der  Effengraben  — auch  der  Billgraben.  Ob  das  Unterholz  zu  bleiben- 
den Gebücken  verhauen  und  gebückt  war , wissen  wir  nicht ; dass  aber 
die  prachtvollen  Baumstämme  und  das  üppige  Buschwerk  in  Zeiten  heran- 
nahender Gefahr  bald  zu  Verhauen,  Verpfählungen  und  Blockbauten  zu- 
gerüstet werden  konnten,  und  dies  ihr  eigentlicher  Zweck  war,  ist  un- 
zweifelhaft. Dass  gerade  die  Ulme  oder  Rüster  zu  diesen  Pflanzungen 
gewählt  wurde,  scheint  in  der  Dauerhaftigkeit  ihres  Holzes,  in  ihren 
geraden  Stämmen  und  in  ihrer  Eigenschaft  auf  schmalen  Streifen  und 
gutem  Boden  einen  sehr  dichten  Stand  zu  vertragen , seinen  Grund  zu 
haben ; und  es  scheint  uns  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sowohl  der  la- 
teinische Namen  ulmm  mit  Valium,  als  der  deutsche  „Rüster“  mit  der- 
gleichen kriegerischen  Rüstwerken  und  überhaupt  mit  Rüstholz  und 
Rüsten  zusammenhängt. 

Auch  wir  haben  in  neuester  Zeit,  1872,  einGebück  als  Einfriedigung, 
um  einen  Theil  der  Saalburg  angelegt;  das  Stangenholz,  welches  den 
umgebenden  Wald  bildete , eignete  sich  vorzüglich  dazu , und  giebt  jetzt 
in  seiner  Durchkreuzung  und  seiner  Verwachsung  ein  treffliches  Bild 
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derartiger  Anlagen.  — Wir  möchten  glauben,  dass  sich  dergleichen  Ge- 
bäck selbst  zur  Umschlicssung  von  Wildparken  eigne,  da  Rehe  und 
Hirsche  schwerlich  durch  dasselbe  hindurch  kommen  können. 

In  der  That  findet  sich  auch  entlegen  vom  Landesgebück  hier  und 
da  gewisse  Gebückanlagen,  die  keinen  andern  Zweck  hatten,  als  zwei  ver- 
schiedene Cnlturen,  Wald  von  Feld  oder  Wiesen  zu  trennen.  So  sieht 
man  rechts  des  Weges,  der  auf  der  Höhe  von  Lorch  nach  Weissei  führt, 
noch  ehe  man  das  eigentliche  Gebück  am  Frohborner  (Sauerberger) 
Hof  erreicht  hat,  eine  Reihe  verhauener  Gebückbäume,  welche  nicht  in 
die  Landesgrenze  fallen,  sondern  nur  den  Waldecker  Schlosswald  gegen 
das  Feld  abschliessen.  — Ebenso  sind  nördlich  des  Zimmerkopfs,  rechts 
des  vom  Forsthaus  Kammerforst  nach  Weissenthurm  führenden  Weges, 
die  Marienborner  Wiesen  gegen  den  Walddistrikt  an  Ruhl  durch  ein 
1000  Schritt  langes  und  100  Schritt  breites  Gebück  abgesperrt.  Zwischen 
den  vielgestaltigen  Gebückbäumen  steht  hier  eine  prachtvolle  7,05  m. 
im  Umfang  haltende  Eiche,  die  allein  schon  einer  Wallfahrt  hierher 
werth  ist. 

An  dieser  Stelle  müssen  wir  noch  eine  Bemerkung  machen.  Die 
in  alter  Zeit  auf  den  Wald  angewiesenen  Gewerbe  waren  Köhlerei,  Eisen- 
schmelzen, sogenannte  Waldschmieden,  Glashütten  und  Töpfereien; 
und  zwar  musste  die  letztere  sich  am  ärmlichsten  behelfen  mit  Holz, 
welches  zu  anderem  Gebrauch  wenig  geeignet  war,  an  Stellen  wo  sie 
den  brauchbaren  Thon  fanden  und  von  wo  aus  sie  leichter  die  Waare 
als  die  Urstoffe  transportiren  konnten.  Bodmann  (p.  113.)  sagt  die 
Primitive  des  Waldfleckens  Aulhausen,  (Ulinhusen)  gründeten  die  Ulner 
oder  Hafner,  welche  sowohl  wegen  des  dortigen  brauchbaren  Erdmaterials, 
als  der  grossen  Menge  von  Holz  im  12.  Jahrhundert  Hütten  aufschlugen, 
sieh  kümmerlich  anbauten  und  ernährten.  Wahrscheinlich  war  es  eine 
Finanzanstalt  der  Mainzer  Erzbischöfe  sich  ihren  grossen  und  abgelege- 
nen Kammerforst  dadurch  etwas  einträglich  zu  machen , dass  sie  diesen 
Gewerbsleuten  die  Beholzigung  daraus  gegen  einen  geringen  Geld-  oder 
Naturalzins  an  Häfnergeschirr  gestatteten.  Sie  überliessen  später  diese 
Abgift  andern  und  setzten  sie  als  Lehn  an.  In  einem  Mainzer  Lehn- 
brief für  Heinrich  Brömser  von  Rüdesheim  von  Jahr  1623  heisst  es: 
Wär  es  auch,  dass  Ulner  zu  Ullenhausen  wohnten,  als  vor  Zeiten  ge- 
wohnt haben , die  Tüppen  oder  Krüge  machten,  die  sollen  ihm  von  jeg- 
lichem Rad  (Töpferscheibe)  ein  Mark  geben , und  auch  Krüg  und  Tüppen 
genug  alle  Hochzeit  geben  in  sein  Haus,  und  dieselben  Ullner  sollen 
auch  Recht  haben , liegend  windfällig  und  Heimbuchenholz  zu  hauen  in 
dem  vorgeschriebenen  Forst.“  — Und  wirklich,  wenn  man  die  Wälder 
um  Aulhausen  durchgeht,  so  begegnet  man  unzähligen  Heimbuchen,  die, 

23 
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während  man  ihre  knorrigen , schwer  zu  fällenden,  aufzubereitenden  and 
abzufahrenden  Stämme  stehn  liess  und  nur  die  Aeste  abhieb  — das 
Aussehn  von  Gebückbäumcn  erhalten  haben. 

Wir  haben  uns  dem  heimatlichen  Heerde  wieder  genährt,  an  dem 
wir  nun  zum  Schlüsse  noch  jenes  Gebücke  in  die  Krinnerung  zurück- 
rufen wollen,  welches  vielleicht  das  älteste  von  allen,  uns  noch  aus  der 
Kinderzeit  bekannt  ist,  durch  das  Märchen,  das  selbst  noch  herrührt  aus 
der  Jugendzeit  unseres  Vrolkes,  die  wir  das  graue  Alterthum  nennen  — 
wir  meinen  an  das  Gebück,  welches  Dornröschens  Burg  umgab,  und  so 
sicher  umschloss,  dass  die  unberufenen  Freier  elendiglich  darin  um- 
kamen, bis  zur  rechten  Stunde  der  liechte  kam  und  die  Braut  beim- 
führte. 


Digitized  by  Google 


4 


Römisch  - fränkische  Alterthümer 


vom  Mittelrhein. 


I. 


Die  altchristlichen  Inschriften  von  Wiesbaden. 

Von  Prof.  Dr.  J.  Becker  in  Frankfurt  a.  M. 


Seit  unserer  ersten  Zusammenstellung  der  „ältesten  Spuren  des 
Christenthums  am  Mittelrhein“  ')  haben  sich  die  bezüglichen  Fundbe- 
weisc  in  dem  Umfange  vennehrt,  dass  dem  bereits  gegebenen  ersten 
Nachträge *  *)  ein  zweiter  zugefügt  werden  könnte.  Wir  beschränken 
uns  jedoch  für  jetzt  auf  die  Zusammenordnung  und  Erläuterung  einer 
Anzahl  kleinerer  hierher  gehörigen  Denkmäler,  welche  theils  früher 
schon  vereinzelt  betrachtet  und  in  den  Kreis  verwandter  Anticaglien 
eingeordnet,  theils  aber  weder  an  sich  allseitig  klar  gestellt  und  er- 
läutert noch  in  dem  Zusammenhänge  analoger  Erscheinungen  gewürdigt 
worden  sind,  obwohl  sie  sämmtlich  einer  und  derselben  Periode  des 
Uebergangs  aus  dem  untergehenden  Römerthume  in  das  auf  tbcilweise 
ganz  anders  gebahnten  Culturwegen  emporstrebende  Frankenthum  an- 
gehören. 

Hierher  gehören  zuvörderst  die  altchristlichen  Inschriften 
des  rechten  Mittelrheins,  insbesondere  Nassaus,  deren  bis  in  die 
neueste  Zeit  herab  zwar  nur  einige  wenige  zu  Tage  getreten  waren, 
welche  zugleich  aber  als  redende  Zeugen  von  der  früheren  Anpflanzung 
christlichen  Glaubens  auf  dem  rechten  Rheinufer  grade  bei  ihrer  Ver- 


')  Vgl.  Annalen  VII  S.  1 ff. 

*)  Vgl.  Annalen  IX.  S.  132  ff 
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einzelung  um  so  bedeutsamer  für  die  christliche  Urgeschichte  am  Rheine 
bleiben  mussten.  Nach  und  nach  sind  nun  aber  in  den  letzten  Jahren 
noch  weitere  Denkmäler  dieser  Art  dem  Boden  Nassaus  enstiegen 
und  haben  das  schwache  Bild,  welches  man  aus  den  dürftigen  Spuren 
einer  ersten  Anpflanzung  des  Christenthums  am  Mittelrhein  bislang 
gewinnen  konnte,  immer  mehr  vervollständigt  und  für  die  antiquarisch- 
historische  Betrachtung  immer  klarer  hervortreten  lassen.  Es  liegen 
dieser  Denkmäler  nunmehr,  so  weit  bekannt,  acht  vor,  von  denen  sieben 
den  Boden  von  Wiesbaden  zur  Fundstätte  haben  und  sämmtlich  in 
dem  dortigen  Museum  aufbewahrt  werden.  Indem  dieselben  nunmehr 
einer  bereits  früher ')  in  Aussicht  gestellten  Commentierung  unterzogen 
werden,  soll  zuvörderst  ihre  Aufzählung  und  zwar  nicht  in  der  chro- 
nologischen Folge  ihrer  Auffindung,  sondern  mit  Rücksicht  auf  ihre 
äussere  textuelle  Form  mit  den  zugehörigen  Befund-  und  literarischen 
Notizen  vorangestellt,  sodann  die  Besonderheiten  ihrer  Schriftzüge  wie 
ihres  sprachlichen  Wortlautes,  ihre  Ursprungszeit  und  schliesslich  die 
von  ihnen  überlieferten  Personennamen  näher  erörtert  werden. 

1.  Kalksteinplatte  21  cm.  hoch,  22  cm.  breit,  5 cm.  dick, 
gefunden  i.  J.  1758  vor  dem  Mainzer  Thor  d.  h.  beim  Bau  der  Häuser 
in  der  jetzigen  Friedrichstrasse,  wie  Schenk  in  einer  handschriftlichen 
Notiz  zu  S.  144  des  auf  der  Vereinsbibliothek  zu  Wiesbaden  bewahrten 
Handexemplars  seiner  Geschichtsbcschreibung  der  Stadt  Wiesbaden 
(Frankfurt  a.  M.  1758,8)  bemerkt.  Die  Platte  wurde  nach  Schenck  zu- 
erst „ins  herrschaftliche  Schloss  zu  Wissbad  beigesetzt“  und  gelangte 
später  aus  dem  Besitze  Dorows  ins  Museum.  „Es  sollen  (sagt  D o r o w) 
ein  Aschentopf  und  eine  Lampe  dabei  gestanden  haben,  doch  Bestimmtes 
konnte  ich  darüber  nicht  erfahren.“  Unter  den  drei  von  Doppellinien 
eingerahmten  Zeilen  der  Inschrift  ist  das  Monogramm  Christi  in  der 

Form  von  mit  A und  fl  zwischen  zwei  Täubchen: 

HICQVIE  Hicquiexcit  Hier  ruhet  in 

XCITINPA  (quiescit)  in  Frieden  Eppo- 

CEEPPOQV  pace  Eppo-  qu(s). 

qu(s). 

Vgl.  W.  Dorow  Opferstätten  und  Grabhügel  der  Germanen  und 
Römer  am  Rheine.  Wiesbaden  1826.  2 Aufl.  I Taf.  XXI.  Fig.  52 
u.  S.  4 1 — 02.  J.  P.  Z i m m er m a n n Wiesbaden  und  seine  Umgebungen, 
ebend.  1826,  8 S.  157.  Habel  in  Annalen  III,  S.  199  Anmk.  Stci- 


')  Vgl.  Anna).  VII  S.  44  u.  a. 
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ner  cod.  insc.  Ilh.  I.  240;  II.  693.  Der».  Altchristliche  Inschri/ten  I. 
S.  39  d.  85;  II.  S.  57  n.  107.  Rettberg  Kirchengescliiebte Deutsch- 
lands L S.  174.  Anmk.  1.  K.  Klein  in  Annalen  VI,  I.  S.  27  n.  XI. 
lnscr.  Nass.  n.  66  (Annalen  IV.  S.  529).  Le  Blantlnscr.  ehret,  d.  1. 
Gaule  I p.  453  n.  338  pL  34  n.  211.  Lindenschmit  Die  Alter- 
thümer  unserer  heidnischen  Vorzeit  (Mainz  1858)  Heft  III  Taf.  VIII 
n.  3.  K.  Klein  in  Allgem.  Nassauisch.  Schulblatt  1859.  Zehnter 
Jahrgang.  Erste  Hälfte  Nr.  20  S.  306.  Annalen  VII  S.  44  mit  Ab- 
bildung Taf.  111.  n.  5. 


2.  Kalksteinplatte  30  cm.  hoch,  26  cm.  breit,  8 cm.  dick, 
gefunden  im  April  1873  bei  Anlage  eines  Kellers  in  der  Nordostecke 
zwischen  der  Sehwalbacher-  und  Louisenstrasse,  mit  anderen  Gräbern 
zusammen,  welche  als  Beigabe  eine  schwarze  Urne,  ein  zerbrochenes 
mächtiges  Eisenschwert,  einen  dQnnen  Hals-  und  Armring,  sowie  Gürtel- 
beschläge aus  Bronce  bargen.  Unter  den  von  Doppellinien  eingerahm- 
ten Zeilen  der  Inschrift  ist  das  Monogramm  Christi  in  der  Form  von 


mit  A und  Si  zwischen  zwei  Täubchen: 


. . CQVIES  (Hi)c  quies(ci)t  Hier  ruht  in  Frie- 

. . TINPACE  in  pace  Runa-  den  Runaquiu(s). 

RVNAQVIV  quiu(s). 


Vgl.  A.  von  Cohausen  in  Correspondenzblatt  des  Gesammtvcr- 
eines  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine  1873.  Einund- 
zwanzigster Jahrgang.  Juni  Nr.  6.  S.  48. 

3.  Kalksteinplatte,  27  cm.  hoch,  28  cm.  breit,  6‘/i  cm. dick, 
gefunden  und  ausgestattet  wie  Nr.  2,  jedoch  mit  gradem  Kreuze 
und  ohne  Täubchen: 


HICQVIES  Hic  quies-  Hier  ruhet  in 
CITINPACE  cit  in  pace  Frieden  Ingildo. 

INGILDO  Ingildo. 

Vgl.  A.  von  Cohausen  in  Correspondenzblatt  u.  s.  w.  wie  oben 
bei  Nr.  2. 

4.  Kalksteinplatte,  44  cm.  hoch,  421/*  cm.  breit,  9 '/«  cm.  dick, 
gefunden  und  ausgestattet  wie  Nr.  2: 

HICQVIES  CI  Hic  quiescit  Hier  ruhet  in  Frieden 

TINPACEQALAQI  in  pace  Q(utalgq(u)i,  Q(u)aJaq(u)i,  welcher 
QVIVIXSETANX  qui  vixset  (vixit)  annos  10  Jahre  lebte, 
decem. 
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Vgl  A.  von  Coha usen  in  Correspondenzblatt  u.  s.  w wie 
oben  bei  Nr.  2. 

5.  Kalksteinplatte,  23  cm.  hoch,  22*/»  cm.  breit,  8'/»  cm. 
dick,  gefunden  im  Frühjahre  18fi8  auf  einem  behufs  Untersuchung 
der  Gräber  bereits  mehrfach  umgegrabenen  fränkischen  Todtenfclde 
an  der  Ecke  des  Schiersteiner  und  Dotzheimer  Weges,  der  Artilleriekaseme 
zunächst,  beim  Fundamentlegen  eines  Neubaues.  Unter  der  Inschrift  das 

Monogramm  Christi  mit  A und  ü in  der  Form  von  einem  Kreise 

umschlossen:  • 

HICQIECITINP-  Hic  q(u)ie(s)cit  in  pace  Hier  ruhet  in  Frieden 
MVNICERNA  Municerna,  q(u)i  Municerna,  welche 

QIVIXITANT  vixitannum  unum.  ein  Jahr  lebte. 

' . • , • • .1 ' *1 

Vgl.  Schalk  in  Annalen  IX  S.  360—361.  Becker  in  Heidel- 
berger Jahrbücher  1869  Nr.  57  S.  901. 

6.  Bruchstück  einer  Kalksteinplatte,  22  cm.  hoch,  30  cm. 
breit,  13  cm.  dick,  gefunden  im  Anfänge  des  Jahres  1869  in  dem  Ter- 
rain des  Srhützenhofes : 


HICQVIESCI  Hic  quiescit  . . . 

ES.  XIiii  ETMES  (qui  vixit  anmis 
quattuordeeim  et 

FK  me(n)ses 


FIPR 


Hier  ruht  . . . (welcher  lebte) 
der  Jahre  vierzehn  und  der 
Monate 


Vgl.  R.  Kekuld  in  Annal.  X S.  364.  Die  grösseren  nicht  zur 
Inschrift  gehörigen  Buchstaben  sind  ihrer  Form  nach  als  viel  spätere 
und  zufällige  F.inritzungen  anzuschen,  soweit  der  vorliegende  Abklatsch 
zu  vermuthen  an  die  Hand  gibt. 


7.  Siegel  von  Bronze,  0,075  m.  lang,  0,026  m.  breit,  ohne 
Griff  4 mm.  dick,  in  Form  einer  menschlichen  Fusssohle  mit  der  Aus- 
prägung der  fünf  Zehen,  auf  der  Rückseite  ein  Bügel  zum  Anfassen ; 
nach  dem  Namen  ist  das  Monogramm  Christi: 


FLPAVLINI 


Flavii  Paulini. 


(Siegel)  des  Flnvius  Paulinus. 


Vgl  Inscr.  Nass.  n.  106  in  Annalen  IV  S.  564  mit  Abbildung  in 
natürlicher  Grösse.  Le  Blant  Inscr.  chröt.  d.  1 Gaule  I p.  453  zn  n.  338. 
Annalen  VII  S.  45  n.  26  mit  Abbildung  Taf.  II  n.  5a  u.  b. 

Was  zuvörderst  den  äusseren  Befund  der  unter  Nr.  2—6  aufge- 
führten  Inschriftsteine  betrifft,  so  hat  Hr.  von  Cohausen  a.  a.  0.  bereits 
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mit  Recht  darauf  hingewieseu,  dass  Nr,  2— .4  früher  eine  andere  Ver- 
wendung gefunden  und  mit  Uebergchung  der  beschädigten  Stellen  wieder 
beschrieben  worden  sind.  Man  ersieht  dieses  am  deutlichsten  an  der 
Verkeilung  des  Wortes  QVIESC1T  in  Nr.  4.,  in  welchem  die  Silbe  CI 
am  Schlüsse  der  Zeile  1 mit  absichtlicher  Uebergehung  einer  schadhaf- 
ten Stelle  in  der  Oberfläche  der  Platte  von  dem  vorhergehenden  S ge- 
trennt ist.  Offenbar  ist  nämlich  eine  frühere,  Grabschrift  .ausgetilgt 
und  eine  neue  eingehauen  worden.  Auch  bei  der  unter  Nr.  6 erwähn- 
ten Platte  ist,  wie  Kekulö  bemerkt,  die  erste  Inschrift  ausgespitzt  und 
zugleich  der  Stein  oben  abgeplattet,  um  die  christliche  Inschrift  darauf 
scUen  zu  können.  Von  jener  ersten  Inschrift  sollen,  nach  Kckule,  die 
Reste  der  grösseren  Buchstaben  herrühren,  welche  auf  der  unteren  Fläche 
der  Platte  aus  zwei  Zeilen  noch  übrig  zu  sein  scheinen  und  theilweise 
mit  ihren  Köpfen  in  die  zweite  Zeile  der  altchristlichen  Inschrift  hinein 
reichen.  Auch  in  Rom  selbst  lässt  sich  die  mehrmalige  Verwendung 
solcher  Grabplatten  nachweisen,  wie  de  Rossi  Inscr.  Christ,  rom.  I,  937 
(vgl.  Le  Blant  manuel  d'epigraphie  chrätienne  p.  11)  an  einer  altchrist- 
lichen Inschrifttafel  zeigt,  auf  welcher  nacheinander  drei  Grabschriften, 
jedesmal  mit  Austilgung  der  älteren,  eingehauen  waren.  Oie  letzte  allein 
noch  vorhandene  gehört  dem  Ende  des  5.  oder  Anfang  des  6.  Jahr- 
hunderts an,  so  dass  ihre  Vorgängerinnen  einer  weit  älteren  Zeit  ange- 
hört haben  müssen.  Zunächst  mag  hier  die  Seltenheit  des  Materials  zu 
dieser  successiven  Verwendung  veranlasst  haben. 

Bei  der  Ermittelung  der  Ursprungszeit  unserer  Wiesbadener 
altchristlicheu  Anticaglien  ist  es  von  Interesse,  die  bezüglichen  Denk- 
mäler der  Nachbarorte  Worms,  Ibersheim,  Mainz  und  Bingen 
als  den  unbezweifelbar  nächsten  und  älteren  Stationen  des  christlichen 
Glaubens  am  Mittelrhein,  zur  Vergleichung  von  Form  der  Schrift- 
züge, Symbolen  und  Personennamen  heranzuziehen,  welche  Cri- 
terien  alle  drei  nebst  der  ganzen  Fassung  des  Testes  zunächst  An- 
haltspunkte zur  Bestimmung  der  Zeitperiode  gewähren,  der  jene  Anti- 
caglien muthmasslich  angehören. 

Um  mit  letzteren  zu  beginnen,  so  unterscheiden  sie  sich  in 
ansgeprägt  römische  und  in  nicht  minder  offenbar  germanisch- 
fränkische: jene  weisen  auf  eine  ältere,  diese  auf  eine  spätere 
Zeitperiode  hin,  welche  im  Allgemeinen  durch  die  Zeit  von  450  - 500  zu 
scheiden  sein  dürfte,  da  nach  Le  Blant  manuel  d epigraphie  chretienne  p.  40 
nicht  vor  dem  Jahre  435  germanishe  Namen  auf  den  (datierten)  alt- 
christlichen Inschriften  von  Gallien  erscheinen.  Zu  der  ersten  Gattung  wür- 
den vor  allen  die  Wiesbadener  Inschrift  (oben  Nr.  7)  mit  Flavii  Panlini 
und  dem  sogenannten  Constantinischen  Monogramme  auf  dem 
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Bronzesiegel  in  Fussohlenform  zu  rechnen  sein.  Flavius  sowohl  als 
Paulinus,  Paulina  kommen  nicht  selten  auf  altchristlichen  Inschriften 
vor:  so  ein  Flavius  Gabso  auf  einer  Trierer  Grabschrift  mit  demselben 
Monogramme  (Le  Blant  I p.  360  n.  252);  ein  (in  der  Lesung  des 
Namens)  zweifelhafter  Flavius  Lacanius  zu  Vienne  (Le  Blant  II  p.  56 
n.  405);  Flavius  Mauricius,  ein  zu  Rom  verstorbener  Gallier  (Le  Blant 
II  p.  537  n.  656) ; ein  Flavius  Memorius  zu  Arles  (Le  Blant  II  p.  242 
n.  511);  endlich  ein  Flavius  Ursicinus  zu  Lyon  (Le  Blant  I.  p.  141 
n.  64):  alle  diese  Namen  werden  auf  altchristlichen  Inschriften  gelesen, 
welche  durch  mehrfache  mehr  oder  weniger  in  ihren  Schriftzügen,  Sym- 
bolen und  anderen  Criterien  liegende  Anhaltspunkte  zumeist  dem  4.  Jahr- 
hunderte zugewiesen  werden  können,  wie  denn  auch  der  Gebrauch  des 
Doppelnamens  nach  Le  Blant  manuel  p.  39  f.  eine  altchristliche 
Inschrift  der  Zweitältesten  (die  älteste  zeigt  noch  die  fast  heidnische 
Wortfassung  des  Textes)  der  von  ihm  aufgestellten  4 Altersperioden  zu- 
weist. Was  die  Namen  Paulinus,  Paulina  anlangt,  so  finden  sie  sich, 
wie  oben  bemerkt,  gleichfalls  öfter  auf  altchristlichen  Inschriften  (vgl. 
Le  Blant  n.  594  u.  246)  und  so  auch  beide  auf  dem  in  den  Annalen  VII 
S 32  n.  20  mitgetheilten  Bruchstucke  aus  Bingen.  Dennoch  aber 
möchten  wir  dieses  Bruchstück  aus  der  Reihe  der  altchristlichen  Denk- 
mäler am  Mittelrhein  vorerst  noch  ausscheiden,  da  ausser  jenem,  zu- 
gleich doch  auch  ächtrömischen  Namen  aus  dem  bruchstücklichen  Zu- 
stande der  Inschrift  gar  kein  weiterer  Anhalt  zur  Annahme  eines  christ- 
lichen Charakters  gewonnen  werden  kann,  vielmehr  die  mehr  altklas- 
sischen Formen  der  Rede  sowie  die  Regelmässigkeit  der  Schriftzttge 
auf  ein  heidnisches  Denkmal  hinweisen,  dessen  Auffindung  zusammen 
mit  der  altchristlichen  Inschrift  Annalen  VII  8.  81  unter  n.  19  höch- 
stens darauf  hindeuten  kann,  dass  ein  älterer  heidnischer  Kirchhof  bei 
Bingen  später  zu  einem  christlichen  verwendet  wurde,  zumal  an  der- 
selben Stelle  auch  noch  andere  heidnische  Denkmäler  aufgefunden  wor- 
den waren:  vgl.  a.  a.'  0.  S.  28.  — Zum  weiteren  Beweise  für  das 
höhere  Alter  unserer  Wiesbadener  Siegelinschrift  des  Flavius  Pau- 
linus durfte  auch  die  Vergleichung  ähnlicher  Siegel  in  Fusssohlenform 
dienen,  welche  aus  den  Catacomben  selbst  stammen,  deren  Bedeutung 
vornehmlich  als  Sinnbilder  der  Nachfolge  Christi  (daher  auch  wol  das 
Monogramm  an  der  Spitze  der  Sohle  vor  dem  nachfolgenden  Namen) 
Dr.  P.  Münz  in  diesen  Annalen  VIII S.  405  f.  näher  erörtert  hat  Martigny 
dict.  d.  antiq.  ein  dt.  p.  41  hat  nach  Perret  Catacomb.  vol.  IV.  pl.  XI 
n.  4 ein  solches  Siegel  mit  der  Aufschrift  FORTVNIVS  abgebildet, 
und  Perret  theilt  a.  a.  0.  n.  3 ein  anderes  mit,  dessen  Aufschrift 
VITALIS  lautet  Noch  besser  vergleicht  sich  dem  unserigen  das  bei 
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Perret  IV  pl.  23  n.  21  mitgetheilte  mit  PAVLI.  Auch  zwei  andere 
ebendort  IV,  pl.  XI  n.  5 und  6 mit  der  Aufschrift  SPES  IX  DEO,  be- 
ziehungsweise mit  dem  zwischen  je  zwei  kleine  Kreise  gestellten  Con- 
stantinischen  Monogramme,  sprechen  bezeichnend  genug  für  die 
ältere  Periode  des  christlichen  Alterthums  (vgl.  Le  Blant  manuel  p.  18, 
26,  34),  welcher  gerade  auch  jene  Verwerthung  christlicher  Symbole  als 
Hausgeräthe  oder  Zierstücke  wie  an  denselben  (Fibulen,  Lampen,  Ringen 
u.  a.  m.  vgl  Münz  a.  a.  0.  S.  406)  ganz  besonders  charakteristisch  ist. 

Der  dritten  und  vierten  der  von  Le  Blant  manuel  p.  40,  51 
u.  s.  w.  nachgewiesenen  vier  Perioden  der  altchristlichen  Inschriften  ge- 
hören alle  übrigen  von  Worms,  Ibersheim,  Mainz,  Bingen  und  Wies- 
baden an.  Die  von  Le  Blant  (manuel  p.  27  ff.  41  ff.)  aus  den  Schrift- 
zügen, insbesondere  der  Gestaltung  des  E,  0,  Q,  V,  L,  II,  wie  aus  den 
Arten  des  Monogrammes  Christi,  den  Symbolen  der  Taube,  des  Pfaues 
u.  s.  w.  zur  Bestimmung  der  Ursprungszeit  ermittelten  Resultate  lassen 
zur  Genüge  erkennen,  dass  schon  Schenk  in  der  handschriftlichen 
Notiz  S.  144  des  Handexemplars  seiner  Geschichtsbeschieibung  von 
Wiesbaden  die  Eppoqu-Inschrift  (No.  I)  im  Ganzen  richtig  dem  6.  oder 
t.  Jahrhundert  vindiciert  hat.  Wir  dürfen  nämlich  mit  ziemlicher 
Sicherheit  sagen,  dass  die  Wormser  Inschriften  des  Grutilo,  der 
Pauta,  des  Ludino  und  Unfachlas  (Annal.  VII,  S.  8 ff.  n.  3,  4, 

5,  6)  der  Zeit  von  der  Mitte  des  5.  bis  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  zu- 
gewiesen  werden  können.  Etwas  weiter  in  der  Zeit  von  etwa  Mitte  des 

6.  bis  gegen  Ende  des  7.  Jahrhunderts  herabzurücken  ist  die  Inschrift 
des  Alduaiuhi  (a.  a.  o.  S.  14  n.  7).  Ganz  dasselbe  Resultat  ergibt 
sich  für  die  Wiesbadener  Inschriften  des  Eppoqu,  Runaquiu, 
Qualaqui,  Ingildo  und  derMunicerna,  welche  d'm  5.— 7.  J.an- 
gehören  mögen,  während  das  Bruchstück  (No.  6),  welches,  wie  die 
Bing  er  Inschrift  der  Alberga(a.  a.  0.  S.  31  n.  19),  das  ganz  vereinzelt 
abstehende  halbmondförmige  C (neben  dem  E)  aufzeigt,  vielleicht  noch 
etwas  weiter  herabgerückt  werden  kann,  da  dieser  Buchstabe  sich  auf 
(datierten)  Inschriften  Galliens  von  527—679  naehweisen  lässt.  Noch 
weiter  herab  müssen  merkwürdiger  WeiBe  die  beiden  einzig  noch 
übrigen  Inschriften  von  Mainz,  der  Audolendis  und  Bertisindis, 
sowie  die  Lind is -Inschrift  von  Ibersheim  (a.a.  0. S.  18  n.  12;  S.  22  n. 
14  u.  S.  23  n.  15),  gerückt  werden,  da  ausser  ihren  gegen  früher  viel- 
fach abweichenden  Schriftformen,  welche  auf  eine  spätere  Zeit  hindeu- 
ten, insbesondere  auch  bei  den  beiden  von  Mainz  die  eigentümliche 
Schlussformel : FEL1CITER  auf  das  Ende  des  7.  oder  den  Anfang  des  8. 
Jahrhunderts  verweiset  (vgl.  Le  Blant  manuel  p.  45). 

“ ' Auf  nicht  sehr  weit  auseinanderliegende  Ursprungszeiten  deuten 
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liei  unsern  sechs  Wiesbadener  Grabschriften  (No.  1 — G)  einerseits 
die  schablonenmässige  Gleichmütigkeit  ihres  Textes  und  zumeist  auch 
der  beigefügten  Symbole.  Die  Textesfassung  ist  höchst  einfach,  indem 
sie  mit  einem  I1IC  QV1ESCIT  IN  PACE  beginnt  und  dann  nur  den 
altfränkischen  (theilweise  vielleicht  romanisierten)  Namen  des  Ver- 
storbenen ohne  weitere  Angabe  von  Familienbeziehungen  beifügt  und 
höchstens  mit  einer  Altersangabe  wie  bei  No.  4,  5 u.  6 schliesst.  Sicher- 
lich ist  demnach  auch  der  Anfang  der  bruchstücklichen  Grabschrift  No.  6 

richtig  in  HIC  QVIESCIT  IN  PACE QV1VIX1T  von  Kekule 

a.  a.  0.  ergänzt.  Le  Blant  (manuel  p.  51  ff.)  hat  zur  Charakterisierung 
der  mit  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  beginnenden  3.  Periode  der  alt- 
christlichen  Grabschriften  Galliens  auf  die  gänzliche  Aenderung  der  An- 
fangsworte derselben  hingewiesen,  indem  von  liier  an  die  Formen  HIC 
PAVSAT,  HIC  IACET,  HIC  QVIESCIT,  HIC  REQVIESCIT  in  Ge- 
brauch kommen  und  bisweilen  durch  den  Zusatz  IN  PACE  erweitert 
werden,  während  zugleich  die  auf  unsern  Wiesbadener  Denkmälern  vor- 
kommenden beiden  Formen  des  Monogramms  Christi  (vgl.  No.  1 — 5) 
beigefügt  sind. 

Besondere  graphische  Eigentümlichkeiten  unserer  Wiesbadener 
Inschriften  (wie  bei  Q und  E)  sind  bereits  oben  hervorgehoben  worden ; 
bemerkenswerth  ist  noch  der  Ausfall  des  V hinter  Q vor  den  Vokalen 
A (vgl.  No.  4)  und  I (vgl.  No.  4 u.  5,  wie  auch  Annalen  VII  S.  31 
n.  1!)  und  Le  Blant  I p.  390  n.  285),  endlich  die  Vertretung  des 
S.  durch  X (No.  1),  sowie  die  pleonastische  Einschaltung  des  letzteren 
vor  S (No.  4):  orthographisches  Versehen  ist  wol  qiecit  statt  quiescit 
in  No.  5,  wie  denn  auch  vixsct  (No.  4;  vgl.  vixxet  in  der  Bertisindis- 
Inschrift  von  Mainz,  a.  a.  0.  S.  23  n.  15)  auf  Verderbniss  der  Aus- 
sprache, insbesondere  der  Flexionssylben  hinweiset : vgl.  das  quiescet  der 
Alherga  - Inschrift  und  andere  Beispiele,  wie  bei  le  Blant  I p.  116 
n.  56.  Es  erübrigt  nunmehr  noch  über  die  in  unsern  Inschriften  er- 
wähnten fünf  Personen,  ihren  Stand,  ihr  Alter  und  Geschlec  ht, 
sowie  schliesslich  über  ihre  Namen  einige  Bemerkungen  anzufügen. 
Was  zunächst  ihren  Stand  betrifft,  so  ist  es  unmöglich,  denselben  zu 
bestimmen,  da  man  absichtlich  aus  den  Grabschriften  jede  nähere  Be- 
ziehung auf  Abstammung,  Stand,  Geschäft  und  Würde  möglichst  weg- 
liess  (vgl.  Le  Blant  Lp.  117  ff.  zu  n.  57)  und  sich  mit  der  einfachsten 
Angabe  d.  h.  dem  blossen  Namen  des  Verstorbenen  beguügte.  Dieses 
bezeugen  auch  unsere  Wiesbadener  Grabschriften,  welchen  sich  zu- 
nächst die  W ormser  G r u t i 1 o - Inschrift  und  zahlreiche  andere  bei  Le  Blant 
(n.  9,  18,  58,  G2,  105,  107,  22G,  288  und  andere  von  gleichem  Ge- 
präge) au  die  Seite  stellen  lassen.  Auch  die  Grabschrift  des  Lud  in o zu 
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Worms  (Annal.  a.  n.  0.  S.  8 n.  3)  bestätigt  diesen  Gebrauch,  da  die 
mit  derselben  aufgefuu denen  Gegenstände  deu  Verstorbenen  unschwer 
als  Soldaten  erkennen  lassen,  ohne  dass  dieser  Stand  in  der  Grabschrift 
angegeben  ist  (vgl.  Le  Iilant  I.  p.  124  ff.).  Wenn  auf  unseren  Grab- 
schriften eine  weitere  Angabe  beigefägt  wird,  so  bezieht  sie  sich  auf 
das  Alter  der  Verstorbenen  und  hierbei  ist  es  charakteristisch,  dass 
diese  Angaben  zwei  (oder  drei)  derselben  als  im  Kindesalter  hinge- 
schieden bezeichnen,  nämlich  den  Qualaqui  (No.  4)  als  10jährigen 
Knaben,  die  Municerna  (No.  5)  als  einjähriges  Mädchen,  und 
einen  dritten  Todten,  dessen  Altersbestimmung  zunächst  noch  dahin  ge- 
stellt bleiben  muss.  Hiernach  darf  man  in  Eppoqu,  Runaquiu  und 
Ingildo  wol  erwachsene  Personen  männlichen  Geschlech- 
tes vemiuthen.  Besonders  bemerkenswerth  ist  die  leider  bruchstück- 
liche  Altersangabe  von  No.  6,  sowol  durch  die  graphische  Eigentüm- 
lichkeit in  der  Zahl  X1III,  deren  Einerstriche  gegen  rechts  hin  immer 

kleiner  werden,  als  auch  durch  die  in  den  Schriftresten 

ESXI1I1ETMES  liegende  Schwierigkeit  einer  richtigen  Ergänzung.  Wrs 
zuvörderst  jene  graphische  Eigentümlichkeit  angeht,  so  findet  sie  sich 
genau  so  auch  auf  der  Arm  ent  arius  - Inschrift  von  Boppard,  (Annal.  VII, 
S.  36  f.  n.  22),  auf  welcher  die  4 graden  Striche  der  Zahlen  IUI  und 
UIII  genau  in  derselben  Weise  verkleinert  sind:  in  gleicher  Weise  ist 
auch  die  Zahl  XIII  auf  einer  bruchstücklichen  Inschrift  des  Mannheimer 
Museums  geschrieben;  vgl.  a.  a.  O.  S.  58  £.  n.  4.  Mehr  als  durch 
diese  graphische  Eigenthümkeit  erregt  unser  Bruchstück  aber  durch  die 
Deutung  jener  vorerwähnten  Schriftreste  unser  lebhaftes  Interesse,  da 
zunächst  nur  an  eine  Ergänzung  von  Tagen  und  Monaten:  (DI)ES 
XII1I  ET  MESES  (nienses)  gedacht  werden  kann,  wie  auch  Kekuld 
a.  a.  0.  anzunchmen  geneigt  ist,  indem  ihm  das  Voranstellen  der 
Tage  eine  Angabe  von  Jahren  ausschliessen  zu  sollen  scheint.  Diese 
Annahme  leuchtet  indess  um  so  weniger  ein,  als  man  überall  in  solchen 
Angaben  auf  altchristlichen  Grabschriften  die  natürliche  Ordnung 
der  Zeiten  cingehnltcn  sieht,  mögen,  wie  auf  der  Dinger  Alberga-lnschrift, 
Jahre,  Monate  und  Tage  aufgeführt  sein,  oder,  wie  auf  der  vor- 
erwähnten von  Boppard,  Jahre  und  Monate,  oder,  wie  auf  dem  oben- 
erwähnten Mannheimer  Bruchstücke,  Jahre  und  Tage  allein.  Es  bleibt 
daher  wol  nichts  anderes  übrig,  als,  wie  auch  Kekulö  andcutet,  zu  einer 
incorrekten  Form  statt  des  gewöhnlichen  annos  oder  annis  zu  greifen: 
solcher  Formen  bieten  sich  zunächst  zwei  dar,  das  gerade  auf  unseren 
mittelrheinischen  altchristlicbcn  Inschriften  häufige  ANNVS  und  die 
seltene  ANNIES  bei  Le  Blant  II  p.  271  n.  535  auf  einer  Inschrift 
aus  dem  Innern  von  Gallien.  So  wie  erstere  Form  ANNVS  eine  Neben- 
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form  zu  ANNOS,  so  scheint  letztere  eine  solche  zu  ANNIS  durch  dialek; 
tische  Dehnung  des  Auslautes  zu  sein.  Es  dürfte  daher  wol  auch  auf 
unserem  Wiesbadener  Denkmale  annies  (statt  annis)  XI1I1  et  menses  . . . 
zu  ergänzen  sein,  wonach  also  der  in  der  Grabschrift  genannte  Todte  gleich 
dem  Qualaqui  und  der  Municema  in  jugendlichem  Alter  aus  dem  Leben 
geschieden  war. 

Unter  den  5 altfränkischen  Namen  unserer  Inschriften  nehmen 
zuvörderst  die  des  Eppoqu  und  des  Runaquiu  unser  Interesse 
durch  die  besondere  Nominativbildung  auf  u in  Anspruch,  obwohl 
dieselbe  an  sich  nicht  auffallender  ist,  als  die  des  Q(u)alaq(u)i  und  auch 
des  Ingildo,  wiewol  beiden  allerdings  zahlreichere  analoge  Bildungen  auf 
i und  o zur  Seite  stehen,  wie  sich  unten  zeigen  wird  Zunächst  kann 
weder  bei  Eppoqu  noch  bei  Runaquiu  an  eine  Ablösung  des  qu  und 
quiu  von  Eppo  und  Runa  gedacht,  und  letztere  etwa  als  der  Anfang 
einer  aus  besonderen  Gründen  unvollendet  gelassenen  Angabe  der 
Lebensdauer  (qui  vixit)  angesehen  werden.  Diese  angeblichen  besonde- 
ren Gründe  sind  in  den  Annalen  VII  S.  45  als  nicht  stichhaltig  uach- 
gewiesen  worden.  Es  bleibt  demnach  nur  übrig,  sowohl  den  Namen 
des  Eppoqu  wie  des  Runaquiu  als  im  Ganzen  selbständige  Namen 
und  in  dieser  ihrer  Form  sprachlich  als  entwender  nur  orthographisch 
oder  aber  auch  grammatisch  halblatinisierte  Bildungen  anzu- 
sclien.  Betrachten  wir  zuerst  den  Stamm  Eb:  aus  diesem  entwickelten 
sich  einerseits  die  Namen  Ebo,  Ebbo  (vgl.  diesen  auf  einem  Wormser 
Grabsarge  in  Annalen  VII  S.  7),  andererseits  Eppo  mit  allen  Weiter- 
bildungen , wie  sie  Förstemann  altdeutsches  Namenbuch  S.  357 — 359 
zusammengestellt  hat.  Als  solche  Weiterbildungen  werden  hier  S.  358 
aus  dem  8.  und  9.  Jahrhunderte  urkundlich  nachgewiesen:  Eppuhho  ** 
(Epuhho,  Epuho),  Epucho,  Eppiko,  Epco:  zwischen  beide  letz- 
tere ordnet  Förstemann  unseren  Eppocu  (so  schreibt  er  irrthüm- 
lich)  „als  vielleicht  hierher  gehörig“  ein.  Offenbar  lassen  sich 
diese  urkundlichen  Namen  des  8.  und  9.  Jahrhunderts  um  so  besser 
mit  dem  Wiesbadener  Eppoqu  zusammenstcllen,  ja  mit  den  zuerst  ge- 
nannten Eppuhho  wol  id  e ntifici  eren , als  unsere  Inschrift  nicht,  wie 
Fürstemann  meint,  dem  3.  oder  4.,  sondern,  wie  oben  nachgewicseu  ist, 
dem  5.-7.  Jahrhundert  zugewiesen  werden  muss.  Wriewohl  nun  aber 
die  Aufnahme  eines  sprachlich  unveränderten  altfränkischen 
Namens  in  eine  lateinische  Grabschrift  an  sich  nichts  auffallendes  hätte, 
da  ja  Q(u)alaq(u)i  und  andere  weiterhin  zu  erwähnende  altdeutsche  Na- 
men auf  o u.  i wirklich  so  auf  altchristlichen  Grabschrifteu  vorkomm^n? 
so  dürfte  doch  die  vorliegende  kleine  orthographische  Dis< 
auch  noch  weiter  darauf  hinweisen,  dass  man  den  Namen  noch  ü 
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auch  grammatisch  zu  latinisieren  bestrebt  war.  Demnach  dürfte 
Eppoqu  weiter  auch  als  abgekürzte  Bildung  für  Eppoqus  anzu- 
sehen sein.  Mit  liecht  hat  nämlich  Le  Blant  manucl  p.  199  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  der  bewegliche  Endbuchstabe  s im  nomi- 
nativ,  genetiv  und  selbst  accusativ  der  Endungen  us  und  is  auf  alt- 
christlichen  Inschriften  insbesondere  bei  Eigennamen,  ächt  lateinischen  wie 
latinisierten,  abgeworfen  und  dabei  Öfter  das  n in  o verwandelt  wird ; 
erführt  dabei  als  Beispiele  Eppoqu,  Eutuciu,  Iucuudu,  Velandu,  Thu- 
delindi,  sowie  Ampelio,  Anserico,  Barbario,  Ingoberto,  Leonardo,  Magno, 
Servato,  Valentiniano,  ürsiniano  an.  Zu  ersterer  Art  könnte  vielleicht 
noch  aus  Renier  Insc.  d’Algörie  3445  eine  altchristliche  Inschrift  aus 
Sitifis  angeführt  werden  mit  der  Legende  HIC  IACET  BROCCV  INNOX 
QVAEV1XIT  PM  ANNOS  III,  wiewohl  hier  das  Relativum  auf  einen 
Mädchennamen  zu  weisen  scheint.  . r . 

Betrachten  wir  von  dem  oben  erörterten  Standpunkte  aus  den 
Namen  Runaquiu,  so  muss  derselbe  in  gleicher  Weise  als  Verkür- 
zung statt  Runaquius  angesehen  werden,  wiewohl  statt  dieser  latini- 
sirten  Form  auch  die  fränkische  Form  Runaqui  in  die  Inschrift 
aufgenommen  werden  konnte,  wie  No.  5 mit  der  analogen  Bildung 
Q(u)alaq(u)i  zur  Genüge  zeigt.  Was  den  ersten  Theil  dieses  Namens 
angeht,  so  ist  der  Stamm  Run  und  seine  Verwandtschaft  mit  dem  alt- 
hochdeutschen rftna  von  Förslemann  a.  a.  O.  1062  f.  sowohl  im  ersten 
wie  im  zweiten  Theile  von  Namenbildungen  nachgewiesen : darnach  stel- 
len sich  die  urkundlichen  Eigennamen  des  7.  — 10.  Jahrhunderts  Runi- 
cus,  Runilo,  Runant,  Runing,  Runger,  Runtrud,  Run- 
fr  ied,  Runhilt  u.  a.  m.  unserem  Runaqui  vergleichend  zur  Seite, 

Dem  Namen  des  Runaquiu  (Runaqui)  ist  schon  oben  der  von  der 
Inschrift  No.  4 gebotene  Name  Qalaqi  d.  h.  wie  bereits  uachgcwicscn 
Qualaqui  verglichen  worden.  Bei  einem  Versuche  der  näheren  Er- 
örterung seines  Stammes  ist  zuvörderst  au  die  Bemerkung  Förstemanns 
a.  a.  0,  S.  987  zu  erinnern,  wonach  ausser  den  Wortstämmen  QVAM 
und  QV1D  das  Q in  altdeutschen  Namen  anlautend  nur  für  W 
vorkomme,  wozu  er  als  Beispiele  die  Namen  Qualpoald,  Quanzo 
u.  a.  m.  citiert.  Es  muss  demnach  auf  die  von  dem  Wortstamme  VALAH 
(peregrinus,  fremd,  bei  ihm  S.  1 229  ff.)  abgeleiteten  zahlreichen  Spross- 
formen  zurückgegangen  werden,  von  denen  wir  als  unserem  Qualaqui 
zunächst  verwandt  folgende  herausheben:  Walaho  (aus  dem  Jahre  902), 
Wallacus  (dux  Vinidorum)  in  der  Chronik  des  Fredegar,  Walach, 
Wallech,  Walico  (Walicho,  Walecho),  Walagio,  Walahin,  Walahich. 
welche  mehr  oder  weniger  dem  sprachlichen  Gepräge  noch  unserem 
Qualaqui  entsprechen.  Dabei  lässt  sich  auch  die  Schlussendung  auf  i 
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durch  zahlreich  analog  auslautende  Namenbildungen  von  altchristlichcn 
und  altheidnischen  Inschriften  belegen : vgl.  Annalen  VII  S.  9 die 
Wormser  Inschriften  No.  4 u.  7 mit  den  Namen  Puasi,  Boddi  und 
Aldualuhi.  Noch  andere  Personennamen  auf  i sind  urkundlich  nach- 
zuweisen, wie  Dendi,  ßimki,  Siui,  Deddi , Pili , Hildini , Bcnni , Hiddi 
vgl.  Ph.  Jaffö  Monumente  Corbeiensia,  Berolini  1864,  S.  67  ff 

Aecht  fränkisch  erscheint  auch  der  Namen  Ingildo  von  No.  3. 
Zusammengesetzt  ist  dieser  Namen  aus  dem  Wortstamme  IN  (Förste- 
mann  a.  a.  0.  S,  779  f.),  wie  er  in  Inno,  Infried,  Inhere,  Inlant,  Inilgaud 
vorliegt,  undGALD  (Förstemann  a.  a.  0.  S.  463  ff),  welches  im  Auslaut 
meist  in  GELD  oder  GILD  übergeht.  Ein  comes  Africae  Namens 
Gildo  wird  aus  dum  5.  Jahrhundert  erwähnt  und  auch  anderwärts 
kommt  der  Namen  in  Chroniken  und  späteren  griechischen  Schriftstel- 
lern (/YWior)  vor.  Einen  Ingildus  aus  dem  7.  Jahrhundert  führt 
Pürstemann  S.  463  an:  ohne  Zweifel  meint  er  den  Ingildus  einer 
(datierten)  Inschrift  von  Aosta  aus  dem  Jahre  537  bei  Le  Blaut 
II.  p.  38  n.  393  (vgl.  manuel  p.  56).  Während  hier  der  Namen  In- 
gild  völlig  latinisiert  erscheint,  ist  er  auf  dem  Wiesbadener  Denkmale 
in  seiner  deutschen  Form  erhalten  und  lässt  sich  den  zahlreichen  Namen- 
bildungen auf  o,  wie  Ludino,  Quito,  Sicco,  Ivio,  Grutilo,  auf  den  oben 
angeführten  Wormser  und  Durio,  Ramio,  Trupo,  Lurio  in  einer  Britani- 
schen  Inschrift  (Annalen  VII  S.  8 ff.  n.  3,  4 ; Corp.  Insc.  Lat.  MI,  332) 
an  die  Seite  stellen:  die  4 letztgenannten  bezeichnen  sich  in  der  In- 
schrift ausdrücklich  als  „Germani“. 

Zum  Schlüsse  bedarf  nunmehr  noch  der  einzige  Frauennamen, 
welcher  auf  den  Wiesbadener  Grabschriften  vorkommt,  einer  kurzen  Er- 
örterung: cs  ist  die  Mnnicerna  von  No.  5,  denn  so  ist  ohne  Zweifel 
zu  lesen.  Wiewohl  nämlich  der  Kopf  des  R minder  deutlich  ausgeprägt 
ist,  so  ist  doch  der  schief  abwärts  gehende  Ausstrich  nicht  mit  dem 
Hanptstriehe  das  R verbunden,  sondern  gibt  den  untrüglichen  Anhalt 
zur  Feststellung  des  ganzen  Buchstabens  als  R ab.  Als  ganz  evident  richtig 
Wird  aber  diese  Lesung  durch  die  Etymologie  der  dem  Namen  zu 
Grunde  liegenden  Wortstämme  erwiesen:  es  sind  dieses  M VN  und  das 
von  dem  Stamme  GAR  abgeleitete  GERN;  erstorer  ist  nach  Förste- 
mann a a 0.  S.  937  ein  nicht  besonders  hantiger,  nur  anlautend  ge- 
brauchter Stamm,  der  sich  über  mehrere  Dialekte,  namediHch  die 
süddeutschen,  verbreitet;  als  sächsisch  scheint  er  nicht  vorzühom- 
men.  Grimm  d.  Gram.  II,  471  knüpft  Ihn  an  altnordisches  nuiur 
(voluptas),  altsächsisch  munilic  (amahilis)  an.  GERN  ist  nach'JjWjH I 
mann  a.  a.  0.  S.  512  sicher  zu  dem  althochdeutschen  gbflPfcupidus) 
zu  rechnen  und  gehört  daher  zu  demjenigen  Thcile  der  46n  ihm  unter 
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GAR  aufgeführten  Namen,  welcher  sich  an  ger  (cupidus)  nnschliesst. 
Municerna  würde  demnach  wol  soviel  als  „vergnügungssüchtig“  be- 
deuten, ein  für  ein  Mädchen  nicht  unpassender  Namen.  Dass  hier  näm- 
lich ein  weiblicher  Namen  vorlugt,  bezeugt  das  so  vielfach  auch  in 
altdeutschen  Namen  vorliegende  Suffix  — a ; wir  erinnern  an  die  l’auta 
und  Duda  der  mehrgenannten  Wormser,  an  die  Alberga  der  Binger 
Inschrift,  sowie  an  die  vielen  Composita  mit  — berga,  frida,  trada  und 
andere.  Es  kann  dabei  in  unserer  Inschrift  das  QVI,  welches  sich 
auf  Municerna  bezieht,  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  da  die  gramma- 
tische Correktheit  zu  jener  Zeit  bereits  so  ins  Schwanken  gerathen  war, 
dass  insbesondere  dieser  Gebrauch'  von  QVI  nach  feminina  auf  Grab- 
schrift ganz  allgemein  ist  und  durch  zahlreiche  Beispiele  in  Le  Blant’s 
Sammlung  erwiesen  werden  kann;  auch  in  der  Binger  Alberga-Inschrift 
wird  ein  solches  QVI  auf  Alberga  bezogen,  obwol  diese  noch  ausdrück- 
lich durch  den  Zusatz  puella  ihrem  Geschleckte  nach  bestimmt  ist. 
Was  nun  zunächst  GERN  im  Auslaute  betrifft, so  führt  Förstemana 
a.  a 0.  15  Namen  aus  dem  4.  bis  9.  Jahrhunderte  (die  meisten  aus 
dem  6.  u.  8.)  an,  wie  Aligern,  Frithigern,  Hildigem,  Goldigem,  Spiligcrn, 
welche  auch  durch  den  gleichen  Bindevokal  i wie  bei  Municerna, 
die  beiden  W; ortstämme  verbinden:  bisweilen  nämlich  geht  dieser  Binde- 
vokal in  e über  (Widegern),  bisweilen  fehlt  er  gänzlich,  (Niilgem,  Fait- 
gern  u.  a.  ra.)  Im  genauen  Anschlüsse  an  Municerna  (mit  c statt  g) 
findet  sich  auch  gleicher  Wreise  Haricarn  aus  demselben  6.  Jahr- 
hunderte, dem  wol  auch  unsere  Inschrift  angehören  wird.  Als  Binde- 
vokal erscheint  i auch  zur  Verknüpfung  des  Stammes  M V N mit  dein 
zweiten  Theile  bei  Förstemann  a.  a.  0.  S.  997  f in  Muniperht,  Muni- 
frid  (Munefrid),  Munigis  (Munegisil),  Munigo,  Munigund  (Monegundis), 
Munihari,  Munihelm,  Munimund,  Munisind,  Muniswind  und  endlich  in 
Muni  ger;  alle  dem  6.-9  Jahrhundert  angehörig:  letzteres  is  offenbar 
masculinum  zu  Municerna  (Munigema). 
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Ein  altchristlicher  Grabstein  des  Tannnsgebietes 

▼oa 

Dr.  P.  J.  jVIiinz  zu  0bcrh6chstadt. 


Das  Christen thum  breitete  sich  trotz  aller  Verfolgungen,  wie  im 
Kerne  des  römischen  Reiches,  so  in  den  Gränzländern  immer  mehr  aus. 
Schon  unter  der  Regierung  des  Septimius  Severus  (193—211)  konnte 
der  christliche  Apologet  Tertullian  schreiben:  „Unsere  Zahl  mehrt 
sich  in  dem  Masse,  als  ihr  uns  furchtet.  Wollten  wir  als  offene  Feinde 
gegen  euch  aoftreten,  würde  es  uns  an  Zahl  und  Macht  gebrechen? 
Wir  erfüllen  eure  Städte,  Inseln,  Schlösser,  Flecken,  Lager,  Paläste,  Senat  und 
Forum:  nur  die  Tempel  überlassen  wir  euch  allein.  Rissen  wir,  'die 
wir  in  so  grosser  Menge  sind,  uns  los  von  euch,  so  würde  der  Verlust 
an  Bürgern  eure  Herrschaft  mit  Schrecken  erfüllen,  ja  mit  Auflösung 
bedrohen.  Ihr  würdet  betroffen  sein  über  eure  Vereinsamung,  über 
den  Stillstand  der  Geschäfte  und  das  um  euch  entstandene  Todes- 
schweigen. ')  Es  mag  einige  Uebertreibung  in  dieser  rhetorischen  Aus- 
drucksweise liegen,  so  viel  bleibt  gleichwol  gewiss,  dass  sehen  in  der  ersten 
Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  die  Zahl  der  Christen  in  jeglichem  Theile 
des  grossen  römischen  Reiches  sehr  bedeutend  war. 

Seitdem  Cäsar  den  Rhein  überschritten,  wurde  das  rechts- 
rheinische Land  nebst  dem  Gebiete  des  Maines  der  Gegenstand  jahr- 
hundertelanger Kämpfe  zwischen  Römern  und  Deutschen.  Zum  Schutze 
ihres  Gebietes  gegen  die  „Barbaren“  legten  die  Römer  den  „Pfahl- 
graben“ an,  dessen  Vertheidigungsfähigkeit  durch  eine  Anzahl  Castelle 
erhöht  wurde.  Ein  solches  Castell  im  Taunus  war  die  von  Drusus 
angelegte,  von  Germanicus  wiederhergestellte  Saaiburg  (arx  Taunen- 
sium),  die  mit  dem  munimentum  Trajani  und  dem  castellum  Mattia- 
corum  (Castel)  in  engster  militärischer  Verbindung  stand. 

Wenn  nun  nach  Tertullians  oben  angeführten  Worten  zahlreiche 
Christen  selbst  „in  dem  Lager"  waren,  so  ist  natürlich,  dass  vielfach 
schon  in  der  frühesten  Zeit  durch  christliche  Soldaten  im  Kriegsheere 
das  Christenthum  in  die  Gegenden  gebracht  wurde,  welche  die  Römer 
eroberten  und  besetzten.  Von  den  Hauptorten  der  römischen  Nieder- 
lassung am  Mittelrhein  von  Mainz,  der  Hauptstadt  der  Germania  prima, 
dem  Schlüssel  zum  rechtsrheinischen  Deutschland,  von  der  Bäderstadt 

*)  Apologcticus  c.  37. 
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Mattiacnm  (Wiesbaden),  vom  eastellum  Mattiacorum  (Castel)  und  vom 
Novns  Vieus  (Heddernheim)  aus  mag  das  Christenthum  wol  schon  zu 
Hadrians  Zeit  (117—139)  sporadische  Verbreitung  im  Maingau  und 
am  Taunus  gefunden  haben.  Darum  konnte  der  hl.  Ireniius  (f  202), 
Bischof  von  Lyon,  in  der  oft  angeführten  Stelle  Adversus  hmreses  I,  10 
von  christlichen  Gemeinden  sprechen,  die  in  Germanien  sich  befanden. 
Dass  zu  Constantins  Zeiten  „die  deutschen  Stämme  auf  beiden  Seiten 
des  Rheines  vielfach  christlich  waren",  dafür  zeugt  Sozomenus  (Hist, 
eccl.  II,  6.)  Um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  hatte  Mainz  bereits  eine 
überwiegend  christliche  Einwohnerschaft.  Dies  beweist  ein  von  Am- 
miantis  Marcellinus  (XXVII,  10)  berichtetes  Ereigniss  aus  dem 
Jahre  367.  Der  alamannische  Häuptling  Rando  wollte  Mainz  stürmen. 
Als  den  ihm  passendsten  Tag  wählte  er  einen  Festtag  der  Chris- 
ten. Während  der  grösste  Theil  der  Bevölkerung  beim  Gottesdienste 
in  den  Kirchen  versammelt  war,  brach  er  unversehens  in  die  Stadt, 
tödtete  Viele  und  führte  grosse  Beute  mit  sich  fort 

Diese  historischen  Zeugnisse  werden  bekräftigt  durch  die  ziem- 
lich zahlreichen  auf  dem  rechten  Rheinufer  zu  Rüdesheim,  Oestrich, 
Wiesbaden,  Praunheim,  Heddernheim  und  auf  der  Saalburg  gefundenen 
altchristlichen  Grabschriften  und  Symbole.  Die  meisten  dieser  Funde 
sind  vom  Inspector  Dr.  Becker  und  von  mir  im  7.,  8.  u.  9.  Bande  der 
Annalen  besprochen  und  erläutert  worden.  Im  Taunusgebieteinsbe- 
sondere wurden  neben  heidnischen  Ueberresten  (Grabsteine,  Mithrasaltar 
n.  s.  w.)  nicht  selten  altchristliche  Symbole  wie  Hase  (Heddernheim),  Taube 
(Heddernheim),  Delphin  (Heddernheim),  Fisch  (Saalburg),  Adler  (Heddern- 
heim) gefunden,  welche  awf  die  Zeit  hinweisen,  während  welcher  die  Arkandis- 
eiplln  noch  beobachtet  werden  musste  und  die  Christen  sich  an  Arkansym- 
bolen  erkannten,  also  auf  die  Zeit  vor  Constantin. 

Die  verheerenden  Wogen  der  Völkerwanderung  zerstörten  meistens, 
was  die  römisch-christliche  Zeit  gepflanzt,  und  es  dauerte  lange,  bis  die 
auf-  und  abwogenden  Völkerschaften  zu  festen  Wohnsitzen  gelangten. 
Anfangs  stand  das  Maingau  und  die  Taunusgegend  unter  der  Herrschaft 
der  Alamannen.  Letztere  wurden  aber  von  den  Franken  immer 
mehr  nach  Osten  hinauf  gedrängt.  Dass  die  heidnischen  Alamannen 
rieh  durch  besondere  Feindseligkeit  gegen  alles  Christliche  bemerklich 
machten,  ist  bekannt.  Erst  unter  fränkischer  Herrschaft  konnte  das 
Chrfertentbum  sich  wieder  befestigen  und  ausbreiten.  Das  Hauptverdienst 
um  die  Ausbreitung  des  Christenthuras  und  die  durch  dasselbe  bewirkte 
Coltur  des  deutschen  Volkes  hatte  der  hl.  Bonifacius.  Unauslösch- 
lich sind  die  Spuren  der  Wirksamkeit  dieses  bedeutungsvollen  und  gros- 
sen Mannes  von  der  Meeresküste  in  Friesland  über  Thüringen, 
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Franken,  Hessen,  Bayern  bis  an  die  Alpen  eingegraben.  Ueberall 
entstanden  christliche  Gemeinden  und  Kirchen.  Die  beiden  Centralpunkte 
der  Wirksamkeit  des  Bonifacius  wurden  Fulda  und  Mainz. 

Schon  bald  nach  der  ersten  Wirksamkeit  des  Bonifacius  (718) 
finden  wir  christliche  Gemeinden  und  Kirchen  iu  der  Taunusgegend  er- 
wähnt. Die  älteste  Kirche  der  Gegend  war  zu  Tidenheim  oder 
Ditincheim,  einem  ausgegangenen  Dorfe  in  der  Mähe  von  Eschborn. 
Der  Codex  Lauresham.  (n.  3405  u.  3375)  bezeugt,  dass  schon  im  Jahre 
782  reichliche  Vermächtnisse  für  diese  Kirche  geflossen  seien.  Am 
31.  Juli  875  wurde  Tidenheim  durch  ein  furchtbares  Gewitter  und 
Wolkenbruch  gänzlich  zerstört  und  weggeschwemmt;  achtundachtzig 
Menschen,  die  ganze  Bevölkerung  des  Ortes  ertrank;  alle  Bäume  und 
Weiuberge  der  Gemarkung  wurden  entwurzelt,  alle  Gebäude  zerstört, 
das  Vieh  und  alles  in  den  Wohnungen  getödtet;  lange  schon  beerdigte 
Leichname  wurden  mit  den  Särgen  ausgerissen  und  in  andre  Gegenden 
weggeschwemmt. l) 

Urkundlich  werden  in  etwas  späterer  Zeit  erwähnt  die  Kirche  zu 
Höchst  (790),  die  über  der  Leiche  des  hl.  Justinus  war  erbaut  worden, 
und  die  Kirche  zu  Sindlingen  (796).  Die  Kirche  zum  hl.  Kreuz  (zu 
erützen)  bei  Kah Ibach  wurde  (wahrscheinlich  um  790)  an  der  Stelle  ge- 
baut, wo  die  Leiche  des  hl.  Bonifacius  auf  dem  Wege  von  Mainz  nach 
Fulda  (755)  eine  Nacht  geruht  hatte. 

Eine  Kirche  mit  einem  raonasterium  wird  813  erwähnt  zu  Fisce- 
bach,  auch  Fisgibach  oder  Fisgobach  (Fischbach)  am  Reis.  Die  älteste 
Leutkirche  für  Fischbach  und  die  ganze  Umgegend  (Eppstein,  Hornau, 
Kelkheim,  Münster  u.  a.)  mag  wol  in  Gimbach  gestanden  haben,  wo  auch 
der  älteste  Begräbn issplatz  für  die  Umgegend  war.  In  einer  im 
Pfarrarchivezu  Fischbach  befindlichen  Urkunde  aus  dem  Jahre  1710  erzählt 
der  Kurmainzischc  Amtskeller  Johann  Jakob  Lipp,  dass  er  von  der  uralten, 
der  hl.  Dreifaltigkeit  geweihten,  schon  1572  ruinenhaften  Kirche  auf  dem 
grossen,  mit  Mauern  umgebenen  Kirchhofe,  „wohin  die  Benachbarten  ihr  Be- 
gräbniss  hatten“,  noch  die  Rudera  gesehen  habe.  Lipp  liess  mit  Hiife  milder 
Beiträge  die  Kapelle  neu  aufbauen  und  vergrössern.  Dieselbe  stand  bis 
1833,  in  welchem  Jahre  sie  von  der  Herzoglich  Nassauisclien  Regierung 
„auf  den  Abbruch  verkauft“  wurde,  um  die  Wallfahrt  nach  Gimbach, 
die  bei  schweren  Geldstrafen  verboten  war,  unmöglich  zu  machen. 

Aus  der  jedenfalls  beträchtlichen  Anzahl  alter  christlicher  Grüb- 
schriften  entging  eine,  ob  absichtlich  oder  unabsichtlich,  muss  dahin 
gestellt  bleiben,  der  durch  die  Nassauische  Regierung  veranlassten • Zgry 

11  i th  thWitiZ  gib  ( v/'v  doll 
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Störung.  Eine  55  centim.  hohe  und  43  cent  breite  Grabplatte  von  be- 
sonders hartem  weissem  Kalkstein  wurde  durch  Herrn  Pfarrer  Bonn 
von  dem  jetzigen  Hofe  Gimbach  nach  dem  nahegelegenen  Fischbach 
verbracht  und  neuerdings  an  der  Westseite  der  dortigen  Kirche  einge- 
mauert Die  Inschrift  ist,  besonders  in  den  beiden  ersten  Zeilen,  sehr 
Iädirt  Die  zwei  ersten  Zeilen  der  Schrift  sind  schwer  zu  entziffern,  während 
die  acht  letzteren  keine  besondere  Schwierigkeiten  bereiten.  Sie  lautet: 

+ IN  WNC  Tc 
TOLO  REQVI 
ESCIT  BENE 
MEMORIA  R 
OTELDIS  R 
ODOBER 
TO  QVI  Vlxl 
T IN  PACE 
ANNVS  XX 
XV  d.  h. 

4-  In  hunc  tetolo  requiescit  benememoria  Roteldis  Rodoberto,  qui  vixit 
in  pace  annus  XXXV. 

In  diesem  Grabe  ruhet  die  dem  Rodobertus  in  gesegnetem  An- 
denken stehende  Roteldis,  die  im  Frieden  lebte  35  Jahre,  oder:  ln  die- 
sem Grabe  ruhet  die  in  gutem  Andenken  stehende  Roteldis,  Tochter 
oder  Gattin  des  Rodobertus,  welche  im  Frieden  lebte  35  Jahre. 

Die  in  der  Inschrift  mit  kleinen  lateinischen  Lettern  gedruckten 
Buchstaben  bezeichnen  die  Lücken  resp.  Beschädigungen  desSteincs.  — Ein- 
gefasst ist  die  Schrift  mit  sehr  einfachen  Ornamenten,  die  an  den  lang- 
selten  aneinander  gefügten  Dreiecken  und  an  den  Breitseiten  aneinander 
gestellten  lateinischen  V ähneln. 

Die  Inschrift  selbst  fängt,  wie  die  meisten  christlichen  Inschriften  des 
4.  bis  9.  Jahrhunderts,  mit  einem  (griechischen)  Kreuze  an.  Das  Kreuz  allein 
ist  ein  Beweis,  dass  die  Inschrift  nicht  vor  dem  ä.  Jahrhunderte  gefer- 
tigt sein  kann.  ‘)  Dass  in  der  ersten  Zeile  der  Accusativ  hunc  und  der 
Ablativ  tetolo  nebeneinander  stehen,  sowie  auch  das  Wort  tetolus  statt 
tituius  wird  den  Kenner  altchristlicher  Inschriften  nicht  befremden. *) 
Das  C in  HVNC  ist  nicht  das  gewöhnliche,  sondern  das  seltenere  eckige 
L *),  das  hier,  vielleicht  durch  Läsion  vielleicht  auch  durch  Unwissen- 


')  Dm  Nähere  s.  meine  Archaoi.  Bemerkungen  zur  Gesell,  des  Kreuzet  S.  57 
und  58. 

J Vgl.  die  Grabsteine  der  Bcrtisindit  und  der  Audolendis  im  Museum  zu  Mainz 
i.  Annalen  Bd.  VU.  p.  22  u.  23. 

> *)  Vgl  Annalen  VII.  p.  25. 

-4  25. 
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heit  des  Steinmetzen  dem  E ähnlich  geworden  ist.  Dieselbe  Form  des 
C kommt  in  Zeile  3 und  8 wieder-  vor.  Das  L hat  durchgängig  die 
Form  wie  auf  den  meisten  merovingischen  Grabschriften.  0 ist  meistens 
ein  verschobenes  Viereck.  Die  sonderbarste  Form  hat  das  zweimal  vor- 
kommende Q ; sie  gleicht  dem  kleinen  y.  Das  Adjectiv  benememoria  in 
gutem  (gesegnetem)  Andenken  stehend  kommt  auf  altchristlichen  Grab- 
schriften nicht  selten  vor.  RODOBERTO  ist  wol  Dativ,  abhängig  von 
BENEMEMORIA.  QVI  steht  statt  QVAE  und  ANNVS  statt  ANNOS.  ')  — 
Der  Ausdruck  IN  PACE  bedeutet  auf  christlichen  Grabsteinen  gewöhn- 
lich in  Frieden  oder,  wie  wir  heute  sagen,  in  Gott  Als  der  Arianis- 
mus durch  die  meistens  arianisch  gewordenen  Germanen  zu  bedeutender 
Macht  gelangt  war,  erlangte  der  Ausdruck  „in  Pace“  die  ganz  specielle 
Bedeutung  im  Frieden  mit  der  Kirche  oder  als  Glied  der  katholischen 
Kirche. 

Der  rechte  Schenkel  des  V in  der  letzten  Zeile  ist  wie  auf  den 
meisten  altchristlichen  Grabschriften  *)  etwas  verkürzt  und  nach  rechts 
geführt.  Dies  scheint  deshalb  geschehen  zu  sein , um  das  Zahlzeichen 
V von  dem  Buchstaben  V zu  unterscheiden.  s) 

Die  Gimbacher  Grabplatte  gehört  jedenfalls  der  vorbonifacianischen 
(merovingischen)  Zeit  an. 


Nachtrag. 


Indem  nnser  verehrter  Freund,  Herr  Pfarrer  Dr.  Münz,  einige  Be- 
merkungen seiner  Erläuterung  der  Gimbacher  Grabschaft  beizufügen 
gestattete,  ermöglichte  er  in  dankenswerter  Weise  auch  dieses  mehr- 
fach interessante  oltchristliche  Inschriftmal  als  das  nunmehr  achte 
Nassaus  in  den  Bereich  unserer  Gcsammtbetracktung  dieser  ehrwürdigen 
Uebcrreste  aus  der  Zeit  der  zweiten  Anpflanzung  des  christlichen  Glau- 
bens am  Mittelrhein  aufzunehmen. 

Dem  gesummten  graphischen  uud  grammatisch  stilistischen  Befunde 
des  Textes  nach  muss  dieses  Denkmal  gleichzeitig  mit  dem  von  Ibers- 
heim in  Rheinhessen  und  den  beiden  von  Mainz  der  spätesten 
Zeitperiode  der  uns  bekannten  altchristlichen  Denkmäler  am  Mittelrhein,  d.  h. 


Vgl.  Annalen  VH.  p.  22  and  23. 

*)  Vgl.  I.e  Blant  Inscriptions  pl.  4 n. 
*1  Vgl  Annalen  VH  p.  11  und  57. 


16 ; pl.  26  n.  159, 160,  162;  pL  30  n.  186. 
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nach  dem  oben  bemerkten,  mindestens  dem  Ende  des  s i e b e n t c n Jahrhun- 
derts zugewiesen  werden.  Vor  allem  ist  es  die  graphische  Form  der 
Scbriftzügc,  vornehmlich  des  H,  L,  O,  C,  und  insbesondere  das  Q,  welche 
Hr.  Dr.  Münz  richtig  charakterisiert,  die  nach  Le  Blant  nianuel  p.  41 
auf  die  Zeit  des  6.  und  7.  Jahrhunderts  hinweist,  ganz  abgesehen  von 
dem  entschieden  unregelmässigen  Charakter  der  Schrift  überhaupt.  Ihre 
Bestätigung  findet  diese  Annahme  weiter  aber  auch  durch  die  sozusagen 
stilistischen  und  grammatischen  Incorrektbeiten , welche  unsere  Gim- 
bacher  Inschrift  allein  unter  allen  rechtsrheinischen  den  beiden  vorer- 
wähnten an  die  Seite  stellt  Diese  gemeinsamen  Incorrektheiten  sind 
eiBestheils  die  Anfänge:  IN  HVNC  T1TOLO  REQV1ESC1T,  wobei  die 
Gimbacher  TETOLO,  die  beiden  Mainzer  REQVHSCIT  bieten;  andern- 
theils  die  gewöhnlichen  schon  oben  berührten  Formen  QVI  statt 
QVAE  und  ANNVS  statt  ANNOS.  Auf  spätere  Zeit  weisen  dabei  auch 
nach  Le  Blant  manuel  p.  35  und  36  u.  Inscr  präface  p.  IX.  die  Er- 
setzung des  HIC  durch  ein  IN  HVNC  TETOLO  und  durch  die  Erwei- 
terung des  REQVIESCIT  durch  IN  PACE  sowie  der  weitere  Zusatz 
BONEMEMORIAE  oder  adjektivisch  BENEMEMORIA.  Jenes  bewahrt 
noch  die  eine  der  beiden  Mainzer,  diese  attributive  Fora  überliefert, 
so  viel  uns  bekannt,  die  Gimbacher  bis  jetzt  allein  von  allen  mittel- 
rheinischen altchristlichen  Grabschriften : grade  auch  diese  attributive 
Form  dürfte  den  Gimbacher  Stein  wiederum  als  das  späteste  dieser  drei 
späten  Denkmäler  erscheinen  lassen.  Le  Blant  hat  zu  Insc.  I.  p.  59 
n.  135  die  Beispiele  zusammengestellt,  aus  welchen  sich  die  Bildung 
eines  aus  der  Formel  bonae  memoriae  ‘)  festgestelltcn  Adjektivs  bone- 
memorius,  benemorius,  mit  mancherlei  Schreibvarianten  als  Attribut  zu 
männlichen  und  weiblichen  Personennamen  ersehen  lässt:  vgl.  Le  Blant  II, 
Index,  p.  627.  In  gleicher  Weise  ist  auch  auf  unserer  Iuschrift  bene- 
tnemoria  Attribut  zu  dem  Frauennamen  Roteldis.  So  unzweifelhaft  nun 
aber  letzterer  Namen  auf  dem  Steine  gelesen  werden  kann,  so  wenig 
klar  erscheint  das  grammatische  Verhältnis»  des  hinter  ihm  folgenden 
Namen  Rodobcrto  zu  demselben.  Hr.  Dr.  Münz  fasst  letzteren  Namen 
als  Dativ,  abhängig  von  den  bonememoria  und  übersetzt:  ,,Die  dem 
Rodbertus  in  gesegnetem  Andenken  stehende  Roteldis.“  Es  dürfte  sich 
diese  seine  erste  Erklärung  kaum  aufrechterhalten  lassen.  Zu- 
vörderst würde  wol  im  Falle  einer  beabsichtigten  Abhängigkeit  des  ROD- 
BERTO  von  BENEMEMORIA  die  Wortstellung  eine  andere  und  letzteres 

')  Deber  da«  zeitliche  und  gcographiiche  Vorkommen  dieser  Formel 
auf  allchristlichen  Inschriften  vou  Gallien  und  Spanien  vgl.  Le  Blant  Insc.  preface 
p.  X , CXL.  f. 
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Wort  entweder  vor  oder  hinter  ersteres  gesetzt  sein;  sodann  aber  würde 
eine  solche  spezielle  Beziehung  des  benememoria  auf  einen  überdies  durch 
Nichts  weiter  in  seinem  Verhältnisse  zur  Roteldis  präcisierten  Rodobertus 
der  ganzen  Anwendung  und  der  Bedeutung  des  benememorius  d.  h der 
Formel  bonae  memoriae  widersprechen.  Diese  Bedeutung  ist  aber 
wesentlich  allgemeiner  Art  und  bezeichnet  die  Hingeschiedenen  als 
überhaupt  im  guten  Andenken  stehend  und  bleibend.  Daher  steht 
in  allen  Inschriften , welche  diese  Formel  enthalten , so  weit  wir  sie 
verfolgen  konnten,  dieselbe  stets  vor  dem  Namen  der  Verstorbenen, 
und  nirgend  wo  ist  ein  von  ihr  abhängiger  Casus  beige- 
fügt, der  eine  besondere  Beziehung  dieses  bonaeinemoriae  enthielte. 
Wie  ist  nun  aber  nach  allem  diesem  das  Rodoberto  und  seine  Beziehung 
zu  dem  voraufgehenden  Roteldis  zu  erklären?  denn  dass  eine  solche 
Beziehung  hier  angedeutet  sein  will  und  muss,  ist  unzweifelhaft  Nun 
findet  sich  aber  grade  zufällig  auf  einer  Inschrift,  auf  Welchen  die  Hin- 
geschiedene als  bonemeinoria  bezeichnet  wird,  unmittelbar  hinter 
ihrem  Namen  die  Angabe  ihrer  Abstammung  d.  h.  die  Angabe, 
wessen  Tochter  sie  gewesen  sei.  Es  ist  dieses  in  einer  Inschrift  von 
Berre  bei  Le  Blant  Insc.  II.  p.  308  n.  551  die  bonememoria  Urbeca 
filia  bonememoriae  Squelioles.  Diese  Angabe  der  Abstammung  d.  h. 
der  Namen  der  Eltern  ist,  wie  Le  Blant  u.  a.  0.  pröface  p.  124  ff. 
anmerkt,  auf  altchristlichen  Grubschriften  selten,  und  diese  Seltenheit 
wiederum  tief  in  den  Geboten  Christi  und  der  streng  eingehaltenen 
Beobachtung  derselben  von  Seiten  der  ersten  Christen  wohl  begründet, 
wie  Le  Blant  u.  a.  0.  gleichfalls  näher  nachweist.  Le  Blant  stellt  dabei 
u.  a.  0.  p.  125  die  aus  Inschriften  vorliegenden  Beispiele  zusammen, 
deren  cs  nur  16  sind.  Es  befinden  sich  darunter  5,  auf  welchen  der 
Namen  des  Vaters  vor  dem  Worte  filius  oder  filia  steht,  in  allen  übrigen 
Fällen  ist  die  umgekehrte  Wortstellung  eingehalten  d.  h.  es  folgt  dem 
Namen  der  Verstorbenen  unmittelbar  der  Beisatz  filins  (filia)  mit 
nachstehendem  Namen  des  Vaters.  Da  die  Inschrift  von  Gimbach  nicht 
allseitig  deutlich  ist,  so  glaubten  wir  anfänglich  in  dem  R am  Schlüsse 
der  5.  Zeile  die  Abbreviatur  (für  filia)  vennuthen  und  weiterhin 
ODOBERTO  lesen  zu  dürfen.  Die  Mittheilungen  des  Herrn  Pfarrers 
Münz  lassen  aber  keinen  Zweifel  darüber,  dass  am  Ende  der  5.  Zeile 
ebenso  unzweifelhaft  ein  R zu  erkennen  ist , wie  am  Schlüsse  der  vor- 
ausgehenden. Es  bleibt  daher  unseres  Erachtens  zur  Erklärung  des 
RODOBERTO  kein  anderer  Ausweg  übrig  als  eine  Auslassung  des  Wor- 
tes filia  oder  uxor  anzunehmen  und  ROTELDIS  RODOBERTO  (statt 
RODOBERTI)  grade  so  aufzufassen , wie  auch  auf  griechischen  und 
römischen  Inschriften  sonst  zwei  Eigennamen  mit  Auslassung  der  aus 


Digitized  by  Google 


199 


dem  Zusammenhänge  zu  ergänzenden  Bezeichnungen  filius,  filia,  uxor, 
Vorkommen:  hier  dürfte  zunächst  wol  das  uxor  zu  ergänzen  sein.  Frei- 
lich steht  uns  kein  einziges  Beispiel  zur  Belegung  dieses  Sprachge- 
brauches in  der  altchristlichen  Epigraphik  zu  Gebot,  und  es  bleibt  daher 
dieser  Erklärungsversuch  zunächst  nur  ein  zweifelhafter  Ausweg.  An 
der  Form  RODOBERTO  statt  RODOBERTI  ist  aber  kein  Anstoss  zu 
nehmen.  Es  gehört  nämlich  unsere  Gimbacher  Inschrift  jener  Periode 
der  untergehenden  Latinität  an,  in  welcher  das  Verständniss,  ja  das  Ge- 
fühl für  formelle  und  syntaktische  Verhältnisse  der  Sprache  immer  mehr 
erstarb,  insbesondere  die  Unterschiede  der  Flexionsformen  sich  verwisch- 
ten. Beweis  dessen  Bind  grade,  wie  bereits  oben  bemerkt,  in  unserer 
Inschrift  IN  HVNC  TETOLO,  die  Adjektivbilduug  BENEMEMORIVS, 
das  QVI  für  QVAE,  ANNVS  für  ANNOS  und  so  auch  RODOBERTO 
für  RODOBERTI:  es  ist  hier  ein  angeblicher  Genitiv  gebildet,  indem 
man  vom  Nominativ  RODOBERTVS  das  bewegliche  Schluss—S  abwarf 
und  V stehen  liess  oder  es  in  0 verwandelte;  schon  oben  ist  an  einer 
Reihe  Namen  nachgewiesen  worden,  dass  man  dieses  S auch  im  Nomi- 
nativ abzuwerfen  liebte  und  dabei  grade  als  Beispiel  auch  der  Namen 
Ingoberto  statt  Ingobertos  d.  h.  Ingobertus  angeführt  worden.  Ohne  be- 
wussten Unterschied  wandte  man  also  bald  den  Nominativ  auf  us  oder 
os  mit  abgeworfenen  S als  Genitiv  an  oder  man  lies  diese  Formen 
gradezu  als  Genitive  gelten.  Ucberzeugende  Analogien  liefern  mehrere 
altchristliche  Inschriften,  die  alle  dieser  späteren  Zeit  zuzuweisen  sind. 
An  die  Spitze  stellen  wir  Le  Blant  II.  p.  14  n.  378:  GALLOETFI- 
DENCIO  QVI  FOERVNT  FILI  MAGNO,  sodann  die  bereits  oben  als 
mit  der  Gimbacher  gleichzeitig  bezeichnete  von  Ibersheim.  (Le  Blant  I. 
p.  460  n.  344),  welche  anfängt:  LINDIS  FILIA  VELANDV  ET  THVDE 
LINDI;  hier  sind  die  Genitive  einfach  durch  Weglassung  des  S der 
Nominative  VELANDVS  und  THVDELINDIS  gebildet.  Daran  reihen 
wir  eine  Inschrift  bei  Boldetti  Rom.  sott.  p.  82  mit:  STATILIA  . . . 
FILIA  ALEXANDROS:  demnach  also  ein  Genitiv  auf  OS:  hier  konnte 
ebenso  leicht  das  S abgeworfen  und  Alexandro  geschrieben  werden,  wie 
vorher  MAGNO  und  auf  der  Gimbacher  RODOBERTO  geschrieben  steht. 
Es  würde  demnach  auch  uicht  auffallen,  wenn  auf  der  Ibersheim  er 
Inschrift  Velando  satt  Velandu  und  hier  Rodobertu  statt  Rodoberto  ge- 
funden würde,  da,  wie  gesagt,  das  Gefühl  für  lateinische  Flexion  und 
Rektion  zu  einem  grossen  Theile  erloschen  war. 

Es  erübrigt  nunmehr  noch  unsere  Betrachtung  der  altchristlichen 
Inschriften  von  Nassau  mit  einigen  Bemerkungen  über  die  Namen 
ROTELDIS  und  RODOBERTVS  abzuschliessen.  Von  diesen  Per- 
sonennamen setzt  sich  zuvörderst  der  Frauennamen  Roteid is  aus  den 
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beiden  Wortstämmen  HROD  und  HILDI  zusammen,  über  deren  Bil- 
dungen Fürstemann  a.  a.  O.  S.  715  ff.,  insbesondere  S.  734  und  662  ff. 
zu  vergleichen  ist  Während  sich  zuletzt  genannter  Stamm  in  zahlreichen 
Namcnbildungen  mit  childis,  hildis,  ildis,  (eldis),  ilda,  ilt  im  zweiten 
Theile  der  Composition  findet,  ist  der  erstgenannte  im  ersten  Theile 
ebenso  zahlreicher  Sprossformen  so  verwendet , dass  bald  die  volle  Form 
chrod,  bald  (mit  Abstossung  des  C)  Rod  (rnod,  ruot)  erscheint.  So 
findet  sich  nach  Förstemann  S.  784  zunächst  Hrodhildis  (Hrothildis), 
Cbrotechildis  (Gregor  Tur.  hist.  Franc.  IV,  1),  Chrothildis,  Crotildis, 
Chrotieldis;  hierzu  vergleicht  sich  der  Name  des  Germanen  Crotilo 
auf  einer  Britannischen  Inschrift  im  Corp.  lnscr.  Latt.  VII.  n.  326, 
welcher  wiederum  identisch  erscheint  mit  dem  Franken  Grutilo  der 
Wormser  Inschrift  in  Annalen  VII,  S.  13  n.  5),  und  die  Crotelindis 
einer  Urkunde  vom  Jahre  704  in  den  Publications  d.  Luxembourg 
1860,  XVI.  p.  5:  auch  die  in  „Runen“  geschriebene  Kroutkhild  bei  Le 
Blant  lnscr.  I.  p.  214  n.  142  gehört  hierher.  Hieran  schliessen  sich  die 
Nebenform  Rothildis,  welche  Förstemann  a.  a.  0.  aus  frühmittel- 
alterlichen Quellen  unter  Zusammenstellung  mehrfacher  graphischen 
Varianten  näher  belegt:  mit  dieser  Form  des  Namens  ist  der  unserer 
Gimbacher  Roteldis  identisch. 

Von  demselben  Wortstamme  HROD  und  dem  Stamme  BERAHT 
(Förstemann  a.  a.  0.  S.  235  ff.)  ist  nun  auch  der  Namen  ltODOBERT 
gebildet,  dessen  mannigfache  Varianten  Förstemann  a.  a.  0.  S.  720  ff. 
aufzählt;  wir  heben  ans  denselben  insbesondere  die  Namensformen 
Hrodebert,  Chrodobert,  Chrodovert,  Crodobert,  Grodobert,  und  vor  allen 
aus  den  gesta  Dagoberti  I.  als  mit  der  Gimbacher  völlig  identisch: 
Rodobert  hervor.  Man  ersieht  aus  dieser  ganzen  Erörterung,  dass  die  Gim- 
bacher Grabschrift  auch  von  diesem  Standpunkte  des  sprachlichen  Ge- 
präges ihrer  Eigennamen  aus  betrachtet  nur  derselben  späteren  Zeit- 
periode zugewiesen  werden  kann,  welcher  sie  ihr  sonstiger  Befund  zu- 
zuweisen zwingt. 
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III. 


Römisch-fränkische  Inschrift  eines  Bronzerings  ans  Mainz. 

Yoq  Prof.  Dr.  J.  Becker  zu  Frankfurt  a.  M. 


Der  bekannte  Mainzer  Geschichtschreiber  P.  Joseph  Fuchs  theilt 
im  II.  Bande  seiner  alten  Geschichte  von  Mainz  S.  181  unter  No.  XXIII. 
eine  räthselhafte  fünfzeilige  Inschrift  mit,  deren  vier  erste  Reihen  in 
eigentümlichen , nur  teilweise  unverkennbar  lateinischen  Schriftzügen 
gehalten  sind,  während  die  letzte  nur  aus  zwei  unzweifelhaft  derselben 
Sprache  angehörigen  D besteht.  Fuchs  versucht  keine  Lösung  dieser 
Inschrift,  sondern  bemerkt  S.  182  dazu  nur:  „Diese  Inschrift  ist  auf 
einem  sehr  vertieften  ehernen  Pettschaft,  welches  im  Durchschnitte 
1 Vs  Zoll  gross  ist,  und  hinten  einen  Ring  hat.  Auf  der  hintern  Seite 
sind  diese  lateinischen  Buchstaben  DSEC.  Dieses  Pettschaft  ist  in  einem 
Garten  herausgegraben  worden.  Die  Schrift  ist  mir  unbekannt;  sie  ist 
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nicht  Gallisch,  nicht  Lateinisch  nicht  Griechisch  und  nicht  Etruskisch.“ 
Hatte  der  vorsichtige  Fuchs,  wie  man  sieht,  diese  kleine  Inschrift  eines- 
theils  vollständig  und  im  Ganzen  dem  Originale  treu  wiedergegeben, 
anderntheils  jeden  Erklärungsversuch  unterlassen  und  sich  derselben 
gegenüber  mit  gutem  Fuge  mehr  negativ  verhalten , so  geriethen  seine 
nächsten  Mitforscher  auf  dem  Gebiete  der  Mainzer  Geschichte  und  Alter- 
thümer  bereits  auf  Abwege.  Zunächst  war  es  der  Mainzer  Geschichts- 
forscher J.  P.  Schunk,  welcher  in  seinem  nunmehr  in  der  Seminar- 
bibliothek zu  Mainz  bewahrten  Handexemplare  der  „Alten  Geschichte 
von  Mainz“  von  P.  Fuchs  in  einer  handschriftlichen  Notiz  zu  p.  181 
bemerkt:  „Die  sub  No.  XXIII.  dem  P.  Fuchs  unbekannte  - Schrift 
„scheint  aus  den  späteren  Zeiten  der  Römer  bei  dem  Verfall  der  Mo- 
narchie und  der  Künste  eine  lateinische  Schrift  zu  sein  und  zu  heissen  : 

ETKVINIVS 

ATABELLIS 

COL  (*gti)  TAB  (ularum) 

OKIAA. 

„Eine  ähnliche  Schrift  hat  Gerbert  in  hist  sylvae  nigrae  p.  472  I tab.  1U. 
„n.  3 in  Kupfer  stechen  lassen , welche  von  den  Gnostikern  und  Basili- 
„dianern  herrühren  soll  und  des  ganz  verschiedenen  Inhalts  ohngeachtet, 
„die  nämlichen  Buchstabenzüge,  folglich  das  nämliche  Zeitalter  anzeiget. 
„Allein  dieses  kann  nicht  wohl  anders  als  von  den  Nachfolgern  und 
„nicht  von  den  Anfängern  der  Gnostiker  und  Basilidianern  verstanden 
„werden,  nämlich  nicht  aus  dem  1.  oder  2„  sondern  aus  dem  4.  oder 
„5.  Jahrhundert,  wo  die  lateinische  Schrift  schon  mehr  verdorben  ge- 
„wesen  ist.“ 

Wie  njan  aus  der  Vergleichung  mit  der  Abbildung  bei  Fuchs  und 
der  unsrigen  ersieht,  hat  sich  Schunk  nicht  allein  den  Text  willkürlich 
zu  recht  gelegt  und  ergänzt,  sondern  auch  die  beiden  DD  der  letzten 
Zeile  als  gar  nicht  dazu  gehörig  gänzlich  bei  Seite  gelassen,  ohne  in 
der  Ausdeutung  selbst  etwas  brauchbares  aufzustellen.  Obige  hand- 
schriftliche Notiz  des  Schunk  hat  sodann  der  bekannte  Mainzer  Ge- 
schichtsforscher, Domkapitular  C.  Dahl,  auch  seinem  nunmehr  auf  der 
Gymnasialbibliothek  zu  Mainz  befindlichen  Handexemplare  des  Fuchs 
nebst  den  übrigen  handschriftlichen  Bemerkungen  und  Nachträgen 
Schunks  beigeschrieben,  fügt  aber  am  Schlüsse  die  weitere  Anfrage 
bei : „Was  hat  es  aber  auf  diese  Art  für  eine  Beschaffenheit  mit  denen 
auf  der  Rückseite  des  Steines  (sic)  beschriebenen  lateinischen  Buch- 
staben: DSEC?  und  setzt  für  letztere  die  Erklärung  bei:  De  Suo 

erigi  curavit,  wobei  er  übersieht,  dass  unsere  kleine  Inschrift  aut 
einem  Ringe,  nicht  auf  einem  Steine  steht.  Aus  dem  Handexem- 
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plare  Dahls  ist  weiter  diese  durch  ihn  vervollständigte  Notiz  Schunks 
nebst  andern  auszüglich  dem  Exemplare  der  Fuchs'schen  „Alten  Geschichte 
von  Mainz“  auf  der  Stadtbibliothek  zu  Frankfurt  a.  M.  ohne  ander- 
weitigen Zusatz  hinten  beigeschrieben.  Mit  Weglassung  der  beiden  DD 
der  letzten  Zeile  hat  sodann  S.  Chr.  Wagener  in  seinem  „Handbuch  der 
vorzüglichsten,  in  Deutschland  entdeckten  Alterthtlraer  aus  heidnischer 
Zeit  (Weimar  1842)  Taf.  75  Fig.  749  unsere  Ringinschrift  nach  Fuchs 
abbilden  lassen  und  bemerkt  S.  417  dazu  unter  bb:  „Das  römische 
Alterthum,  Fig.  749 , gehört  zu  den  schwer  zu  enträtselnden.“  Zuletzt 
hat  denn  auch  Brambach  in  seines  Corpus  Insc.  Rhen.  1299  unsere  In- 
schrift mit  Verweisung  auf  Fuchs  und  Wagener  aufgenommen,  lässt  aber 
wie  letzterer  und  die  obenerwähnten  handschriftlichen  Notizen  die  beiden 
DD  der  Schlusszeile  gleichfalls  weg  und  bezeichnet  die  Inschrift  mit 
einem  „periit.“  Dieses  „periit“  Brambachs  hatte,  da  die  kleine 
Anticaglic  bis  jetzt  völlig  verschollen  war  und  verloren  schien,  seine 
vollberechtigte  Geltung,  bis  es  uns  vergönnt  war,  ihr  im  Museum  zu 
Cassel  zu  begegnen.  Bei  einer  im  Juli  1871  demselben  unter  Führung 
seines  gelehrten  Conservators  Hr.  Dr.  E.  Pinder  zum  Behufe  epigraphi- 
scher Studien  abgestatteten  Besuche  brachte  letzterer  nicht  nur  diesen 
merkwürdigen  Ring  zur  Vorlage,  sondern  vermittelte  auch  mit  daukens- 
werther  Zuvorkommenheit  die  Anfertigung  von  Zeichnungen  desselben, 
sowie  von  Siegelabdrücken  seiner  Hauptaufschrift  und  ermöglichte  damit 
zum  erstenmale  vollständige  und  getreue  Facsimilia,  wie  solche  oben 
diesem  unserem  Erklärungsversuche  vorangestellt  sind.  Was  die 
Schicksale  des  Ringes  betrifft,  so  enthält  nach  der  Mittheilung  de3  Hrn. 
Dr.  Pinder  das  Casseler  Museumsinventar  leider  gar  nichts  über  die 
Erwerbsart  u.  s.  w.  desselben,  und  es  bleibt  daher  nur  zu  vermuthen, 
dass  der  Ring  von  seinem  Fundorte  Mainz  auf  ähnlichen  Wegen  be- 
reits im  vorigen  Jahrhundert  ins  damalige  Casseler  „Kunsthaus“  ge- 
langte, wie  die  in  den  Annalen  VII.  S.  30,  67  ff.  näher  besprochenen 
Alterthümcr  aus  Cassel,  Bingen,  vielleicht  Lyon  und  anderen  Orten. 

Was  nun  den  Ring  selbst  betrifft,  so  zeigt  schon  die  oben  in  der 
Originalgrösse  gegebene  Abbildung,  dass  derselbe  stark  und  massiv 
gearbeitet,  auch  mit  einem  soliden  Griffe  zur  Handhabung  versehen  ist. 
Die  Bronze  selbst  ist,  wie  Hr.  Dr.  Pinder  bemerkt,  ziemlich  gelb  und 
hat  nirgends  grüne  Patina,  sondern  nur  schwarze  Schmutzkruste.  Diese 
Eigenthflmlichkeiten  des  Ringes  werden  nun  aber  weiter  noch  durch 
seine  Aufschriften  vermehrt,  von  denen  die  kleinere  auf  der  Rück- 
seite der  Platte  neben  dem  Ringgriffe  (die  andere  Seite  ist  leer)  in 
punktierter  Schrift  aus  den  im  ganzen  regelmässigen  lateinischen  Buch- 
staben DSEC  besteht.  Wiewohl  der  Versuch  Dahls  zur  Deutung  dieser 
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Buchstaben  oben  als  unzulässig  erwiesen  worden  ist,  so  kann  doch  nicht 
in  Zweifel  gezogen  werden , dass  die  Erklärung  desselben  sich  allerdings 
nur  an  die  Bedeutung  ähnlicher  Abbreviaturen  aus  den  klassischen  In- 
schriften, wieD.  S.  D oder  D.  S.  P.  oder  DSFEC  oder  D.  S.  R.  oder 
D.  S.  P.  C (Brambach  a.  a.  0.  1321,  1814,  1311,  692,  1364)  an- 
lehnen kann,  wobei  freilich  die  Deutung  des  E zunächst  noch  uner- 
fiudlich  ist.  Sehr  wahrscheinlich  liegt  daher  in  dieser  Formel  eine  Be- 
urkundung der  Stiftung  dieses  Ringes  auf  Kosten  des  in  der  Haupt- 
aufschrift genannten  Geschenkgebers  vor. 

Macht  nun  auch  diese  Hauptaufschrift  auf  der  von  hohem  und 
starkem  Rande  umgebenen  Platte  des  Ringes  beim  ersten  Anblicke 
so  sehr  den  Eindruck  des  Fremdartigen  und  Räthselhaften , dass  sie 
Pater  Fuchs  mit  keiner  der  ihm  bekannten  Schreibweisen  des  Latei- 
nischen oder  Griechischen  in  Zusammenhang  bringen  zu  können  ver- 
meinte, zugleich  aber  wiederum  auch  nicht  den  Celtischen  oder  Etrus- 
kischen zuzuweisen  sich  getraute,  obschon  diese  Zuweisung  bekanntlich 
lange  Zeit  eines  der  beliebtesten  Auskunftsmittel  in  derartigen  Verlegen- 
heiten war : so  hat  doch  schon  Schunk , wie  oben  bemerkt , Züge  und 
Sprache  unserer  Aufschrift  als  den  Zeiten  der  sinkenden  Latinitat  des 
4.  oder  5.  Jahrhunderts  angehörig  erkennen  zu  müssen  geglaubt.  Es 
irrt  aber  Schunk  darin , dass  er  zu  der  Aufschrift  unseres  Ringes  eine 
von  Gerbert  hist.  sylv.  nigr.  II.  p.  472  erwähnte  und  bei  ihm  Tab.  III- 
unter  n.  3 abgebildete  angeblich  der  Schrift  nach  ähnliche  Aufschrift 
vergleichen  zu  können  meint.  Diese  Aufschrift  gehört,  wie  auch  Dahl 
andeutet,  einer  ganz  anderen  Art  von  Denkmälern  an,  welche,  wiewohl 
ebenfalls  den  Zeiten  des  untergehenden  Römerthums  zuzuweisen,  doch 
in  ihrer  aus  lateinischen,  griechischen  und  orientalischen  Elementen 
gemischten , mystisch-formelhaften  Schrift  und  Sprache  als  amuletartige 
Produkte  des  Gnostizismus  und  der  Basilidianer  gelten.  Es  ist  dieses 
im  vorliegenden  Falle  das  mehrfach  behandelte,  zuletzt  auch  von  Bram- 
bach a.  a.  0.  p.  358,  VI.,  5 mitgetheilte  Silbertäfelchen  von  Baden- 
weiler. Weder  seine  Sprache  noch  aber  auch  seine  Schriflzüge  bieten 
Berührungspunkte  mit  unserer  Ringinschrift  dar.  Es  sind  vielmehr 
solche  Berührungspunkte  bei  unseren  mehr  oder  weniger  gleichzeitigen 
römisch-fränkisch-altchristlichen  Grabinschriften  zu  suchen. 

Betrachten  wir  zunächst  die  einzelnen  Buchstaben,  so  erscheinen 
dieselben  theilweise,  wie  die  äussere  Aufschrift,  als  unzweideutig  klar, 
gewöhnlich  und  regelmässig  lateinisch,  theilweise  beim  ersten  Anblicke 
unerkennbar,  ungewöhnlich  und  fremdartig.  Beginnen  wir  mit  der  5. 
(letzten)  Zeile,  so  sind  die  beiden  DD  in  ihrer  Gestalt  ebenso  bestimmt 
und  regelmässig  lateinisch  wie  in  ihrer  inschriftlichen  Formel  Verwendung 
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auf  heidnischen  Denkmälern  fflr  „donum  (dono)  dedit“  sicher  und  un- 
bezweifelbar.  Es  ergibt  sieh  aus  ihrer  Verwendung  am  Schlüsse  schon 
zur  Genüge,  dass  wir  den  Ring  vorläufig  als  ein  von  einer  bestimmten 
Person  zu  einem  bestimmten  Zwecke  gewidmetes  Geschenk  auzusehen 
haben  werden,  womit  sofort  die  Deutung  der  Sigeln  der  äusseren  Auf- 
schrift dahin  zusamraenstimmeti  würde,  dass  der  Geschenkgeber,  wie 
dieses  auf  heidnischen  Denkmälern  so  oft  begegnet,  andeutet,  er  habe 
den  Ring  von  seinem  Gelde  anfertigen  lassen.  Ebenso  klar  und  un- 
zweideutig als  lateinisch  sind  zu  erkennen  das  in  einem  Zug  (wie  so 
oft  auf  römischen  Inschriften)  verbundene  (ligierte)  V und  M der  Silbe 
VM  in  der  vorletzten  Zeile;  weiter  die  O in  Zeile  3 und  4,  das  C am 
Anfänge  der  3.  Zeile;  nicht  minder  die  S am  Anfänge  und  Ende  der 
2.  Zeile,  endlich  das  VIN  am  Schlüsse  der  1.  Zeile;  Nicht  viel  mehr 
von  der  üblichen  Form  abweichend  als  die  eben  erörterten  Schriftzüge 
erscheinen  weiter  nun  auch  der  3.  Buchstaben  der  3.  und  der  5.  und  G. 
der  2.  Zeile,  welche  unbestreitbar  als  L mit  etwas  abwärts  gehendem 
Ausstriche  festzustellen  sind.  Das  lateinische  L in  dieser.  Form  ist  aus 
späteren  lateinischen  Inschriften  so  bekannt,  dass  es  besonderer  Belege 
dazu  nicht  bedarf : besonders  häufig  begegnet  es  aber  auf  altchristlichen 
Inschriften;  wie  beispielsweise  oben  auf  dem  Fusssohlensiegel  des 
FL  PAVLINVS,  auf  der  Binger  Alberga-Inschrift  u.  a m.  Wohl  zu 
unterscheiden  von  diesem  L ist  der  zweitletzte  Buchstabe  der  2 Zeile, 
wiewohl  er  ebenfalls  einen  gesenkten  Ausstrich  hat,  wie  die  ihm  vor- 
ausgehenden beiden  LL;  dieser  Ausstrich  ist  aber  sicherlich  absichtlich 
etwas  kürzer  gehalten,  um  in  dem  Buchstaben  ein  I gleich  dem 
zweitletzten  Buchstaben  der  1.  Zeile  erkennen  zu  lassen  , welcher  letztere 
gleichfalls  einen  kleinen  Fussstrich  aufzeigt.  Unschwer  ist  ferner  auch 
der  2.  Buchstabe  der  2.  Zeile  als  T zu  erkennen , dessen  Querstrich  nicht 
über  dem  Hauptstrichc  liegt,  sondern  ihn  oben  durchkreuzt,  genau 
so  wie  es  auf  altchristlichen  Grabschriften  gefunden  wird,  aus  denen 
wir  beispielsweise  nur  die  Mainzer  Bertisindis-Insehrift  hervor  heben, 
deren  P'acsimile  bei  Le  Blant  Inscr.  I pl.  37  n.  226  diese  Form  des  T 
neben  der  gewöhnlichen  aufweist.  Nicht  miuder  leicht  zu  bestimmen 
sind  3 weitere  Schriftzüge,  deren  jeder  je  zweimal  in  der  Aufschrift 
unseres  Ringes  begegnet  und  somit  die  gegenseitige  Probe  zulässt:  es 
sind  der  3.  von  Zeile  2 und  der  5.  von  Zeile  3 , welche  mit  dem  A der 
lateinischen  Cursivschrift  so  identisch  erscheinen,  dass  über  ihre  Be- 
deutung kein  Zweifel  sein  kann.  Ebensowenig  Zweifel  kann  aber  auch 
über  die  Identität  und  Bedeutung  des  2.  Buchstabens  der  1.  und  des  4. 
der  3.  Zeile  herrschen ; es  ist  das  auch  auf  römischen  Ziegeliuschriften 
und  auch  sonst  sich  findende  F mit  einem  und  zwar  schräg  auf- 
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w ä r t s gerichteten  Ausstriche;  bestimmt  festzustcllen  sind  endlich  auch 
der  4.  Buchstabe  der  2.  und  der  6.  der  3.  Zeile,  welche  aus  einem  oben 
mit  einen  kleinen  Ausstriche  versehenen  graden  Hauptstriche  und  einer 
an  denselben  unten  sich  anschliessenden  Krümmung  bestehen : man  er- 
kennt in  letzterer  leicht  die  eine  der  beiden  Krümmungen  des  B und 
daher  diesen  Buchstaben  selbst,  wie  er  sich  später  in  der  Cursivschrift 
feststellte  und  auf  altchristlichen  Inschriften  bei  Le  Blant  Inscr.  I pl.  13 
n.  58  und  60  ei  scheint. 

Es  erübrigt  nunmehr  noch  die  Bestimmung  von  3 Schriftzügen, 
von  denen  einer  zweimal  vorkommt,  die  beiden  anderen  aber  allein- 
stehen und  darum  mit  um  so  mehr  Schwierigkeiten  der  Deutung  drohen. 
Der  eine  dieser  letzteren  scliliesst  Zeile  3,  erscheint  zunächst  als  ein  P, 
an  dessen  Krümmung  sich  ein  sehr  kleiner  Ausstrich  ansetzt, 
so  dass  nur  ein  R zu  lesen  nahegelegt  ist;  es  erhält  diese  Lösung  da- 
durch ihre  Bekräftigung , dass  zusammen  mit  den  voraufgehenden  Schrift- 
zflgen  sich  das  Wort  FABR  ergibt,  an  welche  sich  0.  VM  anschliesst, 
zwischen  welchen  aber  der  eine  dieser  doppelt  vorkommenden  Buch- 
staben steht;  er  kommt  nämlich  auch  an  dritter  Stelle  in  der  1.  Zeile 
vor.  Da  sich  nun  FABRO.  VM  nur  zu  FABRORVM  ergänzen  lässt, 
so  kann  dieser  seltsam  gestaltete  Buchstabe  nur  eine  Variante  von  R 
sein.  Er  besteht  nämlich  aus  einem  graden  Hauptstriche , welcher  oben 
einen  leicht  gekrümmten  Ausstrich  hat  und  von  dessen  Mitte  ans 
ein  anderer  grader  Ausstrich  in  schräger  Richtung  herabgeht  Legt 
diese  ungewöhnliche  Combination  von  Strichen  zunächst  und  überhaupt 
schon  die  Figur  eines  R nahe,  so  wird  diese  Vcrmuthung  dadurch  be- 
stätigt, dass,  wie  oben  bemerkt,  zur  Ergänzung  des  FABRO.  VM  nur 
die  Annahme  eines  R in  der  Lücke  zwischen  0 und  VM  übrig  ist.  Auf- 
fallend bleibt  freilich  dabei,  dass  der  Buchstabe  R in  ein  und  dem- 
selben Worte  in  doppelter  Gestaltung,  d.  h.  einmal  am  Schlüsse 
von  Zeile  3 in  der  Form  des  gewöhnlichen  R,  das  anderemal  in  Zeile  4 
in  der  oben  beschriebenen  ungewöhnlichen  erscheint.  Doch  lässt  sich 
auch  diese  Schwierigkeit  der  Lesung  beseitigen,  wenn  man  erwägt, 
einerseits  was  überhaupt  den  Künstler  zur  Anwendung  von  möglichst 
in  graden  Strichen  gehaltenen  Schriftzügen  hier  gezwungen  haben  mag, 
andererseits  in  welcher  Weise  der  jenem  verfügbare  Raum  der  Ring- 
fläche bestimmend  bei  der  Buchstabenformung  mit  einwirkte.  Während 
nämlich  unseres  Erachtens  die  technische  Schwierigkeit  zur  Vertiefung 
der  Schriftzüge  in  dem  Metalle  nothwendig  daraufhin  führte,  überall, 
wo  es  anging,  möglichst  grade  Striche  zur  Herstellung  der  Buchstaben 
zu  verwerthen,  so  zwang  doch  der  am  Schlüsse  von  Zeile  3 hinter  B 
noch  übrig  gebliebene  schmale  Raum  offenbar  die  geläufigere  Form  des 


Digitized  by  Googli 


207 


R za  wählen,  wobei  freilich  der  schräg  herabgeheiule  Ausstrich  kaum 
angedeutet  erscheint,  welcher  Ausstrich  gvade  an  den  beiden  andern 
Stellen,  wo  R nach  unserer  Deutung  vorkonimt,  das  charakteristische 
Erkennungszeichen  des  im  übrigen  etwas  abweichend  gestalteten  Huch- 
stabens bildet. 

Der  ohne  Zweifel  am  meisten  Schwierigkeit  verursachende  Schrift- 
zug ist  der  allererste  (am  Anfänge  der  ersten  Zeile) : erbesteht  aus 
einem  graden  Hauptstriche , welcher  auf  einem , insbesondere  nach  links 
(d.  h.  nach  vorn)  hin  ungewöhnlich  langen  Grundstriche  aufsteht  und 
an  seiner  Spitze  einen  gleichfalls  längeren  leicht  gekrümmten 
Ausstrich  hat.  Da  der  ihm  folgende  zweite  Schriftzug  bereits  nament- 
lich durch  seine  Stellung  in  Zeile  3 als  ein  F erkannt  und  festgestellt 
ist,  so  kann  ihm  nur  ein  Vocal  als  erster  Buchstabe  der  Zeile  vor- 
ausgehen. Da  nun  aber  A,  0,  I,  V bereits  (die  meisten  in  doppel- 
ter Anzahl)  in  der  Inschrift  als  unbezweifelbar  nachgewiesen  sind,  aber 
noch  kein  E , so  kann  jener  räthselhafte  allererste  Schriftzug  unserer  Auf- 
schrift nur  als  ein  solches  E gedeutet  werden. 

Setzen  wir  nach  diesem  Deutungsversuche  der  einzelnen  mehr 
oder  weniger  von  der  gewöhnlichen  Form  abweichenden  Schriftzüge  die 
ganze  Aufschrift  in  gewöhnliche  Lapidarschrift  um,  so  ergibt  sich  fol- 
gende Lesung: 

EFRVIN 

STABLLIS 

COLFABR 

ORVM 

DD 

d.  h.  Efruin  stab(e)llis  collegii  fabrorum  dono  dedit , demnach  also : 
„Efruin  hat  (diesen  Ring)  dem der  Handwerkerzunft  zum  Ge- 

schenke gegeben“.  Zum  Uebertlusse  sei  noch  bemerkt , dass  ganz 
offenbar  die  gleichmässige  Anordnung  der  Buchstaben  in  Zeile 
1 und  2 darauf  hinweiset,  „dass  jede  dieser  Zeilen  nur  ein  Wort  ent- 
hält, während  in  Zeile  3 das  COL  von  FABR  durch  einen  etwas  brei- 
teren freien  Raum  getrennt  ist,  um  anzudeuten , dass  hier  zwei  ver- 
schiedene Wörter  zusammenstossen , deren  ersteres  hinter  COL  (der 
landläufigen  Abbreviatur  für  Collegium)  endigt,  das  andere  mit  den  in 
Zeile  4 planmässig  in  die  Mitte  unter  Zeile  3 vertheilten  ORVM  schliesst; 
eine  besondere  Zeile  bildet,  wie  gleichfalls  so  oft  auf  heidnisch-römi- 
schen Inschriften,  die  Schenkungsformel  DD , welche  ebenso  in  der  be- 
kannten Abbreviatur  beigefügt  ist.  Es  ist  demnach  unsere  Aufschrift 
durchaus  in  lateinischer  Sprache  und  unter  Beobachtung  der 
üblichen  Wortstellung  und  solennen  Formulirung  den  heidnisch-römischen 
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Schenkungsinschriften  gleich  gebildet,  und  nur  der  acht  fränkische 
Namen  des  Donators  Efruin  weist  darauf  hin,  dass  wir  hier  gleich 
unseren  älteren  altchristlichen  Grabschriften  ein  Denkmal  aus  der  noch 
besseren  römisch-fränkischen  Periode  des  5.  bis  6.  Jahrhunderts  am 
Mittelrhein  vor  uns  haben. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  einzelnen  Theilen  unserer  Inschrift, 
so  tritt  zuuächst  der  Namen  des  Donators  EFRVIN  entgegen.  Die 
verschiedene  Form  dieses  Namens  stellt  Förstemann  u.  0.  S.  367  ff. 
unter  dem  Stamm  EBAR  zusammen.  Vom  7.  bis  zum  9.  Jahrhunderte 
erscheinen  urkundlich : Eburwin,  Eberwin,  (Iberwin),  Efurwin,  Efor- 
win,  Ebruin,  und  als  das  häufigste  Ebroin,  weiter  Euurwin,  Ever- 
win,  Euruin  u.  a.  m.,  von  welchen  wir  zur  Rechtfertigung  unseres  F 
in  der  zweiten  Stelle  besonders  auf  die  Formen  mit  f und  o aufmerk- 
sam machen,  da  zwischen  Euruin  und  Efurwin  unser  inschriftliches 
Ffruin,  welches  bei  Förstemann  nicht  vertreten  ist,  gestellt  werden 
muss.  Einer  überzeugenden  Erklärung  entzog  sich  bis  jetzt  das  auf 
Efruin  in  der  2.  Zeile  folgende  STABLLIS,  das  wir  zu  STABELLIS, 
ergänzen  zu  dürfen  glauben,  da  doch  jedenfalls  zwischen  B.  u.  L.  ein 
Vokal  durch  ungewöhnliche  Contraktion  ausgefallen  ist,  der  kaum  ein 
anderer  als  E gewesen  sein  kann.  So  weit  wir  sehen,  bietet  die  klas- 
sische Latinität  kein  hierher  gehöriges  oder  nahe  liegendes  Wort.  Die 
spätere  mittelalterliche  Latinität  dagegen  bei  Du  Cange-Henschel  Tom. 
VI.  s.  v.  bietet  die  Wörter  stabelarius  und  ein  doppeltes  stabel- 
lum.  Stabelarius  wird  als  gleichbedeutend  mit  bedellus,  als 
kirchlicher  Diener,  Stabträger,  erklärt  und  man  fühlt  sich  versucht  nach 
bedellus  sich  ein  bis  jetzt  nicht  nachgewiesenes  stabellus  im  Sinne  eines 
Beamten  des  darnach  folgenden  collegium  fabrorum  zu  bilden.  Jeden- 
falls muss  stabellis  nämlich  als  Dativ  des  Zweckes,  d.  h.  der  Rich- 
tung des  Geschenkes  angesehen  und  das  darauffolgende  col  als  collegii 
davon  abhängig  angenommen  werden.  Es  kann  jedoch  dieser  Dativ 
auch  der  Dativ  einer  Sache  sein,  für  deren  Zwecke,  Verwaltung  und 
Verwendung  der  Ring  bestimmt  war:  hiernach  würde  stabellis  viel- 
leicht zu  einem  der  beiden  zuletzterwähnten  stabellum  gehören.  Das  erste 
dieserwird  u a.  0.  erklärt  als  lanionis  pluteus,  mensa,  Fleischer- 
bank, und  das  französische  establicr  für  tablier,  lateinisch  tabularium 
in  Zusammenhang  damit  gebracht.  Als  Beleg  dient  eine  Stelle  in  dem 
Iter  Camerarii  Scotici  cap.  8,  woselbst  es  von  den  Metzgern  heisst: 
vendunt  carnes  in  coopcrtura,  seu  in  secreto,  clausa  fenestra,  et  non 
nperte  in  fenestra  et  in  stab  eil  o.  Ein  Zusammenhang  des  stabellum 
in  dieser  Bedeutung  mit  dem  collegium  fabrorum  ist  uns  unerfindlich. 
Nicht  viel  besser  steht  es  freilich  auch  piit  dem  andern  stabellum,  dem 
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stabellum  placiti,  was  a.  a.  0.  erklärt  wird,  als  locus  ubi  judi- 
ces  sedent,  Richterbank,  weshalb  die  Vermuthung  ausgesprochen 
wird,  es  sei  vielleicht  in  den  weiterhin  beigebrachten  Belegstellen 
sca bellum  (von  scnmnum,  Bank)  zu  lesen.  Es  bleibt  nach  allem 
diesem  Nichts  übrig  als  sich  bei  seinem  Nichtwissen  zu  bescheiden,  bei 
welchem  nur  die  allgemeine  Vermuthung  zulässig  erscheint,  dass  der 
Ring  zu  dienstlichen  Zwecken  von  Beamtungen,  vielleicht  auch  bei  einer 
Zunftlade  oder  bei  sogenannten  Zunftgeboten  seine  Verwendung  gefun- 
den habe.  Welche  Zunft  dabei  besonders  gemeint  sei,  ist  gleichfalls 
nicht  leicht  Zusagen,  da  das  Wort  faber  „Arbeiter“  einen  allgemeinem 
Sinn  hat  und  auf  heidnisch-römischen  Inschriften  bald  für  sich , bald  in 
näherer  Bezeichnung  durch  einen  erweiternden  Zusatz  vorkommt,  wie 
man  aus  Orelli-Henzen  Indct.  p.  172  sqq.  zur  Genüge  ersieht.  Zu  be- 
merken bleibt,  dass  der  Genitiv  der  Mehrzahl  des  Wortes  faber  dabei 
in  der  Regel  in  der  contrahierten  Form  fahr  um  erscheint,  einzeln  je- 
doch wie  z.  B.  bei  Orelli  4088  auch  die  vollere  Form  fabrorum 
begegnet,  wie  auf  unserem  Ringe.  Am  häufigsten  erscheinen  darunter 
die  collegia  fabrum  tignuariorum,  die  Zunft  der  Zimmerleute,  welche 
auch  auf  den  rheinisch-römischen  Inschriften  bei  Brambach  a.  a.  O. 
H47  und  1GC1  Vorkommen.  Indem  wir  bezüglich  des  altrömischen 
Zunftwesens  und  dessen  auch  über  die  Provinzen  des  Reiches  weitaus- 
gedehnten Verbreitung  und  Fortentwicklung  auf  Pauly’s  ltealencyclopädie 
der  classischen  Alterthuinskunde  s.  v.  collegium  verweisen,  bemerken 
wir  noch  schliesslich,  dass  sich  dieses  alte  römische  Zunftwesen  beson- 
ders lang  in  den  gallischen  Reichstheilen  erhalten  und  wie  noch  andere 
römische  Provinzialeinrichtungen  und  Institute  bis  in  die  fränkische  Zeit 
fortgepflanzt  hat. 


Anhang. 


Die  Ueberlieferung  acht  germanischer  Namen  in  thcils  latinisierter, 
theils  ursprünglicher  Form  auf  römisch-fränkischen  Inschriften,  wie  solche 
oben  erörtert  worden  sind,  erinnert  lebhaft  an  ein  analoges  Vcrhältniss 
in  der  griechisch-christlichen  Epigrapliik.  Nicht  zu  gedenken  der  alt- 
gallischen und  anderer  fremdländischen  (barbarischen)  Namen  auf  nicht 
christlichen  Inschriften  von  Delphi  und  Südgallien,  erinnern  wir  nur  an 
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einige  spätgriechische  nitchristliche  Denkmäler  aus  der  Zeit  der  gothi- 
schen  Occupation  der  Donnuländer  und  aus  Afrika,  welche  uns  einzelne 
altdeutsche  Namen  überliefert  haben.  Wir  heben  zur  Vergleichung  für 
jetzt  deren  nur  zwei  heraus,  von  denen  das  eine  überdies  soviel  uns 
bekannt,  noch  unediert  ist.  Die  eine  derselben  stammt  aus  Algerien 
und  wird  von  L.  Renier  Inscr.  d’Algirie  n.  3450  also  mitgetheilt : 

-|-  EN&A  ’Ei’dädt  xutu-  Hier  liegt 

JEKATA  xr  rttei  tqix  Friderich 

KEITAKPPI  v 

AEP1X  

A1NIAY  ICSi 
CYOKTPYE 
. . EN  IN  Al  . . . 

Leider  sind  die  letzten  Zeilen  unentzifferbar;  wahrscheinlich  enthielten 
sie  noch  nähere  Angaben  über  die  Persönlichkeit  des  Verstorbenen,  der 
vielleicht  vandalischer  Abkunft  war.  D.m  Namen  Friderich  behandelt 
Förstemann  a.  a.  Ö.  S.  423  ff.  unter  dem  Stamme  FRITH  und  führt 
insbesondere  428  die  Namen  Fritheric,  Fritherich,  Frideric,  Friderich, 
Fridcrih,  Friderihc  und  Fridrich  auf,  von  welchen  der  vierte  am 
meisten  urkundlich  belegt  und  auch  mit  der  Form  des  Namens  auf 
unserer  Inschrift  identisch  ist. 

Der  zweite  Inschriftstein,  angeblich  wcisser  Marmor,  stammt  aus 
Constantinopel , woselbst  er  in  der  alten  Stadtmauer  verwendet  gewesen 
sein  soll , ist  eine  kleine  Grabplatte  und  wurde  von  Hm.  Dr.  Essen- 
wein bei  Gelegenheit  seiner  vor  einigen  Jahren  nach  Rhodus  gemachten 
Reise  mitgebracht  und  wird  jetzt  im  Germanischen  Museum  zu  Nürn- 
berg aufbewahrt ; ein  Gypsabguss  befindet  sich  im  römisch-germanischen 
Museum  zu  Mainz,  dessen  Direktor,  Hr.  Prof.  Dr.  Lindenschmit,  einen 
Papierabdruck  zu  vermitteln  die  Güte  hatte,  nach  welchem  die  unten 
leider  verstümmelte  Inschrift  folgendermassen  lautet: 

-f-  ENSAJE  ’ Erda  Je  xara  Hier  liegt  der 

KAT  AMTE  Kirf  (Kiirat)  Sei  ave  des 

OJvAO£  ...  6 dovXof  rov  Warifrid 

TttOYAP  . . Ow*p(*)gp£&f(ot>)  

•PPM  . . . 

Der  Anfang  der  Inschrift,  das  Kreuz  nebst  der  Formel  ‘Eviäit 
xataxhe  d.  h.  xmnxcüai  (dem  hic  iacet  der  älteren  altchristlichen  In- 
schriften entsprechend)  ist  genau  derselbe  wie  bei  der  oben  besprochenen 
aus  Afrika;  wie  dort  der  Name  des  Verstorbenen,  so  folgt  dieser  For- 
mel hier  die  Bezeichnung  desselben  als  Sklave,  ohne  Angabe  des  Na- 


Digitized  by  Google 


211 


mens,  den  der  stolze  Herr  und  Sieger,  der  Gothe  Wanfried,  beizufügen 
nicht  der  Mühe  werth  finden  mochte,  wenn  auch  beide  Herr  und  Sklave 
Christen  waren,  wie  das  Kreuz  an  der  Spitze  der  Inschrift  bezeugt, 
jener  freilich  vielleicht  ein  Arianer.  Auch  die  Vorsetzung  des  bestimmten 
Artikels  vor  dem  Namen  des  Herrn  scheint  auf  eine  hervorragende 
Persönlichkeit  zu  deuten ; vielleicht  war  noch  weiteres  über  den  Sklaven 
oder  auch  über  Rang  und  Würde  des  Herrn  beigefügt.  Sehr  bedauer- 
lich erscheint  darum  die  Verstümmelung  der  Platte  am  unteren  Ende, 
wenn  sich  auch  der  Name  des  Herrn  noch  ziemlich  sicher  feststellen 
lässt.  In  Zeile  4 folgt  nämlich  hinter  dem  Artikel  deutlich  OVA  und 
der  wohl  erkennbare  Obertheil  eines  P;  hinter  demselben  kann  wol  dem 
Raum  nach  nichts  anders  als  ein  I oder  E gewesen  sein.  In  der  fol- 
genden Zeile  5 ist  sodann  das  <P  nur  noch  im  Hauptstriche  und  der 
linken  Krümmung  zu  erkennen,  während  PU  wiederum  unbezweifelbar 
sind,  hinter  sich  aber  den  Bruch  des  Steines  haben,  so  dass  alles  übrige 
völlig  verschwunden  ist.  Da  nun  OY  das  deutsche  W vertritt,  so  wäre 
der  Name  des  Herrn  als  Warifrid  oder  Warefrid  festzustellen. 
Förstemann  a.  a.  0.  S.  1257  ff.  stellt  die  zunächst  mit  dem  Wortstamme 
VAR  gebildeten  Namen  zusammen  und  darnach  lassen  sich  zu  unserem 
Namen  vergleichen,  Wariland,  Warimund,  (Veremund)  Werinant, 
Werigis,  Werigoz,  Waregildis,  endlich  aber  als  am  nächsten  liegend 
Warfrid  und  Warfrida,  wozu  noch,  bei  der  von  Förstemann 
S.  1264  angedeuteten  Verwandtschaft  der  Stämme  VAR  und  VARIN, 
nach  S.  1267  der  Name  Varinfrid  mit  allen  seinen  Varianten  gestellt 
werden  kann.  Offenbar  war  Warifrid  ein  Gothe  und  die  kleine 
Inschrift  dürfte  etwa  in  die  Zeit  von  400—480  zu  setzen  sein. 
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Römische  Inschriften  aus  den  Rheinlanden. 


Nachträge  m W.  Brambach 's  Corpus  inscriptionum  Rhenanarutn. 
Von  Prof.  Dr.  J.  Becker  in  Frankfurt  a.  M. 


Rheinpreussen. 

Regierungsbezirk  Aachen,  Kreis  Aachiyi, 

Aachen. 

1.  Runder  (jetzt  verlorner?)  Achat  mit  dem  Monogramm  des 
Kaisers  Gratian(?): 

NC  DN 
GR  MP 

Vgl.  L.  Fr.  Meyer  Achenische  Geschichte,  Aachen  1781,  Fol.  I. 
H.  IV.  u.  V.  S.  29.  - 

Die  Aufschrift  ist  vielleicht  zu  deuten:  nuncupatio  (Ernennung 
zum  Nachfolger  oder  Mitregenten;  Darbringung  von  Gelübden,  vota?) 
domini  Gratiani  imperatoris,  wobei  MP  für  IMP  (I  u.  M.  verbunden) 
unrichtige  Abschrift  wäre. 


Quelle  Heilstem. 

Hr.  Dr.  Lersch  in  Aachen,  welchem  nächst  Um.  Dr.  Stricker  da- 
hier die  Mittheilung  der  beiden  unten  aufgeführten,  auch  Brambach  ent- 
gangenen Inschriften  verdankt  wird,  bemerkt  über  diese  Quelle,  dass 
sie  sich  7'/*  Wegstunden  von  Aachen  in  einer  zum  Dorfe  Wollseifen 
unweit  Gemünd  gelegenen  Schlucht  vorfindc  und  ehemals  Sauerbrunnen 
an  der  Sauermühle  oder  Brunnen  im  Heilingsthale,  Gemünder  Brunnen, 
geheissen  habe.  Der  Fund  zahlreicher  Bruchstücke  römischer  Trinkge- 
fässe,  sowie  einer  Fibula  (abgebildet  in  der  unten  angeführten  Schrift 
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von  Hons  Taf.  I.  Nr.  1)  und  einer  Kupfermünze  Constantins  des 
Grossen,  auf  welchen  Kaiser  als  Erbauer,  der  allgemeinen  Sage  nach, 
eine  vormalige  (älteste)  Kirche,  etwa  1 V»  Stunde  von  Heilstein  entfernt, 
sarnmt  der  zu  Conzen  zurückgefflhrt  wird,  bezeugen  die  Benutzung  un- 
serer Heilquelle  in  Römerzeiten.  Wiewohl  jene  Kupfermünze  ein  Paar 
Schritte  oberhalb  des  unteren  Brunnens  von  Heilstcin  in  losgehauenem 
schwarzen  Schutte  gefunden  wurde,  so  kann  sie  doch  recht  wohl  eine 
zum  Dank  gegen  die  wohlthätige Quellnymphe  in  den  Brunnen  ge- 
worfene Gabe  gewesen  sein,  wie  solche  Dankesmünzen  jenseits  und 
diesseits  der  Alpen  in  Heilquellen  und  Gesundbrunnen  in  kleinerer  und 
grösserer  Anzahl  gefunden  worden  sind : wir  erinnern  hierbei  an  den  so 
bedeutsamen  kolossalen  Münzfund  in  den  Heilquellen  von  Vicarello  in 
Italien  und  in  unseren  Landen  an  solche  in  den  Quellen  von  Baden- 
weiler, Niederbronn  im  Eisass,  Nierstein  (Sironabad),  Schwalheim 
(Wetterau),  insbesondere  in  Rhcinpreussen : die  Säuerlinge  am  Laacher 
See,  bei  Gerolstein  (Siedinger  Kreis),  der  Birresborn  bei  Mürlenbach, 
Bertlich  oder  Bertrich  (Kreis  Kochern),  endlich  Aachen  selbst:  vgl. 
unsere  Zusammenstellung  im  Archiv'  für  Frankfurts  Geschichte  und 
Kunst  N.  F.  III.  (1808)  S.  15—38.  Wie  bei  deu  meisten  dieser  Quellen 
einheimische  männliche  oder  weibliche  Localgotthcitcn  oder  minde- 
stens die  römischen  Quellvorsteherinnen,  die  Nymphae,  sich  inschrift- 
lich nachweisen  lassen,  so  auch  bei  der  Quelle  von  Heilstein  in  den 
beiden  nachstehenden  Votivwidmungen,  deren  letztere  leider  im  Ober- 
theile  zerstört  ist,  sicherlich  aber  ebenfalls  den  „Nymphae“  geweiht  war, 
wie  die  erste;  es  sind: 

2.  Obertheil  eines  Votivaltars  i.  J.  1825  gefunden  und  unbe- 
kannt ob  noch  an  Ort  und  Stelle  vorhanden  oder  nicht,  mit  der  links 
verstümmelten  Aufschrift : 

NIYMP1S 
SACRVM 
.VI1VS 
...  TOP 

Vgl.  Stadt  Aachner  Zeitung  1826,  Nr.  57,  vom  18.  März.  Theodor 
Hons  Vorläufige  Mittheilungen  über  die  Mineral-Quelle  zu  Heilstein 
unweit  Aachen,  Aachen  bei  J.  A.  Mayer  1826,  8.  S.  19  mit  Abbildung 
Taf.  I.  Nr.  2.  Dr.  Lersch  in  Correspondenzblatt  der  ärztlichen  Vereine 
der  Rbeinprovinz,  Nassaus  und  der  Regierungsbezirke  Arnsberg  und 
Münster,  1873,  April,  Nr.  11  S.  32. 

Z.  1 beruht  die  Schreibung  1Y  vielleicht  auf  ungenauer  Abschrift  ; 
PI  wie  Z.  2 VM  sind  zu  einem  Zuge  verbunden ; die  Form  von  A und 
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C Z.  2 nähert  sich  der  Cursivschrift:  überhaupt  deutet  der  Charakter 
der  Schriftzüge,  so  weit  er  aus  der  Abbildung  bei  Hons  beurtheilt 
werden  kann,  auf  spätere  Zeit;  Z.  3 ist  wol  IVLIVS  zu  ergänzen  oder 
liegt  ein  gallo-römischer  Namen  verborgen;  das  TO  der  Z.  4 ist  un- 
zweifelhaft Rest  von  (EXVO)TO  und  die  dahinter  stehende  Krümmung 
offenbar  der  Kopf  eines  P (posuit),  nicht  aber  wie  Hr.  Dr.  Lersch  an- 
nimmt, ein  D. 

3.  Untertheil  eines  Votivaltars: 

. . LAILON 

MADDGARISI 

ANVSBATAVS 

Vgl.  Th.  Hons  Vorläufige  Mittheilungen  u.  s.  w.  S.  18  mit  Ab- 
bildung Taf.  I Nr.  3 Dr.  Lersch  im  Correspondenzblatte  u.  s.  w. 
a.  a.  0. 

Wenn  Hr.  Dr.  Lersch  a.  a.  0.  sagt:  „ein  zweites  Steinfragment, 
vielleicht  von  einem  Matronensteine,  trug  die  noch  unentzifferten  Worte 
LAILON  MADD  GARISIANVS  BATAVS,  grade  als  ob  auch  ein  Bataver 
d.  h.  ein  Holländer  dort  im  Quartier  gelegen  hätte.  Es  ist  hier  wohl 
Madr.  statt  Madd  zu  lesen,  fehlerhaft  für  Matr.,  die  Matrone  hiess  wohl 
Lailon,  im  Celtischen  lae,  klein,  Ion  Wohnort“;  so  muss  diese  Vcrmu- 
tbung  bei  dem  bruchstücklichen  Zustande  der  Inschrift  dahin  gestellt 
bleiben.  Uns  scheint,  wie  oben  bemerkt,  die  Inschrift  ebenfalls  den 
Nymphae  gewidmet  gewesen  zu  sein  und  in  dem  offenbar  ungenau  co- 
pierten  MADD  sammt  den  voraufgehenden  Buchstabenresten  weitere 
Namen,  vielleicht  des  „Garisianus“  selbst  zu  stecken.  Letzterer  ist 
sicherlich  CARISIANVS  zu  lesen  und  erscheint  als  Beinamen  (cog- 
nomen)  bei  einem  hispanisch-römischen  Q.  Fulvius  Carisianus  (Corp. 
Insc.  Lat.  II,  1064);  ebenso  dürfte  er  zu  fassen  sein  bei  einen  C.  Cari- 
sianus Hylas  (Murat.  1425,  5)  und  einem  angeblichen  C.  Caristan 

(Grut.  302,  1),  welcher  offenbar  in  einen  Carisian  ....  zu  verbessern 
ist.  Dürfte  man  aus  dem  cognomen  ADDO  (Brambach  1788)  auf  einen 
Geschlechtsnamen  ADDIVS  schliessen , so  würde  das  räthselhafte  MADD 
sich  in  ein  Marcus  Addius  auflösen.  Der  Ileimath  nach  wird  unser 
CARISIANVS  als  BATAVS  d.  h.  Batavus  bezeichnet,  wobei  in  der 
Schreibung  des  Wortes  (statt  BATAVVS)  das  eine  V nach  ziemlich 
häufiger  Uebung  in  dem  andern  quiesciert,  wie  bei  Brambach  1517: 
T.  Flavius  Germinus,  natione  BATAVS:  vgl.  FLAVS  (Corp.  Insc.  Lat  II, 
950,  2625),  INGENVS  (Brambach  958),  1VENTVS  (Brambach  1243) 
u.  a.  m. 
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Regierungs-Bezirk  Trier,  Kreis  Saarbrücken. 

4.  Ziegeln,  insbesondere  Leistenziegeln  von  jeder  Form  und 
Grösse,  gefunden  in  der  Umgegend  von  St.  Johann  und  Saarbrücken, 
im  St  Johanner  Bann,  im  Banne  Geislautern,  in  dem  Brandschutte  des 
unter  dem  Namen  des  „Rüthlinger  Schlosses“  bekannten  römischen  Bau- 
werkes im  Klein-Blittcrsdorfer  Banne  mit  der  Aufschrift: 

QVAL  SABE 

VgL  Mittheilungen  des  historisch-antiquarischen  Vereins  für  die 
Städte  Saarbrücken  und  St.  Johann  und  deren  Umgegend;  über  die 
römischen  Niederlassungen  und  die  Römerstrassen  in  den  Saargegenden 
von  Dr.  Fr.  Schröter,  Saarbrücken,  I.  (1846)  S.  79  und  137;  11.(1852) 

S.  133;  III.  (1867)  S.  45. 

Der  Namen  dieses  Zieglers  Qui  ntus  Valerius  Sabellus  oder 
Sabellicus  ist  sonst  aus  römisch-rheinischen  Inschriften  bis  jetzt  nicht 
bekannt  gewesen;  ein  Legionsziegler  SENTIVS  SABEL  findet  sich  auf 
Ziegeln  der  22.  Legion  zu  Mainz  und  Wiesbaden: 

SENTISABEL 

LEGXXIIPRPF 

vgl.  Bonner  Jahrbücher  LIV.  XLV.  s.  65  n.  12. 

5.  Zwei  Bruchstücke  mit  den  Resten  einer  Inschrift: 


...IL...  LI 

gefunden  etwa  im  Jahre  1858  von  Hrn.  Hüttenbesitzer  Schlinker  zu 
Kreuzwald  in  seinem  auf  dem  Bann  von  Lauterbach  liegenden  Wald, 
genannt  „Weinbronn“,  Schlag  Nro.  9,  auf  der  Südseite  der  Römerstrasse 
in  der  Nähe  des  aus  Lauterbach  heraufkommenden  Weges  in  dem  Schutt- 
haufen eines  römischen  Baues  von  etwa  20  Fuss  Durchmesser  mit  an- 
deren fa(;onniertcn  Steinen  und  Steinfragmenten , dabei  Reliefbild  eines 
14  Zoll  hohen  unbekleideten  Merkur,  und  weiter  einem  Quinarius, 
angeblich  des  Trajan. 

Vgl.  Schröter  a.  a.  0.  IV.  (1867)  S.  64,  welcher  S.  65  seine  Er- 
gänzung der  Inschriftreste  in  (M)IL(ites)  Ll(mitanei)  sofort  mit  Recht 
selbst  zurücknimmt,  indem  das  Merkurbild  eher  auf  ein  gemein- 
sames Sacellum  des  Mcrcurius  als  des  Mars  für  die  auf  beiden  Seiten 
der  Strasse  angesiedcltcn  Civilanwohner  hinweise. 

6.  In  dem  „Röthlinger  Schloss“  im  Kleiu-Blittersdorfer  Banne  bei 
Bübingen  (vgl.  Mittheilungen  I,  S.  31;  II.  S.  1)  d.  h.  dem  Trümmer- 
haufen eines  römischen  Gebäudes  fanden  sich  viele  Säulenbruchstücke, 
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darunter  zwei  Säulen  aus  feinem  weissen  Sandstein,  14  Zoll  dick  und 
nur  4 Zoll  hoch;  auf  dem  Capitcll  der  einen  Säule  und  zwar  auf  der 
oberen  Seite,  welche  die  darauf  liegende  Mauer  zu  tragen  hatte,  befand 
sich  auf  einer  glattgemeiselten  einen  Zoll  breiten  Fläche  die  schwer  zu 
deutende  Inschrift: 

IMPGORDIANI  AVG 
AVRVM  ET  ARGENTVM 

Vgl.  Schröter  a.  a.  0.  IV.  S.  44. 

Die  eigenthümliche  Anbringung  dieser  Inschrift  auf  der  oberen 
Flachseite  des  Säulencapitells,  die  fast  auf  eine  verborgene  Schatzkammer 
hindeutende  Inschrift  machen  dieselbe  zu  einem  bis  jetzt  nicht  gelösten 
Räthsel.  Kaiser  Gordian  (238—240  n.  Chr.)  ist  auf  römisch-rheinischen 
Inschriften  nur  in  den  leider  sehr  zerstörten  Votivwidmungen  von  Fries- 
dorf (Brambach  514)  und  Heddesdorf-Niederbiber  (Br.  697)  erwähnt 

7.  Votivaltar  von  grauem  Sandstein,  wie  er  in  der  Gegend 
sich  vorfindet,  an  der  Mauer  der  Kirche  zu  Wahlscheidt  nächst  der 
Thüre  im  Jahre  1852  zufällig  entdeckt  und  dem  historisch-antiquarischen 
Vereine  zu  Saarbrücken  geschenkt,  2 Fuss  1 Zoll  hoch,  1 Fuss  1 Zoll 
breit,  1 Fuss  1 Zoll  dick,  mit  der  Aufschrift: 

DEGOVEXI 

BENIGNIVS 

TASGILLVS 

VSLM 

Vgl.  Schröter  a.  a.  0.  III.  (1859)  S.  57,.  n.  1 Archaeolog. 
Zeitg.  Jahrg.  XXIX.  (1872)  S.  171. 

Die  nicht  römische  Gottheit  Degovexis  ist  bis  jetzt  nur  durch  die 
vorliegende  Votive  beurkundet  und  erinnert  durch  das  sprachliche  Ge- 
präge ihres  Namens  an  subpvrenäische  Götter  und  Menschennamen,  wie 
Lcxis,  Bonexsis,  Berhaxis,  Hannaxis,  Dunnohoxis,  Ulohoxis  u.  a.  m.  bei 
Du  Möge  mon.  rclig.  des  Volces-Tectosages  s.  G6,  348;  Ceiiac-Moncaut 
Voyagc  archöol.  et  hist.  (Tarbes  u.  Paris  1857,  p.  17,  21,  23;  Revue 
archcologique  XIH  (1857),  2 p.  677. 

8.  Votivaltar  von  grauem  Sandstein,  gefunden  und  geschenkt 
wie  Nr.  7,  2 Fuss  2 Zoll  hoch,  1 Fuss  '/•  Z oll  breit,  1 Fuss  '/*  Zoll 
dick  mit  einer  in  Folge  der  Zurichtung  zu  einer  früheren  Vermauerung 
vomen  1 V*  Zoll  breiten  Verstümmelung,  wodurch  die  Anfangsbuchstaben 
aller  Zeilen  untergegangen  sind: 
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. EO  MARI 
.NABETIO 
. ENIGNVS 
. ASGILLYS 
. S LM 

Vgl.  Schröter  a.  a.  0 S 58  n.  2.  Archäoiog.  Zeitg.  a.  a.  0. 

Z.  1.  lies  MARTI,  da  nach  Schröters  Bemerkung  TI  in  eine  Sigle 
verbunden  war,  was  aber  bei  der  Abnutzung  des  Steins  nicht  recht  er- 
kennbar blieb.  Z.  ist  2.  C NAB ETI  0 zu  ergänzen  nach  Bonner  Jahrbücher 
L.  s.  1G2;  Archäoiog.  Zeitg.  18G8  S.  29  f.  u.  a.  a.  0.  Das  Cultgebiet 
dieses  gallisch-römischen  Mars  C n a b c t i u s,  der  nunmehr  durch  5 Votiv- 
denkmäler  inschriftlich  beurkundet  ist,  erstreckte  sich,  so  weit  jetzt  aus 
den  Fundorten  der  letzteren  abzunehmen  ist,  mindestens  ans  den  Saar- 
gegenden über  den  Rhein  hinüber  bis  ins  heutige  Baden  und  Würtem- 
berg.  Wiewohl  der  Namen  BKNIGNUS,  BENIGNA  (Grut.  585,  1; 
819,  3;  Murat.  1757,  10;  1245,  2;  1240,  9)  häufiger  ist  als  der  davon 
gebildete  Geschlechtsnamen  BENIGNIVS , welcher  auch  hier  wie  in 
Nr.  7 herzustellen  ist,  so  liegt  doch  zu  der  von  Schröter  (a.  a.  0. 
IV.  S.  69)  aufgestellten  Unterscheidung  eines  Vaters  Benignus  T.  und 
eines  Sohnes  Benign  ius  T.  als  verschiedene  Stifter  von  Nr.  7 u.  8 kein 
realer  Grund  vor:  in  dem  angeblichen  BENIGNVS  ist  offenbar  eine 
Ligatur  des  N u I übersehen  worden.  Der  gallo  - römische  Beinamen 
TASG1LLVS  ist  aus  dem  Stamm  TASG  (vgl.  TASG-ETIVS,  wie 
CNAB-ETIVS,  und  MORI-TASG-VS  bei  Caesar.  B.  G,  V,  25)  und  der 
Ableitung  ILLVS  gebildet  Neben  TASG  erscheint  auch  der  Stamm 
TASC,  wie  die  Töpfernamen  TASCIVS,  (Schuermans  Sigles  figulins 
5378),  TASCILVS,  TASC1LLVS  und  TASCILLA,  letztere  beide  in 
England,  bezeugen  (R.  Smith  eatalogue  of  the  Museum  London  antiqui- 
ties,  London  1854,  p.  40;  Illustration  of  Roman  London  p.  104;  Corpus 
insc.  lat.  VII,  1336,  1104—7;  Schuermans  a.  a.  0.  5382).  Dagegen 
findet  sich  ein  S Cottius  Tasgillus  bei  Brambach  1772,  eine  Acceptia 
Tasgilla  ebend.  845.  Aehnlich  auf  C auslautende  Stämme  mit  der- 
selben Ableitung  sind:  IlIRAC-ILLVS,  COC-ILLVS,  INC-ILLVS,  ROMOC- 
ILLVS,  VARIC-1LLVS,  OTAC-ILLVS,  FLACC-ILLA,  PROC-ILLVS,  eben- 
so mit  G:  TR0VG-1LLVS,  EXCING-ILLA  u.  a.  m.  vgl.  Brambach  1401, 
Bonner  Jahrb.  LIV.  LY.  S.  149  n.  7 und  Kuhn  u.  Schleicher  Sprach- 
vergleichende Beitrüge  III,  1 S.  352.  Zu  bemerken  bleibt  noch,  dass 
TASGILLA  (TASCILLA)  wie  beispielsweise  LELLA,  MVSSA  und  unten 
(Nr.  13)  MATTO  als  Manns-  und  Frauennamen  vorkömmt:  vgl.  vorer- 
wähnte Beiträge  III,  2.  S.  200. 

38 
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9.  Fuss  eines  thönernenNäpfchens,  gefunden  im  St.  Johanner 
Banne  mit  dem  Töpferstempel: 

PETRVLLVSF. 

Vgl.  Schröter  a.  a.  0.  S.  CG.  Der  Stempel  desselben  Töpfers  mit 
den  Varietäten  PETRVLLV8  FE  u.  FX  ist  bereits  aus  verschiedenen 
Gegenden  des  Mittelrheins  und  der  Niederlande  bekannt:  vgl.  Fröhner 
Insc.  terr.  coct.  vas.  385.  Steiner  a.  a.  0.  II,  293,  344,  IV.,  G95. 
Schuermans  a.  a.  0'.  4302. 


Kreis  Saarlouis. 

Da  Brambach  die  vorerwähnten  „Mittheilungen  des  Vereins  für 
Saarbrücken  und  St.  Johann“  nicht  benützt  hat,  wiewohl  die  3 ersten 
Abtheilungen  lange  vor  der  Ausgabe  seines  Rheinischen  Inschriften- 
werkes erschienen  sind,  die  4.  aber  gleichzeitig  mit  letzterer  (18G7), 
so  dürfte  es  nicht  unzweckmässig  sein,  auch  zu  den  von  Brambach  aus 
anderen  Quellen  mitgethciltcn  hierhergehörigen  Inschriften  dasjenige 
hier  anzumerken,  was  sich  in  den  Mittheilungen  über  sie  bemerkens- 
werthes  findet.  Es  sind  bei  Brambach  Nr.  754,  757  und  758. 

10.  Die  erste  (754)  aus  Pachten  wird  Mittheilungen  IV.  S.  G7 
genau  so  wie  bei  Brambach  steht,  mitgetheilt,  jedoch  als  Fundjahr  1846 
angegeben,  was  aber  auf  einem  Irrthume  zu  beruhen  scheint. 

11.  Die  zweite  (757),  ins  Jahr  25  oder  27  n.  Chr.  fallend  und  zu 
Ehren  des  Tiberius  gewidmet,  aus  Ilerappel  wird  in  den  Mittheilungen 
IIS.  37  so  mitgetheilt,  dass  Z.  1.  an  CAE  das  S als  abgebrochen  fehlt, 
Z.  5 hinter  111  eingeklammert  ist:  1III  und  Z.  7.  mit  Schmitt  XXVII 
gelesen  wird,  indem  sich  aus  den  Daten  der  G.  u.  7.  Zeile  die  Noth- 
wendigkeit  von  UII  in  Z.  5 ergebe,  wobei  Schröter  unterlassen  hat, 
sich  aus  Autopsie  zu  überzeugen,  ob  der  letzte  Strich  von  1III  aus  Ver- 
sehen ausgelassen  oder  in  Folge  einer  Beschädigung  des  Steins  verloren 
gegangen  ist  Seine  Mittheilung  beruht  auf  einer  ihm  von  dem  Besitzer 
des  Steins,  Justizrath  Motte,  gegebenen  Abschrift,  wobei  ihm  letzterer 
Uber  die  Spuren  eines  Tempels,  einer  Ziegelei,  Funde  römischer  Gräber, 
Alterthümer  und  Münzen  bis  Julian  einschliesslich  auf  dem  Ilerappel 
berichtete,  einer  Anhöhe  zwischen  den  heutigen  Dörfern  Rosbruck, 
Kochern,  Morsbach  und  Remesing;  von  dorther  stamme  auch  diese  In- 
schrift, welche  der  Besitzer  bei  einem  Wirthe  zu  Rosbruck  erworben, 
woselbst  sie  als  Stütze  einer  Bank  gedient  habe;  der  Stein  sei  Kalk- 
stein, 2 Fuss  hoch  und  1'/*  Fuss  breit.  In  der  letzten  grösstentheils 
erloschenen  Zeile  glaubte  Motte  . RECO  VICOVIO  mit  einem  Ausfall 
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von  1 — 2 Buchstaben  im  Anfänge  hemuslesen  zu  können;  Schmitt  las 
bekanntlich  REGO  VICOVIO ; Schröter  konnte  als  unversehrt  und  deut- 
lich lesbar  in  der  Mitte  der  Zeile  nur  noch  VIC  erkennen,  was  er  als 
vicani  oder  vicanorum  deutete  und  im  Anschlüsse  an  die  Abschrift  von 
Motte  vorläufig  durch  DECRETO  VICANORUM  ergänzte;  alle  diese 
Vermuthungen  sind  durchaus  unsicher,  und  es  darf  wol  höchstens  auf 
die  Existenz  eines  kleinen  vicus  in  so  früher  Zeit  geschlossen  werden, 
zumal  auch  die  in  der  Pachtener  Votive  an  Merkur  unter  dem  Vor- 
tritte eines  durch  seinen  gallischen  Namen  sich  kennzeichnenden  Dannus 
(Dannius?)  Giamillus  vereinigten  coloni  Crutisiones  auf  einzelne  zu 
Handelszwecken  in  dem  grossen  Waldgürtel  vor  dem  linken  Rheinufer 
vorgeschobene  und  unter  römischem  Schutze  aufblühende  Ansiedlun- 
gen hinweiset;  ist  doch,  wie  der  Namen  des  Dannus  Giamillus,  so 
auch  derjenige  der  Crutisiones  ein  offenbar  nicht  römischer. 

12.  Die  dritte  Inschrift  endlich  (758)  von  St.  Bärbeln  wurde  nach 
Schröters  Mittheilungen  IV.  S.  68  etwa  um  das  Jahr  1857  bei  Wieder- 
aufnahme der  alten  Azurmineu  am  Limberg  und  am  ßlaubcrgc  bei 
St.  Barbara  aufgefunden,  indem  sie  in  einem  alten  Stollen  in  der  Wand 
eingehauen  war: 

INCEPTA  OFFICINA  AEMILIANI 
NONIS  MARTIIS- 

Ob  Schröter  bei  dieser  seiner  Angabe  die  Zeilenabtheilung  richtig 
Wiedergegeben  hat,  muss  man  bei  Vergleichung  von  Brambach  a.  a.  0. 
bezweifeln. 


Rheinhessen. 


Mainz. 

13.  Votivaltar  (Namentafel),  am  11.  März  1874  aus  einem  Pfeiler 
der  ehemaligen  Rheinbrflcke  Carls  des  Grossen  bei  Mainz  entnommen. 
Sandstein.  H.  78,  B.  33,  D 20  cm.  Im  Giebelfelde  flaches  stark  ver- 
waschenes Blumenornament.  Auf  der  Vorderseite  im  Anfänge  der  Zeilen 
und  uuten  verstümmelte  Inschrift  (Namen  von  5 Männern  und  5 Frauen): 

. RA'l’VS.  IVVENIS 
. . PERSTVS.  SECVN 
. . S.  PRIMANIVS 
. 1MITVS.  SABI 

28* 
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IIVS.  OESIDERA 
.VS.  SAPLVtVSE. 

.DAIASVINNONIA 
ATTVSA.  LIVIA-  A 
TVSLLA.  POLOtf 
/RSVLA.  PLACID.  . 

.VCLLA  SENN.  . 

CIA  MATTC.  . . 

Vgl.  Mainzer  Journal  1874  Nr.  59  v.  12.  März,  11.  Spalte. 

Diese  Votivnamentafel  lässt  sieh  mit  zahlreichen  anderen  aus  den 
Rheinlanden  bei  Brambach  G92,  79G,  825,  994,  1021,  1027,  1030,  1390, 
2092  u.  a m vergleichen,  welche  aber  alle  nur  von  Männern  allein 
gewidmet  sind:  unsere  Votive  allein  enthält  auch  die  Namen  von  filni 
Frauen  neben  fünf  Männern;  wahrscheinlich  sind  jedoch  unten  weitere 
Namen  von  Frauen  oder  die  Weihformel  oder  sonstige  Angaben  unter- 
gegangen. Was  die  Namen  betrifft,  so  findet  sich  GRAT1VS  bei  Bram- 
bach 80,  vgl.  2045);  IVVENIS  1404,  1609;  SVPERST1VS  ist  uns  bis 
jetzt  nicht  nachweisbar,  wiewohl  SVPERSTIS  auf  spanischen  (C.  I.  L.  II, 
2060,  1,  2329,  2330)  und  britannischen  (C.  I.  L.  VI,  G40)  Inschrif- 
ten als  Personennamen  gelesen  wird.  PRIMAX1VS,  PRIMITIVS  (viel- 
leicht PR1M1T1VVS  s oben  zu  Nr.  3)  SABINIVS  und  DESIDERATVS 
sind  aus  römisch-rheinischen  Inschriften  als  ziemlich  häufige  Namen  be- 
kannt: Brambach  1065,  752,  922,  1390,  796,  1314,  72a,  143a,  1342. 
Wie  SVPERSTIVS  so  ist  uns  auch  SAPLVTIVS  bis  jetzt  als  nomen 
gentilicium  nicht  nachweisbar.  Unsicher  sind  die  Z.  6 u.  7 stehenden 
Reste  eines  schwer  bestimmbaren  Beinamens ; es  scheinen  EF  oder  ER, 
sodsnn  im  Anfänge  der  folgenden  Zeile  die  Krümmung  eines  P oder  R, 
die  Spitze  eines  A,  sodann  IAS  oder  TAS  zu  folgen.  Da  weniger  an 
ERMAS  (Murat  1340)  oder  EVTYCAS  oder  EVPORAS  (Murat.  1607,  6; 
1489,  10)  zu  denken  ist,  so  erübrigte  nur  noch  von  den  uns  bekannten 
Namen  EPRETAS  (Murat.  351,  1)  oder  EPAPURAS  (Grut.  733  12), 
welche  aber  in  dem  Räume  nicht  untergebracht  werden  können.  Auch 
die  Namen  der  VINNONIA  ATTVSA  sind  nicht  häufig:  eincVINNONIA 
SECVNDA  bei  Grut.  750,  9;  eine  ATTVSA  bei  Murat  1547,  4 und 
auf  einer  britannischen  Inschrift  C.  I.  L.  VII,  1330,  5 ; ebenso  POLIONIA 
und  SENNICIA,  wie  doch  wol  Zeile  11  u.  12  ergänzt  werden  muss: 
zu  TOLIONIA  lässt  sich  vielleicht  ein  POLIENIVS  SECVNDVS  bei 
Grut.  811,  3 vergleichen:  SENNICIA  führt  auf  den  Stamm  SENN 
zurück,  welcher  den  Namen  SENN-0  (C.  I.  L.  III,  5668),  SENN-VS 
(Murat  1286,  1;  Grut.  826,  1',  SENN-IVS,  SENN-IA  (Murat.  851,  6; 
1213,  7)  SENN-1ANVS  (C.  I.  L.  III . 6150,  2,  I),  SENN-AVCVS  (Bram- 
bach 914)  zu  Grunde  liegt.  Von  den  noch  übrigen  Beinamen  ATTVSILLA, 
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LVCILLA,  VRSVLA,  MATTO  sind  die  beiden  mittleren  auf  rheinichen 
Inschriften  vertreten  (Brambach  1002,  1248,  1238);  ATTVSILLA,  wel- 
ches uns  anderwärts  her  nicht  belegt  ist,  gehört  doch  sicherlich  als 
Diminitivum  zu  ATTVSA,  muss  also  mit  TT  zu  schreiben  sein:  diese 
Schreibung  tritt  auf  dem  Steine  nicht  deutlich  hervor,  indem  das  erste 
T entweder  untergegangen  oder  in  einem  etwas  schief  stehenden  Striche 
im  Anfänge  der  Zeile  zu  sehen  ist ; in  ATTVSILLA,  POLIONIA  u.  LVCILLA 
ist  das  I mit  dem  ersten  L durch  Verlängerung  von  dessen  Hauptstrich 
verbunden.  MATTO  endlich,  (0  nur  noch  aus  eiuem  kleinen  Theile 
seiner  Kreislinie  zu  erkennen)  wird,  wie  andere  (vgl.  zu  Nr.  8)  lomani- 
sierte  Keltennamen  sowohl  als  Männer-  wie  auch  als  Frauennamen 
gebraucht:  einem  M.  VALERIVS  MATTO  auf  einer  rheinischen  In- 
schrift bei  Brambach  1207  stellt  sich  ein  Töpfer  Matto  (C.  I.  L.  III., 
6010,  138;  Schuermans  3430)  an  die  Seite,  während  unsere  SENNICIA 
MATTO  ihres  Gleichen  im  C.  I.  L.  5868  als  MATTO  und  3375  als 
MATTV  hat. 

14.  Bruchstück  des  Grabsteins  eines  Soldaten  der  22.  Legion 
aus  Flonheimer  Sandstein,  am  Gutenbcrgsplatze  zu  Mainz  gefunden,  im 
Besitze  des  Antiquars  Hm.  Jehring  dortselbst.  Unediert. 

LIMIL 
/IIPRI 
VIM-  ST 
)rtTr 

15.  Aufschrift  eines  Beingefässes  (ossuarium)  im  vorigen  Jahr- 
hundert, wie  es  scheint,  zu  Mainz  gefunden  und  nicht  mehr  vorhanden. 

OSSA  SILVINI 
SEMPROMICERONI 
LEG  XI  ANTICO 
LICINIA  L L-  I- 

Vorstehende  noch  un  edierte  Inschrift,  wie  es  scheint,  findet  sich 
am  Rande  der  Seite  38  einer  Miscellaneen-Handschrift  aus  dem  vorigen 
Jahrhunderte  (1739)  auf  der  Grossherzoglichen  Hofbibliothek  (vol.  II. 
Mstorum.  Codex  Bibi.  Alft  2)  zu  Dannstadt,  auf  welche  mich  mein  ver- 
ehrter Freund,  llr.  Dr.  Falk,  Pfarrer  zu  Mombach  bei  Mainz,  aufmerk- 
sam machte.  Diesellandschrift  führt  den  Titel:  Epidigma  seu  Specimen 
antiquitatum  Romanarum  veterumque  inscriptiopum  et  munumentorum 
in  agro  Moguntino  et  in  urbe  repertorum  quibus  historia  vetus  ornnis 
et  pura  fiorentis  et  amplissimae  civitatis  Moguntinae  nec  non  eorum  qui 
ad  Rhenum  sunt  populorum  priscae  origines  rerumque  civilium  ac 
sacrorum  rituum  momenta  strictim  illustrantur  Studio  et  labore  R.  p. 
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Oliverii  Legipont  ordinis  S.  Benedicti  cacnobitac  prcsbyteri,  stützt  sich 
aber  inhaltlich  bei  ihren  Mittheilungen  über  Namen,  Topographie,  Denk- 
mäler (Eichelstein)  und  Inschriften  auf  die  Schriften  von  Crato  Hiegell, 
Heraeus,  Tenzel,  Joannis  und  andere  bekaunte  Quellen.  Insbesondere 
sind  die  aus  Cöln,  Bonn,  Mainz  und  Umgegend  mitgetheilten  Inschrif- 
ten alle  längst  bekannt  und  aus  bekannten  Quellen  entnommen.  Naeh- 
gctragcn,  wie  es  scheint,  ist  die  obige  Inschrift,  ohne  dass  jedoch,  ausser 
dem  Fundort  Mainz,  irgend  eine  nähere  Angabe  über  den  Ort,  wo 
und  den  Befund  des  Denkmals  angegeben  wäre,  welches  diese  Inschrift 
trug.  Es  war  aber  offenbar  ein  ossuarium,  Beingefüss,  in  welches  die 
vom  Scheiterhaufen  aufgesammelten  Gebeine  geborgen  und  in  dem  Grabe 
beigesetzt  wurden.  Solche  Ossuarien  mit  Inschriften  befinden  sich  drei 
im  Museum  zu  Darmstadt,  deren  zwei  (Brambach  534,  535)  zu  Loeve- 
nich,  eins  (828)  zu  Trier  gefunden  ist.  Das  eine  von  Loevenich  fängt 
in  ähnlicher  Weise  mit  den  Worten:  OSSA  YERECVNDINIAE  an. 
Sehr  zu  bedauern  bleibt,  dass  unsere  Inschrift  offenbar  sehr  schlecht 
copiert  ist;  Z.  2 ist  sicherlich  SEMPROXI  zu  lesen  und  vou  dem  an- 
geblichen CERONI  zu  trennen,  worin  vielleicht  eine  Abbreviatur  von 
CENTVRIONIS  steckt,  zumal  vor  LEG  XI  die  Bezeichnung  irgend  eines 
militärischen  Grades  vermisst  wird.  Der  Verstorbene  SEMPRONIVS 
SILVINVS  war  also  wol  Anführer  einer  centuria  (Zug)  der  1 1 Legion. 
Diese  Legion  von  Obergermanien  blieb  nicht  blos  in  ihrem  Standlager 
Vindonissa,  sondern  ihre  Detachements  waren  auch  an  der  Grenze  weit- 
hin zerstreut  (vgl.  Brambach  praef.  p.  XII):  Ziegelstempel  von  ihr  fan- 
den Bich  zu  Zahlbach  bei  Mainz  und  zu  Friedberg  in  der  Wetterau; 
Votivara  und  Grabstein  zweier  ihrer  Centurionen,  wie  es  scheint,  zu 
Mainz  und  zu  Kastei  (vgl.  Brambach  1120  und  1340,  beide  existieren 
nicht  mehr.  Vgl.  Klein  die  Legionen,  welche  in  Obergermanien  standen 
S.  20.  Wie  die  zweite,  so  ist  auch  der  Schluss  der  3.  und  4.  Zeile 
unklar.  In  dem  unverständlichen  ANTICO  scheint  ein  Beinamen  dpr 
LICINIA  und  in  dem  angeblichen  L-  L'  I-  am  Schlüsse  wol  die  Sigle 
LIB  (erta)  zu  stecken. 

16.  Grabstein  einer  Freigelassenen,  in  zwei  Theile  der 
Länge  nach  zerbrochen,  am  5.  Februar  1874  am  Linsenberge  zu  Mainz 
gefunden.  Sandstein.  H.  1 m.  55  cm.,  B.  61,  D.  18  cm.  In  der  Mitte 
des  (dreieckigen)  Giebelfeldes  eine  fünfblätterige  Rosette  auf  dreiseitig 
ausgeschlagenem  Blätterornamente,  welches  auch  die  Zwickel  des  (in 
ganzen  viereckigen)  Rahmens  füllt.  Darunter  die  Inschrift : 

NORBAN 

. XSATVRNINA 

NORBANI' 
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ABRONI- 
VET  ...  NI- 
LIBAN  XL  H S E 
••  . ACCILLA 
FILIA  IN-  STATV 
A-  P-  SVO-  R 

Vgl.  Mainzer  Tagblatt  1874  Nr.  54  v.  C.  März  G— 7 Spalte. 

Uebcr  die  Z.  1 u.  3 erwähnten  Namen  Norbanius,  Norbania  vgl. 
E.  Hübncr’s  quaestiones  onomatologicae  latinae  in  der  Ephemeris  epi- 
graphica,  1874,  p.  42,  60,  69,  worin  (Iber  die  Namen  auf  anus  gehan- 
delt ist  und  der  (dem  alten  senatorischen  Geschlecht^  zukommende) 
Namen  Norbanus  sowohl  als  Geschlechtsname,  wie  als  Beinamen,  ab- 
geleitet von  Ortsnamen,  (Norba  in  Italien  und  in  Lusitanien)  erörtert 
wird.  Aus  diesem  Beinamen  entwickelte  sich  weiter  ein  Geschlechts- 
namen Norbanius  im  plebejischen  und  provinzialen  Latein : dahin  ge- 
hören wol  der  C.  Norbanius  C.  L.  Hellenicus  (Grut.  249,  8.  Hübner 
a.  a.  0.  p.  69)  und  wol  auch  der  C.  Norbanius  Communis  (Grut.  811, 4), 
und  so  dann  auch  unser  Norbanius  Abronus,  welcher  den  Vor- 
namen Gaius  gehabt  zu  haben  scheint,  da  im  Anfänge  der  Zeile 
noch  Raum  und  eine  Krümmung  übrig  ist.  ln  SATVRN1NA  ist  NA 
so  verbunden , dass  der  letzte  Schenkel  des  N zugleich  erster  des  A ist 
Provinzial  und  gallo-rümisch  ist  auch  der  Beinamen  ABRONVS,  erin- 
nernd an  den  (TERT1NIVS)  ABROSVS  einer  Casteier  Irischrift  (Bram- 
bach 1336)  und  identisch,  wie  es  scheint,  mit  dem  ABRVNVS  zweier 
hispanischen  Inschriften  (C.  I.  L.  II,  676  u.  678).  Wie  von  NORBANVS 
ein  NORBANIVS,  so  ist  von  ABRONVS  weiter  gebildet  der  Geschlechts- 
namen ABR0N1VS,  wie  der  C.  Abronius  Lupus  (Murat  2027,  1) 
zeigt.  VETERAN  VS  steht  hier  (Z.  4),  wie  bei  Brambach  1315  ohne 
Angabe  der  Legion,  welche  ohne  Zweifel  die  22.  gewesen  ist.  FLACCILLA 
bedarf  keines  besondern  Nachweises  (vgl.  Grut.  93,  2;  104,  9).  Das 
V am  Schlüsse  von  Z.  7 hat  unten  beiderseits  kleine  Ausstriche,  ähn- 
lich wie  bei  Brambach  1211,  so  dass  das  Wort  STATVM  vollständig 
hergestellt  würde ; doch  bleibt  diese  Annahme  ungewiss.  Die  Auflösung 
der  Siglen  A u,  It  in  Z.  8 in  Verbindung  mit  IN  STATVM  zu  der 
Phrase : in  statum  antiquum  restituere  stützt  sich  auf  analoge  Phrasen, 
wie  aliquid  de  pristino  statu  retincre  (Cic.  ad  Div.  IV,  1)  und  aliquid 
in  pristinum  statum  restituere  (Cic.  Verr.  I,  4).  Am  schwierigsten  ist 
die  Deutung  des  P vor  SVO,  welches  offenbar  in  der  Absicht  allein 
vollständig  ausgeschrieben  ist,  damit  die  übliche  Ergänzung  des? 
durch  Pecunia  ausgeschlossen  sei.  Mit  Bezug  auf  ein  bei  Orelli*  4416 
sich  findendes  D-P-,  welches  auch  Ilenzen  im  Indes  des  III.  Bandes 
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p.  217  de  peculio  oder  de  proprio  deutet,  und  eine  Mainzer  Inschrift 
bei  Brambach  1024  mit  D-P-,  welche  Brambach  p.  389  zweifelnd  de 
peculio?  erklärt,  schien  es  nahegelegt  auch  in  unserer  Inschrift  P'  SVO 
durch  PECVLIO  SVO  zu  ergänzen,  so  dass  Norbania  Saturnina  aus 
ihrem  ersparten  Vermögen  (peculium)  die  Wiederherstellung  des  Grab- 
steins ihrer  Mutter  habe  bewirken  lassen.  Hr.  Prof.  Mommsen,  dem 
diese  Deutung  vorgelegt  wurde,  verwarf  zuvörderst  die  Heranziehung 
der  beiden  vorerwähnten  Inschriften,  indem  nach  seiner  Ansicht  bei 
Orelli  4410  Deo  Patrio,  (vgl.  C.  I.  L.  III,  4802),  bei  Brambach  1024 
aber  Donum  Posuit  zu  ergänzen  sei.  Statt  Peculio  würde  er  lieber  pat- 
trimonio  oder  parcimonio  (?)  annehmen,  da  das  peculium  doch  in  keiner 
Weise  indiciert  sei ; überdies  bleibe  der  Mangel  der  Präposition  so 
wie  so  bedenklich.  Allerdings  ist  fast  stehende  Formel  De  Suo  oder 
De  Sua  Peeunia,  und  es  findet  sich  insbesondere  De  Suo  Restituit  bei 
Brambach  C92,  aber  es  findet  sich  doch  auch  PS  d.  h peeunia  sua  allein, 
wie  Brambach  1030,  1404;  insbesondere  ist  1519  hervorzuheben,  wo 
der  Schluss  einer  Grabschrift  lautet  FRATER  OPPEC  SF  d.  h.  pec- 
unia  sua  fecit, während  es  1163,  1176,  1182  FRATER  DE  SVO  heisst; 
beiläufig  sei  dazu  bemerkt,  dass  Brambach  p.  389  das  OP  von  1519 
durch  OPus  ergäuzt ; ob  man  die  Errichtung  eines  Grabsteins  beziehungs- 
weise einen  Grabstein  selbst  „opus“  nennen  kann,  womit  doch  in  der 
Regel  nur  grössere  Gebäulichkeiten  (opus  theatri,  opus  ther- 
marum  u.  a.  m.)  bezeichnet  werden , mag  dahin  gestellt  bleiben : näher 
liegt  offenbar  das  OP  durch  „ob  pietatem“  zu  ergänzen,  wie  aus- 
geschrieben in  derselben  Formel  bei  Brambach  1172  steht,  was  so- 
viel als  das  geläufigere  pro  pietate  (1176)  ist,  zumal  diese  Zusätze 
(ähnlich  wie  pro  meritis  und  ob  merita)  in  der  Regel  unmittelbar 
hinter  dem  Wort  FRATER  stehen. 

17.  Legionsbaustein,  i.  J.  1874  am  Fürstenberger  Hofe  ganz 
oben  nach  der  rothen  Kaserne  hin  zu  Mainz  gefunden.  Weisser  Kalk- 
stein. L.  60,  B.  14,  D.  28  cm.: 

LEG  T-  A-  >VARI-  TENcl. 

Diese  noch  unedierte  Aufschrift  eines  Legionsbausteines  weisst  den  bis 
jetzt  uns  anderwärts  nicht  nachweisbaren  Beinamen  TENCVS  auf,  dessen 
beide  letzte  Buchstaben  CI  etwas  kleiner  und  ausser  dem  Rahmen  der 
Aufschrift  gestellt  sind. 

18.  Bruchstück  einer  Heizröhre,  gefunden  wie  Nr.  17. 

LEGXXH 
PR  (5  p. 

Vgl.  Brambach  1377  p.  253-256. 


V 
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19.  Brambach  theilt  unter  1325  eine  jetzt  verlorene  Votivinschrift 
aus  CaBtel  mit,  welche  nach  Fuchs  A.  Geschichte  von  Mainz  II.  391 
„bei  Castel  am  Ithein  ausgebrochen  sei“,  wobei  von  Brambach  die 
Jahreszahl  1771  eingcklammert  ist,  offenbar  weil  Fuchs  a.  a.  0.  sagt: 
„Binnen  dieser  Zeit,  da  ich  den  zweiten  Band  schrieb,  wurde  bei  Castel 
gegen  Mainz  über  am  Rhein  ein  heidnischer  Altar  ausgebrochen  u.  s.  w.“ 
Nun  hat  sich  jüngst  bei  Verbringung  des  Hanauischen  Archivs  nach 
Marburg  ein  Miscellaneenband  gefunden  welcher  nach  einer  Mittheilung 
des  Hrn.  Dr.  Duncker,  Gymnasiallehrers  zu  Hanau,  auch  eine  „Antiqui- 
tüten-Correspondenz“  enthält , d.  h.  Mittheilungen  über  Alterthümer,  die 
aus  Mainz,  Zahlbach,  Rödelheim,  vom  Feldberge  und  insbesondere  aus 
Heddernheim  stammend,  (woselbst  der  vermuthliche  Besitzer  derselben, 
der  hessische  Geheime  Legationsrath  und  Kreisgesandte'  Schmidt  von 
Rossan  i.  J.  1777  in  höherem  Aufträge  Ausgrabungen  vornehmen  liess) 
in  den  Jahren  1777,  1778  und  1779  theils  in  das  Schloss  zu  Wabern, 
theils  in  das  Kunstbaus  nach  Kassel  übergeführt  wurden  In  dieser 
„Antiquitäten-Correspondenz“  findet  sich  nun  auch  die  Notiz  „expedite 
le  9 Aout  1777 : une  Ara  dediöe  a Mercure“  mit  unserer  Inschrift,  welche 
genau  so  lautet,  wie  sie  Brambach  nach  Fuchs  gibt.  Weiter  wird  aber 
zugefügt  „la  ddcouverte  de  cette  piece  fut  1773  et  decrite  alors  dans 
les  Gazettes,  dont  je  suis  parvenu  n trouver  l’exemplaire  cijoint.“  Was 
für  eine  Zeitung  dieses  war,  in  welcher  also  die  editio  princeps  dieser 
Inschrift  gegeben  wurde,  ist  nicht  angegeben  und  bis  jetzt  unbekannt. 
Bemerkenswei  th  ist  aber,  dass  hier  die  Angabe  des  Fundorts  ganz 
fehlt,  die  des  Fundjahres  aber  1773  ist,  während  Fuchs  a.  a.  0. 
Castel  als  Fundort  angibt  und  Brambach  aus  der  Bemerkung  von 
Fuchs,  das  Denkmal  sei  in  der  Zeit  beschrieben,  in  welcher  er  den 
zweiten  Band  seiner  Mainzer  Geschichte  schrieb,  auf  das  Jahr  1771  als 
Fundjahr  schliesst,  offenbar,  weil  dieser  zweite  Band  das  Druckjahr  1772 
auf  dem  Titelblatte  trägt.  Da  aber  bekanntlich  dieser  zweite  Band  in 
der  ersten  Ausgabe  mit  S.  382  im  Drucke  abgebrochen  und  nach  einer 
Abschrift  des  Fuchs’schen  Manuscripts  erst  nach  dem  Jahre  1800  ver- 
vollständigt wurde,  so  kann  es  leicht  sein,  dass  Fuchs  die  im  Jahre 
1773  gefundene  Casteier  Inschrift  in  seinem  Manuscriptc  nach  trug, 
welches  erst  nach  1800  mit  den  bereits  1772  gedruckten  382  Seiten  zu 
einem  vollständigen  zweiten  Bande  im  Drucke  vereinigt  wurde.  Es  kann 
demnach  1773  recht  wohl  als  Fundjahr  unserer  Inschrift  festgehalten 
werden.  Im  Museum  zu  Kassel  existiert  diese  Inschrift  nicht  mehr,  da 
sie  zu  jenen  5 gehört,  welche  nach  einer  Notiz  von  der  Hand  des 
ehemaligen  Conservators  llofrath  Völkcl  zu  einem  alten  Inventar,  das 
sie  mittheilt,  nach  dem  i.  J.  1808  erfolgten  Umbaue  eines  Theils  des 
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Museumsgebäudes  zu  einem  Ständesaal  verschwunden  waren;  es  sind  bei 
Brambach  940,  1492,  1325,  1206  und  die  in  Bonuer  Jahrbüchern 
LIII.  LIV.  S.  157  n.  14  mitgetheilte. 

20.  In  derselben  „Antiquitäten-Correspondenz“  findet  sich  unter 
der  Angabe  „eipediöe  27.  May  pour  Wabern“  die  Notiz:  „Un  Autel 
Itomain  trouve  ä Heddernheim“  mit  dem  Ankaufspreise  von  fi.  18.  Mit 
diesem  Votivdenkmal  ist  ohne  Zweifel  die  bei  Brambach  1493  mit  einem 
„periit“  versehene  Inschrift  gemeint,  welche  sich  jetzt  noch,  aber  in 
sehr  defektem  Zustande  im  Museum  zu  Kassel  befindet,  wie  in  den 
Bonner  Jahrbücher  LIU.  LIV.  S.  156  n.  12  nachgewiesen  worden  ist. 
Da  bei  obiger  Zeitangabe  der  Versendung  nach  Wabern  kein  Jahr  an- 
gegeben, vorher  aber  eine  Angabe  vom  24.  Juni  1777  und  nachher 
eine  solche  vom  17.  Januar  1779  steht,  so  ist  hier  wol  der  27.  Mai 
des  Jahres  1778  gemeint. 

21.  Ebendort  finden  sich  unter  der  Angabe:  „expcdi(e  pour  Wabern 
le  24.  Juin  1777“  Notizen  über  zwei  Hinge  mit  Aufschriften ; diezweite 
dieser  Notizen  lautet:  „Autre  Bague  nntique  d'argent  avec  Inscript." 
mit  dem  Ankaufspreise  von  fl.  1.  Weder  ist  hier  die  Aufschrift  selbst 
noch  auch  der  Fundort  des  Ringes  angegeben:  vielleicht  darf  für  letzteren 
Heddernheim  in  Anspruch  genommen  werden,  wie  bei  einem  anderen, 
der  unmittelbar  vorher  erwähnt  ist.  Hier  heisst  es  nämlich : „Une  Bague 
d’un  Legionaire  Romain  avec  l’Inscription“  Leg.  V.  G.  i.  e Legio  V. 
Germanica.  — Cette  pi£ce  tres  important  fut  trouvee  ä Heddernheim, 

eile  est  gravöe  et  decrite  dans  les  Verrätherische  Briefe fl.  5“. 

Brambach  theilt  diese  Inschrift  unter  1489  folgendermassen  mit:  „anulus 
rep.  1776.  periit“. 

LEGIO 

CV 

• Ilüsgen  verräth.  Briefe  I.  p.  33  I.(nsc.)N(assov.)  102,  und  deutet 
durch  das  Sternchen  vor  dem  Namen  Hilsgcns  an , dass  er  dessen  Schrift 
nicht  selbst  eingesehen  habe.  Seine  Quelle  sind  nämlich  die  von  ihm 
citierten  Inscriptiones  Nassovicae,  in  welchen  (Nass.  Annal.  IV.  p.  563 
n.  102)  als  Fundjahr  1776  angegeben,  hinter  LEGIO  ergänzt  wird 

vicesima  secunda  und  das  angebliche  C V , unter  Hinweisung  auf 

No.  78  (p.  541,  woselbst  sich  ein  Ziegelstempel  aus  Wiesbaden  mit 
LEG  XXII.  C-  V findet),  als  Namen  eines  Lcgionszieglers  gedeutet 
wird.  Diese  Annahmen  sind  sämmtlich  unzuverlässig.  Auf  das  Fund- 
jahr 1776  wird  geschlossen,  weil  Hüsgen  a.  a.  0 12  Brief  S.  99  f. 
(nieht  I p.  33)  angibt,  dieser  Fingerring  sei  „kürzlich“  zu  Heddern- 
heim gefunden  worden,  seine Ver.  Briefe  aber  1776  erschienen  sind:  ganz 
zutreffend  und  zwingend  ist  dieser  Schluss  aus  dem  Jahr  des  Druckes 
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der  Schrift  auf  die  Fuudzeit  dös  Ringes  sicherlich  uicht.  Hiisgeu  hat 
diesen  Hing  auf  der  zu  S.  88  beigegebenen  Tafel  abbilden  lassen  und 
hier  ist  die  Aufschrift  deutlich: 

LEG'O 

GV- 

demnach  also  kein  C in  der  2 Zeile,  sondern  ein  G.  Er  wiederholt 
diese  Legende  S.  100  und  vindiciert  den  Ring  einem  Soldaten  „von  der 
5.  teutschen  Legion“ ; er  glaubte  demnach  Legio  quinta  Germanica 
lesen  zu  dürfen  Von  einer  solchen  LEG  V mit  diesen  Beinamen  ist, 
soviel  uns  bekannt,  nirgends  die  Rede,  da  vielmehr  die  in  den  Rhein- 
landen vorkommende  LEG  V gar  keinen  Beinamen  hat  (Brambach  praef. 
p.  XII ) und  der  Ordnung  der  Buchstaben  nach  vielmehr  Legio  germanica 
quinta  zu  lesen  wäre,  was  unerhört  ist.  Ueberliaupt  ist  nicht  erfindlich, 
was  diese  Aufschrift  zur  Bezeichnung  einer  ganzen  Legion  auf  einem 
einfachen  Ringe  soll?  Ob  dieser  Ring  noch  im  Museum  von  Cassel 
vorhanden  ist,  wird  der  von  dem  gelehrten  Conservator  des  Museums, 
Hrn.  Dr.  E.  Pinder,  zu  erwartende  neue  Katalog  entscheiden,  welcher 
nach  den  älteren  durchaus  mangelhaften  Verzeichnissen  von  Stolz  und 
Appel  dringendes  Bedürfniss  ist  und  sicherlich  auch  über  die  Ge- 
schichte des  Museums  und  die  Provenienz  der  erworbenen  Altcrthümer 
neues  Licht  verbreiten  wird,  wozu  auch  die  mehr  erwähnte  „Antiqui- 
täten-Corrcspondenz“  schätzbares  Material  zu  vermitteln  nicht  verfehlen 
kann.  Insbesondere  bedürfen,  wie  uns  scheint,  die  kleinen  und  grossen 
inschriftlichen  Denkmäler  des  Kasseler  Museums  einer  umfassenden  und 
gründlichen  Revision. 


Hessen-Nassau. 


Wiesbaden. 


22.  Henkel  einer  meist  ausgepichten  Amphora  mit  dem 
Stempel : 


CSEMPOL 


d.  h.  Gai  Sempronii  Pollionis.  — Vgl.  Correspondenzblatt  des  Ge- 
sammtvereins  der  deutschen  Geschieht«-  und  Alterthumsvereine,  21.  Jahr- 
gang (1873)  Nr.  5 S.  48. 
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Langenhain  an  der  Use. 

23.  Legionsbaustein  von  grauem  Sandstein:  hoch  67,  breit  53, 
dick  48  cm.,  an  der  südöstlichen  Ecke  der  Kirche  halb  eingegrabener 
Eckstein,  dessen  Kante  die  senkrechte  Ecke  bildet.  Der  Pfahlgrabcn 
Eicht  durch  das  Dorf ; 600  Schritte  östlich  von  demselben  im  Flur  „Burg“ 
lag  ein  grösseres  Castell,  dem  der  Stein  ohne  Zweifel  entnommen  ist. 
Aufgefunden  von  den  Hm.  A.  von  üohausen  und  Gustav  •Dieffenbach 
am  21.  Juli  1874.  Auf  demselben  von  einem  Leistenrande  umzogen 
die  unedierte  Aufschrift: 

LEG'XXII 
PR  PF 

d.  h.  legio  vicesima  secunda  primigenin,  pia,  fidelis. 


Frankfurt  a.  M. 

24.  Oben  verstümmelter  Votivr. ltar  von  rothem  Sandstein  im 
Juli  1872  als  Gesimsstück  an  der  nördlichen  Mauer  des  ältesten  Theilrs 
der  Doinkirche  (alten  llartholoniäuskirche)  aufgefunden,  wahrscheinlich 
von  Miltenberg  hierher  verschleppt ; die  rechte  Seite,  insbesondere  die 
Anfangsbuchstaben  aller  Zeilen  und  die  letzte  Zeile  sind  theilweise  in 
Folge  der  Zurüstung  des  Steins  zum  Gesimsstück  zerstört,  beziehungs- 
weise abgeschliffen. 

. . V.  . TOD  . . 

. OH  I SEQ3-I.  • 

. VRAMAC 

. EXTILIOP.  . 

. 0>LEGXX.  • 

- IVP  COMMOD  V (IIP) 

Vgl.  Frankfurter  Zeitung  1872  No.  236,  Erstes  Blatt.  Archäo- 
logische Zeitung  1873,  Januar,  S.  82.  Mittheilungen  des  Vereins  für 
Geschichte  und  Alterthumskunde  zu  Frankfurt  a.  M.  IV,  4 S.  513  f.  u. 
571  f.  Philologus  XXXIU.  S.  369  f.  Bonner  Jahrbücher  LIII  LIV. 
S.  154  No.  10. 

Zu  ergänzen  ist  wol:  Invicto  Deo  cohors  prima  Sequanorum  et 
Rnuricorum  euram  agente  Sextilio  Primo , centurione  legionis  vicesimae 
secundae,  imperetore  Commodo  quintum  (sextuin,  septimum  et . . . . 
consulibus). 

Was  zuvörderst  die  Provenienz  dieses  Steines  betrifft , so  stammt 
er  wol  nicht  von  dem  Trümmerfelde  bei  Heddernheim,  wo  sich  bis  jetzt 
keine  Inschrift  des  hier  genannten  Truppencorps  der  Sequaner  und 
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Rauriker  gefunden  hat,  sondern  wie  Dr.  Duncker  (Frankfurter  Mit- 
theilungen n.  a.  0.  S.  572)  mit  Recht  bemerkt,  eher  aus  den  grossen 
Sandsteinhrüchen  der  Gegend  von  Miltenberg  in  Unterfranken,  welche 
den  Römern  ohne  Zweifel  bekannt  waren  und  schon  seit  undenklichen 
Zeiten  das  Material  zu  Bauten  und  Steinsargen  weithin  lieferten.  Grade 
aber  auf  zwei  Miltenberger  Inschriften  (Brambach  1740  und  1744  findet 
sich  der  ausserdem  nur  noch  zu  Steinbach  in  Baden  vorkommende  Na- 
men der  ersten  Cohorte  der  Sequaner  und  Rauriker.  Von  dort  wird 
demnach  die  Ara  mit  anderen  Steinen  zum  Baue  der  alten  Bartholo- 
mäuskirche (13  Jahrhundert)  verladen  worden  sein.  In  Z.  1.  ist  vom 
V nur  noch  eine  schwache  Spur  und  vor  TO  sind  Striche  in  der 
Form  eines  A oder  X übrig,  die  aber  nicht  zu  dem  ursprünglich  hier 
gestandenen  Schriftzug  gehört  zu  haben  scheinen:  man  war  früher  ge- 
neigt (Sed)  ato  D(eo)  nach  Orelli  2048  und  5072  zu  lesen.  Dr.  Duncker 
macht  nun  aber  darauf  aufmerksam,  einerseits,  dass  als  Vorsteher  der 
Steinbrttche  mehrfach,  namentlich  im  Brohlthal,  Hercules  (Saxanus)  er- 
scheine, welcher  bekanntlich  auch  den  Beinamen  INVICTVS  (Brambach 
654)  führt,  andererseits,  dass  Hercules  bekanntlich  des  Commodus 
Lieblingsheros  und  Vorbild  war.  Demnach  ergänzt  Duncker  Z.  1.  durch 
Invicto  Deo.  Da  die  übrigen  Data  der  Inschrift  in  den  Bonner 
Jahrbüchern  a.  a.  0.  näher  erörtert  worden  sind,  so  erübrigt  nur  noch 
mit  Dunker  hervorzuheben,  dass  in  der  Consulatsangabe  allerdings 
hinter  COMMODO  nur  V unzweifelhaft  feststeht,  die  beiden  Andeutungen 
von  Parallelstrichen  im  Verhältniss  zur  Entfernung  der  übrigen  Buch- 
staben etwas  zu  weit  abstehend  erscheinen  und  vielleicht  vom  Einsetzen 
des  Meisseis  herrühren.  Es  wäre  demnach  das  Jahr  18G  n.  Chr.  festzu- 
halten, in  welchem  Commodus  zum  fünftenmale  mit  Glabrio  das  Consu- 
lat  bekleidete:  unser  Stein  wäre  also  gleichzeitig  mit  der  Votivara  von 
Olnhausen  in  Württemberg  bei  Brambach  1617,  wie  denn  auch  die 
andern  Consulate  desselben  Kaisers  auf  römisch-rheinischen  Inschriften 
Vorkommen:  vgl.  Brambach  1618,  1791,  1325,  485,  993. 


Grossherzogthum  Hessen. 

Friedberg. 

25.  Bruchstück  einer  Amphora  mit  der  unedierten  Aufschrift: 

TFLAVIF 

Der  Beinamen  F des  Titus  Flavius  ergänzt  sich  zunächst  in 

Festus,  wie  der  einstige  Besitzer  der  bekannten  Lauersforster  Phalerae 
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bei  Brambach  241  hiess:  der  gleiche  Beinamen  eines  Flavius  bei  Grut. 
40,  2 und  1066,  2;  ein  Q.  Flavius  Festivus  ebendort  541,  9;  doch  lässt 
sich  auch  Florus,  Fortunatus  und  Fuscianus  verrauthen,  da  diese  drei 
Beinamen  bei  Flavii  Vorkommen:  vgl  Grut.  613,  3;  796,  3;  1111,  11. 


Grossherzogthum  Baden. 

Baden  • Baden. 

26.  Sandsteinplattc,  gefunden  im  J.  1873  bei  der  Funda- 
mentierung des  neuen  Dampfbades  mit  der  Aufschrift: 

COH  XXVI 

volc^cr 

ECI 

welche  sich  leicht  zu:  cohors  vicesima  sexta  voluntariorum  civium  roma- 
norum  (fjeci(t)  ergänzen  lässt. 

Vgl  Correspondenzblatt  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Ge- 
schichts-  und  Alterthumsvereine.  21.  Jahrgang  (1873)  Mai,  No.  5 S.  40. 

Schon  im  Jahre  1680  wurde  bei  Erbauung  des  Jesuiten  - Schlöss- 
chens in  der  Nähe  von  Oos-Scheuren  ein  ßrunnenstein,  jetzt  im  Museum 
von  Carlsruhe,  gefunden,  auf  welchem  oben  zwei  Capricorne,  unten  ein 
Löwe  ist,  dessen  Rachen  als  Wasserspeier  diente,  mit  der  fast  iden- 
tischen Inschrift,  jedoch  ohne  das  FECIT  am  Schlüsse:  vgl.  Brambach 
1662.  Ausserdem  wurden  Ziegeln  derselben  Cohorte  römischer  Frei- 
willigen in  Baden  gefunden,  Brambach  1673,  c. ; Addcnda  2062;  dazu 
der  Votivaltar  eines  ihrer  Centurionen  (Zugführer),  Brambach  1667  und 
der  Grabstein  eines  ihrer  Soldaten,  gebürtig  ausCöln,  Brambach  1659. 

Museum  zu  Kassel. 

27.  Zum  Schlüsse  unserer  Nachträge  erübrigt  noch  eine  Anzahl 
Töpferstempel  aus  dem  Museum  zu  Kassel  zusammenzustellen, 
welche  die  bewährte  Güte  des  dortigen  Conservators , Hrn.  Dr.  E. 
Finder,  zur  Mittheilung  verstattete.  Da  Friedrich  Stolz  in  seiner  1832 
erschienenen  Beschreibung  des  Kurfürstlichen  Museums  zu  Kassel  S.  44 
nur  einige  davon  aufführt,  so  können  sie  als  unediert  gelten. 

I.  Auf  Lampen  mit  und  ohne  Ornamente,  wahrscheinlich 
italischen  Fundorts: 
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1.  ATILLVS  vgl.  Schuermans  611,  612. 

2.  ATILLVS  vgl.  Schuermans  613. 

L 

3.  CCLO-SVC  vgl.  Schuermans  1205,  OCLOS(AB). 

4.  COMVNIS  u.  COMVNS  vgl  Schuermans  1561. 

5.  CVSAVG  (die  beiden  ersten  Buchstaben  undeutlich). 

6.  DVIAV 

7.  FORTIS  (zweimal)  vgl.  Schuermans  2275. 

8.  FORTIS  vgl.  Schuermans  2279—2283. 

F. 

9 MAX  vgl.  Schuermans  3446. 

10.  PHOETASPI  vgl.  Schuermans  4314. 

11.  SÄTONS  vgl.  Schuermans  4958-4960. 

12.  SINO S (Sinorus)  vgl.  Schuermans  5265. 

II.  Auf  Geftissen  von  terra  sigillata,  wahrscheinlich  deutschen 
Fundorts : 

1.  ALBVCIVS  vgl.  Schuermans  208. 

2.  AP  O 

3.  ATTIANVS  vgl.  Schuermans  603. 

4.  AVSTRVS  vgl.  Schuermans  712-716. 

5.  OFCALV1  (zweimal)  u.  .FCALV1  vgl.  Schuermans  1011. 

6.  CO (ComunisV)  vgl.  Schuermans  1561. 

7.  C.ACVNA  (Cracuna)  vgl.  Schuermans  1683 — 1686. 

8.  CVPITVS-F  vgl  Schuermans  1814. 

9.  FELIC1S  MN  (Felicia  manu)  vgl.  Schuermans  2196. 

10.  .IRONIN1  (ofticma  Frontini)  vgl.  Schuermans  .2327. 

11.  OFLVPI  vgl.  Schuermans  3084—3086. 

12.  OV1I  (Novii)  vgl.  Schuermanns  3939 — 3940. 

13.  OCISO  F vgl  Schuermans  3969. 

14.  I’OTITVS  vgl.  Schuermans  4398. 

15.  PRIMlTIVoS-F  vgl.  Schuermans  4442. 

16.  OFRVFINI  vgl.  Schuermans  4775—4777. 

17.  ROVDVS  (Rundstempel)  vgl.  Schuermans  4741—4742. 

18.  OFSECVND  vgl.  Schuermans  5040. 
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Römische  Inschriften  von  der  Saalburg 

bei 

Homburg  vor  der  Höbe. 

Von  Prof.  Dr.  J.  Becker  *o  Frankfurt  a.  M. 


I.  Votivaltar  (Juppiter),  im  August  1872  auf  dem  Begräbniss- 
platze  auf  der  Saalburg  bei  Homburg  v.  d.  H.  aufrecht  stehend  und  auf 
einer  Speissschichte  aufgemauert  gefunden.  Der  Begräbnissplatz  liegt 
rechts  von  der  ehemaligen  Römerstrasse  nach  dem  Castell  zu  in  der 
Nähe  des  jetzigen  Försterhauses.  Nicht  weit  von  der  Fundstelle  entfernt 
fand  sich  ein  gut  erhaltener  Säbel  unter  einen  behauenen  Yilbelersandstein, 
dabei  ein  Krügelchen  von  feiner  rother  Erde  und  vier  Lämpchen,  sowie 
zwei  Silbermünzen  der  Sabina  und  Julia  Maesa.  Ilr.  Baumeister  Jacobi 
zu  Homburg,  dessen  Güte  diese  Mittheilungen  verdankt  werden,  war 
so  freundlich  eine  Zeichnung  dieses  Votivnltars  in  Originalgrösse  mit 
zu  übersenden,  sowie  Abklatsche  seiner  sogleich  zu  erwähnenden  In- 
schrift Hiernach  hat  dieser  Votivaltar  nicht  die  gewöhnliche  Form 
solcher  Altäre,  sondern  die  eineraufeinem  Postamente  stehenden  Säule; 
diese  Form  ist  ungewöhnlich,  wiewohl  sie  unter  nndern  bei  s.  g.  Vicr- 
götteraltären  vorkommt,  wie  z B.  im  Museum  zu  Mainz  und  in  der 
Dr.  Römcr-Büchncr’schen  Sammlung  zu  Frankfurt.  Weiter  findet  sie 
sich  auf  einzelnen  Viergötteraltären  in  der  Darstellung  der  Juno  als 
Opferpriestcrin , die  eine  Opferschale  über  einen  säulenartig  gestalteten 
Altar  ausgiesst  oder  auch  bei  ähnlicher  Darstellung  eines  opfernden 
Genius.  Dass  diese  Votivaltäre  in  Tempeln,  Tempelhöfen,  Häusern 
u.  s.  w.  aufgemauert  waren,  hat  sich  unter  andern  auch  bei  einem 
(Orelli-llenzen  7183  und  Brambach  C.  I.  R.  1049)  Mainzer  Altar  der  For- 
tunagezeigt, der  im  Jahre  1842  in  der  Nähe  des  Sehillerplatzes,  16  Fuss 
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unter  der  jetzigen  Oberfläche  des  Bodens  auf  einer  Unterlage  von  Steinen 
noch  festgemauert  vorfand,  wahrscheinlich  dicht  an  der  Strasse,  die  vom 
Kastell  auf  der  Höhe  hinab  zum  Rheine  führte:  es  ist  eine  von  drei 
Beamten  von  Mogontiacum  auf  gemeinsame  Kosten  gestiftete  Votive  ge- 
wesen. An  unserem  Saalburger  Votivaltar  findet  sich  in  der  Mitte  des 
Säulen  Schaftes  und  in  einem  Steine  mit  demselben  eine  viereckige  Tafel 
ausgehauen,  welche  folgende  bis  jetzt  un  edierte  Widmung  an  Juppiter 
optimus  maximus  enthält: 

I- O- M Jovi  optimo  maximo  Jupiter  dem  besten,  dem  grössten 

CONDOLLI  Condollius  Mar(c)us  löste  Condollius  Markus 
VS'  MAR.  votum  solvit  lubens  sein  Gelübte  freudig  und 

VS-  V S-  L-  L-  laetus  merito.  gerne  nach  Gebühr. 

M 

Widmungen  an  Juppiter  optimus  maximus  allein  oder  mit  ihm 
an  Juno  regina  sind  am  ganzen  Rhein,  insbesondere  am  Mittelrhein, 
namentlich  auch  in  Wiesbaden  und  Kastei , häufig : jedenfalls  war  ihre 
Verehrung  bei  der  ersten  Oecupation  des  Landes  durch  die  Römer  die 
erste  und  allgemeinste  von  allen  römischen  Göttern,  namentlich  bevor 
die  Entwicklung  und  Romanisierung  des  Landes  allmählig  auch  die  ein- 
heimischen Gottheiten,  wenigstens  in  der  Identifizierung  mit  römischen, 
zu  einiger  Geltung  kommen  liess.  Den  Namen  des  Dedikanten  stellen 
wir  Condollius  Marcus  her;  letzterer  ist  ein  gallo-römischer  Namen,  wie 
er  sich  so  vielfach  in  den  gallischen  Landen  des  Römerreiches  findet. 
Das  nomcn  gentilicium  steht  dabei  nach  Einsicht  der  Abklatsche  un- 
zweifelhaft fest;  es  entwickelte  sich,  wie  auch  bei  andern  ursprünglichen 
keltischen  Namen  ähnlicher  Bildung,  hier  aus  dem  als  cognomen  vor- 
kommenden Condollus;  ein  Domitius  Condollus  findet  sich  auf 
einer  Marbacher  Inschrift  bei  Brambach  1602;  ein  Ursus  Condolli 
(nämlich  filius)  zu  Neuenstadt  a.  d.  Linde  (Brambach  1611).  Wie  der 
erste,  so  ist  aber  auch  der  zweite  Namen  ein  rein  keltischer  und  hat 
nichts  mit  dem  römischen  Vornamen  Marcus  gemein,  als  den  zufälligen 
äusseren  Gleichklang.  Zwar  hat  Ilr.  Baumeister  Jacobi  auf  der  über- 
sandten Abbildung  des  Votivmals  in  der  Inschrift  hinter  MAR  die  An- 
deutung eines  graden  Striches , wie  wenn  MAR1VS  gelesen  werden  wollte, 
aber  die  beiden  übersandten  Abklatsche  lassen  hinter  MAR  nichts  mehr 
erkennen  und- doch  muss,  bei  Vergleichung  der  vorausgehenden  Zeile, 
jedenfalls  noch  e i n Buchstaben  dagewesen  sein : dieser  kann  nur  C ge- 
lautet haben.  In  den  Rprachvergleiehenden  Beiträgen  von  Kuhn  und 
Schleicher  III.,  3.  S.  205  sind  von  uns  aus  Anlass  des  Matronennamens 
Ambiomarcne  oder  Abiamarcae  die  unzweifelhaft  keltischen  Wörter 
calliomarcus,  T^i/tagxia(a,  sowie  die  Städtenamen  Marcodurum  und  Marco- 
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magus  zur  Vergleichung  herangezogen  werden.  Aber  auch  das  cognomen 
Marcus  lässt  sich  nachweisen:  ein  Helvetier  L.  Sanctius  Marcus  fin- 
det sich  bei  Mommsen  Inscr.  Ilelv.  75;  ein  T.  Mansuctius  Marcus  bei 
Brambach  C.  I.  R.  G46,  ebendort  1724  ein  L.  Bellonius  Marcus, 
desgleichen  513  ein  Aurelius  Superinius  Marcus;  ein  Lingonc  C. 
Patricius  Marcus  wird  im  Philologus  XXU.  s.  547  erwähnt;  hinzu- 
zufügen ist  nun  unser  Condollius  Marcus.  Von  letzterem  weiter  ab- 
geleitet erscheinen  ein  Marcinus  (Sureonis  filius)  bei  Steiner  cod. 
Inscr.  Rhen,  et  Danub.  1289  und  der  Namen  des  Vaters  einer  Gemella, 
welche  als  Marconis  filia  bezeichnet  ist  in  den  Mittheilungen  des 
steiermärkischen  Vereins  I,  61.  Den  Schluss  unserer  Inschrift  bildet 
die  bekannte  Votivformel  votum  solvit  lubens  laetus  merito. 

11.  Votivaltar  (Mercurius)  in  zwei  Stücke  zerbrochen,  deren 
oberes  wie  N.  1 in  der  Sammlung  der  Ausbeute  der  Saalburger  Aus- 
grabungen in  Homburg  aufbewahrt  wird,  während  das  untere  an  der 
Vorderseite  des  Gräberhauses  auf  der  Salburg  selbst  eingemauert  ist. 
Das  auf  der  linken  Seite  verstümmelte Obertheil  enthält  die  un edier- 
ten Inschriftreste: 


MERCVUO 

AM 

....  ONI 
. . . . IVS 

Das  Untertheil  uur  die  drei  Buchstaben: 

D D D 

wonach  sich  die  ganze  Inschrift  etwa  ergänzen  lässt:  Mcrcurio  aram 
Antonius  (?)...  ius  (?)...  dono  dat  dicat,  d.  h.  dein  Mercurius  schenkt 

und  widmet  Antonius  (?) diesen  Altar.  Alle  Buchstaben  sind 

deutlich  lesbar,  mit  Ausnahme  des  ersten  der  letzten  Zeile,  welcher  sich 
um  so  mehr  einer  sichern  Lesung  entzieht,  als  überhaupt  die  letzte 
Zeile  . . . IVS  in  den  untern  Thcilen  der  Schriftzilge  verstümmelt  ist. 

III.  Lcgionszicgel,  im  August  1872  gefunden  und  bereits  mit- 
getheilt  im  Rheinischen  Kurier  1872  Nr.  201  v.  25.  August  und  in 
der  Arcluiolog.  Zeitung  N.  F.  1872  V,  1 u.  2 S.  48.  Die  Stempel- 
inschrift lautet: 

LEGXX  • • • II 
bEL  CA  MVL 

Die  erste  Zeile,  theilweise  zerstört,  ist  ohne  Zweifel  zu  ergänzen 
LEG  XXI1PPF,  d.  h.  legio  vicesima  secunda  primigenin,  pia,  fidelis. 
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Die  zweite  Zeile  enthält  wol  den  Namen  eines  Centurionen , welcher  die 
Ziegelfabrikation  leitete,  wahrscheinlich  Iielvius  Gamulus,  da  wol 
auf  den  trennenden  Punkt  zwischen  CA  und  MVL  nicht  zuviel  Gewicht 
zu  legen  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  solche  Punkte  auf  Inschriften 
öfter  nicht  blos , wie  hier , die  Sylben , sondern  selbst  bisweilen  die  ein- 
zelnen Buchstaben  trennen.  Mit  derselben  Ligatur  des  H und  E findet 
sich  der  Namen  iielvius  auf  einem  Ziegel  derselben  Legion  bei  Bram- 
bach a.  a.  O.  1501: 

LEG  XXII  PPF 
HiLVIVS  MOIANS 

welcher  letztere  Namen  vielleicht  MOLANVS  (vgl.  den  MOLIANVS  bei 
Brambach  1030)  zu  lisen  ist.  Aehnlich  abgefasste  Ziegelstempel  zur 
Vergleichung  bietet  Brambach  p.  Gl,  62,  223,  256,  276,  277,  280,  285 
u.  a.  in. : vgl.  Christ  in  Bonner  Jahrb.  XL1X  s.  109ff.,  wobei  der  Namen 
entweder  ohne  weiteren  Zusatz  steht,  wie  auf  unserem  Ziegel,  oder  noch 
ein  F (fecit)  hinter  sich  hat.  Wie  der  Namen  Iielvius  (Brambach  1119, 
825),  so  ist  auch  der  ursprünglich  keltische  Namen  Camulusals 
Götter-  wie  als  Meuschennamen  theils  einfach,  theils  in  Zusammen- 
setzungen nicht  ungewöhnlich;  so  findet  sich  Leucamulus,  Camula,  Ca- 
mulia,  Camulatia,  Camulixus,  Camulognata,  Camulogenus,  Camulodunum, 
Andecamulum:  vgl.  Sprachvergleichemle  Beiträge  von  Kuhn  u.  Schlei- 
cher III,  4 S.  443  f. 

IV.  Legionsziegel,  leider  bruchstücklich  mit  der  Aufschrift: 

LEGXXPP 
. . NCAIMI. 

Z.  1.  ist  von  dem  zweiten  P nur  der  Kopf  noch  erkennbar,  das 
ohne  Zweifel  darauf  gefolgte  F völlig  abgebrochen.  Z.  2 sind  im  Anfänge 
kaum  zwei  Spitzen  wie  von  einem  M noch  erkennbar,  der  letzte  Buch- 
staben ein  grader  Strich;  demnach  möchten  wir  lesen:  legio  viccsima 
secunda  primigenia,  pia,  (fidelis)  (Ma)ngan(dius)  fecit  und  in  der  zweiten 
Zeile  denselben  Mangandius  wiederfinden,  der  sich  auch  zu  Mainz  auf 
Ziegeln  der  22.  Legion  gefunden  hat,  wobei  MA  theils  getrennt  ge- 
schrieben, theils,  wie  wahrscheinlich  auch  auf  unserem  Saalburger  Ziegel, 
in  eine  Ligatur  zusammen  gefasst  war.  Während  bis  jetzt,  wie  die  Zu- 
sammenstellung bei  Brambach  u,  u.  0. 1431  bezeugt,  auf  den  Saalburger 
Ziegeln  der  22.  Legion  kein  Namen  eines  Zieglers  gefunden  worden 
ist,  so  haben  sich  nunmehr  bereits  zwei  d.  h.  Helvius  Camulus  (Nr.  2) 
und  Mangandius  als  solche  nachweisen  lassen.  Einen  dritten  dürfte  der 
folgende  Rundstempel  eines  Backsteins  von  der  Saalburg  beurkunden. 
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V.  Backsteinbruchstück  mit  einem  Rundstempel , in  dessen 
Mitte  ein  Kreis  mit  einer  durchgehenden  Oeffnung  ist : zwischen  Anfang 
und  Schluss  der  Umschrift 

IVSTVMECIT 

steht  ein  Blatt  als  Ornament.  Da  von  einem  F vor  ECIT  keine  Spur 
und  auch  eine  Ligatur  von  M u.  F nicht  zu  bemerken  ist,  wie  sie  auf 
einem  gleich  zu  erwähnenden  Ziegelbruchstück  zu  Mainz  mit  dieser  Le- 
gende sich  findet,  so  bleibt  nur  Übrig  in  dem  E hier  eine  Ligatur  von 
FE  zu  sehen,  zumal  der  mittlere  Ausstrich  des  E hier  etwas  kleiner 
als  die  beiden  äussern  erscheint.  — Derselbe  räthselhafte  Stempel  mit 
dem  Blattornament  vor  ihm  findet  sich  nämlich  auch  auf  einem  Ziegel- 
bruchstück zu  Mainz,  über  welches  die  Nassauer  Annalen  VIII.  s.  574 
n.  15,  6,  die  Zeitschrift  des  Mainzer  Vereins  III,  1 s.  72  a 222,  sowie 
der  neue  Catalog  der  inschriftlichen  Alterthümer  des  Mainzer  Museums  VII, 
A,  VII  s.  99  zu  vergleichen  ist.  Er  lautet: 

IVSTVMFECIT 

Der  verstorbene  Prof.  C.  Klein  hat  in  der  Mainzer  Zeitschrift 
a.  a.  0.  diese  Legende  offenbar  unrichtig  übersetzt:  „er  hat  das  Ge- 
rechte gethan“,  während  ohne  allen  Zweifel  nur  ein  gewöhnlicher  Zieg- 
lernamen darin  liegt;  deshalb  ist  von  uns  in  dem  vorerwähnten  Cata- 
logc : Justumus  fecit  ergänzt  worden.  Die  Richtigkeit  dieser  Lesung 
wird  durch  die  Aufschriften  zweier  Ziegeln  der  22.  Legion  aus  Maricn- 
fels  in  Nassau  bei  Brambach  a.  a.  0.  1545,  4 u.  5 evident  bestätigt 
Der  eine  derselben  zeigt  die  liegende:  LEG  XXII  PPF  IVSTVM  FECIT, 
in  einem  Rundstempel,  der  andere  in  zwei  Zeilen: 

GXXPPF 

IV  ST.  MF 

wobei  in  der  zweiten  Zeile  das  V zerstört  scheint.  Es  ist  demnach 
Justumus  ebenso  als  Legionsziegler  erwiesen  und  anzusehen,  wie  oben 
(Nr.  3.)  Ilelvius  Camulus,  Mangandius  u.  a.  m.  Uebrigens  muss 
Justumus  als  ein  romanisierter  keltischer  Namen,  wie  die  beiden  vorge- 
nannten angesehen  werden , der  nichts  mit  dem  lateinischen  Justus  zu 
thun  hat.  Ein  Töpfer  Cintusmus  findet  sich  bei  Fröhner  Inscr. 
terr.  coct,  vas  n.  729  und  Schucrmans  Sigles  figulins  n.  1408;  derselbe 
Namen  Cintusmus  findet  sich  auch  in  der  Inschrift  von  Saverne  bei 
Brambach  in  den  Bonner  Jahrbücher  LI1I.  LIV.  S.  190,  in  welcher  offenbar 
die  Geschwister  (filii)  nämlich  wol  eine  IVSSA  (Cintussa?)  und  ein  Cin- 
tusmus ihrem  Vater  den  Grabstein  errichten  Hessen ; Cintus,  auch  sonst 
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als  keltischer  Töpfernamen  bekannt,  (vgl.  Schuermans  n.  1401,  1402) 
ist  keineswegs,  wie  Brambach  meint,  bäuerische  form  des  Namens 
Quintus  und  das  angebliche  Mus  als  Musicus  oder  Mnssicas  gedeutet, 
wird  auch  nicht  durch  den  verlornen  Stein  von  Murrhardt  in  Würtem* 
borg  (Brambach  C.  J.  R 1570),  erwiesen,  da  vielmehr  auch  hier  deutlich 
CINTYSMYS  steht  und  das  angeblich  zu  MYS  zu  ziehende  SIC  im  An- 
fänge der  letzten  Zeile  nichts  anders  ist,  als  8EC  d.  h.  seeus,  was  mit 
dem  darauffolgenden  IIKli  als  heres  zusammengenoinmen  werden  und 
als  secus  hcres  d.  h.  secundus  heres  erklärt  werden  muss.  So  steht 
ausgeschrieben  SIX’YS  H-  P auf  dem  Mainzer  Steine  bei  Brambach  1220, 
wozu  Crotefend  uu  Phihdogus  XIY.  (1850)  s.  434  A.  Bonner  Jahrb.  26, 
s.  123;  28,  S 77;  32,  s 47  f.  zu  vergleichen  sind.  Die  Schlusszeile, 
der  Murrhardter  Inschrift  ist  also  zu  lesen:  Secus  (secundus)  heres  sua 
voluntate  feeik 

VI.  Kleinere  Aufschriften  auf  Amphoren. 

1.  M-P,  die  Buchstaben  sind  0,07  cm.  hoch. 

2.  M-C'C,  die  Buchstaben  sind  0,05  cm.  hoch. 

Diese  unbestimmbaren  Schriftzüge , eingeschmtten,  aber  mit  ein- 
gebrannt stehen  auf  den  Ausbauchungen  von  grossen  Amphoren,  welche 
in  den  Kellern  in  der  bürgerlichen  Niederlassung  aufgefuuden  wurden. 

3.  PCX,  vielleicht  libras  centum  et  decem. 

1.  LQ  S,  vielleicht  libras  quinque  semis. 

5.  SF-E,  unbestimmbar. 

6.  DOMS,  unbestimmbar. 

7.  Q1MFN.  unbestimmbar. 

Diese  Aufschriften  fanden  sich  als  Stempel  auf  Henkeln  von 
Amphoren,  welche  tlieils  (3,  4,  0)  mi  Castell,  tlieils  (5,  7)  in  der  bür- 
gerlichen Niederlassung  gefunden  wurden. 

8.  Cursivschrift  eines  Datums  auf  einem  Backsteine: 

XUII1  KIULIAS  d.  h.  die  duodevicesimo  calendas  Julias  (14.  Juni). 

Eine  andere  Datumangabe  wurde  schon  früher  auf  der  Saalburg  gefun- 
den: sie  lautet  gleichfalls  in  Cursivschrift  K ? IVN1IS  calendis  (?)  Juniis 
(1.  Juni):  vgl.  Frankf.  Archiv  n.  F.  I,  22.  Steiner  cod.  Inscr.  Rhen,  et 
Danub.  3698,  Brambach  1430. 

VII.  Töpferstempel.  A.  Auf  dem  Boden  von  Thonlampen: 

1.  CF.R1AL1S  vgl,  Fröhner  a.  a.  0.  658.  Schuermans  a.  a.  0. 

1292. 

2.  NERI  vgl.  Fr.  1690.  Schu.  3849. 

3.  VIBIANI  vgl.  Fr.  2119  b.  Schu.  5708. 
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Die  unter  1 erwähnte  Lampe  wurde  in  einem  Grabe  am  Gräber- 
hause i.  J.  1873  gefunden  und  wird  im  Gräberhause  aufbewahrt.  Die 
unter  2.  u.  3.  wurden  i.  J.  1872  in  gemauerten  Gräbern  rechts  von  der 
llauptstrasse  auf  dem  wiederentdeckten  Friedhofe  gefunden.  i 

B.  Auf  Bruchstücken  von  terra  sigillata  Gelassen: 

1.  AVSTRVSF  vgl.  Fr.  216.  Schu.  716. 

2.  BELATVLLVSF  vgl.  Fr.  358.  Schu.  764. 

3.  BOLSIVS  (Borius?)  vgl.  F'r.  428.  Schu.  850. 

4.  BVCCVSF  vgl.  Fr.  494.  Schu.  894. 

5.  CAREAL.V  (Cariotus?)  vgl.  Schu.  1086. 

6.  CELS1NVSF  (Rundstempel)  vgl.  Fr.  622.  Schu.  1235. 

7.  GOMESIFE  unbestimmbar. 

8.  CO.MITIALISFE  (verkehrt  zweimal)  vgl.  Fr.  782.  Schu.  1544. 

9.  COS1LVS  vgl.  Fr.  811  u.  812.  Schu.  1633—34. 

10.  COLIVSF  vgl.  Schu.  1523. 

11.  DIVIXTVL  vgl.  Fr.  983.  Schu.  1948. 

12.  DVBi’ATv  SF  vgl.  Fr.  1021  u.  1022.  Schu.  2033  -34. 

13.  DVB'i’,  wie  N.  12. 

14  FIISTVSF  vgl.  Schu.  2223. 

15.  FIRVLLVSFEC  vgl.  Fr.  1109.  Schu.  2259. 

16.  LVCIVSF  vgl.  Fr.  1369.  Schu.  3056. 

17.  MACCONOF  vgl.  Fr.  1402.  Schu.  3136. 

18.  MACIOF  (zweimal)  vgl.  Fr.  1411.  Schu.  3147. 

19.  MAIORF  vgl.  Fr.  1429.  Schu.  3197. 

20.  MARtALFE  (zweimal)  vgl.  Fr.  1494.  Schu.  3339. 

21.  MARtA  wie  Nr.  20. 

22.  MONTANVS  (zweimal)  vgl.  Fr.  1619.  Schu.  3695. 

23.  NASSOISF  vgl.  l'r.  1671.  Schu.  3808. 

24.  NATALIS  vgl.  Fr.  1675.  Schu.  3813. 

25.  NF1ANSAT  vgl.  Fr.  1678.  Schu.  3833. 

26.  OCRIOF  (Ocri  offieina?) 

27.  O-FI  unbestimmbar. 

28.  ONNIOR  vgl.  Schu.  4006. 

29.  l’ECVLIFE  vgl.  Schu.  4255,  4260,  4261. 

30.  PERPETVSI  vgl.  Fr.  376.  Schu.  4292. 

31.  PRIDIANI  vgl.  Fr.  447.  Schu.  4415. 

32.  PRIMVLVSF  vgl.  Fr.  470.  Schu  4453. 

33.  PRIVATYS  vgl.  Schu.  4482. 

34.  QV1T1IANVS  vgl.  Schu.  4575. 

35.  RECI (verkehrt;  Reginus)  vgl.  Fr.  1758.  Schu.  4634 
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36.  CIN  VS  (Reginas)  vgl.  Nr.  35. 

37.  SECVNDINVSF  vgl.  Fr.  1927.  Schu.  5055. 

38.  SECCV unbestimmbar. 

39.  . ILV1NVSF  (Silvinus)  vgl.  Fr.  2001.  Schu.  5258. 

40.  ..— VINVSF  vgl.  Nr.  39. 

41.  OFSEVER  vgl.  Fr.  1971.  Schu  5159. 

42.  TOCCAFECIT  vgl.  Fr.  990.  Schu.  5494. 

43.  TOCCAFEC  Vgl.  Fr  989.  Schu.  5493. 

44.  VERECVN  vgl.  Fr.  2090.  Schu.  5634. 

45.  O-VIATE  unbestimmbar. 

4G.  VI  CTO  RIN  VS  vgl.  Fr.  2125.  Schu.  5727. 

47.  VICTO  vgl.  Fr.  2121.  Schu.  5720. 

48.  VIRITVSF  vgl.  Schu.  5812. 

49.  OFVIS  vgl  Fr.  2170.  Schu.  5825. 

50.  VITALI  OF  vgl.  Fr.  2180.  Schu.  5847. 

51.  VRBANVSF  vgl.  Fr.  2208.  Schu.  5920. 

52.  LISP  oder  PSII  unbestimmbar. 

53.  IVII  unbestimmbar. 


Vorstehende  Töpferfirmenstempel  sind  von  Gelassen,  welche  in  den 
Jahren  1871,  1872  u.  1874  theils  innerhalb  des  Kastells,  theils  in  der 
bürgerlichen  Niederlassung  gefunden  worden  sind.  In  Gräbern  wurden  bis 
jetzt  keine  Stempel  auf  terrae  sigillatae  gefunden. 

VII.  Eingeritzte  Aufschriften  von  Töpferfirmen  auf  terrae- 
sigillutae-Gefässcn  und  Gefässbruchstiicken : 

1.  APR 

2.  B1C0 

3.  IVST1NI  vgl.  Fr.  1274.  Schu.  2857. 

4.  MLTA  vgl.  Schu.  3632. 

5.  PR1MYL  (Primulus):  vgl.  Schu.  4419. 

6.  PROCLI  (Proculi):  vgl.  Schu.  4492. 

7.  PRO  (Proculi?):  vgl.  Nr.  G. 

8.  PR  vgl.  Schu.  4402 — 3. 

9.  QVETI  (Quieti):  vgl.  Schu.  4567. 

10.  ISIIRVM  (Servi  manu?)  vgl.  Schu.  5137. 

11.  TERENT  vgl.  Schu.  5405. 

12.  V1T0 

Die  unter  1,  2,  4,  5,  7,  8,  9 aufgeführten  Aufschriften  stehen  an 
der  Seite  der  betreffenden  Gefiisse , 6 am  oberen  Rande  und  3 auf  dem 
Boden  des  betreffenden  Gefässes:  sämmtlich  sind  sie  in  den  Jahren 
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1871—73  innerhalb  des  Kastells  aufgefunden  worden,  und  können  als 
Cursivschriften  nicht  genau  wiedergegeben  werden. 

VIII.  Bruchstück  vom  Rande  eines  Gefasses  von  hellem  weissen 
Glase  mit  dem  Bilde  eines  unter  dem  Rande  eingeritzten  Fisches, 
unter  welchem  der  Obertheil  eines  E oder  F (wahrscheinlich  letzteres) 
noch  übrig  ist.  Da  der  Fisch  in  der  altchristlichen  Symbolik  eine  hoch- 
wichtige Rolle  spielt,  so  ist  dieses  kleine  Bruchstück  als  eine  höchst 
werthvolle  Spur  christlichen  Glaubens  von  der  Römerstätte  Saalburg  anzu- 
sehen und  bleibt  anderweitiger  Betrachtung  Vorbehalten. 
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Beiträge 

ZUR 

Geschichte  der  Georgenkirche  und  des 
Georgenstifts  zu  Limburg. 

Von  Dr.  Ludwig:  Götze, 

Dlutwreliivtr  um  KShIrI.  BluUmbii  *u  Idilcl*. 


Jenes  hochragende  siebenthürmige  Gotteshaus,  welches  von  steiler 
Felsenhöhe  weit  hinausschaut  auf  die  Gefilde  des  Niederlahngaus  und 
auf  die  Berge,  welche  ihn  umkränzen,  würde  schon  durch  seine  Structurver- 
hältnisse,  durch  die  in  seltener  Harmonie  gelungene  Verbindung  der 
Elemente  des  romanischen  und  gothischen  Stils,  sich  als  ein  Bauwerk 
aus  dem  Anfänge  des  1 3.  Jahrhunderts  charakterisieren,  auch  wenn  keine 
direkten  Nachrichten  die  Zeit  seiner  Errichtung  bekundeten.  Da  dieses 
Resultat  durch  die  Schriften  von  Busch,  Ibach  und  Crem  er  l)  jetzt 
über  jeden  Zweifel  sichergestellt  ist,  so  werden  wir  auch  die  Vorge- 
schichte des  jetzigen  Doms  nur  kurz  zusammenfassen,  dagegen  einige 
Nachrichten  über  den  Bau  der  jetzigen  Kirche  und  über  ihre  Aus- 
stattung aus  den  ungedruckten  Urkunden  des  Stiftsarchivs,  welches 
eine  sehr  werthvolle  Gruppe  des  hiesigen  Staatsarchivs  bildet,  mittheilen. 
Es  dürfte  sich  eine  solche  Mittheilung  gerade  jetzt  um  so  mehr  empfehlen, 
als  das  ehrwürdige  Bauwerk , das  im  ganzen  Nassauer  Lande  ohne 
Gleichen  dasteht,  jetzt  einem  umfassenden  Restaurationsbau  unterzogen 
wird.  Hieran  mögen  sich  dann  einige  Nachrichten  über  das  Georgen- 


')  Busch,  Bemerkungen  über  das  Alter  der  Domkirche  zu  Limburg.  — Ibach, 
der  Dom  von  Liraburg  (in:  Rheinlands  Baudenkmale  des  Mittelalters,  herausgegeben 
v.  Fr.  Bock).  — Cremer,  die  Herstellung  der  Domkirche  in  Limburg  an  der  Lahn 
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Stift  anschliessen , über  dessen  Geschichte  wo  möglich  noch  weniger 
bekannt  ist  als  (Iber  die  des  Gebäudes.  Denn  die  kurzen  Notizen,  welche 
Marx1)  gegeben  hat,  beruhen  offenbar  nicht  auf  Quellenstudien , da  sie 
trotz  ihrer  Dürftigkeit  noch  mehrfach  unrichtig  sind. 


I.  Die  Georgenkirche. 

** 

Die  erste  Georgenkirche  zu  Limburg  wurde  bereits  in  der  ersten 
Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  erbaut  und  vom  Erzbischof  Iletti  von  Trier 
(814 — 847)  geweiht.  Dass  dieses  im  Jahre  836  geschehen  sein  solle, 
wird  lediglich  daher  verrauthct,  dass  Hetti  in  diesem  Jahre  die  Castor- 
kirche  zu  Coblenz  geweiht  hat,  und  dass  das  Necrologium  von  S.  Castor 
die  Nachricht  über  die  Weihung  dieser  Kirche  sowie  die  der  Georgen- 
kirchc  und  einer  Beatuskirche  (vielleicht  der  zu  Vallendar)  in  einen 
Satz  zusammenfasst.  Dass  der  Gaugraf  Gebhard,  welcher  damals  die 
auf  den  Trümmern  eines  Römercastells  errichtete  „Lintburg“  inne  hatte, 
der  Erbauer  dieser  ersten  Kirche  gewesen  sei , ist  zwar  nicht  historisch 
nachweisbar,  aber  in  hohem  Grade  wahrscheinlich. 

Nach  weniger  als  hundert  Jahren  wurde  diese  Kirche  durch  eine 
andere,  eine  „Basilica“  — nach  dem  Wortlaute  der  Urkunde  — ersetzt, 
welche  der  Gaugraf  Conrad  Curcipolt,  Eberhards  Sohn,  neu  er- 
baute.*) Im  Februar  des  Jahres  910,  wo  die  Kirche  zum  erstenmale 
erwähnt  wird , war  der  Bau  noch  nicht  vollendet,  aber  sicherlich  der 
Vollendung  nahe,  weil  der  Gründer  bereits  auf  die  Dotation  des  mit 
der  Kirche  zu  verbindenden  Collegiatstiftes  Bedacht  nahm  und  daher 
unterm  10.  Februar  910  die  Schenkung  des  Königshofes  Brechen  (Ober- 
brechen) bei  König  Ludwig  dem  Kinde  erwirkte.  Die  Schenkung  er- 
folgte auf  Fürbitte  des  Erzbischofs  Hatto  von  Mainz,  zu  dessen  Diöcese 
bis  zum  12.  Jahrhundert  der  grösste  Theil  des  späteren  Nassauer  Landes 


')  Marx,  Geschichte  des  Kratifta  Trier,  U,  2,  S.  119—124. 

’)  Der  wirkliche  Neubau  ergiebt  sich  aus  dem  Wortlaute  der  im  hiesigen 
Archiv  verwahrten,  vortrefflich  erhaltenen,  ältesten  Original-Urkunde  des  Stifts  Lim- 
burg vom  10.  Februar  910:  . . praefatua  comes  C h u o n r a t ab  hodiema  die  et deincepa 
de  ipsa  proprietate  liberam  atque  securam  teneat  potestatem  basilicam  au  am 
dotandi,  quam  extruere  nititur  in  monte  quodam  I.intbnrk  uocato  in pago  Loge- 
nahe. — Letzter  (aber  nicht  genauer)  Abdruck  bei  Beyer,  llrkundenbuch  der  mittel- 
rhein.  Territorien,  I,  Nr.  219. 
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gehörte,  indem  erst  im  12.  Jahrhundert  die  Districte  an  der  unteren 
Lahu  bis  an  die  nördliche  Grenze  des  unteren  Rheingaues  und  des  Gaues 
Kunigesundra  an  Trier  abgetreten  wurden. ')  Fürbitter  war  ferner  Graf 
Conrad  der  Salier,  welcher  nachher  als  Conrad  1.  den  deutschen 
Königsthron  bestieg. 

Als  König  Conrad  am  23.  December  918  in  der  Lahngegend 
gestorben  war,  und  seine  Leiche  bald  nachher  zu  Weilburg  beigesetzt 
wurde,  da  wurden  auch  im  Dome  von  Limburg  Exequien  für  ihn  ge- 
halten, woraus  sich  schliessen  lässt,  dass  er  demselben  besondere  Wohl- 
thaten  zugewandt  habe  Zwar  sind  directe  Nachrichten  darüber  nicht 
vorhanden  — überhaupt  ist  das  Stiftsarchiv  für  die  älteren  Zeiten  nur 
äusserst  dürftig  — , aber  da  König  Conrad  der  Lahngegeud,  vielleicht 
Weilburg,  entstammte,  da  er  dort  das  Walpurgisstift  gegründet  hat, 
und  da  er  ferner  bei  der  Schenkung  des  Königshofes  Brechen  an  das 
Stift  Limburg  ausdrücklich  als  Fürbitter  für  dasselbe  bei  König  Ludwig 
genannt  wird , so  ist  nichts  wahrscheinlicher,  als  dass  er  seinerseits,  nach- 
dem er  selbst  König  geworden  war,  das  Stift  Limburg  ebenfalls  be- 
dacht hat. 

Die  nächste  grössere  Schenkung,  von  welcher  sich  Nachricht  er- 
halten hat,  erfolgte  am  20.  April  941*)  durch  König  Otto  I.,  indem 
derselbe  auf  Bitten  des  Stifters,  Grafen  Conrad,  dem  Stifte  ein  Gut  in 
Niederzeuzheim  zur  Vermehrung  der  Stiftsdotation  und  zur  besseren 
Unterhaltung  der  Stiftsherrn  überwies.  Bald  nachher,  am  10.  Juni  911 
oder  942,  nahm  derselbe  König  das  Stift  in  seinen  unmittelbaren  Schutz, 
sofern  einer  der  künftigen  Besitzer  der  Burg  sein  Recht  als  Patron  und 
Vogt  des  Stiftes  misbrauchen  und  sich  eine  grössere  Gewalt  daselbst 
anmassen  sollte,  als  Graf  Conrad  sie  daselbst  besässe.  *) 


*)  Vogel,  Archiv  der  Nassauischen  Kirchen- und  Gelehrtengeschichte,  I,  87. 

*)  I)aa  Datum  der  Urkunde  lautet:  I).  XII.  Kal.  Maii  anno  940  Indict.  XIII. 
anno  OttonisRegis  V.  — Stumpf,  Reichskanzler  II,  Nr.  81  bemerkt  bereits,  dass  die 
Urkunde  wohl  in  das  Jahr  941  (nicht  940)  gehöre.  Ich  wähle  ebenfalls  das  Jahr  941, 
thoils  wegen  des  Regierungsjahres,  theils  wegen  Indict  XIII.  da  mehrere  Urkunden 
Ottos  aus  dem  Anfänge  des  J ihres  940  (cf.  Stumpf  a.  a.  0.  Nr.  62,  85  und  86) 
Indict  XII.  haben. 

*)  Die  Urkunde  zuletzt  gedruckt  bei  Beyer,  Mittelrhein.  Urkundenbuch,  I, 
Nro.  176.  — Beyer,  Stumpf  (Reichskanzler  II,  104)  nnd  alle  übrigen,  welche  die 
Urkunde  bisher  benutzt  haben,  geben  Yie  für  Original  aus.  Dies  ist  sic  aber 
nicht.  Ks  ist  vielmehr  eine  Abschrift  des  XII.  Jahrhunderts,  wie 
sowohl  der  ganze  Schriftcharakter  als  auch  das  sehr  schlecht  nachgemalte  Monogramm 
als  auch  die  völlig  abweichende  Raumeintheilung  am  Schluss  der  Urkunde  als  auch 
der  Umstand  nachweist,  dass  gar  kein  Platz  vorhanden  ist,  wo  (sich  das  Siegel  be- 
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Um  das  Jahr  1030  erhielt  dann  das  Stift  vom  Kaiser  Conrad  II. 
einen  Hof  in  Camp,  jedenfalls  mit  Weinbergen  geschenkt.  Diese  Besitzungen 
in  Camp  bildeten  später  einen  sehr  wesentlichen  Theil  der  Stiftsgüter 
und  wurden  erst  i.  J.  1 563  an  den  edeln  llans  Iieichard  Herrn  zu  Elz, 
Amtmann  zu  Schöneck,  für  loOO  Joachimsthaler  verkauft 

Eine  bemerkenswerthe  Nachricht  aus  dem  Jahre  1058  bringt  dem- 
nächst das  im  Jahre  1610  verfasste  Chronicon  Limburgense  des  Limburger 
Stiftsdechanten  Mechtel.  ')  Derselbe  berichtet : „Wir  lesen  in  unserer 
Chortafel  wie  folgt: 

„Anno  dorainicae  incarnationis  1058,  du  die  Zahl  zu  Latin  Indictio  oder 
Römer  Zins  Zahl  XI,  den  11.  Augustmonats,  ist  geweibet  worden  dieses  Bet- 
hauss  zu  Ehren  unseres  lieben  Herrn  Jesu  Christi,  der  heiligen  Jungfrauwen 
Maria,  des  sieghaften  heiligen  Creutzes  und  des  seligen  Ritters  S.  Georgii.“ 

Wenn  es  nun  auch  in  die  Augen  springt,  dass  die  Inschrift  in 
dieser  Form  nicht  aus  dem  11.  Jahrhundert  herrühren  kann,  so  kann 
sie  doch  immerhin  auf  einer  älteren  beruhen,  oder  es  kann  wenigstens 
ein  historisches  Factum  ihr  zu  Grunde  liegen.  Mechtel  selbst  bezieht 
die  Jahreszahl  f058  auf  die  Vollendung  der  übrigen  Stiftsgebäude, 
namentlich  des  gemeinsamen  Wohnhauses  der  Domherren,  und  meint, 
dass  diese  bis  duliiu  in  dem  Dorfe  Bergen  gewohnt  hätten.  Er  will  dies 
daraus  schliessen,  dass  in  Limburg  und  Bergen  S.  Georg  Kirchenpatron 
ist,  dass  die  Kirchweihe  in  Limburg  gleichwie  iu  Bergen  am  1.  Sonntage 
im  Mai  gehalten  wurde,  obgleich  der  Kirchweihtag  der  Georgenkirche 
von  Limburg  der  Tag  Tiburtii  (11.  Aug.)  war,  und  dass  man  noch  zu 
seiner  Zeit  diese  Kirchweihe  „die  Berger  Kirchweihe'1  nannte.  Für  durch- 
schlagend wird  man  diese  Gründe  nicht  anerkennen.  Aber  wenn  man 
den  Inhalt  jener  Inschrift  nicht  völlig  in  das  Bereich  der  Fabel  ver- 
weisen will,  so  ist  jene  Deutung  wenigstens  nahe  liegend. 

Dass  übrigens  i.  J.  1058  ein  wichtigeres  Ereigniss  in  der  Stifts- 


fanden haben  könnte.  Zwar  zeigt  die  sehr  defecte  Urkunde,  in  deren  Mitte  grosse 
Stücke  fehlen,  unten  ein  Loch,  wo  ein  Siegel  herausgebrochen  sein  könnte;  aber 
einesteils  befindet  sich  diese  Lücke  nicht  da,  wo  sich  sonst  auf  den  Urkunden  jener  Zeit 
das  Siegel  zu  befinden  pflegt,  also  unten  rechts,  sondern  unten  in  der  Mitte,  andern* 
theils  ist  dasselbe  viel  zu  klein,  als  dass  hier  das  Siegel  des  Kaisers,  ohne  einen 
Theil  der  Schrift  zu  verdecken,  Raum  gehabt  hätte.  — Daa  Datum  lautet:  Data  IIII. 
nonas  Junii  anno  Dt  CG  ...  ....  regnante  Ottone  rege  anno  VI.  Actum  in  Moguntia. 
Da  Otto  I.  seine  Regierungsjahre  bald  vom  1.  Januar,  bald  vom  8.  August  an  rechnete, 
so  kann  bei  dem  Verschwinden  der  Jahrzahl  die  Urkunde  eben  sowohl  dem  Jahre 
941  wie  auch  942  entstammeu.  Am  2.  Juni  942  war  Otto  bereits  in  Mainz. 

*)  Bei  Hontheim,  Prodromus  Histor.  Trever.  p.  1060. 
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kirche  von  Limburg  stattgehabt  habe,  dafür  liesse  sich  vielleicht  auch 
als  Beweis  anfübren,  dass  unmittelbar  nachher,  im  Mai  1059,  der  König 
Heinrich  IV.  dem  Altar  des  h.  Georg  auf  Bitten  seiner  Mutter  A g n es 
6 Mansen  zu  Brechelbach , Westernohe  und  Seck  schenkte , und  dass  er 
i.  J.  1062  eine  neue  Schenkung  seiner  Mutter,  bestehend  aus  2 Mansen 
in  Herschbach  (Haderichesbach)  und  Hellenhain  (Hildenhagen),  alle  in 
der  Grafschaft  des  Grafen  Embricho  von  Diez  gelegen,  bestätigte.  Ge- 
wöhnlich pflegten  die  geistlichen  Institute  bei  solchen  wichtigen  Wende- 
punkten mit  Güterschenkuugcn  besonders  bedacht  zu  werden. 

Weiter  wurden  dann  die  Besitzungen  des  Stifts  i.  J.  109!)  durch 
eine  Schenkung  der  Pfalzgräfin  Adelheid,  welche  dieselbe  zum  Seelen- 
heil ihres  verstorbenen  (dritten)  Gatten  Hermann  machte,  um  G Mansen, 
in  Meudt  (Muedc)  und  Eisen  (Hisena ')  vermehrt,  eine  Schenkung, 
welche  der  Erzbischof  Adalbert  von  Mainz  i.  J.  1124  bestätigte. 

Nur  noch  eine  Nachricht  ist  aus  dieser  Periode  zu  erwähnen, 
nämlich  über  die  Renitenz  der  zinspflichtigen  Bauern  zu  Brechen,  Bergen, 
Netzbach  und  Xeuzheitn  bei  Ableistung  der  ihnen  zukommenden  Ver- 
pflichtungen. Der  Erzbischof  Adalbert  von  Mainz , der  deshalb  i.  J.  1129 
persönlich  in  Limburg  erschien,  bestimmte,  dass  es  damit  in  Zukunft 
nicht  anders  gehalten  werden  sollte,  als  es  seit  den  Zeiten  des  Grafen 
Conrad,  Gründers  der  Stiftskirche,  gehalten  worden  sei.  Damit  aber 
sind  unsere  Nachrichten  über  diese  zweite  Periode  der  Kirche  erschöpft. 
— Uebrigens  ergibt  sich  aus  den  Nachrichten  von  1124  und  1129,  dass 
Limburg  damals  noch  zur  Mainzer  Diöcese  gehörte. 

Als  Ueberreste  der  zweiten  Georgenkirche  betrachtet  Cr  einer  ein 
kleines  an  der  Südseite  der  jetzigen  Kirche  eingemauertes  Doppelfenster, 
einige  mit  frühromanischen  Ornamenten  versehene  Deckplatten  der  Bank 
in  dem  Chorraume  und  endlich  zwei  neben  der  jetzigen  Kirchhofsthür 
eingemauerte  Statuen. 

Ben  Erbauer  der  dritten  Georgenkirche  nennt  die  Inschrift  auf 
dem  Reliquienkästchen,  welches  man,  versiegelt  mit  dem  Siegel  des 
Trierer  Erzbischofs  Theodorich  II.  v.  Wied  (1212 — 1242),  beim  Oeffnen 
des  Hochaltars  am  27.  Sept  1776  vorfand.  Der  in  der  Inschrift  nam- 
haft gemachte  „Comes  Henricus  structurae  conditor  huius“  ist  als  Graf 


‘)  Nicht  Bisen»,  wie  man  bisher  stets  gelesen  h»t,  wobei  nur  zu  bewundern 
bleibt,  wie  man  trotzdem  aus  diesem  Namen  den  des  Ortes  Kisen  im  Amte  Wallmerod 
heraus  interpretiert  oder  vielmehr  gerathen  hat.  — I’falzgräün  Adelheid,  eine  Tochter 
des  Grafen  Otto  von  Orlamände,  war  in  erster  Ehe  mit  dem  Grafen  Albrecht  v. 
Ballenstedt  (f  1076),  in  zweiter  mit  Heinrich  II.  v.  Laach  (f  1095)  verheiratet  ; ihr 
dritter  Gemahl  ist  nur  aus  dieser  Urkunde  bekannt. 
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Heinrich  I.  von  Isenburg,  Herr  von  Limburg,  nachgewiesen  wor- 
den,1) welcher  von  1153 — 1220  vorkommt. 

Der  damalige  Propst  Eberhard  von  Isenburg,  sein  Sohn,  be- 
dachte die  Kirche  nicht  minder  wie  sein  Vater,  indem  er  ihr  das  Pa- 
tronat der  Berger  Kirche  sowie  das  der  Pfarrkirche  S.  Nicolai  in  Limburg, 
welches  bisher  dem  Propste  zugehört  hatte,  unter  Zustimmung  des  Erz- 
bischofs Siegfried  von  Mainz  dem  Capitel  überwies.  (Die  Nicolaikirche 
stand  auf  der  Stelle  der  nachherigen  Kirche  der  Franziskaner,  denen  sie 
später  überwiesen  wurde  und  bis  zum  14  Jahrhunderte  diente , worauf 
sie  von  ihnen  abgebrochen  und  durch  die  jetzige  grössere  Kirche  [Stadt- 
kirche J ersetzt  wurde  ) Der  Trierer  Erzbischof  Theodorich  II.  von  Wied 
consentierte  in  diese  Ueberweisung  am  26.  Febr.  1233.  Doch  ersti.  J. 
1235  erfolgte  durch  letzteren  die  wirkliche  Iucorporation  der  beiden 
Kirchen,  und  mit  Recht  hat  man  aus  der  Vereinigung  der  bisherigen 
Pfarrkirche  mit  der  neuen  Stiftskirche  geschlossen , dass  damit  zugleich 
die  Weihe  der  ersteren  vollzogen  worden  sei 

Seit  dieser  Zeit  wurde  die  Stiftskirche  auch  die  „Georgen-  und 
Nicolaikirche“  genannt,  ein  Name,  welcher  bis  gegen  Finde  des 
13.  Jahrhunderts  in  Gebrauch  blieb  und  sich  bis  1281  in  allen  Ur- 
kunden findet,  in  welchen  die  Kirche  überhaupt  nach  den  Heiligen  be- 
nannt ist,  nämlich  in  einer  Schenkungsurkunde  von  1235,  in  2 Indul- 
genzbriefen  von  1274  und  einer  Schenkungsurkunde  von  1281.  Auch 
fand  diese  Vereinigung  ihren  Ausdruck  auf  einem  Pectoral , das  in  der 
Mitte  den  Heiland,  zu  beiden  Seiten  den  h.  Gcorgius  und  Nicolaus  zeigte. 
Dagegen  tritt  schon  i.  J.  12'J6  wieder  der  alte  Name  „Georgenkirche“ 
auf,  und  das  Siegel  des  Stifts  mit  dem  Bilde  des  h.  Georg  und  ent- 
sprechender Umschrift  ist  niemals  geändert  worden. 

Die  oben  erwähnte  Schenkung  von  1235,  unmittelbar  nach  voll- 
zogener Weihe  der  Kirche,  erfolgte  durch  die  drei  Schwestern  Lukkardis 
Gräfin  von  Saarbrücken,  Alveradc  verw.  Gräfin  von  Cleberg  und  Elise 
verw.  Gräfin  von  Nassau , welche  dem  Stift  eine  Ilufe  iu  dem  Dorfe 
Creuch  überwiesen.  Die  Geberinnen  waren  geborene  Gräfinnen  von  Wied,  *) 
sonach  Verwandte  des  Trierer  Fhzbischofs , welcher  die  neue  Kirche 
weihte.  Schon  vorher  batte  die  Wittwe  des  um  das  Jahr  1220  ver- 


')  Schwanz  in  den  Annalen  des  Vereins  für  Nassauische  Alterthumskunde, 
IX,  368. 

’)  Nach  Hopfs  historisch-genealogischem  AtlaB S.  801  soll  Lukkardis,  Oemalitt 
des  gegen  1211  verstorbenen  Simon  II.  von  Saarbrücken,  eine  geborene  Oralin  v. 
Leiningen  gewesen  sein.  Das  Siegel  aber,  das  zur  Hälfte  erhalten  ist,  zeigt  deutlich 
die  Umschrift  . . COMITISSE  DE  WIDE.  - Die  Urkunde  gedr.  bei  Kretner,  Orig. 
Nass.,  II.  274. 
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storhenen  Friedrich  v.  Leitlinien  (ihr  Name  ist  nicht  genannt,  ihr  Siegel 
fehlt  an  der  Urkunde,  die  überdies  kein  Datura  hat)  zum  Seelenheilc 
ihres  Gatten  von  ihrem  Krbgute  im  Lahngau  eine  Hufe  mit  einem  Zins 
von  '/»  Mark  au  die  Kirche  überwiesen , unter  Zustimmung  des  Friedrich 
von  Leiningen,  vormals  von  Hardenburg,  und  seines  Bruders  Simon, 
Grafen  von  Saarbrücken.  Hier  heisst  die  Kirche  noch  einfach  die  Georgen- 
kirche, ein  Beweis  dafür,  dass  der  neue  Dom  zurZeit  der  Ausfertigung 
dieser  Urkunde,  die  ohne  Zweifel  unmittelbar  nach  dem  Tode  des 
Friedrich  von  Leiningen  erfolgt  ist,  noch  nicht  geweiht  war. 

Ein  Streit,  welcher  i.  J.  1234  über  das  Patronatsrecht  in 
Heftrich  zwischen  dem  Capitel  und  den  Rittern  Heinrich  und  Peter 
v.  Dem  sammt  den  übrigen  Erben  des  Friedrich  von  Bicken*entbrannt 
war,  wurde  durch  ein  Schiedsgericht  zu  Gunsten  des  ersteren  ent- 
schieden. Eiu  anderer  Conilict  erhob  sich  mit  dem  Ritter  Heinrich 
Mancelardus  v.  Nassau , welcher  das  Stift  wegen  des  Testaments  seines 
Vetters,  der  daselbst  Domherr  gewesen  war,  i.  J.  1236  angriff  und  des- 
halb excommuniciert  wurde.  Durch  Vermittelung  des  Grafen  Heinrich 
von  Nassau  wurde  er  des  Bannes  ledig  und  gelobte  hierauf  pünktliche 
Entrichtung  der  schuldigen  Geldzinse  von  seinen  Gütern  zu  Staffel.  *) 

Bei  dem  Bau  des  neuen  Domes  begann  man  — nach  Cremers 
baulicher  Analyse  — entgegen  dem  sonstigen  Herkommen  nicht  an  der 
Ost-,  sondern  an  der  Westseite,  und  liess  namentlich  den  alten  Chor 
noch  stehen , während  man  den  neuen  baute.  Dadurch  erfolgte  der  ganz 
unregelmässige  Anschluss  des  Langschiffes  an  das  Querschiff,  weil  man 
wegen  des  noch  stehenden  alten  Chors  die  Entfernung  der  Vierungs- 
pfeiler in  der  Längenaxe  der  Kirche  nicht  genau  bestimmen  konnte. 
Wenn  sich  nun  schon  aus  dieser  Fortbenutzung  von  Theilen  der  alten 
Kirche  während  des  Baues  der  neuen  der  Schluss  ziehen  liesse,  dass 
dieselbe  zur  Zeit  ihrer  Weihe  noch  keineswegs  vollendet  zu  sein  brauchte, 
so  lehren  dies  auch  die  baulichen  Formen  mehrerer  Theile  und  die 
Urkunden,  welche  von  einer  Fortsetzung  der  liauthätigkeit  bis  in  das 
15.  Jahrhundert  hinein  Zeugniss  ablegen. 

Im  Jahre  1274  stellte  der  Erzbischof  Giselbert  von  Bremen  und 
der  Bischof  Meinher  von  Naumburg,  welche  sich  damals  auf  dem  öcu- 
menischen  Concil  zu  Lyon  befanden,  der  Kirche  „S.  Georgii  et  Nicolai“ 
jeder  eiueu  Ablassbrief  aus.  Dergleichen  Ablassbriefe,  namentlich  wenn 
sie  in  grösserer  Zahl  gleichzeitig  auftreten , sind  stets  Zeugnisse  für  eine 
bauliche  Thätigkeit;  durch  den  Ablass  wurden  die  Mittel  zum  Bau 
flüssig  gemacht.  — Im  Jahre  1280  war  bereits  die  Michelskapelle 


Das  Original  der  letzteren  Urkunde  ist  nicht  mehr  vorhanden. 
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vorhanden ; ein  Domherr  Roricus  stiftete  damals  in  ihr  den  gleichnamigen 
Altar.  — Im  Jahre  1281  schenkte  der  Münzmeister  Ludwig  zu  Limburg 
zum  Besten  des  Kirchenbaufonds  der  „Georgen-  und  Nicolaikirche“  einige 
Aecker  in  Creuch,  einem  jetzt  wüsten  Dorfe  nahe  bei  Limburg.  Was 
nun  damals  gerade  gebaut  worden  sei,  wird  freilich  nicht  angegeben; 
indessen  wird  es  an  der  Hand  dieser  urkundlichen  Angaben  vielleicht 
möglich  sein , die  einzelnen  Theilc  des  Bauwerks  genauer  zu  bestimmen. 

Eine  besonders  rege  Bauthätigkeit  scheint  zu  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts gewaltet  zu  haben.  Im  Jahre  1317  gewährte  der  Patriarch 
von  Antiochia  nebst  2 1 anderen  Prälaten  der  Georgenkirche  einen  Ablass, 
im  Jahre  1320  der  Erzbischof  von  Lund  und  11  andere  Bischöfe,  ira 
Jahre  1322  der  Patriarch  von  Alexandria  mit  ebenfalls  11  Bischöfen, 
und  im  Jahre  1340  der  armenische  Erzbischof  Nerses  Manasgardcnsis 
sammt  10  andern  Bischöfen.  Alle  diese  Ablassbriefe  sind  aus  dem  da- 
maligen Sitze  des  päpstlichen  Stuhles  Avignon  datiert,  wo  überhaupt 
eine  unglaubliche  Zahl  von  Ablassbriefen  fabriciert  worden  ist. 

In  dieser  Zeit  ist  das  an  der  Nordseite  des  Domes  befindlich  ge- 
wesene Refectorium  erbaut  worden.  Eine  Urkunde  von  1334  spricht 
ausdrücklich  von  einer  „neuen  Kapelle  links  bei  der  Stiftskirche“,  in 
welcher  damals  ein  Altar  mit  2 Vicarien  gegründet  wurde,  und  im  Jahre 
1346  heisst  es  von  demselben  Altar,  dass  er  auf  dem  neuen  Gewölbe 
(supra  novam  testudinem  ecclesiae  Limburgensis)  gelegen  sei , und  um 
jeglichen  Zweifel  zu  heben , wie  die  Bezeichnung  „links  bei  der  Stifts- 
kirche“ zu  fassen  sei,  sagt  eine  Urkunde  von  1353  von  derselben  neuen 
Kapelle  aus,  dass  sie  „gen  der  l^nen“  gelegen  sei.  Auch  die  Kapelle 
an  der  Südfront  und  die  Sacristei  gehört  nach  Ausweis  des 
Baustils  dem  14.  Jahrhundert  an. 

Zur  Unterhaltung  des  grossartigen  Bauwerkes , welches  dem  Mittel- 
alter  nicht  weniger  als  der  Neuzeit  imponierte,  bestimmte  der  Erzbischof 
Cuno  von  Trier  im  Jahre  1372  unter  anderen  auch  die  Einkünfte  der- 
jenigen Vicare , welche  nicht  persönliche  Residenz  hielten , und  zwar 
findet  sich  in  seiner  Anweisung  an  den  Dechanten  die  folgende  be- 
merkenswerthe  Stelle: 

„Da  die  Kirche  des  h.  Georg  durch  ihreThürme  und  durch 
den  grossartigen  Prachtbau  der  übrigen  kirchlichen  Ge- 
bäude in  besonderem  Glanze  strahlt,  und  da  zur  Erhaltung  des 
Bauwerkes  beträchtliche  Kosten  erforderlich  sind,  während  doch  nur  ein 
kleiner  Fonds  dafür  ausgeworfen  ist,  und  diesem  seilen  ausserordentliche 
Einnahmen  zuüiessen,  so  wollen  und  ordnen  wir,  damit  nicht  ein  so  herr- 
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liches  Bauwerk  Zusammenstürze  oder  in  Unzier  dastehe . dass  jene  Einkünfte 
aus  den  Vic&rien  dem  Kirchenbaufonds  überwiesen  werden. ') 

Im  Jahre  1379  wurde  ein  grosser  Theil  der  Stiftsgebäude,  nament- 
lich die  östlich  gelegenen  sammt  dem  Refectorium,  durch  eine  Feuers- 
brunst zerstört.  Letzteres  wurde  wieder  aufgebaut,  und  im  Jahre  1 381 
vermachte  daher  der  Dechant  Jacob  von  Dippach  zur  Bestreitung 
der  Baukosten  (ad  refectorium  ecclesiae  Limburgensis  reaedificandum 
et  reformandum)  einen  Garten  sammt  Fischteich  und  Haus. 

Im  Jahre  1398  verfügte  hierauf  der  Erzbischof  Werner  von  Trier, 
dass  jeder  Geistliche,  je  nach  seinem  Range,  in  seinem  Testamente  */» 
bis  2 Mark  zum  Kirchenbaufonds  aussetzen  solle;  ferner,  dass  an  den- 
jenigen Altären,  deren  Vicare  ohne  höhere  Genehmigung  nicht  in  Lim- 
burg residierten , der  Gottesdienst  dennoch  versehen  und  aus  den  Renten 
des  Altars  bestritten  werden,  der  Ueberschuss  aber  zur  Hälfte  dem 
Baufonds,  zur  Hälfte  der  gemeinen  Präsenz  zufallen  solle. 

Als  aber  der  Erzbischof  Werner  bemerkte , dass  die  Mittel,  welche 
auf  diese  Weise  gewonnen  wurden,  nicht  zureichten,  um  Bauten  von 
grösserem  Umfangauszufithren  oder  zu  vollenden,  so  traf  er  eine  durch- 
greifendere Massregel,  indem  er  durch  eine  Circular-Verfügung  an  alle 
Geistlichen  seiner  Diöcese  d.  d.  20.  Nov.  1417  Folgendes  anordnete: 

„Da  die  Abgeordneten  des  Georgenstifts  zu  Limburg  uns  berichtet 
bähen,  dass  desseu  eigene  Mittel  zur  Vollendung  des  kostspieligen  Baues 
der  Kirche  nicht  ansreichen,  so  weisen  wir  euch  hiermit  an,  den  Abgesandten 
der  Kirche  zu  gestatten,  dass  sie  ihre  Ablassbriefe  jährlich  einmal  in  euren 
Kirchen  und  Kapellen  öffentlich  ausstellcn  und  das  Volk  ihrer  geistlichen 
Benedeien  theilhaflig  machen,  dass  ihr  die  Leute  ermahnt,  znr  bestimmten 
Zeit  und  Stunde  zur  Vergebung  ihrer  Sünden  zusammenzukommen  und  so 
lange  zu  verweilen,  als  die  Messe  daselbst  gefeiert  wird,  damit  die  Arbeit 
an  jener  Kirche  mit  Gottes  Hülfe  au  Ende  geführt  werde.  Sollte  aber  eine 
Kirche  mit  dem  Interdict  belegt  sein,  so  genehmigen  wir,  dass  sie  einmal 
im  Jahre  bei  Ankunft  der  Abgesandten  von  Limburg  geöffnet  und  Gottes- 
dienst darin  gefeiert  werde.  Allen  Wohlthätern  der  Georgenkirche  aber 
verleihen  wir  einen  Ablass  von  40  Tagen.“ 

Ueber  den  Erfolg  dieser  ausserordentlichen  Massregel  ist  nichts 
bekannt;  möglicher  Weise  sind  mit  den  auf  diese  Weise  gewonnenen 


')  Kt  quia  eecleaia  sanrti  Georg»,  que  turribus  ceterisqne  edeficiis 
templi  sumptuose  constructa  singulari  decori  refujget  ..  gravi  ero- 
gatione  sumptuutn  dinoscitur  indigere,  licet  ad  hoc  pauci  certi  sunt  redditus  deputati 
raroque  huic  usui  aliunde  quevis  cxnolumenta  proveniant,  volumus  et  presentibus 
ordiuamus.  ne  tarn  sollempnein  editimtionem  coll&bi  aut  ejus  aspectum  aliqualiter  defor- 
man  rontingat,  ut . . . hoc  in  utilitatem  fabrice  dicte  eccleaie  conserves  et  exponas  etc. 
Urkunde  ▼.  25.  August  1372.  (Nr.  479  des  Stiftsarcbivs.) 
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Mitteln  der  nordwestliche  Portalthurm  und  der  obere  Theil  des  süd- 
lichen Querschiffes,  welche  die  spätesten  Formen  zeigen,  erbaut  worden, 
namentlich  ist  letzteres  nicht  unwahrscheinlich,  weil  es  während  des 
Mittelalters  doch  nicht  zum  Abschluss  kam,  also  ohne  Zweifel  derjenige 
Bautheil  ist,  dessen  Vollendung  man  zuletzt  angestrebt  hat. 

Die  nächste  Nachricht  über  bauliche  Unternehmungen  ist  die  Auf- 
stellung einer  Thurmuhr  im  Jahr  1447,  worüber  weiter  unten  ein 
besonderer  kleiner  Aufsatz  mitgetheilt  ist.  — Erwähnt  mag  hier  auch 
werden,  dass  im  Jahre  1464  zuerst  der  noch  vorhandene  (natürlich  einer 
weit  älteren  Zeit  angehürige)  Taufstein  urkundlich  nachweisbar  ist, 
und  dass  er  damals  bereits  die  Stelle  im  südlichen  Querschiff  einnahm, 
welche  er  bis  jetzt  behalten  hat,  und  erst  in  Folge  des  jetzigen  Re- 
paraturbaues mit  einer  andern  vertauschen  soll. 

Die  erste  Erwähnung  der  grossen  und  kleinen  Orgel  er- 
folgt im  Jahre  1470.  Damals  schlossen  nach  längerer  Uneinigkeit  Dom- 
herren und  Vicare  einen  Vergleich , der  sich  ausser  andern  Punkten  auch 
auf  die  Beitragspflicht  zur  Instandhaltung  der  beiden  Orgeln  bezog.  Die 
Kosten  dazu  sollten  aus  der  Absenz  (dem  Antheil  des  Stifts  an  den 
Revenuen  derjenigen  geistlichen  Stellen,  deren  Inhaber  nicht  zu  Limburg 
residierten)  bestritten  werden,  die  sonst  unter  Domherren  und  Vicare 
vertheilt  wurde.  Reichte  die  Absenz  nicht  aus,  so  sollten  Capitalien 
aufgenommen  und  aus  der  Absenz  wieder  getilgt  werden.  Nöthigenfalls 
sollten  auch  die  G fl.  sogenannter  Statutengelder,  welche  jeder  Domherr 
oder  Vicar  bei  Erlangung  seines  ersten  geistlichen  Lehens  zu  Limburg 
zu  entrichten  hatte,  und  die  sonst  der  gemeinen  Präsenz  zuflelen,  zu 
diesem  Zwecke  verwendet  werden.  Sofern  jedoch  weder  aus  der  Absenz 
noch  aus  den  Statutengeldern  Einnahmen  vorhanden  wären,  so  sollte 
weder  für  die  Vicarien  noch  für  die  Präsenz  eine  Beitragspflicht  be- 
stehen und  sonach  die  Unterhaltung  dem  Capitel  allein  obliegen. 

Der  Grund  zu  diesem  lebhaften  Streite  war  ohne  Zweifel  die 
Reparaturbedürftigkeit  der  grossen  Orgel  selbst  gewesen;  denn  schon 
im  nächsten  Jahre  schlossen  die  Domherren  und  Vicare  mit  Daniel 
von  Hünoff,  Vicar  zu  Hadamar,  einen  Contract  ab,  aus  dem  wir  die 
wesentlichsten  Stellen  hervorheben: 

„Vur  diu  erste  die  beige  (Bälge)  zu  reformeren  und  Widder  zu 
legen,  und  wol  verwart  werden  mit  deine  geblesse  (Gebläge),  wo  (leg 
noyt  ixt; 

vurter  die  wintlnde  auch  Widder  zu  reformeren  und  zu  verbessern, 
wo  des  noyt  ist. 

Ist  vorder  verdedinget,  Herr  Daniel  inn  dazselbe  werke  cyne  Coppol 
also  genant  off  dass  beste  zu  machen  unverletziget  und  sonder  Hyndernigg 
des  grossen  Werkes , also  daz  unser  grosse  werke  stan  verblybe  ungeletziget 
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mit  strocturen,  pbyffen  und  mixsturen  der  Coppein  halve,  sonder  daz  su 
verbessern,  wo  des  not  wer, 

und  dass  dann  soliche  werke,  Coppel,  postyffe  (Positiv),  zusammen 
gestyemet  (gestimmt!  werden  uff  daz  beste  sonder  fare.“ 

Das  Stift  verpflichtete  sich,  sämmtliche  Materialien  zu  liefern  und 
alle  grobe  Arbeit,  die  zur  Verkleidung  der  liälge  „mit  grossem  Holz- 
werke“  erforderlich  wäre,  zu  bestellen,  sowie  auch  dem  Vicar  Daniel 
und  seinem  „Knechte"  während  der  Dauer  der  Arbeit  freie  Station  zu 
gewähren.  Dieser  sollte  die  Arbeit  ohne  Unterbrechung  vollenden,  und 
erst  nach  erfolgter  Abnahme  derselben  von  dannen  gehen  dürfen.  Er 
empfing  dafür  44  Gulden,  und  zwar  sollten  ihm  14  Gulden  gezahlt 
werden,  wenn  er  14  Tage  oder  3 Wochen  daran  gearbeitet  hätte,  weitere 
14  fl.  nach  Abnahme  des  Werkes,  der  liest  im  nächsten  Jahre. 

Auf  Grund  dieses  Contractes  ist  ohne  Zweifel  die  Reparatur  der 
grossen  Orgel,  nach  alter  Tradition  das  Werk  eines  Wiesbadener  Meisters, 
vollzogen  worden.  Im  Jahre  1496  beschloss  dasCapitel,  der  Organisten- 
stelle als  Besoldung  eine  Vicarei  zu  incorporieren.  Da  nun  eine  solche 
in  Camberg,  zu  welcher  das  Capitel  das  Nominationsrecht  hatte,  vacant 
wurde,  so  wurde  diese  dem  bisherigen  Vicar  der Laurcntiuskapclle  ver- 
liehen, und  die  Laurentiuskapelle  der  Organistenstelle  incorporiert. 

Im  16.  Jahrhundert  erforderte  die  Orgel  eine  abermalige  grössere 
Reparatur.  Das  Capitel  schloss  datier  mit  Johannes  Scholl,  „Bürger 
und  Orgelmacher  zu  Köln“,  einen  Contract  ab,  wonach  dieser  Folgendes 
hersteilen  sollte: 

„Zum  ersten  ein  Koppel  von  12  schue;  zum  zweiten  ein  Octaff  auff 
6 schue;  zum  dritten  ein  gute  starke  Mixtur;  zum  vierten  ein  gute  starke 
Zimbaln;  sum  fünften  Hartpfeifen  auf  12  schue  im  ton,  (vor  diss  hat  der 
Meister  ein  Register  gemacht  von  Holpfeifen);  zum  sechsten  Quintflaut  auff 
die  Octaff  (vor  diss  ist  gemacht  ein  Register  von  Flauten);  zum  siebenten 
Tnnnpettcn  auff  fl  schue.“ 

In  das  Positiv  aber  sollte  der  Meister  folgende  Stimmen  machen: 

„zum  ersten  ein  Koppel  von  S sehne;  zum  zweiten  ein  Octaff  auff 
l'/t  schue;  zum  dritten  Holpfeifen  auf  3 schue  mit  ton;  zum  vierten  gut 
stark  Zimbalen ; zum  fünften  Kumphorn  auff  fl  schue  im  ton ; zum  sechsten 
Bartpfeifeu  auff  fl  schue  im  ton.“ 

Meister  Scholl  sollte  dafür  50  Thlr.  baar  empfangen,  ferner  alle 
benöthigten  Materialien  und  freie  Kost  für  sich,  seine  Frau  und  Kinder 
während  der  Dauer  der  Arbeit.  — 

Ueber  die  mittelalterliche  Ausstattung  des  Doms  mit  heiligen  Ge- 
fässen,  Kleinodien  etc.  sind  noch  mehrere  Inventarien,  das  älteste  von 
1596,  vorhanden.  Wir  theilen  im  Anhänge  das  älteste  in  deutscher 
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Sprache  verfasste  von  1621  mit,  und  fügen  zur  Vergleichung  das  von 
1684  bei,  weil  sich  die  durch  den  dreissigjährigen  Krieg  herbeigeführ- 
ten Verluste  danach  beurteilen  lassen.  Das  Hifthorn  und  der  Dolch 
des  Grafen  Conrad  Curcipolt,  welche  in  den  Inventarien  er- 
wähnt werden,  ’)  sind  seit  der  Säcularisation  des  Stifts  nebst  verschiedenen 
anderen  Dingen  verschwunden.  Von  den  noch  vorhandenen  Schätzen 
hebt  Ibach  (S.  31)  hervor  einen  romanischen  silbervergoldeten  Kelch 
(muthmasslich  Laienkelch)  mit  ungewöhnlich  weiter  Kuppe  und  einem 
sehr  schön  ä jour  gearbeiteten  und  mit  Bildwerk  geschmückten  Nodns, 
sowie  an  seinem  Kusse  mit  sechs  in  Niello  gearbeiteten  Bildern  aus 
dem  Leben  des  Heilands;  ferner  zwei  gothische  schön  gearbeitete 
Fahnenkreuze  aus  Silber  mit  je  vier  in  Hautrelief  getriebenen  vergoldeten 
Figuren,  sowie  ein  grösseres  silbernes  Altarkreuz  in  denselben  Stilformen 
und  ein  kleineres  silbervergoldetes  ßeliquienkreuz  gothischer  Arbeit,  „in 
dessen  Mitte  sich  wahrscheinlich  eine  Partikel  des  h.  Kreuzes  befindet“, 
(vgl  Inventar  v.  1621);  auch  ein  gothisches  silbernes  kleines  Rauchfass 
verdient  Erwähnung.  Weiter  aber  hebt  derselbe  mit  Recht  hervor  „zwei 
kostbare  Evangeliarien  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  beide 
in  schwere , mit  rothem  Sammt  überkleidete  Holzdeckeu  gebunden,  deren 
vorderer  Theil  mit  kostbarer  Arbeit  in  getriebenem  vergoldetem  Silber 
verziert  ist.  Die  eine  dieser  Decken  stellt  im  Mittelfelde  die  Kreuzigung 
Christi,  neben  ihr  Maria  und  Johanucs  dar,  während  unter  ihr  in  drei 
Nischen  sich  drei  Figuren  befinden : ein  sitzender  Bischof  (wohl  Theodorich 
von  Trier,  der  Consecrator  der  Kirche),  ein  knieender  Chorherr  mit  dem 
Spruchbande:  „Me  fecit  Cuno  Cantor“,  und  ein  geharnischter  Ritter  mit 
Schild  und  Sporn  (wohl  der  Erbauer  der  Kirche,  Heinrich  von  Isen- 
burg). Beide  Gruppen  sind  von  später  aufgesetztem,  einfachem  gothischem 
Nischwerke  umrahmt,  während  den  ganzen  Deckel  ein  Kranz  von 
14  Figuren:  die  vier  Evangelistensymbole  in  den  vier  Ecken,  8 Brust- 
bilder von  Heiligen  und  zwei  Wappen  darstellend,  umgiebt.“ 

Ein  Cantor  Cuno  hat  mm  allerdings  im  13.  Jahrhundert  gelebt, 
wenn  er  auch  erst  in  den  Jahren  1308  und  1322  erwähnt  wird.  Er 
vermachte  der  Kirche  unter  anderen  seine  Güter  in  Elz.  Ein  zweiter 
Cantor  Cuno  wird  i.  J.  1352  genannt,  und  zwar  war  er  damals  erst 
seit  kurzer  Zeit  zum  Cantorat  gelangt;  denn  noch  i.  J 1350  war  diese 
Präbende  im  Besitz  des  Isfried  von  llerispach.  Dieser  zweite  Cuno  hat 
den  Altar  Simonis  und  Judä  gestiftet;  möglicher  Weise  gehörten  diese 
Evangeliarien  zu  dessen  Ausstattung.  Im  Jahre  1382  vermachte  ferner 


*)  Abgebihlet  bei  Kromer,  Origines  Nassoicae,  Hand  I,  Taf.  IV. 
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der  Cantor  Johann  von  Larheim  dem  Capitel  seine  ganze  bewegliche 
Habe  zur  Beschaffung  von  zwei  neuen  Antiphonarien  und  zwei  Gradualen. 
Möglich  auch , dass  dieses  Vermächtnis  zur  Beschaffung  jener  Evan- 
geliarien  verwendet  worden  ist 

Ueber  die  Kanzel,  welche  bei  dem  jetzigen  Iteslaurationsbau 
durch  eine  andere  stilgemässe  ersetzt  werden  soll,  sagt  Ibach:  „Die 
Tradition  erzählt:  diese  ganz  aus  Eichenholz  gefertigte  Kanzel  sei  das 
Werk  eines  Schäfers  und  stamme  aus  dem  17.  Jahrhundert.“  Cremer 
setzt  sie  in  das  Jahr  1648.  Da  sich  aus  diesen  unbestimmten  und  un- 
richtigen Angaben  ergiebt,  dass  die  bezüglichen  Notizen,  welche  das 
Stiftsarchiv  bietet,  nicht  bekannt  sind,  so  mögen  sie  hier  eine  Stelle 
finden. 

Die  frühere  Kanzel  war  von  der  Art,  dass  sie  nicht  nur  der  Würde 
des  Gebäudes  nicht  entsprach , sondern  dasselbe  sogar  verunzierte.  Des- 
halb beschloss  das  Domcapitel  die  Herstellung  einer  neuen  Kanzel,  und 
wandte  sich  zunächst  i.  J 1604  an  seinen  Erzbischof  und  Kurfürsten 
Lothar  von  Metternich,  der  sofort  einen  namhaften  Beitrag 
(38  Gulden  8 Alb.)  einsandte.  Ferner  zeichnete  der  kurfürstlich- 
triersche  Amtmann  zu  Limburg,  Camberg  und  Vilmar,  Lubert  von 
Heyden  auf  Hagenbeck,  8 fi.  u.  s.  w.  Das  Domcapitel  erliess  hierauf 
unterm  24.  und  26.  Mai  1 604  ein  deutsches  und  ein  lateinisches  Rund- 
schreiben, worin  es  um  Zeichnung  von  Beiträgen  zur  Errichtung  einer 
neuen  Kanzel  bat,  welche  nach  Vollendung  des  Werkes  einzuzahlen  sein 
würden.  Ueber  die  Art  der  Ausführung  war  noch  nichts  festgesetzt; 
denn  noch  sprach  man  dabei  von  einer  Verwendung  des  Marmors  aus 
den  Brüchen  bei  Vilmar.  Es  kamen  nicht  unerhebliche  Beiträge  zu- 
sammen; z.  B.  der  damalige  Propst  Johann  Wilhelm  Hussmann  von 
Namedy  zeichnete  12  fl.;  es  betheiligte  sich  ferner  Wilhelm  von  Walder- 
dorf, die  Domherren  und  Vicare  zu  Limburg  und  Dietkirchen,  sowie 
die  Mitglieder  des  Dietkircher  Ruralcapitels;  der  Rath  von  Liraburg 
als  solcher  zeichnete  10  fl.,  ferner  die  einzelnen  Mitglieder  desselben 
sowie  eine  Anzahl  Bürger  von  Limburg.  Die  letzte  Zeichnung  datiert 
vom  22.  Febr.  1608,  und  in  demselben  Jahre  ist  auch  die  neue  Kanzel 
aufgestellt  und  die  Jahreszahl  durch  Einschneiden  in  das  Holzwerk 
fixiert  worden.  ') 

')  Die  eingeschnitlene  Jahreszahl  habe  ich  selbst  an  der  Kanzel  nicht  wahr- 
genummen;  aber  die  Notiz  findet  sich  in  dem  Schriftstück,  dem  die  obigen  Nach- 
richten sämmtlich  entnommen  sind,  und  auch  I.ndwig  Corden,  weiland  Dechant 
von  Limburg,  nennt  in  seiner  Historia  I.imburgensis  (1774),  die  sich  in  S Knliobftnden 
handschriftlich  im  hiesigen  Archiv  befindet,  das  Jahr  1608  als  Herstellungsjahr  der 
Kanzel. 
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Inzwischen  war  aber  an  dem  Mauerwerk  der  Kirche  manches  schad- 
haft geworden,  und  der  Erzbischof  Lothar  verordnete  daher  i,  J.  1620 
die  zeitweise  Incorporntion  der  Einkünfte  des  Marienaltars  zu  Camberg 
und  i.  J.  1625  der  des  Altars  zu  Oberneisen  in  den  Baufonds  der  Stifts- 
kirche („ad  conservationem  labantis  structurae  ecclesiae  Limburgensis“). 
Demselben  Fonds  sollten  auch  die  Einkünfte  des  Collegiatsti  fts 
Diez,  wenigstens  vorzugsweise,  zu  Gute  kommen,  das  sich  wegen  des 
Ucbcrtritts  seiner  Mitglieder  zum  Protestantismus  aufgelöst  hatte;  sie 
wurden  daher  i.  J.  1 629  auf  Verlangen  des  Grafen  Ludwig  Heinrich,  der  in 
Wien  katholisch  geworden  war  und  nun  seinem  Lande  ebenfalls  den 
Katholicismus  aufzwang,  dem  Stift  Limburg  incorporiert.  Diese  Ein- 
künfte kamen  demselben  aber  nur  bis  1643  zu  Gute,  weil  die  Jesuiten 
in  Hadamar  sich  ihrer  bemächtigten  und  trotz  aller  Proteste  und  Suppli- 
kationen des  Cnpitels  behielten.  Die  Einkünfte  aus  dem  Altar  zu  Cam- 
berg wurden  durch  den  Erzbischof  Carl  Caspar  (1652— 1676)  ihrer  ur- 
sprünglichen Bestimmung  zurückgegeben ; von  dem  Altar  zu  Oberneisen 
behielt  das  Stift  eine  jährliche  Einnahme  von  5 Malter  Korn  und  9 fl. 
3 Alb.  an  Geld. 

Der  dreissigjährige  Krieg,  dieser  schreckliche  Länderverwüster, 
sollte  auch  in  der  Stiftskirche  von  Limburg  seine  Spuren  zurücklassen. 
Im  Jahre  1631  brachen  schwedische  Söldnerschaaren  gewaltsam  in  die 
Kirche  ein,  verwüsteten  eine  Anzahl  Altäre  und  stahlen  verschiedenen 
Kirchenzierrat,  Kelche,  Monstranzen,  Messgewänder  u.  dgl.  Man  gab 
den  Schaden  auf  3000  Thlr.  an;  wenn  man  aber  die  Inventarien  der 
Kleinodien  von  1621  und  1684  (s.  den  Anhang)  sowie  die  der  Para- 
mente vergleicht,  über  welche  auch  noch  Inventarien  von  1569  an  vor- 
handen sind , so  erscheint  die  Schätzung  zu  hoch , was  sich  aus  der  Er- 
bitterung gegen  einen  Feind,  der  sich  eine  solche  Heiligthumsschändung 
zn  Schulden  kommen  Hess,  sehr  wohl  erklären  lässt.  Auch  die  Wohnungen 
der  Geistlichen  wurden  geplündert  und  demoliert,  so  dass  nicht  mehr  als 
drei  bewohnbar  blieben;  die  Reparaturkosten  schätzte  man  auf  4000  Thlr., 
den  Verlust  an  beweglicher  Habe  auf  1000  Thlr.  Auch  das  Archiv,  das 
sich  in  der  Sacristei  befand,  wurde  erbrochen  und  eine  Anzahl  Brief- 
schaften und  Zinsregister  zerrissen. 

Die  starken  Contributionen , durch  welche  bei  damaliger  Art  der 
Kriegführung  die  Lande  ausgesogen  wurden,  nöthigten  das  Stift  i.  J. 
1 634  einen  Theil  seines  Kirchenschatzes ')  an  Juden  zu  verpfänden  und 


*1  Das  Yerzeichniss  lautet:  „Den  I.  May  (1634)  Isaac  dem  Juden  geben  au 
Unterpfand  für  100  Thlr  erstlich  ein  (ibergulten  Kelch,  15  l’atcnen,  etliche  grosser 
als  die  audern,  ein  gross  Bruststuck  cum  Salratore,  S.  Georgio  et  Nicolao  mitrothen 
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zu  verkaufen,  und  mekreres  daraus  scheint  nicht  wieder  eingelöst  zu 
sein,  da  es  in  späteren  Verzeichnissen  fehlt.  Aber  auch  das  Gebäude 
befand  sich  in  sehr  bedenklichem  Zustande.  Eine  Untersuchung  i.  J. 
1G44  ergab,  dass  das  Dachgesparr  an  Durchzügen  und  Bogen  mangel- 
haft, das  Kupfer  zum  Theil  gesprungen  war,  und  das  Dach  sich  ge- 
stürzt hatte;  auch  war  das  llolzwerk  theils  verfault,  theils  durch 
Soldaten  herausgerissen  oder  geschnitten,  so  dass  ernste  Gefahr  vor- 
handen war.  Von  einer  gründlichen  Reparatur  verlautet  jedoch  nichts. 
Auch  i.  J.  1702  wollte  das  Stift  eine  solche  vornehmen  und  bat  den 
Erzbischof  um  eine  Beihülfe,  konnte  sie  jedoch  nicht  erlangen.  So  blieb 
es  bei  kleineren  Ausbesserungen. 

Erst  im  Jahre  1749  liess  der  Dechant  Friedrich  Dornuff, 
welcher  zugleich  Dechant  des  Ruralcapitels  zu  Dietkirchen  und  Stadt- 
pfarrer von  Limburg  war,  auf  eigene  Kosten,  die  sich  auf  circa  G70  Thlr. 
beliefen,  das  Innere  der  Kirche  mit  Farben  anstreichen,  und  zwar  die 
Wandflächen  rosa,  die  Gräte  blau,  die  Schlusssteine  wurden  vergoldet. 
So  gut  dies  auch  gemeint  war,  so  war  es  doch  eine  Barbarei,  und  die 
Wandgemälde,  welche,  wie  sich  jetzt  nach  Entfernung  des  Kalküber- 
zugs herausgestellt  hat,  alle  Wände  und  Nischen  bedeckten,  und  — 
nach  Cordens  Zeugniss  — auch  historische  Reminiscenzen  der  edeln 
Familien  des  Lahngaues  enthielten,  sind  dadurch  überdeckt  und  verdorben 
worden. 

Da  die  Gerüste  einmal  standen , so  benutzte  das  Capitel  die  Gelegen- 
heit, die  alten  Fenster  durch  neue  zu  ersetzen,  was  circa  850  Thlr. 
kostete.  Ferner  wurde  der  Mittel t hur  m,  der  starke  Sprünge  zeigte, 
an  12  Stellen  durchbohrt  und  verankert,  auch  das  Gemäuer  aus  den 
vermauerten  Fenstern  (4  grosse  und  3 kleine)  ausgebrochen  und  diese 
zu  Glasfenstern  eingerichtet. 

Im  folgenden  Jahre  schloss  das  Capitel  einen  Contract  mit  dem 
Orgelbauer  Johann  Köhler  zu  Frankfurt  wegen  Erbauung  einer 
neuen  Orgel  von  34  Registern,  wovon  14  zum  Manual,  10  ins  Rück- 
positiv, G ins  Pedal  und  4 ins  Echo  gehörten,  mit  6 Bälgen  von  9 Schuh 
Länge  und  41;*  Schuh  Breite  und  einem  Manualpositiv  von  49  Claves 


Steinen  versetzt  und  übergult,  noch  ein  miUelmässiges  Bruststück  cum  S.  Georgio  in 
der  Ranft  übergult  Ein  rergult  Saltzküntgen , Item  noch  einen  silbernen  Becher  aus- 
und  inwendig  übergult,  Item  8 Oatharinae  Silber  Schüsselchen , wiegt  zusammen 
8 Pfd.  und  '/*■  — Calmon  der  Jud  an  Silbergefdss  empfangen  ein  silbern  Stab, 
2 silbern  K&ntgen,  ein  Silber  Rauchfass  sammt  4 Kettchen  daran  mit  einem  Hand- 
griff. Ein  Silber  Fässchen,  darin  man  die  Hostien  gethan,  mit  3 Füaschen,  thut  an 
Gewicht  4 Pfd.  stark.  Item  noch  & Kelch  etwas  weniger  als  3 Pfd.“ 
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(4  Octaven).  Der  bedungene  Preis  war  2200  fl.  ab  Frankfurt,  Lieferzeit  die 
erste  Hälfte  des  Jahres  1751,  welche  Frist  von  dem  Erbauereingehalten 
worden  ist. 

Aber  auch  die  Aussenseite  des  Doms  erforderte  eine  gründliche 
Reparatur.  Die  Kirchenmauern  waren  allenthalben  durch  Wind  und 
Wetter  beschädigt,  viele  Säulen  mangelhaft  und  die  an  den  Thürmen 
hervorragenden  Gesimssteine  drohten  beständig  Unglück.  Da  das  Capitel 
in  Anbetracht  seiner  beschränkten  Mittel  mit  dem  Bau  zögerte,  so  wurde 
ihm  angedeutet,  dass  man  die  Reparatur,  falls  sie  nicht  bald  erfolgte,  von 
Amtswegen  veranstalten  würde.  Es  erfolgte  hierauf  i.  J.  17GG  eine  um- 
fasseude  Reparatur  der  Aussenseite  des  Doms  und  der  anstossendeu  Ge- 
bäude und  Mauern,  indem  statt  der  verwitterten  oder  fehlenden  Säulen 
und  Steine  neue  eingesetzt,  diejenigen,  welche  unsicher  standen,  wieder 
befestigt  und  der  Kalkputz  an  den  Fanden  wo  er  fehlte,  ergänzt  wurde. ') 

Am  16.  April  1774,  Abends  9 Uhr,  entzündete  ein  Blitzstrahl  den 
Mittelthurm  der  Kirche.  Der  furchtbare  Sturm,  welcher  dabei 
herrschte,  streute  einen  wahren  Feuerregen  auf  das  kurfürstliche  Schloss 
und  die  angrenzenden  Häuser,  als  plötzlich  der  Wind  umschlug  und  das 
Feuer  nach  der  Lahnseite  trieb,  so  dass  nur  noch  einer  der  kleineren 
(nördlichen)  Thür  me  bis  auf  das  Kirchengewölbe,  jedoch  ohne  das- 
selbe zu  beschädigen,  abbrannte.  Beide  Thiirme  wurden  noch  in  dem- 
selben Jahre  wieder  hergestellt  und  am  1.  October  der  Hahn  auf  dem 
Mittelthurme  befestigt,  welcher  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  über- 
mässig hohe  Spitze  empfing.  Auch  das  Kirchendach  über  dem  Lang- 
hause, das  sowohl  durch  den  Blitzschlag  als  auch  durch  herabgestflrzte 
Balken  schwer  beschädigt  war,  erfuhr  bei  dieser  Gelegenheit  eine  durch- 
greifende Reparatur,  welche  im  Ganzen  2333  Thlr.  Kosten  verursachte. 

Bald  nachher  erregte  die  bauliche  Beschaffenheit  des  Hochaltars 
ernste  Bedenken.  Eine  Reparatur  i.  J.  1702,  welche  70  Thlr.  Kosten 
verursachte,  hatte  sich  nur  auf  das  Holzwerk  bezogen,  indem  man  ein 
neues  Taberuakel  und  neue  Engels-  und  Heiligenfiguren  von  Eichen- 
und  Lindenholz  angebracht  hatte.  Der  Altar  war  ein  sogenannter 


')  Sonach  ist  der  Kalkputz  der  Aussenseite  doch  älter  als  man  bisher  ange- 
nommen zu  haben  scheint . theilweise  war  er  auch  nothwendig  wegen  der  Beschaffen- 
heit des  Materials,  da  — nach  Cremers  Zeugnis  — der  sogenannte  Backofen  stein, 
welcher  zu  dein  Mittelthurme  über  der  Vierung  verwendet  ist,  an  der  I. oft  leicht  ver- 
wittert und  daher  ohne  Verputz  nicht  verwendet  werden  kann.  Es  sei  noch  bemerkt, 
was  der  Dechant  Corden  über  diese  Reparatur  sagt:  „Eine  vollständige  äusserliche 
Reparation  war  um  so  nöthiger,  weil  diese  von  Anbeginn  der  Kirche  die 
erste  war.“ 
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Ciborien-Altar,  hatte  über  dem  eigentlichen  Altäre  einen  auf  4 Marmor- 
säulen ruhenden  Baldachin,  dessen  vier  Bögen  in  Triforien  nach  Art  des 
Thürsturzes  über  dem  Haupteingange  gebildet  waren ; über  der  pyra- 
midalen, im  Innern  gewölbten  Bedachung  erhob  sich  die  Reiterstatue 
des  drachendurchbohrenden  Ritters  Georg,  des  Schutzpatrons  der  Kirche. 
Da  man  wegen  der  Schadhaftigkeit  zweier  Säulen  den  Einsturz  des  Ge- 
wölbes befürchtete,  so  wurde  dieser  Hochaltar  abgebrochen,  nachdem 
der  Erzbischof  Clemeus  Wenceslaus  sowohl  hierzu  wie  auch  zur  ander- 
weitigen Bergung  der  Reliquien  unterm  16  September  1776  seine  Ge- 
nehmigung ertheilt  hatte.  Im  Jahre  1777  wurde  dann  der  bisherige 
sehr  arme  und  geschmacklose  Altar  hergerichtet.  Endlich  ward  i.  J. 
1784  der  ganze  Chor  mit  einem  neuen  Anstrich  und  theilweise  neuer 
Vergoldung  versehen. 

Von  baulichen  Unternehmungen  des  19.  Jahrhunderts  sind  zu  nennen : 
Der  Abbruch  desCapitelshauses  an  der  Nordwestseite  i.  J.  1830, 
ferner  die  nochmalige  Uebertünchung  des  Innern  mit  einem  Kalküberzuge 
i.  J.  1840 , bei  welcher  Gelegenheit  auch  das  Sacramentshäuschen  nicht 
verschont  wurde,  endlich  die  Vollendung  der  Thttrme  an  der  Süd- 
seite des  Querschiffes,  welches  früher  nur  durch  die  Giebelwand 
geschlossen  war,  während  die  flankierenden  Eckthürmchen  bloss  fundamen- 
tiert  waren.  Ihre  Vollendung,  und  damit  die  wirkliche  Vollendung  des 
Bauwerks,  wie  es  dem  Geiste  seines  ersten  Erbauers  vorgeschwebt  hatte, 
erfolgte  erst  im  Jahre  1865;  erst  seit  dieser  Zeit  prangt  das  altehr- 
würdige Bauwerk  wirklich  im  Schmucke  von  sieben  Thürmen.  Jetzt  ist 
ein  umfassender  Restaurationsbau  im  Werke,  über  dessen  projectierte  Aus- 
führung die  oben  citierte  Schrift  von  Cremer  sich  eingehend  ver- 
breitet. 

Das  Domstift  besass  früher  eine  werthvolle  Bibliothek,  um 
deren  Beschaffung  sich  besonders  der  Propst  Johann  Opilio  (1482 
bis  1509)  grosse  Verdienste  erwarb,  indem  er  theilweise  von  Rom  her 
Werke  von  grosser  Seltenheit  erwarb.  Die  Bibliothek  war  in  der 
Sacristei  aufgestellt,  wurde  aber  leider  in  unwürdigster  Weise  vernach- 
lässigt, so  dass  der  Erzbischof  Lothar,  als  er  i.  J.  1600  alle  Theile 
der  Kirche  einer  eingehenden  Revision  unterzog,  laut  aufseufzte , als  er 
sab,  wie  die  Bücher  durch  eingedrungenes  Wasser  vermodert  waren. 
Ob  die  Sammlung  von  Incunabeln,  welche  sich  nach  den  mir  gewordenen 
Mittheilungen  noch  jetzt  in  Limburg  befindet,  aus  jener  Bibliothek  her- 
rühre, vermag  ich  nicht  anzugetjen. 

Ein  gleiches  Schicksal  wie  der  Bibliothek  ist  übrigens  auch  dem 
Archiv  des  Stifts  widerfahreu.  Von  den  im  hiesigen  Staatsarchiv 
beruhenden  circa  1700  Urkunden  (ohne  die  Copialbücher),  die  erst  der 

S3 
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Reichsdeputations-Hauptschluss  hierher  geführt  hat,  sind  15— 20°'o  durch 
Feuchtigkeit  beschädigt,  und  öfter  besagen  alte  Aufschriften , die  minde- 
stens >00  Jahr,  manchmal  weit  älter  sind,  dass  schon  damals  die  Schrift 
verwaschen  oder  (bis  Pergament  theilweis  zerstört  gewesen  sei.  Im 
Jahre  1631  hat  allerdings  — wie  schon  erwähnt  — das  Archiv  auch 
einen  Angrifl  anderer  Art  erfahren,  nämlich  durch  schwedische  Söld- 
ner; aber  diese  können  wenigstens  unter  den  Urkunden  nicht  viel  Schaden 
angerichtet  haben,  da  das  Archiv  vom  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  an  ent- 
schieden den  Eindruck  ziemlicher  Vollständigkeit  gewährt,  und  die  auf  ein- 
ander bezüglichen  Urkunden  meist  vorhanden  sind.  Schon  der  vorliegende 
Aufsatz,  obwohl  in  demselben  nur  das  Wesentlichste  hervorgehoben  ist, 
dürfte  in  manchen  seiner  Partien  geeignet  sein,  diese  Behauptung  zu 
erhärten.  Zu  beklagen  bleibt  namentlich  der  Verlust  der  Urkunden 
älterer  Zeit,  also  aus  dem  10.— 13.  Jahrhundert,  und  diesen  Verlust 
beklagt  bereits  der  Dechant  Johann  Mechtel,  der  sein  Chronicon 
Limpurgcnsc  i.  J.  1610  verfasste  Derselbe  erwähnt  hierin  wie  in  seinen 
übrigen  Schriften  nicht  eine  einzige  Original-Urkunde  des  früheren 
Mittelalters,  welche  nicht  heute  noch  vorhanden  wäre;  nur  aus  den 
Statuten,  welche  noch  zurZeit  des  gemeinsamen  Lebens  der  Domherren, 
also  vor  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  in  Kraft  waren,  vermag  er  einige 
Fragmente  mitzutheilen.  Er  selbst  führt  diesen  Mangel  auf  die  mehr- 
fachen Fcuersbrflnste  zurück  , womit  er  nicht  Unrecht  haben  mag.  Jetzt 
beträgt  der  Bestand  des  Urkundenarchivs  aus  dem  10.  und  11.  Jahr- 
hundert je  3,  aus  dem  12.  Jahrhundert  2,  aus  dem  1 3.  Jahrhundert  29, 
aus  dem  14.  Jahrhundert  587,  aus  dem  15.  Jahrhundert  416  Original- 
urkunden u.  s.  w. 

Zu  Ende  des  Mittelalters  befanden  sich  in  der  Stiftskirche  von 
Limburg  und  den  zugehörigen  Kapellen  41  Vicareien  auf33  Altären.1) 
Von  vielen  dieser  Altäre  sind  auch  die  Stifter  noch  bekannt;  doch  soll 
hiervon  nur  das  Wichtigste  mitgetheilt  werden. — Im  Jahre  1304  betrug 
die  Zahl  der  Altäre  13.  Davon  waren  bei  der  Gründung  der  Kirche 
bereits  vorhanden  der  Hauptaltar  S.  Georgii  und  der  in  die  Stiftskirche 
übertragene  Pfarraltar  S.  Nicolai,  der  noch  in  einer  Urkunde  von  1345 
den  Namen  des  „Pfarraltars“  führt.  Hierzu  kam  1280  der  Altar  Michaelis 


’)  S.  Agathae,  Andrea«? , Aunae,  Bartholomaei  I.  u.  II.,  Catharinae  I.  a.  II., 
Crucis,  10000  Martyrum,  Krasmi  I.  u.  II.,  Georgii,  Gregorii,  Jacobi,  Johannis  Baplistae 
I.  u.  II.,  Johannis  Evangelistae,  Judae  Thaddaei,  Laurentii  (in  capella),  I.ubentii, 
Mariae  Virginia  I.,  II.  und  III.,  Mariae  Magdalenac,  Margaretae  (in  hospitali),  Martini 
I.  u.  II.,  Matthiac,  Michaelis  (iu  capella),  Nicolai  in  hospitali,  Omnium  Sanctorum, 
Pauli,  Petri,  Servatii  I.  u.  II.,  Silvestris,  Simonis  et  Judae  I.  u.  II.,  Tbomae  (in  capella 
Michaelis),  Uudecim  millium  virginum,  Valentini. 
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in  der  Michelskapelle,  1292  die  Altäre  Johannis  Baptistae  und  Martini, 
1296  Gregorii,  1297  Matthiae,  1301  der  Altar  des  h.  Kreuzes;  die 
übrigen,  welche  i.  J.  1304  vorhanden  waren,  (Mariae,  Catharinac  I.n.  II., 
Allerheiligen  und  Petri)  sind  somit  entweder  bei  der  Gründung  des 
neuen  Doms  aus  dem  alten  übertragen  worden,  oder  die  Nachrichten 
über  ihre  Gründung  sind  verloren  gegangen.  Im  Jahre  1341  war  die 
Zahl  der  Altäre  auf  20  gestiegen.  Hiervon  gründeten  Wigand  von 
Creuch  und  seine  Gattin  Benigna  zum  Heile  ihrer  Seelen  i.  J.  1309 
allein  4 Altäre,  Ferner  wurden  dem  Stift  erhebliche  Wohlthaten  zuge- 
wandt durch  die  Wittwe  Demuth  Axil  (gewöhnlich  Demuth Kürschner 
nach  dem  Geschäft  ihres  verstorbenen  Mannes  genannt),  welche  1334  zu  Ehren 
des  Stifts  2 Vicarien  zu  Ehren  der  Maria  und  des  Evangelisten  Johannes 
gründete.  ’)  Erheblich  für  jene  Zeit  war  auch  die  Stiftung  des  Ritters  Daniel 
vonMudersbach,  dessen  Denkmal  in  der  Kirche  noch  vorhanden  ist, 
und  der  zur  Gründung  einer  Marienmesse,  welche  alle  Sonnabend  cele- 
briert  werden  sollte,  450  9.  vermachte.  — Die  Marienkapelle  auf  der 
Lahnbrücke  wurde  1494  zu  einer  Pestzeit  vom  Ratbe  der  Stadt  Limburg, 
errichtet;  daher  hatten  nach  einem  Abkommen  von  1496  die  beiden 
Bürgermeister  der  Stadt  das  Collationsrecht.  Von  den  in  der  Stifts- 
kirche selbst  befindlichen  Altären  dürften  der  Agathenaltar  (gestiftet 
1418  von  dem  Schöffen  Cuuo  Schultheiss)  und  der  Valentinsaltar  in 
der  Kapelle  an  der  Nordostseite  der  Kirche  (muthmasslich  eine  Stif- 
tung der  Vieare,  welche  sich  um  1512  zur  „Brüderschaft  der  gläubigen 
Seelen“  zusammen  getliau  hatten)  die  jüngsten  sein.  Uebcrhaupt  hat 
um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  die  Gründung  von  Altären  wesent- 
lich ihren  Abschluss  gefunden. 

Es  würde  aber  unrichtig  sein,  zu  glauben,  dass  auch  stets  4 1 Vieare 
zu  Limburg  vorhanden  gewesen  seien ; *)  vielmehr  beträgt  die  grösste 
Zahl,  die  sich  urkundlich  (i.  J.  1490)  nachweisen  lässt,  nur  19;  i.  J. 
1505  betrug  die  Zahl  der  residierenden  Domherren  10,  die  der  Vieare  18. 
Im  Jahre  1542  betrug  die  Zahl  der  Vicareien  noch  39,  von  deren  In- 
habern jedoch  nur  l!  in  Limburg  residierten.  In  Folge  der  geringen 
Dotation  und  der  Vermögensverluste  des  Capitels  wurden  allmählich 
immer  mehr  uniert  oder  incorporiert , so  dass  i.  J.  1610  noch  15  be- 


')  Frau  Demuth  Axil  vermachte  i.  J.  1331  unter  anderen  auch  einen  Beitrag 
zur  Erbauung  der  Lahnbrücke,  welche  bereit*  im  Jahre  1315  durch  Eisgang 
zerstört  worden  war.  Selbst  1365  war  dieser  Bau  noch  nicht  vollendet,  da  damals 
ein  Bürger  Namens  Üobel  v.  Winden  ein  Vermächtniss  zu  diesem  Zwecke  aussetzte. 

*)  Dies  nimmt  z.  B.  Vogel  an,  (Beschreibung  des  Herzogthums  Nassau  S.  780). 
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standen.1)  Im  J.  1662  gab  es  ihrer  nur  noch  13,  von  deren  Inhabern 
jedoch  nur  4 residierten.  Bis  /.um  Jahre  1776  war  die  Zahl  auf  11 
gesunken.  Da  aber  auch  zu  deren  anständiger  Unterhaltung  die  Mittel 
nicht  ausreichten , so  verfügte  der  Erzbischof  Clemens  Wenceslaus  unterm 
13.  Dccember  1776  ihre  Reduction  auf  die  Zahl  8.  Die  Revenuen 
sämmtlicher  Vicarien  sollten  zu  einem  Corpus  vereinigt,  von  einem  der- 
selben verwaltet  und  unter  alle  gleichinässig  vertheilt  werden.  Auch 
wurden  alle  zu  persönlicher  Residenz  verpflichtet.  Jetier  neu  angestellte 
Vicar  hatte  24  Tlilr.  zu  erlegen.  Ihre  Benennung  erhielten  sie  fortan 
nach  den  Hauptheiligen,  nämlich  der  Senior  hiess  Vicarius  S.  Crucis, 
der  Subsenior  Beatae  Mariae  Virginia , der  dritte  S.  Johannis  Baptistae, 
der  vierte  S.  Matthiae,  der  fünfte  S.  Bartholomaei,  der  sechste  S. 
Catharinae,  der  siebente  S.  Martini  und  der  achte  Undecim  millium 
martyrum.  Dabei  ist  es  bis  zur  Säcularisation  des  Stiftes  durch  deu 
Reichsdcputations-ilauptschluss  verblieben. 


Anhang. 


Der  Kirchenschatz  der  Georgenkirche  i J.  1621  und  1684. 

Designation  empfangenen  Thesauri  Ao  1621.  17.  Julii,  nachmals  Ao  626. 

6.  Julii , weil  damals  dass  Inrentarinm  in  der  ei 1 nicht  finden  kunnen. 

Ehrst  Ein  gross  hölzerne  schussel  mit  einem  silheren  plcch  inwendig  über- 
zogen und  silbern  Küss,  genandt  der  gross  Herzog  Conradt 

Item  ein  silbern  autiquitet,  ist  ein  Drinckgesrhier  mit  einem  hohen  Kuss. 

Item  zwehn  grosse  vud  zwelm  mittelmesige  silbener  bechcr. 

Item  der  klein  Herzog  Conrat,  [von  anderer  Hand:  vel  potius  scutella 
S.  Klisabethae  a.  IV  Conrado  Reubc  datal. 

Item  ein  vergult  Drinckgesrhier,  hat  II.  Johann  Bad  er  ins  seliger  verehrt 

Ein  grossen  silheren  vergulten  Kelch,  wirdt  in  Festis  Decani  gebraucht;  hat 
seine  zugehorende  pallam. 

Item  noch  2 Kelch  cum  pallis,  alles  vergult,  und  ist  einem  der  Fuess  abge- 
brochen. 

Item  noch  ein  Kelch  cum  palla. 

hem  noch  ein  absonderliche  ü bergulte  palla. 


')  Angeführt  von  Mechtel  im  Chronicon  Umburgense  bei  Hontheim.  Pro- 
dremus  histor.  T re  rer.  p.  1065  a. 
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Item  ein  vergalt  becherten  mit  einem  Fuess,  ist  ein  antiqnitet 

Item  noch  drey  bischbecher,  dem  einer  was  hoher  und  etwas  übergult 

Ein  klein  Crucifix  übergult,  darin  particula  de  Sancta  Cruce  ist. 

Item  ein  gross  silbern  Creutx,  soll  wigen  6 Mark  3'/>  Lodt,  mangelt 
aber  oben  ein  vergult  biltgen  dem  andern  gleich,  | spätere  Hand:  ist  reparirt  mit 
Köpfer). 

Item  ein  Evangelium  und  Epistel  buch,  bevile  mit  Silber  auf  einer 
seyten  beschlagen  und  vergult,  mangelt  ein  Krampf  nndt  ein  Cristall  an  einem  und 
an  dem  andern  auch  ein  Cristall  gross  vnd  etliche  kleine. 

Item  2 Silbern  Messkenger  und  ein  silbern  Ampeln,  da  man  Ostger  in  thut 

Item  ein  silbern  Stab,  oben  etwas  vergalt. 

Item  2 mit  silbern  überzogne  Creutx  vff  die  fahnen,  jedes  mit  fünf 
Cristalien,  daran  ein  Evangelist  S.  I.ucas  Köpfer. 

Item  ein  klein  des  Herzog  Conrads  Dolchen  mit  Silber  beschlagen  und 
übergult 

Ein  gross  Horn  mit  Silber  unden  und  oben  eingefasst  und  vergalt. 

Item  noch  ein  Damast  rodt  Duch  zum  Crueifix  brauchent. 

Item  noch  ein  Casten,  darin  ein  Corporal. 

Item  noch  ein  Cooperament  mit  fünf  Edelgestein. 

Item  noch  ein  rodtsarumet  Operculum  mit  golt  gestickt,  daruff  der  Salvator 

stehet. 

Item  noch  ein  Operculum  darauf  der  Ritter  8.  Georg  mit  Ferien  gestickt. 

Item  2 Küssen. 

Item  etliche  Christallcnstftcker  undetscbeidtlicher  Gestalt , deren  eins  mit  silber 
eingefasst,  deren  alle  hiss  uff  zwey,  so  an  den  buchern  mangelen,  verbraucht  an  die 
Crucefix  der  Fahnen  undt  ein  Chorkappen. 

Item  ein  Krön  mit  perlen  gestickt,  welche  nachmals  zu  dem  Crantz  umb  die 
Monstren  tz  über  die  hei  fit  verbraucht  worden,  sampt  etlichen  Christallen  Stuckeren, 
[spätere  Hand:  der  Rest  ist  noch  vorhanden). 

Johann  Wirtz 
Custos  m.  p. 

Nachgetragen  von  der  Hand  des  Unterschriebenen: 

Item  ein  gross  pectora)  mit  dem  Saluatore  und  mit  S.  Georgio  et  S.  Nicolao 
vff  den  seiten 

Ein  klein  pectoral  darauf  S.  Catharina  vergult. 

Item  Ein  kleines,  daruff  d.  h.  S.  Georg  Ritter. 

Item  noch  2 pectoral,  eins  mit  vergalten  puckelen,  das  ander  mit  rotten  Coralen. 

Item  ein  klein  reliquiarium  silbern. 

Item  ein  klein  Glässlein. 

Item  ein  silbern  Rauchfass  mit  fünf  Ketten. 

Item  ein  holzin  Pedellstab  oben  mit  einer  Corallen. 

Fantbus  von  Piesport, 

i Custos. 

In  undengenannten  jahr  und  tag  ist  Herrn  Joanni  Georgio  Schneidt, 
als  neu  instituirten  Custodi  hiesiger  Stiftskirchen,  thesaurus  gedachter  Kirchen  ge- 
liefert vnd  dargehen  worden  in  Beisein  Endts  undcrschriebener , und  befindet  sich 
selbiger  in  foigenten  Stücken : 

Erstlich  ahn  Kelchen,  so  nicht  gebraucht  werden , seint  vorhanden  zehn  Stück, 
und  sechs  patenen. 
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Item  noch  fönf  mit  ihren  patenen. 

Item  noch  ein  zerbrochener  Kelch,  (lesen  Fuss  von  Küpper,  das  obertheil  aber 
silber  übergiillt. 

Item  neben  dem  grosen  Becher,  so  Herzog  Conradt  genannt  wirdt,  noch 
3 andere  Becher  von  Silber  vnd  übergüllt. 

Item  2 silberne  Creutze  uff  die  Fahnen. 

Item  ein  gross  silbernes  Creutz,  so  Herr  senger  vorträgt  in  festo  in- 
ventionis  S.  Crucis. 

Item  ein  klein  Creutzgen  Übergült,  in  qua  particula  de  S.  Cruce. 

Item  ein  pectoral  mehren  tbeils  von  purem  Goldt , so  II.  Dechandt  in  summis 
festig  uff  der  Chorkappen  trägt. 

Item  noch  ein  pectoral,  so  Herr  Senger  uff  seine  Chorkappen  machen  lassen 
von  Messing,  ist  aber  Statua  S.  Georgii  daruff  von  silber. 

Item  ein  silbernes  Creutzgen,  darin  einige  reliquia  gefasst. 

Item  ein  silbernes  Rauchfass. 

Item  ein  silberner  Stab. 

Item  2 Bücher  eins  Evangelii,  anders  Epistolaru m , so  in  summis 
festis  gebraucht  werden. 

Item  ein  gross  alt  Horn,  unden  vnd  oben  mit  silber  eingefast 

Item  ein  neuw  roth  Velura,  in  quo  nomen  Jesus,  gestickt,  so  zum  grossen 
Kelch  gebraucht  wird. 

Item  ein  neuw  mit  rothen  Sammet  eingebundenes  vnd  mit  silber  wohl  ver- 
wahrtes Messbuch,  so  in  summis  festis  gebraucht  wird. 

Item  2,  eins  roth  anders  von  weiBßen  Damast,  längliche  vela,  so  in  summis 
festis,  das  kleinere  Creutzgen  ad  snmmum  altare  zu  tragen,  gebraucht  werden. 

Item  C'orporalia  zwanzig. 

Item  purificatoria  achzehen. 

So  geschehen  in  Underschriebcner  gegenwarth  in  anno  1684.  den  14.  August!. 

Henricuu  Distel!  Dec. 
Christi  an  us  Deull  Scholast 
J.  G.  Schneidt,  Custos. 


II.  Das  Georgenstift. 

1.  Verfassung  und  sonstige  innere  Verhältnisse. 

Der  Stifter  der  Georgenkirche  Graf  Conrad  hatte  bei  derselben 
auch  ein  Collcgiatstift  eingerichtet,  welches  bereits  i.  J.  941  urkund- 
lich nachweisbar  ist.  Denn  in  jenem  Jahre  ist  die  Rede  von  einem 
monnsterium  und  den  ihm  zugehörigen  fratres.  Ob  aber  das  Stift  im 
ersten  Jahrhundert  seines  Bestehens  seinen  Sitz  nicht  zu  Limburg,  son- 
dern zu  Bergen  gehabt  habe,  wie  der  Dechant  Mechtcl  aus  der  schon  er- 
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wähnten  Chortafel  schliessen  will,  steht  sehr  dahin,  da  die  Urkunde 
von  941  ausdrücklich  besagt,  dass  das  Stift  in  der  Burg  begründet 
worden  sei.  ’) 

Es  bestand  aus  16  Domherren,  welche  gemäss  den  Statuten  der 
Synode  von  Aachen  von  81f>  eine  gemeinsame  Lebensweise  führten.  In 
der  ältesten  Zeit  soll  ihnen  die  Erwählung  des  Propstes,  diesem  aber 
die  Ernennung  der  übrigen  Prälaten,  also  des  Dechanten,  Seholasticus, 
Cantors,  Gustos  wie  auch  des  Camerarius  zugestanden  haben.  Urkund- 
lich nachweisbar  ist  dies  freilich  nicht,  auch  nicht  recht  wahrscheinlich, 
da  nicht  einzusehen  ist,  wie  der  Propst  von  allen  diesen  Rechten  auch 
nicht  ein  einziges  behalten  haben  sollte.  Für  das  Recht  des  Capitcls, 
sich  den  Propst  selbst  zu  wählen,  lässt  sich  wenigstens  ein  Wahrschein- 
lichkeitsgrund  anführen,  nämlich  der,  dass  es  i.  J.  1232,  als  der  Erz- 
bischof von  Mainz  das  Recht  der  Ernennung  eines  Propstes  in  Anspruch 
nahm , erklären  musste , dass  es  auf  dieses  Recht  ausdrücklich  ver- 
zichte, wenn  es  ein  solches  je  besessen  habe,  und  auf  alle 
Rechtstitel,  wenn  es  solche  je  über  diese  Angelegenheit  er- 
langt habe.*)  Aber  es  ist  auch  möglich,  dass  das  Capitel  damals, 
wo  das  gemeinschaftliche  Leben  seiner  Mitglieder  aufhörte,  und  daher  eine 
vollständige  Umänderung  seiner  Verfassung  erfolgte,  den  Versuch  gemacht 
habe,  sich  das  Recht  zur  Propstwahl  erst  anzumassen,  gleichwie  die 
Dynasten  von  Limburg  denselben  Versuch  machten.  Wie  hätte  sonst 
der  Erzbischof  von  Mainz  in  einer  an  demselben  Tage  ausgestellten 
Urkunde  sagen  können:  „es  sei  ein  geführt,  dass  der  Erzbischof  von 
Mainz  die  Propstei  Limburg  nur  einem  Mainzer  Domcapitular  verleihen 
dürfe*“») 

Wenn  es  also  nach  dem  vorhandenen  Material  nicht  möglich  ist, 
diesen  Punkt  ausser  Zweifel  zu  stellen,  so  ist  doch  gewiss  die  andere 
Nachricht  richtig,  dass  bei  Erledigung  einer  Präbemle  sich  das  Capitel 
durch  freie  Wahl  seiner  Mitglieder  ergänzt  habe,  und  dass  der  Erwählte 
auch  sofort  in  den  Geuuss  seiner  Präbende  trat , während  es  später  die 
sogenaunten  Exspectanzjahre  gab. 


*)  . . ut  quisquis  heredum  cius  (Conradi)  post  sui  ab  hac  luce  discessum  castel- 
lum  antedictura  tenuisset,  in  quo  ipse  illud  (monaaterium)  constituerat  (Lücke) 
ibidem  habeatur  eiusdem  mon&sterii  patronus  et  advocaius. 

*)  Renunciariraus  insuper  omni  juri,  si  quod  nnquam  in  electione  Praepositi  nos 
contendebamus  habere,  et  omni  commodo  litterarum,  si  qu&e  super  eodem  negotio 
impetr&tac  forent 

9)  Licet  in  favorem  tarn  nostrae  quam  Limpurgensis  ecclesiae  fuerit  intro- 
ductum,  quod  archiepiscopi  Moguntini  tantum  de  gremio  Maguntinae  ecclesiae 
praepositos  debeant  assignare. 
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Von  den  Statuten  jener  Zeit  ist  im  Original  nichts  erhalten.  Einige 
Fragmente  hat  Mechtel  in  seinem  Chronicon  Limburgense  aufbewahrt, ') 
welche  aber  nur  über  die  Functionen  des  Cellarius  handeln  und  keine 
wesentlichen  Punkte  der  inneren  Verfassung  berühren,  wohl  aber  als 
Zeugnisse  für  das  einst  vorhandene  gemeinsame  Leben  der  Canoniker 
Beachtung  verdienen.  Besonders  bemerkenswerth  ist  jedoch  die  folgende 
Stelle  dieser  alten  Statuten : „Cellarius  decimam  de  Lympurg  colliget 
cum  expensis  ecclesiae,  warungas  fratribus  assignabit  atque  luminaria, 
telonia  locabit.“ 

Das  Wort  warunga  bedeutet  so  viel  als  Wacht,  Scharwacht  In 
Zeiten  der  Gefahr  hatten  nämlich  die  Mitglieder  des  Stifts  die  Ver- 
pflichtung, auf  dem  sogenannten  Hundhause,  welches  auf  dem  hinter- 
sten Kirchhofe  lahnwärts  gelegen  war,  zu  wachen;  eine  Verpflichtung, 
welche  noch  in  einem  Vergleich  mit  der  Stadt  vom  Jahre  1502,  die  sonst 
die  Stiftspersonen  von  allen  übrigen  Wachten  befreite,  aufrecht  erhalten 
wurde.  Ausserdem  aber  hatten  sie,  da  ihnen  der  Zoll  und  das  Stand- 
geld von  dem  Georgenmarkte  gehörte , auch  für  sicheres  Geleit  zu  diesem 
Markte  zu  sorgen,  weshalb  die  Bauern  aus  Zeuzheim,  Oberbrechen, 
Bergen  und  Netzbach  zu  solchem  Zweck  aufgeboten  wurden.  Später 
überliess  man  die  Einnahmen  aus  dem  Markte  der  Stadt  Limburg, 
welche  dafür  die  Wache  stellte  und  dem  Capitel  noch  3 fl.  8 Albus 
abgab.  Die  Bauern  wurden  dadurch  der  persönlichen  Wachtpflicht  ent- 
hoben und  hatten  dafür  eine  Geldabgabe  (für  7 Warungen  2 Mark) 
zu  entrichten,  welche  ebenfalls  den  Namen  Warung  empfing.  — Uebrigcns 
ergiebt  sich  hieraus , dass  die  Statuten , aus  denen  obige  Stelle  entlehnt 
ist,  auch  nicht  aus  der  Anfangszeit  des  Stifts  stammen  können,  da  sie 
bereits  von  Umänderung  älterer  Einrichtungen  handeln.  — 
Sonstige  bemerkenswerthe  Gebräuche  der  älteren  Zeit  sind  noch  folgende : 

Bei  Einkleidung  eines  neuen  Canonicus  zogen  ihm  der  Küster  und 
die  Glöckner  die  weltlichen  Kleider  aus,  welche  ihnen  gehörten,  und  be- 
kleideten ihn  mit  der  vorgeschriebenen  geistlichen  Tracht,  wofür  er 
18  Goldgulden  an  das  Capitel  zu  entrichten  hatte.  Gleichzeitig  hatte 
er  die  Statuten  zu  beschwören.  Später,  als  die  Sitte  der  feierlichen 
Investitur  aufgehürt  hatte,  blieben  doch  die  daraus  herrührenden  Ver- 
pflichtungen, also  die  Zahlung  des  „Statutengelds“  an  das  Capitel  und 
zweier  Goldgulden  an  den  Küster  als  Entschädigung  für  die  weltlichen 
Kleider,  die  ihm  sonst  bei  der  Investitur  zugefallen  waren.  Auch  empfing 
der  Dechant  '/«  Wein.  Ferner  bestand  die  Sitte,  dass  jeder  Domherr 


‘)  Bei  Hontheim,  Podromus  histor.  Trever.  p.  1065  sq. 
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seinen  eigenen  silbernen  Becher  mitbrachte,  welcher  nach  seinem  Torte 
Eigenthum  des  Capitels  wurde.  Da  auf  diese  Weise  bald  eine  beträcht- 
liche Zahl  silberner  Becher  in  dessen  Besitz  gelangte,  so  hörte  das  Mit- 
bringen in  natura  auf,  und  der  neu  eintretende  Domherr  hatte  dem 
Capitel  „eine  Mark“,  d h.  6 Goldgulden,  für  den  Becher  zu  erlegen. 
Gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  wurde  eine  beträchtliche  Zahl  der 
vorhandenen  Becher,  die  man  damals  noch  von  ältester  Zeit  her  hatte, 
eingeschmolzen  und  in  andere  Formen  geschlagen. 

Das  gemeinsame  Leben  der  Domherren  hörte,  wie  im  ganzen 
Erzstift  Trier,  so  auch  im  Stift  Limburg  unter  dem  Erzbischof  Theodorich  II. 
(1212  — 1242)  auf,  und  vielleicht  war  der  Neubau  des  Doms,  welcher 
ohne  Zweifel  grössere  Dimensionen  als  der  ältere  empfing,  nicht  ohne 
Einfluss  hierbei.  Es  erfolgte  also  eine  Theilung  der  Güter;  namentlich 
wurden  die  der  Propstei  völlig  von  den  übrigen  Stiftsgütern  getrennt,  auch 
der  Propst  selbst  aus  dem  Stiftsverbande  fast  ganz  losgelöst  und  von 
der  Verpflichtung  zur  Residenz  dispensiert.  Die  veränderte  Verfassung 
des  Stifts  erforderte  auch  andere  Statuten , deren  älteste  noch  erhaltene 
Redaction  vom  14  August  1304  datiert.  Doch  gewähren  dieselben  keines- 
wegs ein  vollständiges  Bild  von  dem  Leben  innerhalb  des  Capitels,  son- 
dern befassen  sich  zum  nicht  geringen  Theile  mit  der  Regelung  der 
materiellen  Verhältnisse,  wie  der  folgende  Auszug  beweist. 

Ein  jeder  Canonicus  hatte  binnen  Jahresfrist  nach  Anweisung  seiner 
Präbendc  einen  Chorrock  (cappa)  von  4 Mark  Werth  zu  erwerben 
und  dem  Custos  zu  überweisen.  (In  späterer  Zeit  zahlte  jeder  bei  Be- 
sitzergreifung seiner  I’räbende  26  Goldguldcn,  von  denen  18  der  Kirchen- 
fabrik , 6 (1er  Präsenz  und  2 dem  Küster  zukamen.)  Ferner  hatte  er, 
wenn  die  Reihe  an  ihn  kam,  als  Hebdomadar  zu  fungieren,')  oder 
8 Mark  an  die  Kirche  zu  erlegen,  widrigenfalls  ihm  der  Ertrag  seiner 
Präbende  vorenthalten  wurde.  — Wer  bereits  vor  dem  8.  September 
(Nativ.  Mariae)  in  deren  Genuss  gewesen  war,  participierte  an  allen  ge- 
meinsamen Einnahmen  der  Domherren ; wer  nach  diesem  Termine,  doch 
vor  Michaelis  dazu  gelangte,  hatte  noch  Antheil  an  dem  Malz,  das  den 
Domherren  zu  Theil  wurde;  wer  erst  nach  Michaelis , doch  vor  Martini 


')  Die  betreffende  Steile  der  Statuten  lautet:  Item  faciet  opiscopatum 
tempore  ipsntn  enntingente  vel  dahit  octo  marcas  in  utilitatem  eccleeiae  con- 
vertendas,  quodsi  »Herum  istoruin  facere  neglexerit,  tarn  diu  a perceptione  omnium 
fructuum  pracbendae  suae  sit  suspensus,  quousque  predicta  plenarie  adimpleantur  — 
Ob  die  im  Texte  gegebeue  Interpretation  der  Stelle  richtig  ist,  lasse  ich  dahin  ge- 
stellt. Ich  gebe  nur  die  Auslegung,  welche  der  Dechant  Ph.  L.  Corden  in  seiner 
Historia  l.imburgeusis  gegeben  hat. 
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dazu  gelangte,  empfing  nur  noch  seinen  Antheil  an  Wein;  wer  noch 
später  kam,  empfing  von  allen  diesen  Lieferungen  nichts ; nur  wenn  die 
Domherren  beschlossen  hatten,  den  Wein  rasch  wegzutrinken , so  bekam 
der  neu  Eintretende  bei  seinem  Eintritte  das  ihm  zustehende  Quantum.  ‘) 
Wer  ferner  erst  nach  Epiphanias  (6.  Jan.)  eintrat,  hatte  auch  keinen 
Antheil  an  den  sogenannten  „Schweinpfennigen“,  *)  jedenfalls  einer  Geld- 
leistung , welche  an  die  Stelle  einer  früheren , aus  dem  Namen  sich  er- 
gebenden Naturallcistung  getreten  ist,  welch  letztere  nur  so  lange 
bestehen  konnte,  als  die  Domherren  ein  gemeinsames  Leben  führten. 

Wer  sich  ohne  Consens  des  Dechanten  und  Capitels  ordinieren 
liess,  verlor  auf  ein  Jahr  den  Ertrag  seiner  Präbende  und  konnte  auch 
in  andere  Strafen  genommen  werden  (später  genügte  es,  dass  der  Ein- 
tretende  nach  Ablauf  der  Carenzjahre  das  Diaconatszeugniss  vorlegte; 
die  sieben  ältesten  Capitularen  mussten  Priester  sein,  oder  mindestens 
binnen  Jahresfrist  sich  die  Priesterweihe  verschaffen , widrigenfalls  ihnen 
6 Malter  an  ihrer  Präbende  gekürzt  wurden). 

Für  die  Vertheilung  der  Präsenz,  die  eines  Festes  wegen  gereicht 
wurde , galt  als  Gesetz , dass  derjenige , der  die  erste  Vesper  versäumte, 
den  dritten  Theil  verlor  (sie  galt  aber  als  versäumt,  wenn  jemand  erst 
nach  der  letzten  Antiphona  erschien) ; wer  nur  der  Matutin  oder  nur  der 
Messe  beiwohnte,  empfing  nur  die  Hälfte;  wer  auch  diese  versäumte, 
nichts.  Wurde  die  Präsenz  wegen  einer  Seelenmesse  für  Verstorbene 
gereicht,  so  empfing  derjenige,  der  die  Vigil  versäumte,  nichts  (als  Ver- 
säumnis galt  hier  das  Erscheinen  nach  Beginn  des  Gesanges:  In  loco 
pascuae  dominus  regit  me). 

Die  residierenden  Domherren  hatten  3 Wochen  Ernteferien  und 
3 Wochen  Michaelisferien;  diejenigen,  welche  hartnäckig  und  dauernd 
durch  Abwesenheit  glänzten , sollten  gar  keine  Ferien  haben.  Was  unter 
dauernder  Abwesenheit  zu  verstehen  sei,  sollte  das  Capitel  durch  Majorität 
entscheiden,  eine  Bestimmung  sehr  eigcnthümlicher  Art,  welche  gleich 
wie  die  vorigen  beweist,  mit  welcher  Nachsicht  die  Pflichtvergessenheit 


')  „Nisi  dnmini  decreverint  bibere  viniim  suum  ad  staupum,  tum 
ipse  eo  tempore  quo  iutraret,  baberet  suam  porcionem.“  Das  „bibere  ad  staupum“, 
„trinken  nach  Stübchen*  (Mnss)  vermag  ich  nicht  anders  zu  erklären,  nls  cs  oben 
geschehen  ist:  wenn  man  Wein  bekommen  hatte,  den  man  nicht  auf  I.ager  bringen, 
sondern  aus  irgend  welchen  Gründen  rasch  wegtrinken  wollte  (vielleicht  auch  wenn 
man  mit  älteren  Beständen  räumen  wollte),  Bo  wurde  derselbe  „ad  staupum“,  „stübchen- 
weise“,  vertheilt,  und  an  diesem  Weine  participierten  auch  die  erst  jüngst  einge- 
tretenen Domherren. 

’)  Si  canonici  intrarerint  post  epiphaniam,  non  babebunt  denarios  qui  vocantur 
Swinpennenge. 
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behandelt  wurde.  Strenger  war  immerhin  noch  die  Bestimmung,  dass 
derjenige,  welcher  die  sogenannten  festa  decanalia  (Weihnachten,  Epi- 
phanias, Mariä  Reinigung  und  Verkündigung , Ostern,  Fest  des  h.  Georg 
und  der  Kirchweih,  Jesu  Himmelfahrt,  Pfingsten,  Mariä  Himmelfahrt 
und  Geburt  und  Allerheiligen)  ohne  Erlaubnis  versäumte,  eo  ipso  sus- 
pendiert war.  Später  wurde  auch  hier  eine  einfache  Geldstrafe  verhängt. 

Ferner  war  es  den  Domherren  untersagt,  irgend  etwas  von  dem 
Zubehör  ihrer  Präbendc  an  Juden  zu  verpfänden , weil  es  unschicklich 
und  unwürdig  sei,  das  Erbtheil  Jesu  Christi  in  deren  Hände  zu  geben. 
Doch  wurden  Geldgeschäfte  mit  Juden  keineswegs  verschmäht,  wie 
verschiedene  Quittungen  über  die  von  Domherren  an  Juden  zurück- 
gezahlten Darlehen,  z.  B.  eine  für  den  Cantor  Johann  v.  Larheim  aus 
dem  Jahre  1379  etc  erweisen. 

Weiter  sollten  diejenigen  Domherren,  welche  mit  höherer  Ge- 
nehmigung nicht  zu  Limburg  residierten,  keinen  Antheil  an  dem  Wein- 
kaufe haben.  Dagegen  empfingen  sie  Antheil  an  der  Präsenz,  wenn  sie 
gerade  anwesend  waren,  während  andererseits  das  Capitel  nicht  ver- 
pflichtet war,  sie  zu  seinen  Verhandlungen  einzuberufen,  ausser  wenn 
es  sich  um  die  Wahl  eines  Prälaten  oder  die  Besetzung  einer  Prftbende 
oder  eines  andern  Beneficiums  handelte.  Dagegen  durfte  niemand,  der 
zufällig  anwesend  war.  von  den  Capitelsverhandlungen  ausgeschlossen 
werden.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  damals  noch  sämmtliche  Präbenden 
durch  Wahl  des  Capitels  besetzt  wurden,  während  später  nur  der  Decan, 
Scholasticus  und  Cantor  vom  Capitel  erwählt  wurden,  dagegen  die 
Nomination  der  Domherren  durch  den  Senior  des  Capitels  nach  der 
Ordnung  erfolgte,  die  das  Capitel  vorlegte. 

Der  Kellermeister  und  Kämmerer  sollten  ferner  sichere  Bürgen 
stellen  und  nach  erfolgter  Vertheilung  der  Getreide-  und  Geldrentcn 
von  den  etwaigen  Ueberschiissen  dem  Decan  Anzeige  machen.  Wenn 
ein  Domherr  den  Ertrag  seiner  Präbendc  verkaufen  wollte,  so  hatte  das 
Capitel  stets  ein  Vorkäufsrecht,  sobald  cs  eben  so  viel  bot  als  der  Meist- 
bietende, eine  Bestimmung,  die  später  auch  beseitigt  wurde. 

Den  Domherrn  stand  ein  sogenanntes  Gnadenjahr  zu;  d.  h.  der 
einjährige  Ertrag  ihrer  Priibende  kam,  wenn  ihr  Tod  vor  Johannis  er- 
folgte, ihrem  Nachlass  zu  Gute,  und  die  Domherren  durften  darüber 
testamentarisch  verfügen.  Die  Revenuen  sollten  vorzugsweise  zur  Be- 
zahlung von  Schulden  gebraucht  werden.  Wenn  ein  Domherr  die 
Revenuen  des  Gnadenjahrs  der  Kirche  vermachte,  so  war  diese  ver- 
pflichtet, jährlich  1 Mark  zur  Präsenz  zu  geben. 

Die  Entstehung  des  Gnadenjahres  wird  von  dem  Dechanten  Mechtel, 

34* 
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der  sie  übrigens  mit  Unrecht  für  das  Werk  einer  ziemlich  späten  Zeit 
zu  halten  scheint , folgcndermasscn  erklärt : ') 

„Weil  auch  im  Werk  befunden,  dass  mancher  guter  Zechbruder  bei 
diesem  8.  Georgenstift  mehr  veraehrt  als  erspart,  dass  execrationes  und 
maledictiones  a creditoribus  gewisslich  erfolgen  mussten,  ist  demnach  be- 
schlossen worden,  dass  eine  Schuldpr&bende  dem  Verstorbenen  nachfolgen 
sollte  , so  genannt  annus  gratiae,  bei  andern  zu  Limburg  aber  annus  debiti.“ 

Die  Interpretation  dieser  Statuten,  sowie  alle  weiteren  Festsetzungen 
sollten  durch  Majoritätsbeschlüsse  des  Capitels  erfolgen.  Im  Laufe  der 
Zeit  sind  dann  auch  zahlreiche  Modificationen  erfolgt.  Schon  im  Jahre 
1327  bestimmte  das  Capitel,  dass  zur  Aufnahme  in  sein  Consortium  die 
Zustimmung  der  Majorität  und  die  Würde  eines  Diaconus  erforderlich 
sei ; das  Capitel  hoffte  durch  diese  Massregel  — nach  seiner  eigenen 
Erklärung  — die  Ehre  der  Kirche  aufrecht  zu  erhalten.  Die  frühere 
Gewohnheit,  welche  in  Folge  eitler  gewissen  Nachlässigkeit  oder  viel- 
mehr Verderbnis  eingerissen  sei,  dass  nämlich  unerfahrene  junge  Leute, 
noch  dazu  solche  von  lockern  Sitten,  in  das  Capitel  aufgenommen  oder 
eingedrungen  seien,  solle  damit  gänzlich  abgcstellt sein,  da  ein  räudiges 
Schaf  eine  ganze  Heerde  verderbe.  — Gegenüber  diesem  Bekenntnis  eigener 
Verschuldung  nimmt  es  sich  freilich  sonderbar  aus,  dass  vorher  die 
Schuld  des  Mangels  an  würdigen  Geistlichen  auf  die  geringere  Opfer- 
willigkeit der  Leute  geschoben  wird,  die  den  Kirchen  jetzt  nicht  mehr 
so  viel  Liebesgaben  zukommen  Hessen  wie  in  früherer  Zeit. 

Gegen  das  lockere  Treiben  der  mitunter  noch  sehr  jungen  (mino- 
rennen) Leute,  welche  die  unteren  Trübenden  inne  hatten,  deren  Lebens- 
wandel oft  im  höchsten  Grade  anstössig  war,  richteten  sich  bald  noch 
andere  Prohibitivmassregeln.  Im  Jahre  1331  wurde  bestimmt,  dass  sie 
nicht  ferner  im  Hause  ihrer  Eltern  oder  sonstiger  Laien  wohnen  dürf- 
ten , sondern  im  Hause  des  Pcholasticus , und  dass  sie  auch  in  seiner 
Kost  stellen  müssten.  Dieser  sollte  die  Erträge  ihrer  Trübenden  ein- 
ziehen und  daraus  ihren  Unterhalt  bestreiten.  Nachher  aber  sollte  jeder 
von  ihnen  mindestens  2 Jahre  auf  einer  Universität  studieren,  ehe  er 
zum  Capitel  zugelasscn  werden  solle 

Diese  zweckmässigen  Bestimmungen  wrnrden  aber  von  Seiten  des 
Capitels  sehr  lax  gehandhabt,  so  dass  z.  B.  i.  J.  1335  der  Erzbischof 
Balduin  sich  genöthigt  sah,  das  Capitel  auf  dieselben  hinzuweisen  und 
zu  ihrer  Anwendung  gegen  einige  jüngere  Canoniker  aufzufordem , die 
nicht  nur  nicht  im  Hause  des  Scholasticus  wohnten,  sondern  überdies 


')  Hontheim,  Prodromus  hist.  Trever.  p.  1068a. 
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ein  scandalöses  Leben  führten.  Aber  trotz  dieser  Anordnung  würde  es 
bei  der  bisherigen  Praxis  geblieben  sein,  wenn  nicht  der  Erzbischof 
nach  Ablauf  eines  Monats  dem  Capitel  unter  Androhung  der 
Ex communication  nochmals  ernstlich  befohlen  hätte,  das  Statut, 
das  sie  selbst  verfasst  und  beschworen  hätten,  auch  auszufahren  und 
namentlich  gegen  zwei  junge  Cleriker,  Heinrich  von  Veldin  und  Ludwig 
Weisse  vorzugehen,  den  Scholasticus  zu  unterstützen  und  jenen  die 
Probenden  so  lange  zu  entziehen , bis  sie  sich  in  Gehorsam  fügten.  Mit 
diesen  Vorgängen  hängt  unzweifelhaft  auch  zusammen,  dass  der  Erz- 
bischof Balduin  in  demselben  Jahre  das  Statut  von  1327  von  neuem 
bestätigte  und  seine  Beobachtung  einschärfte. 

Im  Hause  des  Scholasticus  empfingen  die  jungen  Cleriker  dann 
auch  den  nöthigen  Unterricht.  Zwar  war  es  in  jenen  Zeiten  schon  längst 
ausser  Uebung  gekommen,  dass  der  Scholasticus  selbst  unterrichtete, 
aber  er  hatte  den  Schulrector  zu  halten  und  zu  besolden.  Die  älteste 
Erwähnung  eines  solchen  (bei  Gelegenheit  des  Singens  von  Memorien) 
datiert  von  1292.  Im  Jahre  1336  wurde  bestimmt,  dass  der  Scholasticus 
für  die  Verpflichtung  zur  Haltung  eines  Schulmeisters  einen  jährlichen 
Antheil  von  4 Maltern  Roggen  und  2 Maltern  Weizen  von  dem  Frucht- 
zehnten aus  Staffel  empfangen  solle,  welcher  ihm  bis  dahin  allein  zu- 
gestanden hatte,  während  ihn  damals  „wegen  dringender  Noth“  das 
Capitel  für  sich  in  Beschlag  nahm  und  jenen  kläglichen  Lohn  für  den 
Schulmeister  festsetzte. 

Von  denjenigen  Canonikern,  welche  auf  auswärtigen  Universitäten 
studierten,  wurde  übrigens,  wenigstens  in  späteren  Zeiten,  behufs  Er- 
langung ihrer  Präbende  die  jährliche  Einreichung  eines  Zeugnisses  des 
Rectors  der  Universität  verlangt,  worin  bekundet  wurde , dass  sie  auch 
wirklich  Studierens  halber  sich  daselbst  aufhielten.  Solche  Zeugnisse 
aus  den  Jahren  1488  und  U89  liegen  von  dem  Rector  der  Universität 
Rom,  Ursus  de  Ursinis,  für  den  Limburger  Canonicus  Johann  Genshirn 
als  Studiosus  juris  canonici  vor. 

Im  Jahre  1386  gab  ein  Streit  zwischen  Domherren  und  Vicaren, 
bei  dem  es  sich  um  Mein  und  Dein  handelte,  Anlass  zur  schriftlichen 
Fixierung  einer  bisherigen  Observanz.  Wenn  nämlich  ein  Domherr  mit 
Tode  abging,  so  gehörte  der  Ertrag  seiner  Präbende  im  ersten  Jahre 
nach  seinem  Tode  dem  Erzbischof ; das  zweite  Jahr  war  das  sogenannte 
Gnadeqj&hr ; sein  Ertrag  wurde  dem  Nachlass  des  Verstorbenen  zu- 
gerechnet; der  des  dritten  aber  gehörte  der  gemeinen  Präsenz,  an 
welcher  Domherren  und  Vicare  participierten.  Die  Domherren  hatten 
es  aber  eine  Zeit  lang  für  gut  befunden,  diese  Erträge  für  sich  allein 
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einzuziehen.  In  dem  Vergleiche  von  1386  erkannten  sie  aber  die  Ver- 
pflichtung an,  auch  die  Vicare  daran  Theil  nehmen  zu  lassen. 

Der  Ertrag  des  Gnadenjahrs  wurde  i J.  1404  auf  10  Malter  Korn, 
2 Malter  Weizen,  1 Malter  Erbsen,  1 Malter  Malzhafer  und  den  zur 
I’räbende  gehörigen  Weinwuchs  fixiert,  überdies  auch  die  Gewährung  des 
Gnadenjahres  von  der  Zeit  des  Todes  unabhängig  gemacht,  so  dass  ein 
solches  in  jedem  Falle  gewährt  wurde.  Die  Güter  sollten  vom  Dechanten 
und  dem  Capitel  administriert  mid  der  obige  Ertrag  den  Testaments- 
exeeutoren  des  Verstorbenen  ausgehändigt  werden.  War  ein  Testament 
nicht  vorhanden,  so  sollte  der  Dechant  und  das  Capitel  die  Schulden, 
so  weit  dies  aus  dem  Ertrag  des  Gnndenjahrs  möglich  war,  bezahlen; 
der  Ueberschuss  sollte  zu  einer  Gedächtnisstiftung  für  den  Verstorbenen 
verwendet  werden.  War  dagegen  ein  Domherr  ohne  Schulden  gestorben, 
so  sollte  der  Ertrag  des  Gnadenjahrs  dessen  Erben  ausgehändigt  werden, 
sofern  sie  cs  verlangten;  andernfalls  verfiel  er  der  Kirche  „ad  pios 
usus.“  Diese  Einrichtung  blieb  nur  bis  zum  Jahre  1447,  dann  wurde 
der  frühere  Usus  wiederhergestellt  und  blieb  bis  zum  Jahre  1595,  wo 
das  Gnadenjahr  überhaupt  vom  Erzbischof  Johann  VIL  von  Schonen- 
burg als  dem  cauonischen  Hecht  und  den  I’rovinzialdecretcn  zuwider- 
laufend aufgehoben  wurde.  Das  zweite  Carenzjahr  führte  von  da  ab 
den  Namen  annus  memoriarum  et  fabricae,  womit  die  Bestimmung  seiner 
Erträge  zugleich  angegeben  ist. 

Eine  vollständige  Umarbeitung  der  Statuten  und  strenge  Formu- 
lierung der  Pflichten  der  Domherren  erfolgte  i.  J.  1447,  ohne  Zweifel 
in  Folge  einer  Visitation  des  damaligen  Trierer  Erzbischofs  Jacob  von 
Sirk,  der  auch  andere  Stifter  einer  Visitation  unterzog.  Denn  wie  sehr 
das  Stift  selbst  jeglicher  Reform  abhold  war,  das  bewies  es  im  Jahre 
1454,  wo  es  mit  9 andern  Stiftern  (S.  Florini  und  Castoris  zu  Coblenz, 
Martini  und  Severi  zu  Münstermaifeld , Lubcntii  zu  Dietkirchen,  Mariae 
und  Martini  zu  Oberwesel,  S.  Goar  zu  S.  Goar  und  S.  Severi  in  Boppard) 
gegen  denselben  Erzbischof  ein  wohlverbrieftcs  Complott  zum  Wider- 
stande und  zu  gegenseitiger  Unterstützung  abschloss,  falls  dieser  ihm, 
gleichwie  dem  Castorstifte  zu  Coblenz,  neue  Statuten  geben  sollte. 
Dieses  rebellische  Schutz-  und  Trutzbündnis  wurde  freilich  vom  Papste 
Pius  II.  für  ungültig  erklärt. 

Als  Grund  zur  Aufstellung  neuer  Statuten  werden  in  deren  Ein- 
leitung die  fortwährenden  Zänkereien  über  den  Besitz  der  Priibenden 
und  die  Nothwendigkeit  angegeben,  dass  ein  jeder  mit  seinen  Obliegen- 
heiten in  authentischer  Weise  bekannt  gemacht  werde.  Zunächst  wurde 
jedem  Prälaten  einzeln  eingeschärft,  dass  er  kein  Recht  habe,  seine 
Präbende  willkürlich  zu  vertauschen,  sondern  dass  er  dieselbe  dem 
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Capitel  zu  resignieren  habe.  Dem  Dechanten  wurde  zur  Pflicht  gemacht, 
die  hergebrachten  Rechte  des  Decanats  aufrecht  zu  erhalten  und  die 
Domherren  und  übrigen  Geistlichen  bei  ihren  Freiheiten  und  Gewohn- 
heiten zu  belassen,  mit  seinen  Einkünften  zufrieden  sein  und  die  Ein- 
künfte der  Kirche  nicht  anzugreifen , auch  sich  nicht  in  Besitz  der  Ein- 
künfte der  Pfarre  zu  setzen,  und  vor  allem  persönlich  zu  residieren. 
Dem  Cantor  wurde  die  Verpflichtung  zur  Haltung  eines  Succentors  auf- 
erlegt, dem  Pfarrer,  welcher  stets  ein  Domherr  war,  die  Haltung  eines 
üaplans ; auch  hatte  der  Pfarrer  für  die  Subsidiengelder  und  das  Cathe- 
draticum  zu  stehen,  für  das  Oel  auf  der  ewigen  Lampe,  sowie  für  die 
Lichter  auf  dem  Hochaltar  zu  sorgen,  auch  5 Pfund  Wachs  für  die 
Lichter  auf  dem  Marienaltar  1.  missae  und  dem  Johannisaltar  I.  missae 
zu  stellen  und  den  Glöcknern  an  den  höchsten  Festen  eine  Geld- 
spende zu  verabreichen;  zugleich  wurde  ihm  gestattet,  einen  bunten 

Hut  zu  tragen.  Ferner  sollte  jeder  dieser  vier  Prälaten  eine  eigene 
Wohnung,  eigenen  Haushalt,  eigene  und  anständige  Bedienung  haben, 
persönliche  Residenz  halten  und  sich  in  die  Geschäfte  anderer  nur  dann 
einmischen,  wenn  er  darum  ersucht  wäre. 

Der  Gustos,  welchen  der  Propst  ernannte  (s.  u.).  sollte  entweder 
selbst  oder  durch  einen  Vertreter,  der  ein  Domherr  sein  musste,  sein 
Amt  verwalten.  Er  hatte  die  Glöckner  zu  bestellen,  nachdem  er  sie 
zuvor  dem  Dechanten  präsentiert  hatte;  auch  hatte  er  an  den  festis 

decanalibus  12  Lichter  um  den  Hochaltar  zu  besorgen  u.  s.  w. 

Wer  seinen  Obliegenheiten  nicht  nachkam,  sollte  ohne  weiteres 
von  seiner  Präbende  suspendiert  werden  und  dies  so  lange  bleiben,  bis 
er  nach  Majoritätsbeschluss  des  Capitels  seiner  Pflicht  genügt  hatte. 
Wer  mit  höherer  Genehmigung  nicht  residierte,  sollte  nur  den 
4.  Theil  seiner  Präbende  und  seinen  Malzhafer,’  letzteren  aber  nur  aus 
Gnade  empfangen.  Zu  den  Subsidiengeldern  hatte  er  in  demselben  Ver- 
hältniss  wie  die  übrigen  Domherren  beizusteuern. 

Die  Würde  des  Dechanten  sollte  durch  freie  Wahl  des  Capitels 
besetzt  werden;  dagegen  die  Würde  des  Scholasticus , Cantors  und 
Pfarrers  lediglich  nach  der  Anciennität  des  Eintritts  in  das  Capitel. 
Es  war  dies  eine  Aenderung  der  früheren  Praxis ; denn  auch  diese  Stellen 
waren  früher  durch  Wahl  des  Capitels  besetzt  worden,  und  noch  sind 
Notariatsinstrumente  aus  den  Jahren  1392  und  1396  vorhanden,  welche 
die  ordnungsmässig  erfolgte  Wahl  von  Cantoren  bekunden.  — Die  Col- 
lation  der  Präbendcn  sollte  durch  den  Dechanten  und  die  Mitglieder 
der  Reihe  nach  geschehen,  derartig,  dass  der  damalige  Dechant  Mag. 
Heinrich  von  Elz  die  erste  Nomination  übte,  und  dass  alsdann  die 
übrigen  Mitglieder  des  Capitels  nach  ihrer  Folge  im  Capitel  an  die 
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Reihe  kamen.  War  einer  der  residierenden  Domcapitulare  zufällig  ab- 
wesend , so  ging  sein  Nominationsrecht  auf  den  nächstältesten  im  Capitel 
über,  doch  durfte  er  alsdann  bei  der  nächsten  Nomination  eintreten. 

Uebrigens  kam  es  in  dieser  Zeit  auch  vor,  dass  der  Papst  un- 
mittelbar in  das  Nominationsrecht  des  Capitels  eingriff,  indem  Martin  V. 
i.  J.  1429  dem  Dietrich  von  Ackerbach  ein  Canonicat  verlieh.  Das 
Capitel  aber  versagte  ihm  die  Aufnahme  und  die  Verabfolgung  der 
Einkünfte,  worauf  es  vor  das  Forum  des  Dechanten  zu  S.  Florin  in 
Coblenz,  Dr.  Nicolaus  de  Cossa,  citiert  wurde.  Dass  der  päpstliche 
Provisus  schliesslich  seinen  Zweck  erreicht  habe,  ist  kaum  zu  bezweifeln, 
wiewohl  darüber  keine  ausdrückliche  Nachricht  vorliegt. 

Die  Prälaten  des  Stifts  hatten  verschiedene  Pfarren  und  Vicarieu 
allein  zu  besetzen;  der  Dechant  z.  B.  die  Pfarre  von  Neuenkirchen,  und 
zwar  schon  nach  einer  Bestimmung  von  1232,  der  Cantor  die  zu  Bergen, 
ausserdem  verschiedene  Nebenaltäre  in  der  Stiftskirche  und  den  von  ihr 
abhängigen  Kirchen  und  Kapellen.  Die  Viearien  an  der  Stiftskirche, 
welche  zur  Collation  des  Capitels  gehörten,  wurden  in  der  Weise  be- 
setzt, dass  der  älteste  Domherr,  und  dann  die  übrigen  nach  der 
Anciennität  ihres  Eintritts  in  das  Capitel  ein  Nominationsrecht  übten; 
dagegen  erfolgte  die  Ernennung  der  Pfarrer  und  l’farrvicare  auf  ge- 
meinsamen Beschluss  des  Dechanten  und  des  Capitels. 

Ferner  wurde  in  diesem  Statut  die  i.  J.  1404  getroffene  Bestim- 
mung über  das  Gnadenjahr  wieder  aufgehoben  und  die  ältere  wieder 
hergestellt  In  dem  abzuleistenden  Eide  musste  jeder  schwören,  dass 
er  die  Geheimnisse  des  Capitels  nicht  verrathen,  den  Beschlüssen  der 
Majorität  sich  stets  fügen,  und  die  Statuten  und  Gewohnheiten  des 
Capitels,  geschriebene  und  ungeschriebene,  unweigerlich  erfüllen  wolle. 
Nachdem  er  diesen  Eid  geleistet  und  1 Mark  Silbers  oder  7 Goldgulden 
erlegt  hatte,  wurde  ihm  sein  Platz  im  Chor  angewiesen. 

Diese  verschärfte  Form  der  Statuten  vermochte  aber  bei  dem 
damaligen  allgemeinen  Verfall  der  Geistlichkeit  den  weiteren  Rückgang 
nicht  aufzuhalten,  und  100  Jahre  später  (1537)  entwirft  der  Erzbischof 
Johann  von  Metzenhausen  einsehr  düsteres  Bild  von  den  damals 
herrschenden  Zuständen.  Mit  bitterem  Schmerze  musste  er  — nach 
seinen  eigenen  Worten  — wahrnehmen,  wie  nicht  bloss  die  Stiftskirche 
und  die  übrigen  Gebäude,  sondern  auch  die  kirchliche  Disciplin  und 
sogar  die  Ausübung  des  Cultus  in  tiefsten  Verfall  gcrathen  und  die  Prä- 
benden  im  Besitz  von  moralisch  ganz  unwürdigen  Subjecten  befindlich 
waren,  so  dass  der  Untergang  des  Stifts  zu  befürchten  stand.  Da  die 
Statuten  fast  gänzlich  ignoriert  wurden,  so  erneuerte  und  verschärfte 
er  sie,  indem  er  unter  andern  den  Dechanten  Peter  Bracht  auch 
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ausdrücklich  die  Verpflichtung  auferlegte,  nur  im  Decanatsgebiiude  zu 
wohnen  und  dieses  in  baulichem  Stande  zu  halten,  und  die  Strafbe- 
stimmung hinzufügte:  „Wenn  der  Dechant  sich  in  Wahrnehmung  seiner 
Pflichten  nachlässig  zeige  oder  sich  sonstige  Vergehen  zu  Schulden 
kommen  liesse,  so  solle  er  derselben  Strafe  unterliegen,  welche  bereits 
über  den  Dechanten  von  S.  Castor  in  Coblenz  verhängt  sei."  Dem 
Scholasticus  wurde  zur  Pflicht  gemacht,  einen  gelehrten  und  frommen 
Schulmeister  zu  halten,  der  die  Knaben  zur  Tugend  wie  zur  Wissen- 
schaft heranbilde,  damit  sie  einst  ihrem  Vaterlande  und  ihren  Mitbürgern 
dasjenige  als  Männer  leisten  könnten , was  sie  als  Jünglinge  versprochen 
hätten. 

Die  Bestimmungen  über  die  Besetzung  der  Präbenden  wurden  jetzt 
wieder  dahin  geändert,  dass  hinfort  nicht  bloss  das  Decanat,  sondern 
auch  die  Scholasterie , das  Cantorat  und  die  Pfarre  an  der  Stiftskirche 
durch  freie  Wahl  des  ganzen  Capitels  besetzt  wurden , damit  nicht  Gunst 
oder  Missgunst  unter  dem  geleisteten  Eide  sich  verberge,  und  eine  zu 
ihrem  Amte  geschickte  Person  gewählt  werde,  die  nicht  bloss  ein  Amt 
zu  besitzen,  sondern  auch  im  Amte  zu  nützen  verstehe.1) 

Weiter  bestimmte  der  Erzbischof,  dass  den  jungen  Canonikem, 
deren  Exspectanzjahre  vorüber  waren,  und  die  sich  Studierens  halber 
auf  auswärtigen  Lateinschulen  oder  Universitäten  aufhielten,  zur  Unter- 
stützung bei  ihren  Studien  aus  ihrer  Präbende  jährlich  20  fl.  gewährt 
werden  sollten , sofern  sie  sich  durch  glaubwürdige  Zeugnisse  über 
fleissiges  Studium  auswiesen  und  nicht  etwa  unter  dem  Vorgeben  des 
Studiums  sich  umhertrieben.  Auch  waren  dieselben  auf  Verlangen  des 
Capitels  verpflichtet,  ohne  Umstünde  sofort  heimzukehren,  bei  Verlust 
der  20  fl. 

Sämmtlichen  Domherren  aber  wurde  anbcfohlen,  keusch  und  züch- 
tig zu  leben , alle  verdächtigen  Personen  von  sich  zu  entfernen,  sich  als 
lebendige  Glieder  der  Kirche  Christi  zu  zeigen , die  canonischen  Stunden 
pünktlich  zu  halten , die  canonischen  Gesänge  mit  geziemender  Ehrfurcht, 
in  langsamem  Tempo , mit  Unterscheidung  der  Sätze,  nicht  mit  unver- 
ständlichem Abjagen  und  Abmurmeln  der  Worte,  sondern  mit  Emst  und 
Würde  vorzutragen,  so  dass  man  ihnen  anmerkte,  dass  sie  Gott  loben 
und  preisen,  aber  nicht  bloss  Worte  herplappem  wollten.  Alle  fremd- 
artigen Dinge  sollten  sie  dabei  unterlassen , dem  Vorsänger  aufmerksam 
folgen  und  in  die  Melodie , welche  er  intonierte , in  anständiger  Weise 


■)  . . idonea  persona  eligatnr,  qtia®  non  modo  praeesae,  sed  et  prodesse 
officio  sno  videatur. 
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cinstimmen,  damit  die  Gemeinde  nicht  von  ihnen  sage,  dass  sie  es  nur 
auf  Wiehern  und  Blöcken,  nicht  auf  das  Lob  Gottes  abgesehen  hätten.  ■) 
Auch  sollten  die  Domherren  und  Vicare  nicht  ohne  Tonsur  und  nicht 
in  kurzen  Kleidern  wie  die  Stadtknechte  (lictorum  more)  einhergehen 
und  so  das  Heiligthum  betreten,  sondern  im  Talar,  damit  man  sähe, 
dass  sie  zu  geistlichen,  nicht  zu  profanen  Verrichtungen  dahin  gingen. 
Wer  aber  der  guten  Ordnung  sich  nicht  fügen  wolle,  der  solle  seine 
Präbende  verlieren. 

Die  vollständige  Verwilderung  des  damaligen  Clerus,  welche  aus 
diesem  Zeugnisse  des  Erzbischofs  sich  ergiebt,  und  die  immer  weitere 
Verbreitung  der  Lehre  des  grossen  Wittenberger  Reformators  bewirkten 
eine  immer  grössere  Verödung  der  Limburger  Stiftskirche,  so  dass  z.  B. 
i.  J.  1542  der  Cantor  Johann  Löer  von  Wetzlar  für  die  von  ihm  zu 
besetzende  Pfarre  von  Bergen  keinen  Geistlichen  finden  konnte.  Unter 
Vermittelung  des  Erzbischofs  Johann  Ludwig  kam  daher  ein  Vergleich 
zwischen  ihm  und  dem  Capitel  zu  Stande,  wonach  „beide  Parteien  zu- 
sammen thun  und  einen  Pleban  jetzt  und  hinfüro,  alldieweil  der  Sänger 
im  Leben  sein  wird,  gen  Berge  bestellen  sollen;  dess  soll  der  Sänger 
solche  8 Malter  Frucht,  die  er  bis  anhero  von  der  Kirche  zu  Berge  zu 
Steuer  gehabt,  den  Pleban  zu  bestellen,  demjenigen  so  künftig  gen 
Bergen  laut  dieses  Vertrags  kommen  wird,  folgen  lassen,  damit  sich 
derselbige  desto  bass  möge  unterhalten.“  Auch  das  Capitel  wollte  von 
seinen  Renten  zur  Besoldung  einiges  beilegen  und  auch  der  Propst 
Cuno  v.  Metzenhausen  sollte  dazu  veranlasst  werden.  — Gleichzeitig 
wurde  dem  Cantor  vom  Erzbischöfe  das  Recht  eingeräumt,  sich  im  Chor 
in  Ermangelung  eines  Domherrn  durch  einen  der  Vicare  vertreten  zu 
lassen.  Von  39  in  der  Kirche  bestehenden  Vicareien  waren  damals  nur 
die  Inhaber  von  6 Stellen  in  Residenz,  und  den  Domherren,  welche 
Vicareien  zu  verleihen  hatten,  wurde  dabei  ohne  weiteres  gestattet , ihren 
Verwandten  oder  andern  guten  Freunden  den  Vorzug  zu  geben.  Von 
den  nicht  residierenden  Vicaren  verlangte  der  Erzbischof  ein  Namens- 
verzeichnis, um  weitere  Massregeln  gegen  sie  zu  ergreifen. 

Im  Jahre  1543  entschloss  sich  auch  das  Capitel,  etwas  mehr  als 
bisher  für  seine  Schule  zu  thun,  „um  nicht  hinter  andern  Collegien 
zurückzubleiben“,  und  bestimmte  daher,  dass  der  Scholasticus , der  den 
Schulmeister  anzustellen  hatte,  demselben  freie  Wohnung  und  Kost  in 
seinem  Hause  gewähre  oder  20  fi.  jährlich  zur  Besoldung  des  Schul- 
meisters an  das  Capitel  zahle;  indessen  mit  so  schwachen  Mitteln  konnte 


')  . . ne  hinnire  vel  boare  potius,  quam  Dcum  laudibus  extollere  ab  dirinorunt 
auditoribus  aestimeutur. 
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man  den  weiteren  Rückgang  nicht  aufhalten.  War  doch  das  Capitel 
selbst,  gleichwie  auch  die  zu  Diez  und  Dietkirchen,  so  tief  verkommen, 
dass  in  ihren  Kirchen  nur  viermal  im  Jahre,  an  den  vier  Hauptfesten, 
wo  das  Volk  communicierte , feierlicher  Gottesdienst  gehalten  wurde. 

Unter  solchen  Umstünden  kann  es  nicht  befremden,  wenn  die 
kleineren  kirchlichen  Institute  völlig  zu  Grunde  gingen  Im  Jahre  1568 
erfolgte  die  vollständige  Auflösung  des  Wilhelmitenklosters, 
nachdem  es  schon  längere  Jahre  hindurch  nur  noch  aus  wenigen  Brüdern 
bestanden  hatte  und  nur  noch  durch  seinen  langjährigen  Rector  Fried- 
rich Obelach  von  Dern  zusammen  gehalten  worden  war.  Als  dieser 
in  dem  genannten  Jahre  starb,  zerstreuten  sich  die  wenigen  Brüder, 
nachdem  sie  das  Kloster  dem  Erzbischof  Jacob  v.  Elz  zur  Verfügung 
gestellt  hatten.  Es  wurde  auch  später  nicht  wieder  besetzt,  sondern 
der  Rath  von  Limburg  bat  den  Erzbischof,  der  Stadt  die  Gebäude  und 
Einkünfte  des  aufgelösten  Klosters  zu  überweisen,  um  das  Hospital 
aus  der  Brflckenvorstadt , wo  es  öfter  durch  Ueberschwemmungen  heim- 
gesucht wurde,  in  dasselbe  zu  verlegen,  und  erbot  sich  zugleich  zur 
Abtretung  des  Kastells  (jetzt  Kassel  genannt).  Der  Erzbischof  ging 
darauf  ein  (3.  Juli  1573),  und  das  Hospital  wurde  in  die  Räume  ver- 
legt, in  denen  es  sich  noch  heute  befindet. 

Weuige  Jahre  später  erfolgte  auch  die  Auflösung  des  Franzis- 
kanerklosters, welches  das  erste  in  Deutschland  gewesen  und  schon 
1223  gegründet  worden  war.  Die  wenigen  noch  vorhandenen  Mönche 
erklärten  i.  J.  1577  dem  Erzbischof  von  Trier,  sie  könnten  sich  wegen 
gänzlichen  Mangels  an  Subsistenzmitteln  in  Limburg  nicht  länger  halten, 
auch  die  Klostergebäude  nicht  vor  Verfall  sichern;  sie  müssten  sich 
daher  auflösen  und  stellten  die  Gebäude  ebenfalls  dem  Erzbischof  zur 
Disposition.  Dieser  bestimmte  im  December  desselben  Jahres  die  Wohn- 
gebäude zum  Zwecke  einer  Schule,  in  Bezug  auf  die  Kirche  aber  ver- 
fügte er  unterm  28.  Oct.  1578,  dass  bis  zur  Wiederbesetzung  des 
Klosters  die  Mitglieder  des  Domcapitels  täglich  eine  Messe,  sowie  einige 
andere  gottesdienstliche  Handlungen  darin  verrichten , auch  für  bauliche 
Unterhaltung  sorgen  sollten,  wofür  ihnen  der  Erzbischof  jährlich  50  Mal- 
ter aus  seiner  Kellerei  zu  Vilmar  überwies.  Doch  behielt  das  Capitel 
diese  Gefalle  nur  bis  1381;  denn  als  die  Jesuiten  nachCoblenz  kamen, 
wurden  ihnen  diese  Zehnten  einverleibt  — Das  Franziskanerkloster 
wurde  später  wiederhergcstellt,  und  hat  dann  bis  zum  Reichsdeputations- 
Hauptschluss  bestanden. 

Noch  sind  einige  Vorgänge  zu  erwähnen,  welche  zu  ihrer  Zeit 
gewiss  nicht  verfehlt  haben , ein  Aufsehen  zu  erregen,  das  dem  Interesse 
des  Stifts  nichts  weniger  als  günstig  war.  Von  dem  Domherr  Andreas 
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Toesch,  zugleich  Pfarrer  zu  Camberg,  wollte  das  Gerücht  wissen, 
dass  er  seine  Haushälterin  geheiratet  habe.  Das  Domcapitel  denuncierte 
ihn  auf  Grund  des  Verdachts  bei  dem  erzbischöflichen  Offisial  zu  Co- 
blenz,  wo  die  Sache  am  26.  Juni  1565  zur  Verhandlung  kam.  Dos 
Capitel  war  vertreten  durch  seinen  Dechanten  Matthias  Ilolzhausen  und 
den  Domherrn  Jobst  Staude , vermochte  aber  seine  Anklage  durch 
keinerlei  Beweis  zu  erhärten,  so  dass  dem  Inculpaten,  nachdem  er  den 
Reinigungseid  geleistet,  feierlich  bescheinigt  werden  musste,  dass  er 
keine  Frau  habe. 

Weit  bedenklicher  noch  waren  die  Vorgänge  mit  dem  Domherrn 
Johann  Lederer  (Cerdo),  der  zugleich  Cantor  in  Dietkirchen  war, 
ein  Sohn  des  Cantors  am  Domstift  Limburg.  Er  war  Magazinverwalter 
und  Kassierer  in  Dietkirchen,  und  machte  sich  dadurch  beliebt,  dass  er 
zahlte,  wenn  nur  überhaupt  Geld  vorhanden  war,  namentlich  Vorschüsse 
gewährte;  im  übrigen  aber  war  er  ein  verkommener  Mensch.  Durch 
die  genannten  Gefälligkeiten  hatte  er  sich  vornehme  Proteetoren  am 
Trierschen  Hofe  erworben , durch  die  er  seine  Ernennung  zum  Dechanten 
von  Dietkirchen  nicht  ohne  Hoffnung  auf  Erfolg  betreiben  liess.  *)  Da 
aber  der  Erzbischof  bei  einer  Generalvisitation  erfuhr,  wes  Geistes  Kind 
Johann  Lederer  sei,  so  ernannte  er  zu  der  erledigten  Stelle  i.  J.  1568 
seinen  Hofcaplau  Peter  Seel.  Erbittert  über  die  getäuschte  Hoffnung 
trat  Lederer  zum  Protestantismus  über,  ging  nach  Limburg,  mietete 
ein  Haus,  und  um  dort  dem  Erzbischof  von  Trier  trotzen  zu  können, 
erbat  er  den  Schutz  des  Landgrafen  Ludwig  von  Hessen,  weil  er  nach 
den  Vorschriften  der  Augsburgschen  C-onfession  sich  verheiraten  wolle. 
Ohne  Zweifel  setzte  er  auf  deu  Landgrafen  von  Hessen  desshalb  seine 
Hoffnung,  weil  dieser  Pfandherr  und  Mitbesitzer  der  Herrschaft  Lim- 
burg war.  Er  bekam  aber  zur  Antwort:  „Es  wolle  der  Iamdgraf 
zu  Hessen  eines  losen  Pfaffen  halber  mit  ihrer  kurfürstlichen  Liebden 
zu  Trier  keinen  Religionskrieg  anfangen.“  Trotz  dieser  Abweisung  blieb 
Lederer  in  Limburg,  wurde  aber  vom  erzbischöflichen  Fiscal  verhaftet 
und  nach  Ehrenbreitenstein  geführt.  Dort  sass  er  so  lange,  bis  er  eine 
Real-Caution  über  2000  fl.  gestellt  hatte.  Hierauf  entliess  man  ihn  mit 
freiem  Geleit,  um  die  baare  Summe  aufbringen  und  bezahlen  zu 
können.  Am  schlimmsten  wurde  nun  das  Stift  Limburg  geprellt,  welches 
damals  durch  den  Verkauf  seiner  Weinberge  bei  Camp  gerade  gut  bei 
Kasse  war.  Lederer  besass  auch  hier  gute  Freunde,  welche  bewirkten, 


‘)  Nicht  zum  Dechanten  von  Limburg,  wie  Marx  Geschichte  des  Krzstifts  Trier, 
II.  2,  123  sagt  Das  Limburger  Decanat  war  damals  gar  nicht  vacant,  vielmehr  war 
Matthias  Uotzhaosen  von  1561— 1578  am  Kuder. 
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dass  man  ihm  die  1000  Joachimsthaler,  die  man  aus  Jenem  Verkaufe 
gelöst  hatte , gegen  Aushändigung  Beines  freien  Geleitscheines  (I)  über- 
gab. Als  er  die  1000  Thaler  hatte,  heiratete  er  schleunigst  und  — 
ward  im  Erzbisthum  Trier  nicht  mehr  gesehen.  Aber  noch  waren  seine 
Depositen  da,  welche  grossentheils  in  Getreide  bestanden,  das  auf  dem 
Dachboden  der  Stiftskirche  von  Dietkirchen  und  im  Glockcnthurm  lagerte. 
Da,  bei  finsterer  Nacht,  erschien  er  noch  einmal  mit  100  zwei-  und 
vierspännigen  Wagen  und  führte  sein  Korn  von  dannen.  So  war  also 
der  Erzbischof  ebenfalls  geprellt. 

Welch  ein  lockeres  Leben  und  welche  Zuchtlosigkeit  damals  im 
Stifte  herrschte,  davon  giebt  ein  Misbrauch  Zeugnis,  der  i.  J.  1584 
durch  erzbischöflichen  Befehl  untersagt  wurde.  Wenn  nämlich  ein  An- 
gehöriger des  Stifts,  Domherr  oder  Vicar,  irgend  etwas  redete  oder 
that , was  ein  anderer  übel  zu  nehmen  für  gut  fand , auch  wenn  es  (wie 
der  Erzbischof  sich  ausdrückt)  „schon  ein  Liederliches  oder  Geringes 
war“,  so  wurde  er  ohne  Weiteres  von  den  übrigen  eingesperrt  und  nun 
auf  seine  Kosten  gehörig  gezecht  und  allerlei  Ungebühr  geübt.  Als  der 
Erzbischof  einen  solchen  Fall  erfuhr,  verbot  er  nicht  nur  diesen  ganzen 
Unfug,  sondern  befahl  auch,  dass  jeder  seinen  Antheil  an  der  Zeche 
bezahle  und  künftig  eine  wirkliche  oder  vermeintliche  Injurie  dem 
Dechanten  zur  Entscheidung  vortrage;  die  Geldstrafen,  welche  der 
Dechant  festsetzen  würde , sollten  zur  Kirchenfabrik  oder  sonst  ad  pios 
usus  verwandt  werden. 

ln  dem  Falle,  der  diese  erzbischöfliche  Verordnung  hervorrief, 
war  nun  allerdings  Grund  zur  Inhaftierung  eines  Geistlichen  vorhanden 
gewesen.  Der  Vicar  des  Bartholomäus-Altars  Matthias  Roverich 
war  nämlich  zur  Feier  einer  Vesper  in  so  betrunkenem  Zustande  er- 
schienen, dass  ihn  der  Cantor,  der  den  abwesenden  Dechanten  vertrat, 
fortwies  und  dann  einsperren  Hess,  worauf  nachher  das  übliche  Trink- 
gelag  folgte,  über  das  sich  der  Inhaftierte  mit  eben  so  vielem  Rechte 
beim  Erzbischof  beschweite  wie  über  seine  Entfernung  aus  der  Kirche 
mit  Unrecht. 

Der  damalige  Dechant  Peter  Damian  schildert  ihn  als  einen  ewig 
unzufriedenen,  mürrischen  Kopfhänger  und  eine  hämische  Natur,  der 
Niemandem  etwas  Gutes  gegönnt,  aber  beim  Volke  im  Rufe  grosser 
Heiligkeit  gestanden  habe.  Damians  Nachfolger  stimmt  in  dies  harte 
Urteil  nicht  ein ; er  sagt  vielmehr  von  ihm : cujus  simplicem  sed  non 
indoctam  vitae  conversationem  cives  populusque  Limburgcnsis  usque 
modo  (d  h.  bis  1610)  collaudant  Roverich  nahm  ein  trauriges  Ende, 
indem  er  im  Jahre  1586  mit  21  Wunden  bedeckt  todt  in  einem  Hafer- 
baufen  vorgefunden  wurde.  Seine  Mörder  waren  der  Sohn  eines  Lim- 
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burger  Rathsherren,  Namens  Castelluner  und  ein  Belgier,  welche  zu 
Coblenz  hingerichtet  wurden ; als  intcllectuelle  Urheber  der  That  wurden 
aber,  wenigstens  von  einer  Stimme,  die  sich  öffentlich  erhob,  der 
Dechant  und  der  Cantor  bezeichnet.  Diese  waren  allerdings  seine  Feinde 
gewesen ; aber  das  vorhandene  Material  reicht  nicht  aus , um  irgend  ein 
sicheres  Urteil  zu  fallen  oder  auch  nur  das  Motiv  zu  seiner  Krmordung 
festzustellen. 

Ks  konnte  nicht  ausbleiben , dass  auch  in  Limburg  Luthers  Lehre 
Anhänger  fand;  das  gänzlich  verkommene  Domcapitel  war  jedenfalls 
nicht  im  Stande,  irgend  welchen  moralischen  Einfluss  auszuüben;  und 
selbst  in  seinem  Schosse  wandten  sich  mehrere  Mitglieder  von  dem 
widerlichen  Treiben  ihrer  Mitdomherren  ab  und  huldigten  im  Geheimen 
Luthers  Lehre.  Sie  konnten  sich  aber  nicht  halten,  verliessen  daher 
das  Stift  und  wandten  sich  gen  Mainz.  Auch  ein  Franziskanermönch 
Johann  von  Brühl  hatte  sich  den  Protestanten  angeschlossen,  wagte 
aber  ebenfalls  nicht  öffentlich  aufzutreten,  sondern  wirkte  im  Stillen 
und  wandte  sich  vorzugsweise  an  den  wohlhabenderen  Theil  der  Be- 
völkerung. Doch  stand  es  immerhin  schon  derartig,  dass  das  h.  Abend- 
mahl unter  beiderlei  Gestalt  in  Limburg  nicht  verweigert  wurde.  Erst 
der  Dechant  Peter  Damian  (1578—  lt>03)  ein  eifriger  Verfechter  des 
Katholicismus,  machte  dem  ein  Ende  und  verwies  auch  den  Bruder 
Johann  aus  seinem  Kloster. 

Auch  der  Erzbischof  Johann  von  Schonenburg  (1581 — 1599)  nahm 
ernstlich  darauf  Bedacht,  dass  der  Katholicismus  in  Limburg  allein  das 
Feld  behalte.  Er  hielt  1582  zu  Limburg  eine  Synode  und  liess  sich 
in  der  ersten  Sitzung  folgendermassen  vernehmen : „Es  kommt  uns  vor 
und  wir  haben  es  mit  missfälligem  Gemüthe  angehört,  als  wann  etliche 
unter  den  Bürgern,  auch  uuter  den  Sendschöffen,  nicht  wären  unserer 
christlichen  katholischen  uralten  Religion  zugethan.  Wir  fragen  also 
den  ersten  und  ältesten,  danach  den  zweiten  und  dritten  Sendschöffen, 
jeden  auf  den  Eid,  zu  eröffnen  und  zu  sagen,  was  hierin  sein  Wissen 
wäre?“ 

Die  beiden  ersten  erwiderten , dass  ihnen  nichts  bewusst  wäre. 
Der  dritte,  Namens  Jacob  Lewe,  antwortete,  er  habe  sich  allerdings 
den  protestantischen  Gebräuchen  angeschlossen.  Seine  Eltern  habe  er 
nie  gekannt  und  habe  unter  fremden  Leuten  sein  erstes  Brot  verdienen 
müssen , und  da  habe  er  denjenigen  Glauben  angenommen,  der  an  jenem 
Orte  üblich  gewesen  sei.  Er  sei  dann  nach  Limburg  zurückgekehrt, 
und  auch  hier  sei  ihm  das  Abendmahl  unter  beiderlei  Ge- 
stalt nie  verweigert  worden,  bis  der  Dechant  Peter  Damian  an- 
gekommen sei.  Als  dieser  den  Franziskanermönch  Johann  v.  Brühl 
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aus  dem  Kloster  getrieben  habe,  da  habe  auch  er  „den  Fuss  vor  die 
Stadt  setzen  müssen“  und  sich  zu  dem  Pfarrer  von  Mensfelden  Johann 
Werner,  seinem  alten  Schulkameraden  begeben  und  ihn  upi  Gewissens- 
trost gebeten.  Auch  dieser  habe  ihm  das  Abendmahl  nach  Christi 
Einsetzung  unter  beiderlei  Gestalt  nicht  verweigert  bis 
auf  diesen  Tag  und  Stunde.  Habe  er  darin  Unrecht  gethan,  so  bitte 
er  um  Gnade  und  väterlichen  Unterricht.“  Da  der  Erzbischof  sah,  dass 
er  einen  ehrlichen  Mann  vor  sich  habe,  so  lobte  er  „sein  rund  deutsches 
Gemüth  und  beständiges  Wort“,  befahl,  man  solle  ihn  unterweisen,  er 
aber  solle  nicht  halsstarrig  sein.  Auch  über  die  Geistlichen  und  ihren 
Lebenswandel  zog  er  genaue  Kundschaft,  und  als  die  Sendschöffen  hier- 
auf erwiderten,  es  sei  nicht  ihres  Amts,  sich  darüber  auszusprechen, 
weil  jene  ihren  Dechanten  zum  Aufseher  hätten,  erwiderte  er,  es  könne 
ja  der  Dechant  selbst  sich  sträfliche  Dinge  zu  Schulden  kommen  lassen ; 
darum  sollten  die  SendschüfTen  auch  auf  die  Geistlichen  ein  wachsames 
Auge  richten  und  nach  Lage  der  Sache  ihm  schriftlichen  Bericht  er- 
statten. 

Zu  wiederholten  malen  visitierte  der  Erzbischof  das  Stift  und  gab 
ihm  auch  i.  J.  1595  neue  Statuten,  die  genauesten  und  ausführlichsten, 
welche  ihm  je  gegeben  worden  sind  und  die  ein  getreues  Bild  seiner 
gesammteu  inneren  Verfassung,  aber  auch  seiner  Verderbniss  gewähren. 
Musste  doch  den  Geistlichen  sogar  bei  Strafe  von  1 fl.  untersagt  werden, 
betrunken  zum  Gottesdienste  zu  kommen,  — für  ein  solches  Vergehen 
eine  noch  sehr  gelinde  Strafe.  Wenn  diese  Bestrebungen  des  Erzbischofs, 
den  verwilderten  Clerus  zu  bessern,  durchaus  anerkennenswerth  sind, 
so  kann  es  andererseits  nur  als  eine  Rohheit  bezeichnet  werden,  dass 
auf  seinen  Befehl  ein  aus  Limburg  gebürtiger  Geistlicher,  Namens  Johann 
Doll , welcher  in  Strassburg  protestantisch  geworden  war  und  öfter  den 
Jesuiten  Nüsse  zu  knacken  gegeben  hatte,  nach  seinem  Tode  auf  einen 
Mistwagen  geladen,  aus  dem  kurtrierschen  Gebiete  entfernt  und  den 
protestantischen  Nassauern  zur  Beerdigung  überlassen  wurde.  Dass  durch 
solche  vermeintlich  abschreckenden  Massregeln  nichts  erreicht  wurde, 
das  bewies  der  immer  grösser  werdende  Abfall  unter  der  Geistlichkeit 
wie  unter  der  Bevölkerung,  so  dass  i.  J.  1613  sich  der  damalige  Stifts- 
pfarrer, nachmalige  Dechant  Peter  Noll  an  den  erzbischöflichen  Official 
zu  Coblenz  mit  der  Bitte  wandte,  das  Begraben  der  Todten  ohne  kirch- 
liche Ceremonien , sowie  das  Eingehen  von  Ehebündnissen  ohne  vorherige 
Messe  zu  untersagen  und  zugleich  diejenigen  Pfarrer  mit  der  Excommuni- 
cation  zu  bedrohen,  welche  die  kirchlichen  Ceremonien  bei  der  Beerdigung 
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lieh  gewährt,  aber  alle  diese  Massregeln  würden  schwerlich  den  ge- 
wünschten Erfolg  gehabt  haben,  wenn  nicht  der  dreissigjährige  Krieg 
und  seine  Folgen , sowie  der  Uebertritt  des  benachbarten  Grafen  Johann 
Ludwig  von  Nassau  - Hadamar  und  die  Katholisierung  seines  Landes 
dem  Katholicismus  das  volle  Uebergewicht  wieder  verschafft  hätten. 

Die  Zahl  der  Domherren  war  bereits  damals  durch  Incorporationen 
namentlich  zu  Gunsten  der  Dechanei,  welcher  die  Bestreitung  der 
Hospitalität  oblag , verringert  worden.  Die  beträchtliche  Reduction  der 
Zahl  der  Vicare  ist  schon  früher  berichtet.  So  zählte  denn  das  Stift  in 
späterer  Zeit  neben  dem  Dechanten  10  Capitular-Canoniker,  3 Exspec- 
tanten , 8 Vicare  und  2 Chorgesellen , also  mit  Hinzurechnung  des  Propstes 
25  Geistliche. 


2.  Verhältnisse  des  Georgenstifts  nach  Aussen. 

Die  Georgenkirche  war  die  erste  und  älteste  Kirche  zu  Limburg, 
nicht  die  Nicolaikirche,  wie  anderweitig  (von  Vogel)  behauptet  worden 
ist;  vielmehr  war  letztere  jedenfalls  erst  nach  Gründung  des  Stifts  ent- 
standen, da  dem  Propste  das  Patronatsrecht  über  dieselbe  znstand. 
Ursprünglich  gehörte  wohl  das  Patronatsrecht  dem  Stifte  selbst,  gleich- 
wie auch  das  der  Kirche  zu  Bergen,  der  Hospitalskirche  jenseits  der 
Lahn,  der  Laurentiuskapelle  innerhalb  der  Stadt  und  der  von  ihr 
dependierenden  Kirche  zu  Eppenrod , wie  auch  der  Kirchen  zu  Camberg 
und  Neunkirchen.  Der  Name  des  letzteren  (nova  ecclessia)  deutet  allein 
schon  die  spätere  Gründung  an.  So  lange  das  gemeinsame  Leben  der 
Domherren  dauerte , hatte  muthmasslich  der  Propst  das  Collationsrecht, 
vielleicht  unter  irgend  welcher  Mitwirkung  des  Capitels.  Da,  wo  einer 
der  Prälaten  vorzugsweise  zu  schalten  hatte,  wie  z.  B.  der  Propst  im 
Dorfe  Bergen,  wo  hauptsächlich  seine  Zinsgüter  lagen,  oder  in  Limburg 
selbst,  ging  wohl  auch  allmählich  das  Collationsrecht  per  fasodernefas 
auf  ihn  über.  Als  aber  das  gemeinsame  Leben  aufhörte  und  die  Theilung 
der  Stiftseinkünfte  erfolgte,  suchte  jeder  einzelne  möglichst  viele  Be- 
rechtigungen und  Einnahmen  an  sich  zu  bringen , und  die  Angelegenheit 
wurde  dann  durch  Vergleiche  geregelt,  welche  nur  zumTheil  noch  vor- 
handen sind.  So  empfing  der  Dechant  i.  J.  1232  das  Patronatsrecht 
über  Neunkirchen,  während  gleichzeitig  der  Propst  Eberhard  von  Isen- 
burg, vielleicht  um  hinter  seinem  Bruder  Heinrich,  dem  Erbauer  der 
jetzigen  Stiftskirche,  nicht  zu  sehr  zurückzubleiben,  der  Kirche  die  Patro- 
nate über  Bergen  und  S.  Nicolaus  in  Limburg,  zurückgab.  Ob  der 
Propst  damals  auch  das  Collationsrecht  in  Camberg  und  Eppenrod  be- 
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sessen  habe,  welches  er  1329  resp.  1336  dem  Capitel  abtrat,  ist  nicht 
ersichtlich. 

Die  Gr(lndung  aller  der  bisher  genannten  Kirchen  reicht  ohne 
Zweifel  in  eine  frühe  Zeit,  in  das  IO.  bis  12.  Jahrhundert,  zurück. 
In  Camberg  wird  z.  B.  1156  ein  Pfarrer  erwähnt.  Die  Berger  Kirche, 
welche  noch  jetzt  einsam  auf  steiler  Bergeshöhe  inmitten  des  zugehörigen 
Friedhofes  thront,  während  das  Dorf  Bergen  schon  seit  400  Jahren 
eingegangen  ist,  hat  augenscheinlich  ebenfalls  ein  hohes  Alter.  Es  ist 
freilich  eine  unrichtige  Angabe,  dass  sic  schon  i.  J.  1129  urkundlich 
erwähnt  werde,1)  damit  soll  aber  keineswegs  ausgesprochen  sein,  dass 
sie  nicht  schon  um  1129  oder  früher  bestanden  habe.  Die  Kirche 
zu  Neunkirchen  kann , da  sie  bereits  1 232  erwähnt  wird , nicht  später 
als  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  gegründet  sein;  die  zu  Eppenrod, 
welche  1336  zuerst  vorkommt,  gehört  vielleicht  einer  etwas  späteren 
Zeit  an. 

Aus  dem  Patronatsrechte,  welches  dem  Capitel  oder  einzelnen 
Prälaten  über  diese  in  vorhistorischer  Zeit  gegründeten  Kirchen  und 
Kapellen  zustand,  hat  man  den  Schluss  gezogen,  dass  diese  Kirchen  vom 
Stifte  gegründet  sein  müssten.  Dies  ist  allerdings  möglich,  aber  keines- 
wegs sicher,  und  die  Geschichte  mehrerer  Kapellen,  über  deren  Gründungs- 
zeit und  Gründungsart  Urkunden  vorliegen , beweist  das  Gegentheil , dass 
nämlich  die  Kirchen  von  den  Gemeinden  erbaut  wurden, 
weil  der  Besuch  der  Mutterkirchen  mit  zu  vielen  Beschwerden  verbunden 
war , welche  theils  in  der  weiten  Entfernung,  theils  in  Naturereignissen, 
theils  in  der  Unsicherheit  der  Landstrassen  ihren  Grund  hatten;  dass  ferner 
die  Gemeinden  auch  die  Remuneration  der  Geistlichen  aufzubringen 
hatten,  dass  aber  das  Domcapitel  stets  das  Patronatsrecht  sich  vorbehielt. 

Das  älteste  Beispiel  dieser  Art  liefert  die  Gemeinde  Pannrod, 
welche  seit  unvordenklicher  Zeit  in  Bergen  eingepfarrt  war,  aber  i.  J. 
1321  sich  auf  eigene  Kosten  eine  Kapelle  erbaute,  weil  man  wegen 
Ueberschwcmmungen  oder  wegen  tiefen  Schnees  im  Winter  häufig  nicht 
zur  Mutterkirche  gelangen  konnte  und  überhaupt  wegen  der  grossen 
Entfernung  (3  Stunden)  der  Kirchenbesuch  und  was  damit  zusammen- 
hing , wie  Taufe  und  Begräbnis , äusserst  beschwerlich  war.  *)  Der 


')  So  sagt  Vogel,  Beschreibung  des  Herzogthums  Nassau  S.  783.  Die  Ur- 
kunde v.  1129  erwähnt  zwar  das  Dorf  Bergen  und  die  aus  demselben  an  den  Protist 
zu  entrichtenden  Zehnten;  aber  von  der  Kirche  des  Ortes  ist  keine  Rede. 

*)  . . licet  idum  populus  a tempore,  cuius  non  extat  memoria,  ad  ipsam  eccle- 
siam  de  Berge  propter  multimodas  inundationes  aquaruiu  et  niviuni  tempore  hietnali 
imminentiam  et  nimiam  locorum  distanciam  . . nequaqunm  commode  aceedcre  potuerit 
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damalige  Pfarrer  zu  Bergen  gab  zur  Erbauung  der  Kapelle  seine  Zu- 
stimmung und  behielt  sich  verschiedene  Einkünfte,  sowie  die  Besetzung 
durch  einen  tauglichen  Priester  auf  Lebenszeit  vor;  nach  seinem  Tode 
aber  sollte  das  Besetzungsrecht  auf  das  Domcapitel  zu  Limburg  über- 
gehen , welches  diesem  ganzen  Abkommen  seine  Genehmigung  ertheilte 

Das  nächste  Beispiel  bietet  das  Dorf  Hüblingen,  welches  in 
Neunkirchen  eingepfarrt  war.  Im  Jahre  1385  erbaute  die  Gemeinde 
mit  Zustimmung  des  Dechanten  Ludwig  als  Patrons  der  Pfarrkirche  von 
Neunkirchen  eine  Kapelle,  in  welcher  der  Pfarrer  wöchentlich  gegen 
eine  Entschädigung  von  vier  Malter  Roggen  und  Hafer  eine  Messe  halten 
sollte.  Da  ein  besonderer  Geistlicher  nicht  angestellt  wurde,  so  lagen 
hier  die  Verhältnisse  zwar  einfacher,  aber  nicht  wesentlich  anders  als 
in  Pannrod. 

Auch  die  Gemeinde  Walsdorf  besass  gegen  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts, wo  nicht  früher,  bereits  eine  eigene,  von  ihr  selbst  erbaute 
Kirche,  deren  Mutterkirche  die  des  benachbarten  Camberg  war.  Sie 
wurde  auch  von  dort  aus  versehen.  Da  aber  bei  Walsdorf  eine  Urkunde 
über  die  Gründung  der  Kirche  und  erste  Regelung  der  bezüglichen 
Verhältnisse  nicht  vorliegt,  so  möge  die  Angelegenheit  hier  nur  kurz 
erwähnt  sein. 

Anders  liegt  der  Fall  mit  Oberselters.  Hier  erbaute  sich  die 
Gemeinde  i.  J.  1448,  um  bei  den  Fehden  zwischen  den  Herren  von 
Katzenelnbogen,  Nassau  und  Eppstein,  den  damaligen  Herren  der 
Grafschaft  Diez,  des  Gottesdienstes  nicht  entbehren  zu  müssen,  mit 
Genehmigung  des  Pfarrers  zu  Camberg  eine  eigene  Kapelle,  in  welcher 
der  Pfarrer  oder  dessen  Kaplan  wöchentlich  eine  Messe  gegen  eine 
Jahresremuneration  von  4 Malter  halten  sollte.  Einem  andern  Geist- 
lichen sollte  nur  mit  Genehmigung  des  Pfarrers  diese  Messe  übertragen 
werden  dürfen.  Taufen , Begräbnisse  u.  s.  w sollten  nur  in  Camberg 
stattfinden ; am  Sonntag  sollte  in  Oberselters  kein  Gottesdienst  gehalten 
werden , sondern  da  sollte  die  Gemeinde  sich  in  der  Pfarrkirche 
einfinden.  Eine  Vermehrung  der  wöchentlichen  Messen  auf  2 oder  3 
sollte  nur  mit  Genehmigung  des  Pfarrers  zulässig  sein- 

Das  neueste  Beispiel  dieser  Art  bildet  die  Errichtung  einer  eigenen 
Kaplanei  zu  Würges  i.  J.  1775.  Der  Antrag  der  Gemeinde  aufTren- 


ibidem  officia  divina  auditurus  vel  ecclesiastica  sarramenta  pro  se  ipso  sen  aliquem 
sepeliendo  rccepturus,  unde  dictus  populus  suis  sumptibus,  laboribus  et  ex- 
peusis  in  ipsa  rilla  l’auroyde  quandam  capellam  aediücavit  etc.  Urkunden  des 
Georgenstifts  zu  Limburg  Nr.  88. 
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nung  von  der  Mutterkirche  zu  Camberg  wurde  abgelehnt,  und  nur  die 
Anstellung  eines  ständigen  Kaplans  genehmigt,  obwohl  das  Capitel  zur 
Unterhaltung  der  Kirche  und  des  Geistlichen  nichts  beitrug.  Diese 
wurde  vielmehr  bestritten  aus  einem  Vermächtnis  der  Juugfrau  Anna 
Jacobi  von  3000  fl.  und  durch  eine  Beisteuer  der  Gemeinde  von  10  Malter 
Korn.  Es  wurde  damals  festgesetzt: 

1)  ist  und  bleibt  Camberg  allezeit  die  Mutterkirche  und  Würges 
nach  wie  vor  eine  Tochter; 

2)  hat  die  Gemeinde  Würges  allen  und  jeden  Beitrag,  welchen 
sie  zum  Behuf  der  Camberger  Mutterkirche  schuldet,  forthin  wie  vor- 
hin zu  leisten; 

3)  kann  die  von  dem  Ort  Würges  aufzurichtende  Capellanei  so 
wenig  dem  Capitel  zu  Limburg  qua  pastori  primitive  als  einem  zeit- 
lichen vom  Capitulo  zu  Camberg  angeordneten  Curato  zum  geringsten 
Kachtheil  gereichen; 

4)  stehet  die  Gemeinde  Würges  mit  ihrem  Capellan  unter  dem 
zeitlichen  Curato  zu  Camberg  und  unter  der  geistlichen  Sendgerichts- 
barkeit daselbst;  alle  jura  stolae  und  vorhin  einem  Curato  zu  Camberg 
aus  der  Tochterkirehe  zu  Würges  zugekommenen  Gebührnissen  etc. 
bleiben  dem  Curato  zu  Camberg; 

5)  es  müssen  die  Würgeser  alljährlich  in  der  Camberger  Mutter- 
kirch  die  österliche  Communion  empfangen,  der  ewigen  Anbetung  des 
hochwördigen  Sacraments  beiwohnen ; sie  werden  zum  Sacrament  der 
Ehe  zu  Camberg  aufgerufen  und  in  der  Mutterkirch  zu  Camberg 
copulirt ; 

6)  es  bleibt  auch  dem  Curato  zu  Camberg  unbenommen,  alle  Amts- 
verrichtungen im  Filial  Würges  auszuüben.  Der  Jungfrau  Jacobi  und 
demnächst  ihren  Verwandten  wurde  das  Präsentationsrecht  bis  zur  vier- 
ten Generation,  das  sich  aber  nur  auf  Glieder  ihrer  Familie  erstrecken 
durfte,  eingeräumt;  später  sollte  es  dem  Capitel  zustehen. 

Es  sind  dies  wesentlich  dieselben  Bedingungen , wie  sie  schon  seit 
dem  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  sich  nachweisen  lassen;  nur  die  Ein- 
räumung eines  Präsentationsrechtes  ist  abweichend.  Es  ergiebt  sich  so- 
mit, dass  in  historischer  Zeit  die  Erbauung  neuer  Kirchen  und  die  Er- 
richtung neuer  geistlichen  Stellen  sich  nur  als  Werk  der  Gemeinden, 
nicht  des  Domcapitcls  von  Limburg  nachweisen  lässt , welches  dabei  das 
jus  pastoris  primitivi  streng  festhiclt.  Dadurch  wird  es  aber  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  dass  man  schon  früher  nach  diesen  Principien 
verfahren  sei ; keinesfalls  aber  darf  als  feststehend  angenommen  werden, 
dass  jene  zuerst  genannten  Kirchen,  in  welchen  das  Stift  Limburg  oder 
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einzelne  Prälaten  desselben  das  Patronatsrecht  übten , vom  Stifte  aus 
gegründet  worden  seien. 

Ueberhaupt  zeigte  sich  dieses  nichts  weniger  als  freigebig  in  der 
Förderung  kirchlicher  Zwecke.  Wiederholt  finden  sich  daher  Klagen 
der  niederen  Geistlichkeit  wegen  Verkürzung  ihres  Gehalts,  wie  auch 
andererseits  die  Gemeinden  wiederholt  über  Vernachlässigung  der  Sacra 
sich  beschwerten.  Im  Jahre  1356  verklagte  z.  B.  der  Pfarrer  Hildiger 
zu  Camberg  das  Gapitel.  dem  die  Pfarre  incorporiert  war,  wegen  Ver- 
ringerung seiner  Besoldung  bei  dem  erzbischöflichen  Official  zu  Coblenz ; 
die  Entscheidung  lautete  aber,  er  sei  hinlänglich  besoldet.  Ausserdem 
wurde  der  Kläger  verurteilt,  binnen  2 Monaten  18  fl.  Kosten  an  das 
Capitel  zu  zahlen  und  auf  so  lange  vom  Amte  suspendiert;  wenn  er 
nicht  innerhalb  jener  Frist  zahlte,  so  sollte  er  abgesetzt  werden,  ein 
Richterspruch,  welcher  gegen  den  Kläger  sehr  hart  erscheint.  Derselbe 
beruhigte  sich  auch  nicht  bei  dem  Bescheid,  sondern  rief  noch  einmal  den 
Official  als  Schiedsrichter  an;  dieser  aber  erkannte,  wie  das  erste  mal, 
da  kein  neues  Beweismaterial  beigebracht  worden  sei,  reservierte 
jedoch  dem  Hildiger  das  Recht  der  förmlichen  Klage.  Hildiger  ist  ent- 
weder bald  nachher  gestorben  oder  hat  die  Pfarre  resigniert;  denn  am 
2.  Oct.  1359  wurde  Heinrich  Trupel  angestellt,  welcher  geloben  musste, 
dass  er  sich  mit  den  jetzigen  Einkünften  der  Pfarre  begnügen  und 
„die  Herren  nicht  höher  drängen  wolle.“  Aber  i.  J.  1376  bekam  auch 
er  Streitigkeiten  mit  dem  Capitel  wegen  der  Besoldung,  welche  durch 
den  Archidiaconus  dahin  verglichen  wurden,  dass  er  */s  des  kleinen 
Zehnten  aus  Camberg  und  dazu  14  Malter  empfangen,  dagegen  das 
Capitel  den  Zehnt  aus  Schwickershausen  und  Dombach  beziehen  solle; 
nach  seinem  Abgänge  solle  aber  das  Umgekehrte  eintreten. 

Doch  auch  mit  Domherren , welchen  die  Pfarre  von  Camberg  über- 
tragen war,  gab  es  Streitigkeiten  wegen  der  Einkünfte.  Im  Jahre  1434 
wurde  z.  B.  ein  solcher  Zwist  mit  dem  Capitel  und  dem  Domherrn 
Arnold  von  Hergenrode  dahin  verglichen,  dass  dieser  4 Jahre  lang  je 
1£  Malter  Korn,  nachher  aber  nicht  mehr  als  jeder  andere  Domherr 
empfangen  solle,  dem  das  Stift  Absenz  gewährte.  Stürbe  jener  früher 
oder  bliebe  er  nicht  bei  der  Pfarre  in  Camberg,  so  solle  das  Capitel 
seiner  Verpflichtung  betreffs  der  15  Malter  ledig  sein. 

Auch  wegen  der  Besoldung  des  Vicepastors  zu  Bergen  (Pastor 
pflegte  auch  hier  ein  Domherr  zu  sein,  der  die  Stelle  nicht  selbst  ver- 
sah) gab  es  derartige  Streitigkeiten,  z.  B.  i.  J.  1309,  wo  zunächst 
zwar  ein  Vergleich  zu  Stande  kam,  demzufolge  der  Vicepastor  33  Pfd. 
Heller  empfangen  sollte,  nachher  aber  doch  ein  förmlicher  Process  von 
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Seiten  des  Vicepastors  gegen  das  Capitel  anhängig  gemacht  wurde, 
dessen  Ausgang  nicht  bekannt  ist. 

Hundert  Jahre  später  schwebte  ein  Process  des  Salentin , Herrn 
zu  Isenburg,  gegen  das  Capitel,  weil  dieses  sich  weigerte,  die  Kirche 
zu  Meudt  zu  besingen.  Dem  Kläger  wurde  von  dem  Official  zu  Coblenz 
der  Beweis  auferlegt,  dass  dem  Capitel  wegen  der  aus  Meudt  fälligen 
Kenten  eine  solche  Verpflichtung  obliege.  Dieser  Beweis  scheint  nicht 
gelungen  zu  sein,  da  über  die  ganze  Sache  nichts  weiter  verlautet 

Viel  ernster  waren  freilich  die  Streitigkeiten  mit  Laien,  namentlich 
mit  den  Gemeinden  selbst,  welche  sich  wiederholt  darüber  beschwerten, 
dass  das  Capitel  seinen  Verpflichtungen  betreffs  der  Abhaltung  des 
Gottesdienstes,  der  Unterhaltung  der  kirchlichen  Gebäude  und  der  dazu 
erforderlichen  Requisiten,  sowie  anderen  Verpflichtungen  nicht  nach- 
komrae.  Ein  solcher  Streit  schwebte  z.  B.  um  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts mit  der  Gemeinde  Camberg  und  den  zugehörigen  Filialen,  und 
wurde  am  29.  Januar  13'  7 durch  den  Knappen  Heinrich  von  Polch 
und  den  Schultheisseu  Arnold  von  Idstein  dahin  verglichen,  dass  das 
Capitel  gegen  Verzicht  auf  5 Malter  seiner  Zehnteu,  von  denen  zwei  an 
Camberg  und  je  piner  an  Walsdorf.  Würges  und  Erbach  fallen  sollte, 
seiner  bisherigen  Verpflichtung , die  Kirche  zu  Camberg  und  den  Chor 
zu  decken , sowie  auch  das  Zuchtvieh  für  die  Gemeinden  zu  halten,  ent- 
hoben sein  sollte. 

Doch  der  Streit  ruhte  nur  für  einige  Zeit.  Bald  beschwerten  sich 
die  Walsdorfer  wieder  wegen  Vernachlässigung  des  Gottesdienstes  von 
Seiten  des  Capitels  und  der  von  ihm  eingesetzten  Geistlichen.  In  diesem 
Streite  übernahm  der  Landesherr  Graf  Adolf  von  Nassau-Diez  das  schieds- 
richterliche Amt,  indem  er  i.  J 1393  die  Entscheidung  traf , das  Capitel 
von  Limburg  solle  den  Pfarrer  zu  Camberg  anweisen , „dass  er  einen 
Priester  bei  ihnen  halten  solle,  welcher  der  Gemeinde  zu  Walsdorf  ,be- 
warten1  solle,  in  aller  Masse  als  dies  von  Alters  Herkommen  sei.“  Aber 
dies  geschah  nicht,  der  Streit  ging  weiter  und  wurde  i.  J 1396  durch 
eine  Commission  der  Ritterschaft  des  Landes,  an  deren  Spitze  Conrad 
von  Hattstein  stand,  dahin  vertragen,  dass  in  Walsdorf  wöchentlich 
3 mal,  Montags,  Mittwochs  und  Freitags,  ausserdem  an  Sonn- und  Fest- 
tagen durch  den  Pfarrer  in  Camberg  oder  seinen  Vicepastor  Messe  ge- 
lesen , auch  Taufhandlungen  verrichtet  würden.  Sollte  in  einer  Woche 
einmal  eine  oder  zwei  Messen  ausfallen,  so  sollten  sie  in  der  2.  oder 
3.  Woche  nachgeholt  werden.  *) 


*)  Sonach  befand  sich  schon  1393  in  Walsdorf  eine  Kirche,  und  sie  kann  also 
nicht,  wie  Vogel  (Beschreibung  des  Uertogthums  Nassau  8.  824)  sagt  und  Deiss- 
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Der  Vergleich  wurde  feierlich  verbrieft  und  versiegelt;  das  Capitel 
dachte  aber  gar  nicht  daran , ihn  zu  halten , und  wies  auch  den  Vice- 
pastor  in  Camberg  an,  sich  nicht  daran  zu  kehren,  wie  dies  einer  der- 
selben eigenhändig  bekundet  Als  nämlich  i.  J.  1447  die  Walsdorfer 
sich  wieder  über  Vernachlässigung  des  Gottesdienstes  beklagten,  und  er- 
klärten, dass  dies  schon  seit  langer  Zeit  der  Fall  sei,  berief  sich  das 
Domcapitel  auf  das  Zeugniss  eines  alten  Geistlichen , Cuno  aus  Camberg, 
damals  Pfarrer  zu  Gräfenwiesbach , welcher  das  Gegentheil  bekunden 
sollte.  Und  was  bekundete  dieser?  Er  schrieb  unterm  9.  Oct  1447: 

„Ich  Cuno  etc.  time  kund,  dass  ich  vor  40  und  mehr  Jahren  (also 
ca.  1407 1 Pfarrer  zu  Camberg  gewesen  bin  und  die  Pfarre  Camberg  mit  ihren 
Filialen,  Namens  Erbach,  Schwickershausen,  Alsdorf,  Wflrges  und  Wals- 
dorf  durch  mich  und  meinen  Caplan  nach  unterm  besten  Vermögen  besorgt 
worden  ist , und  dass  ich  besonders  auch  denen  von  Walsdorf  alle  „Gottet- 
rechte“  gethan  habe,  mit  Ausnahme  von  Taufen,  wovon  sie  mich  dispen- 
siert haben.  Und  es  hat  sich  zu  jener  Zeit  auch  gemacht,  dass  die  von 
Walsdorf  mir  angesonnen  haben,  alle  Sonntag,  Montag,  Mittwoch  und 
Freitag  sowie  alle  hohe  Festtage  Messe  zu  lesen,  und  zuletzt  haben  sie 
mir  eine  Copie  etlicher  versiegelter  Briefe  gezeigt,  Inhalts  deren  ich  solche 
Messe  za  thun  schuldig  sei,  die  ich  doch  nicht  thun  wollte;  denn  darum 
zahlten  sie  den  Herren  von  Limburg  ihren  Zehnten.  Da  habe  ich  die 
Herren  von  Umburg  gefragt,  ob  ich  ihnen  solchen  Brief  halten  sollte.  Die 
Herren  aber  haben  mir  geantwortet:  „Nein!  sie  wüssten  von  keinen 
Briefen  zu  sagen,  dass  ich  anders  der  Pfarre  wartete  und 
genug  thite  als  sie  mir  befohlen  hätten.“ 

Also  nach  10  Jahren  wusste  das  Capitel  nicht  mehr,  welchen  Ver- 
gleich es  mit  der  Gemeinde  Walsdorf  bezüglich  des  Gottesdienstes  ab- 
geschlossen hatte!  Aber  Walsdorf  war  nicht  die  einzige  Gemeinde, 
welche  über  Vernachlässigung  des  Gottesdienstes  klagte ; vielmehr  that 
dies  auch  Camberg  und  alle  übrigen  dazu  gehörigen  Filialen  und  ver- 
weigerten deshalb  die  Abführung  der  dem  Stifte  schuldigen  Zehnten. 
Sie  formulirten  am  17.  August  1441  ihre  Klagen  folgendennassen: 

Sie  wüssten  von  ihren  Eltern,  dass  ihnen  Messen,  Vespern  und 
Metten  geschehen  sollten  nach  Weisung  eines  Instruments,  welches  sie 


mann  ( Geschichte  des  Benedictinerklosters  Walsdorf  etc.  8.  183)  ihm  nachschreibt, 
erst  um  1440  erbaut  sein.  Die  Zuverlässigkeit  der  zuletzt  genannten  Schrift  ist  über- 
haupt sehr  problematisch.  Der  Verfasser  sagt  z.  B. , i.  J.  1350  sei  Walsdorf  ein 
Nonnenkloster  geworden,  wahrend  es  z.  B.  noch  i.  J.  125«  ein  Mönchskloster  gewesen 
sei;  denn  es  hiesse  damals  monasterium  monialium.  Der  Verfasser,  der  über 
ein  Nonnenkloster  schreibt,  weisa  also  nicht  einmal,  dass  monialis  die  Nonne 
bedeutet.  — Da  übrigens  Walsdorf  damals  eine  Stadt  war  (und  daher  auch  Walsladt 
hicss.l , so  beste  sich  daraus  allein  schon  das  Vorhandensein  einer  Kirche  vermuthen. 
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in  beglaubigter  Copie  beilegten  und  eventuell  auch  in  wohlbesiegeltem 
Original  präsentieren  wollten,  woraus  klärlich  hervorginge,  dass  sie 
widerrechtlich  verkürzt  würden.  Sollte  das  Domcapitel  darauf  erwidern 
(wie  es  auch  wirklich  that),  dass  schon  mehrere  Pfarrer  in  Camberg 
gewesen  seien , welche  nicht  mehr  gethan  hätten , als  der  jetzige  thue, 
so  solle  man  wissen,  „dass  sie  solches  schon  lange  Jahre  und 
Zeit  gesagt  und  geklagt“  und  auch  bereits  vor  Gericht  Abhülfe 
verlangt  hätten,  dass  ihnen  aber  niemals  Genüge  geschehen  sei.  Das 
Capitel  habe  vielmehr  den  Gemeinden  nunmehr  schon  mindestens  drei 
Pfarrer  gegeben,  welche  dem  Capitel  vorher  hätten  ver- 
sprechen müssen,  nicht  mehr  zu  thun  als  ihre  Vorgänger. 
Ferner  legte  die  Gemeinde  Walsdorf  Abschrift  ihres  (oben  erwähnten) 
Sflhnebriefs  bei,  dessen  Bedingungen  aber  nie  erfüllt  worden  seien.  — 
Ferner  sei  das  Capitel  schuldig,  jährlich  */a  Mark  zu  Lichtern  durch 
seinen  Präsenzmeister  zu  geben ; das  sei  aber  wohl  schon  8 Jahre  unter- 
blieben. Weiter  habe  das  Capitel  die  Georgenkapelle  und  die  Pfarr- 
kirche zu  Camberg  in  baulichem  Stande  zu  halten;  das  habe  es  eben- 
falls nicht  gethan.  Auch  habe  es  nicht  für  Mess-  und  Gesangbücher 
in  der  Kirche  gesorgt,  so  dass  der  Priester  seiner  Pflicht  nicht  nach- 
kommen  könne. 

Das  Capitel  erwiederte  hierauf:  Sie  hätten  schon  vor  vielen  Jahren 
die  Klagen  der  Camberger  als  ungerechtfertigt  abgewiesen  und  wären 
sich  bewusst,  stets  ihre  Pflicht  gethan  zu  haben.  Dass  sie  oder  ihre 
Vorfahren  jemals  ein  Instrument  des  angegebenen  Inhalts  ausgestellt 
und  besiegelt  hätten,  sei  ihnen  nicht  bewusst;  sonst  würden  sie  darauf 
bedacht  gewesen  sein,  diesem  Instrumente  gemäss,  nicht  entgegen  zu 
handeln.  Die  Zehnten,  Kenten  und  Gefälle,  welche  Camberg  und  die 
übrigen  Gemeinden  zu  entrichten  hätten , seien  vor  200  Jahren  und  länger 
zugleich  mit  der  Pfarrkirche  ihrem  Stifte  gegeben  worden.  Damals  sei 
Camberg  noch  ein  Dorf  gewesen,  und  es  sei  nicht  üblich,  auf  den 
Dörfern  Vespern,  Metten  und  andere  derartige  „Sollemnitäten  und  Herr- 
lichkeiten“, wie  sie  jetzt  verlangt  würden,  zu  begehen,  sondern  nur 
Gottesdienst  Abends  und  Morgens  mit  Lesen  und  Singen  zu  vollbringen, 
ausgenommen  am  Feste  „des  heiligen  Christa]  Geburt,  Finstermette  in 
der  Karwoche  und  am  heiligen  Ostertage.“  Dass  Camberg  jetzt  eine 
Stadt  sei,  könne  darau  nichts  ändern,  (!)  sofern  es  nicht  der  Pfarrer 
aus  freiem  Willen  thue;  man  solle  sie  also  bei  ihren  Rechten,  Frei- 
' heiten  und  Herkommen  lassen.  — Was  die  ’/i  Mark  zu  den  Lichtern 
anlange,  so  wüssten  sie  nicht  anders,  als  dass  sie  stets  bezahlt  worden 
sei;  sollte  aber  noch  etwas  restieren,  so  wollten  sie  es  bezahlen.  Be- 
treffs der  baulichen  Unterhaltung  der  Georgenkapelle  und  der  Pferr- 
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kirche  erwiederten  sie,  dass  sie  von  keinem  Baue  wüssten,  den  sie  zu 
tkun  schuldig  seien.  Was  den  Mangel  an  Messbüchern  betreffe,  so  wäre 
es  der  Gemeinde  eigene  Sache  sie  anzuschaffen ; das  Capitel  habe  keine 
Verpflichtung  dazu. 

Zur  Entscheidung  dieser  Angelegenheit  sollte  das  Domcapitel  sich 
vom  Erzbischof  drei  Geistliche  als  Schiedsrichter  erbitten;  ferner  soll- 
ten die  3 Landesherren  Johann  Graf  zu  Nassau  und  Vianden,  Junker 
Johann  Graf  zu  Nassau  und  Junker  Gottfried,  Herr  zu  Eppstein,  je  einen 
ernennen,  und  diese  sechs  sollten  Mittwoch  den  30.  August  auf  einem 
Tage  zu  Kirberg  die  Parteien  vernehmen.  Wären  sie  in  der  Ent- 
scheidung zwiespältig,  so  sollte  Juuker  Dietrich  von  Runkel  binnen 
spätestens  V»  Jahre  die  Entscheidung  treffen 

Aber  der  Tag  von  Kirberg  brachte  keine  Entscheidung.  Als  die 
vom  Erzbischof  ernannten  Schiedsrichter:  Gerhard,  Bischof  v.  Salona, 
Iluprecht,  Abt  zu  Romersdorf  und  Thielemann,  Dechant  zu  Münster- 
maifeld, in  Kirberg  anlangten,  fanden  sie  von  den  weltlichen  Herren 
zwar  den  Emmerich  von  Nassau  und  den  Friedrich  von  Reifenberg  — 
bereits  vor,  als  sie  aber  nach  dem  dritten  fragten,  — es  war  Dietrich 
von  Hattstein  — empfingen  sie  zur  Antwort,  derselbe  sei  mit  ihnen  zu- 
sammen an  das  Thor  gekommen,  aber  der  Pförtner  habe  ihn  nicht  ein- 
lassen, sondern  erst  „seinen  Obersten“  fragen  wollen.  Da  sei  Dietrich 
ohne  weiteres  umgekehrt  und  davon  geritten;  sie  seien  aber  bereit,  ihre' 
Junker  zu  veranlassen,  dass  in  14  Tagen  bis  3 Wocheu  ein  neuer  Tag 
anberaumt  würde.  Die  geistlichen  Schiedsrichter  erklärten  hierauf,  es 
sei  für  sie  zu  beschwerlich,  alsdann  schon  wieder  vom  Rheine  her  zu 
kommen;  man  könne  am  nächsten  Donnerstag  oder  Freitag  in  Limburg, 
Brechen,  Diez  oder  Kirberg  noch  einmal  Zusammenkommen.  Darauf 
aber  ging  Junker  Emmerich  von  Nassau  nicht  ein,  weil  er  an  jenen  Tagen 
anderweitig  in  Anspruch  genommen  sei. 

Das  Domcapitel  liess  sich  über  diese  Vorgänge  von  den  drei  geist- 
lichen Schiedsrichtern  eine  mit  deren  Siegeln  beglaubigte  Urkunde  aus- 
stellen. Ob  die  Richter  weltlichen  Standes  wirklich  die  Absicht  gehabt 
haben,  eine  Entscheidung  zu  hintertreiben,  lässt  sich  wegen  Mangels 
an  weiterem  Material  nicht  beurteilen.  Wenn  aber  auf  ihrer  Seite 
wirklich  Hinterhältigkeit  bestanden  hat,  so  wurde  sie  von  geistlicher 
Seite  sofort  zum  eigenen  Vortheil  benutzt ; denn  der  Erzbischof  ernannte 
nun  den  Dechanten  von  Münstermaifeld,  Thilemann  von  Drolshagen,  zu 
seinem  Commissar  in  der  Sache , welcher  den  Parochianen  von  Camberg . 
schon  unterm  29.  Sept.  befahl,  die  Beschlagnahme  der  Zehnten  aufzu- 
heben, die  vor  weltlichen  Richtern  anhängig  gemachte 
Klage  zurückzunchmen  und  die  Entscheidung  einem  geist- 
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liehen  Gerichte  zu  übergeben.  Die  Cambcrger  aber  hielten  die 
Zehnten  fest  und  wandten  sich  auch  nicht  an  das  Gericht  des  Erzbischofs, 
obgleich  dieser  zweimal,  am  5.  März  und  am  1.  Juli  1442,  direct  an  den 
Grafen  Johann  v.  Nassau  schrieb , er  möge  seine  Unterthanen  dazu  ver- 
anlassen, vielmehr  erfolgte  am  10.  April  1443  ein  Schiedsspruch  durch 
Dietrich  von  Staffel  und  Dietrich  von  Monreal,  des  Inhalts: 

Das  Capitel  zu  Limburg  solle  dem  Pfarrer  von  Camberg  die  Haltung 
eines  Caplans  anbefehlen ; es  solle  zum  Chorbau  bis  zu  einer  gewissen 
Höhe  beisteuern;  der  Pfarrer  oder  Caplan  solle  zu  Camberg  auf  die  4 
hohen  Feste,  sowie  auf  alle  Marien-  und  Apostelfeste  Vigilien  und 
Vesper  singen ; ferner  solle  das  Capitel  alle  Kosten  ersetzen , welche  den 
Cambergern  durch  lieisen , Zehrung  etc.  erwachsen  seien ; endlich  sollen 
die  Camberger  nunmehr  die  mit  Beschlag  belegten  Pachte,  doch  mit 
Abzug  von  je  1 Sester  pro  Malter , ausliefern. 

Es  scheint  nun,  dass  der  Gemeinde  Camberg  gegenüber  diese  Be- 
dingungen erfüllt  worden  sind ; aber  jetzt  erschien  wieder  die  Gemeinde 
Walsdorf  und  verlangte  auf  Grund  des  Vergleichs  von  1396,  dass  man 
auch  ihr  dasjenige  erfülle , was  schon  vor  50  Jahren  festgesetzt  worden 
war.  Das  wurde  aber  hartnäckig  verweigert.  Die  Walsdorfer  halfen 
sich  in  der  gewöhnlichen  Weise:  sie  verweigerten  die  Zehnten.  Diesmal 
aber  wurde  die  Sache  ernst;  denn  i.  J.  1445,  wo  nicht  früher,  wurde 
Walsdorf  exeom  munici  ert.  Indessen  war  die  Excommunication 
Anfangs  nicht  empfindlich , da  ein  Benedictinermönch  Conrad  sich  bereit 
finden  liess , in  der  excommunicierten  Stadt  gottesdienstliche  Handlungen 
zu  verrichten.  Aber  am  16.  Dec.  1446  erging  ein  Befehl  des  erz- 
bischöflichen Officials  zu  Coblenz,  welcher  dem  Mönch  Conrad,  sowie 
jedem  andern  Geistlichen  dies  streng  untersagte  und  zugleich  die  Stadt 
bei  fortgesetzter  Renitenz  mit  dem  grossen  Interdict  bedrohte.  Sie  aber 
blieb  standhaft,  und  so  erging  im  Februar  1447  ein  neuer  Befehl  des 
erzbischöflichen  Officials  an  sämmtliche  Geistliche  seiner  Jurisdiction, 
die  namentliche  Excommunication  des  Schultheissen  und  der  Schöffen 
von  Walsdorf,  sowie  die  Verhängung  des  grossen  Interdicts  über  die 
ganze  Stadt  zu  verkündigen.  In  der  Stiftskirche  von  Limburg  geschah 
dies  am  Sonntage  Invocavit  (26.  Febr). 

Aber  mit  zähester  Ausdauer  hielten  die  Walsdorfer  an  ihren 
Forderungen  und  Beschwerden  fest  und  trugen  sie  am  27.  August  dem 
zur  Entscheidung  eingesetzten  Gerichte  vor,  welches  aus  dem  Propst 
von  Limburg  und  Domherrn  zu  Mainz,  Johann  von  Liebenstein,  genannt 
Randeck,  sowie  aus  den  Pröpsten  S.  Petri  und  Mariae  ad  Gradus  zu 
Mainz  zusammengesetzt  war.  Seit  vielen  Jahren  und  länger  als  zum 
Besitzrecht  nach  Landesgewohnheit  erforderlich  sei,  — so  führten  sie  an  — 
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sei  die  Gemeinde  Walsdorf  vom  Pfarrer  zu  Camberg  besorgt  und  es 
seien  ihr  Priester  gegeben  worden,  welche  an  allen  Sonn-  und  Festtagen 
gepredigt  und  an  3 Wochentagen  Messe  gelesen,  auch  die  Sacramente 
mit  Ausnahme  der  Taufe  gespendet  hätten.  Dies  sei  verbrieft  in  einer 
Urkunde,  die  sich  aber  nicht  mehr  in  ihren  Händen,  sondern  in  frem- 
der Gewalt  befiude.  Da  aber  die  Bestimmungen  dieser  Urkunde  von 
dem  Stift  Limburg  übertreten  worden  seien,  so  habe  Graf  Adolf  von 
Nassau-Diez  als  Landesherr , und  nach  ihm  die  Ritterschaft  mit  Conrad 
v.  Hattstein  an  der  Spitze,  neue  Entscheidungen  getroffen,  welche  sie  im 
Original  beilegten,  wonach  Gottesdienst,  Predigt,  Sacramentsspendung  etc. 
in  althergebrachter  Weise  erfolgen  sollten.  Eine  Zeit  lang  sei  dies  auch 
geschehen , bis  das  Capitel  den  Arnold  Kälbertod  zur  Wahrnehmung  der 
Pfarrstelle  in  Camberg  gesandt.  Dieser  habe  auf  Anordnung  des 
Capitels  und  trotz  mehrfacher  Klagen  der  Gemeinde  alle  gottesdienst- 
lichen Verrichtungen  in  Walsdorf  „mit  freveler  Versäumnis  abgestellt“, 
auch  seinem  Caplan  dies  befohlen;  er  habe  keine  Messe,  keine  Predigt 
gehalten  und  sogar  die  Sterbesacramente  verweigert,  so  dass 
zwei  Personen,  Peter  Stuhle  und  Meckel  Schneider,  ohne  geistlichen 
Trost  dahingestorbun  seien.  Die  Klage  der  Gemeinde  habe  das  Capitel 
„verachtet“  und  den  Arnold  Kälbertod  nicht  gestraft.  Danach  habe  die 
Gemeinde  um  Erlaubnis  gebeten,  in  ihrer  Kirche-  aus  eigenen  Mitteln 
einen  Altar  zu  fundieren  und  einen  Priester  dabei  anzustellen , der  bei 
ihnen  wohnen  und  in  Abwesenheit  des  vom  Stifte  eingesetzten  Priesters 
ihnen  „Gottes  Recht  thun  möchte“,  namentlich  da  Camberg  und  Wals- 
dorf zweien  Herren  gehörten,  auch  die  Ucberschreitung  des  Emsbaches  für 
Kiuder  und  Frauen  zu  Zeiten  ihre  Schwierigkeit  habe.  Das  Capitel 
habe  sich  auch  willfährig  gezeigt,  worauf  die  Gemeinde  den  Altar  ge- 
baut und  ein  neues  Fenster  in  die  Kirche  eingebrochen  habe.  Da  aber 
habe  sich  das  Capitel  geweigert,  den  Altar  zu  weihen  und  sei  also  wort- 
brüchig geworden.  Darum  bäten  sic,  Schultheiss,  Schöffen  und  die 
ganze  Gemeinde  von  Walsdorf,  ihnen  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen 
und  die  Anstellung  eines  besondern  Priesters  auf  ihre  Kosten  zu  ge- 
statten. 

Hierauf  gab  das  Capitel  zur  Antwort:  Es  sei  nicht  wahr,  dass  in 
Walsdorf  3 mal  wöchentlich  Messe  gehalten  worden  sei  etc.;  denn  — 
sie  hätten  verboten , es  zu  thun  oder  thun  zu  lassen , wie  einige  frühere 
Pfarrer  von  Camberg,  z.  B.  Cuno  in  Gräfenwiesbach  und  Friedrich  von 
Weilburg,  jetzt  Stiftscantor,  bezeugen  könnten.  Nimmermehr  könnten 
die  Walsdorfer  das  Gegentheil  beschwören.  „Wäre  aber“  — so  heisst 
cs  wörtlich  weiter  — „ein  Pfarrer  gewesen,  der  solchen  Dienst  gethan 
hätte  denen  von  Walsdorf,  das  wäre  uns  Leid  (!)  und  wäre  ohne 
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unsern  Befehl.“  Aber  selbst  wenn  dies  geschehen  wäre,  so  folgte  dar- 
aus für  die  Walsdorfer  „kein  ewig  Recht“;  denn  sie  besässen  keinen 
Rechtstitel  vom  Erzbischof  und  vom  Capitel.  — Was  die  Urkunde  be- 
treffe, deren  Original  sich  angeblich  in  fremden  Händen  befinde,  so  solle 
darauf  eine  Antwort  erfolgen,  wenn  sie  produciert  würde.  Was  aber 
die  im  Original  vorgelegte  Urkunde  des  Grafen  Adolf  von  Nassau  (von 
1393)  anlange,  wodurch  das  alte  Herkommen  fixiert  sein  solle,  so  er- 
widerten sie : „Wir  wissen  und  verstehen  das  Herkommen  nicht  anders 
als  das  geistliche  Recht  weiss  und  die  Statuten  des  Stifts  von  Trier, 
welche  alle  Pfarrer  beschwören  müssen,  nämlich  dass  die  Angehörigen 
der  Filialkirchen  sich  an  Sonn-  und  Festtagen  nach  ihrer  Mutterkirche 
zu  begeben  haben.  Graf  Adolf  kann  keine  Entscheidung  treffen,  welche 
gegen  die  Statuten  der  Kirche  verstüsst.“ 

Was  nun  aber  die  Urkunde  des  Conrad  von  Hattstein  (von  1396) 
betreffe,  so  müsse  wohl  sein  Siegel  in  fremder  Leute  Hände  gerathen 
sein,  die  sich  damit  einen  Scherz  erlaubt  hätten;  denn  sie  könnten  ihn 
nicht  für  so  unverständig  halten,  dass  er  einen  neuen  Ausspruch  so 
kurz  nach  Graf  Adolf  gethan  haben  sollte,  und  die  Domherren  würden 
sich  auch  sicherlich  nicht  solche  Bestimmungen  haben  gefallen  lassen, 
die  ihnen  so  nachtheilig  seien.  Wären  sie  damit  einverstanden  gewesen, 
so  würde  sicherlich  das  Siegel  des  Capitels  und  des  Erzbischofs  von 
Trier  oder  des  Archidiaconus  von  Dietkirchen  der  Urkunde  ebenfalls  an- 
, gehängt  worden  sein.  Da  dies  fehle,  so  habe  die  Urkunde  keine  Macht. 
Ueberdies  wüssten  sich  auch  die  ältesten  Stiftsherren  nicht  zu  entsinnen, 
dass  jemals  solche  Bestimmungen  getroffen  worden  seien. 

Wenn  aber  die  Walsdorfer  behaupteten,  dass  die  Zehnten,  die  sie 
an  das  Stift  entrichteten , zur  Besoldung  des  Geistlichen  bestimmt  seien, 
so  sei  dies  unrichtig;  denn  dazu  seien  die  Zehnten  viel  zu  gross.  Diese 
habe  vielmehr  der  Herzog  Conrad  geschenkt,  damit  die  Domherren  für 
das  Heil  seiner  Seele  beteten. 

Was  den  Priester  Arnold  Kälbertod  anlange,  so  würde  ein  Pfarrer 
von  Camberg  bestätigt  vom  Erzbischof  von  Trier  und  dem  Archidiaconus 
von  Dietkirchen ; er  stände  aber  unter  der  geistlichen  Disciplin  des  Land- 
dechantcn  von  Kirberg.  Wenn  einige  Versäumnis  geschehen  wäre,  wo- 
von sie  nichts  wüssten  und  ihnen  nichts  kund  gethan  sei,  so  hätten 
die  Walsdorfer  in  Kirberg  seine  Bestrafung  beantragen  sollen. 

Die  Erlaubnis  zur  Errichtung  eines  Altars  hätten  sie  nicht  ge- 
geben; denn  das  dürften  sie  gar  nicht;  das  sei  Sache  des  Erzbischofs. 
Sie  hätten  auf  die  Anfrage  der  Walsdorfer  nur  geantwortet:  „Haltet  ihr 
es  freundlich  mit  uns,  so  halten  wir  es  freundlich  mit  euch.“  Die  Wals- 
dorfer beabsichtigten  nichts  weiter  als  Trennung  von  der  Mutterkirche; 
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das  sei  aber  dem  Stifte  schädlich , folglich  würden  sie  es  nicht  erlauben. 
Denn  der  Weg  nach  Camberg  sei  gut;  wäre  aber  jemand  in  Walsdorf 
krank,  so  könne  er  die  Messe  in  dem  dortigen  Jungfrauenkloster  hören. 
Also  brauchten  sie  keinen  besonderen  Priester.  Demnach  möchten  die 
Richter  entscheiden : die  Walsdorfer  entrichten  nach  wie  vor  ihre  Zehnten 
und  besuchen  die  Mutterkirche  von  Camberg. 

Diese  Antwort  des  Capitels  bedarf  keiner  Kritik.  Nur  darauf  sei 
kurz  hingewiesen , dass  der  Walsdorfer  Streit  gleichzeitig  mit  dem  Bünd- 
nisse ist , welchen  das  Stift  Limburg  mit  mehreren  anderen  zur  Rebellion 
gegen  seinen  Erzbischof  abschloss. 

Ob  und  wie  nun  das  Gericht  in  der  Sache  entschieden  habe,  ist 
nicht  bekannt.  Der  Streit  hörte  aber  nicht  auf,  sondern  nahm  immer 
grössere  Dimensionen  an,  indem  nun  auch  Graf  Heinrich  II.  von 
Nassau-Dillenburg  gegen  das  Domcapitel  auftrat.  Durch  die 
Theilung  mit  seinem  Bruder  Johann  IV.  vom  Jahre  1447  war  ihm 
bereits  die  völlige  Nutzniessung  der  Grafschaften  Nassau  und  Diez  für 
die  nächsten  9 Jahre  zugefallen;  durch  den  Theilungsvertrag  von  1449 
aber  empfing  er  das  völlige  Eigenthum  und  Erbrecht  auf  die  Nassauische 
Hälfte  der  Grafschaft  Diez.  Mit  dem  damaligen  Erzbischof  von  Trier, 
dem  ränkevollen  und  geizigen  Jacob  von  Sirk , dessen  Rath  Heinrich  II. 
früher  gewesen  war,  war  er  seit  1448  vollständig  zerfallen , so  dass  er 
ihm  alle  seine  Lehen  aufkündigte  und  mit  ihm  in  einen  heftigen  Brief- 
wechsel gerieth , worin  er  ihn  eines  unredlichen  Verfahrens  beschuldigte. 
Die  Sache  der  Gemeinde  W'alsdorf  machte  er  jetzt  zu  der  seinigen,  in- 
dem er  befahl,  die  gesammten  Zehnten  des  Capitels,  nicht  bloss  aus 
Walsdorf,  sondern  auch  aus  Camberg  mit  Beschlag  zu  belegen.  Mit 
der  Ausführung  dieser  Massregeln  beauftragte  er  seinen  Kellner  zu 
Camberg  Johann  von  Godesberg. 

Die  Geistlichkeit  griff  zu  ihren  gewöhnlichen  Mitteln.  Unter  dem 
12.  Aug.  1449  befahl  der  Official  der  erzbischöflichen  Curie  zu  Coblenz 
den  Geistlichen  seines  Bezirks,  den  Grafen  Heinrich,  seiuen  Kellner 
Johann  von  Godesberg,  sowie  die  Schultheissen  und  Schöffen  des  welt- 
lichen Gerichts  zu  Camberg  zur  Aufhebung  der  Beschlagnahme  binnen 
acht  Tagen  und  zum  Erscheinen  vor  dem  geistlichen  Gericht  zu  Coblenz 
aufzufordern,  widrigenfalls  die  grosse  Excommunication  über  sie  ver- 
hängt werden  würde.  Hierauf  erging  am  22.  Jan.  1450  auf  Antrag  des 
Procurators  des  Georgenstifts  ein  neuer  Befehl , die  gegen  die  Angreifer 
des  Stifts  erlassene  Excommunicationssentenz  nunmehr  zu  publicieren. 

Aber  Graf  Heinrich  war  nicht  der  Mann,  der  sich  dadurch  schrecken 
liess.  Er  schrieb  dem  Capitel  seinen  Fehdebrief  in  folgenden  Worten: 
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»Wir  Heinrich  Graf  zu  Nissan,  in  Vianden,  in  Die*  und  Herr  ra 
Kleiden,  lassen  euch  Dechant  und  Capitel  der  S.  Georgenkirche  zu  Limburg 
wisaen,  dass  wir  euer  und  eures  Capitels  Personen  sämmtlich  und  insbe- 
sondere Feind  sein  wollen  von  wegen  des  ungerechten  Bannes,  so  ihr  aber 
uns  und  die  unsern  zu  Limburg  gethan  habt,  wie  wohl  uns  davon  keine 
Ladung,  Mahnung  noch  einige  andere  Erforderung  von  euch,  wie  doch 
billig  wäre,  gekommen  ist  Nehmt  ihr  in  der  Fehde  einigen  Schaden  an 
eurem  l,eibe  oder  euren  Gütern,  — wie  der  Schade  auch  sein  möge,  nichts 
ausgenommen,  — des*  wollen  wir,  unsere  Diener  und  alle  die  uns  dazu 
Rath,  Beistand  und  Ilülfe  leisten,  unsere  Ehre  sammt  und  sonders  gegen 
euch  und  alle,  die  sich  eurer  Sache  annehmen,  mit  diesem  unserm  Briefe 
feierlich  gewahret  haben.  Des  iu  Urkund  haben  wir  unser  Siegel  zu  Ende 
dieser  Schrift  aulgedrückt  Auf  Donnerstag  nach  S.  Matthiastag  anno  etc. 
fünfzig  (20.  Febr.  1460). 

Die  Geistlichkeit  antwortete  auf  diesen  Fchdebrief,  der  kein  blosses 
Stack  Papier  blieb,  damit,  dass  sie  die  Fxcomnumication  in  feierlichster 
Weise  und  unter  genauester  Beobachtung  aller  der  grausigen  Formen 
und  Formeln,  unter  denen  sie  stattzufinden  pflegte,  am  21.  März  1450 
erneuerte. 

Auch  das  schreckte  Heinrich  nicht  In  Gemeinschaft  mit  dem  Pfalz- 
grafen Friedrich , dem  Grafen  Heinrich  zu  Nassau-Beilstein,  Dompropst 
zu  Mainz,  den  Grafen  Gerhard  und  Dietrich  zu  Sayn,  den  Grafen  Philipp 
und  Johann  zu  Nassau-Saarbrücken  und  Ruprecht,  Grafen  zu  Virneburg, 
hatte  er  schon  am  11.  März  mit  den  Vornehmsten  des  Trierer  Dom- 
capitels,  dem  Dechanten,  Scholasticus , Cantor  und  Custos  ein  Bündnis 
errichtet,  dessen  Tendenz  dahin  ging,  die  Absetzung  des  Erzbischofs 
von  Trier  durch  einen  nach  Rom  zu  sendenden  Abgeordneten  zu  er- 
wirken. ')  Heinrich  selbst  übernahm  den  Auftrag  der  Verbündeten  und 
begab  sich  als  Pilger  verkleidet  auf  die  Reise  nach  Rom.  Aber  er  starb 
unterwegs  und  wurde,  laut  einer  gleichzeitigen  Notiz,  begraben  „ad 
sanctum  Clericum  in  via  Romana“,  eine  Localität,  deren  genauere  Hc- 
stimmung  bisher  weder  mir  noch  andern,  denen  ich  sie  mitgetheilt,  hat 
gelingen  wollen  *)  Der  Todestag  des  Grafen  Heinrich  ist  nicht  bekannt; 


’)  Arnoldi,  Geich,  der  Oranien-Nassauischen  Lande,  II,  170  fgg. 

*1  Die  betreffende  Notiz  findet  lieb,  von  gleichzeitiger  Ilaml  geschrieben, 
auf  der  Rückseite  der  Kxcommunicationssentenz  vom  12.  Aug.  1440  und  lautet  wört- 
lich: „Litiere  eicommunicationis  contra  domicellum  Henrirum  de  Nassowe,  et 
mortuus  in  excommunicatione , sepultus  ad  sanctum  Clericum  in  via  Ro- 
mana, qui  fuit  maximus  persecutor  ccclesie  S.  Georg»  “ Diese  Notix  Uber  den  Ort 
des  Todes  von  Graf  Heinrich  war  bisher  nicht  bekannt.  Allerdings  hat  Corden  die 
Aufschrift  auf  der  Rückseite  der  betr.  Urkunde  auch  bereits  bemerkt  und  theilt  sie 
in  Minern  handschriftlichen  Chronicon  Limburgense  III,  § 284  mit,  aber  unrichtig 
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am  19.  Nov.  1451  wird  er  mm  ersten  male  als  verstorben  erwähnt. 
Der  Erbe  seiner  Länder  wurde  sein  Bruder  Johann  IV. 

Der  Streit  mit  Camberg  aber  war  noch  immer  ungesühnt;  die 
Zehnten  wurden  nach  wie  vor  zurückgehalten , so  dass  das  Domcapitel 
von  Limburg  zuletzt  weder  aus  noch  ein  gewusst  zu  haben  scheint,  da 
es  sogar  dem  Erzbischof  von  Trier  den  Vorschlag  machte,  den  Cam- 
berger  Zehnten  zu  pachten,  was  dieser  aber  ablehnte.  Hierauf  schrieb 
Philipp,  Graf  zu  Katzenelnbogen , dem  Stifte , man  möge  seinem  Kellner 
zu  Camberg  die  dortigen  Zehnten  zu  dem  gewöhnlichen  Betrage  ver- 
pachten. Dieses  Geschäft  ist  aber  offenbar  nicht  zu  Stande  gekommfin; 
denn  i.  J.  1452  versuchte  das  Capitel  einen  andern  Weg,  um  zu  seinen 
Pachten  zu  kommen.  Es  bat  nämlich  den  Erzbischof,  sich  bei  dem 
Grafen  Johann  IV.  dafür  zu  verwenden,  dass  dieser  die  Zehnten  hinfort 
verabfolgen  lasse.  Der  Erzbischof  that  dies,  und  Graf  Johann  sagte 
sofort  Abhülfe  zu.  Aber  der  wirkliche  Ausgleich  erfolgte  erst  im  Jahre 
1454.  Am  10.  Januar  fand  zunächst  ein  Abkommen  zwischen  dem 
Grafen  Johann  und  dem  Stift  Limburg  statt,  wonach  letzteres  gegen 
Empfang  von  150  Malter  auf  seine  Kosten  die  Rücknahme  des  Bannes 
von  Graf  Heinrich  und  seinen  Anhängern  beantragen  und  auf  die  ihnen 
weggenommenen  Zehnten  verzichten  solle.  Der  Erzbischof  Johann  v. 
Sirk  erwiderte  aber  auf  den  Antrag,  dass  die  Rücknahme  des  Bannes 
nur  dann  erfolgen  könne,  wenn  dem  Stifte  volle  Entschädigung  gewährt 
sein  würde,  um  welche  er  auch  den  Grafen  Johann  ersuchen  wolle.  Ob 
diesen  Bedingungen  völlig  Genüge  geleistet  sei,  wissen  wir  nicht.  Kurz, 
am  9.  April  nahm  der  Official  zu  Coblenz  den  Bann  vom  Grafen  Heinrich, 
von  seinem  Kellner  Johann  von  Godesberg , sowie  von  den  Schultheissen 
und  Schöffen  und  der  Gemeinde  Camberg  auf  Antrag  des  Domcapitels 
zurück,  ohne  die  Bedingungen  näher  anzugeben. 

So  war  also  wieder  Friede;  aber  er  währte  nicht  lange.  Im 
Jahre  1468  wurden  aus  unbekannten  Gründen  die  Camberger  Zehnten 
wieder  unpünktlich  entrichtet  oder  verweigert,  so  dass  das  Capitel  sich 
an  den  Erzbischof  und  dieser  an  den  Grafen  Philipp  von  Katzenelnbogen 
wandte,  welcher  auch  Abhülfe  zusagte.  Damit  scheint  dieser  Zwischen- 
fall seine  Erledigung  gefunden  zu  haben. 

Aber  i.  J.  1481  provocierte  das  Stift  in  wahrhaft  muthwilliger 
und  frivoler  Weise  einen  neuen  Streit,  der  sogar  bis  zum  päpstlichen 


(vie  er  denn  überhaupt  die  mittelalterliche  Schrift  ziemlich  unsicher  liest),  nämlich: 
bittere  exeqimtac  contra  domicellum  Henri  cum  de  Nasse.  EBt  mortuus  juvenis  ad 
sanctum  Clodium  in  via  Komana  etc.  Er  versteht  darunter  8t.  Claude  in  der  Franche 
Comte. 
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Stahle  ging  und  wiederum  Excommunicationen  zur  Folge  hatte.  Das 
Capitel  verweigerte  nämlich  den  Gemeinden  Camberg,  Walsdorf,  Würges 
und  Erbach  die  5 Malter  Korn,  welche  es  auf  Grund  des  Vergleichs 
vom  Jahre  1 357  an  dieselben  abzuführen  hätte.  Noch  war  das  besiegelte 
Original  in  deren  Besitz,  und  sie  verfehlten  nicht,  es  zu  producieren ; 
aber  die  Domherren  sagten : „der  Brief  wäre  verlegen  und  alt  und  nicht 
gebraucht“;  Gültigkeit  könnte  er  höchstens  dann  haben,  wenn  er  vom 
Capitel  mit  besiegelt  sei.  Dass  die  Camberger  hierauf  das  Capitel  ver- 
klagten, war  ganz  in  der  Ordnung;  aber  sie  schadeten  ihrer  Sache  da- 
durch, dass  sie  es  vor  ihr  eigenes  Schöffengericht  citierten,  obwohl  der 
Landgraf  Heinrich  von  Hessen,  als  jetziger  Mitbesitzer  der  Grafschaft 
Diez,  sie  zur  Unterlassung  eigenmächtiger  Schritte  zweimal  aufforderte 
und  erklärte,  dass  er  gemeinsam  mit  dem  Erzbischöfe  von  Trier  die 
Sache  entscheiden  wolle.  Auch  die  beiden  andern  Mitbesitzer  des  da- 
mals dreiherrischen  Landes,  Johann  V.  Graf  von  Nassau  und  Gottfried 
Herr  zu  Eppstein  sagten  auf  Ersuchen  des  Trierer  Erzbischofs  ihre  Mit- 
wirkung zu.  * 

Die  Camberger  liessen  sich  dadurch  von  ihrem  Vorhaben  nicht 
abbringen.  Zum  14.  November  1481  hatten  sie  Termin  in  der  Sache 
angesetzt,  und  es  erschien  auch  der  Stiftsdechant  Craft  von  Cleberg, 
aber  nur,  um  einen  Protest  gegen  die  Competeuz  des  Gerichtshofes  — 
und  dies  mit  Recht  — zu  Protokoll  zu  geben.  Dann  aber  wurde  die 
Angelegenheit  wieder  in  der  gewöhnlichen  Manier  der  Geistlichkeit  be- 
handelt: nämlich  der  erzbischöfliche  Official  untersagte  am  16.  Februar 
1482  den  Gemeinden  Camberg  etc.  unter  Androhung  der  Excommunication, 
die  Sache  überhaupt  vor  einem  weltlichen  Gericht  zu  verfolgen,  und 
citierte  die  Mitglieder  des  Schöffengerichts  vor  sein  Forum  nach  Coblenz. 
Sie  erschienen  nicht,  und  so  wurden  sie  dann  am  4.  März  wirklich 
excommuniciert.  Ausserdem  war  auch  über  den  Streit  direct  nach  Rom 
berichtet  worden,  und  Papst  Sixtus  IV.  befahl  daher  den  Dechanten 
B.  Mariae  ad  gradus  zu  Mainz  und  S.  Andreae  zu  Köln  in  drei  be- 
sonderen Bullen,  die  Streitigkeiten  zwischen  dem  Stift  Limburg  und  den 
Gemeinden  Camberg,  Würges  und  Erbach  zu  untersuchen.  Walsdorf 
wird  nicht  genannt,  und  nimmt  überhaupt  eine  Art  Sonderstellung  ein, 
die  nicht  recht  klar  ist. 

Dem  Landgrafen  von  Hessen  und  dem  Grafen  von  Nassau  war  es 
aber  doch  etwas  zu  stark,  dass  ohne  weiteres  der  Bann  ausgesprochen 
wurde,  als  ob  schon  res  judicata  vorläge.  Sie  erklärten  daher,  dass 
sie  zur  Entscheidung  der  Sache  nur  dann  mitwirken  würden,  wenn  der 
Bann  vorher  zurückgenommen  würde.  Die  Sache  sollte  vor  dem  Richter- 
stuhle des  Erzbischofs  von  Köln  verhandelt  werden,  welchen  der  Erz- 
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bischof  von  Trier  in  Folge  jener  Erklärung  ermächtigte,  den  Cam- 
bergem  etc.  einen  Ablass  zu  ertheilen.  Darauf  schrieb  der  Erzbischof 
von  Köln  dem  Landgrafen  von  Hessen  am  1.  Mai,  dass  der  Bann  bis 
Jacobi  (25.  Juli)  suspendiert  sein  solle. 

Am  9.  Juli  erfolgte  die  mündliche  Verhandlung  zu  Bonn.  Der 
Erzbischof  von  Trier  und  der  Graf  von  Nassau  waren  persönlich  zu- 
gegen ; der  Landgraf  von  Hessen  hatte  seine  Itäthe,  der  Herr  von  Eppstein 
seine  Amtleute  gesandt.  Und  wie  begründeten  die  Domherren  ihre 
Sache , die  so  viel  Lärm  verursachte  ? Sie  wussten  nichts  weiter  anzu- 
führen, als  dass  der  Brief  von  1357  alt  und  verlegen  sei,  wobei  sie 
aber  einräumen  mussten,  dass  sie  die  5 Malter  bisher  jährlich  entrichtet 
hatten.  Und  so  wurde  denn  der  alte  Brief  für  ungültig  erklärt,  aber 
nur,  weil  ein  neuer  unter  erzbischöflichem  Siegel,  welches  ja  die  Dom- 
herren allein  anerkennen  wollten,  an  seine  Stelle  trat.  Die  5 Malter 
mussten  sie  nach  wie  vor  entrichten , auch  der  Gemeinde  Walsdorf  über 
den  einen  Malter,  welchen  diese  zu  empfangen  hatte,  eine  besondere 
Urkunde  unter  des  Capitels  eigenem  Siegel  ausstellen.  Für  die  Verluste, 
welche  ihnen  die  Beschlagnahme  ihrer  Zehnten  verursacht  hatte , sollten 
sie  durch  40  Malter  Roggen  und  30  Malter  Hafer  entschädigt  werden. 
Die  Gemeinden  aber  wurden  angewiesen , bei  künftigen  Beschwerden 
sich  an  ihren  Landesherrn  zu  wenden,  der  dieselben  dem  Erzbischöfe 
von  Trier  vortragen  würde.  So  endigte  diese  Angelegenheit,  welche 
man  eine  Komödie  nennen  könnte,  wenn  nicht  die  Misachtung  be- 
stehenden Rechtes  behufs  Sättigung  gemeiner  Habsucht  und  der  schnöde 
Misbrauch  der  höchsten  kirchlichen  Strafe  dabei  in  widerlicher  Nacktheit 
zu  Tage  träten. 

Das  Verlangen  der  Gemeinde  Walsdorf  nach  einer  eigenen  Pfarrei 
wurde  übrigens  vom  Stifte  Limburg  niemals  erfüllt.  Erst  als  die  ganze 
Gemeinde  protestantisch  geworden  war,  zeigt  sich  hier  i.  J.  1560 
rin  besonderer  Pfarrer,  Namens  Eberhard,  vorher  Schulmeister  am  Stift 
Limburg.  Der  Graf  Johann  Ludwig  von  Nassau  überwies  ihm  als  Be- 
soldung den  gesummten  Zehnten,  den  bisher  das  Stift  aus  Walsdorf 
bezogen  hatte,  nämlich  26  Malter  Korn  und  25  fl.  haar.  Das  Capitel 
verklagte  ihn  deswegen  beim  Reichskammergericht  zu  Speier,  worauf 
am  20.  Mai  1589  ein  Vergleich  beider  Parteien  dahin  abgeschlossen 
wurde,  dass  das  Capitel  jährlich  auf  18  Malter  Korn  und  13  fl.  haar, 
sowie  auf  den  kleinen  Zehnten  zur  Besoldung  des  Pfarrers  von  Wals- 
dorf verzichtete. 

Dass  das  Stift  Limburg  während  des  Mittelalters  auch  zahlreiche 
Angriffe  und  rechtswidrige  Beschädigungen  seiner  Besitztümer  nicht 
minder  wie  andere  geistliche  Institute  zu  erdulden  hatte,  wird  bei  dem 
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gewaltthätigen  Charakter  jenes  Zeitalters  nicht  befremden.  Als  besonders 
edatante  Fälle  erwähnen  wir  hier  nur  die  Angriffe  des  Dietrich  und 
des  Helwich,  Amtmanns  von  Kirberg,  auf  die  Stiftsgüter  in  Netzbach 
i.  J.  1343.  Das  Capitel  wandte  sich  deshalb  beschwerend  an  das  geist- 
liche Gericht,  und  der  Dechant  der  Stephanskirche  zu  Mainz,  welcher 
mit  der  Entscheidung  der  Angelegenheit  beauftragt  wurde,  sandte  des- 
halb an  die  Angreifer  einen  Boten  mit  Briefen , der  aber  von  ihnen  ohne 
weiteres  aufgegriffen  und  in  den  Thurm  gesetzt  ward,  so  dass  die 
Drohung  mit  dem  Banne  nöthig  war,  um  den  Mann  nur  überhaupt 
wieder  zu  bekommen.  JJicht  minder  bezeichnend  für  den  Charakter  der 
Zeit  ist  es,  dass  i.  J.  1352  die  beiden  Vicare  des  Altars  in  der  neuen 
Kapelle  wegen  der  steten  Angriffe  der  Ritter  Johann  Krieg  und  Albert 
Holzappel  sowie  des  Knappen  Johann  Rode  von  Vetzberg  (bei  Giessen) 
Einkünfte  ihres  Altars  für  100  Gulden  an  das  Stift  verkauften , welches 
dieselben  der  gemeinen  Präsenz  zulegte,  während  jene  die  100  fl.  dem 
Stifte  zum  Besten  ihrer  Vicareien  übergaben. 

Anderer  Art  war  der  Conflict  mit  dem  Erzbischof  von  Trier 
Rabanus  von  Helmstädt,  welcher  vom  Papste  zu  dieser  Würde 
ernannt  war,  während  das  Domcapitel  den  Jacob  von  Sirk 
erwählt  hatte.  Rabanus  sandte  dem  Capitel  von  Limburg  unterm  22.  Juli 
1430  ein  Schreiben  mit  der  Anzeige,  dass  er  vom  Papste  zum  Erz- 
bischof ernannt  und  bereits  mit  dem  Pallium  versehen  sei , und  der  Ab- 
mahnung, sich  seinem  Gegner  anzuschliessen.  Trotzdem  geschah  dieses, 
und  das  Stift  wurde  daher  mit  dem  Interdict  belegt  und  die  sämmt- 
lichen  Domherren  und  Vicare  von  ihren  Präbenden  suspendiert.  Erat 
im  Jahre  1434  gelobten  sie  Gehorsam  und  wurden  daher  in  deren  Ge- 
nuss wieder  eingesetzt 

Das  Stift  genoss  in  Bezug  auf  die  Gerichts-  und  Zollverhältnisse 
dieselben  Privilegien  wie  die  Stadt  Limburg.  Für  beide  stellte  der 
Kaiser  Karl  IV.  i.  J.  1356  eine  Urkunde  aus,  welche  man  in  Limburg 
die  goldene  Bulle  nannte,  und  worin  er  bestimmte,  dass  sie  nur  vor 
dem  kaiserlichen  Gericht  zu  Frankfurt  belangt  werden  könnten  und  sie 
zugleich  von  allem  Land-  und  Wasserzoll  zwischen  Limburg,  Mainz, 
Frankfurt,  Friedberg,  Wetzlar  und  Gelnhausen  befreite.  Im  Jahre  1510 
wurde  diese  Zollfreiheit  vom  Kaiser  Maximilian  I.  und  1 559  vom  Kaiser 
Ferdinand  I.  bestätigt. 

Dass  das  Stift  gleich  den  übrigen  geistlichen  Instituten  die  Steuer- 
freiheit beanspruchte,  wird  nicht  befremden.  Der  Rath  von  Limburg 
machte  aber  nicht  minder  wie  andere  städtische  Obrigkeiten  wiederholt 
den  Versuch , die  Domherren  zu  den  städtischen  Steuern  heranzuziehen , 
worauf  diese  sich  bei  dem  geistlichen  Gericht  beschwerten.  Der  erz- 

38 
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bischöfliche  Official  zu  Coblenz  befahl  denn  auch.  i.  J.  1499  unter 
Berufung  auf  eine  Bulle  des  Papstes  Martin  V.  vom  Jahre  1447  dem 
Rathe  vou  Limburg,  die  Domherren  mit  Steuer  nicht  zu  belasten. 

Im  Jahre  1502  wurden  die  mannichfachen  rechtlichen  Beziehungen 
zwischen  Stadt  und  Stift  Limburg  durch  einen  Vergleich  geregelt,  dessen 
wesentlichste  Bestimmungen  folgende  waren : das  Stift  durfte  sein  Vieh 
mit  auf  die  städtische  Weide  treiben  gleich  den  Bürgern  von  Limburg. 
Es  war  frei  von  dem  jährlichen  Beitrag  (18  Tum.),  den  die  Bürger 
zur  Unterhaltung  der  Feuerlösch-Apparate  zu  entrichten  hatten,  doch 
sollten  die  Stiftsgebäude  bei  eintretender  Gefahr  sich  desselben  Schutzes 
wie  die  Bürgerhäuser  erfreuen.  Von  den  Wagen,  welche  seine  Korn- 
zehnten hereiubrachten , brauchten  sie  der  Stadt  kein  Wegegeld  zu  ent- 
richten. Den  Wein,  welchen  es  überschüssig  hatte,  durfte  es  aus  freier 
Hand  verkaufen.  Ferner  war  das  Stift  von  der  Ableistung  von  Wachten 
fast  ganz  befreit ; auch  wollte  der  Itath  dasselbe  schützen , wenn  es  etwa 
eine  Fehde  bekäme.  Als  Gegenleistung  verzichtete  das  Stift  zu  Gunsten 
der  Stadtkasse  auf  einige  Revenuen,  welche  ihm  bisher  zugestanden 
hatten. 

Bald  nachher  freilich  wurde  die  Eintracht  zwischen  Stadt  und  Stift 
sehr  ernstlich  getrübt , und  zwar  dadurch , dass  i.  J.  1506  der  Schultheiss 
Peter  Steuff  und  der  Rath  den  Vicar  der  zweiten  Marienmesse  in  seinen 
priesterlichen  Kleidern  festnehmen  und  in  den  Thurm  werfen  liessen.  Ohne 
Grund  werden  die  Herren  des  Rathes  wohl  nicht  so  gehandelt  haben; 
doch  wird  derselbe  in  dem  Bericht  darüber,  der  von  geistlicher  Seite 
herrührt,  nicht  angeführt.  Die  Folge  war,  dass  über  die  ganze 
Stadt  eine  Zeit  lang  das  Interdict  verhängt  wurde ; als  dieses  beseitigt  war, 
wurde  der  Schultheiss  „als  ein  Verletzer  geistiger  Freiheit  und  Ehren“ 
im  Banne  behalten  und  zu  grosser  Strafe  verurteilt,  welche  er  an  den 
Erzbischof  von  Trier  abzuführen  hatte.  Am  12.  März  1507  aber  ward 
der  Schultheiss  Peter  Steuff  auf  dem  Rathhaus  durch  den  Edeln  Hilger 
von  Laugeubach  erstochen. 


3.  Die  Propstei. 

Das  Collationsrecht  über  die  Propstei  des  Georgenstifts  zu  Limburg 
besass  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  wo  die  urkundlichen  Angaben 
beginnen,  der  Erzbischof  von  Mainz,  gleichsam  als  letzten  Rest  seines 
vormaligen  Episcopalrechts.  Nach  herrschendem  Gebrauche  übertrug 
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er  sie  allemal  einem  Mainzer  Domcapitular.  Schon  in  Folge  dieser 
Iiessortverhältnisse  war  es  unvermeidlich,  dass  zwischen  Propst  und 
Capitel  eine  Kluft  entstand;  überdies  wurde  schon  im  13.  Jahrhundert 
der  Propst  von  der  Verpflichtung  zur  persönlichen  Residenz  befreit, 
nnd  so  ist  es  gekommen , dass  die  Stelle  fast  immer  nur  als  Sinecure 
behandelt  und  mehrfach  auch  an  Nichtgeistliche  verliehen  worden  ist.  Auch 
wurde  jedem  Propst  gleich  bei  seiner  Einführung  eröffnet,  dass  ihm 
zwar  die  erste  Stelle  im  Chor  gehöre,  dass  er  aber  in  Sachen  des 
Capitels  nichts  zu  sagen  habe. 

Die  Frage,  ob  das  Capitel  in  ältester  Zeit  den  Propst  selbst  ge- 
wählt habe,  ist  schon  früher  beleuchtet  worden.  Im  Jahre  1227,  also 
noch  bevor  die  neue  Stiftskirche  geweiht  war,  machte  es  den  ernst- 
lichen Versuch , sich  dieses  Recht  zu  vindicieren,  und  es  kam  daher  zu 
einem  ernsten  Conflict , welcher  durch  ein  Schiedsgericht  von  2 Mainzer, 
2 Wormser  und  2 Limburger  Domherren  vorläufig  geschlichtet  wurde. 
Der  getroffene  Vergleich,  welcher  am  28.  Oct.  vom  Erzbischof  von  Trier 
bestätigt  wurde,  ging  dahin,  dass  das  Nominationsrecht  des  Mainzer  Erz- 
bischofs bestehen  blieb,  dem  Limburger  Domcapitel  aber  die  bisher  mit 
der  Propstei  verbunden  gewesenen  Patronatsrechte  über  die  Kirche  zu 
Bergen  und  die  Pfarr-  (Nicolai-)  Kirche  in  Limburg  zugesagt  wurden. 

Damit  war  aber  der  Streit  nicht  abgethan,  sondern  nun  wurde 
das  Recht  zur  Ernennung  des  Propstes  von  den  Gebrüdern  Heinrich 
und  Gerlach,  Herren  von  Isenburg,  als  Vögte  der  Georgenkirche  zu  Lim- 
burg in  Anspruch  genommen,  welche  auch  die  Einsetzung  ihres  Bruders 
Eberhard  von  Isenburg,  wiewohl  er  nicht  Domcapitular  von 
Mainz  war,  zum  Propste  durchzusetzen  wussten.  Der  Erzbischof  Sieg- 
fried von  Mainz  verlangte  jedoch  einen  Revers  darüber,  dass  ihm  allein 
das  Recht  zur  Ernennung  eines  Propstes  von  Limburg  zustehe,  dass 
die  Herren  von  Isenburg  ihn  daran  nicht  hindern  und  den  von  ihm 
ernannten  Propst  anerkennen  wollten. 

Einen  solchen  Revers  stellten  Heinrich  und  Gerlach  von  Isenburg 
am  3.  Nov.  1232  aus.  An  demselben  Tage  bekundete  der  Erzbischof 
von  Mainz,  dass  er,  obgleich  der  Propst  von  Limburg  nur  aus  den 
Domcapitularen  zu  Mainz  genommen  werden  dürfe,  dennoch  den  Eber- 
hard von  Isenburg,  wiewohl  er  noch  nicht  Capitular  sei,  mit  Rücksicht 
auf  die  Zeitverhältnisse  (temporis  necessitate  inspecta),  zum  Propst  von 
Limburg  geordnet  habe ; doch  solle  daraus  keinerlei  Präjudiz  erwachsen. 
Ferner  mussten  der  Dechant  Wigand  und  das  Limburger  Capitel 
einen  Revers  ausstellen,  dass  sie  kein  Recht  zur  Erwählung  eines  Prop- 
stes hätten  und  jedesmal  denjenigen  als  solchen  anerkennen  würden, 
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den  der  Erzbischof  von  Mainz  aus  dem  Mainzer  Domkapitel  dazu  er- 
nennen würde.1) 

Endlich  bestätigte  der  Erzbischof  Siegfried  von  Mainz,  ebenfalls 
am  3.  Nov.  1232,  dem  Capitel  die  ihm  zur  Verbesserung  seiner  Prä- 
benden  vom  Propste  Eberhard  von  Isenburg  geschenkten  beiden  Kir- 
chenpatronate, so  dass  aUo  der  Vergleich  auf  der  schon  früher  vorge- 
zeichneten Grundlage  abgeschlossen  wurde.  Am  26.  Febr.  1233  wur- 
den diese  Festsetzungen  vom  Erzbischof  Theodorich  von  Trier  be- 
stätigt. 

Die  Versuche  der  Dynasten  von  Limburg  zur  Erlangung  des  No- 
minationsrechtes für  die  Priipositur  waren  jedoch  damit  keineswegs  abge- 
schlossen, vielmehr  erhob  Gerlach  von  Isenburg,  alsi.  J.  1260  die  Würde 
neu  zu  besetzen  war,  neue  Ansprüche  auf  jenes  Recht,  doch  vergeblich. 
Der  Erzbischof  Werner  von  Mainz  verlieh  die  Würde  dem  Mainzer  Dom- 
herrn Hermann  von  Weilnau,  und  Graf  Gerlach  musste  unterm 
14.  Juli  von  neuem  bekennen,  dass  er  zur  Collation  der  Präpositur 
kein  Recht  habe,  sondern  allein  der  jedesmalige  Erzbischof;  er  musste 
ferner  geloben,  dass  er  dem  jetzigen  Propste  und  seinen  Nachfolgern  in 
keinerlei  Weise  hinderlich  sein  noch  andern  dies  gestatten  wolle,  auch 
zugestehen,  dass  eine  Verletzung  dieses  Gelöbnisses  ipso  facto  die 
Excommunication  nach  sich  ziehen,  und  dass  der  Erzbischof  von  Mainz 
sowohl  ihm  als  seinen  Nachfolgern  gegenüber  dazu  ebenso  berechtigt 
sein  solle,  als  wenn  es  in  seiner  eigenen  Diöcese  wäre,  auch  berechtigt 
sein  solle,  in  diesem  Falle  die  Kirche  von  Limburg  mit  dem  Interdict 
zu  belegen.  *) 

Bei  diesen  Bestimmungen  hatte  es  dann  auch  sein  Bewenden  bis  zum 
16.  Jahrhundert;  die  regelmässige  Ernennung  eines  Propstes  von  Lim- 
burg durch  den  Erzbischof  von  Mainz  wurde  nur  dadurch  unterbrochen, 
dass  der  Papst  die  Würde  zweimal,  i.  J.  1373  und  1452,  an  Cardinäle 
verlieh.  Vom  Erzbischof  von  Trier  wurde  aber  z.  B.  im  Jahre  1394  aus- 
drücklich anerkannt,  dass  die  Propstei  des  Stifts  Limburg  vom  Erz- 
bischof von  Mainz  zu  Lehen  rühre.1) 

Da  ernannte  am  2.  März  1534  nach  dem  Tode  des  Propstes 
Johann  Laucken  der  Erzbischof  von  Trier  Johannes  von  Metzen- 
hausen zum  Propste  von  Limburg  ein  Mitglied  seiner  Familie,  den  Trierer 


*)  Diese  drei  Urkunden , die  das  hiesige  Archiv  nicht  besitzt,  sind  abgedruckt 
in  der  Mainzer  Monatsschrift  von  geistl.  Sachen.  Mainz  1788.  IV.  Jahr- 
gang, 1.  Band,  8.21—25;  die  eine  auch  bei  Joannes,  rerum  Moguut  vol.  II,  p.  878. 
*)  (Judenus,  Codex  (liplora.  1,  672  fg. 

*)  Urkunde  vom  19.  Juni  1391.  Stift  Limburg  Nr.  587. 
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Domherrn  und  Archidinconus  Cuno  von  Metzenhausen,  nachdem 
er  sich  für  diesmal  die  Genehmigung  des  päpstlichen  Stuhls  verschafft 
hatte.  Dieser  nahm  durch  Procuration  (sein  Vertreter  war  Dr.  Otto  von 
llreitbach)  von  der  Propstei  Besitz  und  empfing  auch  die  Anerkennung 
des  Domcapitels.  Der  Mainzer  Erzbischof  ernannte  aber  zum  Propste 
den  Mainzer  Domherrn  Arnold  von  Buchholz.  Zwischen  beiden 
kam  es  nun  zu  einem  Process,  der  aber  nicht  ausgetragen,  sondern 
durch  einen  Vergleich  beendet  wurde,  wonach  Arnold  von  Buchholz  auf 
die  Propstei  gegen  eine  jährliche  Rente  von  45  Goldgulden  aus  der 
Pfarre  zu  Unter,  wo  der  Propst  rector  eedesiae  war,  verzichtete.  Doch 
auch  dabei  verblieb  es  nicht,  sondern  der  Papst  Paul  III.  gestattete 
unterm  3.  November  1538  dem  Cuno  von  Metzenhausen  auf  seinen  An- 
trag, dass  er  seinen  Gegner  durch  einmalige  Zahlung  einer  Geldsumme, 
ohne  deswegen  der  Simonie  beschuldigt  zu  werden,  abfinden  dürfe.  Letzteres 
geschah  am  4.  Januar  1539. 

Cuno  von  Metzenhausen  starb  am  2.  Juli  1563,  und  nun  ernannte 
der  Erzbischof  von  Mainz  zu  der  erledigten  Prälatur  den  Mainzer  Dom- 
herrn Heinrich  von  Nassau- Sp urkenburg.  Da  dieser  viele 
Unannehmlichkeiten  und  Benachtheiligungen  von  Säten  der  adelichen 
Lehnsleute  der  Propstei,  den  sogenannten  Propstjunkern  (s.  u.), 
zu  erfahren  hatte,  so  entschloss  er  sich,  die  Propst«  zu  resignieren. 
Die  Resignation  geschah  zu  Rom,  aber  nur  nach  Art  einer  Coadjutorie 
zu  Gunsten  des  Trierer  Domherrn  Wilhelm  Quadt  von  Landscron, 
der  zugleich  Archidiaconus  von  Dietkirchen  war,  eine  Würde,  welche 
Heinrich  von  Nassau  ebenfalls  beklädete.  Quadt  war  überdies  ein  ganz 
naher  Verwandter  des  Erzbischofs  v.  Trier.  Dem  Mainzer  Stuhle  wurde 
* hiervon  nicht  das  mindeste  angezeigt.  Dass  das  Domcapitel  von  Limburg 
käne  Schwierigkeit  erhob,  seinen  bisherigen  Archidiaconus  auch  als 
Propst  anzunehmen,  kann  nicht  befremden. 

Nach  dem  Tode  des  Grafen  Heinrich  von  Nassau  i.  J.  1601 
liess  der  Erzbischof  von  Mainz  Wolfgang  von  Dalberg  die  Provision  auf 
den  Mainzer  Domscholasticus  Johann  Ada  mvonBicken  ausfertigen,  ’) 
aber  das  Limburger  Capitel  verweigerte  ihm  die  Besitzergreifung,  weil 


')  Graf  Heinrich  v.  Nassau  etarb  nach  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Nach- 
richten am  22.  Febr.  1601.  Die  Provision  für  den  Scholas ticus  v.  Bicken  datiert  aber 
(laut  der  Mainzer  Monatsschrift  für  gelehrte  Sachen.  Jahrg.  1768  Heft  1.  p.  81) 
schon  vom  19.  Febr.  1601.  Falls  beide  Angaben  richtig  sind,  was  ich  nicht  contro- 
lieren  kann,  bliebe  nur  die  Annahme  übrig,  dass  der  Erzbischof  von  Mainz  einen 
Nachfolger  des  Grafen  von  Nassau  schon  dann  ernannt  habe , als  dessen  Ableben  ent 
in  Aussicht  stand,  vielleicht  um  jedem  Praevenire  vorzubeugen. 
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noch  bei  Lebzeiten  des  Grafen  Heinrich  vom  Papste  eine  Coadjutorie 
auf  den  obengenannten  Quadt  von  Landscron  ertheilt  worden  wäre. 
Johann  Adam  von  Bicken  liess  also  durch  einen  Notar  die  possessio 
juris  ergreifen. 

Bei  dieser  Mishelligkeit  erliess  der  Erzbischof  von  Mainz  am 
7.  März  1601  ein  nachdrückliches  Schreiben  an  den  Erzbischof  von  Trier, 
welcher  darauf  erwiderte:  „man  möge,  um  S.  päpstliche  Heiligkeit  nicht 
zu  beleidigen,  den  römischen  Provisus  bei  seinem  erworbenen  Bcchte 
belassen.“  Auch  bat  Wilhelm  v.  Quadt  den  Kurfürsten  zu  Trier  um 
Schutz,  berief  sich  auf  die  früheren  päpstlichen  Provisionen,  und  sagte, 
es  sei  ihm  bei  der  Kundmachung  seiner  Coadjutorie  im  Stifte  Limburg 
kein  Widerspruch  und  Hindemiss  entgegengestellt  worden;  auch  habe 
er  sich  nicht  vorstellen  können,  dass  die  ihm  zu  Rom  übertragene 
Coadjutorie  dem  Erzbischof  von  Mainz  unbekannt  geblieben  sei. 

Sobald  das  Mainzer  Domcapitel  den  Vorgang  mit  Herrn  v.  Bicken 
in  Limburg  erfuhr,  bat  es  den  Erzbischof  Wolfgang,  den  Eindringling 
Quadt  zu  verdrängen , berief  sich  auf  seinen  fast  400jährigen  Besitz  und 
erliess  zugleich,  um  seine  und  des  Erzbischofs  Rechte  zu  wahren,  am 
29.  März  1601  ein  Intercessionsschreiben  an  den  Kurfürsten  von  Trier 
für  Herrn  v.  Bicken  gegen  Herrn  v.  Quadt. 

Am  15.  Mai  1601  wurde  der  Mainzische  Provisus  Herr  v.  Bicken 
selbst  zum  Erzbischof  von  Mainz  gewählt,  und  am  29.  darauf  von  Herrn 
v.  Quadt  schriftlich  ersucht,  ihn  im  ruhigen  Besitz  der  zu  Rom  er- 
wirkten Propstei  zu  belassen.  Allein  jener  erwiderte,  dass  er  jetzt  als 
Erzbischof  um  so  mehr  verpflichtet  sei.  das  herkömmliche  Recht  zu 
wahren , namentlich  da  der  Papst  von  demselben  oflenbar  wenig  oder 
gar  nicht  unterrichtet  gewesen  sei. 

Wirklich  traf  der  Erzbischof  Anstalten  zur  Einleitung  eines  ge- 
richtlichen Verfahrens.  Deshalb  berichtete  ihm  der  damalige  Mainzische 
Agent  zu  Rom,  Fenzonius,  unterm  25.  Mai  1602,  „dass  der  Handel 
einem  benachbarten  Judici  in  partibus  zu  delegieren  sei,  cum  versemur 
in  prima  instantia“,  wie  er  sagt.  Zu  dem  Ende  schlug  er  den  Nuntius 
in  Köln  vor ; doch  setzte  er  besorglich  hinzu : „es  möchte  in  der  Folge 
die  Collation  der  Propstei,  quia  prima  dignitas,  in  vim  Concordatorum 
dem  Papste  zugesprochen  werden.“  Gleich  darauf  erliess  der  Erzbischof 
ein  anderes  Schreiben,  dem  er  eine  besondere  Note  an  den  Agenten 
beifügte,  worin  er  ihm  befahl,  möglichst  darauf  Bedacht  zu  nehmen, 
dass  das  Geschäft  ja  nicht  dem  Nuntius  zu  Cüln,  sondern  dem  Bischof 
vou  Würzburg,  Speicr  oder  Worms  aufgetragen  würde. 

Nun  wollte  der  Cardinal  Paravicini,  an  welchen,  gleichwie  an  den 
Cardinal  vom  h.  Georg  wie  an  den  Papst  selbst,  im  Voraus  unterm 
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2.  Dec.  1602  sehr  verbindliche  Schreiben  gesandt  worden  waren,  durch- 
aus nicht  zugeben,  dass  die  Sache  einem  Judex  in  partibus  delegiert 
würde , „quia  ageretur  tum  de  jure  sedis  apostolicae,  a qua  nimirum  de 
praepositura  illa  per  vim  coadjutoriae  provisum  esset,  tum  de  jure 
iatimi  consanguinei  arcbiepiscopi  Trevirensis,  quem  nollet  indignari.“  — 
Dieser  Streit  wurde  durch  den  Tod  des  Herrn  v.  Quadt  am  10.  Januar 
1603  beendet,  aber  nur,  um  bald  weit  grossere  Dimensionen  anzu- 
nehmen. 

Auf  Bitten  des  Mainzer  Dompropstes  Philipp  Kratz  von  Scharfen- 
stein für  seinen  Vetter,  den  Mainzer  Domcapitular  Hugo  Kratz  von 
Scharfenstein  ertheilte  der  Erzbischof  von  Mainz  am  17.  Januar 
1603  letzterem  die  Provision  auf  die  Limburger  Propstei,  und  sandte 
zugleich  ein  Bittschreiben  an  den  Papst  und  den  Cardinal  Paravicini, 
dass  ja  die  Collation  vom  Papste  genehmigt,  oder,  wenn  nötliig , dem 
Provisus  von  neuem  ertheilt  werde.  Diese  übertriebene  Höflichkeit  gegen 
den  päpstlichen  Stuhl  brachte  ein  ganz  neues  Moment  in  die  Angelegen- 
heit; denn  von  einer  päpstlichen  Bestätigung  des  vom  Mainzer  Erzbischof 
ernannten  Propste  von  Limburg  war  bisher  niemals  die  Bede  gewesen. 
Die  päpstliche  Curie  wurde  dadurch  nur  zu  weiter  gehenden  Anmassungen 
ermuntert. 

Inzwischen  begab  sich  Hugo  Kratz  von  Scharfenstein  nach  Limburg, 
um  von  der  Propstei  Besitz  zu  ergreifen;  aber  wider  alles  Erwarten 
verweigerte  ihm  das  Capitel  die  Possessionsertheilung , weil  sie  von  ihrem 
Erzbischof  ein  schriftliches  Verbot  hätten,  Niemandem  ohne  weiteren 
Bescheid  die  Besitznahme  der  Propstei  zu  gestatten.  Das  Verbot  mit 
der  eigenhändigen  Unterschrift  des  Erzbischofs  ist  in  der  That  vor- 
handen; es  datiert  vom  17.  Januar  1603.  — Hugo  v.  Scbarfenstein  nahm 
also  vor  Notar  und  Zeugen  von  der  Propstei  Besitz,  sein  Bruder  aber, 
der  Dompropst  von  Mainz,  schrieb  am  24.  Januar  an  den  Eizbischof 
von  Trier  um  Aufhebung  jenes  Verbots,  worauf  dieser  am  27.  Januar 
erwiderte:  es  fände  sich  bei  seiner  Kanzlei  guter  Bericht,  dass  das 
Präsentationsrecht  dem  Trierer  Erzstift  zustehe,  dass  es  von  Alters 
so  hergebracht  und  daher  die  Limburger  Propstei  von  ihm  bereits  einem 
andern  verliehen  sei.  An  demselben  Tage  sandte  er  dem  Limburger 
Domeapitel  ein  Anerkennungsschreiben  wegen  seines  Verhaltens,  und  am 
2.  Febr.  1603  conferierte  er  die  Propstei  dem  Archidiaconus  tituli  S. 
Petri  zu  Trier  Philipp  Christoph  von  Sötern,  welcher  sie  atu 
4.  Febr.  1603  durch  Procuration  in  Besitz  nahm. 

Zu  diesen  zweien  gesellte  sich  aber  noch  ein  dritter,  ein  Provisus 
von  päpstlicher  Seite,  indem  auf  die  Anzeige  des  Erzbischofs  von  Mainz 
von  dem  Ableben  des  Propstes  v.  Quadt  und  auf  das  Gesuch  um  Be- 
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stätigung  des  Hugo  v.  Scharfenstein  der  Cardinal  Paravicini  unterm 
22.  Febr.  zur  Antwort  ertheilte,  dass  schon  lange  vor  Ankunft  deseiz- 
bischöflichen  Schreibens  der  Papst  (Iber  die  Propstei  von  Limburg  zu 
Gunsten  eines  jungen  Mannes,  Namens  Johann  Wilhelm  Husman 
von  Namedy,  damals  Zögling  des  Collegium  Germanicum  zu  Rom, 
verfügt  habe.  Es  begann  nun  ein  Streit  zwischen  dem  Provisus  des 
Trierer  Erzbischofs  und  des  Papstes,  während  der  des  Erzbischofs  von 
Mainz  seine  Sache  auf  sich  beruhen  Hess  und  auch  der  Erzbischof  selbst, 
wie  es  scheint,  sich  nicht  mehr  darum  bekümmerte.  Freilich  hatte  er 
selbst  die  Gültigkeit  seiner  Collation  von  der  päpstlichen  Bestätigung 
abhängig  gemacht,  wenngleich  er  die  Sache  nicht  so  gemeint  hatte,  wie 
man  sie  in  Rom  interpretierte,  üeber  den  Verlauf  des  Streites  zwischen 
Söteren  und  Huesmann  v.  Namedy  kann  nichts  Näheres  mitgetheilt 
werden;  das  Ende  aber  war,  dass  der  Papst  die  O^rhand  behielt  und 
dass  sein  Provisus  am  19.  Febr.  1604  den  gewöhnlichen  Antrittseid 
leistete. 

Husmann  von  Namedy  musste  die  Propstei  1645  resignieren,  weil 
er  der  Excommunication  verfiel.  Durch  päpstliche  Provision  wurde  sie 
an  Christoph  Pontinger,  causarum  Palatii  apostolici  auditor  zu 
Rom,  übertragen,  der  sie  am  1.  Febr.  1646  wiederum  resignierte 
Hierauf  übertrug  sie  Papst  Innocenz  X.  am  20  Sept  1646  dem  Ernst 
Freiherrn  von  Billehe,  Propst  zu  S.  Severin  in  Köln,  welcher 
am  15.  März  1647  in  Köln  durch  den  Dechanten  des  Severinstifts  den 
Antrittseid  leisten  liesa.  Aber  das  Capitel  weigerte  sich,  ihn  als  Propst 
anzunehmen  und  wurde  mit  der  Excommunication  bedroht  Es  holte 
sich  sowohl  beim  erzbischöflichen  Official  zu  Coblenz  als  auch  beim 
Trierer  Erzbischof  Philipp  Christoph  Raths,  und  letzterer  erwiderte 
unterm  18.  April,  das  Capitel  habe  wohl  daran  gethan,  „dass  es  dem 
praetenso  praeposito  keinen  Possess  geben  wolle,  weil  es  nur  ein  sub- 
et  obreptitie  per  falsa  narrata  emendiciertes  Werk  sei;  bei  fernerem 
Ansinnen  solle  sich  das  Capitel  auf  beikommende  Protestation  berufen 
und  damit  entschuldigen.“  Trotzdem  behielt  der  päpstliche  Provisus  die 
Propstei  bis  zu  seinem  Tode.  Näheres  ist  jedoch  nicht  bekannt 

Hierauf  übertrug  sie  der  Erzbischof  von  Trier  am  16  Oct  1674 
dem  Dr.  jur.  utr.  Theodor  Solenmacher,  Dechant  zu  S.  Castorin 
Coblenz,  während  von  päpstlicher  Seite  ein  gewisser  von  Ruit,  Agent 
des  Erzbischofs  von  Salzburg,  ernannt  wurde.  Demselben  wurde  aber 
wieder  die  Perception  verweigert,  und  diesmal  behielt  der  erzbischöf- 
liche Provisus  die  Oberhand  und  blieb  im  Besitz  der  Propstei  bis  zu 
seinem  Tode,  den  13.  Juni  1702.  Der  Erzbischof  übertrug  sie  hierauf 
dem  Karl  Joseph  Lothar  Schenk  v.  Schmittberg,  welcher 


bereits  am  23.  Juni  den  üblichen  Eid  leistete,  während  der  Papst  den 
Marquard  de  la  Neuveforge  ernannte,  der  aber  bis  zum  Tode 
seines  Gegners  (22.  Febr.  1725)  nicht  aufkommen  and  in  dem  ange- 
strengten Process  keinen  ihm  günstigen  Aussprach  erlangen  konnte. 
Er  nahm  also  zu  Schleichwegen  seine  Zuflucht,  empfing  in  der  päpst- 
lichen Datarie  eine  sogenannte  surrogatio  gratiosa  in  jura  defuncti  und 
cedierte  sein  ganzes  liecht  an  den  Kölner  Dompriester  Anton  Franz 
Freiherrn  v.  Ducker,  während  der  Erzbischof  von  Trier  Joseph 
Franz  Freiherrn  v.  Kesselstadt  am  4.  März  1725  ernannte,  der 
auch  in  Besitz  gelangte.  Zwischen  beiden  Bewerbern  entstand  nun 
wieder  ein  Process,  in  welchem  Kesselstadt  Anfangs  bei  dem  Auditor 
camerae  zu  Rom  obsiegte,  während  er  nachher  in  der  Rota  unterlag, 
lediglich  mit  Rücksicht  auf  jene  surrogatio  gratiosa,  wie  der  buch- 
stäbliche Inhalt  der  darüber  ergangenen  Rotaldecisionen  besagte.  Dieser 
Umstand  veranlasste  den  Freiherrn  v.  Kesselstadt,  von  weiterer  Ver- 
folgung des  Processes  abzustehen  und  den  päpstlichen  Provisus  in  den 
Besitz  der  Propstei  gelangen  zu  lassen,  „wiewohl  — wie  eine  gleich- 
zeitige Aufzeichnung  besagt  — es  räthlicher  gewesen  wäre,  gegen  die 
unförmliche  und  der  Freiheit  der  deutschen  Kirche  zu  nahe  tretende 
päpstliche  Surrogation  an  Ihro  Majestät  den  Kaiser  als  Advocaten  der 
deutschen  Kirche  rechtliche  Zuflucht  zu  nehmen.“  Am  23.  Mai  1733 
kam  Ducker  in  wirklichen  Besitz  der  Propstei  und  behielt  sie  bis  zu 
seinem  Tode  i.  J.  1753. 

Um  die  Wiederholung  der  früheren  widerwärtigen  Scenen  zu  ver- 
meiden, wandte  sich  der  Erzbischof  Franz  Georg  v.  Schönborn  an  den 
Papst  mit  dem  Ersuchen,  die  erledigte  Propstei  seinem  Neffen,  dem 
Grafen  Franz  Wilhelm  von  Oettingen  zu  conferieren ; er  wolle 
ein  gleiches  thun.  Dann  aber  solle  in  Güte  erwogen  werden,  ob  die 
päpstlichen  oder  kurtrierschen  Gründe  gewichtiger  wären,  und  nach  Ent- 
scheidung der  Sache  sollte  dann  dem  Propste  entweder  eine  päpstliche 
oder  eine  erzbischöfliche  Collation  ausgefertigt  und  so  der  ganze  Streit 
auf  gütlichem  Wege  aus  der  Welt  gesclmfft  werden.  Der  Papst  Bene- 
dict XIV.  aber,  weit  entfernt,  auf  diese  verständigen  Vorschläge  einzu- 
gehen, ernannte  ohne  weiteres  seinen  fiauscaplan  Michael  Joseph 
Bernhard  von  Oettgens  aus  Antwerpen  zum  Propste  von  Limburg, 
und  so  begann  von  neuem  das  widerliche  Schauspiel , dass  der  eine  den 
andern  wegen  des  Besitzrechts  verklagte.  Der  Graf  von  Oettingen  bezog 
die  Renten  und  behauptete,  der  römischen  Excommunication  ungeachtet, 
den  Besitz,  obgleich  sowohl  dem  Erzbischöfe  als  auch  dem  Grafen 
Oettingen  von  den  päpstlichen  Nuntien  zu  Köln  und  Wien  und  dem 
Kardinal-Staatssecretär  auf  das  Heftigste  zugesetzt  wurde. 
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In  Rom  wurde  aber  der  Process  mit  einer  solchen  Perfidie  und  Hinter- 
hältigkeit betrieben,  dass  man  die  Hofinung  aufgab,  dort  Recht 
und  Gerechtigkeit  zu  erlangen  und  sich  daher  an  den  Kaiser  wandte 
Der  Reichshofrath  erkannte  denn  auch  nach  eingehender  Prüfung  der 
beiderseitigen  Rechtstitel,  dass  Graf  Oettingen  in  der  Würde  eines 
Propstes  von  Limburg  mit  Nachdruck  zu  schützen  sei.  Der  Papst  war 
wüthend  über  diese  Wendung,  und  erliess  daher  unterm  1.  Juli  1757 
ein  höchst  maliciöses  Breve  an  den  Erzbischof,  jetzt  Johann  Philipp 
von  Walderdorf,  worauf  dieser  unterm  22.  Juli  so  antwortete,  wie  es 
einem  deutschen  Kirchenfürsten  gegenüber  den  römischen  Verdrehungen 
geziemte.  Hierauf  erfolgte  ein  Schreiben  des  Papstes  von  so  ausfallender 
Grobheit , dass  der  Erzbischof  ihm  durch  seinen  Agenten  Fargna  zu  Rom 
sagen  liess:  „der  Respect,  den  er  Sr.  Heiligkeit  schulde,  verbiete  ihm, 
auf  ein  solches  Schreiben  zu  antworten.“  Kurz,  die  Sache  wurde  so  weit 
getrieben,  dass  man  endlich  unter  kaiserlicher  Vermittelung  sich  bereit 
erklärte,  den  päpstlichen  Provisus  Oettgens,  der  zu  Rom  lebte,  in  Be- 
sitz der  Propstei  zu  setzen , sofern  der  Papst  den  Grafen  von  Oettingen 
mit  einem  Aequivalent  versehen  würde.  Nur  erklärte  letzterer  es  für 
zu  hart,  dass  er  der  Propstei,  welche  er  nach  Ausspruch  des  Reichs- 
hofraths rechtmässig  erlangt  habe,  völlig  entsetzt  und  auf  eine  unge- 
wisse Zukunft  verwiesen  würde.  Der  Erzbischof  bestand  also  darauf, 
dass  sein  Provisus  dem  päpstlichen  nicht  eher  den  Platz  räumte,  als 
bis  ersterer  wirklich  mit  einem  Aequivalent  versehen  sei.  Dies  geschah 
durch  Verleihung  einer  vacanten  Präbende  im  Domstift  Münster  in 
Westfalen,  worauf  Oettgens  in  Besitz  der  Propstei  gelangte. 

Auch  dem  Erzbischof  selbst  wurde  derartig  zugesetzt,  dass  er  end- 
lich des  langen  Haders  müde  erklärte,  er  wolle  sein  ihm  von  Kaiserl. 
Majestät  zuerkanntes  Collntionsrecht  als  eine  Gnade  vom  Papste 
annehmen,  und  zwar  so,  dass  dieser  ihm  darüber  ein  besonderes 
Indult  ertheilen,  oder  dass  er  und  seine  Nachfolger  berechtigt  sein 
sollten,  eine  Person  in  Vorschlag  zu  bringen,  der  die  Propstei  vom 
Papste  zu  ertheilen  wäre,  oder  er  wollte  die  Würde  mit  dem  Papste 
abwechselnd  besetzen.  Obwohl  die  päpstliche  Autorität  durch  so  ge- 
mässigte Vorschläge  vollständig  gewahrt  war , so  wurden  sie  doch  nicht 
angenommen  ; vielmehr  erschienen  neue  Bullen  mit  Bitterkeiten  gefüllt, 
so  dass  endlich  der  Erzbischof  von  Mainz  am  26.  März  1762  um  Unter- 
stützung und  Vermittelung  angegangen  wurde.  Dieser  nahm  sich  in 
der  That  der  Sache  eifrig  an , ohne  irgend  welchen  Versuch  zu  machen, 
dem  alten  Mainzer  Collationsrecht  wieder  Geltung  zu  verschaffen.  Auch 
der  Erzbischof  von  Köln  wirkte  mit. 
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Endlich  that  der  Cardinal-Staatssecretär  Torregiani  die  Aeusserung: 
dass  der  Erzbischof  von  Trier  bei  jeder  Erledigung  der  Propstei  drei 
Candidaten  präsentieren  und  der  Papst  einen  derselben  zum  Propste  er- 
nennen solle.  Der  Erzbischof  ging  darauf  ein;  als  aber  3ein  Agent 
Fargna  die  Ausfertigung  eines  legalen  Documents  verlangte,  so  wurde 
dies  als  unnöthig  abgeschlagen , weil  die  Sache  als  mit  gehöriger  Feier- 
lichkeit inter  summos  principe*  abgethan  anzusehen  wäre.  Doch  der 
Erzbischof  hatte  römische  Hinterhältigkeit  hinlänglich  kennen  gelernt; 
er  verlangte  eine  feierliche,  für  alle  Zeiten  und  Fälle  gültige  Urkunde 
über  jenen  Vergleich,  um  sich  gegen  alle  römischen  Intriguen  zu  sichern ; 
namentlich  sollte  darin  auch  die  Erklärung  enthalten  sein,  „dass  nicht 
etwa  unter  dem  Vorwand  einer  Vacatur  bei  der  Curie  oder  sonstige 
Reservation,  wie  nicht  minder  durch  den  Weg  einer  erschleichenden 
Resignation  die  einem  Kurfürsten  von  Trier  zuerkannte  Befugniss  vereitelt 
werden  könnte.“  J) 

Schon  hatte  der  Erzbischof  nur  noch  geringe  Hoffnung , dass  er 
seinen  Zweck  erreichen  werde ; schon  war  er  daher  entschlossen , auf  das 
kaiserliche  Judicatum  zurückzugreifen,  „wodurch  zu  neuen  sehr  schweren 
und  weitaussehenden  Irrungen  mit  dem  päpstlichen  Stuhle  ein  weites 
Feld  wäre  eröffnet  worden“ ; da  empfing  er  endlich  auf  sein  vom  1 3.  Febr. 
1763  datiertes  Schreiben  ein  Antwortsschreiben  des  Cardinais  Alexander 
Albani,  d.  d.  21.  Mai,  worin  dieser  erklärte,  es  sei  zwar  eine  Beleidigung, 
die  Glaubwürdigkeit  des  päpstlichen  Ministeriums  und  seine  Gewissen- 
haftigkeit in  der  Beobachtung  von  Verträgen  irgendwie  in  Zweifel  zu 
ziehen;  da  aber  der  Erzbischof  eine  ausdrückliche  Erklärung  verlange, 
dass  die  Transaction  betreffs  der  Propstei  weder  im  Fall  einer  Vacatur 
bei  der  Curie  noch  beim  Eintritt  irgend  eines  andern  Factums  jemals 
angefochten  werden  solle,  so  wolle  er  dieselbe  hiermit  abgeben.  Gleich- 
zeitig sandte  er  Abschrift  eines  Documents  von  gleichem  Datum,  in 
welchem  die  römische  Datarie  den  getroffenen  Vergleich  anerkannte. 

Damit  war  endlich  der  langwierige  Conffict  beigelegt,  und  die 
letzten  Pröpste  sind  auf  Grund  dieses  Abkommens  nach  erfolgter  erz- 
bischöflicher Präsentation  dreier  Candidaten  vom  Papste  ernannt  worden. 

Die  Reihe  der  Pröpste,  welche  für  frühere  Zeiten  noch  mancher 
Ergänzungen  bedarf,  ist  folgende: 

1.  Arnold,  erwähnt  in  den  vom  Erzbischof  Adalbert  von  Mainz 
in  den  Jahren  1121  und  1129  ausgestellten  Limburger  Urkunden.  Die 


')  Eigene  Worte  des  Erzbischofs  Johann  Philipp  in  einem  Schreiben  vom 
80.  Joni  1763. 
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Nachricht,  dass  er  nachher  Bischof  von  Speier  geworden  sei,  beruht 
auf  einer  Verwechslung  mit  dem  Abte  Arnold  vom  Kloster  zu  Limburg 
a.  d.  Hardt,  der  übrigens  schon  1126  starb. 

2.  Hermann,  wird  in  der  Urkunde  von  1233,  durch  welche  der 
Erzbischof  von  Trier  den  Vergleich  zwischen  dem  Erzbischof  von  Mainz 
und  dem  Limburger  Domcapitel  wegen  der  Besetzung  der  Propstei  etc 
bestätigt,  als  bereits  verstorben,  überdies  als  Spender  verschiedener 
Güter  erwähnt. 

3.  Eberhard  v.  Isenburg,  1232 — 1247.  Ueber  ihn  ist  bereits 
oben  berichtet. 

4.  Hermann  v.  Weilnau,  1260—1303  nachweisbar. 

5.  Heinrich  v.  Westerburg,  leistete  am  28,  Febr.  1307  den 
üblichen  Antrittseid. 

6.  Johann  v.  Molsberg,  1323 — 1359. 

7.  Stephan,  S.  Eusebii  Presbyter  Cardinalis,  1373. 

8.  Wilhelm  v.  Isenburg,  zugleich  Domherr  zu  Speier,  1404. 

9.  Peter  v.  Udenheim  1410,  resignierte  1419,  starb  1448  als 
Dechant  der  Mainzer  Stiftskirche. 

10.  Johann  v.  Liebenstein,  genannt  Randeck,  leistete  am 
3.  Dec.  1419  den  Antrittseid,  starb  26.  Febr.  1452. 

11.  Wilhelm,  Presbyter  Cardinalis  tituli  S.  Sabinae,  durch  päpst- 
liche Provision  mit  4 Beneficien  in  den  Erzdiöcesen  Trier  und  Köln  be- 
lehnt. Am  25.  März  1452  erfolgte  für  ihn  die  Besitzergreifung  der 
Propstei  Limburg. 

12.  Ulrich  v.  Bickenbach,  vereidigt  am  22.  Jan.  1456;  i.  J. 
1469  zuletzt  genannt. 

13.  Johann  Graf  v.  Nassau,  vereidigt  1470  den  27.  August. 

14.  Burkhart  Store,  leistete  am  16.  April  1482  durch  Pro- 
curation  den  Antrittseid.  Vier  Tage  später  leistete  denselben  Eid. 

15.  Johann  0 p i 1 i o und  zwar  ebenfalls  durch  Procuration,  welche 
der  erzbischöflich-triersche  Official  zu  Coblenz  übernahm.  Ohne  Zweifel 
handelte  es  sich  also  um  eine  Streitigkeit  über  die  Präpositur,  worüber 
aber  nichts  Näheres  bekannt  ist.  Der  jetzige  Propst  war  der  Sohn 
eines  Krämers  (opilio)  zu  Siegen,  und  verdankte  seiner  persönlichen 
Würdigkeit  die  hohe  Stellung,  zu  der  er  sich  emporschwang.  Anfangs 
Vicar  des  Nicolai-Altars  zu  Limburg  machte  er  eine  Reise  nach  Rom, 
wurde  Domherr  im  Capitel  und  dann,  wie  es  scheint,  durch  päpstliche 
Provision  (er  führte  auch  den  Charakter  eines  Protonotarius  apostolicus) 
Propst  von  Limburg;  denn  Domherr  in  der  hohen  Stiftskirche  zu  Mainz 
scheint  er  nicht  gewesen  zu  sein,  wohl  aber  besass  er  eine  Präbende 
im  dortigen  Victorstift.  — Als  einer  der  wenigen  Pröpste,  welche  zu 
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Limburg  residierten,  kümmerte  er  sich  auch  eingehend  um  die  Angelegen- 
heit des  Stifts.  I>ie  durch  ihn  erfolgte  Beschaffung  einer  Bibliothek 
werthvoller  Werke,  welche  man  nachher  schmachvoll  verkommen  liess, 
ist  bereits  erwähnt.  Kr  sorgte  aber  auch  für  eine  angemessene  Wohnung 
des  Propstes,  der  eine  solche  eigentlich  gar  nicht  hatte,  und  erwarb 
also  eine  Hausstelle  auf  der  Burg  von  dem  Edeln  Hilger  v.  Langenau. 
Aber  es  ging  mit  dieser  Wohnung  wie  mit  der  Bibliothek:  da  die 
folgenden  Pröpste  nicht  zu  Limburg  residierten , so  verfiel  das  Gebäude, 
und  seine  Rudera  wurden  von  dem  Propste  Heinrich  von  Nassau  um 
1563  an  Philipp  von  Reifenberg  verkauft.  Johann  Opilio  starb  am 

1 5.  Januar  1 509.  In  der  Michelscnpellc  befand  sich  (oder  befindet  sich 
noch?)  ein  Bild,  zu  dessen  Füssen  der  Propst  knieend  betete,  mit  der 
Inschrift:  Opilio  fhrrpofitua  TimburgfnRs.  Auch  befand  sich  früher  ein 
Lesepult  im  Chor  der  Kirche  mit  der  Inschrift:  ^oljannrs  Opilio  prrpo- 
Rtu#  in  fimburp  f.  f.  Im  vorigen  Jahrhundert  war  auch  sein  Grabstein 
im  Schiff  der  Kirche  noch  erkennbar. 

16.  Hermann  Foemlyn  (?)  1512.  Der  Name  kommt  nur 
einmal  in  einem  Copialbuch  vor,  ist  durchstrichen  und  daher  nicht 
recht  lesbar. 

17.  Johann  Laucken,  „der  sieben  Priester  einer  zu  Cöln“, 
wurde  1517  Propst  und  liess  die  Propsteirevenuen  genau  verzeichnen. 
Er  starb  1533. 

18.  Arnold  v.  Buchholz,  1533,  resignierte  1539. 

19.  Cuno  v.  Metzenhausen,  1533 — 1563,  Domherr  zu  Trier 
und  Leyden  und  Archidiaconus  tituli  S.  Castoris  zu  Garden;  Gegen- 
propst des  vorigen. 

20.  Heinrich  GrafvonNassau-Spurken bürg,  1563 — 1601, 
Domherr  zu  Mainz  und  Trier  und  Archidiaconus  zu  Dietkirchen,  der 
letzte  seiner  Linie. 

21.  Johann  Adam  von  Bicken,  1G01,  wurde  in  demselben 
Jahre  Erzbischof  von  Mainz. 

22.  Wilhelm  Quadt  von  Landscron,  1601— 1603,  Gegen- 
candidat  des  vorigen,  starb  am  10.  Jan.  1603. 

23.  Hugo  Kratz  von  Scharfenstein,  1603,  Candidat  des 
Erzbischofs  von  Mainz. 

24.  Philipp  Christoph  von  Sötern,  Candidat  des  Erzbi- 
schofs von  Trier,  1603  — 1604.  Er  sass  von  1623 — 1652  auf  dem  erz- 
bischöflichen  Stuhle  von  Trier. 

25.  Johann  Wilhelm  Hussmann  von  Namedy,  Candidat 
des  Papstes,  vereidigt  am  19.  Febr.  1604.  Im  Jahre  1645  wurde  er 
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vom  Erzbischof  wegen  einer  gegen  diesen  und  den  Trierer  Clerus  ge- 
richteten injuriösen  Druckschrift  excommuniciert. 

36.  Christoph  Pontinger,  Candidat  des  Papstes,  16(6,  cau- 
sarum  palatii  apostoüci  auditor;  resignierte  1646. 

27.  Ernst  Freiherr  von  Billehe,  Propst  zu  S.  Severin  in 
Cöln,  durch  Papst  Innocenz  X am  20.  Sept.  1646  ernannt. 

28.  Dr.  jur.  utr.  Theodor  Solenmacher,  Dechant  zu  S.  Castor 
in  Coblenz,  durch  den  Erzbischof  von  Trier  ernannt,  1674.  Er  starb 
am  13.  Juni  1702. 

29.  von  Ruit,  Agent  des  Erzbischofs  von  Salzburg,  1674, 
Candidat  des  Papstes;  gelangte  nicht  zur  Perception. 

30.  Karl  Lothar  Joseph  Schenk  von  Schmittburg, 
Dechant  der  Stiftskirche  von  Trier,  Candidat  des  Erzbischofs,  ernannt 
1702,  starb  am  22.  Febr.  1725. 

31.  Marquard  de  la  Neuveforge,  1702  ffg.,  päpstlicher 
Gegeneandidat  des  vorigen. 

32.  Joseph  Franz  Freiherr  von  Kesselstadt,  unterm 
4.  März  1725  vom  Erzbischof  ernannt,  während  gleichzeitig  der  folgende 
durch  päpstliche  Provision  ernannt  wurde. 

33.  Anton  Franz  Freiherr  von  Ducker,  kam  am  23.  Mai 
1733  in  Besitz  der  Propstei  und  behielt  sie  bis  zu  seinem  Tode  i.  J. 
1753. 

34.  Franz  Wilhelm  Graf  von  Oettingen,  am  14.  Febr. 
1753,  vom  Erzbischof  von  Trier  ernannt,  resignierte  1763. 

35.  Michael  Joseph  Bernhard  von  Oettgen,  Hauscaplan 
von  Papst  Clemens  XIII.,  von  diesem  als  Gegeneandidat  des  vorigen 
ernannt  i.  J.  1753,  gelangte  1763  zur  wirklichen  Possession,  starb  1765. 

36.  Franz  Wilderich  Freiherr  von  Walderdorf,  Dom- 
capitular  zu  Trier  und  Speier,  am  24.  Sept.  1765  auf  Grund  erz- 
bischöflicher  Präsentation  vom  Papste  ernannt,  resignierte  1769. 

37.  Franz  Philipp  Graf  von  Walderdorf,  Domherr  zu 
Mainz  und  Trier,  Bruder  des  vorigen,  wurde  nach  dessen  Resignation 
am  22.  April  1769  eingeführt;  resignierte  1793. 

38.  Anselm  Franz  Theodor  Johann  Nepomuk  Freiherr 
von  Kerpen,  Domdechant  zu  Trier,  ernannt  i.  J.  1794,  starb  am 
15.  April  1795  zu  Montabaur  als  kurtrierscher  Landstatthalter. 

39.  August  Philipp  Joseph  von  Hacke,  der  letzte  Propst, 
1795  bis  zur  Säcularisation  i.  J.  1803. 

Jeder  neu  antretende  Propst  hatte  1 Goldgulden  für  die  Berufung 
des  Capitels,  ferner  44  Goldgulden  sogenannte  Statutengelder,  wovon 
4 den  Glöcknern  und  40  der  Kirchenfabrik  zu  Gute  kamen,  ausserdem 
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einen  Antrittaschmaus  zu  geben.  Der  Eid,  den  er  zu  leisten  hatte, 
behielt  im  wesentlichen  diejenige  Form , welche  der  Erzbischof  Siegfried 
von  Mainz  i.  J.  1232  dafür  festgesetzt  hatte.  Er  lautete  nach  den 
Aufzeichnungen  des  Propstes  Cuno  v.  Metzenhausen: 

„Ego  N.  de  N.  praepositus  ecclesiae  S.  Georg»  in  Limburg  Tre- 
verensis  dioecesis  juro  et  promitto,  qnad  ab  hac  hora  et  in  futurum 
decano  et  capitulo  atque  ecclesiae  S.  Georg»  Limburgensis  ero  fidel  is. 
Res  ecclesiae  neqne  vendam  neque  obligabo  neque  aliquatenus  de  novo 
infeodabo,  distracta  ecclesiae  pro  viribus  recuperabo,  officia  praepo- 
siturae  laicis  non  conferam,  praedictos  dominos  decanum  et  capitulum 
atque  ecdesiam  in  suis  juribus,  consuetudinibus  et  libertatibus  scriptis 
et  non  scriptis,  quibus  hucusque  freti  sunt,  permittam  et  defendam, 
nec  huiusmodi  amore,  odio,  praemio  vel  timore  aut  quacunque  simu- 
lata  occasione  praetermittam.  Sic  me  Deus  adjuvet  et  sanctorum  evan- 
geliorum  conditores.“ 

Sobald  der  Propst  diesen  Eid  geleistet  hatte,  wurde  er  durch  zwei 
Prälaten,  gewöhnlich  den  Scholasticus  und  den  Custos,  oder  durch  zwei 
ältere  Domherren  nach  seinem  Platze  an  der  linken  Seite  der  Kirche 
neben  dem  Dechanten  geführt  und  hatte  hierauf  über  dasjenige,  was  er 
mündlich  gelobt  hatte  und  über  seine  sonstigen  Pflichten  dem  Capitel 
gegenüber  einen  schriftlichen  Revers  auszustellen.  Wenn  er  nicht  re- 
sidieren wollte,  so  durfte  er  die  Propsteigüter  nur  durch  einen  Domherrn 
oder  wenigstens  durch  einen  Geistlichen  verwalten  lassen.  Ferner  musste 
er  aus  den  Einkünften  des  ersten  Jahres  einen  Theil  (gewöhnlich  */*) 
zur  Unterhaltung  der  Kirche,  Paramente  etc.  steuern.  Ferner  wurde 
ihm  mitgetheilt,  dass  er  über  die  Angelegenheiten  des  Capitels  in  keiner 
Weise  zu  disponieren,  überhaupt  keinen  Platz  im  Capitel  habe,  sofern 
er  nicht  residierender  Domherr  sei,  dass  er  endlich  bei  vorkommenden 
Streitigkeiten  mit  dem  Capitel  die  Entscheidung  unweigerlich  dem  Capitel 
S.  Castor  in  Coblenz  anheimzustellen  habe.  Das  Wesentlichste  dieser 
Bestimmungen  wurde  bereits  i.  J.  1282  in  einem  Vergleiche  mit  dem 
Propste  Hermann  v.  Weilnau  festgestellt. 

In  ältester  Zeit  hatte  der  Propst  auch  das  Patronat  über  die  Pfarr- 
kirche S.  Nicolai  zu  Limburg  und  die  Kirche  zu  Camberg  und  Eppenrod. 
Die  beiden  ersten  Patronate  trat,  wie  schon  erwähnt,  Propst  Eberhard  von 
Isenburg  i.  J.  1233  dem  Capitel  ab.  Wegen  der  Collation  der  Pfarre 
zu  Camberg  aber  gab  es  längere  Verhandlungen,  bei  denen  es  nicht 
ganz  freundschaftlich  zuging.  Das  Capitel  erklärte  sich  nämlich  i.  J. 
1323  bereit,  dem  Propste  gegen  Abtretung  des  Patronatsrechts  in  Cam- 
berg die  Coilatur  der  untersten  Prälatur  (Thesauraria  oder  Custodia) 
einzuräumen , freilick  unter  der  Beschränkung,  dass  dieselbe  nur  einem 
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Limburger  Domherrn  verliehen  werden  dürfe.  Der  Propst  Johann  von 
Molsberg  erbat  hierzu  die  Genehmigung  des  Erzbischofs  von  Mainz; 
ob  diese  aber  sofort  erfolgt  sei,  scheint  zweifelhaft ; denn  erst  zu  Anfang 
des  Jahres  1327  wandte  sich  Johann  von  Molsberg  an  den  Erzbischof 
von  Trier  mit  der  Bitte,  die  Incorporation  der  Kirche  von  Camberg 
und  ihrer  Zehnten  in  die  Revenuen  des  Capitels  zu  genehmigen;  viel- 
leicht aber  auch  deshalb,  weil  damals  erst  die  Pfarre  durch  den  Tod 
des  bisherigen  Inhabers  erledigt  wurde.  Als  Grund  wurde  Miswachs, 
Zerstörung  der  Dörfer  und  sonstige  Schädigung  der  Stiftsgüter  ange- 
führt. Wenige  Tage  nachher  aber  präsentierte  er  dem  Archidiaconus 
von  Dietkirchen  einen  Limburger  Domherrn  Ernst  Muselin  zum 
Pfarrer,  und  bat  um  dessen  Investitur,  da  er  schon  vor  mehreren 
Jahren  die  Kirche  zu  Camberg  dem  Capitcl  incorporiert  habe.  Die 
Investitur  erfolgte,  da  dem  Propste  das  Recht,  einem  Domherrn  die 
Pfarre  zu  conferieren,  füglich  nicht  bestritten  werden  konnte,  und  der 
neue  Pfarrer  erklärte  sich  hierauf  im  August  1328  mit  der  Incorporation 
der  Pfarre  in  die  Zehnten  des  Capitels  einverstanden,  worauf  der  Erz- 
bischof, nachdem  er  den  Dechanten  von  Diez  und  den  Scholasticus  von 
Dietkirchen  mit  einem  Bericht  Uber  die  Einkünfte  des  Pastors  und 
Vicepastors  zu  Camberg  auf  Grund  persönlicher  Erkundigungen  an  Ort 
und  Stelle  beauftragt  hatte,  die  Incorporation  am  13.  Sept.  1328  wirk- 
lich vollzog. 

Hierauf  verzichtete  das  Capitel  am  15.  März  1329  zu  Gunstendes 
Propstes  für  ewige  Zeiten  auf  die  Collation  der  Prübende  des  Custos, 
sobald  dieselbe  durch  den  Tod  des  damaligen  Inhabers  Lutze  Weisse 
erledigt  sein  würde.  Dieser  'Tod  erfolgte  bald  nachher;  aber  nunmehr 
erhoben  sich  über  die  Collation  der  Präbende  mehrjährige  Streitigkeiten. 
Zwar  erklärte  der  Propst  schon  im  August  desselben  Jahres  die  Zwie- 
tracht durch  Vermittelung  seines  Vaters  Giso  von  Molsberg  für  beendet; 
aber  sie  war  es  nicht  Erst  im  Juni  1331  gab  der  Propst  in  einer 
deutschen  und  einer  lateinischen  Urkunde  dieselbe  Erklärung  noch  einmal 
ab,  und  versprach  zugleich,  das  Capitel  nicht  gerichtlich  verfolgen  zu 
wollen.  Damit  scheint  die  äaehe  erledigt  gewesen  zu  sein,  und  es  erscheinen 
daher  später  verschiedene  Fälle  aus  den  Jahren  1404,  1469,  1569, 
1569,  1600  etc.,  wo  der  Propst  das  ihm  zugestandene  Collationsrecht 
betreffs  der  Präbende  des  Custos  factisch  ausübt;  auch  wird  das- 
selbe in  den  Statuten  von  1517  und  1733  ausdrücklich  namhaft  gemacht 

Die  Kirche  von  Eppenrod,  welche  mit  der  Inurentiuscapelle  zu 
Limburg  in  Filialverband  stand,  wurde  dem  Stifte  durch  den  Propst 
Johann  von  Molsberg  im  August  1337  incorporiert  Doch  wurde  dieses 
Verhältnis  durch  den  Erzbischof  Werner  (1388—1418)  wieder  gelüst 
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und  bestimmt,  dass  die  Eppenröder  auf  die  vier  hohen  Feste  die 
Laurentinskirche  als  ihre  Mutterkirche  noch  besuchen  sollten. 

Die  Propstei  hatte  Einkünfte  aus  ihren  Gütern  und  Renten  zu 
Meudt,  Alpenrod,  Frickhofen,  Langensain,  Creuch,  Ennerich,  Ober-  und 
Niederbrechen,  Niederzeuzheim.  Nauheim,  Mensfelden , Werschau , Holz- 
heim und  Lindenholzhausen.  Bei  der  seltenen  Anwesenheit  eines  Propstes 
ist  es  nicht  wunderbar,  wenn  gerade  diese  Renten  die  meiste  Anfechtung 
zu  erleiden  hatten.  In  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  wurde 
daher  eine  Transaction  zwischen  dem  Propste  und  sechs  Adelichen  der 
Umgegend  abgeschlossen,  dahin  gehend,  dass  diese,  nämlich  Ritter 
Anton  von  Ottenstein,  zwei  von  Walderdorf,  Otto  von  Diez,  Werner 
im  Hofe  und  Philipp  Breder  von  Hoenstein  mit  gewissen  Propstei gütern 
gegen  eine  Jahresrente  von  150  Maltern  erblich  belehnt  wurden,  wes- 
halb sie  die  Propstjunker  hiessen.  Dagegen  hatten  sie  dem  Propste 
einen  förmlichen  Lehnseid  zu  leisten,  und  zu  schwören:  „ihm  treu  und 
hold  zu  sein,  sein  Bestes  zu  werben,  seinen  Schaden  zu  warnen,  auch 
selbst  keinen  zu  thun,  zu  dienen  und  alles  zu  thun  , was  getreue  Mannen 
ihrem  Herrn  von  Recht  oder  Gewohnheit  wegen  zu  thun  schuldig 
seien.“  Diese  Belehnung  hatte  jeder  neu  angetretene  Propst  innerhalb 
seines  ersten  Amtsjahres  • zu  vollziehen.  Philipp  Breder  verkaufte  seinen 
Antheil  dem  Propst  Johann  Opilio,  welcher  den  Johann  von  Staffel 
damit  belehnte  (1501).  Im  Jahre  1586  waren  die  Propstjunker  Wilhelm 
von  Walderdorf,  Hans  Jacob  und  Philipp  Dietrich  von  Diez,  Johann  von 
Elkerhausen  gen.  Klippel,  Quirin  von  Staffeis  Erben.  Daniel  v.  Langenau 
und  Wilhelm  von  Elz.  Im  Jahre  1733  betrug  die  Zahl  der  Propst- 
junker 10,  unter  denen  die  v.  Walderdorf  die  bedeutendsten  Lehen  besassen. 

Ausserdem  aber  gab  es  auch  Lehnsleute,  welche  der  Propst  „aus 
Gnaden“  belehnte.  Im  Jahre  1533  waren  es  Johann  Schönhals  von 
Buchen,  Wigand  von  Naurod,  Johann  von  Licbenstein,  Kraft  Sprikast 
von  Waldmannshausen,  Rudolf  von  Staffel,  Werner  Koeth  von  Wan- 
seheid und  Gilbreeht  Schütz  von  Holzhausen. 

Die  jährlichen  Einkünfte  des  Propstes  betrugen  in  neuerer  Zeit 
nach  neunjährigem  Durchschnitte  (1785—1793)  142  Malter  Roggen  und 
2 Malter  Weizen. 


4.  Das  Decanat. 

Die  eigentliche  Stiftsregierung  führte  zu  Limburg  gleichwie  ander- 
wärts der  Dechant.  Nur  einiges  wenige  wollen  wir  — ausser  den  noch 
nachweisbaren  Namen  der  Dechanten  — hierüber  anführen. 
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Im  Jahre  1336  wurde  der  Dechanei  diejenige  Hälfte  von  den  Ein- 
künften der  Pfarre  zu  Limburg  incorporiert,  welche  bis  dahin  dem 
Capitel  selbst  zugestanden  hatte.  Diese  Vermehrung  der  Einkünfte  des 
Dechanten  geschah  erklärtermassen  deswegen , weil  die  Hospitalität,  die 
er  zu  üben  hatte,  ihn  viel  Kosten  verursachte.  Dafür  wurde  ihm  nun 
aber  auch  die  Bedingung  auferlegt , zu  Limburg  dauernd  zu  residieren. 
Im  Jahre  1392  wurde  der  Dechanei  der  Ertrag  einer  vollen  Präbende 
bei  deren  nächster  Vacanz  incorporiert,  weil  die  bisherigen  Revenuen 
zu  einer  anständigen  Repräsentation  der  Würde  nicht  ausreichten.  Aus 
demselben  Grunde  überliess  ihr  das  Capitel  i.  J.  1474  den  Zehnt  von  den 
Weinbergen  im  Hamm  (wo  jetzt  kein  Wein  mehr  gebaut  wird)  und 
4 Malter  Kornzehnt  von  einem  Allod  in  der  Dirsteiner  Aue.  Gegen 
Ende  des  16.  Jahrhunderts,  i.  J.  1586,  wurde  der  Dechanei  durch  den 
Erzbischof  von  Trier  abermals  eine  Präbende  incorporiert,  welche  durch 
Resignation  vacant  geworden  war.  * 

Die  Reihe  der  Dechanten,  so  weit  sie  sich  noch  herstellen  lässt, 
ist  folgende: 

1.  Alexander,  1227,  erwähnt  in  den  Verhandlungen  jenes  Jahres 
wegen  CoUation  der  Propstei. 

2.  Wigand,  1232,  in  gleicher  Verbindung  genannt. 

3.  Cuno,  1234—1247  einige  male  angeführt. 

4.  Ludwig  von  Sternberg,  1255;  i J.  1281  als  verstorben 
genannt. 

5.  Wilhelm,  1282,  in  Ausgleichsverhandlungen  mit  dem  Propst 
Hermann  von  Weilnau  erwähnt. 

6.  Craft,  1298. 

7.  Swicker  von  Geisenheim,  1305. 

8.  Lenzmann,  1325—1327. 

9.  Johann  von  Bonn,  1337 — 1352. 

10.  Jacob  von  Dippach,  1365 — 1381. 

11.  Ludwig  Weisse  von  Frankfurt,  1394. 

12.  Heinrich  Sure,  1399—1408. 

13.  Gerlach  Schultheiss,  1425 — 1435. 

14.  Heinrich  von  Elz,  1447. 

15.  Wiprecht  Denzenroder,  1457. 

16.  Craft  von  Cleberg,  1478—1481. 

17.  Walter  Schurepost,  1484,  starb  1487  am  29.  Januar, 
gründete  als  Domherr  das  Franziskaner- Nonnenkloster  Bethlehem  zu 
Limburg. 

18.  Johann  Genshirn,  1504—1507. 

19.  Thilemann  von  Hadamar,  1519. 
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20.  Peter  Bracht,  1519—1537. 

21.  Marcus  Sturm,  1549,  starb  1560  am  25.  Juli. 

22.  Matthias  Holzhausen  1561—1578. 

23.  Peter  Damian  aus  Macheren,  1578,  starb  1603  am  19.  Dec. 

24.  Johann  Mechtel  von  Pfalzel,  1604—1617,  resignierte  in 
Folge  schwerer  Streitigkeiten  mit  dem  Capitel ; hat  verschiedene  historische 
Schriften  verfasst , von  denen  bis  jetzt  nur  das  mehrfach  citierte  Chronicon 
Limburgense  gedruckt  ist. 

25.  Dr.  theol.  Peter  Noll,  zugleich  Landdechant  von  Diet- 
kirchen und  Pfarrer  zu  Limburg,  1617,  starb  am  14.  Oct  1635. 

26.  Panthus  von  Piesport,  1636. 

27.  Georg  Braun,  1640—1651. 

28.  Heinrich  Distel,  war  ebenfalls  zugleich  Landdechant  in 
Dietkirchen,  1654 — 1691,  starb  am  19  Dec. 

29.  Johann  Georg  Schneidt,  1692  — 1713,  starb  am  12.  Oct. 

30.  Heinrich  Wentzel,  1714—1728,  starb  am  21.  Jan.  1728. 

31.  Eberhard  Wolff  aus  Andernach,  1728  — 1748. 

32.  Johann  Friedrich  Dornuff,  zugleich  Landdechant  von 
Dietkirchen,  1748,  verzichtete  1752,  starb  1758  am  5.  Nov. 

33.  Alberich  Dornuff,  erwählt  1752,  verzichtete  1781  und 
starb  in  demselben  Jahre. 

34.  Johann  Ludwig  Corden,  1781  — 1803,  der  letzte  Dechant, 
gestorben  am  30.  Mai  1808. 

Hiermit  schliessen  wir  für  jetzt  diese  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Georgenkirche  und  des  Georgenstifts  zu  Limburg,  obwohl  das  interes- 
sante Material  noch  lange  nicht  erschöpft  ist.  Vielmehr  würde  sich 
unter  Hinzunahme  einer  Geschichte  der  Stadt  und  Herrschaft  Limburg 
selbst  bei  knapper  Fassung  ein  recht  stattlicher  Band  damit  füllen  lassen. 
Die  Abfassung  eines  solchen  Werkes  von  berufener  Hand  dürfte  sich 
aber  um  so  mehr  empfehlen,  als  bis  jetzt  keine  einzige  Stadt  in  dem 
Nassauer  Lande  vorhanden  ist,  deren  Geschichte  in  einer  den  modernen 
Anforderungen  der  Wissenschaft  auch  nur  einigermassen  genügenden 
Weise  dargestellt  wäre.  Die  noch  so  wenig  ausgebeuteten  Schätze  des 
Idsteiner  Staatsarchivs  würden  dem  Bearbeiter  in  bereitwilligster  Weise 
zugänglich  gemacht  werden. 
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Beiträge 


* zur 

Kenntnis  der  Cultur-  und  Rechtsgewolinheiten 
des  Mittelalters. 

- Von  Dr.  Ij.  Götze,  * 

• . tu  KBuIrI.  Staatsarchiv  au  Xdatcia. 


1.  Die  Verbrennung  der  Leiche  eines  Selbstmörders  in 
Cronberger  Gemarkung  i.  J.  1495. 

Ueber  den  in  der  Uebcrschrift  bezeichneten  Gegenstand  befindet 
sich  im  hiesigen  Königl.  Staatsarchiv  eine  (sehr  schwerfällig  stilisierte 
und  ebenso  schlecht  geschriebene)  notarielle  Urkunde  von  folgendem 
Inhalt : 

Im  November  des  Jahres  1495  fand  man  in  einem  Walde  bei 
Oberhöchstatt , welcher  dem  Kitter  Johann  von  Cronberg  gehörte,  in 
der  Nähe  des  Baches  an  einer  Eiche  die  Leiche  eines  Mannes,  welcher 
sich  daselbst  erhängt  hatte,  und  als  ein  gewisser  Peter  Hoffmann  von 
Niederhöchstatt  recognosciert  wurde.  „Nach  ländlicher  Gewohnheit“, 
so  sagt  die  Urkunde,  lag  es  den  Herren  von  Cronberg  als  Eigenthümern 
von  Grund  und  Boden,  sowie  als  Gerichtsherren  ob,  die  Leiche  „mit 
ihren  Bürgern  zu  richten  und  zu  verbrennen.“  Sie  sandten  daher  zu 
den  sämmtlichen  Dorfsehaften  ihrer  Gemarkung  und  liessen  ihnen  ent- 
bieten, bei  diesem  Act  gegenwärtig  zu  sein.  Es  erschienen  dann  auch 
die  Schultheissen  von  Cronberg,  Eschborn,  Ober-  und  Niederhöchstatt 
und  Schönberg  als  den  zur  Herrschaft  Cronberg  gehörigen  Ortschaften, 
sowie  auch  der  Schultheiss  zum  Nüring  unterhalb  Falkenstein,  da  die 
von  Cronberg  mit  der  Grafschaft  zu  Nüring  seit  dem  Jahre  1434  von 
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Nassau-Saarbrücken  belehnt  waren;  ferner  der  Junker  Eberhard  von 
Schwaibach  und  die  beiden' Schultheissen  von  dort,  ferner  der  Schultheis» 
von  Rödelheim,  als  Vertreter  der  benachbarten  Gerichtsbezirke.  Der 
Schultheiss  von  Cronberg  hatte  überdies  einen  Notar  herbeigeholt,  und 
so  fand  dann  am  Montage  den  25.  Nov.  in  Gegenwart  des  Notars,  der 
genannten  Zeugen  und  anderer  Insassen  der  benachbarten  Ortschaften 
in  der  Nähe  der  Stelle,  wo  der  Erhängte  gefunden  worden  war,  an  den) 
sogenannten  Rothlaub,  nachdem  dieser  bereits  mehr  als  acht  Tage  todt 
gehangen  und  gelegen , die  Verbrennung  des  Körpers  statt,  welcher  alle 
vorgenannten  Personen  bis  zu  Ende  beiwohnten,  worauf  der  zugezogene 
Notar  auf  Verlangen  des  Schultheissen  von  Cronberg,  der  im  Aufträge 
seiner  Herrschaft  handelte,  die  Urkunde  aufnahm,  welche  nachstehend 
in  genauem  Abdruck  mitgetheilt  wird. 

Die  ganze  Procedur  wird  also  als  ein  Gericht  dargestellt,  welches 
an  demjenigen  geübt  wird,  der  selbst  Hand  an  sein  Leben  gelegt  hat; 
sie  wird  ferner  als  in  der  Landessitte  begründet  ausdrücklich  bezeichnet. 
— In  Grimms  Weisthümern  und  andern  mir  zu  Gebote  stehenden 
Werken  vermag  ich  über  diese  eigenthümliehe  Sitte  nichts  aufzufinden, 
und  würde  daher  sehr  erfreut  sein,  wenn  mir  von  anderer  Seite  eine 
Belehrung  darüber  zu  Theil  würde. 

Die  Urkunde  ist  aber  noch  aus  einem  andern  Grunde  interessant, 
weil  sic  nämlich  die  Lage  der  Gcrichtsstätte  zum  Nüring  („Norings  under 
Falkenstcin“),  welche  ohne  Zweifel  mit  der  vormaligen  Burgstätte  iden- 
tisch ist,  genau  angiebt.  Sie  möge  jetzt  folgen: 


Notariats-Instrument  über  die  Verbrennung  der  Leiche 
eines  Selbstmörders  in  Cronberger  Genjarkung.  1495. 

Nov.  23. 

In  gotis  namen.  amen.  Kunt  und  offenbar  sy  dorch  diess  geinwertigk 
offen  deutzsch  instromenta  allermenglich,  das  in  dem  jar,  als  mann  schreyb 
nach  der  gebort  Cristi  unsere  herren  tusent  vierhundert  nüntzigk  und 
fünff  iar,  in  der  drytzehenden  Römer  zale  zu  lattin  genant  Indictio, 
Cronungedes  allerheiligsten  in  gott  vatters  und  hern  herrin  Al  ex  an  dry, 
von  gotlicher  vorsehunge  babstes  des  Sechstin  von  dem  namen,  syner 
Reygirunge  im  virden  jare,  uff  mantagk  nehest  nach  saut  Cecilien  der 
heiligen  jungfrauwen  tagk  des  monets  Novembris,  umb  die  ein  uwer 
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nach  mytten  tage  oder  nahe  daby,  in  der  hemm  und  stemme  zu  Cr  onn- 
• burgk  eygentum,  und  gemarckin  uff  dem  Roitlaube  genant  fürder 
hoe  im  nytliaw  (?) ‘)  gelegen,  Mentzer  bystums,  ist  in  der  getzeugen 
und  myn  uffinbar  schribers  und  notarien  her  nach  benante  geinwertigkeit 
gestanden  der  ersame  Kenn  Ey m olt,  Schultes  zu  Cronn burgk;  der- 
selbe mir  offinbaren  schrybrr  und  getzeugin  offin tlich  furbraeht,  rett 
(redet)  und  sagt,  wie  sich  einer  genant  Petter  Hoffmann  von 
Nydern-Hexstat  in  den  walt  hinden  am  Rotlaubuff  syner  herren 
und  stemme  zu  Cronnbürgk  eygentum  und  gemarken  an  ein  eych- 
baum  gar  nahe  bey  der  bach  zwyschen  den  beyden  wiesen , nemlich  ein 
genant  die  Furster  wiese  oben  gein  der  hoe  zu,  die  ander  des  strengen 
herren  Johans  von  Cronbergs  Ritter  und  in  des  gemeltin  hem 
Jo  ha  ns  hultz  unden  geyn  Obern-Hexstatt  und  gemeltem  walde 
zu  gehangen  und  sich  selbst  ertodet,  und  über  die  acht  tage  also  tott 
gehangen  und  gelegen  hette,  den  selbin  tottin  man  hettin  die 
gemeltin  sin  herrn  und  stemm  zu  Cronenburgk  mit  iren 
bürgern  nach  lentlicher  gewoinheit  richten  und  verbren- 
nen. Sie  hetten  auch  darby  und  zu  sulichen  handel  allin  dorffin  in 
gcborigin  der  selbin  syner  herrin  gemarkin  darzu  zu  kommen  gebietin 
und  verkundin  laissen,  die  auch  also  uff  obgcmeltin  tagk  zu  sulcher 
Sach  und  verhandelunge  darby  kommen  und  erschienen  sint,  die  by 
bliebin  von  anfange  byss  zu  uss  der  mann  gantz  verbrennt  worden  an 
allermenniglichs  mercker  und  anderer  anstosser  intragk  und  verhinderunge. 

Uber  alle  und  igliche  vorbeschriebene  dinge  hiesch , requirirt  und 
erfordert  mich  hie  unden  geschrieben  offenbaren  schriber  und  notarien 
der  gemelt  HennEymolt  von  syner  herschafft  der  stemme  zu  Cronn- 
burg  wegen  in  crafft  synes  befeles  itz  gemelt  syner  herrin  zu  Cronn- 
burgk,  zu  machin,  gebin  und  begryffen  eyns  ader  meher  offin  deutzsch 
instromente  und  instrumenta,  so  vil  den  gemeltin  syn  herrin  zu  Cronn- 
burgk  der  noit  ist  ader  syn  worde.  Volngangin  und  bescheen  synt 
diese  obgemeltin  sach  und  dinge  in  und  uff  der  herrin  und  stemme  zu 
Cronnbürgk  eygentum  und  gemarckin  in  den  jarin  Cristi  unnsers 
herrin,  Cronunge,  babstum,  Romerzale,  monet,  tage,  ziet  und  stunde 
wie  obstet,  in  bysyn  und  geynwertigkeit  der  vestin  und  ersamen  junckern 
Eberhartin  von  Schwalbach,  junckern  Rudolffs  sone,  Heintz 
Schoppfer  und  Bernhartin,  bede  schulteisen  zu  Schwalbach, 


')  Im  Original  radiert  und  undeutlich  geschrieben.  „Niddagau“,  was  man  *er- 
ornthen  möchte,  kann  das  Wort  nicht  gelesen  werden. 
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der  schultes  zu  Eschborn  mit  einen  nachburn,  der  schulte»  zu  Rie- 
delnheim  mit  sinen  nachher»,  der  schultes  zu  Nidern-Hexstat 
mit  sinen  nachbern,  der  schultes  zu  Steinbach  mit  syn  nachbern, 
der  schultes  zu  Obern-Hexstat  mit  syn  nachbern,  der  schultes  zu 
Schonbergk  mit  syn  nachbern  und  der  schultes  zum  N o r i n g s ander 
Falkinstein  gelegin  mit  syn  nachbern  als  gezeugin  herzu  in  sunder- 
heit  berufin,  gebettin  und  herfordert 

Und  derwile  ich  Johannes  Hesse  von  Wirtheim,  Montier 
bystonm,  von  keyserlicher  macht  geschworn  ofiiu  schriber  und  no- 
tarius,  by  sulchin  protestation , bezeugunge,  herforderunge  und  allen 
iglichen  vorbeschribm  dingin  mit  den  obgemeitin  gezeugin  geinvertigk 
gewesin  bin  also  gescheen,  selbst  gesehen  und  gehört  hain,  darumb 
(Sign.  Notarii)  so  hain  ich  diess  geinvertigk  oftin  teotsch  instromente  mit  mrner 
selbst  hant  geschriebin , darüber  begrieffin  in  diese  oftin  form  braicht 
and  myt  mynem  gewonlirhin  namen  und  zeichin,  der  ich  gebroch, 
bekrefftiget , bezeichent  und  nnterschriebin , in  und  zu  warera  glaubin 
und  gezeugknis  aller  und  iglicher  vorbeschriebene  Dinge  insunderheit 
herzu  beruffin,  gebettin,  ersucht  und  herfordert. 

Auf  der  Rückseite  von  anderer,  doch  ungefähr  gleich- 
zeitiger Hand: 

Instrument  über  ein  man,  der  sich  selbs  in  Cronberger 
margk  erhängen  und  durch  die  hern  von  Cronberg  verbrennen  lassen 
anno  1495. 


2.  Die  Schwursteine  zu  Niederbrechen. 

Jacob  Grimm  sagt  in  seinen  deutschen  Rechtsalterthümern  (2.  Ausg. 
S.  896  ffg.)  bei  Besprechung  des  Eides  und  der  Form  seiner  Ab- 
leistung: „Im  höchsten  Alterthum  schwuren  die  freien  Männer  auf  ihr 
Schwert , und  in  einigen  Gegenden  dauerte  der  Gebrauch  noch  unter  den 
Christen  lange  fort;  ferner  bei  Erde  und  Gras,  bei  Bäumen  und  Ge- 
wächsen, bei  heiligen  Wassern,  Brunnen,  Flössen,  bei  heiligen  Ber- 
gen, Felsen,  Steinen;  Christen  berührten  den  Altar,  zuweilen  auch 
den  Grabstein  eines  Heiligen“  u.  s.  w. 

Bis  wie  lange  sich  die  Sitte,  bei  aufgerichteten  Steinen  zu  schwören, 
erhalten  habe,  ist  eine  Frage,  die  sich  mit  einer  bestimmten  Jahrzahl 
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natürlich  nicht  beantworten  lässt  Sie  muss  aber  auch  nach  der  An- 
nahme des  Christenthums  noch  Jahrhunderte  lang  fortgedauert  haben, 
da  selbst  gegen  das  Ende  des  Mittelalters  die  Erinnerung  daran  im  Volke 
noch  vollkommen  lebendig  war.  Denn  wenn  in  irgend  einer  Gegend 
das  Christenthum  frühzeitig  Wurzel  gefasst  hat,  so  war  es  in  der 
Gegend  von  Dietkirchen  und  Limburg  und  in  dem  benachbarten  „goldenen 
Grunde.“  Die  Tradition,  dass  der  h.  Lubentius  bereits  im  4.  Jahr- 
hundert an  der  Lahn  das  Evangelium  gepredigt  und  auf  dem  hohen 
Felsen  bei  Dietkirchen  ein  christliches  Bethaus  errichtet  habe,  giebt  zu 
historischen  Bedenken  keinen  Anlass,  vielmehr  erhält  diese  Tradition 
durch  das  Vorhandensein  eines  ansehnlichen  Collegiatstifts , dessen  Ur- 
sprung im  tiefsten  Dunkel  einer  grauen  Vorzeit  liegt,  sowie  namentlich 
dadurch , dass  der  Sitz  des  Archidiaconats  über  alle  Trier’schen  Kirchen 
rechts  des  Rheines  in  dem.  unbedeutenden  Orte  Dietkirchen  war,  ob- 
gleich Limburg  nabe  dabei  liegt,  eine  gewichtige  Bestätigung.  Limburg 
selbst  hatte  schon  zu  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  eine  christliche  Kirche, 
welche  vom  Erzbischof  Hetti  um  das  Jahr  836  dem  h.  Georg  geweiht 
wurde;  Niederbrechen  wird  bereits  893  unter  den  Besitzungen  der  Abtei 
S.  Maximin  bei  Trier  genannt , welche  der  König  Arnulf  bestätigte,  und 
der  Königshof  zu  Oberbrechen  wurde  von  Ludwig  dem  Kinde  im 
Jahre  910  zur  Dotierung  der  Stiftskirche  in  Limburg  geschenkt,  die  da- 
mals im  Bau  war.  Dies  alles  deutet  darauf  hin,  dass  die  Bewohner 
jener  Gegend  Christen  waren. 

Trotz  alle  dem  wusste  man  zu  Niederbrechen  am  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  noch  ganz  genau,  dass  vier  Steine,  welche  im  Orte 
nach  den  vier  Himmelsgegenden  aufgerichtet  waren,  davon  herrührten, 
dass  man  früher  dort  geschworen  hatte.  Der  Gebrauch  existierte  damals 
nicht  mehr,  vielmehr  wird  ausdrücklich  gesagt,  es  sei  dies  „vor  Zeiten“ 
geschehen ; aber  er  konnte  doch  erst  in  christlicher  Zeit  ausser  Uebung 
gekommen  sein , da  sonst  bei  der  frühzeitigen  Verbreitung  des  Christen- 
thums in  dieser  Gegend  sich  die  Erinnerung  daran  nicht  bis  zum  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  erhalten  hätte. 

Diese  Notizen  ergeben  sich  aus  einer  Urkunde  des  hiesigen  Staats- 
archivs vom  14.  Januar  1395,  deren  Wortlaut,  so  weit  er  hierher  ge- 
hört, jetzt  folgen  möge: 

. „Ich  Hartmai  Schefer  von  Brechen  bekenne  in  diesem  offin 

brieffe  vor  mich  und  alle  myne  erben,  soliche  hobestat,  als  ich  recht  und 
redelichen  tu  rechtem  erbe  gewonnen  han  umb  Conetnan  von  Kuylbauch, 
wonhafftig  au  Molen,  dy  au  N y der n brechen  off  dem  burn  gelegen 
ist,  tuschen  demselben  burn  und  Lotze  Schum  an  off  zwa  syten,  und 
tuschen  dem  wege  und  Fyen  Brechenersen  uff  dy  andern  zwa  syten, 
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tuschen  den  vier  m&rsteynen,  dij  vor  ziden  dij  gesworn  da  selbes  zn 
Brechen,  off  dij  Tier  orter  darnmb  g-esast  hant,  mit  allen  den  rechten, 
fryheiden  und  zugehorden , daz  ich  adir  my ne  erben  dem  egenanten 
Coneman  . . alle  jare  off  sente  Merlins  dag  da  Ton  . . geben  sal  . . zwene 
gülden  jerlirher  und  ewige  gulde  gudes  gehles  ....  By  diesen  vorge- 
schribeu  reden  und  Bachen  synt  gewest  diese  nageschribene  erbim  lüde: 
Pedir  von  N'uheim  und  Wernher  Snyder  von  Werse,  bede 
Schelfen  zu  Brechen,  und  auch  ine  erbir  lüde,  dy  den  winkauff  dar 
obir  hant  h elften  dryncken  . . . Datum  anno  domini  millesimo  tre- 
centesiino  nonogesimo  quarto  in  crastino  octavarmn  epiphanie  domini  secundum 
stilum  Treverensem.“ 


3.  „Den  Weinkanf  trinken.“ 

Zur  Bekräftigung  feierlicher  Verträge,  Bündnisse  etc.  war  es  schon 
von  alten  Zeiten  her  üblich , dass  Wein  getrunken,  ja  unter  vielen  Theil- 
nchmrrn  and  Zeugen  ein  förmliches  Gelag  und  Mahl  gehalten  wurde. 
Besonders  weit  verbreitet  war  die  Sitte  des  Weintrunks  zur  Bekräftigung 
und  Feier  eingegangener  Käufe  *)  In  den  mittelrheinischen  Gegenden 
war  diese  Sitte  eine  ganz  allgemeine,  und  zahlreiche  Urkunden  könnten 
znm  Beweise  dieser  Tbatsache  angeführt  werden.  Es  participierten  daran 
die  contrahierenden  Parteien,  ferner  die  Schöffen,  vor  denen  der  Kauf 
abgeschlossen  wurde  und  die  ihn  mit  ihrem  Siegel  beglaubigten,  sowie 
sämmtliche  Personen,  welche  Zeugen  des  Kaufes  gewesen  waren,  und 
die  den  Namen  „Weinkaufsleute“  empfingen.  Die  Häufigkeit  und  Art 
der  Erwähnung  lassen  fast  vermuthen , dass  man  einen  Kauf  für  un- 
gültig erachtet  habe,  wenn  das  Trinken  des  Weinkaufs  nicht  stattfand. 

Ein  Beispiel  dafür  giebt  schon  die  unter  Nr.  2 dieser  „Beiträge“ 
angeführte  Urkunde,  welcher  aus  den  Beständen  des  hiesigen  Archivs 
wenigstens  noch  einige  von  den  vielen,  die  als  Beweismittel  zu  Gebote 
stünden,  beigefügt  werden  mögen. 

So  heisst  es  in  einer  Urkunde  vom  8.  Mai  1395,  in  welcher  ein 
gewisser  Henne  Grossmaun , Bürger  zu  Niederbrechen , dem  Minoriten- 
kloster  zu  Limburg  eine  Rente  von  3 Schilling  verkauft,  folgender- 
massen : 

„Hye  bye  und  obir  synt  gewest  diese  nageschreben  frommen  lüde: 
Hermann  Kommercey  und  Henne  Lam,  burger  zu  Lympurg,  dy 
auch  den  winkauff  dar  obir  hant  helffen  dryncken.“ 


■)  Grimm,  Deutsche  Recbtsalterthitracr,  II.  Ausg.,  8.  191. 

41 
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Eine  Urkunde  vom  7.  Jan.  1404,  durch  welche  ein  gewisser  Henze 
Rode  zu  Camberg  dem  Stift  Limburg  seinen  Hof  zum  Besten  der  Pfarre 
von  Camberg  verkauft,  enthält  die  Stelle: 

Hy  bij  und  obir  synt  genwertig  winkauff  lüde  gewest  her  Con- 
rad der  Cnpellan  zuKaynberg,  Jeckel  der  schulteisze  daselbiz , Hert- 
wins  Heneehin  undHertwin  von  Husen,  ytzunt  bede  bltrgormeister, 
Rene  und  Henne  Snyder,  bede  Schelfen  daselbiz,  und  andirs  vijl 
me  erbern  lüde,  dij  auch  den  winkauff  darobir  bant  helffen 
dryncken“. 

Endlich  möge  hier  eine  Stelle  aus  einer  Urkunde  des  16.  Jahr- 
hunderts (16.  Dec.  1502)  einen  Platz  finden,  weil  sie  zwischen  denjenigen 
Weinkaufsleuten  unterscheidet,  welche  bei  der  Abschliessung  des  Ver- 
kaufs als  Vertreter  des  Käufers  oder  als  Schöffen,  vor  denen  der  Kauf 
abgeschlossen  wurde,  betheiligt  waren,  und  zwischen  denjenigen,  welche 
lediglich  als  Zeugen  fungirten.  Erstere  heissen  „Mittels-  und  Wein- 
kaufsleute“, letztere  „zukommende  Weinkaufsleute.“  Es  handelt  sich 
um  den  Verkauf  eines  Wohnhauses  zu  Camberg  an  die  dortige  Pfarre, 
welche  von  dem  S.  Georgenstift  zu  Limburg  zu  Lehen  ging.  Der  Schluss 
der  betreffenden  Urkunde  lautet: 

„In  by  wesen  her  Johan  Genssbirn,  Canoniciis  und  custoe  zu 
Lympurgk,  her  Johan  Kompel,  pherner  zn  Camberg,  her  Johan 
Reynnlt,  Capellan,  Gutten  Hen,  Cristen  Heller,  methelss  und 
wynkauffs  lüde.  Im  jar  1502  uff  frytagh  nach  sant  I.ucien  tag  Zu 
kommende  wynkauffs  lüde:  Class  Rumpelt  von  Walstorff, 
Philipps  Rumpelt  von  Werges,  Hen  Wyrner  von  Buerbach.“ 

Dass  die  „zukommenden  Weinkaufsleute“  erst  hinter  dem  Datura 
angeführt  sind,  rührt  daher,  dass  die  Urkunde  überhaupt  ziemlich  un- 
geschickt stilisiert  ist. 


4.  Einlager  von  Geistlichen. 

Bekannt  ist  die  mittelalterliche  Sitte  des  Einlagers  oder,  wie 
es  wohl  noch  öfter  heisst,  des  Einreitens  (obstagium),  welche  darin 
bestand,  dass  der  Schuldner  oder  dessen  Bürgen,  im  Fall  die  Schuld 
am  Verfalltage  nicht  getilgt  wurde,  sich  an  einem  vorher  bezeichneten 
Orte,  in  der  Regel  in  einem  Wirthshause  einer  benannten  Stadt,  zu 
stellen  und  dort  so  lange  auf  eigene  Kosten  (die  Bürgen  auf  Kosten 
des  Schuldners)  zu  verbleiben  hatten,  bis  die  Schuld  getilgt  war. 
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Einer  ähnlichen  Sitte  begegnen  wir  auch  bei  Bürgen  geistlichen 
Standes,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieselben  sich  verpflichten, 
sich  in  einem  geistlichen  Institute  zu  vorgeschriebener  Zeit  zu  stellen 
und  dasselbe  für  die  Kosten  der  Verpflegung  etc.  schadlos  zu  halten. 
Der  vorliegende  Fall  beruht  auf  eine  Urkunde  des  hiesigen  Staatsarchivs 
vom  20.  Sept.  1423,  welche  einen  Schuldschein  des  Vicars  Nicolaus 
Plener  zu  Limburg  Uber  den  Betrag  von  60  fl.,  die  er  vom  dortigen 
Domcapitel  geliehen  hat,  darstellt.  Als  Bürgen  setzt  er  einen  Dom- 
herrn und  zwei  Vicare,  welche  zunächst  in  üblicher  Weise  „erkennen, 
dass  dies  wahr  ist“,  „mit  solchem  Unterschiede,  ob  die  Bezahlung  nicht 
geschähe  auf  die  Zeit  und  in  der  Massen,  als  vorgeschrieben  steht,  als 
schier  wir,  die  vorgenannten  seine  Bürgen,  dann  von  den  ehegenannten 
Herren,  Dechant,  Capitel  und  Vicarien  gemahnet  würden  zu  Hause,  zu 
Hofe,  mit  Boten,  mit  Briefen,  oder  Mund  wider  Mund,  so  geloben  wir 
alle  drei  in  guten  Treuen  und  bei  Gehorsamkeit,  dass  wir  binnen  den 
nächsten  drei  Tagen  nach  der  Mahnung  zu  Stund  sollen  kommen 
auf  den  Remter,  und  sollen  da  halten,  als  das  unter  uns 
in  dem  ehegenannten  Stifte  Recht  und  gewöhnlich  ist  zu 
thun,  und  sollen  nicht  von  dannen  kommen  in  keiner 
Weise,  ihnen  wären  dann  die  CO  fl.  und  alle  Kost  und 
Schaden,  die  darauf  gegangen,  zuvor  ganz  und  gar  wohl 
' bezahlt“ 


5.  Verheiratete  Geistliche  im  Mittelalter. 

Verheiratete  Geistliche  (clericus  uxoratus,  clericus  conjugatus, 
ehelich  Clerich)  werden  in  Urkunden  des  Spätmittelalters  nicht  selten 
angetroffen;  es  sind  aber  regelmässig  Notare,  also  solche,  die  den 
eigentlich  geistlichen  Functionen  nicht  oblagen.  Die  Notiz  über  ihren 
Ehestand  findet  sich  regelmässig  in  der  Beglaubigungsformel , mit  welcher 
bekanntlich  jedes  mittelalterliche  Notariats- Instrument  schliesst  Wir 
geben  nur  einige  Beispiele,  die  sich  leicht  vermehren  Hessen. 

1330.  Mai  11:  Albertus  de  Ryle  dictus  de  Colonia  in  Oppiuheim 
cotnmorans,  clericus  conjugatus,  ptiblicus  imperiali auctoritate  clericus. 
(Rossel,  Urkundenbuch  der  Abtei  Eberbacb , II,  2 S.  899;  Orig,  zu  Idstein). 

1833.  Juni  28:  Heinricus  Sifridi  de  Alsfeldia,  Moguntiae  diocesis 
clericus  uxoratus  etc.  (Ungedr.  Urk.  im  Staatsarchiv  zu  Idstein, 
Gcorgenstift  Limburg.)  Derselbe  wohnte  zu  Limburg  und  erscheint  in  einer 
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ganzen  Reihe  »on  Urkunden  jener  Zeit.  In  einer  Urkunde  vom  31.  Mürz 
1350  ist  der  Zusatz  uxoratus  weggelassen. 

1403.  Not.  11:  Heilmannus  genant  Grails  von  Drydorff,  Elich 
Clerig  Trierer  Bischtoma,  von  dez  keisera  gewalt  eyn  »ffinbar  schriber 
(Ungedr.  Urk.  im  Staatsarchiv  zn  Idstein,  Abtei  Eberbach). 

Es  dürfte  wahrscheinlich  sein,  dass  diese  Männer  bereits  verheiratet 
waren , als  sie  die  Priesterweihe  empfingen.  Auffallend  aber  bleibt  es, 
dass  sie  die  Notiz  über  ihren  Ehestand,  die  doch  für  die  Beglaubigung 
der  Urkunden  völlig  gleichgültig  ist,  in  die  Beglaubigungsformeln  auf- 
nahmen. 


6.  Verpflichtung  des  Domcapitels  zu  Limburg  zur  jährlichen 
Lieferung  eines  Biberhuts , eines  Paars  langer  biberner  Hand- 
schuhe und  eines  elfenbeinernen  Kammes  an  den  Grafen 
von  Sayn. 

Bis  zum  Jahre  1487  hatte  das  Georgenstift  zu  Limburg  die  Ver- 
pflichtung , dem  Grafen  von  Sayn  jährlich  zu  Martini  die  in  der  Ueber- 
schrift  genannten  Gegenstände  zu  liefern.  Der  Ursprung  der  Verpflich- 
tung ist  unbekannt.  Am  5.  Febr.  1487  verkaufte  es  dem  Grafen  seine 
Zehnten  in  Alpenrod  und  erlangte  dabei  zugleich  die  Ablösung  der 
obigen  Last.  Die  Verkaufs-Urkunde  befindet  sich  im  Staatsarchiv  zu 
Idstein,  ist  aber  so  stark  verletzt,  dass  in  der  Mitte  von  oben  bis  unten 
der  Raum  von  mehreren  Centimetern  gänzlich  fehlt.  Wohlerhalten  ist 
dagegen  die  an  demselben  Tage  vom  Grafen  Gerhard  von  Sayn  ausge- 
stellte Urkunde , welche  über  das  Aufliören  der  bisherigen  Verpflichtung 
besonders  handelt.  Sie  lautet  folgendermassen : 

„Wyr  Gerbart  grave  zur  Seyne  etc.  thun  kunt  und  bekennen 
vor  uns,  alle  unser  erben  unnd  nacoraen,  so  als  uns  die  wirdigen  berren 
Dechann  und  capitell  des  styflFts  sanct  Jorgen  bynnen  Lympurgh  und  die 
ersaraen  heim  Johannes  Driedorff  und  her  Gerhardus  Hube- 
linck,  beyde  canonich  in  dem  vorgenanten  styfite,  alle  jairs  zwene 
biberen  hentschen  mit  merderen  foeder  gefoedert1)  bys  an 
unser  ellenbocgen,  eynen  biberen  hudt  und  eynen  belffen- 
beineu  kamp,  uff  saucte  Martyns  tagh  bischoif  im  wynther  gelegen, 
schuldich  waren  zo  gehen  van  ires  stiifts  wegen  der  gulde  und  zehrn 
deshalb  zo  Albrecbterode,  soeliche  vorgenante  nnser  gerechtickeyt  hant 
uns  die  obgenanten  herren  Dechann  und  capitel  und  die  genannten  herr 
Johann  und  herr  GerharduB,  ire  mitcanonich,  recht  und  redelichen 

’)  Biberne  Handschuhe  mit  Marder  gefüttert. 
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erfflichen  abgekaufft  und  wailbetsaflt,  so  das  wir,  alle  unse  erbin  und 
uarotnen  der  vorgenanten  unser  gerechtiekeyt  erfflich,  ewiglich  nu  noch 
nummermehr  zo  den  ewigen  tagen  mehr  forderen  ader  herrschen  sollen  und 
wollen  ....  Und  des  zo  orkunde  der  warheyt  hain  wir  G erhärt  grave 
vorgenant  unser  siegill  vor  uns,  alle  unser  erbin  und  nacomen  wyssentlich 
an  diesen  brieff  gehangen,  der  gegebin  ist  in  den  jaren  unssers  Herren  1467 
uff  Montagh  nehist  nach  unser  lieben  Fr&uwen  tag  purificationis.'1 


7.  Die  Ulteste  Thnrnmhr  in  Nassau. 

Nur  in  sehr  seltenen  Fällen  lasst  sich  aus  nahe  liegenden  Gründen 
das  Jahr  angeben,  wo  zuerst  eine  Kirche  oder  eine  Commune  sich  zur 
Anschaffung  einer  Thurmuhr  entschloss.  Meistens  muss  man  sich  mit 
dem  Jahr  der  frühesten  Erwähnung  begnügen,  welches,  wenn  es 
nicht  in  eine  leidlich  frühe  Zeit  fällt,  nur  geringeu  Werth  hat 

Das  älteste  mir  momentan  zu  Gebote  stehende  Beispiel,  wo  sich 
das  Jahr  der  Aufstellung  einer  Thurmuhr  genau  nachweisen  lässt , liefert 
der  Dom  zu  Magdeburg  Dort  wird  das  Jahr  (1396)  durch  die  noch 
vorhandene  Stundenglocke  selbst  bekundet,  auf  welcher  in  erhabenen 
gothischen  Minuskeln  die  Aufschrift  eingegossen  ist: 

t aot  maria  gratis  plrna  in  nominr  iomini  amrn.  mcrrjxBj 
complctum  rst  oratogium  iatub. 

In  Bezug  auf  die  Stadt  Stendal  in  der  Altmark  habe  ich  das  Vor- 
kommen einer  Thurmuhr  für  das  Jahr  1458  nachgewiesen.1)  Die  Zeit 
der  Beschaffung  ist  unbekannt.  Nachweise  dieser  Art  dürften  sich  aus 
jener  Zeit  noch  mehrere  beibringen  lassen. 

Naturgemäss  waren  es  immer  die  bedeutendsten  Städte  und  die 
bedeutendsten  Kirchen , welche  mit  dieser  Neuerung  vorangehen  konnten. 
Auf  dem  Gebiete , welches  später  das  Haus  Nassau  unter  seinem  Scepter 
vereinigte,  war  aber  Limburg  die  bedeutendste  Stadt,  überdies  ausge- 
zeichnet durch  seinen  grossartigen  Dom,  dem  kein  anderes  kirchliches 
Gebäude  innerhalb  dieses  Gebietes  und  überhaupt  in  weitem  Umkreise 
gleichgestellt  werden  kann.  Da  nun  in  Limburg  bereits  1447  eine  Thurm- 


')  Götze,  Urkoodl  Gesch.  der  Stadt  Stendal,  S.  SSO,  Anm. 
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uhr  vorhanden  war,  so  ist  es  kein  gewagter  Schluss,  dieselbe  für  die 
älteste  in  dieser  Gegend  überhaupt  anzusehen. 

Die  Beschaffung  erfolgte  auf  gemeinsame  Kosten  der  Stadt  und 
des  Domcapitels,  iudcm  erstere  */*,  letzteres  *,»  der  Kosten  trug.  Die 
Kosten  für  die  Unterhaltung  der  Uhr  sollten  nach  demselben  Verhältnis 
bestritten  werden.  Der  Vergleich,  welcher  deswegen  am  19.  Mai  1447 
zwischen  der  Stadt  und  dem  Domcapitel  abgeschlossen  wurde,  und  dessen 
Original  im  Staatsarchiv  zu  Idstein  verwahrt  wird,  ist  der  Grund,  wes- 
halb wir  für  Limburg  die  Zeit  der  Aufstellung  einer  Thurmuhr  mit 
grösster  Genauigkeit  anzugeben  vermögen.  — Die  bisher  ungedruckte 
Urkunde  lautet  folgendermassen : 

Wir  Burgermeysüer  und  Raydt  der  Staydt  I.ympburg  dun  kunt 
allen  luden  und  erkennen  myt  dysem  uffin  bryffe  vor  uns  und  alle  unser 
nakommen,  daz  dy  festen  jungher  Wylhelm  von  Staffel  der  olde 
und  jungher  Johann  von  Mudersbach  gütlichen  beredt  und  vortey- 
dennget  hann  tauschen  den  ersamen  Herren  Dechau  und  capittel  ymme 
styffte  sante  Georgen  zu  Ly  mp  bürg  uff  eyn,  und  uns  uff  dy  ander  sijten, 
als  von  der  uren  wegen  in  dem  vorgenanten  styffte,  also  daz 
wir  eyn  kloygken  semptlichin  machen  lassen  sollen  zu  der 
uren,  und  was  daz  koystet,  sollen  dy  vorgenanten  Herren  des  stiffts  eyn 
deyle,  und  wir  burgermeister  und  raydt  vorgenant  czweye  deyle  betzalen 
und  ussrychten , und  sollen  wir  burgermeister  und  raydt  und  unser  nakom- 
men vorgenant  den  obingenanten  Herren  ymme  styffte  und  yreu  nakommen 
alle  jar  anderhalben  gülden  geben  und  lebern,  nemelichin  uff  sante  Martins 
dag  des  heylgen  byschoffes,  und  sollen  dy  herren  vorgenant  bestellen,  daz 
dy  ure  gestalte  werde.  Auch  weres  sache , daz  nu  forter  mee  ichte  an  der 
uren  zubreebe  und  noyt  were,  da  sollen  dy  herren  des  styffts  und  yre 
nakommen  vorgenant  eyn  deyle , und  wir  burgermeyster  und  raydt  und  unser 
nakommen  vorgenant  czweye  deyle  zu  geben.  Und  sollent  dy  vorgenannten 
herren  des  styfftis  und  yre  nakommen  und  wir  und  unser  nakommen  dy 
ure  fortermee  zu  ewigen  dagen  in  buwe  und  myt  gewar- 
tenuge  ha  Iden,  wy  vorgeschoben  stet,  an  geverde.  Und  des  zu  eyner 
ewigen  stedekeit,  so  han  wir  burgermeyster  und  raydt  der  Stadt  I.ymp* 
bürg  vorgenant  unser  ingesigil,  des  wir  zu  unsen  Sachen  gebrochen,  vor 
uns  und  alle  unser  nakommen  an  dysen  bryffc  thun  hengken.  Datum  anno 
domini  M.  CCCC.  XLV1I.  in  crastino  ascensionis  domini. 

(Anhängend  das  kleinere  Stadtsiegel  von  Limburg.) 

Dieser  Vergleich  spricht  zwar  nur  von  Beschaffung  einer  Stunden- 
glocke, während  die  Uhr  als  schon  vorhanden  angegeben  wird.  Aber 
zwischen  der  Beschaffung  des  eiuen  und  des  andern  Requisits  dürfte 
doch  sicherlich  nur  ein  ganz  kurzer  Zeitraum  liegen. 

Die  Bestimmungen  dieses  Vergleichs  über  die  Aufbringung  der 
Unterhaltungskosten  der  Uhr  sind  übrigens  bis  zum  heutigen  Tage 
in  Kraft. 
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Johanns  VI.,  Grafen  von  Nassau-Dillenbnrg, 

Urteil  über  Hexenprocesse  (1582). 

Mitgetheilt  von  Dr.  L.  GHitsse. 


Acten  aber  Hexenprocesse  sind  fast  in  allen  Archiven  anzutreffen, 
ln  den  Nas säuischen  Territorien  bildet  eine  Art  cause  celebrc  unter 
dieser  Gattung  von  Processen,  nicht  wegen  seines  Inhaltes  — denn 
sie  verlaufen  alle  in  traurigster  Monotonie  — sondern  wegen  des  Stan- 
des der  angeklagten  und  verurtheilten  ,,Hexe“,  der  Process  gegen 
Cacilie  Wicht,  Gattin  des  Pfarrers  vou  Hefftrich  bei  Idstein,  deren 
vom  Grafen  Johann  von  Nassau  - Saarbrücken  unterzcichnetes  Todes- 
urteil d.  d.  ltzstein  22.  März  1676,  wonach  die  Angeklagte,  „ihr  selbst 
zu  wohlverdienter  Straf  und  andern  zu  einem  abscheulichen  Exempel, 
mit  dem  Feuer  vom  Leben  zum  Tode  hinzurichten  und  zu  verbrennen“ 
sei,  sich  noch  jetzt  im  hiesigen  Archiv  befindet. 

Der  blinde  Glaube  an  Hexerei  war  eine  derartige  Manie  jenes  Zeit- 
alters, derartig  selbst  in  den  gebildetsten  Ständen  verbreitet,  dass  die 
gegenteilige  Erscheinung  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört.  Dieser 
Erscheinung  aber  begegnen  wir  im  16.  Jahrhundert  bei  einem  Mitgliede 
des  Nass&uischen  Grafenhauses,  und  zwar  bei  demjenigen,  der  den  Ruhm 
eines  der  tüchtigsten  und  ausgezeichnetsten  Mitglieder  dieses  Hauses 
hinterlassen,  der  die  Leibeigenschaft  in  seinem  Lande  aufgehoben  und 
für  die  geistige  Bildung  seiner  Untertanen  in  vorzüglicher  Weise  ge- 
wirkt hat:  bei  Graf  Johann  VL  von  Nassau-Dillenburg  (f  1606). 

Vor  mir  liegt  das  Concept  eines  Schreibens  vom  28.  Juli  1582, 
woraus  hervorgeht,  dass  Graf  Johann  VI.  in. der  allgemeinen  Manie 
der  Zeit  sich  ein  unbefangenes,  freies  Urteil  bewahrt  hat,  das  seinem 
Geiste  und  seinem  Herzen  zu  gleich  hoher  Ehre  gereicht.  Dass  er  den 
Hexenglauben  nicht  geradezu  als  Aberglauben  erklärt,  ist  freilich  nicht 
zu  erwarten ; denn  jeder  ist  ein  Kind  seiner  Zeit.  Aber  er  spricht  sich 
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Ober  die  Hexerei  in  so  reservierter  Weise  aus , er  befiehlt  eine  so  grosse 
Vorsicht  bei  dem  Verfahren  gegen  die  angeblichen  Hexen,  dass  es  fast 
den  Anschein  gewinnt,  als  habe  er  ernstlich  an  ihre  Existenz  nicht 
geglaubt.  Trotz  v i e 1 fäl  t i ge r Klagen  über  Beschädigungen  von  Menschen 
und  Vieh  — so  sagt  er  — , welche  von  Zauberinnen  herrühren  sollen, 
trotzdem  dass  ihm  die  angeblichen  Hexen  genannt  worden  sind , und 
ihre  ,, Ausrottung“  begehrt  worden  ist , ist  er  doch  nicht  gegen  sie  vor- 
gegangen, sondern  er  hat  erst  bei  sich  selbst  nachgedacht,  dann  hat  er 
sich  bei  vornehmen  Standespersonen  und  in-  und  ausländischen  Rechts- 
gelehrten erkundigt,  ist  aber  dennoch  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass 
man  in  Sachen,  welche  Leib  und  Leben  und  der  Seelen  Seligkeit  be- 
treffen, „nicht  liederlich“  und  auf  blosse  Anzeige  handeln,  auch  nie- 
manden vor  eingezogener  besserer  Erkundigung  gefänglich  angreifen, 
geschweige  denn  mit  ihm  „zum  Feuer  eilen“  dürfe.  Damit  er  aber 
jeder  Zeit  wissen  möge,  was  es  mit  denjenigen,  die  als  Hexen  oder 
Zauberinnen  angegeben  werden,  für  eine  Beschaffenheit  habe,  so 
sollen  sich  die  Schultheisscn  bei  den  Heimburgen,  bei  vier  Ge- 
schwornen  und  andern  unparteiischen  Leuten  im  Stillen 
erkundigen,  wodurch  die  angeschuldigten  Personen  in 
den  Verdacht  der  Hexerei  gekommen  sind,  welche  gegrün- 
deten Beweise  für  die  Beschuldigung  vorhanden  sind , dass  sie  Menschen 
oder  Thiere  beschädigt  oder  vergiftet  haben  sollen ; namentlich  aber 
anch,  wie  sie  sich  von  Jugend  auf  geführt,  ob  sie  christ- 
lich und  fromm  gelebt,  sich  guter  Nachbarschaft  be- 
flissen und  unbescholten  verhalten  haben. 

Es  möge  jetzt  das  Schreiben  selbst  folgen,  dessen  besonnene  und 
humane  Haltung  gegen  die  fieberhafte  Hexen riecherei  zahlreicher  Schrif- 
ten (auch  Predigten)  jener  Zeit,  ganz  abgesehen  von  den  widerwärtigen 
Acten  der  Hexcnprocesse  selbst,  in  sehr  wohlthuender  Weise  absticht, 
und  das,  auch  wenn  wir  nichts  weiter  von  Graf  Johann  VI.  wüssten, 
allein  schon  geeignet  wäre,  seinem  über  die  Vorurteile  mehrerer  Ge- 
nerationen erhabenen  und  von  wahrer  Humanität  beseelten  Geiste  ein 
ehrenvolles  Denkmal  zu  setzen. 

J o h a n n etc. 

Lieber  getrewer,  Nachdem  vielfältige  Clagen  Vorkommen,  das  Leuth 
unnd  Viehe  merklich  beschedigt  und  plötxlich  dahinsterben , mit  vorwendung, 
das  solche!  übel  von  bösen  Leuthen  oder  Zauberinnen  enthspringen  soll, 
und  wir  derwegen  su  viel  mhalen  umb  aussrottung  etlicher  angebener  Hexen 
eeindt  angelanget  worden , haben  wir  unsere  tragenden  Obrigkeit  - Staudts 
und  Ambta  halben  diesem  schcdlichen  und  wolbedeuklichen  werkh  nicht 
allein  vor  unsere  Person,  und  wie  deme  etlicher  niassen  durch  Gottes  ver- 
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hengnus  and  willen  möge  Vorkommen  werden,  nachgedacht , sondern  auch 
bei  vornemen  Standes  personen , in-  und  auaslendischen  Kechtsgel&rten , ge- 
bflhrlichcn  rhats  pflegen  lassen,  Verstehen  aber  dieselbe  dahin,  wie  wir 
auch  vor  unsere  Person  wissen : Das  in  Sachen , so  leib  und  leben , inson- 
derheit aber  die  seel  Seligkeit  betreffen , nicht  liederlich  und  uff  blosse 
anzaige  gehandlet , noch  zum  gefenglichen  angrieff  ehe  besserer  erkbundigung, 
viel  weniger  zum  Fewer  damit  will  geeilet  sein. 

Damit  wir  aber  yeder  Zeit  wissen  mögen,  wen  Oberzelter  massen 
Hexen  oder  Zauberinnen  angeben  werden,  was  es  vor  ein  gelegenheit  mit 
denselben  habe, 

So  wöllest  dich  bev  heinburger,  vier  geschwornen  und  andern,  so 
nnpartheyisch,  von  dorflen  zu  dorffen,  aigentlicbe  und  gewisse  erknn- 
digung  in  aller  geheime  einnhemen , nemblich : 

1)  Wie  die  Personen  heissen,  so  Zauberei  beeehuldigt  werden! 

2)  Womit  unnd  welchermassen  sie  sich  in  solchen  Verdacht  gebracht 

haben; 

3)  Ob  sie  mit  Worten  oder  werken  mensehen  oder  viehe  beleidigt 
und  vergifftet  haben,  und  wie  solches  uff  sie  bestendiglich  möge  gebracht 
werden ; 

4)  Wie  sie  sich  von  Jugent  auff  bis  anher  erzeigt , ob  sie  sich  christ- 
lich unnd  fromb,  auch  aller  guten  Nachbarschaft  bevliessen  und  dissfals 
unbeschulten  verhalten  haben. 

Diesser  und  anderer  Umbstende  wöllest  dich  mit  rleiss  erkundigen, 
solches  eigentlich  unnd  punktenwciss  anhero  zu  unserer  Cantzie;  zum  aller 
ehisten  scbrifftlich  zu  berichten  nicht  underlassen,  damit  ohne  noth  sejr, 
dich  ferner  hierumb  anzulangen. 

Hieran  beschicht  unsere  zttverlessige  mejmuug,  Dnnd  seindt  dir  mit 
Gnaden  geneigt.  . . • • , • i 

Datum  uff  Dillenburg  am  28.  Julis  anno  etc.  82. 

Au  Schuitheissen  zu  l)Herborq; 

2)  Haiger; 

3)  Dillenburg; 

4)  Dringenstein; 

5)  Eberspach; 

6)  Burgpacb. 
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Vermögensverluste  der  Oranien-Nassauischen  Lande  durch 
französische  Truppen  während  des  siebenjährigen  Krieges. 

Nach  den  Acten  des  Königl.  Staats -Archivs  zu  Idstein  mitgetheilt 


Dr,  Ludwig  Götze, 

Staat« -Archivar  du*lbn. 


Während  des  siebenjährigen  Krieges,  und  zwar  seit  dem  Jahre 
1758,  wurden  die  Oranien-Nassauischen  Lande  von  harten  Kriegsdrang- 
salen heimgesucht,  besonders  von  Seiten  der  Franzosen,  welche  nicht 
nur  schwere  Naturallieferungen,  Vorspann,  Stellung  von  Wagen  und 
Zugthieren,  Lieferung  von  Bauholz,  Faschinen  und  sonstigen  Kriegs- 
bedarfnissen verlangten  und  dabei,  obgleich  sie  auf  neutralem  Terri- 
torium waren , nicht  bloss  die  Bezahlung  fast  immer  vergassen , sondern 
sich  auch  mehrfacher  Plünderungen,  F.rpressungen  und  Beschädigungen 
schuldig  machten , überdies  auch  die  oranischen  Besatzungstruppen  vom 
Schlosse  Dillenburg  delogierten  und  durch  eine  französische  Garnison 
ersetzten.  ’)  Nachher  zogen  sie  diese  Besatzung  zurück,  worauf  zu  An- 
fang November  1759  das  Schloss  von  hannöver'schen  Truppen  besetzt 
wurde,  die  zur  Armee  des  Prinzen  Ferdinand  von  Braunschweig 
gehörten.  Gegen  sie  zog  am  28.  Juni  1760  ein  französisches  Corps 
heran,  welches  den  hannoverschen  Commandanten  zur  Uebergabe  auf- 
forderte,  und  als  diese  verweigert  wurde,  erst  die  Stadt  und  dann  das 
Schloss  auf  das  heftigste  beschoss,  so  dass  dieses  in  den  Tagen  vom 


*)  Diese  erste  Besetzung  des  Schlosses  Dillenburg  durch  die  Franzosen  ist  bei 
Spiels  (das  Schloss  Dillenburg,  im  10.  Bande  der  Nass.  Annalen,  S.  249)  nicht 
erwähnt. 
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13.  bis  15.  Juli  grösstentheils  in  Flammen  aufging,  während  auf  die 
geringen  Festungswerke  fast  gar  kein  Angriff  gerichtet  wurde. 

Die  Franzosen  suchten  Anfangs  die  Meinung  zu  verbreiten,  dass 
das  Schloss  nicht  in  Folge  der  Bescbiessung  in  Brand  gerathen  sei.  Wir 
thcilen  daher  das  nachfolgende  Schreiben  mit,  welches  an  den  Herzog 
Karl  von  Braunschweig  als  Vormund  des  damals  noch  minder- 
jährigen Fürsten  Wilhelm , der  zugleich  Erbstatthalter  der  Niederlande 
war,  und  zugleich  an  diesen  selbst  von  der  vormundschaftlichen  Re- 
gierung zu  Dillenburg  abgesandt  wurde,  und  jener  französischen  Darstel- 
lung in  sehr  bestimmter  Weise  widerspricht: 

Dillenbnrg,  den  12.  Aug.  1760. 

.,Da  nach  geschehener  Uebergabe  de»  hiesigen  8ehlo»*es  an  die  Königl. 
Französischen  Tronppes  von  denselben  verschiedentlich  vorgegeben  werden 
wollen,  als  batten  sie  das  Schloss  nicht  mit  feurigen  Kugeln  vorsätzlich  in 
Brand  geschossen,  so  hielten  wir  vor  nöthig,  diejenige,  welche  davon 
Wissenschaft  haben  sollten , darüber  ad  protocollnm  vernehmen  za  lassen. 
Aus  dieser  copeylichen  Anlage  gehet  mehr  als  zu  deutlich  hervor , dass  solches 
von  denenselben  in  der  Thal  vorsetzlicher  Weise,  und  zwar  mit  feurigen 
Kugeln,')  in  Brand  geschossen  worden. 

Wir  hätten  zwar  hierüber  eine  weitläufigere  Untersuchung  anstellen, 
besonders  den  Gräflich  Wittgensteinschen  Cammerboten  Keller  (welcher  nach 
der  Aussage  des  hiesigen  Stückjunkers  Dehnleder  selbst  dabey  gewesen  sein 
soll,  wie  die  König!.  Französischen  Trouppes  glühende  Kugeln  gemacht  nnd 
nach  dem  Schlosse  damit  geschossen  haben)  per  requieitoriales  abhören 
lassen  können , wenn  wir  nicht  eines  Theils  befürchten  müssten , dass  die 
hier  im  Ort  und  in  der  Nachbarschaft  befindliche  Königl.  Französische 
Trouppes  dieses  in  Erfahrung  bringen  und  darüber  ombrage  schöpfen 
möchten , andern  Theils  aber  auch  aus  denen  adjunctis  hinlänglich  conatiret, 
dass  dieser  unglückliche  Brand  nicht  von  ohngefehr  entstanden,  sondern 
abseiten  der  Königl.  Französischen  Trouppen  mit  Vorsatz,  und  zwar,  wie 
sich  derMr.  de  Scallier  sowohl  gegen  mich,  den  Regierungsrath  v.  Eck 
nach  Inhalt  des  bereite  unterm  18.  praet  mens,  untertbänigst  eingesehickten 
Protocolli,  als  auch  gegen  den  Obristen  v.  Diepenbroich  herausgelassen, 
auf  expresse  Ordre  des  Königl.  Französischen  Maröcbal 
Duc  de  Broglio  verursachet  worden  sey.“ 

Der  Regierungsrath  v.  Eck  begab  sich  nämlich  am  15.  Juli  Abends 
mit  dem  Aide-maröchal-gdndral  des  logis  de  l’armde  de  Scallier  nach 
dem  zerstörten  Schlosse,  und  beim  Anblick  des  rauchenden  Trümmer- 
haufens äusserte  er,  wie  er  am  nächsten  Tage  vor  versammeltem  Re- 
gierungs-Collegium zu  Protokoll  gab, 


’)  Es  sind  glühende  Kugeln  gemeint,  wie  die  Protocolie  ergeben. 

42* 
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„wie  es  unbegreiflich  sey,  dass  man  ein  dergleichen  einem  neu- 
tralen Ileichsstand  zugehöriges  Schloss  dergestallt  ruiniren  können, 
und  alle  Macht  und  Gewalt  mehr  gegen  die  Gebäude  als 
gegen  die  Festungswerke  angewendet  Es  habe  sich  darauf 
ersagter  Mr.  de  Scalier  gleichsam  wie  im  Vertrauen  verlauten 
lassen,  wie  auf  ausdrücklichen  Befehl  des  comman- 
direnden  Generals,  des  Herrn  Herzogen  von  Broglio 
dieses  Verfahren  geschehen  und  wie  er  Selbsten  dazu 
die  Einäscherungs-Ordre  an  den  Marechal  de  Camp 
Mr.  de  Filley  überbracht  habe,  und  als  hiernächst  in  deren 
Verfolg  das  Schloss  ohne  einige  Zündung  verschiedene  Tage  bom- 
bardiret  worden,  hätte  Mr.  Filley  auf  seinen  desfallsigen  rapport 
die  reproche  erhalten,  dass,  da  die  befohlene  Ein- 
äscherung nicht  geschehen,  entweder  nicht  recht 
verfahren  oder  dieBomben  nicht  tauglich  seinmüss- 
ten,  wobei  Mr.  de  Scalier  versichern  wollen,  dass  die  Entzündung 
nicht  durch  feurige  Kugeln , sondern  durch  eine  Bombe  geschehen, 
indem  sie  schlechterdings  nicht  mit  feurigen  Kugeln  geschossen 
hätten.“ 

Als  der  Regierunprath  v.  Eck  replicirte,  dass  er  „dieses  Ver- 
fahren mit  der  von  dem  Herrn  Marechal  Duc  de  Broglie 
gegebenen  Versicherung  und  Sauvegarde  nicht  zusam- 
menreimen  könne,  zumal  die  Krone  Frankreich  das  Haus  Oranien- 
Nassau  sowohl  in  andern  Rücksichten  als  besonders  wegen  der  statt- 
halterlichen Qualität  und  der  dem  holländischen  Gesandten  geschehenen 
Declaration  nach  wohl  mehr  als  einen  einzigen  Reichsstand  zu  menagiren 
hätte“,  erwiderte  de  Scallier:  „dass  vielleicht  eine  geheime  Cabinetsab- 
sicht  darunter  verborgen  liege,  die  ihm  gänzlich  unbekannt  sei.“ 

Was  nun  das  von  den  Franzosen  geleugnete  Schiessen  mit  glühenden 
Kugeln  betrifft,  so  kann  dies  nach  den  Aussagen  der  vernommenen 
13  Zeugen  gar  nicht  zweifelhaft  sein.  So  deponirte  ein  Schmelzer  von 
der  Kupferhütte,  dass  die  Franzosen  am  Morgen  des  13.  Juli  (Sonntag) 
von  der  Hütte  Kohlen  geholt  hätten,  und  zwar  mit  seinem  eigenen 
Geschirr;  am  Dienstag  uach  dem  Brande,  als  er  sein  Geschirr  wieder 
zusammengesucht,  habe  er  ein  viereckiges  Loch  im  Walde  auf  einem 
der  Berge  gefunden , von  wo  aus  das  Schloss  beschossen  worden  sei. 
In  dem  Loche  sei  ein  Kohlenfeuer  gewesen ; daneben  habe  auch  sein 
Karren  gestanden,  worin  die  Franzosen  die  Kohlen  nach  dem  Berge 
gefahren  hätten.  Ein  anderer  deponirte,  es  sei  am  13.  Juli  Morgens 
ein  Officier  nach  der  Schmelzhütte  gekommen,  „dem  die  übrigen 
viele  Ehre  bewiesen  hätten,  Dieser  wäre  kaum  auf  die  Batterie 


Digitized  by  Google 


333 


gekommen  gewesen,  so  hätten  sie  Kohlen  gelangt,  und  nicht  lang  her- 
nach habe  er  von  Kibach  aus  gesehen,  dass  das  Schloss  in  Brand  ge- 
standen ; auch  habe  er  im  Walde  ein  Loch  mit  noch  glimmenden  Kohlen 
gefunden.'*  Ein  Frohnschreiber,  der  während  der  Beschiessung  auf  dem 
Schlosse  gewesen,  sagte  aus:  er  habe  am  13.  Juli  Mittags  11',«  Uhr 
von  den  Leuten  vernommen , „es  habe  eine  Haubitzkugel  die  Heuscheuer 
in  Brand  gesteckt.  Sie  hätten  darauf  zu  löschen  angefangen ; kaum 
aber  wäre  das  Feuer  etwas  gelöscht  und  fast  aus  gewesen,  so  habe  er 
gesehen,  dass  zwei  Kugeln  iu  weiland  Ihrer  Königl  Hoheit  p.  m.  Ge- 
mach gefahren,  darauf  sogleich  selbiges  in  Brand  gestanden  wäre,  und 
wie  er  dann  in  der  Gegend  eine  glühend  gewesene  Kugel  ge- 
funden und  bis  dato  aufbehalten  hatte“.  Ein  Arzt  (Dr.  Schacht) 
hatte  wahrgenommen,  ..dass  gegen  12  Uhr  Mittags  einige  Kugeln  in  die 
Heuscheuer  geschossen  worden , darauf  sogleich  Dampf  und  kurz  hernach 
Feuer  aus  der  Oeifnung  gekommen.  Bomben  hätten  sie  zwar  zu 
gleicher  Zeit  geworfen,  allein  derselbe  habe  wahrgenom- 
men, dass  solche  nicht  dahin,  sondern  anders  wohin  ge- 
fallen wären.“  — Die  Aussage  des  gräflich  Wittgenstein'schen  Kam- 
merboten und  seine  (freilich  nicht  gerichtlich  abgegebene)  Aussage,  dass 
er  dabei  gewesen  sei,  wie  die  Franzosen  glühende  Kugeln  gemacht  und 
damit  nach  dem  Schlosse  geschossen  hätten,  ist  bereits  mitgetheilt.  So 
bekundeten  noch  mehrere  Zeugen  das  Aufsteigen  von  Rauch  sofort  nach 
dem  Einschlagen  der  Kugeln,  ohne  von  einer  Explosion,  welche  be- 
kanntlich bei  Hohlgeschossen  vorangegangen  wäre,  etwas  zu  bemerken. 
Andere,  z.  B.  die  Kanzlei  - Auditoren  von  Neufville  und  von  Passavant, 
hatten  gesehn , dass  nach  dem  Ausbruch  des  ersten  Brandes  mindestens 
drei  Kugeln  gleichzeitig  unter  dem  Giebel  eingeschlagen  hätten,  worauf 
such  sofort  eine  Rauchentwicklung  und  Brand  erfolgt  sei,  und  zwar  an 
einer  Stelle,  wo  man  nicht  habe  löschen  können. 

Man  gewinnt  hiernach  den  Eindruck,  dass 

1)  das  Schloss  Dillenburg  allerdings  auf  Befehl  des  Höchsteom- 
mandirenden  Herzog  v.  Broglio  in  Brand  geschossen  worden  ist , und  dass 

2)  dies  zunächst  mit  Bomben  versucht  wurde,  die  aber  entweder 
nicht  an  richtiger  Stelle  geplatzt  oder  untauglich  gewesen  sind;  dass 
dann 

3)  der  Maröchal  de  camp  in  Folge  des  vom  Höebstcommandirenden 
ausgesprochenen  Vorwurfs  über  die  Erfolglosigkeit  seiner  Beschiessung 
am  13.  Juli  zu  glühenden  Kugeln  gegriffen  habe. 

Der  Schaden,  den  der  Prinz  von  Oranien  durch  die  Einäscherung 
seines  Schlosses  erlitt,  wurde  einschliesslich  des  Mobiliars  auf  1,403,621  fl. 
taxiert,  wozu  noch  23,644  fl.  als  Verluste  der  Dienerschaft  hinzutreten. 
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Der  Herzog  Karl  von  Braunschweig  nahm  sich  allerdings  der 
Interessen  seines  Mündels  wie  auch  des  Landes  nach  Kräften  an,  und 
verfehlte  nicht,  sowohl  beim  deutschen  Kaiser  als  auch  beim  Reichstag 
gegen  das  Verfahren  der  Franzosen  gegen  Fürst  und  Land  energischen 
Protest  zu  erheben.  Auch  nahm  die  vormundschaftliche  Landesregierung 
zu  Dillenburg  darauf  Bedacht,  dass  die  von  den  Franzosen  angerichteten 
Schäden  möglichst  rasch  eonstatiert  wurden.  So  wurde  z B.,  als  sie  sich 
in  Herborn  Plünderungen,  Krpressungen  und  sonstige  Vermogensbe- 
schädigungen hatten  zu  Schulden  kommen,  sofort  ein  Notar  abgesandt, 
Welcher  dort  9 Tage  lang  nicht  weniger  als  103  Personen  vernahm 
und  den  Schaden  auf  6375  fl.  constatierte. 

Die  Grösse  der  Verluste,  welche  dem  Lande  durch  die  Franzosen 
zugefügt  wurde,  gab  allerdings  nicht  minder  wie  die  Zerstörung  des 
Dillenburger  Schlosses  das  Recht  zu  sehr  ernster  Beschwerde ; denn  ihre 
Gesammtsumme  belief  sich  bis  Ende  Juli  1761  auf  nahezu  1'/«  Million 
Gulden. 

Aus  der  Beschwerdeschrift,  welche  der  Herzog  Karl  von  Braun- 
schweig unterm  15.  August  1760  an  den  Kaiser  richtete  und  mit  ge- 
drucktem Begleitschreiben  vom  16.  Aug.  in  einer  ebenfalls  gedruckten 
Copie  dem  Reichstage  einreichte,  ')  heben  wir  folgende  Stellen  hervor, 
welche  von  historischem  Interesse  sind: 

Ohngeachtet  diese  Lande  in  dem  gegenwärtigen  Kriege  auf  keine 
Weise  befangen  sind; 

ohngeachtet  Eure  Kayserliche  Majestät  statt  des  zu  sothanem  Kriege 
gefoderten  Contingents  sich  eine  Uebereinkunft  zur  Abfindung  mit  Gelde 
allergnädigst  haben  gefallen  lassen , und  mit  dessen  Zahlung  nach  Mög- 
lichkeit der  Anfang  bereits  wirklich  gemachet  worden; 

ohngeachtet  dahero  das  Land  von  allen  ferneren  Exactionen  und 
Kriegs-Lasten  hätt  ■ befreyet  bleiben  sollen , und  diese  Befreyung  sowohl 
den  Reichsgrundgesetzen , als  Eurer  Kayserlichen  Majestät  den  Ständen 
des  Reichs  ertheilten  Allerhöchsten  Versicherungen  gemäss  ist; 

ohngeachtet  zu  eben  solchem  Endzweck  der  Verschonung  der 
Oranien  - Nassauischcn  Lande,  Ihro  Hochmögenden  die  Herren  General- 
Staaten,  für  den  minderjährigen  Kigenthümer  derselben , welcher  andern 
Kriege  Theil  zu  nehmen  nicht  einmal  vermögend,  und  zugleich  Erb- 
Statthalter  Ihrer  ganz  neutralen  und  mit  der  Crone  Frankreich  in  gutem 
Vernehmen  stehenden  Republique  ist,  sich  bey  Sr.  Königlichen  Majestät 
von  Frankreich  durch  ihren  Ambassadeur  von  Berckenrode  zu  Paris 


9 Vogel'scher  Nachlass  Nro.  76,  7 (im  Idsteiner  Archiv). 
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nachdrücklichst  zu  verwenden  beliebet  haben  (am  31.  Dec.  1752),  und 
diesem  darauf  die  Königliche  Versicherung  ertheilet  worden,  dass  zur 
möglichsten  Verschonung  des  Landes  der  Befehl  gegeben  werden  solle; 

ohngeaehtet  solchem  zufolge  der  die  KönigL  Französische  Armäe 
en  Chef  comm&ndirende  Mar&hal  Duc  de  Broglie  dem  Lande  unterm 
15.  Jun.  dieses  Jahres  eine Sauvegarde  ertheilet,  und  darinn  die  Bereit- 
willigkeit des  Landes  zu  den  jedesmahligen  Krieges  - Erfordernissen  selbst 
anerkandt  und  öffentlich  gerühmet  hat; 

ohngeaehtet  auch  endlich,  wenn  ja  weitere  Praestationes  nicht 
gänzlich  zu  vermeiden  gewesen  wären,  dennoch  derselben  baare  Ver- 
gütung an  einen  neutralen  Reichs  • Stand  nicht  allein  nach  der  Billigkeit, 
nach  dem  Völker -Recht  und  nach  den  Reichs  - Gesetzen , sondern  auch 
nach  den  eigenen  mehrmaligen  Kayserl.  und  Königl.  Versicherungen 
sogleich  hätte  geschehen  sollen; 

so  hat  gleichwohl  an  dem  allen  so  viel  gefehlet,  dass  das  Land 
nunmehro  schon  seit  geraumer  Zeit  durch  die  mannigfaltigen  Durch- 
Märsche,  Still -Lager  und  Einquartierungen,  durch  die  dabey  begehrten 
Vorspanne  und  grossen  Lieferungen,  durch  die  daneben  erpressete  Ver- 
pflegungen und  andere  Forderungen,  auch  hin  und  wieder  geschehene 
Plünderungen,  Fouragirungen  und  Devastationen,  aufs  äusserste  mit- 
genommen worden  und  noch  täglich  mitgenommen  wird; 

dass  ferner  dessen  dadurch  gänzlich  entkräffteten  Einwohner  von 
allen  solchen  an  die  Königl.  Französische  Armee  gethanen  Lieferungen 
und  von  derselben  erlittenen  Schäden,  so  weit  solche  bereits  gehörig 
aus-  und  klar  gemacht  worden  sind,  die  versprochene  Bezahlung  und 
Vergütung  noch  bis  jetzo  nicht  geschehen,  folglich  den  beregten  Ein- 
wohnern nicht  allein  die  Mittel  zu  ihrer  selbst  eigenen  Ernährung,  son- 
dern auch  die  Möglichkeit  mit  benommen  worden,  ihrem  Landesherrn 
in  vielen  Jahren  die  gewöhnlichen  Auflagen  zu  entrichten  oder  Reichs- 
und Crayss-Praestanda  abzuführen. 

In  andern  neutralen  Landen  tust  die  Königlich  Französische  Armee 
zu  ihrer  Subsistenz  sich  mit  Lieferung  desjenigen  begnüget,  was  die 
Natur  hervor  bringt,  und  von  den  Einwohnern  entbehret  werden  können. 
Man  hat  die  Magazins  der  Landesherren  nicht  angegriffen;  die  eigenen 
Trouppes,  welche  bey  diesem  Kriege  nicht  gebrauchet  worden , in  ihren 
Garnisons  gelassen;  die  Schlösser  und  Städte  nicht  beschädiget;  und 
denen  Landes  - Dicasteriis  zu  ihren  Verrichtungen,  Zusammenkünften, 
Gerichtsstätten  und  den  dazu  gehörigen  Archiven  alle  Sicherheit  ver- 
schaffet. 

Im  Nassauiscben  Lande  allein  hat  man  zuerst  angefangen,  sich 
der  Herrschaftlichen  Speicher  und  des  darauf  befindlichen  Korn-Vorraths 
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ohne  Bezalung  oder  Designation  zu  bemächtigen,  die  Contingents - Be- 
satzung von  dem  Schlosse  zu  Dillenhurg  zu  delogiren , und  selbiges  mit 
Französischen  Trouppes  zu  besetzen.  Als  hiemächst  selbiges  von  den- 
selben wieder  verlassen  und  hingegen  von  den  Hannöverischen  Trouppes 
occupiret  worden,  von  welchen  Occnpationen  man  weder  die  eine  noch 
die  andere  verhindern  können,  hat  die  Königlich  Französische  Armee 
fortgefahren,  durch  die  vorgenommene  Belagerung  die  sämmtlichen 
Dicasteria  sowohl  von  ihren  Functionen,  als  von  der  Erhaltung  der 
Archive  abzuschneiden ; und  als  der  Hannoversche  Commandant  sich 
nicht  ergeben  wollen,  sind  zuerst  Bomben  in  die  Stadt  geworffen, 
und  dadurch  verschiedene  Häuser  beschädiget,  zuletzt  aber  ist  das 
Herrschaffliche  Residenz-Schloss  selbst  auf  das  heftigste 
bombardiret  und  mit  allen  darauf  befindlichen  Meublen  und  Effecten, 
imgleichen  samt  allen  zu  der  Dijudicatur  des  Landes  gehörigen  Regi- 
straturen, Acten  und  Documcnten  in  die  Asche  gelegt  und  zer- 
störet worden,  und  es  will  verlauten,  dass  minmehro  auch  die  Ueber- 
bleibsel  des  Schlosses  und  der  Festungs  - Werke  vollends  gäntzlieh 
demoliret  werden  sollen. 

Wie  wenig  diese  am  13.,  14.  und  15.  Julii  vollendete  Einäscherung 
und  Zerstörung,  da  man  die  geringen  Festungs-Werke  fast 
gar  nicht  angegriffen,  sondern  nur  das  Schloss  verbrannt 
hat,  der  Rücksicht  auf  einen  an  dem  Kriege  keinen  Theil  habenden 
und  übrigens  seine  Reichs  - Ständische  Obliegenheiten  gegen  Eure  Kayserl. 
Majestät  und  das  Reich  nach  Möglichkeit  allemahl  treuliehst  erfüllenden 
Stand  des  Reichs,  nicht  weniger  der  vorhin  angeführten,  von  dem 
Marechal  Duc  de  Broglie  dem  Lande  in  so  verbindlichen  und  nachdrück- 
lichen Ausdrückungen  unterm  15.  Junii  ertheilten  Sauvegarde  gemäss 
sey,  werden  Eure  Kayserliche  Majestät  allerleuchtest  zu  beurtheilen 
geruhen. 

Wie  gross  der  daraus  entstandene  Schade  sey,  lasset  sich  nicht 
alsobald  ermessen.  Ein  Theil  desselben,  der  Verlust  der  gerichtlichen 
Acten , worinn  die  Rechte  und  das  Eigenthum  eines  jeden  Individui  ent- 
halten sind,  ist  und  bleibet  auf  alle  künfftige  Zeiten  unschätzbar  und 
unersezlich.  Ich  werde  inzwischen,  so  bald  die  Zeit  und  Umstände  in 
dem  Nassauischen  es  gestatten , zur  Schätzung  desjenigen , was  derselben 
fähig  ist,  schreiten  lassen. 

Da  indessen  die  mir  obliegende  Pflicht  der  Vormundschaftlichen 
Landes -Verwaltung  von  mir  erfordert  hat,  Sr.  Königl.  Majestät  von 
Frankreich  hierüber  geziemende  Vorstellung  zu  thun , und  mein  . . Ver- 
trauen zu  erkennen  zu  geben , dass  Se.  Königl  Majestät  solchen  Schaden  . . 
zu  ersetzen  geruhen  würden  , mit  der  bey gefügten  Bitte,  die  gemessenen 
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Befehle  ungesäumt  dahin  zu  ertheilen : dass  von  den  Ueberbleibseln  des 
Schlosses  und  der  Vestungs -Werke  zu  Dillenburg  nichts  demoliret, ') 
die  Herrschaftlichen  Einkünfte  nicht  weiter  gehemmet  und  dem  üusserst 
erschöpften  Lande  . . Verschonung  gewährt  werden  solle;  So  bitte  ich, 
Eure  Kayserl.  Majestät  wollen  Sich  dieses  meines  . . Gesuchs  bey  Sr. 
Königl.  Majestät  von  Frankreich  anzunehmen,  auch  die  Oranien-Nas- 
sauischen  Lande  mit  weiterem  Abtrag  von  Römer  Monathen  und  Be- 
zahlung des  Reichs-Contingents,  wenigstens  bey  dem  jetzigen  elenden 
Zustande  verschonen  zu  lassen,  allergnädigst  geruhen.“  etc. 

Der  Kaiser  erwiderte  und  that  auf  diese  Vorstellungen  des  Herzogs 
von  Braunschweig  gar  nichts ; der  König  von  Frankreich  gab  auf  die  un- 
mittelbar angebrachte  Vorstellung  wegen  Vergütung  des  KriegsschadenB 
keine  andere  Antwort , als  „dass  man  bei  dem  künftigen  Friedensschlüsse 
suchen  wolle,  des  jungen  Prinzen  Liebden  dazu  behülflich  zu  sein.“ 

Dagegen  erging  unterm  3.  Febr.  1761  ein  Kaiserliches  Rescript 
, an  die  Vormundschaftliche  Landesregierung  zu  Dillenburg,  des  Inhalts: 

„Den  nach  der  getroffenen  Convention  annoch  für  die  Jahre  1759 
und  1700  haftenden  Contingenta  -reluitions-  und  in  Summa  96000  fl.  sich 

belaufenden Hockstand  nicht  nur  alsogleich  und  ohne  weiteren 

. Umstand  des  nächsten  an  das  Kaiserliche  und  des  Reichs  Christ-Krieges- 
Commissariat  allzuführen , sondern  auch  zu  Entrichtung  der  für  das  laufende 
Jahr  1761  quartaliter  antidpando  zu  zahlen  habenden  Summe  k 15000  fl. 
bey  Vermeidung  ezecutivischer,  auch  anderer  Verordnungen,  unverzüglichst 
und  unvervreilte  Anstalt  zu  treffen.“ 

Der  Herzog  Karl  von  Braunschweig  richtete  hierauf  eine  zweite 
Vorstellung  an  den  Kaiser,  worin  er  zunächst  bedauerte,  dass  er  auf 
seine  erste  Eingabe  nicht  einmal  Antwort  erhalten  habe , dann  aber  er- 
klärte, er  habe  allerdings  verordnet, 

„dass  die  vormundschaftliche  Regierung  zu  Dillenburg  zu  Ab- 
wendung der  angedroheten  Execution  alle  jetzt  in  cassa  vor- 
räthige  Gelder  vordersainst  an  die  angewiesene  Behörde  übermachen 
und  die  Zahlung  für  die  gethanen  Lieferungen  bei  der  Intendance 
der  Französischen  Armee  besten  Fleisses  betreiben  solle.“ 

Dagegen  werde  er  — so  erklärte  er  weiter  — deswegen  keine 
neuen  Schulden  contrahiren,  auch  die  Nassauischen  Lande  nicht  mit 
ausserordentlichen  Auflagen  beschweren , da  die  currente  Einnahme  kaum 
beigetrieben  werden  und  die  zur  Hofhaltung  und  Erziehung  des  ihm  zur 


')  Die  Franzosen  beabsichtigten  Anfangs,  die  Uebcrreste  des  Schlosses  in  die 
Loft  zu  sprengen. 
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Pflege  befohlenen  jungen  Prinzen  und  andere  stipulirte  Zahlungen  nicht 
erfolgen  könnten.  Wenn  nur  die  bereits  geschehenen  und  stets  fort- 
währenden starken  Lieferungen , Vorspanne  und  andere  begehrte 
Praestationen  von  den  Französischen  Truppen  jedes  mal  bezahlt  wurden, 
so  dürfte  den  Unterthanen  dadurch  nicht  allein  aufgeholfen , sondern 
auch  die  Berichtigung  der  Forderung  für  das  Contingent  ermöglicht 
werden.  Aber  die  vormundschaftliche  Regierung  habe  bis  jetzt  noch 
nicht  einmal  sämmtliche  Empfangsbescheinigungen  für  die  Lieferungen, 
geschweige  denn  Zahlung  erhalten.  Darum  bittet  er  nochmals, 

„dass  Eure  Kaiserliche  Majestät  in  mildester  reichsväterlicher  Er- 
wägung der  angeführten  und  leider  dem  ganzen  Reiche  vor  Augen 
liegenden  höchstbedrängten  Umstände  der  Oranien  - Nassauischen 
Lande  mit  weiterem  Abtrag  von  Römermonaten  und  Bezahlung  des 
Reichs  - Contingents , wenigstens  bei  dem  jetzigen  elenden  Zustande 
derselben,  verschonen  zu  lassen,  und  hiemächst  bei  Sr.  Königl. 
Majestät  von  Frankreich  meines  Inderanisations-  Gesuchs  reichs-  . 
väterlich  anzunehmen  und  dasselbe  kräftigst  zu  unterstützen  geruhen 
werden.“ 

Diese  zweite  Vorstellung  hatte  keinen  besseren  Erfolg  als  die  erste, 
ln  den  Rechnungen  von  1764  finden  sich  allerdings  für  den  Transport 
von  Mehl , für  welchen  eine  Forderung  von  nicht  weniger  als  245,805  fl. 
aufgelaufen  war,  50,380  fl.,  also  wenig  über  '/»  als  berichtigt  angegeben. 
Doch  ist  diese  Zahlung  ohne  Zweifel  sofort  bei  der  Leistung  jener  Fuhren, 
nicht  erst  in  Folge  der  späteren  Reclamationen  erfolgt,  weil  sonst  schlech- 
terdings nicht  zu  erkennen  ist,  warum  gerade  für  diese  Leistung  zuerst 
Ersatz  gewährt  sein  sollte. 

Im  Jahre  1764  wurden  nämlich  genaue  Verzeichnisse  über  die  Ver- 
luste aufgestellt,  welche  die  Oranien  r Nassauischen  Lande  seit  Beginn 
des  Krieges  bis  Ende  Juli  1761  erlitten  hatten.  Dieselben  sind  noch 
vorhanden  in  Gestalt  von  14  Special  - Etats,  deren  jeder  eine  besondere 
Gattung  von  Leistungen  resp.  Verlusten  zum  Gegenstände  hat,  und 
zwar: 

1)  Beleuchtungsmaterial ; 2)  Beschädigungen  an  Immobilien  (Ge- 
bäuden, Zäunen,  Gärten,  Feldern);  3)  Beschädigungen  an  Mobilien 
durch  Plünderung  und  Zerstörung;  4)  Gelderpressungen;  5)  Lieferung 
von  Lebensmitteln;  6)  Löhne  für  Arbeiter,  Boten  und  Führer  (pro  Tag 
'/»  fl.);  7)  Wagen,  Karren,  Pferde  und  Ochsen,  welche  zurückbehalten 
oder  zu  Grunde  gerichtet  worden  sind  (22  WTagen,  90  Karren,  101  Pferde, 

57  Ochsen);  8)  Stellung  von  Reitpferden  und  Knechten  (ein  Pferd  pro 
Tag  1 fl.,  ein  Knecht  '/*  ö ) ; 9)  Stellung  von  Wagen  nebst  Bespan- 
nung an  Pferden  und  Ochsen  (ein  Pferd  pro  Tag  1 */i  fl.,  ein  Ochse  1 fl.) ; 
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10)  Fouragc;  1 1)  Stellung  bespannter  Wagen  und  Schanzarbeiter  (letztere 
pro  Tag  '/»  fl.)  zu  den  Befestigungsarbeiten  am  Schlosse  Dillenburg ; 
12)  Brennholz  für  die  dortige  Besatzung,  sowie  Palissaden  und  Faschi- 
nen; 13)  unbezahlter  Rest  für  Mehltransporte;  14)  gelieferte  Matratzen, 
Decken,  Bettpfüble,  Betttücher  und  Verbandzeug. 

Diese  14  Special  - Etats  wurden  zu  einem  General -Etat  zusammen- 
gestellt,  welchen  wir  unten  wörtlich  wiedergeben.  Scheidet  man  diese 
Verluste  der  Bevölkerung  in  zwei  grosse  Gruppen , directe  und  indirecte, 
indem  man  unter  ersteren  die  unbezahlten  Lieferungen,  die  Be- 
schädigungen, Beraubungen  etc.,  unter  letztem  die  unbezahlten  Lei- 
stungen versteht,  so  ergiebt  sich,  dass  beide  Gruppen  ungefähr  gleich 
gross  sind,  nämlich 

directe  Verluste:  85G,049  fl. 
indirecte  „ 857,606  „ 

Die  oben  erwähnte  General- Uebersicht  lautet  folgendermassen : 


Etat  General. 

Des  dommages  et  depenses  que  les  Troupes  frangoises  ont  causö 
aux  Principautes  d’Orange  Nassau  par  raport 

aux  fournitures  faites  en  Bois,  Bougies,  Chandelles  et  Huile; 
aux  Degats  et  dommages,  causes  aux  Batimens,  Hayes,  Jardins 
et  Ghamps; 

de  meme  qu’ä  l'Egard  des  Effets  pilles  ou  ruinös; 
des  Exactions  en  Argent  comptant; 
des  Vivres  fournis; 

des  TravaiUeurs,  Messagers  et  Guides; 

des  Voitures,  Charrettes,  Chevaux  et  Bocufs  fournis,  et  retenüs 
ou  perdüs  par  des  fatigues  insoutenables ; 
des  Chevaux  de  Seile  et  des  Valets; 
des  Voitures  fournies; 

de  l’Avoine,  duFoin,  de  laPaille,  del’herbe  et  des  Grains  (Back- 
frucht) fouragc«  sans  avoir  donne  des  Regus  ou  de  Payement; 

des  Voitures  et  Pioniers  fournis  au  Chateau  de  Dillenbourg ; 
du  Bois  de  Chauffage,  des  Pallisades  et  des  Fascines  fournis  ä la 
Guarnison  du  meme  Chateau  de  Dillenbourg; 

des  dommages  causös  par  le  Transport  des  Farines; 
et  enfin  des  Matelats,  Couvertures,  Traversins,  Draps  de  Lit,  et 
Linges  de  Bandage  fourni,  depuis  le  Commencement  de  cette  Guerre 
jusqn’  ä la  fin  du  Mois  de  Juillet  1761. 

4S* 
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Le  tont  rednit  en  Argent  d'Allemagne. 


g 3 

Montant  du  Prix 

•2  -3 
Sa 
3 f> 

en 

Argent  d’Allemagne 

florin*. 

alb. 

i 

I.  ! 

le  total  de  la  fournitnre  en  Bois.  Bougies, 

Chandelles  et  Huile  faite  aus  Troupes 
fran<;oises  par  les  Principaut^s  d'Orange 
Nassau  depuis  le  Commencement  de  la 
Guerre  jusgu’  k la  fin  du  Mois  de  Juillet 

1761,  se  monte  a 

96.450 

17 

— 

n. 

les  degats  et  dommages  faits  par  les  Troup- 

pes  fran^oises  aux  Batimens,  Hayes,  Jar- 
dins  et  Champs  dans  les  dites  Princi- 
pautes  d’Orange  Nassau  pendant  l’Espace 
de  Temps  mentionnt\  donnent  la  somme 

de  • 

56,260 

14 

m. 

le  Montan  t des  Effets  pill&  ou  ruinös  est 

18,584 

16 

5 

IV. 

des  Exactions  en  Argent  comptant  le  total 

se  reduit  k 

23,490 

6 

2 

V. 

les  Vivres  fournis  se  montent  ä . . . 

432,286 

23 

5 

VI. 

les  Travailleurs,  Messagers,  et  Guides 

reduits  en  Journees  donnent  la  Somme  de 

53,401 

6 

6 

VII. 

le  total  des  Voitures,  Charrettes,  Chevaux 

et  Boeufs  fournis  et  retenüs  ou  perdös 
par  des  fatigues  insoutenables  fait  la 
Somme  de 

12,370 

13 

4 

VIII. 

le  Montant  des  Chevaux  de  Seile  et  des 

valets  est  de 

33.220 

20 

6 

IX. 

le  Total  des  Voitures  fournies  se  monte  k 

554,929 

22 

2 

X. 

le  Prix  de  1’Avoine,  du  Foin,  de  la  Paille, 

de  l'herbe  et  des  Grains  (Backfrucht) 
fouragfa,  sans  avoir  donnö  des  Re$us 
ou  de  payement  se  reduit  ä . . . . 

. 

208,289 

19 

XL 

les  Voitures  et  Pioniers  fournis  au  Chateau 

de  Dillenbourg  font 

20,629 

15 

— 

XII. 

les  Fournitures  du  Bois  de  Chauffage,  des 

Pallisades,  et  des  Fascines  pour  le  Chateau 
de  Dillenbourg  se  montent  ä . . . . 

4,322 

5 

6 
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£ 8 

Montant  du  Prix 

£ 8 

Bn 

0 W 
£ SE 

Argent  d’Allemagne 

55  tS 

florins. 

alb. 

d. 

XIII. 

les  Dommages  eaus&s  par  le  Transport  des 

farines,  en  decomptant  ce  qui  a 6tö  payd 
par  L'Intendance  de  L’Armde  font . . 

195,426 

15 

3 

XIV. 

les  Fournitures  des  Matelats,  des  Couver- 

tures,  des  Traversins,  des  Draps  de  Lit 
et  des  Linges  de  Bandage  se  montent  4 

3,998 

21 

6 

Totalitö  . 

1,713655 

6 

3 

Dillen  bürg,  29.  Febr.  1764. 


Die  14  Special  - Etats  theilen  wir  nicht  mit,  weil  es  für  uns  ziem- 
lich gleichgültig  ist,  wie  viel  Faschinen,  Vorspannpferde  etc.  jeder  ein- 
zelne Landestheil  geliefert  hat.  Wir  geben  dafür  eine  Zusammenstellung 
anderer  Art,  aus  der  die  Verl uste  der  einzelnen  Landestheile 
und  Bezirke,  soweit  sie  in  den  Originalacten  specialisiert  werden,  er- 
sichtlich sind. 


I.  Ftirstenthum  Dillenborg. 


1.  Stadt  Dillenburg  . 

. . 21,817  fl. 

25  alb. 

— 

Pf 

2. 

Amt 

11  • 

. . 53,257  „ 

27 

»1 

4 

11 

3. 

Stadt  Herborn 

. . 52,124  „ 

8 

11 

2 

11 

4. 

Amt 

11  • 

. . 72,873  „ 

4 

11 

— 

11 

5. 

11 

Haiger  . . 

. . 108,871  „ 

— 

11 

3 

11 

6. 

» 

Ebersbach  . 

. . 38,346  „ 

9 

11 

6 

»1 

7. 

11 

Tringenstein 

. . 27,487  „ 

18 

n 

7 

11 

8. 

1» 

Driedorf 

. . 71,382  „ 

4 

ii 

4 

11 

9. 

» 

Burbach  . . 

. . 85,251  „ 

29 

ii 

5 

11 

10. 

11 

Wehrheim  . 

. . 36,438  „ 

21 

n 

2 

11 

11.  Hof 

Feldbach  . . 

. ..  2,354  „ 

10 

ii 

6 

11 

12. 

11 

Thiergarten  . 

. . 130  „ 

4 

ii 

— 

»1 

13. 

11 

Hirschberg  . 

. . 130  „ 

20 

n 

— 

M 

14. 

11 

Sinn  . . . 

• • 1» 

— 

17 

— 

11 

15. 

1* 

Schönbach 

. . 116  „ 

13 

11 

— 

11 

16. 

11 

Tringenstein  . 

• • >1 

— 

11 

— 

11 

17. 

11 

Heisterberg  . 

77 

• • * 1 n 

— 

11 

— 

11 

18. 

11 

Driedorf  . . 

. . 1,358  „ 

8 

11 

6 

11 

Samma  572,017  fl  25  alb.  5pf. 
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II.  Fürstenthum  Siegen. 


1.  Stadt  Siegen  .... 

104,060  fl.  19 

alb. 

1 

pf. 

2.  Amt  Hilchenbach  . . 

16,243 

»1 

12 

3 

3.  „ Crombach  . . 

24,387 

II 

25 

II 

6 

II 

4.  „ Freudenherg  . . 

40,192 

II 

20 

II 

2 

11 

5.  „ Vier  Dorfschaften . 

9,129 

II 

10 

2 

6.  „ Hain -Gericht  . . 

21,391 

II 

20 

7 

7.  „ Netphen  .... 

39,796 

II 

2 

11 

5 

8.  Haus  Ginsberg  . . . 

45 

II 

25 

11 

— 

II 

9.  „ Lohn 

48 

II 

10 

11 

— 

II 

10.  „ Birlenbach  . . . 

150 

11 

7 

II 

— 

11 

11.  „ Radgen  . . . . 

278 

11 

6 

11 

— 

II 

12.  „ Winchenbach  . . 

157 

II 

17 

4 

13.  „ Hengstbach  . . 

— 

II 

— 

II 

— 

11 

14.  Stift  Keppel  .... 

16 

11 

10 

II 

— 

11 

Summa  255,898  fl.  6 alb  6 pf. 


I1L  Fürstenthum  Diez. 


1. 

Stadt  Diez 

12,341  fl.  — 

alb.  4 pf. 

2. 

Kirchspiel  Einwacht-Diez 

43,121  „ 9 

11  5 „ 

3. 

„ Flacht  . . . 

28,675  „ 9 

4. 

„ Dauborn  . . 

15,758  „ 16 

5. 

„ Hahnstätten  . 

31,159  „ 29 

6. 

Herrschaft  Beilstein  . . 

172,622  „ 17 

7. 

Amt  Nassau  .... 

11 

8. 

„ Camberg  . . . 

88,029  „ 26 

11  11 

9. 

„ Kirberg  .... 

39,968  „ 6 

11  6 11 

10. 

„ Löhnberg  . . . 

6,046  „ 6 

11  ^ 11 

11. 

Haus  Beilstein  . . . 

417  „ 14 

12. 

„ Johannisburg  . . 

5 „ 15 

11  11 

13. 

„ Löhnberg  . . . 

134  „ - 

11  11 

Summa  438,275  fl.  2 alb.  5 pf. 

IV.  Ftirstenthum  Hadamar. 

1.  Stadt  Hadamar  . . . 

25,511  fl.  4 alb.  6 pf. 

2. 

Amt  „ ... 

132,883  „ 29 

11  ^ II 

3. 

„ Stuhlgebiet  . . 

138,166  „ 13 

11  11 

4. 

„ Mengerskirchen  . 

150,257  „ 15 

11  1» 

Summa  446,819  fl.  2 alb.  2 pf. 
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Dass  diese  Vermögensverluste  liquidiert  wurden , noch  dazu  in  fran- 
zösischer Sprache  liquidiert  wurden,  hatte  seinen  Grund  unzweifelhaft 
in  der  Hoffnung  auf  Entschädigung.  Indess  deutet  nichts  darauf  hin, 
dass  eine  solche  gewährt  worden  sei.  Vielmehr  findet  sich  in  einem 
ActenstQck  von  1794,  wo  ein  Bürger  der  Stadt  Siegen  einen  Ent- 
schädigungsanspruch an  die  Stadt  wegen  der  im  siebenjährigen  Kriege 
von  ihm  geleisteten  Fuhren  erhob  und  diese  sich  der  Bezahlung  zu  ent- 
ziehen versuchte,  unter  anderm  auch  der  Einwand  Seitens  der  letzteren, 
dass  die  Stadt  bis  dahin  noch  keinerlei  Entschädigung  erhalten  habe. 
Eben  so  wenig  hat  die  Landesherrschaft  eine  solche  empfangen , nnd  so 
beziffern  sich  denn  die  Vermögens -Verluste  durch  die  Franzosen  bis 
Ende  Juli  1761  auf 

3,140,920  Gulden. 

Die  Verluste  aus  dem  letzten  Kriegsjahre  bleiben  noch  besonders 
zu  constatieren. 
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Henrieus  de  Hassia 

fiter  das 

Wiesbadener  Badeleben  iin  14.  Jahrhundert 

von 

T>r.  Cornelius  Will. 


Die  Schilderung  des  Badelebens  in  Wiesbaden  im  14.  Jahrhundert, 
welche  hier  aus  dem  Tractatus  de  curau  mnndi  des  Henrieus  de  Hassia 
zum  ersten  Male  veröffentlicht  wird , liefert  nicht  allein  einen  beachtens- 
werthen  Beitrag  zu  der  allgemeinen  Sittengeschichte  jener  Zeit,  sie  ist 
fflr  die  Geschichte  des  Curlebens  in  Wiesbaden  insbesondere  von  geradezu 
unschätzbarem  Werthe,  da  uns  Nachrichten  über  dieses  letztere  aus  den 
Zeiten  des  Mittelalters  bisher  fast  ganz  gefehlt  haben.  Freilich  ist  es 
zunächst  ein  auf  ein  Badefest  in  Wiesbaden  bezügliches  Wandgemälde 
im  Saale  des  Mainzer  Kämmerers  Johann  von  Eberstein,  welches  dem 
Verfasser  den  Anlass  zu  seiner  Schilderung  gegeben  hat,  und  der  Zweck 
des  letzteren  ist  wesentlich  ein  moralisirender , er  will  die  Laster  und 
Thorheiten  der  Welt  geissein,  dennoch  dürfen  wir  den  Lebensverhält- 
nissen  des  Schreibers  nach  annehmen,  dass  ihm  das  Wiesbadener  Cur- 
leben nicht  bloss  durch  Vermittlung  des  Künstlers,  sondern  aus  eigner 
Anschauung  bekannt  geworden  ist,  und  dass  wir  es  so  mit  einem  Augen- 
und  Ohrenzeugen  des  Erzählten  zu  thun  haben. 

Henrieus  de  Langenstein  dictus  de  Hassia ')  wurde  nämlich  im 
Jahre  1325  im  Dorfe  Langenstein  bei  Marburg  geboren.  Ueber  seinen 


')  lieber  Heinrich  von  Langenstein  erschienen  in  neuerer  Zeit  zwei  Schriften: 

1)  Dr.  Otto  Hartwig,  Henrieus  de  Langenstein  dictus  de  Hassia.  Zwei  Unter- 
suchungen über  das  Leben  und  die  Schriften  Heinrichs  von  Langenstein  Marburg.  1858. 

2)  Aschbach  in  seiner  Geschichte  der  Universität  Wien.  8.  866—402.  Heinrich 
Langenstein  ron  Hessen. 
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Bildungsgang  ist  nichts  bekannt,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er 
sich  schon  früh  nach  Paris  begab,  wo  er  vom  Jahre  1363  bis  1383 
als  Professor  der  Philosophie,  der  mathematischen  Wissenschaften  und 
der  Theologie  mit  grossem  Erfolge  wirkte.  Seine  ruhige  wissenschaft- 
liche Thätigkeit  fand  ein  Ende,  als  im  Jahre  1378  das  Schisma  zwischen 
den  Päpsten  Urban  VI.  und  Clemens  VII.  zum  Ausbruche  kam.  Hein- 
rich von  Langenstein  bekannte  sich  in  einer  Schrift  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  die  Kirchenspaltung  nur  durch  ein  allgemeines  Condl  beigelegt 
werden  könnte,  und  als  die  Professoren  der  Universität  Paris,  welche 
sich  anfangs  für  Urban  VL  entschieden  hatten,  durch  den  Einfluss  des 
Königs  Carl  V.  auf  die  Seite  Clemens  VII.  gezogen  wurden,  sah  sich 
der  überzeugungsstarke  Deutsche  veranlasst,  seinen  Wirkungskreis  in 
Paris  aufzugeben.  So  kam  er  denn  im  Jahre  1383  zu  seinem  Freunde 
Jakob  von  Eltvil,  Abt  des  Cisterzieuserklosters  Eberbach  im  Rheingau. 

Von  hier  aus  unternahm  er  Ausflüge  nach  verschiedenen  Seiten, 
wohl  auch  nach  Wiesbaden,  und  trat  in  lebhaften  Verkehr  mit  hohen 
geistlichen  und  weltlichen  Herren.  So  kam  er  auch  in  Beziehung  zu 
dem  Domherrn  Grafen  Johann  von  Eberstein,  eiuem  Verwandten  des 
Erzbischofs  Adolf  von  Nassau,  welcher  zwischen  den  Jahren  1380  und 
1387  das  Amt  des  Stadtkämmcrers  in  Mainz  bekleidete.  In  dem  Hause 
dieses  reichen  und  weltlich  gesinnten  Prälaten  ’)  sah  er  eine  Reihe  von 
Wandgemälden,  welche  Scenen  aus  dem  Landleben,  ein  Wiesbadener 
Fest,  Lauzenspiele  und  Schlachten  darstellten,  und  eben  diese  gaben 
ihm  später  Anlass  zur  Abfassung  jenes  Traktates,  welchem  das  unten 
folgende  Bruchstück  entnommen  ist 

Noch  im  Jahre  1383  erhielt  Langenstein,  wahrscheinlich  auf 
Empfehlung  des  Bischofs  Eckard  von  Ders  in  Worms,  eine  Berufung 
an  die  Universität  Wien,  wo  er  durch  sein  Ansehn  zum  Schiedsrichter 
zwischen  den  feindlichen  Elementen  unter  den  aus  verschiedenen  Ländern 
berufenen  Professoren  wurde,  und  eine  grosse  Thätigkeit  als  Schrift- 
steller in  der  Theologie  entfaltete.  Er  starb  in  Wien  im  Jahre  1397. 

Die  Abfassung  des  Tractatus  de  cursu  miindi  fällt  in  die  Jahre 
1383—1387,  also  in  die 'Zeit  des  Wiener  Aufenthaltes. 

Ein  Blatt,  welches  sich  in  dem  literarischen  Nachlasse  von  Joh. 
Friedr.  Böhmer  unter  den  Moguntinis  fand,  führte  mich  zuerst  auf 
die  Spur  dieses  Werkchens.  Es  trug  in  der  oberen  Ecke  links  die  Be- 
merkung: „Aus  dem  Original  von  Bodmanns  Hand“,  und  darunter  die 


*)  Hartwig  a.  a.  0.  8.  01. 
8.  unten. 


Ander«  wird  Eberatein  von  Böhmer  lieurtheiH. 

44 
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Aufschrift:  „Recension  eines  ungedruckten  kleinen  Werkes 
des  berühmten  llenrici  de  Hassia  (Langenstein)  welches 
Bich  in  der  Mainzer  Stadtbibliothek  befindet  und  die 
Sitten  des  XIV.  Jahrhunderts  hauptsächlich  am  Rhein- 
strom  schildert.“1) 

Nachforschungen  auf  der  Mainzer  Stadtbibliothek  haben  ergeben, 
dass  das  Manuskript  zwar  in  einem  Repertorium  verzeichnet  ist,  aber 
in  dem  betreffenden  Faszikel  fehlt.  Wo  es  hingekommen,  habe  ich 
nicht  erkunden  können.  In  dem  Bodmann'schen  Nachlasse,  soweit  er 
sich  jetzt  unter  Habels  Sammlungen  in  Miltenberg  befindet,  hat  es  sich 
bisher  nicht  gefunden.  Vielleicht  dass  die  gegenwärtige  Publikation  zu 
dessen  Entdeckung  führt. 

Die  von  Böhmer  aufgezeichneten  Notizen  lauten: 

„Es  (das  Werk  des  Henricus  de  Hassia)  hat  die  Ueberschrift : 
Incipit  tractatus  de  cursu  mundi  sub  figura  diversarum  picturarum  secu- 
larium  und  ist  in  zwölf  Capitel  eingetheilt.  Das  erste  hat  die  Auf- 
schrift: Cap.  1.  Captatio  benevolentie  etc.  Henrici  de  Hassia  und  fangt 
so  an: 

Venerando  domino  ac  genere  praeclaro,  domino  Johanni  de  Eber- 
stein, camerario  Moguntino,  suus  ubique  clericus  humillimus  Henricus 
Langenstein  dictus  de  Hassia,  post  mundana  celestia,  postMarthe  solici- 
tudinem  Marie  sororis  requiem  etc.  | 

Dieser  Johann  von  Eberstein,  von  dessen  eigener  Feder  die 
obgedachte  (Mainzer)  Bibliothek  noch  einige  ungedruckte  kleine  Werke 
besitzt,  war  Stadtkämmerer  zu  Mainz  zwischen  den  Jahren  1380  und 


')  In  den  rheing.  Alterth.  sagt  llodmann  S.  703  Note  C:  „und  wie  lustig  es 
elien  da  mahl  s in  unaerer  Nachbarschaft  zu  Wiszbaden  bey  der  Badekur  liergegungen, 
wobei  nicht  nur  die  geiitl.  Herren,  sondern  selbst  die  Klosterfrauen  eu  Mainz 
sich  nichts  weniger  als  kanonisch  ausgezeichnet  halten . ist  mit  starken  Zeigen  in  einer 
noch  ungedruckten  Handschrift  dieses  Zeitalters,  welche  die  im  Uartansaale  des 
Mainzer  Stadtk&mmerers  Johann  v.  Eberstein  befindlich  gewesene  Abbildung  des 
damahls  herrschenden  Zeitgeists  von  Henrien  de  Hervordia  (sic)  gar  ausführlich  be- 
schrieben und  erklärt  hat,  (woraus  man  aber  einen  Auszug  herzustellen  billiges  Be- 
denken trägt,)  geschildert*4  — Dieses  Bedenken  Bodmanns  will  uns  keineswegs  „billig“ 
erscheinen,  und  wir  finden  dasselbe  vom  ohjectiv  historischen  Standpunkte aus  ebenso 
ungerechtfertigt,  wie  die  in  der  unmittelbar  folgenden  Note  cc  in  Bezug  auf  eine  andere 
Quelle  gemachte  Bemerkung:  „Hm  nicht  die  Asche  der  Landesväter  zu  schänden, 
theilen  wir  keinen  Auszug  daraus  mit“  Der  Tadel,  den  Zeitgenossen  ihrer  Mitwelt 
gegenüber  auszus]irechen  keinen  Anstand  nehmen,  braucht  doch  wohl  als  Zeuge  der 
Wahrheit  vor  der  Nachwelt  das  I.icht  nicht  zu  scheuen.  , , 


847 


1387 ly  und  Domherr  daselbst,  ein  Gelehrter,  ein  Schriftsteller,  und 
dabei  so  fromm,  dass  er  seiner  Präbende  zu  entsagen  und  ein  Mönch 
zu  werden  entschlossen  war.  Sein  Haussaal  war  mit  Schildereien  ge- 
ziert, welche  die  Eitelkeit  und  Laster  der  Welt  darstellten.  Langenstein 
nimmt  daraus  einen  göttlichen  Wink  her,  und  sagt:  Et  si  forte  intentio 
pingentis  aut  architectoris  talem  picturam  instituentis  ad  figtirandum 
mundi  conditionem  non  resperit , nichilominus  incredibile  non  est,  in- 
stinctu  salubriter  immisso  sic  factum  ab  eo,  in  cuius  manu  est  cor 
hominis  etc.  Er  gehet  darauf  in  den  folgenden  elf  Capiteln  diese  Bilder 
durch  und  schildert  die  Laster  und  Weltsitten  seiner  Zeit  dabei  so 
energisch,  dass  die  sittliche  Schilderung  jene  bildliche  zuverlässig  aber- 
troffen hat 

Ohne  mich  nun  hierbei  länger  zu  verweilen,  fährt  Böhmer  fort,  will 
ich  nur  das  fünfte  Capitel  hier  abschreiben,  weil  es  eine  genaue  Dar- 
stellung liefert , wie  löblich  es  damals  in  dem  Bade  zu  Wiszbaden  ge- 
halten zu  werden  pflegte.  Es  führt  die  Aufschrift:  Cap.  V.  applicat 
scripturam  ad  tria  vitia  mundi,  et  prosequitur  primum  volnptatem 
camalem. 

„Er  geht  darauf  an  die  Mahlereien  der  zweiten  Wand,  und  schildert 
das  Unheil  der  Turniere,  sodann  an  jene  der  dritten  Wand,  um  das 
Unglück  des  Landmannes  aus  den  Fehden  des  Adels,  Belagerung  der 
Burgen,  darzustellen,  welches  er  dem  blosen  Geitz  zuschreibet  u.  s.  w.u 

Erhalten  sind  uns  Handschriften  des  Traktates  in  M61k,  Wien 
und  Oxford.  *)  Durch  die  besondere  Gefälligkeit  des  Herrn  Professors 
Aschbach  sowie  des  Vorstandes  der  k.  k.  Hofbibliothek,  Herrn  Dr.  Birk 
bin  ich  in  die  Lage  gesetzt,  über  die  denselben  enthaltenden  Wiener 
Handschriften  4173,  4209  und  4576  folgende  näheren  Mittheilungen  zu 
machen. 

ln  4173,  1 10“  — 114*  ist  der  Traktat  in  10  Capitel  getheilt  und 
es  ist  das  unten  mitgetheilte  auch  hier  das  fünfte,  den  Prolog  als  erstes 
gezählt.  Ausdrücklich  werden  die  Zahlen  erst  vom  sechsten  Capitel  an 
angegeben : Sextum  capitulum  de  superbia  mundi. 

Mit  ausdrücklicher  Zählung  einschliesslich  des  Prologes  in  10  Capitel 
abgetheilt,  ist  der  Traktat  auch  in  4209,  193*  — 195*- 

In  4576,  225*  — 226*  wird  der  Prolog  nicht  raitgczählt  und  der 
Brief  in  nur  8 Capitel  getheilt.  Es  fehlt  nemlich  hier  das  achte  Capitel 


'}  Guden  Cod.  dipl.  II.  474. 

*1  Hartwig  a a 0.  II.  63.  und  Aichbach  a-  a.  0.  S.  376. 

44* 
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der  beiden  andern  Handschriften  und  sind  das  neunte  und  zehnte  in 
eines  zusammengezogen. ') 

Ich  gebe  nunmehr  den  Text  des  fünften  Capitels  unter  Zugrund- 
tegung  der  Böhmerschen  Abschrift  und  mit  Berücksichtigung  der  Varianten 
der  Wiener  Handschriften. 

De  volnptate  carnali. 

Et  nisi  fallar,  ecce  mens  instituentis  praefatae  picturae  seriem 
deducta  est  a spiritu,  ut  latenter  Joannis  apostoli  figuraret  sententiam, 
dicentis:  „Omne  quod  est  in  mundo  aut  est  concupiscentia  carnis  aut 
concupiscentia  ocutorum  aut  superbia  vitae“.  Id  est  omnia  mundanae 
deviationis  vitia  in  tria  reducuntur,  quae  sunt:  voluptas  carnalis, 

avaritia  temporalis  et  fastus  gloriae  inanis  Quomodo  nutem  voluptas 
carnalis  appropriatius  designiri  potuit,  quam  in  pictura  festi  Wese- 
bad ensis,  omni  carnatitate  lascivi,  et  spuma  omnis  sensualis  volup- 
tatis  squalidi?  Ad  quod  undique  acceditur  in  letitia  et  exultatione,  cum 
tubis  et  fistulis,  cum  vasculis  et  flasculis  repletis;  adducuntur  escaeet 
potus  dclicatissimi , pecunia  assumitur  copiosa , vestis  adducitur  curiosa ; 
spe  habendi  solacium  in  via  luditur,  canitur,  discurritur,  quasi  ad 
gaudium  felicitatis  habendum  in  termino  aspiretur.  Ubi  cum  perventum 
est,  constituuntur  commessationes,  quaeritur  muiierum  socictas,  intratur 
balneum,  lavantur  Corpora,  maeuiantur  animae.  Exitur,  et  strepunt 
tubae,  canunt  fistulae,  fiunt  choreae.  Ibi  aspicientium  castis  oculis 
obiieiuntur  spectacula  corruptionis,  quae  sunt  utriusque  sexus  gestus 
luxuriosi  et  habitus  impudici.  Ibi  in  feminis  inspicitur  nuditas  uberum. 
in  viris  discoopertio  natium,  ubique  luxus  quo  castus  offendituranimus.  Quid 
multa?  Ibi  cernitur  omnis  vanitas  et  dissolutio,  nulla  devotio,  nullusordo; 
ibi  dei  oblivio,  ibi  omnis  virtus  exulat ; non  est  verecundia,  abest  temperantia, 
regnat  gula,  insanit  luxuria.  In  hoc  festo  ventris,  verius  prostibulo  veneris  et 
ludibrio  daemonis,  mira  videbis  monstra;  monachum  militem  factum, 
militem  in  feminam  commutatuiu , feminam  in  virum ; quando  monaclius 
cernitur  in  veste  militari,  miles  in  veste  monachali,  monialis  in  habitu 
meretricio,  clericus  in  vestitu  femineo.  Ibi  dissimilatis  habitibus  basia 
dantur,  sese  osculantur  mares  et  feminae.  In  balneo  nudi  nudis  consi- 
dent,  nudae  cum  nudis  choream  ducunt.  Taceo  iam  et  transeo  ea, 
quae  in  obscuro  fiunt,  quia  vulgata  sunt  omnia.  Sed  quid  est?  non  est 
par  exitus  et  introitus  huius  festi  insanientis,  quando  omnibus  con- 

')  Der  gütigen  Bereitwilligkeit  des  Skriptors  der  k.  k.  nofbildiothek , Herrn 
W.  Hartei,  verdanke  ich  eine  Abschrift  des  ganzen  Traktates  ans  dem  Cod.  4209, 
welcher  die  Varianten  der  beiden  Codd.  beigegeben  sind.  Leider  war  die  Veröffent- 
lichung des  Ganzen  für  jetzt  nicht  ausführbar 
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sumptis  vasa  revertuntur  vacua , bursae  sine  pecunia , et  auditur  compu- 
tatio , et  displicet  tantae  pecuniae  dilapidatio.  Et  quandoque  revertentiura 
hinc  animos  mordet  de  perpetratis  vitiis  conscientia.  Ille  melancolizat 
de  tanta  deviantia,  ille  dolet  quod  separatur  a letitia,  ille  meditatur 
tristis  quam  brevia  et  inania  sunt  mundi  gaudia.  Quid  plura?  redeunt 
corpora  dealbata  et  corda  vitiis  denigrata;  redeunt  discrustati,  qui 
accesserunt  sani ; redeunt  veneris  sauciatl  sagittis , qui  pollebant  virtute 
castitatis;  parum  est  si  non  reverterentur  meretrices  quae  accesserunt 
virgines,  adulterae  que  fuerunt  uxores  probae,  et  non  redirent  demoniales 
quae  accesserant  sanctimoniales.  Sicque  his  aliisque  moeroris  occursibus 
redeundo  oranes  experiuntur,  verum  esse  quod  extrema  gaudii  carnalis 
luctus  occupat 
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Nachtrag  za  S.  232—240. 


Während  des  Druckes  obenbemerkter  inschriftlichen  Funde  sind  durch 
die  preiswürdige  Güte  des  Hrn.  Baumeisters  Jacobi  weiter  folgende  von 
gleicher  Art  zugegangen , welche  aufs  Neue  einerseits  von  der  unermüd- 
lichen Thätigkeit  des  Einsenders  in  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  ein 
rühmliches  Zeugniss  ablegen , andererseits  erfreuliche  Aussicht  zu  ferneren 
nicht  minder  wichtigen  Aufdeckungen  eröffnen.  Diese  Funde  stammen 
alle  aus  den  Ausgrabungen  von  1874. 

X.  Linke  in  zwei  Stücke  zerschlagene  Seite  eines  Votivaltars 
aus  (Vilbeler)  Sandstein , gefunden  innerhalb  des  Kastells  im  Oktober  1874. 
Auf  der  linken  Nebenseite  in  einer  von  einem  Bogen  (mit  Rosette)  über- 
wölbten Leistenumrahmung  die  Abbildung  eines  Opfermessers;  jeden- 
falls befanden  sich  demnach  auf  der  verlornen  rechten  Nebenseite  die 
Abbildungen  von  anderen  Opfergeräthen , insbesondere  wol  der  Schöpf- 
kelle und  Ausgusskanne,  wie  öfter  auf  Votivaltären.  Von  der  Inschrift 
sind  leider  nur  noch  die  Endbuchstaben  der  10  Zeilen  übrig,  aus  welcher 
sie  bestand : 

O 

N 

I- 

VS 

A 

TI- 

T- 

GL- 

II- 

Z.  1 ist  0 offenbar  Schlussbuchstabe  des  Götternamens  im  Dativ, 
vielleicht  (MERCVRI)O,  wie  oben  bei  Nr.  II.  — Z.  9 deutet  11  am 
Schlosse  offenbar  auf  ein  Datum , d.  h.  die  Angabe  eines  (Konsulats, 
was  auch  dadurch  bestätigt  werden  dürfte,  dass  zu  einer  10  Zeile  unten 
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noch  Raum  ist:  diese  Zeile  bestand  aber  nur  aus  der  Abbreviatur  COS, 
welche  in  der  Mitte  dieser  Zeile  stand  und  darum  völlig  untergegangen 
ist  Welches  Consulat  es  gewesen  ist,  lässt  sich  hier  um  so  weniger 
vermuthen,  als  in  die  ganze  Reihe  der  Consulate  von  190—240  n. 
Chr.  (welche  Zeit  zunächst  in  Betracht  zu  ziehen  wäre),  so  viel  uns  be- 
kannt, kein  Consulat  zu  fallen  scheint,  in  welches  die  Buchstaben  GL 
oder  CL  (Claudius?)  am  Ende  der  8.  Zeile  eingereiht  werden  können. 

XI.  Von  ganz  besonderer  Art  ist  ein  weiteres  Votivdenkmal, 
welches  gleichfalls  jüngst  erst  aufgedeckt  wurde.  Es  ist  das  Bruchstück 
der  Darstellung  eines  opfernden  Genius,  wie  solche  mehrfach  auf  der 
Saalburg  zu  Tage  gefördert  wurden.  Dieses  Bruchstück  zeigt  einen 
kleinen  Theil  der  rechten  Hand  (Daumen),  welche  die  Opferschale  über 
einen  kleinen  Altar  ausgiesst  Auf  diesem  Altärchen  findet  sich  folgende 
nur  in  der  letzten  Zeile  etwas  undeutliche  Inschrift: 


d.  h.  Genio  centuriae  Silvinii  Atti ; dem  Schutzgeiste  der  Centurie  (Ab- 
theilung oder  Zug  Soldaten)  des  Silvinius  Attus.  Das  umgekehrte  q, 
öfter  auch  mit  einem  Querstriche  in  der  Mitte,  ist  bekanntlich  das 
Zeichen  für  eine  centuria,  einen  Zug  Soldaten,  oder  auch  für  den  ihn 
befehligenden  Anführer  oder  Centurionen,  hier  Silvinius  Attus.  Die 
Centurionen  werden  bei  solchen  Erwähnungen  bald  mit  ihren  drei 
Namen,  (Brambach  1212),  bald  nur  mit  zwei  wie  hier  und  Brambach 
1025,  1038  u.  a.  m.,  bald  nur  auch  mit  einem  Namen  (Brambach 
1029,  1200  u.  a.  m.)  bezeichnet  Ein  Silvinius  Respectus  findet  sich 
bei  Brambach  466,  und  zwei  weitere  ebendort  1790;  auch  Attus  als 
(gallo-römischer?)  Zunamen  ist  auf  römisch-rheinischen  Inschriften  ver- 
treten: bei  Brambach  688  (Attus  Pärnus)  und  760  (Joincissus  Attus.) 
Im  übrigen  finden  sich  solche  Votivwidmungen  an  den  Genius  cen- 
turiae nicht  selten,  wie  Brambach  1025  — 1029  zur  Genüge  bezeugt. 

XII.  Als  Nachträge  zu  VII,  B können  folgende  Töpferstempel  an- 
gereiht werden,  welche  im  Kastell  — nördliche  Ecke  — auf  Gefassen 
von  terra  sigillata  gefunden  wurden: 

54.  ALBILVSF  vgl.  Schu.  185. 

55.  BOVDVSE  vgl.  Schu.  857. 

56.  CABEiLVi  vgl.  Schu.  926—928. 


GE 

NIO 

OSIL 

VINI 

ATTI 


’ • • •.  I 


57.  COMISILLF  vgl.  Schu.  1537. 
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58.  DVBITATVSF  vgl.  Schu.  2033,  2034. 

59.  GEMELLVSF  (S  verkehrt)  vgl.  Schu.  2377 — 2379. 

60.  MAIORF  (F  verkehrt  und  auf  dem  Kopfe  stehend)  vgl. 
Schu  3197. 

61.  MARt  ALFF,  vgl.  Schu.  3339. 

62.  PATRIC  vgl.  Schu.  4195,  4196. 

63  PIIRV1NC  vgl.  Schu  4297. 

64.  OFSEXCN  (officina  Sexcani)  vgl.  Schu.  5197,  5198. 

65.  TAVRVSF  vgl.  Schu.  5396. 

66.  TEMPORIN  bis  jetzt  noch  nicht  anderwärts  gefunden. 

67.  TOCCAF  vgl.  Schu.  5489,  5490. 

68.  VIMI’VS  vgl.  Schu.  5759. 

XIII.  Als  Nachträge  zu  VIII,  sind  folgende  Cursi vschriften 
auf  Gefässscherben  von  terra  sigillata  zu  bemerken: 

10  APR  vgl.  Schu.  399. 

11.  BICO  oder  BICQ,  unbestimmbar,  vgl.  Schu.  798,  799. 

12.  JSSV  unbestimmbar. 

13.  IVLIANVSF  vgl.  Schu.  2801. 

14.  V1TVS  (?)  vgl.  Schu.  5872. 

Alle  diese  Graffite  sind  hier  nur  annähernd  richtig  aufgeführt, 
da  es  nicht  möglich  ist,  ihre  Cursivzüge  mit  der  gewöhnlichen  Druck- 
schrift wiederzugeben. 

J.  B. 
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M i s c e 1 1 e n. 


1 FnsnkenaehSdrl.  Bpi  der  Versammlung  der  deutschen  Anthropologen, 
welche  vom  15.  bis  17.  September  187S  in  Wiesbaden  stattfand,  wurden  die  Schädel, 
welche  den  Gräbern  des  4.  bis  C.  Jahrhunderts  auf  der  Westseite  der  Stadt  am  Schier- 
steiner und  Dotxbeimer  Weg  entnommen  und  in  unserm  Museum  aufgestellt  sind, 
28  an  der  Zahl,  von  Professor  Yircbow  einer  genauen  Untersuchung  unterzogen 
und  ihre  linearen  Abmessungen  und  ihre  Cspacitlt  festgestellt.  — Dass  sie  alle  einem 
Wobnplatz  und  nahe  zu  einer  Zeit  angeboren,  macht  Bie  besser  als  dies  bei  zu- 
fälligen Einxelfunden  der  Fall  ist,  geeignet  zur  Ableitung  gewisser  Normen , indem 
sich  dadurch  die  Indiridualit&ten  ausgleichen  — Auffallend  war  die  ITeberzafal  weib- 
licher ror  der  männlicher  Schädel , aus  der  man  vielleicht  anf  den  Tod  vieler  Minner 
in  auswärtigen  Kriegazftgen  schliessen  könnte.  Durchschnittlich  ergab  sich  eine  grosse, 
(mit  8chrot  gemessene)  Sehidelcapacitit  von  1332  Uub.-Cmt. , wobei  auf  die  Minner 
durchschnittlich  1456,  auf  die  Frauen  1250  Cub.-Cmt.  Uirnraum  kommt  Sie  liastauf 
gute  geistige  Anlagen  schliessen.  Die  Rasse  war  eine  Dolichocephale  (langscbidliehe) 
mit  einem  Breitenindex  von  74,8.  Die  Schidellinge  verhalt  sich  zu  seiner  Breite 
wie  100  zu  74.9.  Die  Länge  ist  namentlich  durch  die  Entwicklung  des  obern  Theils 
der  Hinterbauptschuppe , so  wie  überhaupt  durch  die  Grösse  des  kleinen  Hirns  ent- 
standen. Wenn  gleich  die  Stirne  niedrig  und  zurückliegend  ist,  so  ist  doch  der  Vor- 
derkopf nicht  ungünstig  gestaltet,  da  das  Stirnbein  eine  bedeutende  IAnge  hat.  Die 
Schädel  sind  daher  nicht  hoch  und  nicht  breit.  Die  Gesichtabildnng , so  weit  sie  aus 
dem  vorhaudenen  errathen  werden  kann,  zeigt  eine  schmale  hohe  Adlernase,  schön 
gebildete  hohe  Augenhöhleu.  Allein  den  Männern  giebt  eine  starke  Wulste , die  sich 
über  der  Nase  durch  die  Augenbrauneu  nach  oben  fortsetxt , einen  finstern,  ja  wilden 
Ausdruck.  Dem  Schädel  entsprechend  ist  das  Gesicht  eher  schmal,  die  Backen- 
knochen treten  nicht  hervor,  die  Jochbogen  sind  enge  und  trotz  einer  kräftigen  Kau- 
musculatur  kann  die  Geaichtabildung  nur  eine  edle  — dem  der  wilden  Stämme  fern- 
stehende gewesen  sein.  Das  Gebiss  tritt  stark  vor,  und  was  den  Gesichten  ihre  indi- 
viduellen Unterschiede  giebt  sind  die  Unterkiefern;  die  Kinne  und  Kinnbacken  ge- 
stalten sich  bald  spitz  und  fein , bald  breit  und  plump,  bald  waagrecht  und  energisch. 

2.  Gläser.  Wenn  wir  neben  diesen  craniologUch-physiogoomisrhen  Karak- 
teren  auch  noch  die  Beigaben . welche  wir  in  den  Gräbern  gefunden  haben , mit  her- 
einziehen,  so  treten  uns  die  Gestalten  unserer  Urahnen  immer  bestimmter  aus  dem 
Nebel  der  Vorzeit  entgegen.  Nehmen  wir  nur  die  Trinkgläser,  welche  auch  den 
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Frauen  nur  selten  fehlen,  so  erkennen  wir,  dass  auch  sie  sich  des  Weines  erfreuten 
mit  Sinn  und  Maas.  Das  und  mehr  noch  lehrt  uns  die  nähere  Betrachtung  dieser 
zierlichen  Gläser.  Sie  sind  nicht  für  trüben  Mcth  und  Bier  bestimmt,  nicht  für  ein 
Getränke,  das  nur  mit  dem  Schlunde  vertilgt,  sondern  mit  den  edlern  Organen  des 
Geschmackes , des  Geruches  und  des  Gesichtes  genossen  werden  und  beim  Anstoss  auch 
dem  Ohr  einen  ermunternden  Klang  zubringen  sollte.  Sie  die  kaum  einen  's  Bitter 
halten,  sind  offenbar  zu  klein  für  liier,  und  zu  fein  und  dünn  für  den  Humor  den 
Bier  erweckt;  ein  plumper  unvorsichtiger  Griff  würde  sie  zerdrücken,  ein  derbes 
Niedersetzen  sie  zertrümmern , sic  wollen  mit  fühlender  Hand  gefasst,  sinnig  und  dank- 
bar dem  Auge  zur  Freude  dem  Lichte  entgegen  gehalten,  ehe  sie  zum  Munde  ge- 
führt werden.  Ihre  Form  ist  nicht  ihren  Inhalt  auszuschütten , sondern  ihn  den 
schlürfenden  Lippen  zu  gewähren.  Fein  und  sinnreich  sind  sie  erdacht  und  gestaltet, 
dem  würdigen  Zecher  den  ganzen  Genuss  der  süssesten  Gabe,  mit  welcher  die  Olym- 
pischen den  Sterblichen  beglückt,  zu  bieten.  Allen  diesen  Können  ist  die  Dünne  und 
Feinheit  gemein,  die  wir  jetzt  an  Bordeauxgläsern  lieben,  so  wohl  den  Halbkugeln 
mit  eingezogenem  Rande,  der  Stammmutter  unserer  Römer,  den  Schalen  mit  ausge- 
schweiftem Rande,  den  feinen  Spitzgläsern  den  Urbildern  der  Champagnergläser,  als 
solchen  die  köcherförmig  sich  unten  zur  Halbkugel  erweitern,  wie  den  Trinkhflmern, 
die  denen  der  Auerochsen  nachgebildet  sind.  Allen  fehlt  der  Fuss  auf  den  sie  ge- 
stellt werden  könnten , sie  sind  unten  rund  oder  spitz , um  damit  auezusprechen , dass 
man  das  Glass  fromm  in  der  Hand  halten  oder  brüderlich  und  schwesterlich  von 
Hand  zu  Hand  reichen  soll.  Wir  besitzen  Gläser , welche  in  mehreren  Reihen  rings 
umgeben  sind  mit  sackförmigen  Anhängseln,  die  sich  mit  Wein  füllen,  undsumalmit 
rothem  Wein  gefüllt  aussehen , als  ob  dem  edlen  Gefässe  selbst  die  Adern  schwellten.  — 
Beim  Austrinken  leeren  sie  sich  nur  allmälig,  um  dem  Verständigen  zuletzt  noch 
tropfenweis  zur  Würdigung  der  ganzen  Süseigkcit , des  geistigen  OehaiteB,  des  duf- 
tenden Bouquets  Gelegenheit  zu  geben.  Es  sind  diese  Ansätze,  selbst  der  Gestalt 
nach , wie  bei  Blumen  die  Nectarien , in  welchen  der  süsse  Honig  und  der  aethcrische 
Duft  ihren  Sitz  haben.  — In  diesem  scheinbaren  Zierwerk  ist  die  Einladung  ausge- 
sprochen das  Glas  wieder  zu  füllen,  denn  wie  es  den  letzten  Tropfen  nur  zögernd 
hergieht,  so  erschwert  es  das  Gelingen  der  Nagelprobe.  Und  doch  gestattet  es  kein 
Uebermass;  trunkene  rohe  Gesellen  würden  bald  fertig  mit  dem  Wein,  und  noch 
früher  mit  den  Glasern. 

Wie  wäre  man  beim  Bier  auf  so  leine  Coustructionen  gekommen  1 die  nur  don 
Wein  im  Auge  haben  kounteu.  Unc  aber  dienen  sie  dazu,  nicht  nur  den  Weinbau 
in  unserer  Gegend  mehrere  Jahrhunderte  vor  Karl  dem  Grossen,  die  Gute  des  Ge- 
wächses , und  im  Anhalt  an  obige  Schädelbetrachtung  auch  die  glückliche,  geistige  und 
sittliche  Begabung  unserer  Urahnen  zu  beweisen. 

9.  Komischer  IVartthurni.  im  Jahre  1880 hat  der  Alterlhmus verein  auf 
dem  Winterberg,  gegenüber  Bad  Ems , einen  dicht  hinter  dem  Pfahlgrabcn  gelegenen 
römischen  Wartthum,  ausgraben  lassen.  Allein  da  es  unmöglich  ist  ein  Manerwerk, 
das  so  lange  mit  der  feuchten  Erde  bedeckt  war  zu  erhalten,  wenn  cs  nicht  durch 
Aufbau  einiger  wasserdichten  Schichten  beschwert  und  vor  dem  Eindringen  der  Nieder- 
schläge geschützt  wird , so  war . da  dies  nicht  geschehen , auch  dies  Manerwerk  durch 
die  vereinten  Unbilde  durch  Nässe , Frost  und  Menschen  in  eine  Verfassung  gekom- 
men , worin  bald  die  letzten  Spuren  verschwinden  mussten.  Durch  die  Anregung  des 
Herrn  Landrath  Nasse,  so  wie  die  Thätigkeit  des  Herrn  Aug.  Vogelsberger  in 
Ems,  denen  die  OpferwiUigkeit  der  Emter  Bürger  entgegenkam  und  denen  auch  der 
AUcrthumsverein  einen  Beitrag  zollte,  wurde  dieser  Wartthurm  im  Laufe  des  Sommers 
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auf  den  alten  Fundamenten  und  genau  nach  dem  durch  sie  gegebenen  Grundriss 
wieder  so  aufgebaut,  wie  man  ihn  an  dieser  Stelle  voraussetzen  konnte  und  wie  uns 
solche  Tliürme  auf  der  Trgjanssäule  dargestellt  sind.  Er  bildet  ein  Quadrat,  welches 
bei  73  Gm.  Mauerstärke  5,50  M äussere  Seitenlänge  hat.  In  einer  Hohe  von  6,25  M 
ragt  auf  Eirhenhilken  eine  1 M.  breite  von  einem  Geländer  beschätzte  Galerie  aus, 
auf  welcher  man  rings  um  gehn  kann  uml  innerhalb  deren  der  Thurm  sich  noch 
weitere  2 M erbebt  Er  ist  durch  ein  in  römischer  Weise  ausgeftlhrtes  Schieferdach 
bedeckt.  Auch  in  der  Technik  des  Mauerwerks,  wie  in  der  des  Zimmerwerks  war 
man  bemüht  sich  streng  an  römische  Vorbilder  unseres  Landes  zu  halten.  — Dies 
geschah  auch  bei  der  Inschrift , welche  auf  einer  weissen  Marmortafel  über  der  Thür 
eingemauert  ist.  Dieselbe  von  Herrn  Director  Dr.  J.  Becker  in  Frankfurt,  unserro 
berühmten  Epigraphiker  verfasst,  schliesst  sieb  in  Form  und  Ausdrucksweiso  genau 
au  die  im  Rheinland  so  zahlreichen  römische  Ksiserinschriften  an  und  hat  vor  diesen 
nur  den  Vorzug  wahr  zu  sein. 

Sie  lautet: 

IMP-  GV1.1ELMO  I-  D1VI-  FIUDER1CI  GVLIELMI-  111-  FIL10  PIO-  FELRT 
AVGVSTO-  INVKTO-  GALL1C0-  MAXIMO  1MPERII-  GERMAN  KT  REST1TVT0RI- 
P-  P-  CTVES-  AM1SIESES-  NOMINI  MAIFSTATIQVE-  EIVS-  DEVQTISSIM1  Sl'E- 
CVLAM-  LIMITIS-  1MPERH-  01. IM  ROMANI-  TEMPORVM-  INIVRIA-  CONSVMP- 
TAM-  EX-  COLLATA-  ST1PE-  A-  SOLO-  RESTIT  V ERVNT  MDCC0LXX1V 

und  könnte  etwa  zu  Deutsch  übersetzt  werden: 

,.Dem  Kaiser  Wilhelm  I.,  dem  Sohne  Friedrich  Wilhelm.  III.  dem  Frommen, 
Glücklichen,  Mehrer  des  Reichs,  dem  Unliesieglichen,  dem  grösstes  Franzosenbe- 
sieger, dem  Wiederhersteller  des  Deutschen  Kaiserreiches,  dem  Vater  des  Vater- 
landes, zu  Ehren  haben  Emser  Bürger , seinem  Namen  und  seiner  Hoheit  treuergehen, 
diese  Warte  des  Grenzwallcs  des  ehemaligen  Römischen  Reiches,  welche  durch  die 
Unbill  der  Zeiten  zerstört  war  aus  gesammelter  Beisteuer  von  Grund  aus  wieder  ber- 
atenen lassen.  1874.“ 

4.  Henalssance-Ilolzarchltectur.  Bekanntlich  wurde  in  früheren  Zeiten 
in  Städten  und  auf  dem  Lande  viel  in  Holz  gebaut.  Feuergefährliehkeit  und  steigende 
Holzpreise  haben  diese  Bauart  freilich  verdrängt,  allein  es  ist  immer  noch  eine  gute  An- 
zahl von  Beispielen  erhalten  geblieben,  welche  uns  über  ihre  Construction  und  Oma- 
mentation unterrichten.  Sie  reichen  zwar  nicht,  oder  nur  in  sehr  wenigen  Fällen,  über 
das  16.  Jahrhundert  hinaus;  aber  gerade  mit  dem  Beginne  dieses  Zeitraums  begann 
auch  in  die  Architectur  ein  neuer  Geist,  der  der  Renaissance,  einzuziehen.  Diegothi- 
sehen  Formen  werden  verlassen,  die  antiken  nachgeahmt,  wenn  auch  in  einem  dem 
classisclu-n  Alterthum  sehr  fremden  Sinn  Nur  äusserlich  mit  ihm  bekannt,  und 
froh  des  gothischen  Joches  entbanden  zu  sein , nehmen  sich  die  Baukünstler  jede  F’rel- 
beit;  indem  sie  die  Höben  steigern,  und  die  Glieder  zu  geschwungenen  Formen,  zu 
Hermen  und  Ilalbiaenscheii  und  andern  figürlichen  Darstellungen  entwickeln,  lieben 
sie  es  die  Flächen  zwischen  ihnen  mit  reichen  Ornamenten , mit  allegorischen  Bildern 
ausznftllen,  und  mit  frommen  oder  humoristischen  Sprüchen  zn  beschreiben.  Hat 
sich  von  jener  Holzrenaissance  auch,  in  Wiesbaden  kein  Spahn  mehr  erhalten  and  be- 
wahrt nur  das  Museum  noch  einige  geschnitzte  Tafeln,  welche  die  Fensterbrüstungen 
des  alten  Rathbauses  entnahmen , so  besteht  doch  glücklicher  Weise  noch  eine  reiche 
Auswahl  der  schönsten  Bauten  der  Art  im  inneru  des  Landes  zu  beiden  Seiten  der 
Lahn.  Sie  geben  dem  Touristen  einen  vortheilhaften  Begriff  von  der  hier  einst  herr- 
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sehenden  Hausindustrie , von  dem  mit  Meisel  und  Stecheisen  verkörperten  Kunstsinn 
des  ländlichen  und  kleinstädtischen  Zimmermanns. 

Es  ist  ein  eigenes  Behagen,  ein  sicheres  Zutrauen,  das  uns  ergreift  beim  Ein- 
tritt in  die  braune  oder  silbergraue  holzgeschnitzte  Hausthur , tlber  oder  neben  welcher 
mit  einem  guten  Spruch,  der  Name  des  Erbauers  und  seiner  Ehefrau  nebst  dem  Bau- 
jahr in  zierlicher  Umrahmung  zu  lesen  ist.  Unwillkürlich  setzen  wir  sie  an  die  Stelle 
der  jetzigen  Bewohner  oder  trauen  diesen  zu,  dass  sie  Jenen,  deren  Werk  sie  bis 
heran  in  Ehren  gehalten,  nicht  unähnlich  seien. 

Schon  vor  der  Hausthür  empfängt  uns  der  Sätden  getragene  Vorbau,  unter 
dessen  Schutz  wir  den  Schnee  abschütteln,  die  Fasse  reinigen  können.  Die  Thür- 
pfosten sind  als  geschwellte  oder  geschraubte  Säulen  mit  Capitellcn  oder  als  Karyatiden 
gebildet.  Die  Balkenköpfe,  welche  mit  den  Follbrettem  zwischen  ihnen  das  obere 
Stockwerk  tragen , sind  mit  Nigelköpfen , Zahnschnitten,  gewundenen  und  gebrochenen 
Stäben  geschnitzt  Stiele  und  Büge  sind  durch  die,  noch  der  späten  Gotbik  entnom- 
menen Schweifungen , Zapfen  und  Nasen  belebt , und  besonders  die  I ’okstiele  in  Schaft 
und  C'apitcll,  reich  geschmückt  durch  Schuppen,  Fracht-  und  Blättergewinde,  sowie 
mit  gnomenhaften  Figuren  und  bewegten  Vögeln.  Ausser  dem  Vorbau  über  der  Thür 
sind  mannichfach  geformte  Erker  auf  Front  und  Ecken  beliebt  und  reich  ausge- 
bildet. Die  Fenster  sind  stets  in  Gruppen  zu  drei  oder  vier  zusammengelegt  und 
erkerartig,  wenn  auch  nnr  um  wenige  Zolle  vorgebaut;  an  ihnen  entfaltet  sich  der 
ganze  Reichthum  von  Trageklötzen,  Säulchen,  Frontspitzen  und  Brüstungsfüllungen. 
Gesims  und  Giebelbretter  sind  mit  Ranken  und  Blättern  schwarz  und  roth  auf  weissem 
Grund  a tempera  gemalt  Und  der  verputzten  Ausmauerung  der  Fachwerksfelder 
darf  gleichfalls  der  Schmuck  nicht  fehlen,  indem  mit  scharfem  Reiserpinsel  Pflanzen- 
renken und  Blumensträusse  in  sie  eingestippt  sind.  Dabei  bieten  alle  diese  Zierden, 
jedes  Ornament,  indem  es  dem  angewandten  Material  und  dem  gebräuchlichen  Werk- 
zeug vollkommen  gemäss  ist,  eine  Fülle  orgineller  Motive,  und  erreicht  durch  wenige 
Schnitte  und  Facen  oft  die  überraschendsten  Wirkungen. 

Alles  dies  ist  nicht  nur  in  den  Städten  wie  Diez,  Limburg,  Hadamar,  Idstein, 
sondern  besonders  auch  in  den  Dörfern , welche  in  der  schönen  und  fruchtbaren  Land- 
schaft nördlich  von  Limburg  zerstreut  liegen,  zu  beobachten.  Dorchheim,  Zeuzheim, 
Hangenmeilingen , Thalheim , Frickhofen  haben  den  Holzbau  mit  Schnitzwerk  von  der 
Schwelle  bis  zur  Dachfirste  durchgeführt  und  bis  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts 
als  herrschend  bcibebalten.  Auch  in  den  Aemtern  Renneroth  und  Marienberg  wären 
noch  viele  Dörfer  zu  nennen,  welche  schöne  Beispiele  dieser  Bauweise  vorzeigen 
können,  wie  Ellar,  Obertiefenbach,  Oberweyer,  dann  Irmtraut,  Ailertchen,  Pfeifen- 
sterz, Rodenbach,  Caden,  Härtlingen,  Elbingen,  Herschbach,  Walmcrod,  Hundsangen 
und  andere. 

Es  ist  wahr,  auch  bei  unsere  Villen  wendet  man  öfters  für  die  Oeconomie- 
gebäude  Fachwerk  an,  und  zeigt  dessen  Construction,  indem  man  das  Holz  frei  lässt 
und  anders  bemalt , als  die  Ziegel  oder  Putzfüllungen ; allein  man  leistet  dadurch  nur 
eine  Farbendecoration , in  welcher  braune  und  gelbe  Streifen  die  rothen  oder  weissen 
Wandfelder  durchkreuzen.  Aber  dem  Holz  auch,  seine  plastische  Ausbildung  zu  geben, 
es  mit  den  ihm  angemessenen  Ornamenten  zu  schmücken,  die  Aufgabe  seiner  Con- 
itructionstheile  durch  Schnitzwerk  hervorzuheben  und  ihm  die  Geltung  zu  verschaffen, 
dass  es  nicht  nur  von  fern  wirkt,  sondern  auch  in  der  Nähe  den  Kunstsinn  erfreut  — 
das  hatte  die  Gediegenheit  der  alten  vor  dem  ärmlichen  Blendluxus  unserer  Zeit  voraus. 
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Eine  cigenthümliche  Blüthe  hat  diese  Hulzomamentilc  zu  Ende  des  17.  oder  zu 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  im  Schloss  zu  Weilburg  getrieben  In  dem  sogenannten 
chinesischen  Cabinet  des  nördlichen  Flegels  besteht  nämlich  der  Fussbodeu  aus  brauu 
gebeitztem  Holze , in  welchem  eine  breite  Arabeske  aus  Akanthusrankcn  und  klettern- 
den Vögeln,  die  ein  Wappenschild  umgeben,  eingelegt  ist  Als  Einlage  a la  boule 
dient  blankes  Zinn.  An  einer  Stelle  ist  es  durch  Blei  ersetzt.  Der  Sage  nach  und 
zur  Erinnerung , weil  Custinc  in  der  Meinung , es  sei  Silber,  hier  das  Zinn  habe  her- 
ausbrechen lassen.  — Die  Ausführung  derartiger  Böden  konnte  bei  dein  geringen 
Hitzgrad  des  schmelzenden  Zinnes,  welcher  das  Holz  noch  nicht  angreift,  keine 
Schwierigkeit  gehabt  haben;  indem  die  mit  der  Laubsäge  ausgeschnittenen  Holz- 
fourniere  etwas  unterarbeitet  auf  den  Unterboden  aufgeleimt,  dann  mit  Zinn  aus- 
gegossen und  mit  diesem  zusammen  abgehobelt  und  polirt  wurde.  Unser  Museum 
besitzt  einen  dieser  Arbeit  verwandten  mit  Zinn  ansgelegten  und  grämten  hölzernen 
Humpen  — allein  Fussböden  in  dieser  Manier  möchten  jedenfalls  nur  sehr  selten 
noch  angetroffen  werden. 

Wir  wollen  nicht  behaupten,  dass  darin  ein  passender  Schmuck  für  alle  Bäume 
zu  finden  sei , cs  rerbietet  sich  dies  schon  durch  die  jetzt  fast  überall  als  nothwendig 
erachteten  Teppiche  ven  selbst:  aber  für  die  Fussböden  von  Speisesälen,  und  deren 
Nebenräume  und  Vorplätze,  überhaupt  für  Bautischler- Arbeiten , wie  für  Thüren, 
Lambris  und  sonstiges  Getäfel  könnte  bei  richtiger  Auswahl  durch  diese  wieder  ins 
Leben  zu  rufende  Technik  ein  glänzender  und  reicher  Schmuck  geschaffen  werden, 
der  sich  den  andern  Leistungen  der  neuen  Kunstindustrie  würdig  und  harmonisch 
an  die  Seite  stellte. 

5.  Von  Trier  wurde  uns  das  Bruchstück  eines  römischen  Dachziegels  (Tegula) 
initgetheilt , welches  „auf  dein  runden  Wittum“  zwischen  Sinz  und  Butzdorf,  Kreis 
Saarburg,  gefunden  worden  war.  Es  trägt  die  verkehrt  zu  lesende  Inschrift: 
03Q  NI  SAVIV,  — eine  Inschrift,  welche  wir  auf  Trinkbechern  aus  Glas  und  Thon 
und  auf  Grabplatten  der  Katakomben  wieder  linden.  — Zuverlässig  ist  dieselbe  uicht 
als  Wunsch  für  ein  mit  den  Ziegeln  zu  deckendes  Gebäude  — sondern  ftlr  einen 
mittels  der  Ziegel  bestatteten  Christen  auf  die  Platte  eingedrückt  worden. 

Solche  Dachziegel  dienten  bekanntlich  häutig  zur  Umschliessung  der  Aschenurnen, 
indem  diese  mit  vier  dergleichen  umstellt  und  mit  einem  flach-  oder  mit  zweien  dach- 
förmig überdeckt  wurden.  Immer  aber  waren  es  Brandgräber,  weichein  dieser  Weise 
mittels  der  sich  hierzu  gut  eignender  Dachziegel  geschützt  wurden ; es  lässt  sich  auch 
hieraus  ein  thatsärhlicher  Beweis  dafür  ableiten , dass  bei  den  ersten  Christen  unseres 
Landes  der  Leichenbrand  keineswegs  gescheut  wurde. 

t>.  Nach  Mittheilnng  des  Herrn  Vogelsberger  in  Elms  befinden  sich  halb- 
wegs xwischen  Oberlahnstein  und  Becheln  die  Ueberreate  von  altem  Mauerwerk  mit 
römischen  Dachziegeln  und  Hausteinen  von  Lava.  Der  Sage  nach  habe  hier  ein 
Königitnh)  gestanden,  welcher  der  Stelle  diesen  heute  noch  gütigen  Namen  gegeben 
habe. 

7.  Von  demselben  Vereins  - Mitgliede  wurden  in  einem  römischen  Grabe  Zähne 
gefunden,  welche  Herr  Professor  Scebach  in  Göttingen  als  die  des  Auerochsen  und 
des  Urochsen  bestimmt  habe.  — Die  in  den  Fundamenten  des  oben  genannten 
römischen  Wartthurms  auf  dem  Winterberg  aber,  haben  dem  Pferde  angehört. 

t.  Cohausen. 
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Eine  Trkunde  de«  9.  Jahrhundert«.  Nachstehende  Urkunde  fand 
ich  unter  den  auf  der  Mainzer  Stadtbibliothek  verwahrten  Schanb'schen  Papieren. 
Das  nicht  näher  bekannte  Original  schrieb  Bodniann  ab.  Ich  getraue  mich  kaum, 
eine  Correctur  wie  ante  pagensis  .zweimal)  statt  pagenses,  patrisui  statt  patris 
sui  zu  machen,  weil  mir  Bo  dm  an  n's  Genauigkeit  bekannt  ist  und  die  Originalien 
möglichst  treu  wiederzugeben  sind.  Die  Urkunde  scheint  um  desswillen  mittheilens- 
werth , weil  sie  die  alte  Schenkung  eines  Gutes  au  den  Mainzer  Dom  enthält,  und 
well  darin  des  Kunigshundertgaus  gedacht  ist.  Mit  Recht  vermuthet  hierin  Bod- 
niann, wie  ich  am  Schlüsse  nach  seinen  eigenen  Worten  an  gebe  , die  erste  Göter- 
acquisitton  in  Hochhelm,  wo  der  Dora  die  unter  dem  Namen  „Domdechanei4*  be- 
rühmten Weinberge  besass. 


Managolt  schenkt  Güter  in  dem  Gaue  Kunigeshunderun  (Hoch- 
heim?) an  die  Mainzer  Kirche  (843.) 

t In  dei  nomine.  Ego  igitur  Managolt  et  Arulf  et  Liutulf  filii  mei 
confessi  sumns  ante  Uualabonem  com  item  et  ante  pagensis  nostros.  quod 
genitor  et  auus  noster  Uuerinzo  nomine  omnem  haereditatem  et  substantiam 
suam  tradidit  ad  monasterium  sancti  MARTINI*  quod  est  constructum 
Mogoncia  ciuitate  puplica  cui  nnncOtger  venerabilis  sanctae  Dei  aeccle- 
siae  famulantium  praesse  ridetur.  et  nos  posthac  exuti  de  omni  re  paterna 
nostra  reuestivimus  Uuenilonem  presbyterum  et  missum  ipsorum  fratrum 
per  tribus  diebus  et  per  tribus  noctibus  secundum  morem  patriae,  et  postea 
per  beneficium  eorundum  fratrum  reintrauimus.  Sed  post  haec  conuentione 
facta  ego  Managolt  praedictus  una  cum  fratribus  meis  Winitber  et  Anzo 
nomine  atque  filiis  meis  superius  nominatis  consentiente  praedicto  Uualahone 
comite.  ante  pagensis  nostros  omnem  rem  nostram  et  haereditatem  paternam 
communicatis  znanibus  ad  ipsuin  supranominatum  monasterium  in  manus 
Rihperti,  quem  praedicti  fratres  cum  potestatiua  manu  ad  susciptionem 
eius  delegauerunt,  una  et  Adelhuni  aduocati  monasterii  antedicti , qui  eandem 
nomine  fratrum  eorundein  legaliter  recepit , et  supradicto  monasterio  fideliter 
optulit . tradidirau8  et  exfestucauimus.  in  ea  ratione.  ut  sicut  deberemus  regi 
et  comiti  seruire.  ita  ipsam  eandem  terram  et  substantiam  ad  praedictum 
monasterium  et  fratres  inibi  Domino  faraulantes  deinceps  proseruiamus.  et 
per  beneficium  ipsorum  fratrum  per  cartulam  precariam  post  nos  omni  8 
futura  generatio  nostra  reciperet  quod  ideo  factum  esse  patet,  quod  illa 
prior  traditio,  quam  genitor  et  auus  noster,  et  po6t  eum  ego  Managolt  et 
filii  mei  superius  memorati  fecimus,  non  perfecta  nec  litteris  fuit  mandata, 
sed  nec  etiam  in  public»  pagensium  nostrorum,  ut  oportuit  celebrata  uel 
confirmata  fuerat  pladto  et  decreto.  ceterum  hoc  est  quod  tradidimus  ego 
cum  filiis  meis  suprascriptis.  quiequid  io  pago  cunigessunderun  in  ea 
die  habuimus  proprietatis  seu  Alode  liberi  et  absoluti,  id  est  in  campis. 
areis.  curtis.  curtilibus.  rineis.  pratis.  paseuis.  niis.  aquis.  aquarumque  de* 
cursibus  et  omnia  quiequid  in  praedicto  pago  seu  comitatu  possedisse  ui- 
debamur.  omnia  et  ex  integro  tradimus  atque  transfundimus.  in  ea  ratione 
prout  superius  scriptum  est.  quod  ipsum  monasterium  et  fratres  inibi  Deo 
militantes  faciamus.  quod  caeteri  paginses  nostri  faciunt  regi  aut  comiti. 
Et  si  quis  uero  quod  futurum  esse  non  credimus.  si  dos  ipsi  aut  aliquis  de 
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haeredibtts  nostris  aut  ulla  oppoaita  persona  qui  contra  hanc  cartulam  tra- 
ditionia  ueuiret.  aut  eum  infringere  uoluerit.  non  solnm  quod  ei  non  liceat. 
sed  quantum  cartula  ista  cantinet.  ad  ipsum  monaatcrium  fratrum  reatituat. 
insuper  et  diacutienti  fiaco  multam  coactua  componat.  hoc  esl  auri  uncias  II. 
et  argenti  pnndoa  V.  et  quod  repetit  non  euindicet  sed  praesens  cartula 
omni  aeuo  firma  et  atabilia  permaneat  atipulatiore  aubrita.  Actum  castello 
villa  puplica  coram  testibus  aukternotatia.  Ego  in  dei  nomine  hartmuodus 
indignna  presbyter  et  sancta  Mogonciacensia  aeccleaiae  scrinarius 
rogitus  scri|»i  et subacripai.  notani  diem  hoc  est  mensem  octobrem.  Annum  III. 
Serenissimi  Hludouuici  regia,  post  mortem  patrisui  Hludouuici.  et  isti  sunt 
teatis  qui  facto  traditionis  praenarratae  interfuerunt . et  cellaudatione  ac 
signacido  manua  auae  coram  eia  legitime  peracta  comprobauerunt.  S.  Mane- 
golt  qui  baue  cartolam  rogauit.  8.  Gotzperth.  S.  Liutulf.  S.  Muinitheri.  S. 
Cunponia.  S.  Kgilpraht.  S Kuozunis  presbyteri.  8.  Thiedonia  Diaconi.  S. 
llatbumari  diaconi.  S.  Thegani  accolyti.  S.  Uuichere.  8.  Folcharb  S.  Kbergo. 
8.  Uualaho  comitis.  8.  Anapert  centurio. 


Am  Kopfe  dieser  seiner  Urkundenabschrift  bemerkt  Bodmann:  ex  Orig. 
Arch.  quondam  tapituli  Metropol.  Mog.  nunc  DeparL  Donneraberg.  Moguntiae,  wovon 
die  Worte  nunc  Oepart  bis  Moguntiae  iucl.  wieder  durrhgestricben  sind,  wieichver- 
muthe,  um  die  Spur  der  Verwahrung  der  Urkunde  zu  vernichten. 

Am  Schlüsse  der  Urkunde  fügte  B.  Folgendes  bei: 

„Darunter  steckt  wahrscheinlich  die  erste  Güteracquisitiou  des  Mainzer  Dom- 
capitels  zu  Ilochheim,  wozu  eine  andere  lland  I Dahl)  beischrieb  — und  solche 
datirt  sich  t.  J.  842.  — de  Walahone  comite  vid.  Acta  Palab  T.  6.  p.  228  prae- 
aertim  not.  o.“ 


Carl  Maria  ross  Weber*»  Beziehungen  zu  Wiesbaden  sind  in  der 
vortrefflichen  Biographie,  die  wir  der  PieUtt  des  Sohnes  Max  Maria  von  Weber  ver- 
danken, Bd.  I.  S.  278  ff.  zwar  bereits  mitget heilt,  doch  dürfte  es  den  Verehrern  des  grossen 
Meisters  willkommen  sein,  auch  den  bis  jetzt  ungedruckten  Brief  kennen  zu  lernen, 
den  er  in  dieser  Angelegenheit  an  den  damaligen  Nassauischen  Kammerherrn  von 
Ungern-Sternberg  richtete,  u.  welcher  in  der  genannten  Biographie  S.  281  mit  den 
Worten : „den  3.  August  erhielt  ich  eine  sehr  artige  Antwort  u.  s.  w.“  angedeutet  ist. 
Dieser  eigenhändige  Brief  WebeFs,  im  Besitz  der  Königl.  Landesbibliotbek  in 
Wiesbaden,  lautet: 

Hochwohlgebohrner  Herr) 

Iloc h zu ver eh rendst er  nerr  Kammerherr! 

Durch  Herrn  A h 1 in  Mannheim , erfahre  ich , dass  Mw.  Hochwohl- 
gebohren ihn  beauftragt  haben,  an  mich  zu  schreiben,  und  mir  eine  An- 
stellung in  den  Diensten  des  Durchlauchtigsten  Hofes  von  Nassau  anzu- 
bieten 

Ich  unterstehe  mich  daher  Ew  Hochwohlgebohren  mit  diesen  Zeilen 
zu  belästigen,  Indem  ich  Hochdieselbcn  um  Auskunft  über  die  näheren 
Details  und  Dienstverhältnisse  dieses  mir  so  schmeichelhaften  Antrags  bitte. 


Falk. 
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Vor  allen  interessirt  mich  tu  wissen,  ob  — Ein  neues  stehendes 
Theater  errichtet  wird,  bey  welchem  ich  mitwirken  soll;  — Unter  welcher 
Gestalt  und  mit  viel  (siel)  Macht  tu  wirken,  ich  dabey  in  die  Dienste  Sr. 
Durchlaucht  zu  treten  das  Glück  hätte,  und  ob  ich  jährlich  ein  paar 
Monate  Keise  Urlaub  tu  weiterer  Vervollkoramung  und  Ausbildung  würde 
erhalten  können.  Da  ich  schon  in  Breslau  tu  der  Zufriedenheit  des  Publikums 
(von  Wien  aus  eigends  dazu  hinberufen)  die  Oper  neu  organisirto,  so  darf 
ich  mir  vielleicht  schmeicheln  sowohl  durch  meine  Erfahrung  als  besonders 
durch  meinen  Eifer,  den  schönsten  Lohn  des  Künstlers,  — die  Zufrieden- 
heit seines  Fürsten,  zu  erringen. 

Indem  ich  nur  noch  14  Tage  hier  tu  bleiben,  und  dann  die  Schweiz 
in  bereisen  gedenke,  wage  ich  et,  Ew.  Hochwohlgeboren  nm  baldige  Ant- 
wort tu  bitten  und  verharre  mit  der  ausgezeiehnesten  Hochachtung 
Ew.  Hochwohlgeboren 

ganz  ergebenster  Diener 

München  den  19.  July  1811.  Carl  Marie  von  Weber. 

Da  im  Jahre  1811  der  Reg -Assessor,  spätere  Gehcimerath  Lange  (f  1820)  die 
Oberdirection  des  Theaters  in  Wiesbaden  führte,  unser  Brief  jedoch  an  den  Herzogi. 
Kammerherrn  und  Regierungerath  von  Ungern  Sternberg  gerichtet  ist,  so  ist 
daraus  wohl  zu  vermuthen,  dass  dieser  zum  Intendanten  des  damals  projectirten  Hof- 
Theaters  bestimmt  gewesen  sein  mag 

Die  Anstellung  Weber's  in  Wiesbaden  zerschlug  sich  bekanntlich,  da  die  8telle 
nur  mit  1000  fl.  dotirt  werden  sollte,  während  Weher  mindestens  1600  fl.  beanspruchen 
zu  müssen  glaubte. 

Dr.  Schalk. 
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Der  Bericht  über  die  Vereinsangelegenheiten  wird  diesmal,  da  der 
vorige  Band  (XII)  der  Annalen  nur  bis  zum  Frühjahr  1873  reichte, 
aber  den  Zeitraum  von  fast  zwei  Jahren  sich  zu  erstrecken  haben.  — 
Die  Generalversammlung  des  Jahres  1873  fand,  unter  dem  Vorsitze  des 
Herrn  Appellationsgerichts-Präsidenten  Hergen  hahn,  am  26.  November 
statt.  Der  Vereinssecretär  Dr.  jur.  Schalk,  welcher  statutengemäss 
über  die  Vereinsthätigkeit  zu  berichten  hat,  machte  zunächst  Mittheiluugen 
über  die  Zusammensetzung  des  Vorstandes,  in  welchem  einige  Ver- 
änderungen eingetreten  waren.  In  Folge  des  Austritts  des  Herrn  Haupt- 
mann Schreiner,  welcher  seinen  Wohnort  nach  Biebrich  verlegt  hatte, 
trat  Herr  Gymn.  - Oberlehrer  Seyberth,  aus  der  Zahl  der  Ersatz- 
männer durch  das  Loos  dazu  berufen,  in  den  Vorstand  ein;  auch  Herr 
Reg.-Assessor  H i m 1 y war  seiner  Versetzung  nach  Posen  wegen  aus  dem 
Vorstande  auszutreten  veranlasst.  — In  der  Generalversammlung  des  Jahres 
1874  am  28.  November,  in  welcher  Herr  Ober-Med.-Rath  Dr.  Reuter 
in  Vertretung  des  schwererkrankten  Vereins -Directors  den  Vorsitz  führte, 
waren  dagegen  keine  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  des  Vor- 
standes mitzutheilen. 

Aus  der  Zahl  seiner  Ehrenmitglieder  beklagt  der  Verein  in  Laufe 
der  beiden  Jahre  1873 — 74  die  Herren: 

Oberbibliothekar  Dr.  von  Stälin  in  Stuttgart. 

Sir  John  Sutton  in  Kiedrich. 

Prinz  August  zu  Sayn  Wittgenstein , Durchlaucht,  in  Berleburg. 

Staatsminister  a.  D.  Dr.  von  Müh ler,  Excellenz,  in  Berlin. 

Geh.  Archivrath  Dr.  Märcker  in  Berlin,  und 
„ „ Dr.  Grotefend  in  Hannover 

durch  den  Tod  verloren  zu  haben. 

46 
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Zum  correspond irendem  Mitgliede  ernannte  der  Vorstand  den  Herrn 
Gustav  Dieffenbach  in  Friedberg,  wegen  seiner  mannichfaltigen  Ver- 
dienste, die  er  sich  um  den  Verein,  u.  a.  in  den  Untersuchungen  des 
Pfahlgrabens,  wie  in  Erwerbung  von  AUerthümern  erworben  hat 

Zu  den  mit  uns  in  Schriftenaustausch  stehenden  Vereinen,  Aca- 
demien  und  Gesellschaften  traten  neu  hinzu: 

1)  das  South  Kensington  Museum  in  London, 

2)  das  Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig, 

3)  der  Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  des  Herzog- 
thums und  Erzstifts  Magdeburg,  und  endlich 

4)  erhielten  wir  die  Schriften  der  Academie  der  schönen  Wissen- 
schaften, Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Stockholm  als  Geschenk 
des  Herrn  Prof.  Hildebrand  daselbst,  welcher  die  Vermittelung  des 
Schriftenaustausches  mit  jener  Gesellschaft  freundlichst  zugesagt  hat.  — 
Die  Zahl  der  verbündeten  Vereine  ist  nunmehr  auf  125  gestiegen,  von 
denen  wir  im  Jahre  1873  — 57  Sendungen,  im  Jahre  1874  deren  79  er- 
hielten. Mit  Dank  haben  wir  auch  anzuerkennen,  dass  durch  gefällige 
Vermittelung  des  Herrn  Prof.  S o 1 1 i n g,  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  un- 
terbrochene Verbindung  mit  der  Society  of  Antiquaries  in  London  wieder 
hergestellt  wurde  und  die  fehlenden  Schriften  nunmehr  gegenseitig  ergänzt 
werden  konnten.  — Wurde  nun  die  Vereinsbibliothek  schon  durch  diesen 
Schriftenaustausch  ansehnlich  vermehrt,  so  hatte  dieselbe  in  den  beiden 
letzten  Jahren  ausserdem  mancher  Geschenke  sich  zu  erfreuen  und  haben  wir 
in  dieser  Beziehung  mit  Dank  zu  nennen  die  Geschenke  des  König!  Cultus- 
ministeriums  in  Berlin,  der  Königl.  Regierung  dahier , des  Königl.  Staats- 
archivs in  Coblenz,  der  Herren  Troost,  Geh.  Hofrath  Dr.  Fresenius, 
Dr.  med.  Schweitzer,  Prof.  Dr.  Neubauer,  Oberforstmeister  von 
Bibra,  Reg.-  und  Baurath  Cremer,  Graf  Nahuys  und  Oberst  von 
Cohausen  dahier,  Oberceremonienmeister  Graf  von  Stillfried  in 
Berlin,  Domcapitular  von  Wilmowsky  in  Trier,  Herr  von  Putkamer 
auf  Pansin  und  der  Herren  Herstadt,  Disch  und  Wolf  in  Cöln. 

Den  Generalversammlungen  der  deutschen  Geschichts-  und  Alter- 
thumsvereine, sowohl  in  Trier  1873  als  in  Speier  im  Jahre  1874  wohnte 
von  hier  aus  der  Conservator  Herr  Oberst  von  Cohausen  als  Vertreter 
und  Bevollmächtigter  unseres  Vereins  bei. 

Die  wissenschaftlichen  Vorträge,  welche  der  Verein  während  der 
Wintermonate  im  Museumssaale  zu  veranstalten  pflegt  hatten  sich  auch 
im  Winter  1873/74  einer  recht  lebhaften  Theilnahme  zu  erfreuen.  Es 
sprachen 

am  9.  Jan  Herr  Reg  - und  Baurath  Cuno  „über  den  Zusammenhang 
der  Gral-sage  mit  der  Entwickelung  der  altdeutschen  Bauweise.“ 
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Am  23.  Jan.  Herr  Oberst  von  Cohausen  „eine  Begehung  des 
Kheingauer  Gebücks.“ 

— 30.  Jan.  Herr  Gymn. -Oberlehrer  Otto  „das  Leben  der  Pfalz- 
gräfin Elisabeth“  (1618—60.) 

— 6.  Eebr.  Herr  Consistorialrath  Loh  manu  „Alter  und  Jugend 
der  Religion.“ 

— 20.  Februar,  sowie  ' 

— 27.  „ Herr  Staatsrath  von  Grimm,  Excellenz,  „eine 

Reise  nach  dem  Aegäischen  Meere  und  den  gegenwärtigen  Zu- 
stand der  trojanischen  Ebene.“ 

— 6.  März  Herr  Gymn.  Lehrer  Dr.  M filier  „die  ersten  Kämpfe 
zwischen  Deutschland  und  Frankreich.“ 

Eine  ebenso  erfreuliche  Theilnahme  fanden  die  monatlichen  Ver- 
sammlungen der  Vereinsmitglieder  im  Laufe  dieses  Jahres,  bei  welchem 
von  6—8  Uhr  in  üblicher  Weise  kleinere  Vorträge  und  Mittheilungen 
stattfanden,  an  die  sich  dann  ein  einfaches  gemeinschaftliches  Abendessen 
anschloss.  Diese  Versammlungen  fanden  am  folgenden  Tagen  statt: 

Am  28  Jan.  1874  sprach  Herr  Dr.  Scholz  über  die  Entstehung 
der  weltlichen  Herrschaft  der  Päpste.  Herr  Gymn.-Ober- Lehrer  Otto 
legte  in  Anschluss  an  einen  früheren  Vortrag  Nachbildungen  antiker 
Rechenbretter,  griechischer  und  römischer,  vor  und  gab  die  nöthigen  Er- 
läuterungen zum  Gebrauche  derselben.  Herr  von  Cohausen  legte 
Zeichnungen  und  Karten  des  Rheingauer  Gebücks  vor. 

Am  28.  Febr.  sprach  Herr  Generallieutenant  von  Röder  über  die 
Technik  der  Glasmalerei. 

Am  28.  März  berichtete  Herr  von  Cohausen  über  verschiedene 
bei  Longenlonsheim  gemachte  Funde  von  Altertbümern  und  Herr  Reg.- 
und  Baurath  Creme  r überden  im  Dillenburger  Schlosse  zur  Erinnerung 
an  Wilhelm  von  Oranien,  dem  Schweigsamen,  errichteten  Wilhelms- 
thurm. 

Am  25.  April  Herr  Reg.-Rath  Crem  er  über  die  Restauration, 
namentlich  die  innere  Ausschmückung  des  Limburger  Domes.  Dr.  Schalk 
legte  sodann  im  Auftrag  des  Herrn  Stnatsarchivars  Dr.  Götze  einige 
interessante  Urkunden  aus  dem  Staatsarchive  in  Idstein  vor,  worauf 
endlich  Herr  Oberst  von  Cohausen  verschiedene  Blätter  der  neuen 
im  Aufträge  des  Königl.  Handelsministeriums  herausgegebene  Karte  des 
Reg.-Bezirks  Wiesbaden  vorzeigte. 

Die  Versammlungen,  welche  bisher  im  Taunushotel  stattgefunden 
hatten,  mussten  während  des  Sommers,  mangels  eines  passenden  Locals, 
ausgesetzt  werden.  Ffir  diesen  Winter  haben  dieselben  indessen  im 
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Gasthof  „zum  grünen  Wald“  wieder  aufgenommen  werden  können  und 
sprach 

am  5.  Nov.  Herr  Reg.-  und  Baurath  Cuno  „über  die  Geschichte 
und  Einrichtung  der  mittelalterlichen  Bauhütte.“ 

Was  die  Erwerbungen  für  das  Museum  betrifft  so  lassen  wir  hier 
die  von  unserm Conservator  Herrn  von  Cohausen  in  den  Generalver- 
sammlungen vom  26.  Novbr.  1873  resp.  28.  Novbr.  1874  erstatteten 
Berichte  folgen. 

„Die  seit  der  vorjährigen  Generalversammlung  des  Vereins  für 
nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung  dem  Museum  zu- 
gewachsenen Erwerbungen  an  Geschenken  hiesiger  und  auswärtiger 
Freunde  sowie  an  Ankäufen  können  mit  Recht  nicht  nur  ein  alterthüm- 
liches  Interesse  beanspruchen , sondern  es  haben  viele  derselben  auch 
als  kunstgewerbliche  Erzeugnisse  alter  Zeiten  und  ferner  Länder  einen 
technisch-practischen  Werth  für  die  Gegenwart,  einen  Werth  der  bei  der 
Wiener  Ausstellung  sich  in  den  zahlreichen  und  reizenden  Imitationen 
sehr  zur  Geltung  gebracht  hat. 

Der  Umbau  der  Badehäuser  zum  Römerbad,  Engel,  Schwan 
und  Spiegel  verschaffte  unserer  Sammlung  durch  die  Güte  und  Auf- 
merksamkeit ihrer  Besitzer,  der  Herren  Herber,  Neuendorff  und 
Dreste,  wieder  verschiedene  römische  Ziegel  und  sonstige  Anticaglien, 
ähnlich,  wie  in  früheren  Jahren  der  Neubau  des  Schütz enhofes,  des 
Bocks  und  der  Rose  für  die  alte  Topographie  von  Wiesbaden  in- 
teressante Thatsachen  zu  Tag  gefördert  hatten.  Bei  dem  Umbau  des 
zum  Römerbad  gehörigen  Hauses,  Saalgasse  Nr.  36,  stiess  man  auf  ein 
altes  Mauerfundament,  dessen  Fortsetzung  schon  bekannt  und  bisher  für 
einen  Theil  der  üeberreste  des  Vivariums  — des  grossen  Mauerringes, 
welcher  den  grösten  Theil  des  Geisberges  umschloss  — gehalten  worden 
war  — welches  aber  jetzt  als  der  Rest  einer  Stadtmauer  des  17.  Jahr- 
hunderts erkannt  worden  ist.  Dieselbe  zieht  sich  auf  der  Grundstück- 
grenzen zwischen  der  Saalgasse  und  der  Hirschgrabengasse  über  den 
Michelsberg  zum  Criminalgebäude,  während  sie  anderseits  zu  dem  ehe- 
maligen Sonnenberger  Thore,  welches  zwischen  dem  Hotel-Nassau  und 
Hotel-Zais  lag,  fortlief. 

In  dem  Neubau  des  Herrn  Neuendorff,  fanden  sieh  21  Fuss 
tiefer  als  das  Pflaster  der  Saalgasse  zwei  aus  dem  Strassen-Körper  heraus 
kommende  hölzerne  Wasserleitungen  in  Verbindung  mit  römischem  Mauer- 
werk, aus  dem  man  erkennen  konnte,  dass  sich  jene  Gegend  seit  16 
oder  17  Jahrhunderten  um  jenes  Mass  erhöht  hat.  — Die  nord-südliche 
Richtung  dieser  Leitungen  und  der  Mangel  an  Quellsinter  in  denselben 
liess  in  ihnen  den  Zweck  vermuthen,  süsse  Wasser  abzuieiten,  damit 
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sie  nicht  in  den  Kochbrunnen  gelangten.  Ziegelplatten  mit  dem  Stempel 
der  22.  Legion  and  dem  Cohorten-Zeichen  des  Dreizacks  wurden  gleich- 
falls hier  gefunden.  Das  letztere  ist  unB  bisher  nur  aus  Heddernheim 
und  Nied  bekannt;  es  ergänzt  die  Zahl  dieser  Zeichen  auf  zehn  — näm- 
lich auf  die  in  einer  Legion  enthaltene  Anzahl  von  Cohorten.  — Ausser 
dem  Dreizack  sind  es  der  Steinbock,  der  Donnerkeil,  ein  Apollokopf, 
der  Halbmond,  der  Löwe,  der  Stier,  die  Palme,  das  Rad  und  das 
Zeichen  X,  welche  die  Cohorten  geführt  haben. 

Von  Herrn  Baurath  Görz  erhielten  wir  eine  seiner  Zeit  beim 
hiesigen  Schlossbau  gefundene  römische  Heizröhre. 

Von  Herrn  Herber  und  Herrn  Heylmann  empfingen  wir 
Ampboren-Henkel,  der  eine  mit  der  Inschrift  „esempol“  in  der  Saalgasse 
Nr.  36,  der  andere  mit  einer  unentzifferten  Inschrift  auf  dem  Römer- 
berg Nr.  9 gefunden. 

Wir  besitzen  in  unserem  Museum  eine  schöne  Syenitsäule  von 
3,85  M.  Höhe  und  43  Cm.  Durchmesser,  welche  von  Karls  des  Grossen 
Palast  in  Niederingelheim  nach  Kloster  Eberbach  und  von  da  hierher 
gekommen  ist.  Karl  der  Grosse  hat  diese  und  andere  Säulen  nicht 
selbst  anfertigen  lassen,  sondern  römischen  Bauten  entnommen.  Die 
Decke  des  mittleren  Theiles  des  Domes  von  Trier  ruhte  auf  vier  mäch- 
tigen, 40  Fuss  hohen,  5 Fuss  dicken  Syenitsäulen,  und  kleinere  der- 
selben Steinart  findet  sich  eine  ziemliche  Anzahl  am  Rhein  und  an  der 
Mosel.  Es  entstand  die  Frage : Haben  die  Römer  diese  Monolithe  aus 
Italien  herübergebracht:  oder  diesseits  der  Alpen,  und  wo  gebrochen? 
Die  Antwort  ist  durch  die  vorgelegten  Gesteinsproben  bei  der  Archäo- 
logen-Versammlung  diesen  Herbst  in  Trier  dahin  festgestellt  worden, 
dass  alle  jene  Syenitsäulen  aus  den  römischen  Brüchen  am  Felsenmeer  an 
der  Bergstrasse,  wo  eine  solche  Säule  noch  liegt  und  sonst  viele  bearbeitete 
Steine  lagern,  herrühren.  Die  Herren  Dr.  Ladner  in  Trier,  Hof- 
gerichtsadvokat Dr.  E.  Wörner  in  Darmstadt  und  der  Conservator 
haben  diese  Gesteinsproben  unserer  Sammlung  übergeben.  — Von  den 
beiden  Letzteren  ist  auch  ein  römischer  Bildstein,  eine  Victoria  dar- 
stellend, dem  Museum  gegeben  worden;  derselbe  stammt  von  Wiebels- 
bach eine  Stunde  südlich  von  Oberburg  am  Main  und  eine  halbe  Stunde 
hinter  dem  von  Knapp  beschriebenen  Odenwälder  Pfahlgraben.  Leider 
fehlt  eine  etwa  dazu  gehörige  Inschrift,  die  uns  von  einem  römischen 
Siege  in  jener  Gegend  Meldung  brächte. 

Von  Herrn  Ru  hl  wurden  aus  seinem  Neubau  hinter  Nr.  5 der 
Schwalbacher  Strasse  dem  Museum  drei  altchristliche  Grabplatten  (aus 
dem  6.  oder  7.  Jahrhundert)  — sowie  eine  dabei  gefundene  schwarze 
Urne,  ein  schadhaftes,  langes  eisernes  Schwert,  Gürtelbeschläge  und 
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Schnalle,  Hals-  und  Armringe,  ein  Messer  und  Kammfragmente  über- 
geben — die  Grabplatten  nennen  die  Namen  Huna,  Calagui  und  Ingildo. 

Von  etwas  altern  Gräbern  rühren  die  Fundstücke  her,  welche  auf 
dem  Michelsberg  ausgegraben  und  von  Herrn  L.  Walther  dem  Museum 
geschenkt  worden  sind.  — Es  ist  eine  Steinplatte  mit  dem  Relief  eines 
Adlers,  welcher  in  seinem  Schnabel  Kirschen  über  einer  gehenkelten 
Vase  hält  — ein  offenbar  römisches,  aber  von  dem  alten  Germanen  zum 
Ruhekissen  gewähltes  Steinbild.  — Es  waren  ferner  ein  Halsring,  ein 
Fingerring,  zwei  Ohrringe , zwei  Gewandnadeln  , eine  Haarnadel  mit  ge- 
wundenem Kopf,  sämmtlich  von  Bronce,  und  dabei  eine  Anzahl  glatte 
und  verzierte  Glas-  und  Frittpcrlen  bei  dem  Funde  — und  ist  es  hierbei 
in  technischer  Beziehung  beachtenswert!] , dass  ausser  den  verzierten 
und  gewickelten  Perlen . der  grösste  Theil  aus  gezogenen  (als  Glasröhre 
gezogenen  und  getheilten)  Perlen  besteht.  Ferner  20  Bernsteinperlen 
der  Ostsee  und  Korallen  perlen  des  Mittelmeeres. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Ingenieurs  Molden  hauer  in  Heddern- 
heim empfingen  wir  eine  schöne  und  reiche  Sammlung  von  Beigaben 
aus  Römer-  und  Frankengräbern,  welche  sich  in  einem  Todtenfelde 
zwischen  Heddernheim  und  Niederursel  — unmittelbar  auf  dem  rechten 
Niddaufer  beim  Ausgraben  von  Ziegelerde  gefunden  hatten.  Es  waren 
aus  einem  Grabe  zwei  gewöhnliche  Grabkrüglein , ein  Thonlämpchen, 
die  Henkel  und  Bruchstücke  einer  grossen  gehenkelten  Glasurne  und 
eine  Mittelerzmünze  von  Hadrian;  aus  andern  Gräbern  ohne  Leichen- 
brand  8 eiserne  Speerspitzen,  ein  Skramasax,  ein  Hammerbeil,  eine 
Francisco,  4 Schildbukeln , 14  eiserne  Messer,  4 Scheeren,  Bruchstücke 
eines  eisernen  Eimerbeschlags,  Bruchstücke  einer  .Schmelzfibula,  Ringe 
und  Gürtelbeschläge,  ein  Grosserz  Marc  Aurel  und  ein  Kleinerz-Constans, 
viele  Bruchstücke  von  Beinkämmen.  — Eine  schwarze  Urne,  in  welcher 
ein  Trinkglas  lag,  noch  zwei  solcher  Trinkgläser,  vier  kleinere  schwarze 
Urnen , sämmtlich  mit  eingedrückten  Ornamenten  verziert,  drei  gelbliche 
und  eine  graue  Urne  und  ein  Henkelkrug  mit  Kleeblatt-Mündung. 

Von  Herrn  Antiquar  N.  Hess  empfingen  wir  eine  Flasche  von 
gelbem,  mit  weissen  Fäden  durchzogenem  Glas,  in  einer  Technik,  welche 
wir  bereits  bei  den  Trinkschalen  der  Frankengräber  angewandt  finden. 
Ferner  gab  uns  derselbe  eine  Anzahl  (28  Stück)  venctianische  Perlen 
— 64  ähnliche  verleibte  der  Conservator  dem  Museum  ein.  Es  ist 
von  Interesse,  zu  sehen,  wie  diese  jetzt  für  den  Tauschhandel  nach 
Afrika  bestimmten  Perlen,  so  ähnlich  den  antiken,  in  den  Gräbern  un- 
seres Landes  gefundenen  Perlen  sind  — welche  einst  ebenso  aus  den 
Culturländern  längs  des  östlichen  Mittelmeeres  als  Tauschartikel  an 
unsere  wilden  Voreltern  gelangt  sind. 
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Herr  Generallieutenant  v.  Röder  hat  aus  derselben  Gegend, 
aus  welcher  er  uns  bereits  im  vorigen  Jahre  intereas&nte  Alterthümer 
mitgebracht  — von  Reitwein  im  Oderbruch  — uns  in  diesem  Jahre 
zwei  Mahlsteine  aus  Granit  zugewaodt,  welche  sowol  in  Form  als  Material 
von  den  im  Alterthum  in  unserer  Gegend  ausschliesslich  herrschenden 
Mendiger  Basalt-Lava-Steinen  sehr  abweichen. 

Dem  Anfänge  des  13.  Jahrhunderts  gehört  das  in  Mettlach  befind- 
liche Reliquiarium  an,  von  dessen  gravirten  Aussenplatten  der  Conser- 
vator  dem  Museum  ein  galvanoplastisches  Facsimile  übergab. 

Von  Herrn  Zais  empfing  das  Museum  einen  stattlichen  Thonkrug 
aus  Nürnberg  mit  einem  noch  nicht  gelösten  Monogramm  und  der  Jahres- 
zahl 1629. 

Von  Herrn  Adolf  Röder  erhielten  wir  eine  Ofenkachel  im  Styl 
unseres  Catzenelnbogener  Ofens  und  wie  dieser  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts angehörig. 

Derselben  Zeit  gehört  auch  ein  taschenförmiges  von  Herrn  Neu- 
meyer in  Eltville  geschenktes  Thongefäss.  Es  trägt  die  Jahreszahl 
Ano  16  L.  und  diente  vielleicht  um  Blumen  auf  den  Altar  zu  stellen. 

Unser  langjähriges  Mitglied,  Herr  Sanitätsrath  Doctor  Heusner 
im  Mühlenbad  bei  Boppard,  erfreute  uns  durch  einen  langen  Degen  mit 
cisselirtem  Korbe  und  Eselshuf  aus  dem  16.  Jahrhundert  Derselbe  ist 
in  einer  Waldschlucht  gegenüber  der  Burg  Waldeck  auf  dem  Hunsrücken 
gefunden  worden. 

Frau  Adele  P r e y e r bewährte  ihr  reges  Interesse  für  die  Zwecke 
unseres  Museums  durch  ein  kunstvolles  Schmuckkästchen  aus  Bernstein, 
gefertigt  oder  besessen  von  Jeorge  Scheweke  1695. 

Von  den  städtischen  Behörden  wurden  dem  Museum  mehrere  Re- 
liquien von  dem  zu  Anfang  des  Jahres  abgebrochenen  Uhrthum  über- 
geben: die  eiserne  Thüre  zum  Cassengewölbe,  die  Gasse  selbst  (aller- 
dings leer)  in  drei  aus  einem  dicken  Eichstamm  herausgestämmten  und 
mit  starkem  Eisen  beschlagenen  Abtheilungen,  dann  aber,  unter  einer 
Bedingung,  welche  uns  noch  mehr  erfreuen  konnte,  die  Wetterfahne 
und  die  auch  als  Schmiedearbeit  trefflich  gearbeitete  Dachspitze  mit 
den  drei  Lilien  des  Stadtwappens.  — Wir  sind  verpflichtet,  wenn  es 
gewünscht  werden  sollte,  bei  einem  neuen  Stadthausbau  die  beiden  letzt- 
genannten Stücke  wieder  zurück  zu  geben. 

Von  Herrn  Habicht  in  Oppenheim  wurde  dem  Museum  ein  Glas- 
flfischchen  und  eine  Silbermünze  von  Trajan  gegeben,  welche  einem 
römischen  Grabe  unfern  des  klassischen  Sironabades  bei  Oppenheim  ent- 
nommen sind.  Ferner  gab  uns  der  genannte  Herr  zwei  Oelgemälde, 
das  eine  die  heilige  Kunigunde  vor  dem  Kaiser  Heinrich  über  die 
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glühende  Pflugschar  gehend,  — auf  Holz  gemalt,  gehörte  es  wahrschein- 
lich dem  Kloster  Dienheim  und  dem  vorigen  Jahrhundert  an , das  andere 
aus  dem  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts,  Lucretia,  auf  einer  Schiefer- 
tafel gemalt  und  mit  der  ungalanten  Inschrift: 

Lucretia  starb  für  ihre  Ehr, 

Jetzund  thut  das  wol  keine  mehr. 

Herr  Dr.  Hölzke  von  hier,  welcher  längere  Zeit  in  Mexiko  ge- 
lebt hat,  schenkte  der  ethnographischen  Sammlung  des  Museums  eine 
kleine  männliche  und  eine  weibliche  Thonfigur,  von  Ausgrabungen  bei 
Colima  auf  der  mexikanischen  Westküste  herrührend,  ohne  Zweifel 
Votivbilder , wie  wir  sie  aus  der  römischen  — und  auch  aus  der  christ- 
lichen Zeit  bei  uns  zur  Genüge  kennen. 

Von  Herrn  Boch  in  Mettlach  wurden  für  das  Museum  eine  Kanne 
und  zwei  flache  Schüsseln  von  Chromolith  übergeben.  Es  ist  dies  ein 
Fabrikat  der  neuesten  Zeit,  welches  auf  der  alten  Kruggeschirr-Industrie 
fusst,  gleichfalls  aus  einer  porzellanähnlidien,  sehr  harten  Thonmasse 
besteht,  aber  nicht  sowol  durch  Reliefs,  Sgraffiti  und  Blaumalerei  — 
sondern  durch  anders  gefärbte  Auflagen  und  namentlich  solche  Einlagen 
im  Renaissancestyl  ornamentirt  ist 

Durch  Ankäufe  kamen  in  das  Museum:  Eine  ägyptische  Grab- 
platte (20  ii  10  Cm.)  aus  Cypern,  — 14  Bruchstücke  von  kleinen  Votiv- 
bildern aus  Terracotta,  beim  Eisenbahnbau  nach  Sardes  gefunden,  ein 
Jupiterköpfchen  von  eben  daher  und  zwei  Silbermttnzen  von  Pallene  in 
Attika,  — eine  (überschmiedete !)  Speerspitze  und  Thon-  und  Frittperlen 
von  Bierstadt;  — das  Modell  eines  Hügelgrabes  im  Kammerforst;  eine 
Thouschale  und  einige  Bronceringe  aus  dem  Langenlohnsheimer  Walde; 
aus  derselben  Gegend  — dem  Ziegenberg  — ein  Bronceglöckchen  und 
eine  armbrustförmige  Gewandnadel  — und  aus  den  Weinbergen  am 
Hörnchen  eine  Steinkiste  mit  kreuzdachförmigem  Deckel , enthaltend  eine 
bleierne  Aschenkiste.  — Aus  römischen  Bauresten  am  Rochusberg  eine 
Kummetunterlage,  Eimerhenkel,  Knochenringe  und  Nadeln,  sowie  zwei 
Broncem Unzen,  eine  von  Geta;  aus  den  im  schwarzen  Moorgrund 
stehenden  Fundamenten  des  im  Bau  begriffenen  Reichspostgebäudes  in 
Mainz  vier  römische  Sandalen  und  Schuhsohlen,  Schreibgriffel,  Sonde, 
Packnadel,  Elfenbeinstift;  — blau  und  weiss  gestreifte  Glaspartikeln 
und  gewundene  Glasstäbchen,  Bronce-  und  Eisen-fibulae,  Eisenbruch- 
stücke, Rehstange,  ein  schwarzgrünes  Steinbeil  (ohne  Loch)  und  vier 
Broncemünzen,  davon  2 Vespasian  und  Domitian:  — lehrreich  ist  die 
gemeinsame  Fundstelle  in  dem  alles  conservirenden  Moorgrunde. 
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Ferner  von  Worms  eine  Bronce- Gewandnadel  mit  blau  und  weissem 
Schmelz  und  aus  der  Moritzstrasse  in  Wiesbaden,  auf  der  Westseite 
neben  der  alten  Römerstrasse  zwei  schöne  armbrustförmige  Gewandnadeln ; 
sie  lagen  hier  in  Gräbern , deren  Knochen  keinen  Halt  mehr  hatten. 

Von  Zahlbach  bei  Mainz  ein  Goldschmuck,  bestehend  aus  zwei 
Ohrringen  mit  dreitheiliger  Berlocke  (Crotalien)  aus  echten  Perlen  und 
einem  Smaragdkristall,  eine  Berlocke  von  Gold,  ein  massiver  achteckiger 
goldener  Fingerring,  ein  goldener  Fingerring  mit  einer  Cammee,  dar- 
stellend eine  Hand,  welche  einen  Ring  hält,  mit  der  Umschrift: 
„MNEMONEVE“  (Gedenke!)  und  zwei  Elfenbeinnadeln  mit  Goldknöpfen. 
— Aus  den  Neubauten  am  Förstenberger  Hofplatz  in  Mainz  9 Stock 
Thongefässe,  welche  von  fränkischen  Massen  und  Formen  zu  den  Massen 
und  Formen  des  Kruggeschirrs  hinüberreichen.  — Aus  der  Tiefe  der 
Mainzer  Strasse  in  Wiesbaden  (des  frühem  Mühlenweges)  eine  Streifaxt 
und  ein  Hufeisen.  — Einen  hübschen  eisernen  Thürklopfer  des  16.  Jahr- 
hunderts aus  Geisenheim.  — Eine  Hellebarde  von  Windsheim  an  der 
Nahe,  ein  Eisenkappengestell  aus  dem  17.  Jahrhundert,  mit  Silber 
damaseinirt.  Man  trug  dergleichen  aus  Eisenspangen  zusammengesetzte 
Körbe  in  der  Hutkuppe,  um  sich  gegen  Degenhiebe  zu  schützen.  Ein 
massives  derartiges  Eisenfutter,  das  der  grosse  Kurfürst  in  seinem  Hut 
während  der  Schlacht  bei  Fehrbellin  getragen  haben  soll,  wird  im  kgl. 
Museum  in  Berlin  gezeigt,  Die  Damascinirung  ist  in  einer  dem  Orient 
eigenen  Werkweise  ausgeführt  — das  Eisen  ist  durch  kreuzende  Meisel- 
haue  rauh  wie  eine  Feile  gemacht,  das  der  Ornamentzeichnung  gemäss 
ausgeschnittene  Silberblatt  ist  darauf  gelegt  und  mit  einer  glatten  Ham- 
merbahn in  das  gerauhte  Eisen  eingeschlagen,  wodurch  zugleich  auch 
dieses  wieder  eben  und  glatt  wurde. 

Für  das  ethnographische  Museum  wurden  erworben:  eine  chine- 
sische dem  Cultus  der  Voreltern  geweihte,  dreibeinige  Opfervase  von 
Bronce,  von  der  in  China  „Ting“  genannten  Art.  Die  flachen  Reliefs, 
welche  ihren  Bauch  verzieren,  zeigen  phantastische,  schematisch  behan- 
delte Wolken  und  Blitze  — (Lug-wan  die  Seidenfäden  des  Donners) 
und  Augen  (das  gelbe  oder  das  geheime  Auge)  eines  in  *der  Verzerrung 
nicht  zu  erkennenden  Tigers,  durch  welches  gewarnt  werden  soll  vor 
unmässigem  Essen  (Häu-teen),  damit  man  statt  dessen  die  fünf  Tugenden 
der  Wohlthätigkeit,  Gerechtigkeit,  Sittenreinheit,  Redlichkeit  und  Klug- 
heit desto  besser  üben  könne.  Unsere  Vase  gleicht  ganz , jedoch  reicher 
geziert,  einer  in  Wien  befindlichen,  nach  unserer  Zeitrechnung  dem 
Jahre  1423  angehörigen.  Endlich  ein  gemalter  Porzellanteller  aus  der 
von  1740  bis  zur  Auflösung  des  Kurstaates  Mainz  rübmlichst  be- 
standenen Fabrik  in  Höchst  Sie  war  eine  der  ältesten  und  kunst- 
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reichsten  Porzellanfabriken  Deutschlands  — und  um  so  mehr  Europas  — 
und  die  Mutter  vieler  anderer  Fabriken  dieser  Art. 

Es  wird  zuweilen  behauptet,  das  die  alten  Aegypter  das  Por- 
zellan gekannt  hätten.  — Gekannt  haben  sie  es  allerdings,  denn  man 
hat  zu  wiederholten  Malen  in  ihren  Gräbern  aus  der  Pharaonenzeit 
kleine  flaschenförmige  Ge  fasse  von  chinesischem  Porzellan  mit  chine- 
sischen Schriftzeichen  gefunden  — aber  fabricirt  haben  sie  es  nicht. 
Was  sie  anfertigen  und  was  auch  irrthümlich  manchmal  als  Porzellan 
bezeichnet  wird,  sind  Statuetten  und  Perlen  aus  einer  weissen  oder 
grauen  sandigen  Masse,  mit  einer  glänzenden  manchmal  verwitterten, 
blaugrttnen  Glasur  überzogen;  derartige  stets  gerippte  Perlen  sind 
auch  in  den  Gräbern  der  römischen  und  fränkischen  Zeit  nicht  selten. 
Wol  aber  kann  man  einen  Stoff  in  ägyptischen  und  in  römischen 
Brandstätten  gefunden  haben,  welcher  dem  schönsten  weissen  Porzellan 
anf  das  täuschendste  gleichsieht:  es  ist  das  sogenannte  Reaumur'sche 
Porzellan,  von  welchem  hier  ein  interessantes  Stück,  allerdings  neuesten 
Ursprungs,  vorliegt  Im  August  d.  J.  hatten  sich  Ziegelmacher  beim 
Einsetzen  eines  Feldbrandofens  mit  Branntwein  gütlich  gethan  und  da- 
nach ihre  Flasche  vergessen.  Diese,  nachdem  sie  dem  Brand  im  Kern 
des  Ofens,  seiner  andauernden  Glut  und  langsamen  Abkühlung  etwa 
4 bis  6 Wochen  ausgesetzt  gewesen,  wurde  nun  in  einem  merkwürdig 
veränderten  Zustand  wiedergefunden.  Man  erkennt  noch  die  wenig  zu- 
sammengesunkene Flaschenform , aber  das  ursprünglich  grüne  und  durch- 
sichtige Glas  ist  weiss  und  undurchsichtig  wie  Porzellan  geworden. 

ln  dem  Münzcabinet  unseres  Museums  sind,  wie  in  früheren 
Jahren,  durch  Herrn  Dr.  Schalk  die  mittelalterlichen,  nunmehr  durch 
unser  Vereinsmitglied  Herrn  Isenbeck  die  römischen  Münzen  geordnet 
und  zur  Catalogisirung  vorbereitet  worden  und  wird  derselbe  diese 
Arbeit  im  Frühjahr  fortsetzen. 

An  der  unserem  Vereinsgebiet  angehörigen  Saalburg  bei  Homburg 
hat  eine  genaue  Untersuchung  der  Porta  decumana  stattgefunden  und 
nachdem  man  mit  Habel  bisher  an  eine  Dreitheilung  derselben  geglaubt 
hatte,  hat  sich  jetzt  herausgestellt,  dass  sie  ein  Doppelthor  war.  — Die 
drei  anderen  Castellthore  sind  nur  einfach. 

Durch  den  Verein  für  die  Saalburgbauten,  der  sich  in  Hombnrg 
und  Umgegend  gebildet  hat,  sind  die  Mittel  aufgebracht  und  mit  Be- 
willigung des  Cultusministeriums , welches  Besitzer  des  Castells  und 
seiner  Rayons  ist,  verwandt  worden  zum  Bau  eines  Gräberhauses,  in 
welchem  eine  grosse  Anzahl  von  Gräbern  ganz  in  der  Art,  wie  man 
sie  fand,  aufgestellt  und  conservirt  sind.  — Dieselben  sind  meist  1 bis 
1 */»  Fuss  in  der  Erde,  kaum  2 Fass  gross,  mit  Waldstemen  umstellt 
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una  enthalten  eine  Urne  mit  verbrannten  Gebeinen,  ein  Paar  Kraglein 
und  sonstige  Beigaben.  Bis  zum  vorigen  Jahre  konnte  nur  eines  der- 
selben, durch  einen  versch liessbaren  Deckel  geschätzt,  den  Besuchern 
vorgezeigt  werden,  während  jetzt  eine  grosse  Anzahl  in  ihren  ver- 
schiedenen Ausstattungen,  in  ihrer  Grundriss-  und  Profilanlage  den 
Blicken  offen  liegt.  Das  Gebäude  schliesst  sich  in  Styl  und  Werkweisc 
den  dortigen  römischen  Bauten  an , ist  mit  Ziegeln  gedeckt , welche  die 
treffliche  Thonfabrik  von  Riegelmann  auf  der  Fechenmühle  bei  Hanau 
genau  nach  römischen  Mustern  gefertigt  hat,  und  ist  geschlossen  durch 
eine  eisornc  Thür,  welche  nach  dem  Modell  der  schönen  Broncethür,  die 
unser  Museum  besitzt,  gegossen  worden  ist.  Der  genannte  sehr  thätigo 
Verein  mit  seinem  Director  Hrn.  Dr.  Hetzel  an  der  Spitze  hat  bei 
den  mancherlei  Untersuchungs-  und  Herstellungs-Arbeiten,  welche  er  mit 
Bewilligung  des  Cultusministeriums  unternommen,  durch  die  Umsicht 
und  den  selbstlosen  Eifer  des  Herrn  Baumeister  Jakobi  auch  manche 
interessante  Alterthilmer  gefunden  — und  dieselben,  welche  Eigen- 
thum des  Staats  sind,  einstweilen  in  einem  Raum  des  Kurhauses 
würdig  und  sicher  aufgestellt,  wo  sie  dem  Publikum  zugänglich  sind. 
Wir  können  nur  wünschen,  dass  der  Verein  in  seiner,  für  die  Saal- 
burg wie  für  die  Stadt  Homburg  fruchtreichen  Bemühung  fortfahre  und 
allseitig  unterstützt  wird,  um  mit  seinen  Mitteln  die  vom  Staat  zu  ge- 
währenden Zuschüsse  zu  verstärken,  damit  mit  den  Untersuchungen, 
Unterhaltungen  und  theilweisen  Herstellungen  jenes  merkwürdigen  Römer- 
castells recht  thatig  fortgefahren  werden  und  die  Gegenwart  und  Zu- 
kunft fort  und  fort  Belehrung  aus  ihnen  schöpfen  kann." 

„Das  Museum  für  Alterthümer  (lautete  der  Bericht  des  Jahres 
1874)  hat  seit  der  vorjährigen  Generalversammlung,  in  welcher  ich  die 
Ehre  hatte,  Ihnen  über  dessen  Bestand  und  Zuwachs  Bericht  zu  erstatten, 
einen  nummerreicben  und  in  vielen  Stücken  werthvollen  Zuwachs  erfahren. 
Wir  danken  denselben  als  Geschenke  sowol  der  königl.  Staatsregierung, 
alB  auch  mehreren  unserer  Anstalt  wohlgesinnten  Gönnern  und  freuen  uns, 
dieselben  hier  namhaft  machen  zu  können,  anderntheils  sind  die  neuen 
Erwerbungen  auB  den  Mitteln  unseres  Vereins  angekauft  oder  durch  Aus- 
grabungen gewonnen  worden.  Gestatten  Sie  mir,  die  Letztem  zuerst  zu 
erwähnen,  da  sie,  auch  wenn  sic  keine  Fundstücke  zu  verzeichnen  hätten, 
eine  nicht  minder  wichtige  Lebensthätigkeit  des  Vereins  für  Alterthums- 
kunde und  Geschichtsforschung  bekundeten. 

Durch  des  Herrn  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medicinal  - Angelegenheiten,  Excellenz,  so  wie  durch  den  Vorstand  des 
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Pfahlgrabens  und  anderer  alter  Befestigungen  im  Regierungsbezirk 
Wiesbaden  eine  Summe  zur  Verfügung  gestellt,  mittelst  deren-  es  mög- 
lich war,  den  Pfahlgraben  von  Grüningen  in  der  Wetterau  bis  zur  Lahn 
bei  Ems  zu  begehen,  seinen  Lauf,  seine.  Profile,  die  an  ihm  liegenden 
Wartthürme,  kleine  und  grosse  Castelle  im  Anschluss  an  frühere  Arbeiten 
zu  vermessen  und  in  eine  Karte  einzutragen.  Ein  Gleiches  geschah 
mit  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  (18)  von  Ring-  und  Abschnitts- 
Wällen.  — Von  grossem  Nutzen  waren  hierbei  die  von  Seiner  Exceilenz 
dem  Minister  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten  Herrn 
Dr.  Achenbach,  selbst  schon  langjähriges  Mitglied  unseres  Vereins  — 
gewährten  Messtischblätter  der  neuesten  Generalstabsaufnahme  im  Mass- 
stab von  1:25000,  soweit  sie  bis  jetzt  angefertigt  sind.  Im  Handel 
ist  diese  Karte  nicht. 

Bei  unseren  Aufnahmen  wurden  in  drei  Castellen  und  zwei  Ring- 
wällen, nicht  sowohl  um  Fundstücke  zu  gewinnen,  als  vielmehr  um  sich 
über  die  thatsächliche  Beschaffenheit  der  betreffenden  Verschanzungen, 
ihrer  genauen  Abmessungen,  ihres  Mauerwerks  und  Fundaments  und 
dergleichen  Licht  zu  verschaffen,  Nachgrabungen  angestellt.  Ich  füge 
hinzu,  dass  diese  Nachgrabungen  alsbald  wieder  zugeschüttet  worden 
sind,  um  das  Mauerwerk  nicht  der  Zerstörung  durch  Nässe  und  Frost 
auszusetzen. 

Ausser  diesen  Untersuchungen  trat  ganz  in  der  letzten  Zeit,  im 
Monat  October,  die  Aufgabe  an  den  Verein  heran,  zwei  Höhlen  bei 
Steeten  an  der  Lahn,  in  welcher  sich  ausser  vorweltlichen  Thierknochen 
auch  Artefacten  gefunden  hatten , einer  gründlichen  Untersuchung  zu 
unterziehen  und  werde  ich  mir  nachher  die  Ehre  geben,  hierüber  in 
besonderem  Vortrag  zu  berichten. 

Ich  erlaube  mir,  jetzt  wieder  zurück  zu  kehren  zu  den  im  Laufe 
des  Jahres  stattgehabten  Acquisitionen  des  Museums  und  muss  dabei 
nur  noch  zweier  nach  der  vorjährigen  Generalversammlung,  aber  noch 
1873  erworbenen  Gegenstände  Erwähnung  thun : nämlich  4 römischer 
Wasserleitungsröhren  von  Thon  und  eines  damit  verbundenen  steinernen 
Schlammkastens  (118),  welche  das  Wasser  einer  Quelle  auf  dem  rechten 
Niddufer  gegen  Hausen  bei  Frankfurt  weiter  leiteten.  Dem  Herrn  Ober- 
Medicinalrath  Dr.  Reuter,  der  mit  einer  Arbeit  über  römische  Wasser- 
leitungen im  Allgemeinen  und  über  die  nach  Wiesbaden  führenden  ins 
Besondere,  beschäftigt  ist,  ist  es  gelungen,  jene,  einer  notorisch  römi- 
schen Leitung  angehörigen  Stücke  unserer  Sammlung  zuzuwenden.  Die 
letzte,  nicht  geringste  Erwerbung  war  ein  goldener,  mit  4 Ilyacinthen 
besetzter  Fingerring  — merowingischer  Arbeit  — welche  in  den  Funda- 
menten des  Neubaues  des  Badhauses  zum  Schwanen  am  Kochbrunnen 
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gefunden  und  auf  dessen  Anrecht  der  Bauherr,  Herr  Neuendorff,  zu 
Gunsten  des  Museums  freigiebig  verzichtet  hatte. 

Indem  ich  nun  zu  den  diesjährigen  Erwerbungen  des  Museums 
übergehe,  werde  ich  dieselben  nicht  in  Geschenke  und  Ankäufe  trennen, 
sondern  versuchen,  sie  nach  den  Industriezweigen,  denen  sie  angehören, 
zu  gruppiren  und  innerhalb  dieser  nach  den  Zeiträumen,  denen  sie  ihre 
Entstehung  verdanken , auf  einander  folgen  zu  lassen , vorab  aber  die 
wenigen  Münzen,  die  wir  in  diesem  Jahre  empfingen,  aufzählen. 

Das  Museum  empfing  schenkweise  von  Herrn  Caplan  Stoff  zu 
Kiedrich  ein  im  Rhein  bei  Hattenheim  gefundenes  Mittelerz  Constantinus 
Augustus  (62),  von  Herrn  Professor  Meister  zu  Hadamar  ein  angeblich 
auf  der  Dornburg  gefundenes  Grosserz  Maximinus  Pius  (57)  und  eine 
symbolische  Denkmünze  mit  dem  Doppelbilde  eines  Cardinais  und  eines 
Bischofs,  eines  Papstes  und  eines  Kaisers  (58).  Angekauft  wurden  2 
Tournosen  von  König  Philipp  von  Frankreich  (7),  sowie  ein  Friedrichs- 
d’or  vom  Jahre  1797,  der  den  preussischen  Adler  flügellahm  und  ohne 
Krone  darstellt  (78).  der  Sage  nach  von  Napoleon  1807  in  Berlin 
geschlagen  — Alles,  nur  kein  prophetischer  Geist  war  es,  der  den 
Uebermüthigen  da  geleitet! 

Dem  königl.  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medi- 
cinal-Angelegenheiten  danken  wir  zwei  Denkmünzen  (22  und  23)  eine 
in  Silber,  die  andere  in  Kupfer,  zur  Erinnerung  an  die  Erhebung  der 
Herzogthüraer  Schleswig-Holstein  1848—50. 

Von  Gegenständen  der  Stein-,  Thon-  und  Glas-Industrie  wurden, 
der  ältesten  Zeit  angehörig,  erworben:  Bruchstücke  von  Lava-Mühlsteinen 
aus  alten  Ringwällen  und  sonstigen  Verschanzungen  und  zwar  als 
Geschenk  von  Herrn  Troost  hier,  von  der  Dornburg  (GO)  als  Geschenk 
von  Herrn  G.  Dieffenbach  zu  Friedberg  vom  Hausberg  (179)  und  von 
der  Cranzberger  Capelle  (180)  und  endlich,  als  Ergebniss  eigener  Aus- 
grabung, ein  solches  Mühlsteinstück  (239)  von  dem  kleinen  bisher 
unbekannten  Castell  Heidenkringen , zwischen  der  Platte  und  Wehen. 
Ferner  wurde  angekauft  ein  bei  Trechlinghausen  im  Rhein  gefundenes 
gebohrtes  Steinbeil  von  schwarzem  Hornstein  (24). 

Vermittelt  durch  den  Herrn  Justizrath  Dr.  Grosse  in  Altenburg 
empfing  unser  Museum  von  Herrn  Rentamtmann  N.  Kiesewetter  in 
Blankenburg  in  Thüringen  eine  kleine  Sammlung  verschlackter  Grau- 
wacken (240)  aus  einem  Abschnittswall,  Hühnenkuppe  genannt,  an  der 
Schwarza.  Dieselben  weisen  auf  die  aus  Holz-  und  Steinschichten 
wechselnde  Bauart  derartiger  Steinwälle  hin,  und  dienen  mit  zur  Er- 
klärung auch  der  Ringwälle  im  Taunus. 
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Zwei  Steinkugeln  (15)  von  der  Raine  Tringenstein  bei  Dillenbarg 
und  eine  dergleichen  (16)  von  Dillenburg  selbst,  alle  drei  aus  harter 
Basaltlava,  wurden  dem  Museum  von  dem  Landesgeologen  Herrn  Dr. 
Koch  geschenkt  Von  Herrn  Antiquar  N.  Hess  unter  andern  ein  Stück 
antiker  grüner  Porphyr  (51).  Von  Producten  der  Stein-  und  Thon- 
Industrie  müsste  ich  hier  zuerst  die  in  den  Höhlen  und  in  der  alten 
Wallburg  bei  Steeten  aufgefundenen  aufführen,  doch  ziehe  ich  es  vor, 
sie  hier  noch  zu  übergehen,  theils  weil  sie  noch  nicht  inventarisirt 
werden  konnten,  theils  weil  über  die  Fundstelle  alsbald  berichtet 
werden  soll. 

Der  Masse  und  den  Ornamenten  nach  mit  ihnen  wol  gleichzeitig 
sind  9 Stück  (238)  Gefassbruchstücke  anzuführen,  welche,  aus  dem 
Ringwall  der  Heidenmauer  bei  Dürkheim  herrührend,  wir  dem  dortigen 
Verein  verdanken.  Aehulich  sind  einige  in  Friedberg  erworbene  und 
theils  daselbst  (151),  theils  in  Nauheim  (152)  und  Fauerbach  (153 — 156) 
gefundene  Gefassbruchstücke.  Sie  zeigen  alle  jene  kieshaltige,  schwarz 
eingeräucherte,  grobrauhe  Masse,  die  wir  auch  an  den  von  Herrn  Ober- 
medicinalrath  Reuter  1858  bei  Hambach  ausgegrabenen  Graburnen 
kennen,  und  lassen  gleichfalls  Handarbeit  ohne  Drehscheibe  vermuthen. 
Der  römischen  Thon-Industrie  angehörig  ist,  theils  als  Geschenke  des 
Herrn  G.  Dieffenbach,  theils  käuflich  erworben,  eine  grosse  Menge  von 
Gefassen,  von  denen  wir,  als  aus  Friedberg  stammend,  besonders 
hervorheben:  eine  flache  Obstschale  (88)  auf  hohem  Fuss  in  Terra 
sigillata  und  verziert  mit  verschlungenen  Kreisen,  an  welchen  man  die 
von  gewundenen  Rronz-Armringen  gebildeten  Eindrücke  wieder  erkennt 
Dieselben  Armringe  wendete  man  auch  schon  auf  vorrömischen , ger- 
manischen Thongefässen  als  Decorationswerkzeuge  an.  — Ferner  eine 
schön  verzierte  Tiefschüssel  (Kumpe  89)  aus  demselben  Material.  Eine 
mit  tombackbrauncn  Glimmerbäilchen  überpuderte,  gleichsam  vergoldete 
Urne  (115). 

Von  hervorragendem  Interesse  für  die  Thonindustrie  sowol,  als 
für  die  Architectur  ist  eine  Anzahl  von  Wölbtöpfen,  welche  sich  an 
verschiedenen  Orten  gefunden  haben  und  deren  Gebrauch  von  der 
Römerzeit  bis  in  dies  Jahrhundert  reicht,  ohne  dass  meines  Wissens 
in  der  archäologischen  Literatur  derselben  noch  Erwähnung  gethan 
wäre  — gegentheils  haben  wir  diese  Töpfe  sogar  als  altgermanische 
Trinkgefässe  aufgeführt  gefunden.  Sie  haben  eine  beutelfürmige,  cylin- 
drische,  unten  zugespitzte  Form  und  wurden  beim  Bau  so  ineinander 
gesteckt,  dass  sie  einen  Kranz  von  einem  Gewölbwiderlager  zum  andern 
bildeten,  so  fand  man  sie  in  einem  1848  noch  bei  Seulberg  in  Betrieb 
stehenden  Töpferofen  (4),  vereinzelt  in  den  römischen  Trümmern  nahe 
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der  Hunneburg,  in  einem  Töpferofen  bei  Friedberg,  welcher  mit  Geschirr, 
wenn  auch  nicht  aus  der  Römerzeit,  doch  aus  dem  fröhesten  Mittelalter 
ausgefüllt  war  (102—114,  127),  und  so  besitzt  unser  Museum  noch 
eine  Anzahl  aus  den  verschiedensten  Fundorten.  Eine  Anzahl  von 
Ziegeln  mit  Legions-  und  Cohortenstempel  (63—64)  constatirt  die 
Anwesenheit  der  22.  Legion  und  der  4.  vindelicischen  Cohorte  im 
Castel  Alteburg  bei  Holzhausen  auf  der  Haide,  der  21.  Legion  in  Fried- 
berg (84—85),  der  22.  Legion  in  dem  Castel  Burg  bei  Langenhain 
(162),  sowie  aus  der  in  Friedberg  angekauften  Sammlung  die  Anwesen- 
heit und  Bauthätigkeit  der  Römer  in  einer  grossen  Anzahl  wetterauischer 
Plätze  hervorgeht;  von  eben  daher  rühren  auch  eine  Menge  zum  Theil 
bisher  unbekannter  Töpferstempel  auf  Terra-Sigillata-Gefässen. 

Aus  der  fränkischen  Zeit  wurde  das  Museum  durch  den 
Ankauf  von  Fundstücken  bereichert,  welche  das  Ergebniss  von  Nach- 
grabungen bei  Engers  waren.  Ich  erwähne  hier  nur  als  der  Thon- 
industrie angehörig  einer  schwarzen  Urne  (202),  einer  schwarzen  Kanne 
mit  Henkel  und  Auslauf  (203)  und  eines  rothen  Kruges  (204)  mit 
Henkel  und  weitem  Auslauf.  Dazu  die  fränkischen  Gläser  (201),  Perlen 
und  Würtel  (229,  231)  von  Glas,  Thon,  Fritte  und  — bemaltem  Por- 
zellan, wenigstens  gestattet  ihre  weisse  Farbe,  die  Härte  und  der 
muschelige  Bruch,  wie  die  Dichtigkeit  der  Masse  keine  andere  Benennung. 
Dass  die  industrielle  Ansnutzung,  das  Drehen  und  Formen  dieser  Masse 
zu  Geschirren,  statt  nur  zu  Perlen,  erst  1000  Jahre  später  stattfand, 
benimmt  ihr  nicht  das  Recht  auf  ihre  technische  Benennung. 

Etwa  dem  13.  Jahrhundert  angehörig  sind  mehrere  Thonfabrikate, 
die  sich  beim  Abbruch  des  sogenannten  Nonnenbaues  in  Kloster  Thron 
fanden  und  uns  von  der  königlichen  Regierung  zugewandt  worden  sind. 
Ausser  den  jener  Zeit  eigenen  verzierten  Fussbodenplättchen,  darunter 
eins  mit  dem  ascetischen  Spruch  „Swieg  und  Lied“  — Schweige  und 
Leide  — befinden  sich  darunter  Ziegelplatten  (233)  mit  halbkugel- 
förmigen und  durchbohrten  Vertiefungen,  deren  Zweck  noch  ein  Räthsel 
ist,  sowie  mehrere  glasirte  Gefässe  (235,  236,  237),  deren  Interesse 
namentlich  sich  dann  steigerte,  wenn  sie  den  Nachweis  lieferten,  dass 
man  bereits  um  diese  Zeit  Thongeschirr  mit  Blei-  und  Kupfer-Glasur 
überzog.  Allein  eben  diese  Zeit  ist  bei  dem  Fund  nicht  genügend  fest- 
gestellt. Einen  Einblick  in  die  weitere  Entwickelung  der  Thonindustrie 
gewähren  uns  einige  Stücke  aus  dein  Friedberger  Ankauf.  Eine  thönerne 
Waffelform  (173)  mit  der  Darstellung  eines  nächtlichen  Brunnen-Rendez- 
vous, gefunden  in  Holzhausen  in  der  Wetterau;  eine  bemalte  Faience- 
Theekanne  (176)  von  Paul  Hannong,  welcher,  1753  wegen  des  Privilegs 
von  Sevres  aus  Strassburg  vertrieben,  die  Porzellanfabrik  von  Franken- 
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thal  begründete;  auch  von  dieser  findet  sich  ein  Stück,  eine  Corapotiere 
(177)  und  von  dem  benachbarten  Höchst  ein  Theekump  (178),  ferner 
eine  achteckige  Compotiere  (174)  aus  der  rothen  Masse,  in  welcher  der 
Erfinder  des  europäischen  Porzellans  diese  zuerst  1704  — 1708  hergestellt 
hat.  Als  eine  übermüthige  Verirrung  der  Thonfabrikation  müssen  wir 
die  absichtliche  Hervorbringung  von  Fehlern  bezeichnen,  in  der  sich  die 
Chinesen  gefallen,  indem  sie  die  Glasur  zu  ritzein  veranlassen.  Wir 
danken  zwei  derartige  Craqueld-Vasen  (65)  der  Freigebigkeit  des  Herrn 
Buschbaum  in  Hamburg.  Nachzuholen  haben  wir  noch  ein  Geschenk 
des  Herrn  Auctionatar  Ferdinand  Müller  von  hier,  zwei  schöne  Ofen- 
kacheln aus  dem  16.  Jahrhundert. 

Unsere  Sammlung  und  Erwerbung  von  Gegenständen  der  Glas- 
industrie sind  im  Stand,  deren  Geschichte  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
zur  Gegenwart  zu  belegen. 

Einen  Glasring  oder  Würtel  (34)  von  durchsichtigem  grüngelbem 
Glas,  wahrscheinlich  aus  einem  fränkischen  Grabe,  schenkte  Herr  Nathan 
Hess  dem  Museum;  anderer  fränkischer  Gläser  aus  den  Gräbern  bei 
Engere  (201,  231)  haben  wir  Erwähnung  gethan;  auch  bei  dem  Fried- 
berger Ankauf  fanden  sich  einige  römische  Glasphiolen.  — Die  Franken 
waren  nicht  im  Stande,  diese  ihnen  von  den  Römern  überkommene 
Industrie  lange  zu  pflegen  und  der  Nachwelt  zu  überliefern.  Wir 
begegnen  ihr  erst  viel  später  wieder,  ja  einzelne  blütenreiche  Kunst- 
zweige verschwanden  zum  zweiten  Mal  und  sind  erst  in  neuester 
Zeit  durch  einen  trefflichen  Mann  wieder  erweckt  worden.  Aus  meiner 
vorjährigen  Mission  zur  Wiener  Ausstellung  erwuchs  mir  die  Be- 
kanntschaft mit  Dr.  Salviati,  welcher  die  Gesammtglasindustrie  Venedigs 
wieder  aufs  Neue  ins  Leben  gerufen  hat,  indem  er  die  alten  Glassätze 
wieder  aufsuchte  und  durch  chemische  Kenntnisse  verbesserte  und  die 
eingeborene  Geschicklichkeit  der  Arbeiter  zu  neuem  Feuer  und  Ehrgeiz 
anfachte.  Von  seinen  vortrefflichen  Imitationen,  die  in  jeder  Branche 
einen  europäischen  Ruf  geniessen,  war  ich  so  glücklich,  eine  kleine 
Sammlung  unserm  Museum  übergeben  zu  können,  welche  im  Stande  ist, 
an  Stelle  der  alten  zu  treten.  Es  sind  theils  Gläser,  die  nicht  nur 
durch  Composition  und  Farbe,  sondern  auch  durch  Formirung  und  Or- 
namentirung,  das  Interesse  auf  sich  ziehen,  theils  sind  es  die  Bestand- 
theile  der  Glasmosaiken,  mit  welchen  Salviati  die  Gemälde  von  San 
Marco  wieder  hergestellt  und  mit  welchen  er  jene  monumentalen 
Malereien  in  London,  Berlin  und  anderwärts  ausgeführt  hat  oder  aus- 
zuführen im  Begriff  ist. 
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Was  Salviati  in  der  Glasindustrie,  das  leisten  die  Herren  Villeroy 
und  Boch  in  der  Keramik.  Schon  in  vorigem  Jahre  habe  ich  der 
Generalversammlung  einige  schöne  Stücke  vorgcstellt,  ich  bin  auch 
heute  erfreut,  ihr  von  unserem  Vereinsgenossen,  Herrn  Boch  in  Mettlach, 
einige  Wandkacheln  und  Mosaikplatten  vorzulegen ; die  eine  ist  die 
genaue  Imitation  einer  Rosette  der  berühmten  römischen  Mosaikböden 
von  Fliessen  bei  Biltburg  und  dient  zu  deren  Wiederherstellung. 

Es  ist  erfreulich,  den  Nutzen  und  die  Belehrung  zu  erkennen, 
welche  die  neuere  Industrie  aus  der  alten  schöpft.  Die  Werke  des 
Alterthums  auch  zu  diesem  Zweck  zu  sammeln,  zu  studiren  und  all- 
gemein zugänglich  zu  machen,  ist  eine  der  schönsten  Aufgaben  der 
Alterthumsvereine.  Der  Erfolg,  auf  diesem  Wege  selbst  tiefere  Ein- 
blicke in  die  Culturzustände  der  Vorzeit  zu  erlangen,  hat  sich  und  wird 
sich  noch  immer  mehr  bewähren,  je  mehr  er  erkannt  wird. 

Zu  den  Fundstücken  der  Metallindustrie  übergehend,  beginnen 
wir  mit  der  Erwähnung  von  einem  bronzenen  Meisel,  Messer  und  Ring 
aus  germanischen  Gräbern  in  der  Gegend  von  Friedberg.  Eine  Anzahl 
von  Gewandnadeln  (25 — 38),  welche  von  der  römischen  bis  zur  caro- 
lingischen Zeit  reichen,  verschiedene  Beschläge,  Schellen,  Vasenhenkel 
und  Anderes  (35—44,  47)  verdanken  wir  dem  Herrn  Antiquar  Hess 
von  hier.  Wir  nennen  dabei  sogleich  eine  lange  eiserne  Lanzenspitze 
(49),  ein  Bronze-Messer  und  einen  Löffelgriff  (45),  einen  kunstreichen 
Bücherbeschlag  (46)  und  eine  eiserne  Votivkröte,  vielleicht  gleichfalls 
aus  der  Zeit  der  Renaissance , sowie  eine  Eisenplatte  mit  künstlicher 
Tauschirung  in  Silber,  welche  der  neuesten  Zeit  angehört  — und  sämmt- 
lich  als  Geschenke  des  Herrn  Hess  ins  Museum  kamen.  In  dem  Leichen- 
feld bei  Engers  wurden  eine  Anzahl  fränkischer  Schutz-  und  Trutz- 
waffen erhoben  und  in  unseren  Besitz  gebracht;  es  sind  Scramasaxe, 
Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  Messer,  Gürtelbeschläge  und  Schildbuckeln, 
aber  merkwürdiger  Weise  fand  sich  kein  Beil,  keine  Francisca,  welche 
in  den  Franken gräbem  unserer  nächsten  Umgebung  nie  fehlen,  darunter. 
Desto  ausgezeichneter  waren  die  Schmuckgegenstände  in  Ohrringen  mit 
einer  kleinen  Hohlkugel  und  zwei  Rädchen  (215,  216),  in  einer  schönen 
kugelförmigen  Bulla  (211)  und  in  Gewandnadeln  (201 — 214,218—228) 
römischer  und  fränkischer  Form  vertreten.  Eine  fränkische  scheiben- 
förmige Gewandnadel  von  Gold,  mit  Steinen  und  Glasflüssen  besetzt 
(217),  kann  als  ein  Prachtstück  bezeichnet  werden.  Von  Herrn  Bahn- 
Ingenieur  Kraus  empfingen  wir  einen  derselben  Zeit  und  demselben 
Volksstamm  ungehörigen  Gürtelbeschlag  mit  menschlichen  Gesichtern 
von  Bronce  (77).  Durch  Tausch  gelangte  das  Museum  in  den  Besitz 
eines  stilvollen  Abendmahlkelches  aus  dem  14.  Jahrhundert. 
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Das  Museum  bewahrt  eine  sehr  reichhaltige  Sammlung  römischer 
Schlüssel  und  Schlossbestandtheile , welche  dem  Conservator  die  Pflicht 
auferlegten,  diesen  noch  wenig  bearbeiteten  Gegenstand  antiker  Technik 
in  unserm  vorliegenden  Annalenbande  einer  näheren  Untersuchung 
'zu  unterziehen.  Es  liegt  nicht  in  der  Verfassung  und  im  Vermö- 
gen unseres  Museums,  eine  Reihenfolge  von  Kunstwerken  auizu- 
stellen,  wohl  aber  ist  es  im  Stande,  die  Belegstücke  zu  einer  Geschichte 
der  Gewerbe  und  selbst  der  Kunstgewerbe  der  alten  und  mittleren  Zeit 
mehr  oder  weniger  vollständig  aneinander  zu  reihen.  Es  war  uns  daher 
erfreulich,  einige  schöne  mittelalterliche  Schloss-  und  Beschlägstücke 
anzukaufen  und  von  einer  Dame,  die  schon  seit  Jahren  unsere  treue 
und  kunstsinnige  Gönnerin  ist,  eine  Anzahl  in  Italien  angekaufter 
Schlüssel  aus  der  Renaissance  zu  empfangen. 

Ganz  in  den  letzten  Tagen  wurden  dem  Museum  zwei  sehr  werth- 
volle Gegenstände,  die  mir  schon  vor  einigen  Wochen  einmal  zur  Beur- 
teilung Vorgelegen  hatten,  geschenkt,  es  ist  ein  goldener  Spiralring, 
zu  eng  für  den  Arm,  zu  weit  für  den  Finger,  mit  einem  emaillirten 
Filigranbande  und  zwei  Widderköpfen  an  den  Enden,  eine  treffliche 
römische  Arbeit  aus  der  Kaiserzeit,  dann  eine  massive  schwere  gol- 
dene Schnalle  — nationalfränkischer  Arbeit  aus  dem  5.  Jahrhundert  — 
welche  ganz  den  Stücken  des  Schatzes  entspricht,  welche  man  in 
Childerichs  I.  Grab  in  Tournay  1655  erhob.  Es  ist  mir  eine  grosse 
Freude,  diese  ebenso  interessanten  als  kostbaren  Stücke  Ihnen  vorzu- 
legen und  dem  freigebigen  Gönner  Herrn  Guido  Oppenheim  in  Frank- 
furt den  Dank  liier  öffentlich  auszusprechen.  Für  unsere  ethnographische 
Sammlung  schenkte  uns  Herr  Troost  ein  indisches  Götzenbild  aus 
Messing  in  reitender  Haltung  (61.) 

An  eine  neue  Zeit  erinnern  einige  Fahnen,  darunter  die  der 
Nassau-Weilburger  und  der  Idstein-Wehener  Landmiliz  (71 — 74),  sowie 
der  Glaspokal  der  Dillenburger  Jagdgesellschaft  vom  Jahre  1698,  die 
uns  das  königliche  Staats  - Archiv  in  Idstein  zukommen  liess , ferner 
zwei  Säbel  und  ein  Paar  Pistolen,  welche  die  Schlacht  bei  Waterloo  im 
nassauischen  Contingent  mitgemacht  und  zugleich  mit  einer  Anzahl 
von  Studienköpfen,  von  Fräulein  Rullmann  dem  Museum  geschenkt,  von 
diesem  dankbar  bewahrt  werden.  Sie  werden  von  Jahr  zu  Jahr  an 
Alter  und  alterthümlichem  WTerthe  gewinnen. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch  eines  uns  vom  Vorstand  des  hie- 
sigen Gewerbevereins,  Herrn  Gaab  geschenkten  kleinen  Instrumentes, 
mittels  dessen  man  das  Profil  von  Urnen,  Vasen  und  dergleichen  ohne 
Weiteres  und  genau  zeichnen  kann. 

Indem  ich  den  freundlichen  Geschenkgeberinnen  und  -Gebern 
Namens  des  Museums  meinen  herzlichen  Dank  ausspreche,  darf  ich  auch 
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der  Hoffnung  Raum  geben,  dass  allmälig  noch  manche  Gegenstände, 
welche  unbeachtet  und  hinderlich  in  Kammern  und  Schränken  umher- 
stehen, an  das  Museum  möchten  abgegeben  werden,  um  hier  in  der 
Zusammenstellung  mit  Verwandtem  an  Werth  und  Lehrkraft  zu  ge- 
winnen und  einer  pietätvollen  Aufbewahrung  sicher  zu  sein,  vor  Ver- 
kommen und  Entfremdung  geschützt,  den  Gebern  aber  zur  ehrenden 
und  dankbaren  Erinnerung  zu  bewahren. 


Eine  der  wichtigsten  Unternehmungen  des  Vereins  im  verflossenen 
Jahre  waren  unzweifelhaft 

Die  Nachgrabungen  in  der  alten  Wallburg  und  den  Höhlen 
bei  Steeten  an  der  Lahn 

über  welche  Herr  Oberst  von  Cohausen,  unter  dessen  Leitung  und 
Aufeicht  jene  Untersuchungen  vorgenommen  worden  sind,  den  nach- 
folgenden Bericht  in  der  letzten  Generalversammlung  erstattete: 

Wir  sind  gewohnt  den  Menschen  als  das  Meisterstück,  als  den 
letzten  Act  der  Schöpfung  anzusehen.  So  lehren  es  die  heiligen  Traditionen, 
und  so  schienen  es  die  Spuren,  welche  sich  in  den  Erdschichten  vor- 
fanden, zu  bestätigen.  Der  Mensch,  so  nahm  man  an,  sei  erst  ent- 
standen, als  die  Erdoberfläche  von  jenen  Ungethümen  der  Vorwelt  ge- 
säubert, von  Pflanzen  und  Thieren  belebt  war,  welche  den  bestehenden 
Climaten  entsprachen,  und  so  den  Anblick  von  Land  und  Wasser,  von 
Berg  und  Thal  gewährte,  dessen  wir  uns  erfreuen.  — Fanden  sich  bald 
hier,  bald  dort  Spuren,  die  dem  widersprachen,  fand  man  in  den  Kies- 
geschieben, welche  die  Vorhöhen  unserer  Flussthäler  bilden,  oder  in 
den  Lössablagerungen,  die  sie  bedecken,  zwischen  den  Gebeinen  jener 
gewaltigen  Dickhäuter  Ueberreste , die  auf  den  Menschen  deuteten , seien 
es  seine  Gebeine  oder  Arbeiten  seiner  Hand , oder  fand  man  sie  in  Höhlen 
geborgen,  so  wurden  sie  als  zufällig  oder  als  schlecht  beobachtet  bei 
Seite  geschoben , der  Beachtung  unwerth  und  unwürdig,  geltende  Theorien 
und  Autoritäten  anzuzweifeln,  betrachtet. 

Es  ist,  als  ob  in  der  physischen  Welt  wie  in  der  moralischen 
manche  Dinge  zwar  stets  — aber  unsichtbar  — vorhanden  seien  und  erst 
allmälig  sichtbar  würden , so  dass  bald  hier,  bald  da  ein  schärferes  un- 
befangenes Auge  sie  erblickt  und  es  ungeglaubt  ausspricht,  bis  endlich 
Einer  kommt,  der  ihnen  die  Tarnkappe  abzieht  und  der  Welt  zeigt,  was 
sie  längst  hätte  sehen  können. 
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Wie  die  Kiesablagcrungen  zwischen  Wiesbaden  und  Mosbach  und 
die  mächtigen  Lössmassen , aus  denen  wir  Ziegel  brennen  und  Häuser 
bauen , so  sind  auch  die  Ufer  der  Somme  in  der  Picardie  begleitet  von 
Kies-,  Sand-  und  Lehmschichten,  und  Boucher  de  Perthes  fand  zu  An- 
fang der  40er  Jahre  darin , ausser  den  Knochen  Und  Zähnen  des  Mammuth, 
des  Rhinozeros  und  anderer  Colosse  auch  Steingebilde , welche  ihre  Form 
nur  durch  den  Menschen  erhalten  haben  konnten.  Es  waren  Waffen 
und  Werkzeuge,  wie  man  sie  aus  dem  Feuerstein  der  Gegend  zurecht 
hauen  konnte.  Allein  man  glaubte  nicht  daran,  so  wenig  wie  man  auf 
ähnliche  Funde,  welche  Schmerling  bereits  vor  10  Jahren  in  den 
Höhlen  an  der  Maas  gemacht  hatte,  Gewicht  legte.  Trotz  der  dabei 
gefundenen  menschlichen  Schädel  (der  berühmte  Engisschädel  war  dar- 
unter) hatte  die  gelehrte  Welt  nicht  die  Selbsverläugnung  anzuerkennen, 
dass  der  Mensch  doch  schon  mit  dem  Mammuth,  mit  der  Hyäne,  mit 
dem  Rennthier  im  mittleren  Europa  und  unter  einem  Clima  gelebt  hatte, 
das  diesen  Thieren  gemäss  war. 

Allein  immer  schärfer  traten  die  Dissolving  views  hervor:  In  Eng- 
land häuften  sich  die  Funde;  in  Frankreich  entdeckte  man  bei  Aurignac 
1852  eine  Höhle  voller  menschlicher  Skelete-,  sowie  Mammuth-  und 
Rennthierknochen.  Im  Neanderthal  bei  Düsseldorf  wurde  der  danach 
benannte  thierähnliche  Menschenschädel  mit  Ueberresten  des  Rhinoceros 
und  des  Bären  gefunden  und  1857  der  Naturforscher -Versammlung  in 
Bonn  vorgelegt.  Fast  immer  waren  es  Mammuth-,  Rhinoceros-,  Bären- 
Knochen  und  Zähne  und  die  Geweihe  des  Rennthiers,  welche  in  Gesell- 
schaft von  Steinwerkzeugen , — also  von  Menschen  — vorkamen,  ln 
Sicilien  wie  in  England,  in  Gibraltar  wie  in  Mentone,  im  vorigen  Jahr 
bei  Balve,  ja  in  den  Höhlen  an  der  Dordogne  fanden  sich  auf  einem 
Mammuthzahn  ein  Mammuth  und  auf  Rennthiergeweihen  Zeichnungen 
von  Rennthieren  eingravirt  und  zwar  in  charakteristischer  Auffassung. 
Es  muss  eingestanden  werden,  dass  diese  aus  Frankreich  kommenden 
Zeichnungen  nicht  auf  geringe  Zweifel  in  Betreff  ihrer  Aechtheit  stiessen, 
es  schien  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Marsch  an  der  Tete  der 
Civilisation  auch  hiermit  begonnen  werden  sollte.  Allein  nachdem  im 
Frühjahr  dieses  Jahres  Professor  Fr  aas  aus  zwei  Höhlen  bei  Schaff- 
hausen unter  Mammuth-  und  Renntliierresten  und  unter  Feuerstein- 
Messern  auch  eine  Rennthierstange  mit  der  Zeichnung  eines  grasenden 
Rennthiers  fand,  musste  der  Zweifel  verstummen. 

Daran  schliessen  sich  nun  würdig  die  Höhlen  bei  Steeten,  welche 
der  Verein  im  verflossenen  October  ausräumen  liess,  in  welchen  — dies 
sei  hier  gleich  .bemerkt  — neben  den  Ueberresten  von  Menschen  und 
urweltlichen  Thieren  wir  zwar  keine  Darstellungen  von  diesen , aber  doch 
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Zeugnisse  menschlicher  Kunstthätigkeit  in  der  Zeichnung  von  Orna- 
menten auf  Mammuthzähnen  und  anderen  Materialien  gefunden  haben. 

Zwischen  Runkel  und  Limburg  beschreibt  die  Lahn  einen  weiten 
nach  Norden  eingreifenden  Bogen , in  dem  sie  die  entgegenstehenden 
Schalstein-,  Grauwacke-,  Kalk-  und  Dolomit- Felsen  theils  überwunden, 
theils  zu  imposanten  Massen  biosgelegt  hat  ; malerisch  treten  dieselben 
bei  Runkel  und  Schadeck,  in  den  Dolomitbrüchen  zwischen  Steeten  und 
Dehrn  und  vor  Allem  bei  Dietkirchen,  durch  eine  uralte  Kirche  ge- 
krönt, dem  Fluss  entgegen,  in  dessen  von  Fluren,  Wald  und  Wiesen 
eingenommenes  Ufergelände  die  vielgenannte  Kerkerbach  und  bei  Steeten 
eine  von  Tiefenbach  herkommende  Thalrinne  münden. 

Die  letzgenannte  beginnt  fast  eine  Meile  nördlich,  bei  Steinbach, 
durchzieht  die  Dörfer  Ober-  und  Niedertiefenbach  und  ihre  Wiesen  — 
und  liesse  wol  auf  eine  bedeutende  Wassermenge  schliessen  — allein 
sie  versiegt,  ehe  sie  tausend  Schritt  ober  ihrer  Mündung  eine  Fels- 
schlucht erreicht,  welche  mit  den  angrenzenden  Feld-  und  Walddistricten 
den  Namen  „in  der  Leer“  führt,  ich  denke  verkürzt  aus  „in  der  Leer- 
Bach.“  — In  diesen  Felsen  der  linken  Thalwand  öffnen  sich  die  beiden 
Höhlen,  die  uns  beschäftigen,  während  über  ihnen  ein  Plateau  sich 
sanft  zum  Nachbarthaie  senkt.  Ebenso  sanft  ist  der  Charakter  des  Thal- 
geländes ober-  und  unterhalb  der  kaum  ‘250  Schritt  langen,  oben  30  M. 
klaffenden  Schlucht.  Ihr  Grund,  in  dem  nur  bei  Schneeschmelzen  und 
Wolkenbrüchen  Wasser  über  die  Felsblöcke  stürzt,  lässt  keinen  Raum 
für  einen  Pfad,  selbst  an  seinen  Uferwänden  nicht;  diese  steigen  theils 
an  beiden  Enden  der  Schlucht  in  senkrechten  Felsen,  theils  zwischen 
diesen  in  Stufen  und  Erdrutschen  26—30  Meter  bis  zum  Plateau  an. 
Es  entsteht  dadurch  eine  überall  von  Felsen  begrünzte,  zur  Bach  steil 
abfallende  Bucht.  Zu  ihr  führt  in  der  halben  Höhe  ein  kaum  60  cm. 
breites  Felsgesimse,  rechts  senkrecht  aufragende,  links  eben  so  ab- 
stürzende Felsen.  — Auf  diesem  Pfad  gelangt  man  zuerst  zum  Wilden- 
Haus  und  dann  zur  Wildenscheuer;  zwischen  beiden  setzt  sich  in  geringer 
Breite  die  jähe  Erdböschung  bis  zum  Plateau  fort.  Hierdurch  ist  das- 
selbe von  dieser  Seite  zu  ersteigen  — nach  der  andern,  der  Ostseite 
aber  läge  es  offen  zugänglich,  wenn  nicht  die  Spuren  eines  aus  Steinen 
zusammen  getragenen  Walles  zeigten,  dass  dem  nicht  immer  so  war. 
Dieser  Abschnittswall  umschliesst  den  sogenannten  Herrenplatz,  indem 
er  rechts  und  links  erst  an  den  Felsen  endigt. 

Die  Wildscheuer  öffnete  sich,  als  die  Arbeiten  begannen,  12  M. 
über  der  Thalsohle  als  ein  dreieckiges  Portal  von  7 M.  Breite  und 
6 M.  Höhe,  das  sich  nach  vorwärts  15  M.  in  den  Berg  hinein  so  ver- 
engt, dass  die  Höhle  mit  einer  2 M.  hohen  und  eben  so  breiten  Wand 
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abzuschliessen  schien  und  nur  ein  60  Cm.  hohes  und  1 M.  breites  Schlupf- 
loch übrig  liess,  in  welchem  man  4 — 5 M.  vorkriechen  konnte.  Fuss- 
grosse , von  oben  herabgestürzte  Steine  lagen  auf  dem  Boden  umher,  in 
welchem  man  verschiedene  Aufgrabungen  und  Erdanhäufungen  wahr- 
nehmen konnte.  Von  Tropfeteinbildung  zeigten  sich  kaum  leichte  Spuren. 

Die  Erinnerung  der  Dorfbewohner  reichte  bis  in  die  neunziger 
Jahre.  Damals  war  die  Schlucht , in  welcher  jetzt  nur  ‘20jähriges  Stangen- 
holz steht,  mit  hohen  Bäumen  überwachsen.  Die  Leute  hatten  sich  mit 
ihren  Habseligkeiten  vor  den  Franzosen  hierher  geflüchtet  und  versteckt, 
allein  durch  Feuer , das  sie  nächtlicher  Weile  vor  der  Höhle  angezündet 
hatten,  wurden  sie  von  dem  gegenüberliegenden  Thalrand  von  französi- 
schen Patrouillen  entdeckt  und  durch  Schüsse  genöthigt,  hervor  zu  kom- 
men. Aus  dieser  Zeit  mögen  einige  glasirte  Topfecherben , Bruchstücke 
von  Steingeschirr,  eine  verrostete  Messerklinge,  ein  Messingknopf,  welche 
wir  oberflächlich  fanden , herrühren.  — Und  wie  in  jener  Zeit  mag  auch 
schon  in  früheren  Schreckenstagen,  an  denen  die  Geshichte  des  Landes 
nicht  arm  ist,  die  Höhle  und  die  ganze  Bucht  als  Versteck  und  selbst 
als  vertheidigungsfähiger  Zufluchtsort  wiederholt  aufgesucht  worden  sein. 

Selbst  eine  romantische  Verwerthung  hat  die  Höhle  schon  ge1 
funden:  in  Rosamunde  von  der  Schwanenburg  von  Ernst  Haitaus  — 
unserem  Vereinsgenossen  Herrn  Pfarrer  Vömel  in  Maxsain.  (Stutt- 
gart 1871.)  Ums  Jahr  1820  oder  etwas  später  unternahmen  der  Bau- 
rath Zengerle  von  Wiesbaden,  der  Hofkammerrath  Jung  und  der 
Apotheker  Amann  von  Runkel  Ausgrabungen  in  der  Höhle,  über 
deren  Resultat  nichts  bekannt  ist;  doch  fuhr  der  I-etzgenannte  fort, 
von  den  Knochensammlern,  welche  solche,  namentlich  auch  an  den 
Dolomitfelsen  zwischen  Steeten  und  Dehrn  aufzulesen  und  an  die  Kno- 
chenmühle in  Limburg  zu  verkaufen  pflegten . sich  Knochen  bringen  zu 
lassen,  um  sich  daraus  auszuwählen.  Er  legte  dieselben  1842  der  Natur- 
forscherversammlung in  Mainz  vor  und  veranlasste  dadurch  weitere 
Nachgrabungen,  welche  der  Bergverwalter  Granjenn  zu  Weilburg,  dann 
Professor  v.  Klipp  stein  in  Giessen  und  nach  diesem  Professor  Dr. 
Tbomä  und  Präparator  Römer,  letztere  Beiden  für  den  Verein  für 
Naturkunde  in  Nassau,  ausführten.  Es  handelte  sich  hierbei  mehr  um 
die  Ausbeutung  der  mehrgenannten  Dolomitfelsen , jedoch  wurden  auch 
in  der  Wildscheuer  und  im  Wildhaus  Nachsuchungen  angestellt.  In 
Letzterem  wurde  nichts  gefunden , in  Ersterer  aber  wurde , wie  Professor 
Thomä  sagt,  der  Boden  4 — 5 Fuss  tief  aufgegraben  und  viele  fossile 
Knochen  erhoben , zumal  von  Nagethiercn  und  Vögeln , von  grösseren 
nur  von  Bären  und  einigen  Hirscharten,  neben  diesen  ein  wahrschein- 
lich menschlicher  Handwurzelknochen  und  weiter  vor  noch  andere  Skelet- 
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theile  von  Menschen  und  Hausthieren,  welche  jedoch,  nicht  für  fossil 
anerkannt,  liegen  blieben,  wie  man  denn  überhaupt  damals  für  das, 
was  heute  das  grösste  anthropologische  Interesse  erregt,  noeh  kein 
Auge  hatte.  — Was  von  diesen  Knochen,  sowie  von  denen  aus  den 
Dolomitspalten  in  das  Naturhistorische  Museum  nach  Wiesbaden  kam, 
wurde  nicht  getrennt.  Ich  verweise  auf  den  interessanten  Bericht  über 
diese  Untersuchungen  im  dritten  lieft  der  Jahrbücher  des  Vereins  für 
Naturkunde  in  Nassau  (1846).  Auch  unser  Museum  dankt  dem  Herrn 
Pfarrer  Bronn  in  Steeten  einen  versteinerten  Mammuth-Backenzahn, 
eine  Pferde  Kinnlade  und  die  linke  Unterkiefer  — aus  den  Spalten  der 
Delomitfelsen.  Geschichtlich  erwähne  ich  nur  noch,  dass  sowol  von 
Schülern  der  Missions  - Anstalt  in  Steeten,  als  von  denen  des  Gym- 
nasiums in  Hadamar  in  der  Wildscheuer  nachgewühlt  worden , aber  eine 
gründliche  Untersuchung  von  keiner  Seite  stattgefunden  hat.  Am  glück- 
lichsten war  im  verflossenen  Sommer  ein  Schüler  der  letztgenannten  An- 
stalt, Otto  Siebert,  indem  er  etwa  2 M.  vom  vorderen  Höhlenende 
in  kaum  30  Cm.  Tiefe  menschliche  Gebeine  und  Schädelstücke  und  eine 
sehr  wohl  erhaltene  Urne  fand  und  unserem  Museum  zum  Geschenk  ge- 
macht hat.  Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  dem  hoffnungsvollen 
jungen  Mann  hier  öffentlichen  Dank  auszusprechen.  Auch  hatte  ein 
Bürger  von  Steeten,  angetrieben  von  einem  reisenden  Arzt,  im  selben 
Sommer  in  der  Höhle  nach  Knochen  gegraben  und  dieselben  an  den 
Naturhistorischen  Verein  hierher  geschickt;  dieser  aber  hatte,  in  An- 
erkennung, dass  jene  Funde,  wie  die  ganze  Fundstelle,  mehr  das  Gebiet 
der  Archäologie  und  Anthropologie  berühre,  als  dem  der  Zoologie  an- 
gehüre,  mit  sehr  dankenswerther  Collegialität  sie  dem  Alterthums -Verein 
überlassen.  Der  Vorstand  säumte  nicht,  eine  wissenschaftliche  Unter- 
suchung der  dortigen  Oertlichkeit  zu  beschliessen  und  vom  3.  bis 
26.  October  ins  Werk  zu  setzen. 

Ich  kann  nun  den  historischen  Faden  verlassen  und  wieder  an  die 
Eingangs  gegebene  Beschreibung  der  Oertlichkeit  anknüpfen.  Die  Boden- 
oberfläche der  Wildscheuer  setzt  sich  nach  Aussen  auf  einem  Schutt- 
kegel vor  der  Höhlenmündung  fort.  Man  begann , denselben  2 M.  tiefer 
zu  legen  und  als  mau  waagrecht  voranschreitend  bald  auf  Felsen  traf, 
deren  Oberfläche  zu  folgen.  Man  hatte  immer  einen  senkrechten  Arbeits- 
ort vor  sich,  wobei  die  Fundstücke  am  besten  vor  Zertrümmerung  be- 
wahrt und  ihre  Grundriss-  und  Höhenlage  am  leichtesten  bemerkt  werden 
kann.  Wenn  man  weiter,  in's  Innere  der  Höhle  vordringend,  auf  die 
Störungen  stiess,  welche  durch  frühere  Nachgrabungen  und  Wühlereien 
verursacht  waren,  so  konnte  man  doch  als  ursprüngliche  Lagerung  er- 
kennen , dass  auf  der  allmälig  ansteigenden , jedoch  sehr  unebenen  Fels- 
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sohle  an  geschützten  Stellen  ein  rother  fetter  Thon,  anderwärts  aber 
kleine  selten  über  handgrosse  scharfkantige  Steine , von  der  Felsart  der 
Höhlenwände  und  eingebettet  in  mergeligem  Lehm  lagen.  Zwischen 
diesen  vertheilt,  fanden  sich  zahllose  Knochen-  und  Geweihstacke ; die 
Knochen  waren  in  lange,  ganz  scharfkantige  Stücke  zerschlagen,  die 
Geweihe  hatten  meist  ihre  Spitzen  verloren  and  hingen  grossentheils 
noch  mit  den  Schädelstücken  zusammen.  Sie  waren  daher  nicht  nur 
abgeworfen , sondern  viele  auch  von  getödteten  Thieren  entnommen.  Sie 
waren  untermischt  mit  Steinmessem,  sowie  einigen  Werkzeugen  von 
Knochen  und  Elfenbein.  Auch  fand  sich  von  letzterem  eine  Menge  (wol 
das  Material  eines  grossen  Stosszahns)  in  zerbrochenen  Stücken  in  und 
unter  einer  Schichte , in  welcher  der  Löss  roth  gebrannt  war.  Eine  be- 
deutende, wol  einen  Cubikfuss  betragende  Menge  Asche,  kleine  Holz- 
kohlenstücke, schwarz  verkohlte  Knochen  und  Zahnstücke  vermehrten 
die  Beweise  für  das  einstige  Vorhandensein  von  Feuer,  mithin  des 
Menschen  auf  dieser  Gulturschichte.  Brandstellen  von  öO  bis  100  Cm. 
Ausdehnung  wiederholten  sich  an  drei  Stellen  und  auf  verschiedenen  Höhen 
und  lehrten,  wie  unter  den  Füssen  der  Höhlenbewohner  der  Boden  durch 
Unrath,  Steine  und  mergeligen  Lehm  sich  allmälig  gehoben  hatte.  Auf- 
wärts steigend  schienen  sich  sowol  die  Steine  als  die  Knochen  zu  ver- 
mindern ; die  Knochen  nahmen  mehr  die  Consistenz  von  Versteinerungen 
an , die  Masse  des  mergeligen  Lehms  nahm  zu  und  konnte  immer  besser 
als  identisch  mit  dem  Löss  erkannt  werden,  welcher  diesseits  und  jen- 
seits der  Schlucht  in  mächtigen  Massen  ansteht  Wenn  auch  augen- 
scheinlich Bärenzähne  zunächst  dem  vorderen  Ende  der  Höhle  häufiger 
und  weniger  tief  lagen,  so  kamen  sie  doch  näher  dem  Eingang  und  in 
1,70"  Tiefe  in  der  Brandschichte  auch  vor;  und  wenn  umgekehrt  die 
Rennthiergeweihe  vorne  seltener  und  in  dem  oberen  reinen  Löss  häufiger 
waren,  als  in  der  Tiefe,  so  war  ihr  Vorkommen  doch  auch  hier  nicht 
ausgeschlossen.  — Auch  Steinmesser  waren  unten  häufiger  als  oben  und 
vorne;  dieselben  bestanden  in  der  Mehrzahl  aus  dem  schwarzen  Horn- 
stein , der  sich  allenthalben  auf  den  Feldern  findet , dann  aber  auch  aus 
Feuerstein , dessen  nächste  Bezugsquelle  wol  die  Ufer  der  Maas  sind  — 
Calcedon  etwa  aus  der  Gegend  von  Oberstein  und  Pechstein  oder  Halbopal 
aus  der  Gegend  von  Bieber  am  Main  oder  von  Queckstein  am  Sieben- 
gebirg. Von  Steinbeilen,  Steinmeisein  oder  Keilen,  sowie  von  Pfeil- 
spitzen fand  sich  hier,  wie  auf  den  anderen  zu  beschreibenden  Fund- 
stätten keine  Spur.  Ein  natürlicher,  wohlgeformter  Geschiebestein  zeigt, 
dass  er  als  Hauwerkzeug  gedient  hat.  Der  merkwürdigste  Fund  waren 
aber  einige  falzbeinförmige  Werkzeuge  aus  Stosszahnstücken  des  Mam- 
muth  und  aus  Rippen  oder  Knochenstücken.  Auf  zweien  derselben  ist 
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ein  rautenförmiges  Gitterwerk,  in  einem  anderen  sind  geschwungene 
parallele  Linien  eingravirt.  Ein  Röhrknochen  ist  mit  regelrechten  Zick- 
zack verziert,  ein  Stecher  aus  Knochen  ist  vierkantig,  ein  anderer  viel- 
kantig  beschabt,  andere  Elfenbeinstücke,  die  nicht  dem  Kern  des  Zahns 
angehören,  sind  zu  cylinderformigen  Stäben  bearbeitet,  zwei  Pferdezähne, 
ein  grösserer  und  eine  kleinerer  Geschiebestein  sind , wol  als  Schmuck  zum 
Anhängen , durchbohrt.  Ausser  den  bereits  erwähnten  modernen  Gefäss- 
scherben  fanden  sich  allerdings  auch  sehr  alte  in  einer  Tiefe  von  80  Cm. ; 
ich  betrachte  dieselbe  jedoch  nicht  als  zu  der  hier  beschriebenen  unteren 
Schichte  gehörig,  sondern  als  von  oben  eingesenkt,  wie  gleich  darge- 
legt werden  soll.  Die  Gebeine,  die  der  unteren  Schichte  angehören, 
hatte  Professor  Lucae  die  Güte,  einer  vorläufigen  Untersuchung  zu  unter- 
ziehen. Sie  constatiren  das  mit  dem  Menschen  gleichzeitige  Leben  des 
Mammuth,  des  Rhinoceros,  des  Hippopotamus  (?),  des  Pferdes;  ferner 
des  Rennthieres  in  sehr  vielen  Exemplaren , des  Elen , des  Edelhirsches, 
des  Rehes;  dann  des  Bären,  der  Hyäne,  des  Wolfs,  des  Fuchses  (ein 
zerbrochener  wieder  geheilter  Oberschenkelknochen)  und  die  durch  eine 
Knochenhautentzündung  verknöcherte  Pfote  eines  Otter  oder  Dachses; 
sodann  viele  Knochen  eines  hühnerartigen  Vogels  und  endlich  die  zier- 
lichen Schädelchen  und  Zähne  zahlloser  Mäuse , die  sich  auf  und  in  den 
Höhlungen  der  Knochen  theils  anversteinert,  theils  im  umhüllenden  Löss 
fanden.  — Auch  sie  können  zum  Beweis  dienen , dass  die  Knochen  nicht 
etwa  in  die  Höhle  hinein  gespült  worden,  sondern  dass  sich  an  ihnen 
noch  etwas  zu  nagen  fand , dass  sie  also  noch  Fett  und  Leim  enthielten, 
ohne  welche  sie  auch  nicht  verkohlt  wären  — und  dass  der  Mensch 
sie  nicht  als  ein  osteologisches  Museum  hier  zusammen  geschleppt,  son- 
dern dass  er  die  Thiere  getödtet,  ihr  Fleisch  gebraten  und  des  Markes 
willen  ihre  Knochen  zerschlagen  habe. 

Der  Mensch  lebte  also  gleichzeitig  — ich  will  nur  zwei  Thiere 
nennen  — mit  dem  Mammuth  und  dem  Rennthier  — aber  er  war  ein 
Mensch  und  in  ihm  lebte  der  göttliche  Funke  der  Kunst,  der  sich  zuerst 
kund  thut  im  Ornament.  Kein  Thier  besitzt  ihn,  keinem  Thier  fallt 
es  ein,  irgend  etwas  zu  verzieren. 

Die  menschlichen  Gebeine  und  Thongefasse , welche  sich  unter  der 
Lössoberfläche  fanden , fanden  sich  in  Lagen , welche  vermuthen  liessen, 
dass  sie  später,  als  der  Löss  sich  gebildet  hatte,  hier  eingesenkt 
worden  seien. 

Ich  ziehe  vor,  auf  die  menschlichen  Gebeine  und  Schädelbruch- 
stücke hier  nicht  näher  einzugehen,  sondern  die  in  Aussicht  gestellte 
specielle  Untersuchung  derselben  durch  Professor  Lucae  abzuwarten.  Die 
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Länge  und  die  geringe  Stirnbreite  des  hier  aufliegenden  best  erhaltenen 
Schädelstückes  werden  Sie  bemerkt  haben. 

Von  den  Poterien  ist  vor  Allem  der  ausgezeichnete  Topf,  den  ich 
bereits  als  ein  Geschenk  erwähnt  habe,  beachtenswerth.  Sein  fussloser 
einförmiger  Bauch  und  seine  engen,  an  den  rechteckigen  Schultern  an- 
gesetzte Oescn  eignen  ihn  zum  Aufhängen  über  dem  Feuer,  wobei  sein 
wenig  verengter  Hals  und  seine  weite  Mündung  ihn  eben  so  tauglich 
zum  Kochen  machen.  Seine  eigenthümliche  Ornamentirung , welche  als 
Spitzblätter  von  der  Schulter  den  Bauch  herabhangen,  die  wechselnde 
SchrafBrung  am  Halsansatz  hat  in  dem  Instrument,  mit  dem  sie  ge- 
macht sind,  Aehnlichkeit  mit  später  auf  dem  Plateau  gefundenen 
Scherben. 

Wir  wenden  uns  zu  der  kleinern  Höhle,  dem  Wildhaus.  Ihre  Fels- 
sohle liegt  IV*  M.  über  dem  vorüberführenden  Pfad;  sie  ist  am  Ein- 
gang kaum  85  Cm.  breit  und  spitzt  sich  oben  in  3 M.  Höhe  zusam- 
men. Auch  im  Innern  wird  sie  nicht  weiter.  Nach  3 */*  M.  theilt  sie 
sich  in  einen  2 ’;»  M.  langen  Zweig  rechts  und  einen  15  Meter  langen 
linken,  der  aber  so  eng  und  niedrig  war,  dass  man  sich  nur  auf  Knie 
und  EUenbogen  vorbewegen  konnte,  am  Ende  wird  er  etwas  weiter  und 
höher  und  wieder  in  zwei  engen,  2 und  4 Meter  langen  Zweigen  ge- 
spalten. Die  Sohle  bildete  im  Innern  nicht  der  kahle  Felsen,  sondern 
war  wie  ein  Bachbett  mit  Steinen  überschüttet  und  auch  die  Wände 
hatten  eine  Glätte  und  Uebersinterung , welche  an  ein  solches  erinnerte. 
Unter  den  losen  Steinen  lag  noch  50,  75  bis  1 M.  Schutt  von  Erde 
und  Steinen,  in  welchem  sich  einige  merkwürdige  Dinge  fanden. 

ZuersV  menschliche  Gebeine  mindestens  von  einem  Erwachsenen 
unter  30  Jahren  — denn  ihm  fehlt  uoch  der  Weisheitszahn,  und  von 
einem  Kinde  etwa  von  7 Jahren , bei  dem , als  es  vom  Tode  ereilt  wurde, 
der  erste  bleibende  Backenzahn  eben  durchbrechen  wollte.  Weiteres 
Zeugniss  vom  Menschen  geben  eine  schöne  Dolchklinge  (59  Cm.  lang, 
6 Cm.  breit),  geformt  wie  jene  ältesten  myrthenblattförmigen  Bronze- 
klingen — aber  aus  einem  Knochenspahn  geschnitten;  ein  Pfriemen, 
mehrere  zu  diesem  Zweck  vorbereitete  Mittelhandknochen  des  Pferdes, 
ein  weisses  Knochenplättchen  (5  Cm.  lang , 1 1 * Cm.  breit)  mit  einge- 
bohrten  Punktverzierungen  und  zwei  durchbohrten  • Löchern , mehrere 
Steinmesser,  einige  verzierte  Thonscherben  , feiner  wie  die  des  Abschnitt- 
walles und  mit  eigenthümlichen  Warzen  verziert  und  ein  — Bronzepfeil 
— ältester  Form , welche  ohne  Tülle  in  den  gespalteten  Schaft  gesteckt 
und  umwickelt  werden  musste.  Von  Thieren  fanden  sich  die  Reste  des 
Pferdes,  des  Hirsches,  vielleicht  des  Elens,  des  Bären,  des  Fuchses, 
der  Katze,  des  Dachses,  eines  Wiederkäuers,  eines  hühnerartigen  Vogels 
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— aber  kein  Mammuth,  kein  Benntbier.  Sonderbarer  Weise  landen 
sich  in  grosser  Anzahl  beisammen  die  zwischen  den  Rückenwirbeln  des 
Menschen  liegenden  Knochenscheibchen  (Epiphysen),  als  ob  sie  zu  einem 
Spielwerk  gedient  hätten. 

Wenn  der  beinerne  Dolch  diese  Menschen  denen  nahe  stellt , deren 
Spuren  wir  unter  oder  in  dem  Löss  gefunden  haben,  so  nähert  der 
Bronzepfeil  (vorausgesetzt , dass  er  denselben  Besitzer  hatte)  diesen  uns 
wieder  um  Jahrtausende. 

Wir  haben  jetzt  noch  eine  dritte  Gruppe  von  Menschen  zu  be- 
trachten, die  nämlich,  welche  um  den  Herrenplatz  den  Abschnittswall 
erbaut  haben.  Als  ich  demselben  durch  die  Büsche  bis  zu  der  freien 
Stelle,  wo  man  eine  herrliche  Rundsicht  geniesst,  gefolgt  war,  fand 
ich  in  der  schwarzen  Erde  der  zahlreichen  Maulwurfshaufen  mancherlei 
kleine  Gefässscherben  und  auch  ein  Steinmesser  — und  beim  Nach- 
graben und  Durcbgraben  der  Wallterrasse  fanden  sich  ersterer  noch 
viele:  an  50  Pfd.  auf  einem  Flächenraum  von  80  Quadrat-Meter.  Es 
war  eine  rauhe  mit  Steinchen  versetzte  dicke  schwarzgeräucherte  Masse, 
deren  Bruchstücke  auf  grosse  Gefässe  hinwiesen  und  verziert  waren  mit 
mancherlei  Ornamenten,  die  bald  durch  aufgelegte  und  festgekniffene 
Nudeln,  bald  durch  Eindrücke  der  Fingernägel,  bald  durch  Schraffirung 
wie  mit  einem  stumpfen  Besen  entstanden  waren;  einige  kleinere  und 
feinere,  glänzend  schwarze  aber  waren  durch  Eindrücken  von  gewun- 
denen Bronzearmbändern  verziert  und  wiesen  hierdurch  entschieden,  auch 
ohne  dass  sich  irgend  ein  Bronzeschmuck  fand  — auf  die  Bronzezeit 
hin.  — Einige  Stücke  hatten  im  Innern  einen  glatten  weisslichen  und 
röthlichen  Beguss  (Engobage).  — Menschliche  Knochen  -fanden  sich 
keine,  die  thierischen  gehörten  dem  Pferd,  einem  Wiederkäuer,  dem 
Schwein,  dem  Wildschwein,  dem  Hirsch  und  dem  Rehe  an  — aber 
keinem  Raubthier,  keinem  Mammuth  oder  Rennthier. 

Geehrte  Anwesende,  gestatten  Sie  mir  jetzt  noch  einen  raschen 
üeberblick  über  Das,  was  wir  bis  hierher  besprochen  haben. 

Wollen  wir  nach  den  wenigen  Fundstücken  das  Alter  der  drei 
geschilderten  Oertlichkeiten  mit  einander  vergleichen,  so  würden  wir 
sagen,  bei  Weitem  am  ältesten  sind  die,  deren  Spuren  wir  in  und  unter 
dem  Lösb  der  Wildscheuer  trafen.  Weit  später  folgen  die,  welche  das 
Wildhaus  bewohnten,  und  noch  jünger  sind  die,  welche  den  Burgwall 
erbaut,  sie  haben  ihre  Todten  in  den  Löss  der  Wildscheuer  eingesenkt 
und  zwar  vor  dem  Auftreten  der  Römer  am  Rhein. 

Ich  sprach  vom  Löss , der  eine  Bevölkerung  bedeckt , die  mit  dem 
Mammuth  und  Rennthier  gelebt  hat 

49* 
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Erlauben  Sie  mir,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  es  ein 
grosses  Wort  war,  das  hier  so  gelassen  ausgesprochen  worden  ist. 

Was  heisst  das,  der  Löss  bedeckt  sie?  sie  lebten,  ehe  der  Löss 
das  Land  bedeckte? 

Der  Löss,  der  die  Höhen  zwischen  hier  und  dem  Rhein  mit  ihren 
grossen  Kiesablagerungen  bedeckt  und  an  manchen  Orten  200  Fuss 
mächtig  anstcht  — der  Löss  wird  angesehen  und  nicht  bezweifelt,  als 
das  Reibungsproduct  von  Alpengletschern,  welche  einst  ihre  Moränen 
hoch  über  den  Eismassen  des  Genfer  und  Bodensee’s  auf  die  Berge  des 
Juras  und  des  Schwarzwalds  hinschoben  und  welche  Alpen  voraussetzen 
von  der  doppelten  Höhe  der  jetzigen  und  die  den  Rhein  vermochten  mit 
ihren  Geschieben  sein  schon  weit  früher  gefurchtes  Rinnsal  wieder  zu 
füllen.  Allein , um  dann  den  Schlamm  abzusetzen , den  wir  heute  Löss 
nennen,  bedurfte  es  eines  wieder  beruhigten  Wassers,  das  nicht  auf  so 
stark  geneigter  Ebene  dahinschoss , dessen  Ursprung  weniger  hoch  und 
dessen  Ziel  weniger  tief  lag.  Es  bedurfte  einer  Senkung  der  Alpen  und 
einer  Hebung  des  Kreidelandes , welches  einst  Frankreich,  England  und 
Dänemark  verband.  Nur  dann  konnte  sich  der  Rhein , wie  der  Nil  noch 
heute,  in  alle  dadurch  zu  Buchten  gewordene  Thäler,  auch  in  das  der 
Lahn  und  in  die  Schlucht  bei  Stecten  ausbreiten  und  sie  von  Jahr  zu 
Jahr  mit  langsam  anwachsendem  Niederschlag  von  Löss  erfüllen , den 
Boden  der  Höhle  erhöhen  und  den  colossalen  Dickhäutern,  dem  Nil- 
pferd und  andern,  Weiden  bereiten,  die  ihnen  genügten,  die  Thäler 
ebenen  und  in  ihnen  begraben,  was  da  gelebt,  und  ein  anderes  Clima 
schaffen. 

Aber  das  ist  nicht  der  Zustand,  in  welchem  wir  jetzt  die  Höhen 
und  Tiefen  finden!  Wieder  weggespült  hat  der  Rhein  mit  neuer  Kraft, 
die  ihm  aus  dem  neuen  Aufsteigen  der  Alpen  erwuchs  — und  seine 
Nebenflüsse  und  Bäche  sind  ihm  gefolgt  — weggespült  haben  sie,  was 
ihnen  im  Weg  stand,  sie  haben  sich  eingefurcht  in  den  Löss,  der  ihnen 
nachstürzte,  nur  hier  und  da  sieht  man  ihn  an  den  Thalrändern  an- 
stehen und  die  Vorhöhen  bedecken.  Wie  viele  Jahrtausende  — Millionen 
sind  seitdem , wie  der  Löss , ins  Meer  der  Ewigkeit  verronnen. 

Noch  einen  Ruhepunkt  finden  wir  zwischen  da  und  jetzt  — um 
die  unendliche  Zeit  zurück  und  die  Spanne  vorwärts  bis  zu  uns  zu 
überschauen,  nicht  — aber  zu  ahnen. 

Wenn  wir  der  Thalschlucht  aufwärts  folgen,  so  öffnet  sich  das 
Gelände  und  an  seinem  westlichen  Abhang  sieht  man  eine  2,40  M.  mäch- 
tige Bimssteinsandschichte  auf  dem  Löss  ruhen,  selbst  von  */a  M.  Acker- 
erde bedeckt 
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Aach  hier  fragen  wir,  was  heisst  das?  — Es  heisst,  dass  der  Vulcan 
am  Laacher  See  seine  sandige  Trümmereruption,  vom  Nordwester  ge- 
peitscht, bis  hierher  geworfen  und  unsere  kleine  Colonie  in  dem  Lahn- 
thal und  auf  dem  Herrenplatz  mit  dem  Schicksal  Pompejis  bedroht  hat. 
Selbst  dahinauf  reicht  keine  Geschichte  — aber  sie  reicht  nahe  daran 

— die  Römer  wissen  nichts  mehr  von  den  Eifler  Vulcanen,  keins  ihrer 
Bauwerke  oder  Gräber  ist  vom  Bimssteinsand  überweht  — aber  es  wird 
nicht  lange  währen,  so  werden  sich  auch  hier  die  Entdeckungen  anein- 
ander reihen,  ja  einige  scheinen  schon  gefunden  zu  sein  und  man  wird 
von  Gräbern  und  Generationen  vor  und  nach  der  Bimsateineruption 
sprechen. 

Geehrte  Zuhörer,  ich  habe  nichts  gesagt ; ich  glaube  nur  den  Dingen, 
die  hier  vor  Ihnen  liegen,  die  Worte  geliehen  zu  haben. 

Der  Vorstand  des  Vereins  hatte  der  Generalversammlung  am  26. 
November  1873  einen  Entwurf  zur  Abänderung  der  Statuten  vorgelegt, 
der  von  der  Generalversammlung  einstimmig  angenommen  wurde;  der- 
selbe erhielt  auch  später  die  nachgesuchte  Genehmigung  des  Herrn 
Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinalangelegenheiten  mit 
der  Auflage,  dass  im  § 4 al.  2 hinter  dem  Worte  — Dienstinstruction 

— die  Worte  „die  der  Genehmigung  des  Herrn  Ministers  unterliegt“ 
eingeschaltet  würden.  Nachdem  nun  die  diesjährige  Generalversammlung 
sich  einstimmig  mit  diesem  Zusatze  einverstanden  erklärte,  so  werden 
die  Statuten  nunmehr  gedruckt  und  den  verehrten  Mitgliedern  mit  diesem 
Annalenbande  zugehen. 

Der  Vorstand  besteht  nach  den  Wahlen  der  beiden  letzten  Jahre 
aus  folgenden  Mitgliedern: 

Director:  Appellationsgerichts-Präsident  Hergenhahn. 

Secretär:  Bibliotheksecretär  Dr.  jur.  Schalk. 

Conservator:  Oberst  a.  D.  von  Cohausen. 

Bataillonsarzt  a.  D.  Dr.  med.  Alefeld. 

Gymnasial-Oberlehrer  Otto. 

Appellationsgerichtsrath  Dr.  Petri. 

Obermedicinalrath  Dr.  Reuter. 

Generallieutenant  a.  D.  von  Röder. 

Gymnasial-Oberlehrer  Seyberth. 

Rentner  E.  Zais. 

Rentner  Isenbeck. 

Regierungs- Rath  Lommel. 

Gymnasial-Lehrer  Dr.  Scholz. 

Rendant:  Reg.-Secr.- Assistent  B eg  erd. 
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Seit  dem  letzten  mit  dem  13.  Bande  der  Annalen  ausgegebenen 
Mitgliederverzeichnisse  haben  wir  durch  den  Tod  verloren: 

Herrn  Procurator  Heeser,  Wiesbaden. 

„ Generalmajor  Köhlau,  Wiesbaden. 

„ Geh.  Cabinet  - Secretär  von  Rossum,  Erbach. 

„ Lithograph  Groschwitz,  Wiesbaden. 

„ Reg.-Rath  Busch,  Homburg  v.  d.  H. 

„ Hoffriseur  Schröder,  Wiesbaden. 

„ Photograph  Hering,  „ 

„ Buchhändler  Jurany,  „ 

„ Ziegeleibesitzer  Hahn,  „ 

„ Forstmeister  Thielemann,  Idstein. 

„ Ober-Appellationsgerichtsrath  Langhans,  Wiesbaden. 

„ Architekt  Klein,  Frankfurt  a.  M. 

„ Ober-Medicinalrath  Möller,  Schwalbach. 

„ Mahlenbesitzer  Stüber,  Wiesbaden. 


Wegen  Wohnortsveränderungen  oder  aus  anderen  Gründen  sind  ausgetreten : 

Herr  Dr.  phil.  Luck,  Wiesbaden. 

„ Rentner  Freudenberg,  Wiesbaden. 

„ Director  Schwendt,  „ 

„ Hauptmann  a.  D.  Schreiner,  Wiesbaden. 

„ Forstdirector  Lemp,  Schwenten. 

„ Archivsecretär  Ben  ecke,  Idstein. 

„ Maurermeister  Frees,  Sonnenberg. 

„ Regierungsrath  Rosentretcr,  Eltville. 

„ Freiherr  von  Ompteda,  Wiesbaden. 

„ Employö  Henckler,  Homburg  v.  d.  H. 

„ Rentier  Boudon,  Wiesbaden. 

„ Ober-Appellationsgerichtsrath  Thewalt,  Berlin. 

„ Schlossermeister  Hanson,  Wiesbaden. 

„ Schreinermeister  Bauer,  „ 

„ Kaufmann  Käsebier,  Wiesbaden. 

„ Musiklehrer  Wohlfarth,  Wiesbaden. 

„ Pfarrer  Rody,  Bornheim. 

„ Rechtsanwalt  Travers,  Wiesbaden. 

„ Geheimrath  von  Fritsch,  Wiesbaden. 

„ Buchdruckereibesitzer  Stein,  Wiesbaden. 

• „ Gymnasialdirector  Dr.  Classen,  Hamburg. 
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Neu  eingetreten  dagegen  sind: 

Herr  Oberst  a.  D.  von  Scheliha,  Wiesbaden. 

„ Landrath  Fonk,  Rüdesheim. 

„ Gymnasiallehrer  Kegel,  Dillenburg. 

Frau  A.  Preyer,  Wiesbaden. 

Herr  Bauinspector  a.  D.  Malm,  Wiesbaden. 

„ Hüttenbesitzer  Winter,  Höchst. 

„ Rentner  Mog,  Wiesbaden. 

„ Referendar  von  Dresler-Scharffenstein,  Wiesbaden. 
„ Gutsbesitzer  Nilkens,  Eltville. 

„ Architekt  Luckow,  Schwerin. 

„ Staatsarchivar  Dr.  Götze,  Idstein. 

„ Regierungs-  und  Baurath  Cuno,  Wiesbaden. 

„ Referendar  Düs  seil,  Wiesbaden. 

„ Landbaumeister  Grau,  „ 

„ Oberstabsarzt  a.  D.  Dr.  Mittenzweig,  Wiesbaden. 

„ Rentner  Dr.  Ben 6,  Wiesbaden. 

„ Licentiat  Krebs,  „ 

„ Regierungsrath  Schaffner,  Wiesbaden. 

„ Buchdruckereibesitzer  Gr e iss,  „ 

„ Assessor  a.  D.  Mueller,  „ 

„ Buchdruckereibesitzer  Bechtold,  Wiesbaden. 

„ Oberst  von  Kaweczynski,  „ 

„ von  Stein,  Völkershausen,  Meiningen. 

„ von  Schwartzkoppen,  Weinheim. 

„ Rentner  Dr.  Jasper,  Wiesbaden. 

„ Archivrath  Dr.  Kaufmann,  Werthheim  a.  M. 

„ Generalmajor  a.  D.  Bock,  Wiesbaden. 

„ Oberst  a.  D.  Höckner,  „ 

„ Rentner  W.  C Murray,  „ 

„ Kaplan  Stoff,  Kiedrich. 

„ Rentner  Ed.  Herstatt,  Köln. 

„ Premier  - Lieutenant  a.  D.  von  Göckingk,  Wiesbaden. 

„ Professor  Dr.  Preyer,  Jena. 

„ Freiherr  von  Rosenkrantz,  Wiesbaden. 

„ Generallieutenant  von  Mirus,  Excellenz,  Wiesbaden. 

„ Rentner  Troost,  Wiesbaden. 

„ Gymnasialdirector  Dr.  Paehler,  Wiesbaden. 

„ Postmeister  Hey  mann,  Selters. 

„ Fabrikbesitzer  Boch,  Mettlach. 


Digitized  by  Google 


392 


Herr  Landesgeologe  Dr.  Koch,  Wiesbaden. 

„ Candidat  Manns,  Wiesbaden. 

„ Graf  Nahuys,  „ 

„ Bankdirector  Scheidei,  Frankfurt  a.  M. 
„ Pfarrer  Vossen,  Selters. 

„ Rentner  Algeyer,  Wiesbaden. 
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Betör  noch  der  Druck  dieses  Bandes  beendet  werden  konnte,  traf  uns  die 
Tranerknnde  von  dem  Hinscheiden  unseres  allverehrten  Vereinsdiroctors  dea  Herrn 
Appellationsgerichts  - Präsidenten  Hergenbahn.  Wir  glauben  nur  einen  Akt 
der  Pietät  gegen  den  Verstorbenen  su  erfüllen,  wenn  wirunsern  Mitgliedern  nach- 
folgenden kurzen  I.ebensabriss , den  der  „Rheinische  Kurier“  in  diesen  Tagen 
brachte,  mit  Genehmigung  der  Redaction  hier  mittheilen.  — 


t Präsident  Hergenhahn. 

Heute  früh  (29.  Dec.  1874)  um  die  neunte  Stunde  ist  Pr&sident  Hergen- 
hahn  seinen  langen  Leiden  erlegen.  Bin  reiches,  vielbewegtes  Leben  ist  zum 
Abschluss  gelangt.  Das  Vaterland  hat  einen  edlen  Sohn , der  Staat  einen  begabten, 
pflichttreuen  Beamten,  die  Hinterbliebenen  einen  treuen  Gatten  und  Vater,  seine 
zahlreichen  Bekannten  einen  verlkssigen  und  gefälligen  Freund , jede  gute  Sache 
einen  warmen  Förderer  und  Beschützer  verloren. 

August  Hergenhahn  wurde  1803  in  Usingen  geboren.  Sein  Vater  war 
Justizamtmann  daselbst.  Frühzeitig  verlor  er  die  Eltern.  Eine  Tante,  Frau 
Böhnig  zu  Idstein,  eine  hochgebildete  Dame,  welche  später  nach  Wiesbaden 
übereiedelte  und  dort  eine  blühende  Unterrichtaanstalt  für  Mädchen  gründete,  über- 
nahm die  Erziehung  des  verwaisten  Knaben.  Den  ersten  gelehrten  Unterzieht 
empfing  der  Verstorbene  auf  dem  Idsteiner  Gymnasium  und  vollendete  seine 
Gymnasialstudien  zu  Weilburg.  Schon  im  18.  Lebenswahre  bezog  er  die  Universi- 
täten Heidelberg  und  Göttingen , wo  er  sich  der  Rechts-  und  den  übrigen  Staats- 
wissenschaften widmete.  Mit  21  Jahren  wurde  er  nach  bestandenem  Examen  als 
Procurator  bei  dem  hiesigen  Hofgericht  angestellt,  siedelte  mit  demselben  1832 
nach  Usingen,  nahm  aber  schon  im  folgenden  Jahre  ssine  Entlassung  und  fnn- 
girte  ohne  Anstellung  als  Anwalt  bei  den  hiesigen  Gerichten. 

Im  Jahre  1840  als  Procurator  an  dem  hiesigen  Oberappellationsgericht 
wieder  angestellt,  verblieb  er  in  dieser  Stellung  bis  zum  Jahr  1848,  wo  ihn  der 
einstimmige  Wunsch  des  Landes  als  Minister  an  die  Spitze  der  Geschäfte  rief. 
Im  Juni  1849  nahm  er  seine  Entlassung,  trat  als  Rath  in  das  Oberappellations- 
gericht und  versah  zugleich  die  Stelle  des  Generalstaatsprocurators.  Im  October 
1860  wurde  er  zum  Director  des  Hof-  und  Appellationsgerichts  zu  Dillenburg  er- 
nannt und  im  October  des  folgenden  Jahres  in  gleicher  Eigenschaft  hierher  ver- 
setzt Die  in  den  folgenden  Jahren  immer  mehr  anschwellende  Reactiou  liess 
auch  den  vormaligen  Marzminister  nicht  unverschont  und  degradirte  ihn  im 
Januar  1864  zum  Director  der  Landesbank.  Hergenhahn  that  den  verblendeten 
damaligen  Machthabern  nicht  den  Gefallen  zu  gehen.  Er  hielt  muthig  aus.  In 
Folge  der  Ereignisse  des  Jahres  1866  trat  er  nochmals  an  die  Spitze  der  Ge- 
schäfte , indem  ihm  die  commissarische  Leitung  des  GesammtstaatsminiBteriums  und 
des  Justizministeriums  übertragen  wurde.  Mit  der  Vollendung  der  definitiven 
Organisation  des  vormaligen  Herzogthums  trat  der  Verstorbene  im  Jahre  1867 
als  Präsident  bei  dem  hiesigen  Hof-  und  Appellationsgericht,  später  als  erster 
Präsident  bei  dem  hiesigen  Appellationsgericht  ein. 
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Hergenhahn  hatte  ein  warm  schlagendes  patriotisches  Herz  and  einen 
scharfen  politischen  Verstand.  Seine  Thätigkeit  im  öffentlichen  Leben  gibt  ein 
getreues  Bild  des  Entwicklungsganges,  welchen  das  nationale  Leben  genommen 
hat.  Von  den  1830er  Jahren  an,  als  die  ersten  Vorboten  des  kommenden  Früh- 
lings sich  einstellten  und  die  über  Deutschland  gelagerte  eisige  Decke  zu  schmelzen 
begann,  bis  zu  dem  constituirenden  norddeutschen  Reichstage  gebürte  die  nicht 
gewöhnliche  Kraft  Hergenhahns  selbstlos  und  unentwegt  dem  Vaterland.  Er 
war  es,  der  im  innigen  Bunde  mit  Männern , wie  Welker,  ron  Rotteck  etc. 
den  deutschen  Gedanken  aus  dem  Schutte  der  Kleinstaaterei  und  der  Sonderin- 
teressen  wieder  herausholte  und  in  die  Herzen  verpflanzte.  In  dem  nassauischen 
Landtage,  in  dem  Vorparlament,  in  dem  Parlament  und  zu  Erfurt  kämpfte  er  für 
die  Wiedergeburt  der  Nation.  Er  gehörte  zu  der  Deputation,  welche  dem  da- 
maligen Könige  die  Nachricht  seiner  Wahl  zum  deutschen  Kaiser  nach  Berlin 
brachte.  Und  als  aile  diese  Versuche,  die  Nation  wieder  aufzurichten,  gescheitert 
waren,  auch  da  verzweifelte  er  nicht  Er  litt  für  die  nationale  Idee  und  ertrug 
ohne  Hass  und  in  treuer  Pflichterfüllung  die  Unbilden,  die  ihm  um  seiner  politi- 
schen Ueberzeugung  willen  angethan  wurden.  Seine  Ausdauer  iBt  belohnt  worden. 
Es  war  ihm  Tergönnt  mitzuwirken,  als  in  dem  constituirenden  norddeutschen 
Reichstag  die  Grundsteine  zu  dem  neuen  deutschen  Reiche  gelegt  wurden.  Und 
wenn  er  auch  von  da  ab  keinen  unmittelbaren  Antheil  mehr  an  dem  politischen 
Leben  nahm , so  durfte  er  sich  doch  noch  mit  vollem  Herzen  des  reichen  Segens 
freuen , welcher  in  den  letzten  Jahren  aus  der  Saat  hervorging,  zu  der  er  so 
manches  Korn  gestreut  hatte. 

Der  Verstorbene  ist  kein  glänzender  politischer  Redner  gewesen,  aber  eine 
geschätzte,  unverwüstliche  Arbeitskraft.  Seine  gediegene  juristische  Bildung,  seine 
rasche  Auffassungsgabe,  sein  orieutirender  Blick,  seine  klare  Darstellung,  ein 
reicher,  für  Kunst  und  Wissenschaft,  für  alles  Edle  und  Schöne  empfänglicher  und 
sich  hingebender  Geist  befähigten  ihn  in  hervorragender  Weise  zu  schriftlichen  Ar- 
beiten. Auf  diesen  Eigenschaften,  verbunden  mit  einem  eminenten  Gedichtniss 
und  reicher  Erfahrung  beruht  auch  die  grosse  Bedeutung  und  das  Ansehen,  welches 
er  sich  als  richterlicher  Beamter  erworben  hatte. 

Er  ist  nicht  mehr.  Schon  im  Sommer  wankte  die  Gesundheit  des  trotz  seiner 
Jahre  rüstigen  und  stattlichen  Mannes.  Eine  Erholungsreise  in  die  Schweiz,  in 
der  er  gerne  weilte,  konnte  er  nicht  mehr  zur  Ausführung  bringen.  Ein  orga- 
nisches Herzleiden  warf  ihn  auf  das  Krankenlager.  Eine  eingetretene  Besserung 
hatte  keinen  Bestand.  Gefasst  und  kalten  Muthes  sah  er  seiner  langsamen  Auf- 
lösung entgegen,  die  ihn  von  qualvollen  1-eiden  befreit  hat.  Eine  treue  Lebens- 
gefährtin, eine  geb.  Sulz  er,  die  ihre  Bildung  in  der  erwähnten  Bühnig'schen  Er- 
ziehungsanstalt erhalten  und  redlich  Freude  und  Leid  mit  ihm  getheilt  hat,  mit 
einer  Schaar  blühender  Kinder  und  Enkel  weint  an  seiner  Bahre.  Alle  aber, 
die  ihn  gekannt  haben,  insbeaondere  seine  richterlichen  Collegen,  werden  ihm 
ein  ehrenvolles  Andenken  bewahren.  Möge  die  Erde  ihm  leicht  sein! 
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Eine  ausführliche  Lebensbeschreibung  des  verewigten  Präsidenten 
von  Ibell  ist  oft  gewünscht,  bis  jetzt  aber  nicht  geschrieben  worden. 
Der  „Neue  Nekrolog  der  Deutschen“  hat  von  ihm  keine  Biographie  ge- 
bracht, sondern  nur  (im  Jahrg.  1834,  Thl.  II,  unter  Nr.  1172)  Zeit  und 
Ort  sein  Todes  erwähnt;  das  Pierer'sche  „Universallexicon“  und  das 
Brüggemann’sche  „Neueste  Conversationslexicon  für  alle  Stände“  ent- 
halten über  ihn  nur  kurze  Artikel,  in  welchen  sogar  sein  Geburtsort 
unrichtig  angegeben  wird;  in  der  Ersch-  und  Gruber’schen  „Encyklopädic 
der  Wissenschaften  und  Künste“,  in  Wagener's  „Staats-  und  Gesellschafts- 
lexicon“  und  anderen  encyklopädischen  Werken  ist  er  gänzlich  über- 
gangen. Dasselbe  ist  auch  in  der  mir  vorliegenden  elften  Auflage  des 
Brockhaus’schen  Conversationslexicon’s  der  Fall;  doch  soll  eine  frühere 
Auflage  einen  kurzen  Artikel  über  Ibell  enthalten  haben. 

Bei  der  offenbaren  Dürftigkeit  und  Mangelhaftigkeit  der  bisher 
erschienenen  Lebensnachrichten  und  bei  der  anerkannten  Bedeutung  des 
Mannes  wird  ein  Versuch,  diese  in  unserer  biographischen  Literatur  vor- 
handene Lücke  endlich  auszufüllen,  gerechtfertigt  erscheinen. 

Für  die  hier  vorliegenden  ausführlichen  Lebensnachrichten  haben 
die  von  der  Schwester  des  Verewigten,  Frau  Caroline  Forst,  ver- 
fassten „Erinnerungsblätter“  eine  sehr  ergiebige  und  zuverlässige  Quelle 
dargeboten,  eine  Schrift,  welche,  da  sie  nur  für  Familienglieder  in 
wenigen  Exemplaren  gedruckt  wurde  und  nicht  in  den  Buchhandel  ge- 


II 


langte,  als  Manuscript  zu  betrachten  ist.  Ausserdem  verdanke  ich 
zahlreiche  and  werthvolle  schriftliche  Materialien  und  mündliche  Mit- 
theilungen der  Schwiegertochter  des  Präsidenten,  Witwe  des  Me- 
dicinalraths  Dr.  Rudolf  von  I bell , und  dem  Neffen  des  Ersteren, 
Herrn  Ober -Appellationsgerichtsrath  Eduard  Forst  in  Wiesbaden; 
viele  mündliche  Nachrichten  und  wttnschenswerthe  Belehrungen  habe  ich 
überdies  von  einer  grossen  Anzahl  von  Personen  erhalten,  welche  über 
das  Leben  und  Wirken  des  verewigten  Präsidenten  von  Ibell  theils  aus 
eigener  Kenntniss,  theils  nach  den  Berichten  zuverlässiger  Gewährs- 
männer Auskunft  geben  konnten.  Sie  werden,  wenn  ich  sie  auch  hier 
nicht  namentlich  aufführe,  darum  nicht  minder  von  meiner  dankbaren 
Gesinnung  sich  überzMigt  halten. 

Dass  mir  irgend  eine  gedruckte  Quelle,  aus  welcher  für  den 
behandelten  Gegenstand  eine  Bereicherung  zu  schöpfen  war,  entgangen 
sein  könnte,  glaube  ich  nicht,  da  ich  meinen  Nachforschungen  in  dieser 
Beziehung  möglichst  grosse  Ausdehnung  zu  geben  bemüht  gewesen  bin; 
übrigens  sind  alle  von  mir  benutzten  gedruckten  Hülfsmittel  in  der 
Biographie  selbst  oder  unter  dem  Teste  derselben  angegeben  worden. 

Dass  ich  in  diese  Lebensnachrichten  lbell's  auch  solche  über 
den  berühmten  Publicisten  Johannes  Weitzel  an  geeigneter  Stelle 
aufgenommen  habe,  dürfte  durch  das  enge  Freundschaftsverhältniss, 
in  welchen  beide  Männer  zu  einander  standen,  überdies  aber  auch 
durch  den  besonderen  Umstand  gerechtfertigt  sein,  dass  gleichzeitig 
und  durch  Vermittlung  eines  gemeinschaftlichen  Freundes  Beider  ihre 
Berufung  in  den  preussischen  Staatsdienst  beabsichtigt  wurde,  eine 
Thatsache,  die,  wie  ich  glaube,  nur  wenig  bekannt  geworden  ist. 
Uebrigens  habe  ich  mich  bemüht,  die  Nachrichten  über  Weitzel,  welche, 
wegen  der  überaus  fruchtbaren  literarischen  Thätigkeit  desselben,  leicht 
eine  zu  grosse  Ausdehnung  hätten  erhalten  können,  auf  den  Umfang  einer 
blossen  Episode  zu  beschränken ; sollte  mir  dieses  nicht  ganz  gelungen 
sein,  so  wird  es  vielleicht  bei  denjenigen  Lesern,  welche  sich  für  die 
liebenswürdige  Persönlichkeit  des  geistvollen  und  patriotisch  gesinnten 
Mannes  interessiren,  Entschuldigung  finden. 

Von  den  Briefen,  welche  der  junge  Ibell  von  Göttingen  und  Regens- 
burg an  seine  Eltern  schrieb,  habe,  ich  einige,  da  sie  für  die  Auf- 
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nähme  in  die  Biographie  za  ausgedehnt  waren,  als  Beilage  mitgetheilt, 
jedoch  nur  im  Auszuge,  wobei  ich  darauf  bedacht  war,  Alles  auszu- 
scheiden, was  zur  Charakterisirung  des  Schreibenden  nicht  beitragen  zu 
können  schien.  Ich  hätte  aus  diesem  Briefschatze  wohl  noch  mehr  mit- 
theilen können,  ohne  dem  Vorwurfe,  dass  es  dem  Mitgetheiltcn  an  In- 
teresse fehle,  mich  auszusetzen ; doch  wollte  ich  den  Umfang  der  Schrift 
nicht  noch  mehr  ausdehnen.  Bei  der  Verstandesreife,  Urtheilsscbärfe, 
geistigen  Selbstständigkeit  und  Charakterstärke,  wie  sie  sich  in  diesen 
Briefen  eines  noch  nicht  achtzehnjährigen  Jünglings  erkennen  lassen, 
wird  man  sich  nicht  wundern,  dass  aus  solchen  Anlagen  eine  so  aus- 
gezeichnete Persönlichkeit  sich  entwickeln  konnte.  Kt  ungut  leonem  ! Nicht 
ohne  Interesse  wird' man  in  dem  an  die  Mutter  aus  Regensburg  gerichteten 
Briefe  die  anmuthige  Dichtung  eines  Traumgesichtes  lesen,  welche  wohl  da- 
für Zeugniss  ablegen  dürfte,  dass  es  dem  jungen  Manne  neben  Schärfe  des 
Verstandes  auch  nicht  an  Phantasie  fehlte  und  dass  er  vielleicht  auch  als 
Dichter  mehr  als  Gewöhnliches  geleistet  haben  würde,  wenn  ihm  nicht  die 
Vorsehung  zur  Erprobung  seiner  geistigen  Kraft  ein  anderes  Arbeitsfeld 
angewiesen  hätte. 

Die  in  dem  literarischen  Nachlasse  des  Verewigten  vorhandenen 
noch  ungedruckten  Aufsätze  sind  mir  von  den  Besitzern  mit  gleich 
freundlicher  Bereitwilligkeit  zur  Einsicht  mitgetheilt  worden  wie  die 
Briefe;  doch  konnten  jene  Schriftstücke  ihres  grossen  Umfanges  wegen 
in  dieser  Biographie  nicht  veröffentlicht  werden. 

Panegyrische  oder  tendenziöse  Veranlassungen  irgendwelcher 

\ 

Art  liegen  dieser  Schrift  fern;  sie  hat  sich  nur  die  Aufgabe  gestellt, 
auf  der  Grundlage  der  Thatsachen  und  in  möglichst  objectiver 
Würdigung  das  Leben  und  Wirken  eines  edlen  und  reichbegabten 
deutschen  Mannes  darzustellen,  der  unter  schwierigen  und  ungünsti- 
gen Verhältnissen  für  sein  engeres  Vaterland  eine  ruhmvolle  und 
segensreiche  Thätigkeit  entfaltete  und  dabei  stets  den  weitschauenden 
Blick  auf  das  grosse  deutsche  Vaterland  gerichtet  hielt,  für  dessen  Wohl 
und  Wehe  sein  Herz  bis  zum  letzten  Athemzuge  warm  geschlagen  hat. 

Dass  durch  diese  Schrift  die  in  unserer  biographischen  Literatur 
vorhandene  Lücke  in  einer  der  Bedeutung  des  geschilderten  Mannes 
würdigen  Weise  ausgefüllt  werden  könne,  glaube  ich,  bei  der  Schwierig- 
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keit  des  Gegenstandes,  welche  fttr  Niemanden,  der  die  Eigentümlich- 
keiten desselben  kennt,  einer  näheren  Andeutung  bedürfen  werden,  nicht 
hoffen  zu  dürfen;  ich  besebeide  mich  daher  gern,  wenn  sie  einer  auf 
dasselbe  Ziel  gerichteten  umfassenderen  Arbeit,  die  vielleicht  in  Zukunft, 
was  ich  aufrichtig  wünsche,  von  mehr  berufener  Seite  unternommen 
werden  wird,  zu  nicht  unbrauchbarer  Grundlage  und  Vorarbeit  die- 
nen kann. 

Wiesbaden,  im  November  1875. 

K.  Sch. 
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Den  Lebensnachrichten  über  den  verewigten  Präsidenten  Karl 
von  Ibell  lassen  wir  einige  Mittheilungen  Aber  dessen  Vorfahren 
vorangehen. ') 

Die  Familie,  welche  erst  seit  der  im  J.  1830  erfolgten  Nobiliti- 
rung  des  erwähnten  ausgezeichnetsten  Mitgliedes  derselben  dem  Adel- 
stande angehört,  stammt  aus  Frankreich  und  war  eine  derjenigen  pro- 
testantischen Familien,  welche  nach  Aufhebung  des  Edictes  von  Nantes 
ihr  Vaterland  verliessen  und  sich  in  Deutschland  eine  neue  Heimat 
suchten. 

Karl  von  lbeH’s  Urgross vater,  Wilhelm  Gottfried  Ibell,  war 
Cnbinctssecretär  des  Grafen  Ludwig  zu  Nassau  - Saarbrücken  und  mit 
einer  gebornen  Perin  aus  Metz  verheiratheL 

Sein  Sohn,  Johann  Andreas  Ibell,  Karl  von  Ibell's  Grossvater, 
war  am  29.  October  1703  in  Zweibrücken  geboren,  verlor  frühzeitig 
seine  Eltern  und  kam  schon  im  fünfzehnten  Lebensjahre  als  Kammer- 
schreiber in  nassau-saarbrücken’sche  Dienste,  in  welchen  er  nicht  lange 
nachher  zum  Rentmeister  in  Saarbrücken  ernannt  wurde.  Im  J.  1735  wurde 
er  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Idstein  versetzt  und  ihm  in  dieser  Stellung 
später  der  Charakter  eines  nassau  - usingischen  Kammerraths  beigelegt. 
Nach  vierundsechzigjähriger  treuer  und  eifriger  Dienstführung  trat 
er  wegen  Abnahme  seiner  körperlichen  Kräfte  in  den  Ruhestand, 


')  Wir  geben  diese  Familiennachrichtcn  vorzugsweise  nach  der  von  Caroline 
Forst,  geb.  Ibell,  der  Scbwester  des  Präsidenten  von  Ibell,  verfassten  Schrift: 
„Erinnerungsbl&tter  am  dem  Leben  meiner  Grosseltem,  Eltern  und  meines 
Bruders,  niedergeschrieben  zu  Braubach  im  J.  1835.“  Diese  verdienstliche  Schrift  ist 
1854  in  der  Schellenberg’schen  Ilofbuchdruckerei  als  Manuscript  für  die  Glieder 
der  Familie  gedruckt  worden  und,  wie  bereits  oben  im  Vorworte  bemerkt  wurde, 
nicht  in  den  Buchhandel  gekommen. 
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und  rin  halt'«  Jahr  nachher  starb  er.  am  10.  Juni  17S2,  in  einem 
Alter  von  acht  and  siebzig  Jahren,  sieben  Monaten  and  neunzehn 
Tagen. 

Er  hatte  fünf  und  vierzig  Jahre,  seit  1737,  in  der  glücklichsten 
Ehe  gelebt  mit  Maria  Dorothea  Friederike,  geb.  Müller,  deren  Vater 
and  Grossvater.  letzterer  als  Kammerschreiber  bei  dem  Grafen  Johann 
za  Idstein,  ebenfalls  in  nassaoischen  Diensten  gestanden  hatten.  Vier 
Töchter  und  zwei  Söhne  entsprossen  dieser  Ehe;  jene  wurden  ohne 
Ausnahme  trefd.che  Gattinnen  und  Mütter,  verehelicht  mit  Pfarrer 
Schellenberg  in  Bierstadt,  Hofrath  Huth  in  Frankfurt,  Hütten- 
inspector Geiger  in  Weilburg  und  Pfarrer  Stritter  in  Bleidenstadt 
Die  Witwe  des  Kammerraths  Ibell,  welche  abwechselnd  bei  ihren 
Töchtern  lebte,  starb  zwölf  Jahre  nach  ihrem  Gatten  in  Bleidenstadt 

Von  den  beiden  Söhnen  hatte  der  eine,  Friedrich,  welcher  grosse 
körperliche  Schönheit  und  seltene  Anlagen,  auch  für  Zeichnen  und 
Musik,  besass.  von  früher  Jagend  an  Vorliebe  für  die  militärische  Lauf- 
bahn gezeigt  und  da  er  sich  besondere  Fertigkeit  in  der  französischen 
Sprache  erworben  hatte,  so  wurden  ihm  sehr  günstige  Aussichten  für 
den  Eintritt  in  französiche  Dienste  eröffnet.  Sein  Wunsch  war  jedoch, 
in  der  prenssische  Armee  Aufnahme  zu  finden,  und  er  war  so 
glücklich,  denselben  durch  Vermittelung  des  Prinzen  Adolf  von  Nassau 
erfüllt  zu  sehen  Nachdem  er  die  vorgeschriebene  Prüfung  ehrenvoll 
bestanden,  trat  der  siebzehnjährige  Jüngling  als  Lieutenant  in  das  In- 
genieurcorps ein  und  zeichnete  sich  durch  Kenntnisse  and  Diensteifer 
in  solchem  Grade  aus,  dass  ihm  das  volle  Vertrauen  seiner  Vorgesetz- 
ten. auch  die  Gunst  des  grossen  Königes,  zn  Theil  wurde,  und  er 
schon  nach  wenigen  Jahren  die  Beförderung  zum  Hauptmanne  erlangte. 
Doch  nur  zwei  Jahre  hindurch  war  es  ihm  vergönnt,  in  dieser  Stellung 
thätig  zu  sein,  da  seine  durch  übermässige  geistige  Anstrengung  hart 
angegriffene  Gesundheit  ihm.  in  Befolgung  ärztlichen  Rathes.  die  I ‘dicht 
auferlegte,  zur  Wiederherstellung  derselben  an  den  heimischen  Heilquellen 
sich  Urlaub  zu  erbitten.  Der  König  ertheilte  denselben  und  fügte  dem 
Rescripte  eigenhändig  die  Worte  bei:  ..Es  ist  dortigen  Aerzten  zu 

empfehlen,  alle  Mühe  anzuwenden  zur  Wiederherstellung  des  Haupt- 
manns Ibell“.  Das  durch  l'eberspannung  des  Nervensystems  herbeige- 
führte Kopfleiden  wich  jedoch  keiner  ärztlichen  Kunst . und  der  reich- 
begabte Mann  beschloss  seine  vielversprechende  Laufbahn,  bevor  er 
noch  das  dreissigste  Lebensjahr  vollendet  hatte. 

Der  andere  Sohn,  Karl  Wilhelm  Christian,  der  Vater  Karl's  von 
Ibell,  wurde  am  1 5.  October  1 744  zu  Idstein  geboren.  Mit  sehr  guten 
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geistigen  Fähigkeiten  verband  er  einen  kräftigen  Körperbau,  der  jeder 
Anstrengung  gewachsen  war;  dabei  besass  er  ein  kindlich  frommes  Ge- 
milth,  einen  ernsten  Sinn  und  grosse  Ausdauer  bei  Allem,  was  er  unter- 
nahm, namentlich  aber,  obgleich  sein  Fleiss  frühzeitig  durch  die 
schönsten  Erfolge  belohnt  wurde,  die  liebenswürdigste  Anspruchslosig- 
keit. Nachdem  er  sich  auf  dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  eine 
gründliche  Schulbildung  erworben  hatte,  bezog  er  die  Universität  Göt- 
tingen, um  sich  der  Rechtswissenschaft  zu  widmen.  Nach  Beendigung 
seines  Studiums  bestand  er  in  seinem  Vaterlande  die  Staatsprüfung  und 
begab  sich  dann,  von  der  Juristenfacultät  in  Göttingen  empfohlen,  nach 
Wien,  um  in  den  Processen  zu  arbeiten,  welche  ein  dortiger  reicher 
Rittergutsbesitzer,  der  Freiherr  von  Reinecke,  an  dem  Reichskammer- 
gerichte und  dem  Reichshofrathe  zu  führen  hatte.  In  dieser  Stellung 
wirkte  er  drei  Jahre,  zu  grossem  Vortheile  für  die  ihm  anvertrauten  Rechts- 
sachen wie  für  seine  eigene  Ausbildung,  und  erhielt  dann  von  dem  Fürsten 
Karl  von  Nassau-Usingen,  der  in  Biebrich  rcsidirte,  die  Berufung  zu 
der  Stelle  eines  Cabinetssekretärs , mit  der  Erlaubniss,  vorher  noch 
einige  Zeit  auf  eine  wissenschaftliche  Reise  zu  verwenden.  Auf  dieser 
verweilte  er  längere  Zeit  auch  in  Leipzig,  wo  der  junge  Mann*  der  die 
Poesie  liebte  und  sich  auch  selbst  in  ihr  versuchte,  das  Glück  hatte, 
den  von  Jugend  auf  mit  Begeisterung  verehrten  Dichter  Geliert  per- 
sönlich kennen  zu  lernen,  der,  obgleich  er  damals  schon  körperlich 
leidend  und  verstimmt  war,  seinen  jungen  Verehrer  aufs  freundlichste 
aufnahm.  In  dem  ihm'  übertragenen  Amte  als  Cabinetssecretär  erwarb 
sich  Ibell  das  volle  Vertrauen  des  vortrefflichen  Fürsten  Karl  sowohl 
als  des  Erbprinzen  Karl  Wilhelm,  und  als  in  den  letzten  Lebens- 
jahren des  Fürsten  mehrere  erledigte  Stellen  zu  besetzen  waren,  hielt 
es  derselbe  für  billig,  seinem  verdienten  Cabinetssecretär  eine  Beförderung 
im  Staatsdienste  zu  Theil  werden  zu  lassen,  wobei  er  demselben  sogar  die 
Gunst  erwies,  in  dieser  Beziehung  seine  Wünsche  frei  aussprechen  zu  dür- 
fen. Zu  nicht  geringem  Erstaunen  des  Fürsten  erbat  sich  Ibell  die  wenig 
einträgliche  Beamtenstelle  in  dem  in  einsamer  Gegend,  nördlich  von 
Wiesbaden,  liegenden  kleinen  Dorfe  Wehen.  Der  Fürst  vollzog  die  ge- 
wünschte Ernennung,  und  Ibell  übernahm  im  J.  1772,  in  seinem  siebenund- 
zwanzigsten Lebensjahre,  die  neue  Stelle,  in  welcher  er  einen  ausser  Wehen 
noch  aus  sieben  Dörfern  bestehenden  Bezirk  als  Amtmann  zu  verwalten 
und  überdies  noch  die  Geschäfte  des  Recepturbeamten  und  Landober- 
schultheissen  zu  besorgen  hatte.  Die  Gegend  war  ihm  wohlbekannt, 
denn  sie  lag  in  der  Nähe  seiner  Geburtstadt  Idstein  und  es  war  vor- 
zugsweise gerade  die  leichte  Verbindung  mit  den  geliebten  Eltern,  was 
den  bescheidenen  Wrunsch  in  ihm  erzeugte,  die  Amtmannstelle  in  Wehen 
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zu  erhalten.  Auch  das  dortige  Amthaus  war  ihm  seit  Jahren  lieb  ge- 
worden, da  der  Fürst  Karl  zur  Zeit  der  Herbstjagden  alljährlich  einige 
Wochen  in  Wehen  zubrachte  und,  ehe  auf  der  Platte  ein  Jagdschloss 
erbaut  war,  in  dem  dortigen  Amthause  Wohnung  nahm. 

Am  4.  Nov.  1773  verheirathete  sich  Amtmann  Ibell  mit  Chri- 
stiane Dorothea  Franzisca  Schmidt,  der  einzigen  Tochter  des  verstorbe- 
nen Inspectors  und  Tlofpredigers  Schmidt,  eines  trefflichen  Pädagogen,  der 
von  dem  Fürsten  Karl  von  Nassau -Usingen  zum  Erzieher  seiner  drei 
Söhne,  des  Erbprinzen  Karl  Wilhelm  sowie  der  Prinzen  Friedrich 
August  und  Adolf  berufen  worden  war  und  dieses  Amt  fünfzehn  Jahre 
hindurch  mit  dem  besten  Erfolge  verwaltet  hatte.  Die  Trauung  wurde 
von  dem  Oheime  des  Bräutigams,  dem  damaligen  Stadtpfarrer  in  Usin- 
gen Jacob  Ludwig  Schellenberg  vollzogen,  der  in  einer  trefflichen 
Trauungsrede  ')  auch  des  Vaters  der  Braut  mit  ehrender  Anerkennung 
gedachte. 

Die  Ehe  wurde  durch  vier  Kinder  — drei  Töchter  und  einen 
Sohn  — gesegnet,  welche  zur  Freude  der  Eltern  heranwuchsen  und 
durch  ihr  Gedeihen  das  Lebensglück  derselben  erhöhten. 

Friederike,  die  älteste  Tochter,  wurde  die  Gattin  eines  treff- 
lichen Geistlichen,  Friedrich  Jakob  Koch,  der  in  Fürfeld  bei  Kreuz- 
nach längere  Zeit  als  Pfarrer  gewirkt  hatte,  dann  Stadtpfarrer  in  Fried- 
berg in  der  Wetterau  geworden  und  von  dort  einem  Kufe  als  Decan 
und  Kirchenrath  nach  Idstein  gefolgt  war. 

Die  zweite  Tochter,  Louise,  wurde  die  Gattin  eines  tüchtigen 
Rechnungsbeamten,  Martin  Wille tt,  welcher,  der  Sohn  eines  angesehe- 
nen Stettiner  Kaufmannes,  nach  dem  frühen  Tode  seines  Vaters  von 
einem  Geschäftsfreunde  desselben  in  Frankreich  erzogen  und  für  den 
Handelsstand  ausgebildet  worden  war,  dann  längere  Zeit  als  Offizier  ge- 
dient, aber  wegen  geschwächter  Gesundheit  eine  Buchhalterstclle  in 
Mainz  angenommen  hatte,  aus  welcher  er  an  die  Staatskasse  in  Wies- 
baden berufen  wurde,  deren  Direction  er  in  der  Folge  erhielt. 

Die  dritte  Tochter,  Caroline,  Verfasserin  der  von  uns  erwähn- 
ten „Erinnerungsblätter“,  verheirathete  sich  im  J.  1805  mit  dem  Amts- 
assessor Georg  Forst,  welcher,  ein  Sohn  des  Badearztes  Hofrath  Forst  in 
Schwalbach,  schon  im  J.  1795  Privatgehilfe  seines  nachmaligen  Schwie- 
gervaters gewesen  war,  im  J.  1801  die  Beamtenstelle  der  Freiherrn  von 
Preuschen  in  deren  ritterschaftlichcr  Besitzung  Osterspai  und  Lieben- 


')  Aligedrurkt  in  den  „KriiineningsliUMtern".  S.  12  ff. 
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stein  angenommen  hatte  und  im  J.  1805  als  Amtsassessor  nach  Wehen 
zurückgekehrt  war. 

Der  einzige  Bruder  der  genannten  drei  Schwestern  war  der  nach- 
malige Präsident  Karl  von  Ibell,  welchen  der  vorliegende  biographi- 
sche Versuch  zum  Gegenstände  hat.  Bevor  wir  uns  der  Lebensge- 
schichte dieses  bedeutenden  Mannes  zuwenden , wollen  wir  über  seinen 
würdigen  Vater  noch  einige  kurze  Nachrichten  beifügen. 

Der  Amtmann  Ibell,  welcher  in  der  Folge  von  seinem  Fürsten  den 
Titel  Justizrath  erhielt,  stand  zwei  und  vierzig  Jahre  ununterbrochen 
der  Beamtenstelle  in  Wehen  vor  und  erwarb  sich  durch  treue,  geschickte 
und  unermüdete  Dieustführung  sowie  durch  die  Rechtlichkeit  und  Bie- 
derkeit seines  Charakters,  mit  welcher  er  grosse  Menschenfreundlichkeit 
und  üerzensgüte  verband,'  allgemeine  Hochachtung  und  Liebe.  Als 
Pächter  des  herrschaftlichen  Gutes  in  Wehen  erwarb  sich  der  einsichts- 
volle und  rastlos  thätige  Mann  auch  um  die  Verbesserung  der  Land- 
wirthshaft  in  seinem  Verwaltungsbezirke  grosse  Verdienste;  auch  ver- 
dankt Wehen  seiner  Anregung  und  fördernden  Mitwirkung  den  Bau 
einer  neuen  Kirche,  deren  feierliche  Einweihung  er  am  11.  October 
1812  zu  erleben  das  Glück  hatte. 

Dass  seine  Stelle  nicht  einträglich  war,  ist  schon  oben  bemerkt 
worden.  Sein  festes  Gebalt  betrug  nur  300  Gulden  mit  freier  Dienst- 
wohnung, und  ausserdem  bezog  er  nur  unbedeutende  Sporteln  aus  den 
sieben  kleinen  und  grösstentheils  armen  Dorfgemeinden,  welche  das  da- 
malige Amt  Wehen  bildeten.  Das  Domanialgut  in  Pacht  zu  nehmen, 
war  für  ihn  eine  Nothwendigkeit,  da  er  von  den  Einkünften  seiner 
Stelle  mit  seiner  Familie  nicht  bestehen  konnte. 

Uebrigens  musste  er  eine  geregelte  Geschäftsführung  in  seinem 
Amtsbezirke  erst  einführen,  da  er  dort  Zustände  fand,  wie  sie  in  ihrer 
Ursprünglichkeit  uns  gegenwärtig  kaum  glaublich  erscheinen.  Die  Re- 
gistratur, welche  ihm  bei  seinem  Dienstantritte  überliefert  wurde,  befand 
sich  in  ein  paar  Pappschachteln  und  war  unter  dem  Bette  seines  Vor- 
gängers aufbewahrt  worden,  welchem  eine  besondere  Geschicklichkeit  nach- 
gerühmt wurde,  Actenstücke,  deren  er  gerade  bedurfte,  mit  dem  Fusse 
unter  dem  Bette  hervor-  und  wieder  zurückzuschieben. 

Die  Kriegsjahre  brachten  mancherlei  Drangsale  und  gaben  dem 
thätigen  Manne  vielfache  Gelegenheit,  sich  um  den  seiner  Fürsorge  an- 
vertrauten Amtsbezirk,  der  oft  mit  Einquartierung  stark  belastet  war, 
verdient  zu  machen.  Doch  brachten  ihn  die  Kriegsjahre  auch  mit  manchen 
interessanten  Persönlichkeiten  in  Verbindung,  was  ihm  noch  in  seinem 
Grelsennlter  Gegenstand  angenehmer  Erinnerung  war.  Während  der 
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mit  einem  eigenhändigen  Schreiben  des  Herzogs  Friedrich  August 
überreicht,  in  welchem  der  wohlwollende  Fürst  in  den  herzlichsten  Aus- 
drücken seine  Anerkennung  der  ihm  von  dem  treuen  Beamten  geleisteten 
vieljährigen  Dienste  aussprach.  Einen  rührenden  Beweis  der  grossen 
Liebe  und  Verehrung,  mit  welcher  die  Gemeinde  Wehen  an  ihrem  be- 
währten Vorgesetzten  und  Berather  hing,  liefert  das  schöne  Anerkennungs- 
schreiben, welches  demselben  bei  seinem  Scheiden  von  dem  Gemeinde- 
vorstande  überreicht  wurde.1)  Der  Greis  nahm  im  J.  1819  seinen 
Wohnsitz  in  Wiesbaden;  im  Frühjahre  1821  wurde  auch  sein  Schwieger- 
sohn Forst  als  Justizbeamter  dahin  versetzt  und  vermehrte  die  Zahl 
der  liebevollen  Verwandten,  welche  den  Lebensabend  des  theuern  Mannes, 
auf  welchen  wir  unten  noch  einmal  zurückkommen  werden,  zu  ver- 
schönern bemüht  waren. 

Karl  Friedrich  Justus  Emil  Ibell,  einziger  Sohn  und  jüngstes 
Kind  des  vorgenannten  Ehrenmannes,  wurde  am  29.  October  1780  in 
Wehen’)  geboren.  Der  Knabe  war  von  sehr  zartem  Körperbaue  und 
schwacher  Gesundheit;  bis  zu  seinem  neunten  Lebensjahre  wurde  er 
wiederholt  von  Krankheiten  befallen,  welche  den  Faden  seines  Lebens 
zu  zerreissen  drohten;  doch  die  Eltern  sahen  ihren  Liebling  mit  inni- 
gem Dankgefühle  gegen  Gott  sich  immer  nieder  erhalten  und  hatten  spä- 
ter Veranlassung,  sich  seiner  erstarkten  Gesundheit  freuen  zu  können. 
Der  erste  Unterricht  wurde  dem  lebhaften,  wissbegierigen  Knaben  von 
den  Eltern  ertheilt;  nach  Vollendung  des  zehnten  Lebensjahres  über- 
gaben ihn  dieselben  der  Erziehungsanstalt  seines  Oheimes,  des  Pfarrers 
Schellenbcrg  in  Bierstadt,  welche  sich  eines  vorzüglichen  Rufes  er- 
freute, aber  des  beschränkten  Raumes  wegen  nur  einige  wenige  Zög- 


„Seine  Herzogi.  Durchlaucht  haben  dem  Herrn  Justizrath  Ibell  zu  Wehen, 
bei  Gelegenheit  der  ihm  zu  Thcil  gewordenen  Erleichterung  in  den  Geschäften,  die 
grosse  goldene  Medaille  zu  verleihen  geruhet,  Ms  Beweis  der  höchsten 
Zufriedenheit  mit  dessen  bisheriger  Amtsführung  und  besonders  in 
Betracht,  weil  aus  einer  desshalb  von  den  Amtsunterthanen  an  Seine  nerzogl.  Durch), 
gerichteten  Dankadresse  hervorgeht,  dass  derselbe  nicht  bloss  als  ihr  Vorgesetzter  und 
Richter,  sondern  auch  als  Freund  und  Rathgeber  sich  stets  gezeigt  habe;  indem 
Seine  Herzogl.  Durch),  ein  solches  mit  Höchstdero  Regierungsgrund- 
sätzen  übereinstimmendes  Benehmen  H&chstihrer  Beamten  mit  be- 
sonderem Wohlgefallen  bemerken  und  gerne  belohnen.“ 

*)  Abgedruckt  in  den  „Erinnerungsblättern“.  S.  43  ff. 

*)  In  Pierer’s  „Universallexicon“  ist  in  dem  Artikel  über  Ibell  der  Name  seines 
Geburtsortes  in  „Wasen"  entstellt,  ein  Irrthum,  der  auch  in  andere  Encyklopadieeu 
übergegangen  ist. 
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Unsre  aufnehmen  konnte.  Drei  Jahre  hindurch  zenoas  iler  Knabe  hier 
einen  trefflichen  Unterricht  and  wurde  dann  dem  ' jymnaaium  in  Idatein 
übergeben.  mit  dem  Vorbehalte,  nach  vollendetem  vierzehnten  Lebens- 
jahre, behufs  der  Confirmation,  auf  einige  Zeit  zu  seinem  Oheime  nach 
Biers  tadt  zu  nickkehren  zu  dürfen . was  auch  wirklich  später  erfolgte. 
Dem  Gymnasium  in  Idstein  stand  damals  der  Rector  Johann  Andreas 
Rizhaub  vor,  ein  anerkannt  tüchtiger  Schulmann,  neben  welchem  der 
damalige  Prorector,  nacliherige  Rector  Christian  Wilhelm  Snell,  der 
sich  besonders  durch  seine  philosophischen  Schriften  in  weiteren  Krei- 
sen bekannt  gemacht  hat.  einen  grtindUchen  und  anregenden  Unterricht 
ertheilte.  Rector  Rizhaub  wies  den  Knaben,  obgleich  er  demselben  nach 
den  erlangten  Kenntnissen  die  Reife  für  die  .Seconda  zuerkannte,  gleich- 
wohl wegen  seines  jugendlichen  Alters  der  Tertia  zu,  in  welcher  Classe 
derselbe  bald  alle  seine  Mitschüler  überflügelte.  In  Seconda  wurde 
Snell  sein  Hauptlehrer,  der  mit  dem  Amtmanne  Ibell  eng  befreundet 
war  und  dem  reichbegabten  Sohne  desselben,  neben  dem  regelmässigen 
Unterrichte,  auch  besondere  Lehrstunden  ertheilte,  in  welchen  er  ihn  na- 
mentlich in  das  Stadium  der  Philosophie  einfuhrte.  Der  junge  Ibell  hatte 
überdies  noch  das  Glück,  während  seines  Gymnasiallebens  in  Idstein  in 
dem  Hause  eines  geschätzten  Arztes,  des  mit  seinem  Vater  befreundeten  Hof- 
rathes  Dr.  V i t r i a r i u s , Aufnahme  zu  finden,  wo  ihm  das  Familienleben 
im  Vaterhause,  soweit  es  möglich  war,  ersetzt  wurde.  Was  er  dem  Gymna- 
sium zu  Idstein  verdankte,  hat  er  in  späteren  Jahren  mit  freudiger  Erinne- 
rung an  die  in  jener  Bildungsstätte  seiner  J ugend  verlebten  Jahre  anerkannt ; 
doch  muss  namentlich  der  Einwirkung  seines  einsichtsvollen  Vaters  ein 
entscheidender  Einfluss  auf  das  treffliche  Gedeihen  seiner  geistigen  und 
sittlichen  Entwickelung  zugeschrieben  werden.  Der  Vater  war  es  vor- 
zugsweise, der  den  strebsamen  und  talentvollen  Jüngling  von  Jugend  auf, 
insbesondere  während  der  Gymnasialzeit  und  der  akademischen  Lauf- 
bahn, zu  einem  ernsten  und  gründlichen  wissenschaftlichen  Streben  an- 
feuerte und  ihm  den  tiefen  sittlichen  Ernst  sowie  die  Begeisterung  für 
die  edelsten  Güter  der  Menschheit  einflösste,  welche  der  Sohn  in  seinem 
ganzen  späteren  Leben  bethätigte.  Der  Vater  führte  mit  dem  Sohne, 
zu  welchem  er  sich  fast  in  das  Verhältnis  eines  älteren  Freundes  setzte, 
'Inen  Briefwechsel,  der  von  der  Familie,  so  weit  er  sich  erhalten  hat, 
noch  jetzt  als  ein  werthvolles  Vermächtnis  aufbewahrt  wird  und  durch 
einen  Inhalt  in  gleichem  Grade  dem  berathenden  Vater  wie  dem  für  weise 
Vorschläge  so  empfänglichen  Sohne  zur  Ehre  gereicht.  Wir  begnügen  uns, 
nur  einen  dieser  Briefe  und  zwar  den  ersten,  welchen  der  Vater  an  den 
kurz  vorher  an  dem  Gymnasium  zu  Idstein  aufgenommenen  Sohn  gerich- 
tet hat,  im  Auszuge  mitzutheilen,  da  dieses  einzige  Zeugnis  ausreichen 
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wird,  die  liebevolle  Fürsorge,  welche  der  treffliche  Manu  der  Erziehung 
seines  einzigen  Sohnes  widmete,  erkennen  zu  lassen. 

„Wehen,  den  20.  April  1793.“ 
„Lieber  Karl!“ 

„Du  bist  jetzt  an  demselben  Orte  und  in  denselben  Räu- 
men, wo  einst  auch  Dein  Vater  seine  Ausbildung  sich  zu  ver- 
schaffen bemüht  war.  Wende  nur' diese  wichtige  Zeit  gut  an 
und  lass  die  Stunden  nicht  unbenutzt  vorübergehen,  damit  Dich 
ihre  Vergänglichkeit  niemals  gereuen  möge.  In  den  ersten 
Tagen  wird  Dir  vielleicht  alles  leicht  Vorkommen,  aber  betrüge 
Dich  nicht;  Du  wirst  schon  auf  Schwierigkeiten  stossen  und 
' finden,  dass  Du  allen  Fleiss  und  alle  Aufmerksamkeit  nölhig 
haben  wirst,  um  sie  zu  überwinden.  Eine  öffentliche  Schule  muss 
nothwendig  ihren  mechanischen  Gang  fortgehen;  sie  muss  sich 
nach  allen  Schülern  richten,  sowohl  nach  den  fähigen  und 
fleissigen,  als  auch  nach  den  minder  fähigen  und  trägen.  Aber 
der  Unterschied  ist  dabei,  dass  die  ersteren  durch  fortgesetzten 
häuslichen  Fleiss  doch  immer  grössere  Fortschritte  machen, 
und  auch  selbst  von  dem  Unterricht  in  der  Schule  grösseren 
Nutzen  haben,  als  die  letzteren,  welche  bloss  in  dem  gewohn- 
ten Schlendrian  fortwandeln.  Sei  also  darauf  bedacht,  dass 
Du  immer  zur  ersten  Classe  gehörst.  Wir  wollen  sehen,  wel- 
chen Erfolg  Du  zwischen  hier  und  dem  Herbstexaraen  erzielt 
haben  wirst.  Dein  Prämium  kennst  Du ; sorge  nur  dafür,  dass 
Du  es  verdienst  und  dass  ich  es  Dir  mit  Freuden  geben  kann. 
Dazu  kommen ' auch  noch  Orationes  Ciceronis,  eine  gute  Edi- 
tion , die  auch  ich  auf  der  Schule  gebraucht  habe.  Es  sind 
Muster  der  Beredsamkeit,  für  den  künftigen  Juristen  auch  von 
grossem  praktischen  Nutzen,  da  sie  gerichtliche  Anklage-  und 
Vertheidigungsreden  enthalten,  die  man  mit  Recht  zu  allen 
Zeiten  bewundert  hat.  Die  erste  Rede  und  zwar  „pro  Roscio“ 
hat  fnir  in  meiner  Jugend  ganz  besonders  gefallen.  Nur  war 
der  gute  Cicero  etwas  allzu  wortreich  und  besass  nicht  die 
Kunst,  kurz  und  bündig  und  doch  nachdrucksvoll  zu  sprechen. 
Der  Rede:  „ad  Quirites  post  redilum “,  gab  ich  vor  allen  den 
Vorzug  und  den  Gedanken  (pag.  252):  „ ulciscendae  tnjuriae  faei- 
lior  ratio  est  quam  benefidi  remunerandi “ wählte  ich  zum  Thema 
meiner  in  lateinischer  Sprache  gehaltenen  Abschiedsrede.  Am 
Schlüsse  machte  ich  die  Anwendung,  dass  es  mir  ebenfalls  sehr 
schwer  falle,  die  von  meinen  Eltern  und  Lehrern  genossenen 
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Wohlthaten  zu  vergelten  und  dass  ich  im  gegewärtigen  Augen- 
blicke ihnen  nichts  darbringen  könne,  als  ein  ewig  dankbares 
Ilerz  und  die  besten  Wünsche.  Diese  Bede  hat  besonders  dem 
Onkel  in  Bierstadt  sehr  wohl  gefallen,  und  wenn  Du  wieder 
herkommst,  will  ich  sie  Dir  aufsuchen.  Nun  schreibe  mir  von 
Zeit  zu  Zeit  recht  ausführlich,  lieber  Karl,  und  theile  mir 
Deine  Bemerkungen  mit  über  die  Schule  und  ihre  Einrichtung, 
über  die  Methode  des  Unterrichts,  über  die  Lehrbücher,  welche 
gebraucht  werden,  über  Deine  Cameraden  und  alles  Uebrige. 
Auch  kannst  Du  Fragen  zur  Beantwortung  an  mich  richten  — 
kurz  es  ist  mein  Wunsch,  einen  recht  lehrreichen  und  nütz- 
lichen Briefwechsel  mit  Dir  zu  führen.  Wenn  Du  das  erste 
Exercitium  geschrieben  hast,  so  schicke  es  mir  in  Abschrift, 
nebst  getreuer  Bemerkung  aller  Fehler.  Nun  lebe  für  heute 
wohl,  lieber  Karl.  Alle  Hausgenossen  grüssen  Dich.  Vale!“ 

„Ibell“. 

Karl  Ibell  hatte  das  siebzehnte  Lebensjahr  fast  vollendet,  als  er 
von  dem  Gymnasium  zu  Idstein,  welches  er  vom  Frühjahre  1793  bis 
zuin  Herbste  1797  besuchte,  in’s  Elternhaus  zurückkehrte.  Während 
des  nächsten  Winters  bereitete  er  sich  zu  Hause  auf  das  Rechtsstudium 
vor,  indem  er  unter  der  Leitung  seines  nachherigen  Schwagers  Forst 
die  Institutionen,  unter  der  seines  Vaters  das  Naturrecht  durchnahm, 
und  im  Frühjahre  1798  verliess  der  an  Geist  und  Gemüth  woldvor- 
bereitete und  mit  tüchtigen  Kenntnissen  ausgerüstete  Jüngling  das 
elterliche  Haus,  um  sich  in  Göttingen  der  Rechtswissenschaft  zu  widmen. 
Am  Grabe  der  Grossmutter  ertheilte  ihm  der  Vater  den  Segen  und  ent- 
liess  ihn  mit  den  freudigsten  Hoffnungen. 

In  Göttingen  fand  der  junge  Ibell  besonders  freundliche  Aufnahme 
bei  dem  hochbejahrten  Staatsrechtslehrer  Pütt  er  und  dem  scharfsinnigen 
Naturforscher  Lichtenberg,  der  aber  noch  während  seiner  Universitäts- 
jahre starb;  beide  berühmte  Männer  erinnerten  sich  noch  sehr  wohl 
des  Vaters,  der  ihuen  den  Sohn  zu  freundlicher  Berathuüg  empfohlen 
hatte.  Dieser  schloss  sich  in  seinen  Fachstudien  besonders  an  den  ge- 
lehrten und  geistvollen  Rechlslehrer  Hugo  an,  der  damals  in  seiner 
kräftigsten  Wirksamkeit  stand  und  eine  neue  Schule  in  der  Juris- 
prudenz begründet  hatte.  Bei  ihm  hörte  er  römisches  Recht,  Rcchts- 
gcschichte  und  Rechtsphilosophie;  überdies  Pandekten  bei  Wal  deck, 
Reichsgeschichte  bei  Leist,  Staatswissenschaft  bei  dem  berühmten 
Publizisten  Schlözer;  doch  beschränkte  er  sich  keineswegs  auf  sein 
eigentliches  Fachstudium,  sondern  zog  auch  Geschichte,  Philosophie, 
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Naturlehre  in  den  Kreis  seiner  Studien,  hörte  Blumenbach’s  philo- 
sophische und  naturhistorische, Lichtenberg’s  physicalische,  H e e r e n ’ s 
historische,  Hey  ne ’s  archäologische  Vorlesungen,  ebenso  mathematische 
bei  Kästner,  dem  witzigen  Epigrammatisten,  der  ihm  ein  lebhaftes 
Interesse  einflüsste.  In  der  französischen  Sprache  erwarb  er  sich  durch 
tägliche  Uebung  im  Schreiben  und  Sprechen  grosse  Fertigkeit;  ein  der- 
selben kundiger  junger  Mann  wohnte  mit  ihm  in  einem  Hause  und 
einen  ganzen  Winter  hindurch  hatten  beide  sich  zum  Gesetze  gemacht, 
nur  französisch  mit  einander  zu  sprechen.  Als  er  dem  Vater  seinen 
Studienplan  für  das  zweite  Semester  seiner  Universitätszeit  mittheilte, 
schloss  er  mit  den  Worten:  „ Voilü  mon  eher  pbre  l’ordre  du  jour, 
dont  l'exacle  exteution  me  donnera  peu  de  temps  d’aller  aux  cafis, 
aux  billards , ö faire  des  visites  chez  mes  camarades  etc.,  comme  vous 
en  jugerez  rous  - merne , et  soyez  persuades  que  je  prefere  actuellement 
beaucottp  mes  etudes  aux  amusements  ordinaires  des  jeunes  gens,  et 
que  je  t&cherai  de  remplir  les  devoirs  d’un  jeune  komme  etudiunt 
autant  qu'il  sera  possible.“  Pie  Anfangsgründe  der  italiänischen  Sprache 
erlernte  er  für  sich  und  hoffte  durch  drei-  bis  viermonatlichen  Privat- 
unterricht es  dahin  zu  bringen,  dass  weitere  Uebung  ihm  die  nüthige 
Fertigkeit  verschaffen  werde.  Auch  von  den  in  dieser  Sprache  gemachten 
Fortschritten  unterliess  er  nicht,  in  seinen  Briefen  zuweilen  Proben  ab- 
zulegen. Im  Englischen  nahm  er  schon  im  zweiten  Semester  Privat- 
stunden, und  als  er  es  in  den  genannten  drei  Sprachen  hinreichend  weit 
gebracht  hatte,  schaffte  er  sich  eine  spanische  Grammatik  mit  Wörter- 
buch an  und  studirte  auch  diese  Sprache  mit  Eifer,  um  später  in  der- 
selben noch  Privatunterricht  zu  nehmen. 

Den  Fechtboden  besuchte  er  täglich  und  wurde  ein  so  ausgezeich- 
neter Schläger,  dass  aus  Furcht  vor  seiner  Klinge  kein  Raufbold  sich 
an  ihm  zu  reiben  wagte.  Auch  im  Reiten  brachte  er  es  zur  Meister- 
schaft; in  seinem  späteren  Leben  machte  es  ihm  besondere  Freude, 
Reisen  zu  Pferde  zu  unternehmen,  wie  er  sich  auch  stets  ein  Reitpferd 
hielt;  und  scherzend  sagte  er  einmal  von  sich,  dass  er  sich  wohl  getraut 
haben  würde,  den  berühmten  Ritt  Karl's  XII.  von  der  Türkei  nach  Schwe- 
den mitzumachen.  Auch  Tanzstunden  nahm  er  „bei  dem  berühmten 
Herrn  Plessmann“,  besonders  um  französisch  und  schottisch  tanzen 
zu  lernen. 

Zur  Bewerbung  um  einen  Freitisch  konnte  er  sich  nicht  entschliessen. 
Es  seien,  schrieb  er  dem  Vater,  mit  dieser  Wohlthat  viele  Nachtheile  ver- 
knüpft, von  welchen  nicht  der  geringste  der  sei,  dass  man  bei  jedesmaliger 
Fortsetzung  dem  stolzen  Heyne  und  seinem  alten  Bedienten  fast  die  Füsse 
küssen  mü3se;  auch  werde  Jemand,  der  einen  Freitisch  habe,  von  Jedem 
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über  die  Achsel  angesehen,  in  Gesellschaft  bloss  geduldet,  nicht  ge- 
sucht il  s.  w.  Glaube  aber  der  Vater  „bei  den  jetzigen  unglücklichen 
Zeiten  und  den  vielen  Ausgaben  sich  einige  Erleichterung  verschaffen 
zu  müssen“,  so  wolle  er  seinen  Widerwillen  niederkämpfen  und  sich  im 
nächsten  Winter  ernstlich  um  einen  Freitisch  bemühen. 

Die  inhaltreichen  Briefe,  welche  der  Jüngling  an  den  Vater  schrieb, 
an  welchem  er  wie  an  einem  treuen  Mentor  mit  Liebe  und  unbegränztem 
Vertrauen  hing,  zeigen  neben  grösster  Begeisterung  für  die  Wissenschaft 
eine  für  seine  Jahre  seltene  Selbstständigkeit  des  Geistes,  Verstandes- 
schärfe und  Reife  des  Unheils.  Dabei  gereichte  es  dem  Vater  zu  be- 
sonderer Freude,  dass  der  Sohn,  bei  so  vielseitigen  und  mannichfaltigen 
wissenschaftlichen  Bestrebungen,  auch  für  die  praktische  Seite  der  Juris- 
prudenz, namentlich  für  die  Processführung  grosses  Interesse  bewies, 
wie  er  denn  einen  seiner  Briefe,  in  welchem  er  den  Vater  nach 
seiner  Zurückkunft  kräftig  bei  seinen  Amtsgeschäften  zu  unterstützen 
versprach,  mit  den  Worten  schloss:  „Vertheidiger  des  Rechtes  zu  sein, 
diesem  schönen  Ziele  werde  ich  an  Ihrer  Hand  sicher  entgegengehen.“ 
Auch  an  seine  Mutter  richtete  er  viele  Briefe,  die  schönsten  Denk- 
mäler der  zärtlichsten  kindlichen  Liebe.  Einer  derselben  möge  hier 
Platz  finden: 

„Göttingen,  den  19.  Oct.  1800.- 

„Beste  Mutter!“ 

„Den  beiliegenden  umständlichen  Brief  an  den  Vater  kann 
ich  nicht  absenden,  ohne  einige  Zeilen  an  Sie  unmittelbar  zu 
richten,  in  der  Hoffnung,  dass  Sie  mir  dagegen  bald  wieder 
einen  Ihrer  unschätzbaren  Briefe  senden,  in  welchen  der  Geist 
der  heiligsten  Mutterliebe  so  wohlthätig  für  mein  Herz  weht, 
und  die  mir  jedesmal  ein  neuer  Sporn  zu  guten  Entschlüssen 
und  Handlungen  werden.  Ich  bitte,  liebe  Mutter,  lassen  Sie 
mich  in  diesem  letzten  halben  Jahre  das  Glück  öfter  gemessen, 
als  in  dem  verflossenen.  Wissen  Sie  noch  nicht,  wann  Ostern 
fallt?  Am  5.  April,  und,  wenn  alles  nach  Wunsch  geht,  so 
bin  ich  den  1.  April  schon  bei  Ihnen  und  helfe  die  Osterkuchen 
verzehren.  0!  glauben  Sie,  auch  ich  zähle  die  Tage,  die  noch 
bis  zu  meiner  Rückkehr  verstreichen  werden  — meine  Sehn- 
sucht nach  Hause  ist  nie  stärker  gewesen  als  in  diesem  Winter. 
Bald  werde  ich  einen  Tag  des  hohen  Triumphes  feiern.  Er- 
rathen  Sie  ihn  ? Es  ist  der  2G.  Octobcr,  der  Tag.  an  welchem 
das  gütige  Schicksal  mir  die  beste  der  Mütter  gab.  Erinnern 
Sie  sich  meiner  am  Morgen  dieses  Tages,  und  denken  Sic  dann, 
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dass  jetzt  meine  feurigsten  Wünsche  für  Ihr  Glück  und  Ihre 
Zufriedenheit  zum  höchsten  Wesen  aufsteigen,  und  meine  Bitte 
um  Gelegenheit,  seihst  etwas  dazu  beitragen  zu  können. 

Ihr 

Carl.“ 

Auch  die  geliebten  Schwestern  erhielten  viele  ausführliche  Briefe '), 
besonders  wenn  er  von  kleinen  Reisen  nach  dem  Harze,  nach  Cassel 
u.  s.  w.  zu  erzählen  hatte , und  in  allen  diesen  Mittheilungen  gaben 
sich  seine  lebhafte  Phantasie,  sein  kindliches  Genuith  und  sein  reiner 
Natursinn  in  anmuthiger,  liebenswürdiger  Ausdrucksweise  kund.  Auch 
ernste  wissenschaftliche  Fragen  wurden  in  diesen  Briefen  behandelt,  wie 
er  sich  z.  B.  bei  der  Beantwortung  einer  von  seiner  Schwester  Caroline 
aufgeworfenen  Streitfrage,  ob  die  Menschheit  an  Kenntnissen  und  Sitt- 
lichkeit im  Ganzen  fortgeschritten  sei,  in  folgender  Weise  äussert^: 
„Wer  sollte  wohl  leugnen,  dass  die  Menschheit  im  Ganzen  höher  ge- 
stiegen sei?  Sieh,  liebe  Schwester,  das  ist  ein  feiner  Egoismus,  den 
sich  auch  der  beste  Greis  erlaubt.  Er  glaubt,  in  den  Jahren,  wo  sein 
Geist  noch  stärker,  sein  Wirkungskreis  erweiterter,  seine  Kräfte  noch 
reger  waren,  da  müsste  das  ganze  Menschengeschlecht  besser,  glück- 
licher gewesen  sein,  als  es  jetzt  ist.  Seine  trüben  Augen,  die  alles 
durch  die  Brille  der  Vergangenheit  erblicken,  betrügen  ihn.  Nein,  lass 
uns  nicht  so  lieblos  urtheilen,  lass  uns  nicht  glauben,  die  Alten  hätten 
auf  der  höchsten  Stufe  der  Vollkommenheit  gestanden,  und  die  Natur 
führe  uns  jetzt  wieder  den  Krebsgang.  Sieh  Dich  um  in  dem  weiten 
Felde  der  Wissenschaften  und  Du  wirst  staunen  über  die  Riesenschritte 
des  menschlichen  Geistes  in  den  letzten  Jahrhunderten,  und  wie  sehr 
die  alten  Völker  zurückgeblieben  sind,  ln  diesem  Punkte  ist  die 
Superiorität  der  neueren  Nationen  ganz  ausgemacht.  Es  ist  wahr,  in 
den  Künsten  sind  wir  zurückgeblieben,  und  Viele  wollen  daraus  auf 
Verminderung  der  Moralität  schliessen;  allein  lass  uns  zur  Ehre  der 
Menschheit  und  der  allwciscn  Natur  glauben,  dass  zu  jeder  Zeit  der 
guten  Menschen  mehr  waren  als  der  bösen;  denn  einen  Beweis  darüber 
zu  führen,  ist  unmöglich,  da  wir  so  wenig  von  der  Moralität  der  alten 
Völker  wissen;  und  die  Extreme  ihrer  Tugenden  und  ihrer  Laster, 
welche  uns  die  Geschichtschreiber  aufbewahrt  haben,  erleben  wir  auch 
noch  in  den  heutigen  Tagen.  Blicke  zurück  auf  die  Geschichte  des 
Tages:  Hat  nicht  der  Enthusiasmus  für  Freiheit  Römertugenden],  und 


')  Einer  dieser  anziehenden  Briefe  ist  in  den  „Erinncrnngsblätternn  S.  62  £T. 
raitgctheiU. 
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Römerlaster  erzeugt  bei  einem  Volke,  dessen  moralischer  Charakter  so 
verdorben  ist,  wie  der  keines  anderen?“ 

Schon  auf  der  Universität  beschäftigte  sich  lbell,  der,  wie  man 
aus  seinen  Briefen  erkennt,  neben  dem  Besuche  der  Vorlesungen  auch 
ein  sehr  gründliches  und  umfassendes  Privatstudium  trieb,  sehr  fieissig 
mit  der  Nationalökonomie,  welche  in  der  Folge  die  stärkste  und 
glänzendste  Seite  seines  Wissens  wurde.  Mit  Begeisterung  und  Eifer 
studirte  er  das  Werk  des  weltbekannten  Nationalökonomen  Adam 
Smith  über  Wesen  und  Entstehung  des  Volksvermögens  („ Inquiry 
inlo  the  nature  and  causes  of  the  irealth  of  nations “)  und  da  die  da- 
mals vorhandenen  deutschen  Uebersetzungen  dieses  Werkes  von  Schiller 
und  Garve  für  mangelhaft  gehalten  wurden,  so  legte  er  sich  um  so 
eifriger  auf  das  Englische,  um  das  Werk  im  Originale  lesen  zu  können. 
Dieses  Studium  setzte  er  auch  während  seiner  späteren  amtlichen  I .auf- 
bahn fort  und  machte  sich  in  gleichem  Grade  vertraut  mit  den  Ansichten  des 
berühmten  französischen  Nationalökonomen  Jean  Baptiste  Say,  in  dessen 
ebenfalls  epochemachendem  Werke:  „Tratte  d'Economie  politique “ die 
Resultate  der  Physiocraten  und  Adam  Smith’s,  soweit  sie  sich  auf  die 
Freiheit  des  Verkehrs  beziehen,  in  eine  strenge  und  zugleich  lichtvolle 
Methode  gehracht  und  durch  das  Gewicht  der  Thatsachen  unterstützt 
wurden.  Den  Schriften  von  Smith  und  Say  verdankte  lbell,  der  sich 
übrigens,  auch  den  angesehensten  Autoritäten  gegenüber,  immer  die  ihm 
eigenthiimliche  Unabhängigkeit  des  Urtheils  bewahrte,  seine  ausgezeich- 
neten Kenntnisse  in  der  Finanzwissenschaft,  besonders  in  der  Behand- 
lung des  Steuerwesens , auf  welchen  Gebieten  er  in  seiner  amtlichen 
Laufbahn  so  ausgezeichnete  Erfolge  erzielte. 

Im  Frühjahre  1801  kehrte  Karl  lbell  in  frischester  Jugendblüthe, 
mit  gründlichen  und  vielseitigen  Kenntnissen  reich  ausgestattet,  in’s 
Vaterhaus  zurück.  Hier  wurde  ihm  nach  seinem  Wunsche  ein  Zimmer 
nebst  Schlafkammer  eingerichtet,  und  der  gerade  damals  mit  einigen 
bedeutenderen  Processen  sehr  beschäftigte  Vater  hatte  auf  dem  Tische  des 
Sohnes  Actenstösse  in  Menge  aufschichten  lassen,  worüber  letzterer 
scherzend  bemerkte,  dass  der  Vater  ihm  für  eine  gute  Vorbereitung  zu 
seinem  Examen  gesorgt  habe.  Beide  arbeiteten  oft  bis  tief  in  die  Nacht 
gemeinschaftlich  in ' heiterster  Gemüthstimmung.  Darüber  wurde  aber 
auch  die  eigentliche  Vorbereitung  für  die  Staatsprüfung  nicht  versäumt 
und  letztere  nicht  lange  nachher  mit  glänzendem  Erfolge  bestanden. 
Dem  jungen  Manne,  der  mit  so  seltenen  Fähigkeiten  und  Kenntnissen 
ausgerüstet  war,  lag  jedes  ehrgeizige  Streben  so  gänzlich  fern,  dass  er 
den  Wunsch  hegte,  unter  Leitung  seines  Vaters  als  Rechtspracticant 
arbeiten  und  denselben  später  als  Sccretär  bei  seinen  Berufsarbeiten 
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unterstützen  zu  dürfen,  wobei  ihm  als  das  grösste  Glück  vorschwebte, 
wenn  dereinst  der  Vater  an  seinem  Lebensabende  von  seiner  amtlichen 
Wirksamkeit  sich  zurückziehen  würde,  als  Nachfolger  desselben  an 
seinem  stillen  Geburtsorte  dieselbe  bescheidene  Lebensaufgabe  erfüllen 
zu  dürfen.  Dieser  anspruchslose  Wunsch  ging  nicht  in  Erfüllung;  die 
Vorsehung  hatte  ihm  einen  andern  Weg  angewiesen,  der  ihn  einer  zwar 
dornenvollen,  aber  an  Ehren  und  Erfolgen  reichen  Laufbahn  zuführte. 

Der  Regierungspräsident  Freiherr  Karl  Friedrich  von  Kruse1) 
der  schon  1783  bei  dem  bekannten  nassauischen  Erbvereine  zwischen  der 
Walramischen  und  der  Ottonischen  Linie  eine  hervorragende  Thätigkeit 
entfaltet  hatte,  später  bei  dem  Rastadter  Congresse  und  bei  der  Reichs- 
deputation zu  Regensburg  beschäftigt  war,  liess  dem  talentvollen  jungen 
Manne,  auf  welchen  man  ihn  aufmerksam  gemacht  hatte,  die  Stelle  eines 
Privatsecretärs  anbieten,  welche  derselbe  auf  den  Wunsch  seines  Vaters 
auch  annahm,  nicht  ohne  über  die  durch  diese  Beschäftigung  in  seinem 
Lebensplane  eingetretene  Störung  einigen  Kummer  zu  empfinden.  Ibell 
begleitete  den  Präsidenten  nach  Regensburg,  wo  er  bald  nachher  zum 
wirklichen  Legationssecretär  ernannt  wurde,  und  sich  in  solchem  Grade 
das  Vertrauen  und  die  Zufriedenheit  seines  Vorgesetzten  erwarb,  dass 
ihm,  als  dieser  sich  auf  mehrere  Monate  von  Regensburg  entfernen 
musste,  die  selbstständige  Führung  der  nassauischen  Angelegenheiten 
bei  der  Reichsdeputation  übertragen  wurde.  Die  Arbeiten  der  letzteren 
endeten  bekanntlich  mit  dem  Reichsdeputationshauptschlusse  vom  25. 
Februar  1803,  durch  welchen  das  Haus  Nassau -Usingen  für  den  in 
Folge  der  französischen  Staatsumwälzung  erlittenen  Verlust  aller  links- 
rheinischen Besitzungen  eine  so  reiche  Entschädigung  erhielt,  dass  durch 
dieselben  die  alten  nassauischen  Stammlande  der  usingischen  Linie  um 
mehr  als  die  Hälfte  vergrüssert  wurden.  Bald  darauf  starb  der  Fürst 
Karl  Wilhelm,  welchem  diese  Gebietserweiterung  zu  Theil  geworden 
war  (17.  Mai  1803),  und  da  er  keinen  männlichen  Nachkommen  hatte, 
so  folgte  ihm  sein  Bruder,  der  Fürst  Friedrich  August,  in  der  Re- 
gierung. 


')  Derselbe  stand  von  1768—1803,  in  welchem  Jahre  er  in  den  Ruhestand 
trat,  in  nasiau-usingischen  Diensten  und  starb  am  9.  März  1806  im  achtnndsechzigsten 
Lebensjahre  zu  Wiesbaden.  Kr  war  Verfasser  mehrerer  ohne  seinen  Namen  heraus- 
gegebenen  Schriften,  eines  „Lehrbegriffs  der  Landwirthschaft  und  Haushaltnngsknnat“ 
für  die  nassauischen  Schulen  (1780)  nnd  einer  „Wahren  Darstellung  der  grossen 
französichen  Staatsrevolution“,  welche  1792  zum  dritten  Male  unter  seinem  Namen 
erschien.  Vgl.  „Biograph“.  Bd.  V.,  S.  395.  Kruse  war  ein  kenntnissreieher,  tüchti- 
ger nnd  geschäftsgewandter  Mann,  dessen  Wirksamkeit  in  bestem  Andenken  steht 
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Von  Regensbarg  schrieb  Ibell  an  die  Eltern  zahlreiche  Briefe,  aus 
welchen  wir  Folgendes  mittheilen: 

„Regensburg,  den  25.  August  1802.“ 
„Theuerster  Vater!“ 

„Anliegend  ein  Exemplar  des  vor  zwei  Stunden  erschie- 
nenen gallo-russischen  Entschädigungsplanes,  sonst  auch  Con- 
vention genannt  Er  ist  heute  der  gestern  eröfTneten  Depu- 
tation vom  Directorio,  dem  er  bereits  am  18.  von  den  russi- 
schen und  französischen  Ministern  communicirt  war,  proponirt 
worden. 

Der  Deputation  sind  zehn  Tage,  dem  Reichstage  vierzig 
Tage,  und  dann  zur  Abfassung  des  Conclusi  noch  zehn  Tage 
verstattet  worden,  facit  2 Monate,  spatium  angustum  pro  re 
tanti  ponderis! 

Der  Plan  wird  im  Ganzen  wenig  Modificationen,  aber  noch 
Interpretationen  mancherlei  Art  erleiden,  wozu  dessen  Unbe- 
stimmtheit in  vielen  Dingen  ein  weites  Feld  eröffnet.  Wie  aber 
reimt  sich  das  mit  der  Benennung  „chef  d'oeurre  de  la  dijdoma- 
lie“,  die  ihm  so  oft  beigelegt  worden? 

(Der  Nassau - Usingische  Gesandtschaftsposten  ist  unter 
allen  — jedoch  sub  rosa  — der  kritischeste  — desto  grösser 
aber  ist  der  Ruhm  einer  guten  Ausrichtung!) 

La  poste  va  partir. 

Gruss  und  warmen  Kuss  allen  meinen  Lieben  von  Ihrem 

Carl“. 

„Regensburg,  den  14.  Oct.  1802“. 
„Beste  Mutter!“ 

„Die  Besorgnisse,  die  Ihnen  mein  letzter  Brief  von  Bie- 
brich ')  aus  verursacht  hat,  sind  mir  als  eine  Folge  Ihrer  zärt- 
lichsten Mutterliebe  sehr  schätzbar,  wenn  sie  gleich  sehr  unge- 


')  Er  hatte  in  einer  dringenden  Angelegenheit  eine  Reise  nach  Biebrich  zum 
Fürsten  machen  müssen,  die  er  in  grösster  Eile  zu  Pferde  unternahm.  Nach  kur- 
zem Aufenthalte  musste  er  die  Rückreise  nach  Regensburg  nntreten  und  zu  einem  Be- 
suche bei  den  Eltern  fehlte  die  Zeit.  Doch  Bchrieb  er  am  22.  Sept.  1802  dem  Vater 
Ton  Biebrich  ans  einige  Zeilen,  die  mit  den  Worten  schliessen:  „An  Wein  leide  ich 
hier  nicht  Mangel;  ich  habe  offene  Charte  an  den  Kellermeister,  weil  man  pr&su- 
mirte,  dass  ich  viel  Durst  mitgebracht  habe.  Es  ist  vom  „Platter  Hirsehbrunft-Wein". 
(Derselbe  wurde  bei  den  auf  dem  Jagdschlösse  Platte  veranstalteten  ITerbstjagden 
getrunken.) 
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gründet  waren.  Wahrscheinlich  sind  Sie  jetzt  auch  schon  voll- 
ständig hierüber  beruhigt,  und  ich  sage  daher  nichts  darüber, 
indem  ich  mich  darauf  einschränke,  Sie  zu  versichern,  dass  ich 
an  nichts  weniger  dachte,  als  Moral  zu  predigen,  wie  Sie 
mir  zu  vermuthen  schienen.  Der  Stoff  meiner  Unterhaltung 
war  vielmehr  eine  freimtfthige,  wahrheitsvolle  Darstellung  so- 
wohl des  jetzigen  diplomatischen  Geschäftsganges,  als  aueh  der 
allgemeinen  politischen  Lage  kleiner  Staaten  überhaupt,  und 
der  unsrigen  insbesondere,  ein  Stoff,  der  von  Vielen  anders 
abgehandelt  war,  als  von  mir,  dessen  neue  Darstellung  aber 
keineswegs  zu  missfallen  schien.  Soll  ich  es  Ihnen  gestehen? 
Der  Vorschlag  mit  K.  ging  mir  gar  nicht  von  Herzen ')  und 
Ihre  Erklärung  fiel  so  aus , wie  ich  sie  wünschte  und  erwartete. 
Ich  machte  ihn  bloss,  weil  Sie  immer  über  Ihren  jetzigen 
Wohnort  klagen  und  sich  wegwünschen,  um  Ihnen  zu  zeigen, 
dass  Ihr  Herz  nicht  immer  so  fühlt,  wie  der  Mund  redet,  und 
dass  es  nicht  so  leicht  ist,  als  man  zuweilen  wähnt,  ein  stilles, 
friedliches  Dörfchen  zu  verlassen,  an  dessen  Fluren  sich  die 
lieblichsten  unserer  Erinnerungen  anknüpfen.  Ich  weiss  es 
wohl,  dass  mein  guter  Vater  am  meisten  wünscht,  seine  Tage 
in  Wehen  zu  beschliessen,  und  wünsche  ihm  auch  herzlich,  dass 
nichts  in  dieser  Hinsicht  seine  Ruhe  stören  möge,  die  er  so 
sehr  verdient.  Wahrlich,  liebe  Mutter,  je  mehr  Menschen  ich 
kennen  lerne,  desto  mehr  steigt  meine  Verehrung  dieses  edlen 
Mannes  und  seines  so  liebenswürdigen  Charakters,  indem  ich 
die  Seltenheit  eines  solchen  gewahr  werde.  Liebe  Mutter,  prak- 
tische Weltkenntniss  sich  erwerben  heisst:  sein  Gefühl  ab- 
stumpfen,  seine  Menschenliebe  zerstören,  seine  Achtung  für 
Menschenwerth  verlieren,  sich  zum  Egoisten  umbilden,  und  was 
Sie  alles  noch  hierher  rechnen  wollen , als  nothwendige  Folge 
der  näheren  Bekanntschaft  mit  dem  Menschengeschlecht.  Dem 
jungen  Manne,  dessen  glühendes  Herz  bei  seinem  ersten  Eintritt 
in  die  Welt  alle  Menschen  mit  warmer  Liebe  umfasst,  geht  es 
wie  den  jungen  Thieren  mit  vielen  Fühlhörnern  — er  nähert 
sich  in  seiner  Unerfahrenheit  so  vielen  Gesichtern  mit  seiner 
warmen  Anhänglichkeit,  und  wird  so  oft  hart  abgestossen,  dass 
zuletzt  alle  Zweige  seiner  Menschenliebe  zerstört  sind.  Wohl 


*)  Ohne  Zweifel  hatte  er  den  Eltern  den  Vorschlag  gemacht,  zu  einer  Ver- 
sctznng  von  Wehen  mitztiwirkcn,  wo  sich  die  Mutter  oft  zn  einsam  gefohlt  zu  haben 
scheint. 
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dem.  der  dann  im  Schoosse  seiner  Familie  Menschen  findet, 
die  ihn  Anderes  vergessen  machen ! Wohl  mir,  dass  das  Schick- 
sal mir  so  gute  Eltern,  Brüder  ')  und  Schwestern  gab ! 

Politische  Nachrichten  schreibe  ich  nicht,  sondern  ver- 
weise auf  die  Zeitungen  und  auf  unsere  persönliche  Zusammen- 
kunft Mit  herzlichen  Grüssen  an  Alle  Ihr 

Carl.“ 

„Diese  Aeusserungcn  müssen  Sie  nicht  als  Unzufrieden- 
heit mit  meiner  jetzigen  äusseren  Lage  ansehen.  Diese  ist 
so  gut,  als  ich  sie  wünschen  kann.  Sie  fliessen  lediglich  aus 
demjenigen,  gewöhnlich  durch  traurige  Erfahrungen  erzeugten 
Gefühle,  was  Viele  so  gern  unsinnige  Schwärmerei  zu  nennen 
pflegen.  Ich  streite  nicht,  aber  ich  fühle  es,  dass  diese 
Denkungsart  innig  mit  meinem  Ich  verwebt  ist  und  dass  sie 
mir  viele  individuelle  Leiden  verursachen  wird.“ 

„Regensburg,  den  14.  Dec.  1802.“ 

(Der  an  den  Vater  gerichtete  Brief  beginnt  mit  Klagen,  dass  er 
so  selten  aus  der  Heimat  Briefe  erhalte,  dann  fahrt  er  fort:) 

„Alles  dieses  trägt  dazu  bei,  eine  Art  von  Schwermuth 
zu  vermehren,  die  sich  Seit  der  Abreise  des  Herrn  Präsidenten 
meiner  stark  bemächtigt  hat,  und  die  mancherlei  Quellen  haben 
kann.  Einmal  die  Vermehrung  meiner  Arbeit  und  zwar  einer 
Arbeit,  die  ich  nicht  coti  amore  thue,  und  dann  der  gänzliche 
Mangel  eines  theilnehmcnden  Herzens,  dem  ich  mich  anver- 
trauen und  woran  ich  mich  anschliessen  könnte;  ein  Bedürfniss, 
das  mir,  wie  ich  jetzt  fühle,  durch  die  Gewohnheit  unentbehr- 
lich geworden  ist;  denn  noch  habe  ich  unter  dem  Haufen  von 
Jünglingen,  die  hier  leben  und  mit  denen  ich  leider  täglich  in 
Gesellschaft  sein  muss,  nicht  einen  gefunden,  der  mir  die 
Abwesenheit  eines  unter  den  vieleu  meiner  Jugendfreunde  hätte 
ersetzen  können,  und  diese  Lücke  in  meinem  Herzen,  dieser 
Mangel  an  fühlenden  Menschen  macht  mich  innerlich  zum  Misan- 
thropen, und  äusserlich  darf  ich  nicht  einmal  dies  Gefühl  blicken 
lassen.  Ueber  dies  Alles  fühle  ich  mich  seit  mehreren  Tagen 
auch  körperlich  krank,  und  ein  Fieber  kehrt  jedesmal  abends 
mit  emeueter  Kraft  zurück,  weil  ich  durch  Umherlaufen  in  dem 
üblen  Wetter  seine  Stärke  am  Tage  vermehrt  habe. 


*)  Er  meint  seine  Schwäger;  einen  Brnder  hatte  er  nicht. 
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Nichts  kann  mich  in  solchen  Verhältnissen  mehr  aufrichten 
als  Briefe  von  meinen  Lieben  zu  Ilause,  die  mir  Beweise  Ihrer 
fortdauernden  Liebe  und  Ihres  Wohlbefindens  sind  — Gegen- 
stände, über  welche  mich  jetzt  quälende  Ahnungen  peinigen. 
Ich  überlasse  es  nun  Ihnen,  wie  bald  Sie  mich  aufrichten  wollen." 

„Regensburg,  den  13.  Juni  1803.“ 

„Noch  immer  hält  eine  eigene  unglückliche  Verkettung 
mehrerer  Umstände  uns  hier  in  Regensburg  zurück,  nachdem 
alle  übrigen  Subdelegaten  und  Particularen  schon  längst  wieder 
zu  ihren  Familien  versammelt  worden  sind.  Eine  anhaltende 
Unthätigkeit  lässt  uns  schon  seit  mehreren  Wochen  den  schwe- 
ren Arm  der  Langeweile  fühlen,  welche  bekanntlich  seit  Jahr- 
hunderten schon  die  hiesige  Stadt  als  ihren  Lieblingsaufenthalt 
nur  auf  sehr  eingeschränkte  Zeitfristen  verlässt  — auch  durch 
Privatarbeiten  können  wir  uns  ihrem  gewaltigen  Scepter  nicht 
entziehen,  da  die  beständige  Erwartung  des  frohen  Tages,  wel- 
cher uns  die  Abberufung  bringen  soll,  die  freundlichen  Musen 
verscheucht.  — Seit  vierzehn  Tagen  steht  mein  Coffre  ge- 
packt — mein  grösstes  Vergnügen  ist,  ihn,  wenn  ich  ihn  zu 
■öffnen  genüthigt  war,  sogleich  wieder  so  zu  schliessen  und  ein- 
zurichten, dass  er  augenblicklich  transportirt  werden  kann  — 
hoffnungsvoll  denke  ich  mir  dann  immer,  es  sei  das  letztemal. 
Mein  Heimweh  erreicht  jedoch  nicht  die  Sehnsucht  meines  lieben 
guten  Prinzipals,  aber  ihn  erwartet  zu  Hause  eine  liebende 
Braut. 

Ich  werde  Sie  nach  meiner  Zuriickkunft  nur  kurze  Zeit 
sehen,  lieber  Vater ; mich  erwartet  Arbeit  in  Wiesbaden  und  ich 
bin  bestimmt,  den  Herrn  v.  K.  (Kruse)  am  Ende  des  Juli  zu 
einer  grossen'  Hausconferenz  zu  begleiten , welche  wohl  auch 
einige  Monate  dauern  wird  — überhaupt  hat  man  mir  gesagt, 
ich  solle  ganz  in  den  diplomatischen  Gescbäftskreis  gezogen 
werden  und  für  immer  darin  versiren.  Mein  Herz  aber  sagt: 
Nein.  Uebrigens  sorgen  Sie  nur  für  Herrn  v.  K.  nicht;  man 
kann  ihn  nicht  entbehren,  wie  Sie  mit  Recht  sagen.  Seine 
anscheinende  Zurücksetzung  wird,  glauben  Sie  mir,  sehr  vorüber- 
gehend sein.  Allemal  erfordert  es  von  mir  Pflicht  und  Ueber- 
zeugung,  mich  fest  an  ihn  anzuschliessen,  und  ich  werde  es 
kräftig  thun,  wenn  ich  zurückkomme.  Mich  hält  keine  Besorg- 
nis über  Gnade  oder  Ungnade,  Beförderung  oder  Zurücksetzung 
ab,  denn  — will  mich  mein  Vaterland  nicht  mehr,  so  darf  ich 

2* 
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mich  nur  anbieten,  und  an  fünf  bis  sechs  Orten  nimmt  man 
mich  mit  Vergnügen  auf  — diese  Zuversicht  ist  eine  Folge 
meiner  hiesigen  Bekanntschaften,  deren  ich  das  Glück  hatte 
sehr  interessante  und  wichtige  zu  machen.  Stets  jedoch  werde 
ich  das  Sprüchlein  in  einem  feinen  Herzen  bewahren : Seid  klug 
wie  etc. 

Herzlichen  Dank,  bester  Vater,  für  die  Uebersendung  der 
wirklich  sehr  schönen  Elegie1);  sie  soll  auch  hier  in  fernen 
Landen  Ihren  Dichterruhm  ausbreiten.  Durch  Herrn  G.  hatte 
ich  schon  früher  deren  Erscheinen  erfahren  und  Nachricht  In- 
halten von  dem  ausgezeichneten  Beifall,  welcher  dieser  lieblichen 
Tochter  Ihrer  herbstlichen  Muse  allenthalben  zu  Theil  geworden 
war.  Dabei  hatte  er  dann  auch  nicht  ermangelt,  mir  seine  Er- 
hebungen zu  notifiziren,  viel  vom  Vertrauen  Serenissimi  zu 
salbadern,  mich  seiner  hohen  Protection  zu  versichern  etc.  und 
dabei  zu  thun,  als  ob  alle  Arbeit  und  alles  Wohl  und  Weh 
des  Landes  jetzt  ganz  auf  seinen  Schultern  ruhte.  Ich  habe 
ihm  indessen  recht  herzlich  und  offenherzig  geantwortet,  jedoch 
in  allen  Züchten  und  Ehren,  und  unbeschadet  unserer  bestehen- 
den aufrichtigen  Freundschaft.  — Denn  wir  kennen  uns  ja  so 
gut  als  ob  wir  zusammen  auf  beiden  Seiten  hominum  salvatoris 
gehangen  hätten,  und  — ich  kann  nun  einmal  das  Donquixot- 
tiren  nicht  leiden. 

Adieu,  lieber  Vater,  schreiben  Sie  mir  nicht  mehr  hier- 
her, denn  wenn  Gott  will,  soll  mich  kein  Brief  mehr  hier  an- 
treffen. Meine  wärmste  Umarmung  allen  meinen  Lieben. 

C.  Ibell.“ 

Von  Regensburg  zurückgekehrt,  wurde  Ibell  von  dem  Präsidenten 
vonKruse  mit  der  Mittheilung  überrascht,  dass  beabsichtigt  werde,  ihn 
bei  der  Regierung  in  Wiesbaden  zu  beschäftigen.  Vertrauensvoll  er- 
klärte nun  der  junge  Mann  dem  wohlwollenden  Vorgesetzten,  dass  es 
sein  sehnlicher  Wunsch  sei,  in  seinem  Geburtsorte  unter  und  neben 
seinem  Vater  ein  Feld  für  seine  Thätigkeit  finden  zu  können,  und  bat 
ihn  aufs  dringendste,  der  Erfüllung  dieses  Wunsches  nicht  hinderlich 
sein  zu  wollen.  In  freundlichster  Weise  besprach  hierauf  der  Präsident 
den  vorliegenden  Gegenstand  und  schloss  die  Erörterung  der  mit  den 
beiden  zur  Wahl  gestellten  Fälle  verbundenen  Vortheile  und  Nachtheile 


’)  In  dem  Nachlasse  des  Vaters  finden  sich  zahlreiche  Gedichte,  deren  mehrere 
in  den  „ErinnernngsbUttern“  ahgedruckt  sind. 
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mit  den  Worten:  „Ueberlegen  Sic  sich  die  Sache,  die  einfach  so  liegt: 
Wenn  Sie  die  Wirksamkeit  in  Wehen  vorzichcn,  so  dürfen  Sie  auf  ein 
angenehmeres,  unabhängigeres  Leben  hoffen ; wenn  Sie  aber  hier  bei  der 
Regierung  bleiben,  so  werden  Sie  Ihrem  Vaterlande  nützlicher  werden.“ 
Nach  einer  schlaflosen  Nacht  theilte  der  Sohn  dem  Vater  den  erhaltenen 
Antrag  und  gefassten  Entschluss  mit,  indem  er  schrieb:  „Ich  habe  heute 
früh  das  Loos  geworfen  und  dem  Herrn  Präsidenten  gesagt,  was  auch  mit 
voller  Aufrichtigkeit  geschehen  konnte,  dass  ich  mir  Glück  wünsche, 
ferner  unter  seiner  Leitung  arbeiten  zu  können.“  Einigen  rührenden  Ab- 
schiedsworten  an  das  geliebte  friedlich  stille  Wehen  fügte  er  die  Bitte 
bei,  dass  ihm  das  einfache  Mobiliar  des  dort  von  ihm  bewohnten  Zim- 
mers nach  Wiesbaden  geschickt  werden  möchte,  damit  dadurch  die 
Wohnung,  die  er  hier  zu  suchen  im  Begriffe  sei,  ihm  wohnlicher  und 
freundlicher  werde. 

Im  April  1804  wurde  Ibell  zum  Regierungsassessor  ernannt,  und 
am  19.  Mai  des  folgenden  Jahres  schloss  er  mit  Caroline  Weis,  der 
Tochter  des  früheren  Amtmanns  Weis  in  Nassau,  der  zu  Anfang  1800 
als  Regierungsrath  nach  Wiesbaden  versetzt  worden  und  hier  nach  kaum 
zwei  Jahren  gestorben  war,  einen  auf  gegenseitige  Liebe  und  Hochachtung 
sowie  vollkommene  Harmonie  der  Gesinnungen  gegründeten  Ehebund, 
dessen  Glück  durch  drei  Kinder,  zwei  Söhne  und  eine  Tochter,  noch 
erhöht  wurde. 

Die  Beförderung  Ibell’s  im  Staatsdienste  war  eine  verhältnissmässig 
rasche,  indem  er,  um  die  einzelnen  Stufen  desselben  hier  zusammen  an- 
zuführen, 1805  zum  Regierungsrath , 1809  zum  Geheimen  Regierungs- 
rath, 1812  zum  Geheimerath,  1815  zum  Regierungspräsidenten  und 
Mitgliede  des  Staatsraths  ernannt  wurde.  Während  dieser  Zeit  war  er 
vorübergehend  auch  als  Staatsreferendar  und  Ministerial-Canzlei-Director 
beschäftigt1),  aus  welcher  Stellung  er  jedoch  bald  an  die  Regierung 
zurückversetzt  wurde. 

Der  Brief,  in  welchem  Ibell  seinem  Vater  im  Vertrauen  mit-  ’ 
theilte,  dass  seine  Ernennung  zum  Regierungsrath  beabsichtigt  werde, 
liefert  zu  seiner  Charakteristik  einen  so  wichtigen  Beitrag,  dass  wir  ihn 
von  dieser  Biographie  nicht  ausschliessen  zu  dürfen  glauben.  Nach  des 
Schreibenden  Absicht  sollte  dieser  Brief  den  Flammen  geopfert  werden,  ist 
aber  diesem  Schicksale  entgangen,  wie  denn  erfahrungsmässig  gerade  solche 
Briefe,  bei  welchen  der  Wunsch,  dass  sie  vernichtet  werden  möchten, 
ausgesprochen  wird,  nur  um  so  sorgfältiger  aufbewahrt  zu  werden  pflegen. 


’)  Verordn un gabt.  t.  1815,  8.  123. 
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„Mittwoch,  den  11.  April  1804.“ 

„Vulcano  sacrum! * 

„Lieber  Vater!“ 

„Die  Würfel  meines  künftigen  Schicksals  sind  gefallen. 
Vorgestern  Morgens  liess  mich  der  Herr  Präsident  von  Mar- 
schall zu  sich  rufen  und  erklärte  mir,  es  sei  die  Absicht 
Serenissimi,  mich  nach  dem  Abtreten  des  Regierungsraths  von 
Neurath  in  das  Collegium  zu  versetzen.  Diese  Eröffnung 
war  mir  zwar  überhaupt,  wie  Sie  wissen,  nicht  unerwartet; 
gleichwol  vermutkete  ich  sie  jetzt  noch  nicht.  Ich  legte  ihm 
mit  aller  Offenheit  die  Gründe  vor,  welche  mich  diese  Pro- 
motion für  kein  individuelles  Glück  ansehen  lassen ; ich  sagte 
ihm,  wie  ich  von  jeher  den  Wunsch  gehabt,  einst  eine  Beamten- 
stelle zu  verwalten  und  daher  auch  hiezu  mich  besonders  vor- 
bereitet hätte;  ich  suchte  ihm  meinen  Mangel  an  Erfahrung, 
zum  Theil  an  den  erforderlichen  Kenntnissen,  meine  Jugend 
bemcrklich  zu  machen;  allein  er  sagte  mir  bei  dieser  Gelegen- 
heit so  viel  Schmeichelhaftes,  das  ich  hier  nicht  nachschreiben 
kann,  und  versicherte  mich  so  sehr  von  dem  bestimmten  per- 
sönlichen Willen  des  Fürsten,  dass  ich  endlich  nichts  erwiedern 
konnte,  als  dass  ich  die  gnädigste  Absicht  mit  Dank  erkenne, 
und  suchen  wolle , mich  dieses  vorzüglichen  Vertrauens  so 
würdig  zu  machen,  als  es  in  meinen  Kräften  stehe.  Vorzüglich 
glaubte  ich  auch  um  deswillen  dem  Rufe  meines  Schicksals 
folgen  zu  müssen,  weil  H.  v.  Marschall  mir  zugleich  erklärte, 
dass  ich  auch  in  das  Departement  des  H.  v.  Neurath  succediren 
solle,  welches  bekanntlich  nächst  dem  Ministerial-Departement 
in  allen  Landcscollegien  das  wichtigste  ist  Es  umfasst  unter 
Anderem  alle  publica,  Religions-,  Schul-  und  wissenschaftliche 
Sachen,  insbesondere  auch  alle  Saarbrücken’schen  Angelegen- 
heiten, ein  weites  Feld  für  ein  gefühlvolles  Herz!  In  letzteren 
ist  mir  bereits  die  Ausarbeitung  einer  Hauptschrift  an  die 
Reichsgerichte  übertragen,  welche  in  ihren  Folgen  für  Fürsten 
und  Land  von  äusserster  Wichtigkeit  ist.  Von  allem  diesem 
aber  ahnet  hier  noch  kein  Mensch  etwas,  ausser  vier 
oder  fünf  davon  unterrichteten  Personen.  Ich  bitte  Sie  daher 
inständigst,  diesen  Brief  sogleich  zu  cassiren,  und  ausser  der 
Mutter  keiner  menschlichen  Seele  noch  zur  Zeit  von  dieser 
Sache  auch  nur  einen  Laut  mitzutheilen.  Ich  würde,  wenn  die 
Sache  vor  der  Zeit  kund  würde,  in  grosse  Verlegenheit  ge- 
rathen,  und  mag  ohnehin  meinen  Freunden  und  Feinden  das 
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Vergnügen  der  Ucberraschung  nicht  entziehen,  welches  ihnen 
längstens  zwischen  hier  und  vier  Wochen  zu  Theil  werden  wird. 
Sapienti  sat ! 

Indem  ich  mit  dem  Eintritt  in  diese  neue  Laufbahn  auf 
eigene  Ruhe  und  Zufriedenheit  und  häusliches  Glück  Verzicht 
leiste,  hoffe  ich  darin  einigen  Ersatz  zu  finden,  dass  ich  zum 
Wohle  und  Glücke  Anderer  soviel  beitrage,  als  mein  ausge- 
dehnter Wirkungskreis  mir  erlauben  wird.  Ich  werde  bemüht 
sein,  mich,  stets  in  einer  solchen  Unabhängigkeit  zu  erhalten, 
dass  ich  nie  meine  Stimme  der  Wahrheit  zu  entziehen  und 
nach  äusseren  Verhältnissen  zu  modificiren  genOthigt  bin  — 
sie  soll  immer  der  göttlichen  geweiht  und  ihren  kriechen- 
den Gegnern  furchtbar  sein. 

Dass  manche  meinem  Herzen  schmerzliche  Abänderung 
in  meinem  künftigen  Lebensplane  hiervon  die  unmittelbare  Folge 
ist,  können  Sie  sich  leicht  vorstellen  — doch  davon  mündlich 
einmal  ein  Näheres. 

Ich  logire  wieder  bei  Hm.  Onkel  Huth  — er  hat  mir 
sein  Besuchzimmer,  den  sogenannten  Saal,  eingeräumt  und  über- 
häuft mich  mit  Freundschaft,  sowie  seine  ganze  Hausgenossen- 
schaft mit  Dienstfertigkeit.“ 

„Karl  Ibell.“ 

Ibell  besass  für  den  Staatsdienst  Gaben  und  Eigenschaften,  wie 
sie  in  gleich  hohem  Grade  und  in  solcher  Vereinigung  nur  sehr  selten 
einem  Manne  von  der  Vorsehung  verliehen  worden  sind,  und  das  darf 
mit  voller  Zuversicht  behauptet  werden,  dass  von  allen  Staatsbeamten, 
deren  die  Geschichte  seines  engeren  Vaterlandes  gedenkt,  ihn  an  Talent 
und  Verdienst  keiner  übertroffen  hat.  Seine  Fähigkeiten  waren  in  glei- 
chem Grade  bewundernswerth  wie  seine  Arbeitskraft,  welche  durch  die 
grössten  Anstrengungen  nicht  ermüdet  werden  konnte ; seine  Kenntnisse 
waren  ebenso  gründlich  als  vielseitig,  und  erstreckten  sich  nicht  bloss 
über  alle  Gebiete  der  Rechtswissenschaft  und  der  Staatsverwaltung,  son- 
dern über  Naturwissenschaft,  Geschichte,  Philosophie,  fremde  Sprachen, 
schöne  Literatur  und  andere  Theile  des  menschlichenWissens ; er  erfasste  und 
durchdrang  alles  mit  ungemeiner  Leichtigkeit,  erkannte  mit  scharfem  Blicke 
rasch  und  sicher  auch  in  den  verwickeltsten  Dingen  das,  worauf  es  an- 
kam, und  wusste  bei  der  Beurtheilung  von  Personen  und  Verhältnissen 
immer  den  Schein  von  der  Wahrheit  zu  sondern.  Dabei  hielten  den 
geistigen  Eigenschaften  die  sittlichen  Tugenden,  welche  er  besass,  voll- 
kommen das  Gleichgewicht;  er  war  gerecht,  uneigennützig  «und  unbe- 
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steehlich ; seine  Willenskraft  wich  vor  keinem  Hindernisse  zurück ; dabei 
zeigte  er  sich,  soweit  es  seine  Pflicht  gestattete,  milde  und  nachsichtig, 
wie  es  schon  ein  Bedürfniss  seines  menschenfreundlichen  Herzens  war; 
dagegen  unerbittlich  und  nachsichtslos  streng,  wo  er  offenbar  bösen 
Willen  erkannte  oder  die  nachdrueksvollste  Energie  für  geboten  hielt, 
um  dem  Guten,  Wahren  und  Rechten,  was  er  immer  mit  allen  Kräften 
anstrebte,  zum  Siege  zu  verhelfen.  Was  von  Zeitgenossen,  namentlich 
von  bewährten  Staatsbeamten,  die  als  jüngere  Männer  einst  unter  ihm 
arbeiteten  und  Zeugen  seiner  Amtsthätigkeit  waren,  über  seine  geistige 
Begabung  berichtet  wird,  gränzt  fast  an’s  Unglaubliche  und  kann  gleich- 
wohl wegen  der  Unbefangenheit  und  Zuverlässigkeit  der  Berichterstatter 
nicht  bezweifelt  werden.  Wenn  ein  römischer  Schriftsteller  von  dem 
grossen  Cäsar  erzählt,  dass  er  im  Stande  gewesen  sei,  zu  gleicher  Zeit 
zu  schreiben,  zu  lesen,  zu  hören  und  vier  bis  sieben  verschiedene  Briefe 
zu  dictiren,  wobei  man  jedenfalls  deu  Begriff  der  Gleichzeitigkeit 
nicht  dem  strengen  Wortsinne  nach  wird  nehmen  dürfen;  so  wird  von 
dem  Präsidenten  Ibell  berichtet,  er  habe,  während  er  bei  den  wichtigsten 
und  schwierigsten  Verhandlungen  den  Vorsitz  geführt,  gleichzeitig  Ein- 
gaben und  Briefe  über  ganz  andere  Gegenstände  gelesen  und  beant- 
wortet, sei  aber  gleichwohl  stets  dem  Gange  der  Verhandlungen  gefolgt 
und  habe  überall,  wo  es  erforderlich  gewesen  oder  wo  er  abweichender 
Ansicht  gewesen  sei,  in  dieselben  eingegriffen.  Dass  Ibell  als  junger 
Mann  von  fünf  und  zwanzig  Jahren  bereits  Regierungsrath  war,  ist  oben 
erwähnt  worden.  In  dieser  Stellung  erwarb  er  sich  nicht  nur  das  Ver- 
trauen seines  Landesherrn,  Friedrich  August  von  Nassau -Usingen, 
sondern  auch  des  Fürsten  Friedrich  Wilhelm  von  Nassau-Weilburg, 
an  welchen  ihm  häufige  Sendungen  übertragen  wurden.  Dabei  wollen 
wir  die  Thatsache  nicht  unerwähnt  lassen , dass  nach  der  Anordnung 
des  letztgenannten  Fürsten  dessen  Sohn,  der  Erbprinz,  nachherige  Herzog 
Wilhelm  von  Nassau,  der  bereits  seine  Studien  an  der  Universität  Hei- 
delberg beendigt  hatte,  den  Vorträgen,  welche  Ibell  dem  Fürsten  hielt, 
regelmässig  beiwohnen  musste,  indem  dieser  erklärte,  nichts  könne  für 
seinen  künftigen  Regierungsnachfolger  bildender  sein,  als  die  ebenso 
gründlichen  und  scharfsinnigen  als  klaren  und  fasslichen  Auseinander- 
setzungen des  ausgezeichneten  Staatsmannes  anzuhören. 

Bevor  wir  die  amtliche  Thätigkeit  IbeU’s  eingehender  besprechen, 
müssen  wir  über  die  geschichtlichen  Verhältnisse  des  nassauischen  Lan- 
des Einiges,  wenn  auch  nur  in  kurzen  Umrissen,  vorausschicken. 

Zu  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderts  waren  von  dem  nassauischen 
Hause  walramischen  Stammes  nur  noch  die  beiden.  Linien  Nassau- 
Usingen  lyid  Nassau-Weilburg  vorhanden,  ln  Nassau-Usingen  regierte, 
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wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  seit  dem  17.  Mai  1803  der  Fürst 
F’riedrich  August,  in  Nassau -Weilburg  seit  dem  28.  November 
1788  der  Fürst  Friedrich  Wilhelm.  Beide  Fürsten  traten  dem  am 
11.  Juli  1806  unter  dem  Protectorate  Napoleon 's  zu  Paris  geschlosse- 
nen Rheinbunde  bei,  und  Friedrich  August  nahm  den  Titel 
eines  souveränen  Herzogs,  Friedrich  Wilhelm  den  eines  souveränen 
Fürsten  von  Nassau  an.  So  entstand  das  Herzogthum  Nassau, 
dessen  Gebiet  durch  ansehnliche,  bis  dahin  unmittelbare  Reichslande  ver- 
griissert  wurde.  Da  der  Herzog  Friedrich  August  schon  in  vorgerück- 
tem Lebensalter  stand  und  keine  männlichen  Nachkommen  hatte,  so 
vereinigte  er  seine  Lande  mit  denen  des  Fürsten  Friedrich  Wilhelm  in 
der  Art  zu  einem  Ganzen,  dass  beide  Fürsten  in  ihrem  Gebiete  nur 
noch  die  inneren  weniger  bedeutenden  Angelegenheiten  verwalteten,  die 
Gesetzgebung  und  die  Militärverfassung  aber  gemeinschaftlich  waren  und 
für  das  Ganze  nur  ein  Ministerium  und  eine  Staatscasse  bestand. 

Beide  Fürsten  waren  thätige,  wohlwollende  Regenten  und  suchten 
durch  zweckmässige  Gesetze  und  Einrichtungen  die  Lage  des  Landes 
zu  verbessern,  hatten  aber  den  Schmerz,  dasselbe  unter  dem  harten 
Drucke  der  napoleonischen  Gewaltherrschaft  seufzen  und  seine  Sühne 
unter  den  Fahnen  des  Zwingherrn  in  Spanien  und  Russland  bluten  zu 
sehen.  Nachdem  in  der  grossen  Völkerschlacht  bei  Leipzig  die  Be- 
freiung des  deutschen  Vaterlandes  von  dem  französischen  Joche  er- 
kämpft war,  erklärten  die  beiden  nassauischcn  Fürsten  am  16.  November 
1813  ihren  Beitritt  zu  dem  grossen  Bündnisse  der  Völker  Europa’s 
gegen  Frankreich,  und  richteten  nach  der  siegreichen  Beendigung  des 
Kampfes  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  auf  zeitgemässe  Verbesserung 
der  inneren  Landeseinrichtungen.  Dabei  ist  besonders  hervorzuheben, 
dass  sie  schon  1814  durch  das  Edict  vom  1 /2.  September  ihrem  Lande 
eine  Verfassung  gaben,  welcher  im  nächsten  Jahre  die  Bildung  eines 
Staatsrathes  neben  dem  Stantsministerium  und  der  höheren  Justiz-  und 
Landescollegicn  folgte.  Die  beiden  trefflichen  Fürsten  schieden  im  ersten 
Viertel  des  J.  1816  aus  dem  Leben,  Friedrich  Wilhelm  am  8.  Januar, 
Friedrich  August  am  24.  März,  und  der  Sohn  des  Ereteren  übernahm 
nun  als  Wilhelm  I die  Regierung  des  Herzogthums  Nassau,  so  dass 
nun  alle  nassau-walramischen  Lande  zu  einem  Staatsganzen  vereinigt 
waren.  Herzog  Wilhelm  vollendete  die  von  seinen  Vorgängern  in  der 
Regierung  begonnenen  organisatorischen  Arbeiten,  von  welchen  wir  hier 
nur  erwähnen,  dass  er  das  Herzogthum  in  28  Amtsbezirke  eintheilte, 
wobei  der  Wirkungskreis  der  Beamten  und  Landoberschultheisse  durch 
genaue  Dienstvorschriften  bestimmt  wurde,  dass  er  eine  Gemeindeord- 
nung, ein  Conscriptionsgesetz,  eine  Verordnung  über  die  Forstverwaltung, 


Digitized  by  Google 


2K 


sowie  eine  andere  Ober  die  Armenpflege  erliess  und  den  Kreis  der  all- 
gemeinen Gesetzgebung  im  J.  1817  durch  umfassende  Bestimmungen 
über  die  öffentlichen  Unterrichtsanstalten,  wie  im  folgenden  Jahre  durch 
eine  neue  Einrichtung  des  Medicinalwesens  und  die  Verordnung  ttber 
die  äusseren  Verhältnisse  der  evangelischen  Kirche  vollendete. 

Die  Wirksamkeit  Ibell’s,  der  ursprünglich  nassau - usingischer 
Staatsdiener  gewesen  war,  gehört  den  Regierungen  der  Herzoge  Fried- 
rich August  und  Wilhelm  an.  Präsident  v o n K r u s e hatte  ihn  in 
den  Staatsdienst  cingeführt,  die  eigentliche  Blüthe  seiner  Thätigkeit  aber 
lallt  in  die  Verwaltungsperiode  des  Freiherrn  Ernst  Franz  Ludwig 
Marschall  von  Bieberstein,  der,  1770  in  Oettingen  geboren1),  seine 
Bildung  an  der  hohen  Karlsschule  zu  Stuttgart,  an  welcher  er  Rechts- 
wissenschaft studirte,  erhalten  hatte,  dann  als  llofcavalier  in  die  Dienste 
des  Fürsten  Friedrich  August  von  Nassau -Usingen  getreten  und  nach- 
her in  den  Staatsdienst  übergegangen  war.  Er  wurde  1792  Assessor 
bei  der  Regierung  und  dem  Hofgerichte  in  Wiesbaden,  1793  Regierungs- 
rath, 1800  Geheimerath,  1803  als  Kruse’s  Nachfolger  Regierungspräsident, 
1806  Minister,  und  leitete  in  dieser  Stellung  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  hindurch,  bis  zu  seinem  im  J.  1834  erfolgten  Tode,  die  inneren 
und  äusseren  Angelegenheiten  des  Herzogthums  Nassau.  Als  dirigiren- 
der  Minister  bildete  er  den  Mittelpunct  der  ganzen  Verwaltung,  und 
wenn  das  Staatsleben  Nassau’s  aufs  innigste  mit  dem  Leben  dieses  seines 
höchsten  Beamten  verwachsen  zu  sein  schien,  so  dass  man  sich  Nassau 
ebensowenig  ohne  Herrn  von  Marschall  als  Herrn  von  Marschall  ohne 
Nassau  denken  konnte;  so  Stand  wieder  die  Wirksamkeit  dieses  Ministers 
mit  der  des  Präsidenten  Ibell,  zu  dessen  Fähigkeiten  und  Charakter 
er  unbedingtes  Vertrauen  hatte,  in  so  engem  Zusammenhänge,  dass  man 
die  Verdienste  beider  Männer  um  die  Verwaltung  des  Landes,  welche  als 
eine  musterhafte  galt,  nicht  zu  trennen  vermochte  und  selbst  die  eifrigsten 
Lobredner  des  begabten  und  thatkräftigen  Ministers  die  Erfolge  seiner 
Wirksamkeit  zum  grossen  Theile  auf  Ibell’s  ausgezeichnete  Fähigkeiten 
und  Leistungen  zurückführten.  Was  seit  dem  Jahre  1803  für  die  Ver- 
besserung der  inneren  Einrichtungen  und  zur  Hebung  der  Landeswohl- 
fahrt in  Nassau  geschah,  ist  vorzugsweise  I b e 1 1 ’ s Werk2),  und  wer  sich 

’)  Sein  Vater  Conrad  Otto  Christoph  M v.  B.  stand  früher  in  herzoglich 
würtembergischem  Militärdienste,  trat  aber  1767  in  fürstlich  öttingen-wallcrsteinischen 
Hofdienst  und  starb  1774  als  Oberamtmnnn  in  Allersheim. 

’)  Es  bedarf  wo!  nicht  der  Bemerkung , dass  durch  die  obige  Darstellung  der 
hervorragenden  Wirksamkeit  Ibell’s  den  Verdiensten  der  übrigen  Beamten,  von  welchen 
er  in  erfolgreicher  Weise  unterstützt  worden  ist,  namentlich  der  beiden  Regierungs- 
directorcn  Müller  und  Lange,  der  Regierungsräthe  liegmann  und  Vigelius 
u.  A.  durchaus  nicht  zu  nahe  getreten  werden  soll. 
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nur  der  Mühe  unterziehen  will,  in  den  nassauischeu  Verordnungsblättern 
welche  seit  1809  erschienen,  die  zahlreichen  eine  Reihe  von  Jahren 
hindurch  erschienenen  heilsamen  Gesetze  und  Einrichtungen  durchzu- 
sehen, der  erblickt  zugleich  die  Früchte  der  Thätigkeit  Ibell’s,  der  bei 
denselben  in  erster  Linie  mitgewirkt  hat,  ja  als  dessen  eigentliche 
Schöpfungen  die  meisten  derselben  zu  betrachten  sind.  Das  Verdienst 
dieser  erfolgreichen  Wirksamkeit  wird  noch  erhöht,  wenn  man  in  An- 
schlag bringt,  dass  das  Herzogthum  Nassau  auf  einem  verhältnissmässig 
kleinen  Flächenraume  aus  nicht  weniger  als  sechs  und  zwanzig  Territorien 
zusammengesetzt  war,  in  welchen  die  grösste  Verschiedenheit  der  Rechts- 
verhältnisse und  administrativen  Einrichtungen  geherrscht  hatte. 

Dem  Präsidenten  Ibell  verdankt  Nassau  ferner  das  am  10.  und 
14.  Februar  1809  erlassene  Steueredict,  bei  dessen  Redaction  übrigens 
dem  damaligen  Geh.  Finanzrathe,  nachherigen  Präsidenten  der  General- 
Steuer-Direction,  Franz  Karl  Joseph  von  Pfeiffer,  eine  verdienstliche 
Mitwirkung  zugeschrieben  wird , ein  Gesetz , welches  sich  den  Ruf  er- 
warb, dass  es  unter  allen  Steuersystemen , welche  die  neuere  Zeit  ent- 
stehen sah , in  seiner  Anwendung  das  einfachste  und  zweckmässigste 
sei,  überdies  auch  auf  den  Principien  der  allgemeinen  Rechtsgeltung  und 
Gleichheit  vor  dem  Gesetze  beruhte.  Dem  genannten  Edicte  war  am 
1.  Januar  1808  das  über  Aufhebung  der  Leibeigenschaft,  des  Frohn- 
und  Dienstzwanges,  vorangegangen,  und  es  folgte  ihm  am  3.  September 
1812  das  Edict  wegen  Aufhebung  der  älteren  Abgaben.  Die  Arbeiten 
zur  Einführung  des  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  verknüpften  Steuer- 
edictcs  waren  im  Juni  1809  begonnen  worden,  und  schon  im  J.  1811 
erfolgte  die  erste  Steuererhebung  nach  dem  neuen  Systeme,  welche  das 
erfreuliche  Resultat  hatte,  dass  sich  der  damals  sehr  gesunkene  Staats- 
credit  mit  überraschender  Schnelligkeit  emporhob.  Bei  der  Durchführung 
des  Steuercdictes  war  Ibell  von  seinem  Schwager,  dem  damaligen  Amt- 
assessor Forst  in  Wehen,  in  wirksamster  Weise  unterstützt  und  das 
Verdienst  des  Letzteren  durch  eine  Ministerial-Resolution  und  von  Seiten 
des  Landesherrn  durch  Verleihung  einer  Denkmünze  anerkannt  word"n.  Der 
Thätigkeit  IbcH’s  verdankt  Nassau  die  Aufhebung  der  Patrimonialgerichts- 
barkeit der  Standes-  und  Grundherrn  und  des  Bergzehntens,  sowie  die  Frei- 
gabe des  bis  dahin  als  Regal  bestandenen  Bergbaues  auf  bituminöses  Holz, 
ferner  die  Aufhebung  der  Kopf-,  Personal-,  Mobiliar-  und  Patentsteuern,  der 
Gerichtsgebühren,  Sporteln,  Taxen,  Dispensationsabgaben  sowie  der  Binnen- 
zölle. Ibell’s  Werk  war  auch  die  Verminderung  der  früher  unverhält- 
nissmiissig  grossen  Beamtenzahl  durch  Vereinigung  der  obersten  Ver- 
waltungsbehörden, durch  die  oben  schon  erwähnte  Zurückführung  der 
Amtsbezirke,  deren  Zahl  sich  früher  auf  mehr  als  00  belaufen  hatte, 


Digitized  by  Google 


28 


auf  28,  sowie  durch  Vergrösserung  der  Forstbezirke.  Nicht  minder 
verdankte  ihm  das  Land  die  Verbesserung  der  Gerichtsordnung  und  der 
Anstalten  zur  Handhabung  der  öffentlichen  Sicherheit,  die  Erleichterung 
des  Verkehrs  durch  Anlage  guter  Landstrassen , die  Regelung  des  Ge- 
meindehaushalts und  die  Selbstverwaltung  des  Gemeindevermögens, 
welches  gegen  willkürliche  Ausnutzung  durch  einzelne  bevorzugte  Ge- 
mcindeglieder  geschützt  wurde;  ebenso  die  Einführung  einer  Medicinai- 
verfassung, durch  welche  für  möglichst  gleichmässige  Vertheilung  der 
Aerzte  über  das  ganze  Land  gesorgt  und  eine  rasche,  gute  und  äusserst 
billige  ärztliche  Pflege  herbeigeführt  wurde;  nicht  minder  eine  geregelte 
Armenpflege,  welche  die  Gemeinden  zur  Unterhaltung  ihrer  Armen 
verpflichtete.  Der  nassauischen  Staatsregierung  wurde  im  Hinblicke 
auf  so  viele  von  einem  freien  und  über  Vorurtheile  erhabenen  Geiste 
eingegebene  Einrichtungen  das  Lob  der  Freisinnigkeit  zuge- 
standen, und  dieses  Lob  verdankte  sie  grossentheils  dem  Wirken  Ibell’s, 
der  in  der  That  ein  freisinniger  Mann  in  des  Wortes  bester  Bedeutung 
war.  Zu  den  Rechten  der  nassauischen  Staatsbürger  gehörte  auch  die 
1810  gesetzlich  ausgesprochene  Freiheit  des  Abzuges  mit  allem  Vermögen 
in  diejenigen  Staaten,  in  welchen  gleiche  Abzugsfreiheit  in  das  Nassau- 
ische  bestand;  alle  Staatsbürger  hatten  auf  alle  Stellen  im  Staats- 
dienste gleiches  Recht;  und  schon  seit  1803  war  vollkommene  Dul- 
dung religiöser  Meinungen  und  freie  Ausübung  des  Gottesdienstes  ein- 
geführt. Eine  vollkommene  Handelsfreiheit  wurde,  durch  Aufhebung 
aller  Gränz-  und  Binnenzölle,  ausschliesslich  des  Rhein-Octrois  und  des 
Wasserzolles  zu  Höchst,  im  J.  1815  hergestellt  und  bestand  bis  1822, 
wo  man  diejenige^  ausländischen  Erzeugnisse,  welche  zum  inländischen 
Verbrauche  eingebracht  wurden,  mit  einer  Zollabgabe  belegte.  Der 
Beitritt  Nassau’s  zu  dem  grossen  deutschen  Zollvereine  erfolgte  erst 
am  10.  December  1835.  Verhandlungen  über  den  Beitritt,  für  welchen 
sich  Ibell  aufs  entschiedenste  aussprach  und  nach  dieser  Richtung  allen 
seinen  Einfluss  aufbot,  waren  schon  seit  Jahren  geführt  worden,  stiessen 
jedoch  auf  grosse  Schwierigkeiten,  unter  welchen  insbesondere  die  Ab- 
neigung des  Herzogs  Wilhelm  angeführt  wird , welchem  einfluss- 
reiche Personen  seiner  Umgebung  die  Gefahr  einer  Mediatisirung  war- 
nend vorgestellt  haben  sollen.  War  nun  auch  dieser  Fürst  zu  klug 
und  einsichtsvoll , um  zu  glauben,  dass  der  Anschluss  seines  Landes  an 
den  Zollverein  für  ihn  eine  Mediatisirung  herbeiführen  könne,  so  konnte 
er  doch  in  dieser  Angelegenheit  erst  spät  zu  einem  festen  Entschlüsse  ge- 
langen. Der  Beitritt  Nassau’s  erfolgte  unter  weniger  günstigen  Bedingun- 
gen, als  sie  ihm  früher  gestellt  worden  waren,  und  damals  gedachte 
der  Herzog,  wie  von  glaubwürdiger  Seite  versichert  wird,  mit  Anerkennung 
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des  längst  aas  dem  nassauischen  Staatsdienste  geschiedenen  Präsiden- 
ten Ibell,  dessen  Rath  auch  in  dieser  Angelegenheit  der  richtige  ge- 
wesen sei. 

Die  durch  das  bekannte  Schuledict  vom  24.  März  1817  erfolgte 
Organisation  des  Schulwesens  mit  obligatorischem  Schulbesuche  und 
unentgeltlichem  Unterrichte  in  den  Volksschulen  wird  gleichfalls  mit 
Recht  als  Ibell’s  Verdienst  betrachtet,  eine  Organisation,  bei  welcher  die 
Schulbezirke  mit  Rücksicht  auf  die  Gemeindeeintheilung  und  die  Anzahl 
der  vorhandenen  schulpflichtigen  Kinder  in  der  Art  gebildet  wurden, 
dass  in  der  Regel  alle  Gemeinden  des  Herzogthums  mit  einem  oder 
mehreren  Lehrern  besetzte  Elementarschulen  erhielten.  Zufolge  des  ge- 
dachten Edictes  wurde  das  Schullehrer-Seminarium  in  Idstein  gegründet, 
in  welchem  alle  Jünglinge,  welche  sich  dem  Lehramte  an  Volksschulen 
widmen  wollten,  ohne  Unterschied  der  Confession  für  ihren  künftigen 
Beruf  ausgebildet  wurden. 

Ibell,  der  für  die  Jugendbildung  stets  die  lebendigste  Theilnahme  an 
den  Tag  legte  und  den  Einfluss  des  Unterrichtswesens  auf  die  Wohl- 
fahrt des  Staates  nach  seiner  ganzen  Bedeutung  erkannte,  nahm  an  der 
Ausarbeitung  des  Schuledicts  persönlich  den  durchgreifendsten  Antheil 
und  führte  in  der  Commission  den  Vorsitz , welche  zu  diesem  Zwecke, 
ausser  ihm  als  Regierungspräsidenten,  aus  dem  Oberschul-  und  Kir- 
chenrathe  Dr.  Schellenberg  aus  Wiesbaden  und  dem  Seminarinspector 
Denzel  aus  Esslingen  zusammengesetzt  wurde.  Die  lebhafteste  Theil- 
nahme bewies  er  auch  dem  von  dem  Letztgenannten  in  Idstein  zur  Fort- 
bildung von  Elementarlehrern  eröffneten  Lehrcursus,  zu  welchem  sich 
auch  ältere  Lehrer,  die  schon  mehrere  Jahre  in  ihrem  Berufe  thätig 
gewesen  waren,  gemeldet  hatten.  Auch  empfand  er  die  lebhafteste 
Freude  über  das  Gedeihen  des  neuen  Schullehrerseminars,  welches  unter 
der  Leitung  des  für  seinen  Beruf  begeisterten , nnermüdet  thätigen 
Directors  Grüner,  der  von  seinen  tüchtigen  Mitarbeitern,  den  Con- 
rectoren  Frickhöffer  und  Diehl,  aufs  erfolgreichste  unterstützt 
wurde,  bald  zu  grosser  Blüthe  gelangte. 

Für  das* Schulwesen  bethätigte  Ibell  sein  ganzes  Leben  hindurch 
das  wärmste  Interesse.  Als  er  sich  bereits  aus  dem  Staatsdienste  zu- 
rückgezogen hatte,  hielt  er  die  gediegensten  pädagogischen  Zeitschriften 
und  nahm  von  allen  wichtigen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des 
Unterrichts-  und  Erziehungswesens  Kcnntniss. 

Nicht  unerwähnt  darf  auch  die  Gründung  des  landwirth- 
schaftlichen  Instituts  bleiben,  an  welcher,  so  wie  an  der  Beru- 
fung des  trefflichen  ersten  Directors  dieser  Anstalt,  Wilhelm  Alb  recht 
aus  Rothenburg  a.  d.  Tauber,  ebenfalls  Ibell  einen  wesentlichen  Antheil 
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hatte.  Die  Errichtung  der  Anstalt  erfolgte  im  J.  1818  in  Idstein,  von  wo 
sie  im  J.  1834  auf  den  Geisberg  bei  Wiesbaden  verlegt  wurde.  Albrecht, 
welcher  in  der  Folge  den  Dienstcharakter  als  Geh.  Regierungsrath  erhielt, 
gehörte  zu  den  bedeutendsten  wissenschaftlichen  tiekonomen  und  hat 
seinen  Namen  auch  durch  eine  verdienstvolle  Stiftung  verewigt 

Auch  die  nassauische  Un  io  n,die  Vereinigung  der  lutherischen  und  der 
reformirtenConfession  zu  einer  evangelischen  Landeskirche,  ist  vorzugsweise 
Ibell's  Werk,  als  dessen  eigentlicher  Stifter  er  neben  den  beiden  General- 
superintendenten Giesse  zu  Weilburg  und  Müller  zu  Wiesbaden  be- 
trachtet wird.  Für  diese  Vereinigung,  welche  ihm  wie  kaum  eine  andere 
Angelegenheit  am  Herzen  lag,  war  er  seit  Jahren  sowohl  amtlich  als 
auch  durch  persönliche  Besprechung  mit  Gleichgesinnten  unermüdet  thätig 
und  suchte  ihr  in  immer  weiteren  Kreisen  Anhänger  zu  verschaffen,  wobei 
er  mit  Beziehung  auf  die  Reformatoren  oft  aussprach : „Wir  sind  es  den 
erhabenen  Ideen  jener  kraftvollen  Männer  schuldig,  nach  ihrem 
Geiste  das  zu  verbinden,  was  durch  den  Buchstaben  bei  ihnen 
getheilt  wurde“.  Durch  die  Synode  zu  Idstein  wurde  im  Jahre 
1817  die  Vereinigung  beschlossen,  und  am  8.  April  1818  erschien 
das  Edict,  in  welchem  die  äusseren  Verhältnisse  der  evangelischen 
Landeskirche  näher  bestimmt  und  insbesondere  über  Liturgie  und 
Kirchenzucht  sowie  über  die  Verwaltung  des  Kirchenvermögens  Vorschrif- 
ten erthcilt  wurden.  Nie  hat  Ibell  eine  lebhaftere  Freude  und  grössere 
Genugthuung  empfunden,  als  in  dem  Augenblicke,  als  er  das  Einigungs- 
werk glücklich  zum  Ziele  geführt  sah,  und  noch  in  späteren  Jahren 
hörte  man  ihn,  wenn  er  der  in  Idstein  gepflogenen  Verhandlungen 
gedachte,  sagen : „Ich  habe  schöne  und  genussreiche  Stunden  verlebt  in 
einem  Kreise  würdiger  Männer,  welche  sich  von  dem  Geiste  des  Evan- 
geliums beseelt  fühlten“.  Dabei  hatte  besonders  der  Gedanke  für  ihn 
etwas  Erhebendes  und  Rührendes,  dass  das  Friedenswerk  an  dem  einsti- 
gen Wohnorte  seines  frommen  Grossvaters  Andreas  Ibell  zu  Stande  ge- 
kommen sei,  und  dass  vier  nahe  Verwandte  desselben  und  zwar  ausser 
ihm  selbst  und  dem  Geheimen  Kirchenrathe  Dr.  Schellenberg  als 
Enkeln  noch  der  Kirchenrath  Schröder  aus  Hachenburg  und  der 
Kirchenrath  Koch  aus  Idstein  bei  der  Synode  mitgewirkt  hätten. 

Wir  geben  über  die  für  die  Kirchengeschichte  Nassau’s  so  wich- 
tige Generalsynode  zu  Idstein  folgende  kurze  Uebersicht,  aus  wel- 
cher sich  Ibell’s  Mitwirkung  bei  derselben  erkennen  lässt,  indem  wir 
hinsichtlich  des  Genaueren  auf  die  in  der  Beilage  zu  No.  10  des  Ver- 
ordnungsblattes vom  23.  August  1817  abgedruckten  Protokolle  und 
sonstigen  Actenstilcke  verweisen.  Die  Synode,  an  welcher  als  landes- 
herrliche Commissarien  der  Regierungspräsident  Ibell  und  die  Regie- 
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rungsräthe  Hegmann  und  Vigelius  theilnnhmen,  bestand  nusser  den 
Generalsuperintendenten  Giesse,  Grimm  und  Müller  aus  35  Geist- 
lichen. Sie  beendigte  ihre  Arbeiten  in  drei  Sitzungen,  welche  am  5., 
7.  und  9.  August  zu  Idstein  gehalten  wurden.  Nachdem  die  Versamm- 
lung durch  den  Generalsuperintendenten  Müller  mit  einem  Gebete  er- 
öffnet worden  war,  hielt  Präsident  I bei  1 folgende  Anrede: 

„Hochgeehrte  Herren! 

Sie  haben  sich  auf  Einladung  Ihrer  Vorgesetzten  Herren 
Generalsuperintendenten  hier  versammelt,  um  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Gutachten  über  die  würdige  Säcularfeier  des  Refor- 
mationsfestes sich  zu  vereinigen. 

Beide  Herren  Generalsuperintendenten  sind  in  der  Ansicht 
übereinstimmend,  dass  die  würdigste  Feier  dieses  Festes  aus 
einer  Vereinigung  der  beiden  durch  die  Reformation  begründeten 
protestantischen  Kirchen  in  unseremVaterlande  hervorgehen  werde. 
Sie  haben  den  Wunsch  dieser  Vereinigung , zugleich  mit  Ihrem 
Dafürhalten  über  die  Möglichkeit  und  über  die  Art  derselben, 
Seiner  Ilerzogl.  Durchlaucht,  unserem  gnädigsten  Herrn,  vor- 
getragen. Von  Ilöchstdemselben  ist  dieser  Antrag  mit  beson- 
derem Beifalle  in  der  landesfürstlichen  Betrachtung  aufgenom- 
men worden,  dass,  durch  die  Entfernung  einiger,  zwischen 
Hiichstihren  treuen  Unterthanen  und  Angehörigen  der  beider, 
protestantischen  Confessionen  noch  bestehenden  äusseren  Unter- 
scheidungszeichen, die  wechselseitige  Zuneigung  und  das  theil- 
nehmende  Wohlwollen  derselben  unter  einander  um  so  gewisser 
befördert  und  befestigt  werden  könne,  als  die  inneren  kirch- 
lichen Unterscheidungslehren , nach  dem  Geiste  der  beiden 
evangelischen  Kirchen,  welche  das  Evangelium  als  die  einzige 
Quelle  der  religiösen  Erkenntniss  betrachten,  ohnehin  keinen 
zureichenden  Grund  zur  fortgesetzten  Aufrechthaltung  eines 
äusseren  Unterschiedes  mit  sich  zu  führen  scheinen.  Seine 
Herzogi.  Durchlaucht  haben  daher  die  Versammlung  einer  aus 
allen  Vorstehern  der  Nassauischen  Geistlichkeit  beider  pro- 
testantischen Confessionen  gebildeten  Generalsynode  angeordnet, 
und  den  Herrn  Generalsuperintendenten  überlassen,  zur  Theil- 
nahme  an  den  wichtigen  Verhandlungen  derselben  auch  noch 
andere  Geistliche  aus  den  verschiedenen  Inspectionsbezirken  das 
Landes  einzuladen.  Mir  und  den  beiden  anwesenden  Herren 
Regierungsräthen  ist  der  ehrenvolle  höchste  Auftrag  zu  Theil 
geworden,  in  der  Eigenschaft  von  landesfürstlichen  Commis- 
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sarien  diesen  Verhandlungen  beizuwohnen,  und  in  formeller 
Beziehung  den  Geschäftsgang  dieser  verehrungswürdigen  Ver- 
sammlung zu  leiten. 

Was  Seine  Herzogl.  Durchlaucht  uns  hierüber  zugehen 
lassen,  wird  vor  allem  einer  von  meinen  Herrn  Mitcommissarien 
jetzt  vorlesen“. 

Nachdem  dies  durch  Regierungsrath  Vigelius  geschehen  war, 
fuhr  Präsident  Ibell  in  seiner  Anrede  fort: 

„Sie  haben  nun.  Hochgeehrte  Herren,  den  Inhalt  des  lan- 
desherrlichen Auftrags  vernommen.  Im  Namen  unseres  Durch- 
lauchtigsten Herzogs,  und  in  Kraft  der  von  Höchstdemselben 
uns,  der  landesherrlichen  Commission,  übertragenen  Vollmacht 
und  Gewalt,  erkläre  ich  hiermit  also  die  gegenwärtige  General- 
synode für  eröffnet  Zugleich  ersuche  ich  die  beiden  Herren 
General  - Superintendenten , den  Vortrag  ihrer  Ansichten  und 
Wünsche,  deren  Prüfung  und  Begutachtung  dieser  Versamm- 
lung übertragen  ist,  zu  übernehmen  “. 

Hierauf  hielt  Generalsuperintendent  Müller  in  seinem  und  seines 
Collegen  Giesse  Namen  eine  Anrede  und  verlas  zugleich  den  von 
Beiden  gemeinschaftlich  an  die  Herzogliche  Landesregierung  über  den 
vorliegenden  Gegenstand  erstatteten  Bericht.  Nachdem  Generalsuperin- 
tendent Giesse  noch  in  einer  besonderen  Anrede  seine  Zustimmung 
zu  dem  Vortrage  seines  Collegen  ausdrücklich  erklärt  hatte,  sprach 
Präsident  Ibell  weiter: 

„Nach  dem,  was  die  Vortragenden  Herren  Generalsuperin- 
tendenten  so  eben  Ihnen,  Hochgeehrte  Herren,  mitgetheilt  haben, 
liegt  mir  ob,  Ihnen  bemerklich  zu  machen,  auf  welchem  kür- 
zesten Wege  wir  uns  dem  vorgesteckten  Ziele  eines  erschöpfen- 
den Gutachtens  über  die  beabsichtigte  Vereinigung  beider  pro- 
testantischen Kirchen  nähern  dürften.  Die  vorliegende  Frage 
lässt  sich  unter  einem  doppelten  Gesichtspunkte  auffassen. 
Einmal  in  der  allgemeinen  Aufstellung:  ob  diese  Vereinigung 
überhaupt  in  unserem  Herzogthume  nach  den  bestehenden  Ver- 
hältnissen für  möglich  und  wünschenswerth  zu  achten  sei? 

Sodann : auf  welche  schickliche  und  zweckbeförderliche 
Weise  dieselbe  unter  uns  bewerstelliget  werden  möge? 

Die  Erörterung  der  zweiten  Frage  ist,  wie  aus  der  blossen 
Zusammenstellung  beider  schon  hervorgehet,  von  einer  vor- 
gängig bejahenden  Beantwortung  der  ersten  abhängig. 
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Ueberdies  scheint  die  gemeinschaftliche  Beantwortung  jener 
ersten  Frage  einer  vorausgehenden  Erörterung  nicht  zu  bedür- 
fen. Betrachtungen  über  die  Möglichkeit  und  über  die  Vor- 
theile einer  Vereinigung  der  beiden  durch  besondere  Ereignisse 
in  der  Vorzeit  getrennten ' protestantischen  Kirchen  haben  schon 
seit  vielen  Jahren  die  Geistlichkeit,  die  Gelehrten  und  die  Gebil- 
deten beider  Confessionen  bewegt.  Ueber  diesen  hochwichtigen 
Gegenstand  ist  schon  so  Vieles  bedacht,  gehandelt,  geschrieben 
und  gesprochen  worden,  dass  kein  Zweifel  darüber  obwalten 
kann,  ein  jeder  von  den  hier  versammelten  Mitgliedern  dieser 
General  - Synode  habe  schon  vorlängst  über  die  erste  und  all- 
gemeine Frage  eine  entschiedene  Meinung,  ein  bestimmtes 
Urtheil  bei  sich  gebildet  Ich  glaubte  also  unbedenklich,  die 
Entscheidung  darüber  sofort  dem  Ausspruche  dieser  Versamm- 
lung von  einsichtsvollen  Männern,  welche  ebensowohl  des  Ge- 
genstandes an  und  für  sich,  wie  der  eigenthümlichen  Beziehun- 
gen kundig  sind , die  hier  nach  ihrer  besonderen  Verbindung 
zur  Bestimmung  der  individuellen  Ueberzeugung  eines  Jeden 
mitwirken,  unterlegen  zu  dürfen.  Demzufolge  bitte  ich  die- 
jenigen Mitglieder  dieser  Versammlung,  welche  in  der  bejahen- 
den Beantwortung  der  ersten  allgemeinen  Frage  mit  den  Vor- 
tragenden Herrn  General-Superintendenten  übereinstimmen,  sol- 
ches durch  Aufstehen  von  ihrem  Sitze  uns  anzuzeigen.“ 

Die  ganze  Versammlung  erhob  sich  mit  einer  Bewegung  von 
ihren  Sitzen  und  bejahte  dadurch  die  erste  Frage  „einstimmig,  mit  all- 
gemeiner Theilnahme  und  sichtbarer  Rührung“. 

Zur  Beantwortung  der  zweiten  Frage  wurden  auf  den  Vorschlag 
des  Präsidenten  Ibell  nach  der  Zahl  der  vorliegenden  Propositionen 
sieben  Ausschüsse  gebildet,  um  über  die  in  dem  Anträge  der  beiden 
General  - Superintendenten  enthaltenen  Puncte  nach  Abtheilungen  zu 
stimmen,  und  durch  einen  zu  wählenden  Referenten  das  Gutachten  so- 
fort abzugebeu,  wobei  es  jedem  einzelnen  Mitgliede  jedoch  freistehen 
sollte,  bei  etwa  abweichender  individueller  Ansicht,  ein  Particular-Votum 
beizulegen. 

Mit  welcher  Meisterschaft,  Einsicht  und  Gewandtheit  Ibell  die 
ferneren  Verhandlungen  der  General-Synode,  welche  so  schnell  das  ge- 
wünschte Ziel  erreichte,  geführt  hat,  erkennt  man  aus  den  oben  er- 
wähnten Protokollen,  auf  welche  wir  hier  nicht  eingehen  können.  Am 
9.  August  1817  wurden  die  Verhandlungen  mit  einem  von  dem  General- 
Superintendenten  Giesse  gesprochenen  Gebete  geschlossen. 
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Das  Vereinigungslest  ilcr  beiden  protestantischen  Kirchen 
Nassau's  zu  einer  evangelisch-christlichen  Kirche  wurde  in  Verbindung 
mit  der  dritten  Säcularfeier  der  Reformation  am  31.  October  1817  „in 
allgemeiner  Eintracht  und  Liebe  gefeiert  und  die  Trennung  zum  grossen 
Segen  aufgehoben“.  Die  Feier  des  heiligen  Abendmahls,  welches  an 
diesem  Tage  zum  ersten  Male  nach  dem  neuen  Ritus  gehalten  wurde, 
war  als  die  eigentliche  Bundesfeier  zu  betrachten.  In  allen  Gemeinden 
waren  die  Kirchen  geschmückt  und  zahlreiche  fromme  Spenden  und 
Geschenke  an  gottesdienstlichen  Geräthen,  zur  bleibenden  Erinnerung  an 
das  Verbrüderungsfest,  dargebracht  worden.  Die  Landesregierung  er- 
stattete über  alles  Einzelne  der  Festfeier  einen  ausführlichen  Bericht, 
der  in  einer  Extra  - Beilage  zu  Nr.  13  des  Verordnungsblattes  vom 
13.  December  1817  abgedruckt  ist  Derselbe  schliesst  mit  den  Worten: 
„Erfreulich  ist  auch  der  .Ausdruck  der  Gesinnungen,  mit  welchen  dieses 
Fest  von  den  Mitgliedern  der  römisch-katholischen  Kirche  aufgenommen 
worden  ist  So  wie  die  evangelisch -christlichen  Lehrer  Alles  zu  ver- 
meiden suchten,  was  Letzteren  hatte  anstössig  sein  können,  so  bewiesen 
diese  durch  Enthalten  von  geräuschvollen  Arbeiten  und  selbst  durch 
Theilnahme  an  der  Feierlichkeit  dass  ein  Glaube,  eine  Liebe  und  eine 
Hoffnung  der  Geist  des  Christenthums  sei,  und  bei  verschiedenen  Mei- 
nungen und  äusseren  Formen  die  Einigkeit  im  Geiste  durch  das  Band 
des  Friedens  wohl  bestehen  kann.  Dass  letztere  durch  diese  Festfeier 
an  manchen  Orten  sei  befestigt  worden,  ist  die  Ueberzeugung  mehrerer 
Berichterstatter  “ 

Als  Beweis  freudiger  Anerkennung,  mit  welcher  die  in  Nassau 
vollzogene  Vereinigung  auch  ausserhalb  der  Gränzen  desselben  begrüsst 
wurde,  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass  von  der  theologischen  Facultät 
der  Universität  Marburg  die  Generalsuperintendenten  Müller,  Giesse 
und  Grimm,  der  Consistorialrath  und  Inspector  Steubing  in  Dietz 
und  der  Inspector  Spiecker  in  Nastätten  in . den  ehrenvollsten  Aus- 
drücken zu  Doctoren  der  Theologie  ernannt  wurden. 

Das  grösste  Verdienst  aber,  welches  sich  Ibell  um  sein  Vaterland 
erworben  hat,  ist  oben-  erwähnt  worden,  seine  Mitwirkung  bei  Ertheilung 
der  Verfassung,  durch  welche  den  Ständen  das  Steuerbewilligungsrccht 
und  die  Theilnahme  an  der  Gesetzgebung  zuerkannt  wurde.  Diese  nassau- 
ische  Verfassung  war  eine  octroirte  d.  h.  aus  der  freien  landesherrlichen  Ent- 
schliessung  hervorgegangene,  gehörte  also  nicht  zur  Kategorie  derjenigen 
Verfassungen,  welche  später  in  den  deutschen  Staaten  zwischen  Fürsten 
und  Volksvertretern  nach  eingehenden  Berathungen  vereinbart  und  endgültig 
festgestellt  worden  sind.  Ibell  hatte  von  den  beiden  nassauischen  Fürsten 
Friedrich  A ugust  und  Friedrich  W'ilhelra  den  Auftrag  erhalten, 
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möglichst  schnell  dieses  Verfassungswerk,  mit  welchem  sie  allen 
deutschen  Fürsten  zuvorkamen,  zu  entwerfen,  und  mit  fast  unglaublicher 
Geschwindigkeit  entledigte  er  sich  dieses  höchst  schwierigen  Auftrages. 
Die  Verfassungsurkunde  oder,  nach  der  damaligen  Ausdrucksweise  „das 
Verfassungsedict“  wurde  den  Ministern  von  Marschall  und  von 
Gagern,  welche  Nassau -Usingen  und  Nassau -Weilburg  bei  dem  Wiener 
Congresse  vertraten,  zugesandt  und  bereits  in  dem  Verordnungsblattc 
vom  3.  September  (Nr.  18)  veröffentlicht.  Das  wichtige  „Edict“,  wel- 
ches bis  zum  Jahre  1848  in  Kraft  blieb,  war  von  dem  Herzoge  Friedrich 
August  am  1.  September  zu  Biebrich,  von  dem  Fürsten  Friedrich  Wil- 
helm am  2.  September  zu  Schloss  Engers  unterzeichnet  worden , und 
wie  dem  damaligen  Geheimerathe  Ibell  das  Verdienst  der  Redaction  ge- 
bührt, so  ist  auch  die  dem  Edicte  vorausgeschickte  und  an  derselben 
Stelle  abgedrucktc  vortreffliche  Einleitung,  welche  zugleich  als  eine 
höchst  werthvolle  Quelle  für  die  nassauische  Geschichte  des  betreffenden 
Zeitraumes  zu  betrachten  ist,  aus  Ibell’s  Feder  geflossen. 

Durch  die  neue  Verfassung  wurden  die  Patrimonial -,  Familien-, 
Haus-  und  Chatoulle-Einkünfte  des  regierenden  Hauses  von  den  Steuer- 
und  Landeseinkünften  getrennt,  eine  Landessteuercasse  gebildet  und  die 
Controle  der  Landstände  bei  der  Verwaltung  der  Einnahmen  und  Aus- 
gaben des  Staates  angeordnet.  In  demselben  Jahre  1814,  in  welchem 
die  Verfassung,  welche,  wenn  sie  auch  in  manchen  Puncten  mangelhaft 
sein  mochte,  doch  sich  durch  viele  sehr  heilsame  Bestimmungen  aus- 
zeichnete, zugesichert  wurde,  war  auch  die  vollkommene  Freiheit  der 
Presse  und  des  Buchhandels  in  dem  nassauischcn  Lande  feierlich  aus- 
gesprochen und  anerkannt  worden.  Die  gesetzliche  Landesvertretung 
wurde  zwar,  weil  die  Ausführung  des  Gesetzes  auf  viele  Schwierigkeiten 
verschiedener  Art  stiess,  erst  im  J 1818  in  Wirksamkeit  gesetzt,  zeigte 
aber  schon  nach  wenigen  Jahren  ihre  heilsamen  Wirkungen.  Die  Er- 
öffnung der  ersten  Stand eversam m 1 ung  erfolgte  in  Gemäss- 
heit  des  landesherrlichen  Edictcs  vom  17.  Februar  1818  am  3.  März 
desselben  Jahres  in  einem  Saale  des  älteren  Schlossgebftudes  zu  Wies- 
baden. Der  Herzog  Wilhelm  hielt  vom  Throne  herab  die  Eröff- 
nungsrede, worauf  die  Landesdeputirten  und  die  Mitglieder  der  Herren- 
bank beeidigt  wurden.  In  der  Versammlung  vom  4.  März  schilderte 
der  dirigirende  Staatsminister  Freiherr  von  Marschall  die  der- 
malige  Lage  des  Landes  in  einem  sehr  ausführlichen  Vor  trage,  und  am 
8.  März  wurde  dem  Herzoge  von  einer  Deputation  der  Herrenbank 
und  der  Landesdeputirten  eine  Dank-Adresse  überreicht.  Alle  diese 
Actenstücke  sind  in  einer  Extra  - Beilage  zu  Nr.  3 des  Verordnungs- 
blattes von  1818  veröffentlicht  worden.  Indem  wir  auf  diese  wichtigen 
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Documentc  vorweisen,  bemerken  wir  noch,  dass  sowohl  die  Eröffnungs- 
rede des  Herzogs  als  auch  der  Vortrag  des  Staatsministers  von  dem 
Präsidenten  Ibell  entworfen  worden  sind.  Das  beste  Ein- 
vernehmen herrschte  längere  Zeit  hindurch  zwischen  der  Landesvertretung 
und  der  Regierung,  deren  wohlgemeinte  Absichten  und  musterhafte  Ver- 
waltung von  jener  öffentlich  anerkannt  wurden,  wie  es  am  Schlüsse  der 
landständischen  Sitzung  von  1823  durch  den  Präsidenten  der  Abgeordneten 
•ausdrücklich  mit  folgenden  Worten  geschah:  „Wer  von  Ihnen,  den  Mit- 
gliedern der  ehronwerthen  Versammlung,  begann  nicht  seinen  schweren 
Beruf  in  der  vom  Vorurtheile  befangenen  Idee,  dass  in  unserer  Staats- 
verwaltung und  Staatshaushaltung  das  Verbessern  und  Ersparen  nur 
von  einem  guten  Willen  abhänge?  und  wer  von  Ihnen  verlässt  nicht 
diese  Ihren  ernsten  Berathungen  gewidmete  Stätte  mit  der  vollen  Ueber- 
zeugung,  dass  das  Bessermachen  und  Ersparen  bei  einer  Verwaltung, 
die  sich  durch  einen  wohlwollenden  und  humanen  Geist,  durch  WTeisheit 
und  systematische  Einheit  schon  mehrere  Jahre  hindurch  bewährt  hat, 
und  bei  Verbindlichkeiten,  die  sich  ohne  Ungerechtigkeit,  ohne  Stockungen 
in  der  Staatsmaschine  und  ohne  gewisse  Nachtheile  nicht  von  der  Hand 
weisen  lassen,  zu  den  schwersten  und  delicatesten  Aufgaben  gehöre? 
Die  Verwilligung  des  Staatsbedürfnisses  und  die  Controlirung  bei  der 
Verwendung  aller  vereinigten  Staatseinnahme  kann  nirgendwo  in  der 
Ausdehnung  und  Klarheit  anerkannt  und  verwirklicht  werden , wie  sie 
seither  bei  uns  von  der  Regierung  geehrt  und  befolgt  und  von  ihr  seit 
mehreren  Jahren  vollbracht  wurde.  Hiedurch  ist  jeder  Besorgniss  ungerech- 
ter Anforderungen,  eines  Missbrauches  in  Verwendung  der  bewilligten 
Summen,  jeder  geheimen  und  nicht  zu  rechtfertigenden  Ausgabe  begegnet“ 
Auf  die  in  der  Folge  zwischen  der  Staatsregierung  und  der  L&n- 
desvertretung  entstandenen  Kämpfe,  namentlich  den  bekannten  „Domä- 
nenstreit“, der  erst  nach  vielen  Jahren  durch  einen  Vergleich  beendigt 
wurde1),  können  wir  hier  selbstverständlich  nicht  eingchen,  da  dieser 
Streit  erst  nach  Ibell’s  Austritt  aus  dem  Staatsdienste  in  voller  Heftig- 
keit entbrannte.  Wir  beschränken  uns  daher  auf  die  Bemerkung,  dass 
Ibell’s  Ansicht  über  die  Bestimmung  der  Domänen  in  dem  vielbespro- 
chenen $.  5 des  Steueredictes  von  180!)  ihren  Ausdruck  gefunden  hat, 

. und  dass  die  von  ihm  vertretene  Auffassung  dieses  Gegenstandes  nie- 
mals von  ihm  verleugnet  worden  ist.  Die  betreffende  Stelle  (Verordnungsbl. 
Bd.  I.,  S.  232)  lautet : „Die  directen  Steuern  sind  bestimmt,  denjenigen  Staats- 
ausgabenbetrag zu  decken,  der  durch  die  übrigen  Staatseinkünfte,  nament- 
lich von  Domänen,  Regalien  und  indirecten  Auflagen,  nicht  gedeckt  ist“ 


■)  Dcrsell>e  lat  abgcclruckt  im  Verordnnngsbl.  Nr.  2 vom  2.  Kehr.  1861. 
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Wenn  wir  die  vorstehende  Uebersicht  über  die  innere  Geschichte 
des  Herzogthums  Nassau  in  der  ersten  so  wichtigen  und  inhaltreichcn 
Periode,  welche  auf  die  Vereinigung  so  vieler  und  verschiedenartiger 
Bestandtheile  zu  einem  Staatsganzen  folgte,  in  die  Lebensgeschichtc  des 
Präsidenten  lbell  aufgenommen  haben  und  aufnehmen  mussten,  so 
ergiebt  sich  schon  hieraus  die  Bedeutung  des  Mannes,  an  dessen  Namen 
und  Wirksamkeit  das  ganze  innere  Leben  seines  engeren  Vaterlandes 
in  jenem  für  dasselbe  so  bedeutungsvollen  Zeitabschnitte,  vorzugsweise 
geknüpft  ist  Wir  mussten,  um  die  amtliche  Thätigheit  Ibell’s  iin  Zu- 
sammenhänge darzustellen,  in  manchen  Puncten  der  Zeitfolge  der  Be- 
gebenheiten vorgreifen  und  wenden  uns  nun  zur  Mittheilung  der  ferneren 
Ereignisse,  von  welchen  sein  Leben  berührt  wurde. 

Mit  welcher  Freude  das  für  das  deutsche  Vaterland  so  warm 
schlagende  Herz  des  edlen  Mannes  durch  die  glorreichen  Siege  des  Bc- 
freiungsjahrcs  1813  und  die  Abwerfung  des  französischen  Joches  erfüllt 
wurde,  lässt  sich  denken.  Noch  standen  nassauische  Truppen  in  Spa- 
nien, wo  sie  nach  der  von  ihrem  Landesherrn  als  Rheinbundsfürsten 
eingegangenen  Verpflichtung  für  das  Interesse  des  Gewaltherrn  kämpfen 
mussten;  aber  die  beiden  nassauischen  Fürsten  Friedrich  August 
und  Friedrich  Wilhelm  sehnten  sich  nach  dem  Augenblicke,  der 
es  ihnen  möglich  machen  würde,  die  verhassten  Fesseln  zu  sprengen. 
Als  dieser  Zeitpunct  nach  dem  bei  Leipzig  errungenen  grossen  Siege 
gekommen  war,  ertheilten  die  beiden  Fürsten  dem  damaligen  Regie- 
rungsrathe  lbell  den  wichtigen,  aber  gefahrvollen  Auftrag,  durch  die 
bei  Hanau  um  den  Rückzug  kämpfenden,  ungeachtet  der  erlittenen 
schweren  Niederlage  noch  immer  zahlreichen  und  unter  den  Augen  ihres 
Kaisers  mit  dem  Muthe  der  Verzweiflung  kämpfenden  französischen 
Truppen  hindurch,  den  deutschen  Heerführern  entgegeuzucilen  und  das 
Document  über  die  Lossagung  der  nassauischen  Fürsten  von  dem  Bünd- 
nisse mit  Frankreich  und  dem  Anschlüsse  an  die  verbündeten  Mächte  zu 
überbringen,  lbell  war  bei  dieser  Sendung  von'  dem  nachmaligen 
Ministcrial-Präsidenten  Lex  begleitet,  der,  wie  die  Mutter  Ibell's,  aus 
dem  Saarbrücken'schen  stammte,  mit  dessen  Familie  befreundet  und 
verwandt  war  und  damals  eben  seine  Beamtenlaufbahn  begonnen  hatte, 
in  der  Folge  auch  durch  seine  eheliche  Verbindung  mit  Wilhelm  ine 
Koch,  der  Nichte  des  Präsidenten  lbell , ein  noch  engeres  verwandt- 
schaftliches Band  mit  demselben  knüpfte.  „'Wäre  unser  Bruder“,  sagt 
Ibell's  Schwester  Caroline,  welcher  wir  die  Mittheilungen  über  diese 
Reise  verdanken,  ’)  „von  feindlichen  Truppen  angehalten  und  die  zwi- 


‘)  „ErimierungsbliUter“  S.  84  u.  Anm. 
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sehen  doppelten  Socken  verborgene  Urkunde  bei  ihm  gefunden  worden, 
wir  würden  ihn  nicht  wiqdcrgeschen  haben“.  Die  Reise  Ibell’s  wurde 
vom  Glücke  begünstigt;  er  fand  in  dem  Hauptquartiere  des  Fürsten 
Blücher  die  freundlichste  Aufnahme  und  dieser  liess  unverzüglich 
den  Anschluss  der  nassauischen  Fürsten  an  die  verbündeten  Mächte  be- 
kannt machen. 

Die  nassauischen  Krieger  nahmen  mit  freudiger  Begeisterung  an 
den  weiteren  Kämpfen  gegen  Napoleon  Theil  und  noch  im  J.  1813 
konnte  die  freiwillige  nassauische  Landwehr  in  das  vom  Herzoge  F.rnst 
von  Sachsen-Coburg  befehligte  fünfte  Armeccorps  eingereiht  und  zur  Ein- 
schliessung des  von  den  Franzosen  noch  besetzt  gehaltenen  Mainz  ver- 
wendet werden.  Als  Napoleon  nach  seiner  Flucht  aus  Elba  den  letzten  Ver- 
such machte,  sich  auf  dem  Kaiserthrone  zu  behaupten,  bewährten  die 
Nassauer  in  der  Schlacht  bei  Waterloo,  in  welcher  auch  der  Erbprinz, 
spätere  Herzog  Wilhelm  tapfer  kämpfte,  namentlich  durch  die  muth- 
volie  und  aufopfernde  Verteidigung  des  Schlosses  Hougomont,  den  alten 
Ruhm  ihrer  Waffen,  von  welchem  sie  auch  in  Spanien,  leider  für  eine 
den  vaterländischen  Interessen  feindliche  Sache,  so  glänzende,  von  den 
französischen  Feldherm  vielfach  anerkannte  Proben  abgelegt  hatten. 
In  Spanien  sowohl  als  bei  Waterloo  wurden  die  Nassauer  von  einem 
Sohne  des  oben  erwähnten  Regierungspräsidenten  von  Kruse,  dem  tapfe- 
ren General  (Freiherrn  August)  von  Kruse  angeführt,  zu  welchem  der 
Herzog  von  Wellington  unmittelbar  vor  der  Schlacht  bei  Waterloo 
die  Worte  gesprochen  haben  soll:  „Ich  hoffe,  Herr  General,  dass  Sic 
sich  heute  eben  so  tapfer  für  mich  schlagen  werden,  wie  Sie  sich  in 
Spanien  gegen  mich  geschlagen  haben“. 

Die  Negotiationen  mit  auswärtigen  Mächten,  bei  welchen  Ibell  in 
seiner  Stellung  als  Regierungspräsident  mitwirkte,  gestatten  wir  uns  in 
möglichster  Kürze  zusammenzufassen.  Im  J.  1814  war  er  Mitglied  der 
im  Haag  versammelten  Commission,  welche  die  wichtigen  Verhandlungen 
wegen  Abtretung  der  Gebiete  der  ottonischen  Linie  des  Hauses  Nassau 
an  die  walramische,  gegeu  Erwerbung  des  Grossherzogthums  Luxemburg, 
zu  führen  hatte.  Die  Leitung  dieser  Verhandlungen  hatte  sich  der 
Minister  von  Marschall  selbst  Vorbehalten;  General  von  Kruse 
war  vorübergehend  zu  demselben  Zwecke  wiederholt  im  Haag  anwesend; 
ausser  anderen  Mitgliedern  waren  auch  die  nachmaligen  Präsidenten  des 
Oberappellationsgerichts  zu  Wiesbaden,  Müsset  und  Flach,  damals 
noch  junge  Beamte,  bei  den  Arbeiten  jener  Commission  beschäftigt; 


aber  die  Seele  derselben  war  der  Präsident  Ibell,  und  seiner  bei  solchen 
Verhandlungen  bewährten  Gewandtheit  wurde  vorzüglich  der  glückliche 
Erfolg  derselben  zugeschriehen.  Auch  bei  dem  Abschlüsse  des  Vertrags 
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mit  Her  niederländischen  Regierung  war  er  thätig,  zufolge  dessen  das 
zweite  nassauische  Regiment  als  Hülfscorps  in  niederländische  Dienste 
trat.  Dieses  schöne  Regiment,  bestehend  'aus  drei  Bataillonen  in  der 
Gesammtstärke  von  3000  Mann,  marschirte,  unter  dem  Commando  des 
Obersten  (Freiherrn  Ferdinand)  von  Hagen,  nach  der  Schlacht  bei 
Waterloo  mit  der  königlich  niederländischen  zweiten  Division,  welcher 
es  zugetheilt  worden  war,  nach  Holland,  stand  hier  in  Bergen  op  Zoon 
und  llerzogenbusch , Löwen,  Breda,  Namur,  Antwerpen  und  anderen 
Orten  in  Garnison,  trat  am  22.  Juli  1820  den  Rückmarsch  in  die 
Heimat  an  und  marschirte  am  11.  August  in  Wiesbaden  wieder  ein, 
zufällig  an  demselben  Tage,  an  welchem  zwölf  Jahre  vorher  der  Aus- 
marsch stattgefunden  hatte. 

Ibell  leitete  auch  die  dem  Staatsvertrage  vom  17.  October  1816 
vorausgegangenen  Unterhandlungen,  durch  welchen  die  Niedergrafschaft 
Catzeneinbogen  dem  Herzogthum  Nassau  zuwuchs,  wogegen  der  ihm  im 
vQrhergegangenen  Jahre  zugewiesene  Theil  des  Fürstenthums  Siegen, 
sowie  die  Aemter  Neunkirchen,  lturbach  und  Atzbach  an  Preussen  über- 
wiesen wurden,  mit  welcher  Territorialveränderung,  der  letzten,  welche 
das  Herzogthum  Nassau  erfuhr,  der  durch  die  damaligen  Zeitverhält- 
nisse herbeigeführte  Länderbestand  desselben  zur  Vollendung  gelangte. 
Schliesslich  erwähnen  wir  noch  als  ein  verdienstliches  Werk  Ibell’s  die 
im  J.  1817  mit  dem  königlichen  Ministerium  in  Hannover  abgeschlos- 
sene Convention,  durch  welche  für  die  Studirenden  aus  dem  Herzog- 
thum Nassau  die  Universität  Göttingen  zur  Landesuniversität  erklärt, 
dieser  die  Rechte  einer  inländischen  Corporation  zugestanden,  dagegen 
den  nassauischen  Landesangehörigen,  welche  in  Göttingen  studirten,  der 
Genuss  aller  Rechte  und  Vorzüge  der  Inländer,  einschliesslich  einer  be- 
stimmten Anzahl  von  Stipendien  und  Freitischen,  eingeräumt,  auch  be- 
stimmt wurde,  dass  die  nassauische  Landesstatistik  daselbst  durch  einen 
von  der  nassauischen  Landesregierung  dazu  ernannten  Professor  in  Pri- 
vatvorlesungen* unentgeltlich  gelehrt  werden  solle.  Dieser  Auftrag  wurde 
dem  auch  als  Staatsrechtslehrer  und  Nationalökonom  berühmten  Pro- 
fessor der  Rechtswissenschaft  und  Geschichtsforscher  Georg  Sarto- 
rius auf  den  Vorschlag  Ibell’s,  der  mit  ihm  auch  persönlich  näher 
bekannt  war,  von  dem  Herzoge  Wilhelm  ertheilt. 

Unter  den  vielen  Anerkennungen,  welche  Ibell’s  verdienstvollem 
Wirken  zu  Theil  wurden,  legte  er,  den  äussere  Auszeichnungen  im  All- 
gemeinen gleichgültig  Hessen,  auf  keine  eine  höheren  Werth,  als  auf  eine 
Adresse  der  Einwohner  der  Niedergrafschaft  Catzeneinbogen,  welche  ihm 
mit  Uebergabe  eines  silbernen  Ehrenbechers  durch  eine  in  Biebrich  er- 
schienene zahlreiche  Deputation  überreicht  wurde.  Diese  Anerkennung 
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war  ihm  darum  so  tbcuer,  weil  er  sic  als  ein  ganz  freiwilliges,  auf- 
richtiges und  allgemeines  Zeichen  der  Liebe  und  Dankbarkeit  jener 
biederen  Einwohner  betrachten  konnte.  Wir  thcilen  die  von  den  sämint- 
lichen  22  Schultheissen  der  Niedergrafschaft  Unterzeichnete  Adresse  mit 
Weglassung  der  Curialien  hier  mit: 

„Die  Vereinigung  der  Niedergrafschaft  Catzeneinbogen  mit 
dem  Herzogthum  Nassau  ist  ein  grosses,  erwünschtes,  höchst 
folgenreiches  Ereigniss  für  uns  gewesen,  dessen  herrlicher  Segen 
sich  uns  nach  so  kurzer  Zeit  bereits  durch  so  manche  schöne 
Blüte  eines  veredelten  Zustandes  beurkundet  hat. 

Wir  haben  Theil  genommen  an  allen  den  schönen  und 
wohlthätigen  Veranstaltungen,  durch  welche  ein  ebenso  väter- 
licher als  weiser  Regent,  im  Rathe  edler  und  erleuchteter 
Menschenfreunde,  sein  Volk  zu  beglücken  trachtet,  und  die  Auf- 
hebung der  Leibeigenschaft  hat,  indem  sie  unser  Verhältniss 
als  Menschen  und  Bürger  in  einem  würdigeren  Lichte  hervor- 
treten lässt,  die  Summe  unseres  Glückes  vollendet. 

Euer  Hochwohlgeboren  sind  uns  zur  Erreichung  desselben 
(diese  Ueberzeugung  lebt  in  der  Tiefe  unserer  Brust)  sicher  der 
wohlthätigste  und  wichtigste  Vermittler  gewesen,  und  das  Ver- 
dienst, welches  sich  Hochdieselben  dadurch  um  die  jetzige  und 
künftige  Generation  der  Niedergrafschaft  erworben,  wird  darum 
in  der  Geschichte  derselben  eben  so  bleibend  sein  als  die  Liebe 
in  unseren  Herzen. 

Erlauben  uns  Euer  Hochwohlgeboren  dafür  unseren  aller- 
innigsten und  reinsten  Dank  für  Hochdero  edles  und  liebevolles 
Bemühen  um  unser  Wohl  darbringen  zu  dürfen  und  erkennen 
Hochdieselben  in  dem  höchst  unbedeutenden  Opfer,  welches 
Volkesliebe  widmen  will,  einen  ganz  schwachen  Beweis  unserer 
unwandelbarsten  und  dankerfülltesten  Gesinnungen.“ 

lbell  beantwortete  die  Adresse  mit  folgendem  an  den  Oberschul- 
theissen  Kayser  in  Laufenselden  gerichteten  Schreiben  : 

„Seine  Herzogliche  Durchlaucht  unser  gnädigster  Landes- 
fürst haben  mir  erlaubt,  das  Geschenk  eines  silbernen  Bechers, 
welches  Sie  mit  einigen  anderen  Herren  Abgeordneten  mir 
Namens  der  Einwohner  der  Niedergrafschaft  übergeben  haben, 
anzunehmen. 

Ich  werde  demnach  dieses  Andenken  an  die  Vereinigung 
Ihres  Landes  mit  dem  Herzogthume  zur  angenehmen  Erinne- 
rung aufbewahren,  dass  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  zugetheilt 
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war,  Sic  mjt  den  ersten  Wirkungen  und  wohltliätigcn  Folgen 
dieser  glücklichen  Vereinigung  bekannt  zu  machen. 

Wenn  ich  bei  dieser  Gelegenheit  mir  Liebe  und  Zutrauen 
unter  meinen  neuen  Mitbürgern  erworben  habe,  wie  Sie  und 
Ihre  Herren  Mitbeauftragten  mir  im  Namen  derselben  versichern ; 
so  finde  ich  darin  eine  treffliche  Belohnung  für  die  vollzogene 
Ausrichtung  meines  Auftrages,  deren  Werth  ich  um  so  höher 
schütze,  als  ich  jederzeit  das  Anerkenntnis  und  die  Zuneigung 
geliebter  Landesgenossen  und  Mitbürger  für  den  schönsten  Lohn 
treuer  Pflichterfüllung  im  Staatsdienste  gehalten  habe. 

'Ich  sage  also  wiederholt  Ihnen  und  Allen,  welche  durch 
den  Ausdruck  Ihrer  wohlwollenden  Gesinnungen  gegen  mich 
mir  eine  so  grosse  Freude  und  das  reinste  Vergnügen  bereitet 
haben,  meinen  herzlichen  Dank,  und  erneuere  zugleich  die  Ver- 
sicherung meiner  unwandelbaren  hockachtungsvollen  und  thcil- 
nehmendsten  F.rgebenheit.“ 

„Wiesbaden,  den  10.  Juni  1817.“ 

Indem  wir  über  die  ferneren  Lebensschicksale  des  Präsidenten 
Ibcll  berichten,  haben  wir  zunächst  der  Berührung  desselben  mit  dem 
Staatskanzler  Fürsten  Hardenberg  zu  gedenken.  Diese  Berührung 
war  zwar  nur  vorübergehend  und  beschränkte  sich  auf  eine  einzige  per- 
sönliche Zusammenkunft  der  beiden  Männer,  würde  aber  höchst  wahr- 
scheinlich zu  einer  Berufung  IbelFs  in  den  preussischen  Staatsdienst 
geführt  haben , wenn  nicht  bald  nachher  die  Lnufhalm  dieses  ausge- 
zeichneten Mannes  durch  ein  unseliges  Ereigniss  zerrissen  und  sein 
Lebeusgang  in  ganz  unerwartete  Wege  gelenkt  worden  wäre. 

Die  Verbindung  lbell’s  mit  dem  Fürsten  Hardenberg  wurde  durch 
den  als  politischer  Schriftsteller  und  Alterthumsforscher  bekannten  Dr. 
Wilhelm  Ilorow,  welcher  sich  der  besonderen  Gunst  des  Staats- 
kanzlers erfreute  und  auch  in  dessen  Familie  häufig  verkehrte,  in  Wies- 
baden vermittelt,  wo  sich  der  genannte  Gelehrte  seiner  Gesundheit 
wegen  aufhielt  und  zugleich  wissenschaftliche  Zwecke  verfolgte,  nament- 
lich in  der  an  römischen  Alterthümern  reichen  Umgegend  der  Stadt 
Ausgrabungen  leitete.  Mit  dem  Präsidenten  Ibcll  war  aber  Dorow 
durch  den  ihm  befreundeten  berühmten  Publicisten  Weitzel  bekannt 
geworden,  der  damals  in  Wiesbaden,  wo  Dorow  im  Spätherbste  1817 
eintraf,  lebte  und  zu  Ibell,  der  sich  zu  dem  reichbegabten  und  geist- 
vollen Manne  auch  durch  Harmonie  der  politischen  Ansichten  und  Ge- 
sinnungen hingezogen  fühlte,  in  nahen  Beziehungen  stand.  Ueber  Dorow’s 
Leben  und  schriftstellerische  Wirksamkeit  sind  bei  einer  anderen  Ver- 
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anlassung  von  uns  ausführlichere  Nachrichten  gegeben  worden1);  die 
persönlichen  Verhältnisse  und  die  literarische  Wirksamkeit  We'it/el’s 
werden  zwar  der  Mehrzahl  unserer  Leser  bekannt  sein;  doch  dürfte  es 
in  einer  Biographie  Ibell’s,  zu  dessen  vertrautesten  Freunden  Weitzel 
gehörte,  wohl  gerechtfertigt  erscheinen,  diesem  sehr  bedeutenden  Manne, 
über  welchen  es  leider  noch  immer  an  einer  Monographie  fehlt,  einige 
Seiten  zu  widmen,  wenn  wir  auch  auf  eine  eingehendere  Darstellung 
seines  vielbewegten  und  in  mehrfacher  Hinsicht  merkwürdigen  Lebens 
verzichten  müssen.2) 

Weitzel  hat  sein  Leben  in  dem  1821  und  1822  erschienenen  Buche: 
,,Das  Merkwürdigste  aus  meinem  Leben  und  meiner  Zeit“  selbst  be- 
schrieben, diese  einen  reichen  Schatz  von  interessanten  Bemerkungen, 
Ansichten  und  Lebenserfahrungen  enthaltende  Schrift  aber  leider  un- 
vollendet gelassen.  Er  war  am  24.  October  1771  in  dem  Dorfe  Jo- 
hannisberg im  Rheingau  geboren  und  verlor  seinen  Vater,  einen  armen 
Winzer,  bereits  in  seinem  fünften  Lebensjahre.  Unter  Noth  und  Ent- 
behrungen verlebte  er  eine  harte  Jugend  und  sollte  nach  dem  Willen 
seiner  Mutter  das  Schneiderhandwork  erlernen,  erlangte  aber  endlich  die 
Zustimmung  derselben  zur  Ausführung  seines  Vorsatzes,  sich  dem  Berufe 
eines  katholischen  Geistlichen  zu  widmen,  da  ihn  der  Schulmeister  seines 
Geburtsortes  unentgeltlich  zu  unterrichten  versprach.  In  seinem  zwölften 
Lebensjahre  begab  er  sich,  sehr  nothdürftig  vorbereitet,  auf  das  Gymna- 
sium der  Carmeliter  zu  Kreuznach,  welches  damals  im  Rufe  grösserer 
Rechtgläubigkeit  stand  als  die  Mainzer  Lehranstalten,  fand  sich  aber 
hier  durch  den  iiusserst  mangelhaften  und  rein  mechanischen  Unterricht 
wenig  befriedigt  und  entschloss  sich  daher,  dem  damals  berühmten 
Gymnasium  in  Mainz  sich  zuzuwenden,  wo  er,  da  die  Mittel  seiner  Mutter 
erschöpft  waren,  durch  Erthcilung  von  Privatunterricht  seinen  Unterhalt 
zu  gewinnen  hoffte.  Mit  sechs  Kreuzern  in  der  Tasche  fuhr  er  in  der 
Kutsche  eines  reichen  Mannes,  der  ihm  diese  Gunst  bewilligt  hatte, 
nach  Mainz,  bestand  die  Aufnahmeprüfung,  miethete  sich  ein  Dach- 
stübchen und  eilte  dann  freudigen  Herzens  nach  dem  Johannisberge,  um 
die  Einwilligung  seiner  Mutter  zu  seinem  kühnen  Unternehmen  einzu- 
holcn.  Die  Mutter,  welche  bereits  fünfzig  Gulden  für  seine  Ausbildung 
geopfert  hatte,  gab  ihm  aufs  neue  zwölf  Kreuzer  und  blickte  ihm  wei- 


')  Annalen  des  Vereines  für  nass.  Alterünimskunde  und  Geschichtsforscliung, 
Bd.  XI,  S.  190  ff. 

*)  Ausser  dem  trefflichen  Nekrologe  Weitzel’s  in  der  Ausserord.  Beilage  zur 
Augsb.  Allg.  Zeit.  v.  1837  Nr.  67—73  einschliessl.  sind  zuverlässige  mündliche 
Nachrichten  von  uns  benutzt  worden. 
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nend  durch  s Fenster  nach,  als  er  mit  seiner  kleinen  Habe  abzog.  Viele 
Jabre  nachher  sagte  sie  oft,  als  ihr  die  Liebe  ihres  Sohnes  die  letzten 
Lebenstage  erheiterte:  „Das  Herz  hätte  mir  zerspringen  wollen,  als 
ich  Dich  so  ziehen  lassen  musste.“ 

Schon  sogleich  beim  Eintritte  in  die  neue  Lehranstalt  gab  der 
junge  Weitzel  einen  Beweis  des  edlen  Stolzes  und  unabhängigen 
Sinnes,  den  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  bewahrte.  Der  Unterricht 
war  unentgeltlich  und  nur  für  das  sogenannte  Silentium  musste  von  den 
wohlhabenden  Schülern  ein  Honorar  gezahlt  werden.  Als  nun  der  Lehrer 
vor  dem  Beginne  der  Lectionen  an  die  Schüler  der  Beihe  nach  die  üb- 
liche Frage  richtete:  „Ist  Er  pauper  oder  solvent?“  antwortete  Weitzel, 
indem  er  nach  der  Vorschrift  sich  von  seinem  Sitze  erhob:  „Solvenz !“ 
Der  Lehrer,  ein  harter  Ordensgeistlicher,  sah  ihn  scharf  an  und  sagte: 
„Solt  ens  ist  einer,  der  bezahlt.“  „Der  bin  ich“  erwiederte  Weitzel  mit 
erzwungener  Festigkeit  und  setzte  sich.  Seine  ganze  freie  Zeit  verwen- 
dete er  nun  darauf,  jüngere  Knaben  zu  unterrichten,  und  vier  Jahre 
hindurch  bezahlte  er  redlich  das  Silentium.  Nach  fünfjährigem  Besuche 
des  Mainzer  Gymnasiums  trat  er  zur  dortigen  Universität  über,  doch 
im  Herbst  1792  unterbrach  das  Einrücken  der  Franzosen  unter  Custine 
die  eifrigen  Studien  des  zwanzigjährigen  Jünglings  und  er  zog  sich  zu- 
nächst nach  dem  heimatlichen  Itheingau  zurück,  um  hier  zur  Fortsetzung 
derselben  günstigere  Zeiten  abzuwarten. 

Nach  manigfaltigen  Schicksalen  begab  er  sich  endlich  im  Herbste 
1795  nach  Jena,  um  besonders  die  dort  blühende  kritische  Philosophie 
zu  studiren;  allein  diese  liess  ihn  unbefriedigt;  er  sehnte  sich  statt  der, 
wie  er  meinte,  unfruchtbaren  Speculatiou  nach  positiven  Kenntnisse 
und  da  er  dieselben  nirgends  besser  erwerben  zu  können  glaubte  als  an 
der  berühmten  Georgia  Augusta,  so  wurde  er  ein  eifriger  Zuhörer  von 
Schlözer  und  Spittler,  durch  deren  Vorlesungen  er  den  Grund  zu 
dem  später  von  ihm  mit  Vorliebe  betriebenen  Studium  der  Staatswissen- 
schaften legte.  In  Göttingen  blieb  er  jedoch  nicht  lange  und  schon  im 
Herbst  1796  war  er  wieder  in  seiner  rheinischen  Heimat,  in  welcher 
damals  die  Kriegsheere  sich  noch  gegenüberstanden.  Im  Sommer  1797 
machte  er  eine  Wanderung  nach  der  Schweiz,  kehrte  jedoch  bald  an 
den  Rhein  zurück,  imi  hier  nach  einer  festen  Lebensstellung  sich  umzu- 
sehen. Dazu  bot  sich  einige  Aussicht  dar,  da  gerade  damals  die  auf 
dem  linken  Rheinufer  eroberten  Länder  von  den  Franzosen  organisirt 
wurden  und  Weitzel  sich  eine  nicht  unbedeutende  Fertigkeit  in  der  fran- 
zösischen Sprache  erworben  hatte.  Auf  Empfehlung  des  vormaligen 
Professors  lloffmann  aus  Mainz  erhielt  er  Ende  1798  seine  erste  An- 
stellung als  Commissaire  du  directoire  exicutif  des  Kantons  ütterberg 
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bei  Kaiserslautern,  worauf  ihm  zu  Anfang  1799  die  erledigte  Stelle 
eines  Commissärs  bei  der  Municipalverwaltung  des  Kantons  Uermers- 
hcim  übertragen  wurde.  In  diesen  Aemtem  zeigte  Weitzel  bei  jeder 
Gelegenheit  die  strengste  Rechtlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit,  verbun- 
den mit  einem  unerschütterlichen  Muthe;  den  Druck  der  eisernen  Zeit, 
der  auf  den  unglücklichen  Bewohnern  jener  Gegenden  lastete,  suchte  er, 
wo  er  konnte,  zu  lindern ; dabei  war  seine  Seele  mit  Unwillen  und  Ab- 
scheu gegeu  manche  unredliche  Beamte  erfüllt,  die  durch  Erpressungen 
und  Unterschleife  die  traurige  Lage  der  unter  der  Kriegsnoth  seufzen- 
den Länder  nur  noch  verschlimmerten.  Unbekümmert  um  Verfolgungen 
und  Feindschaften,  welchen  er  sich  aussetzte,  nahm  er  sich  der  Be- 
drängten nach  Möglichkeit  an,  und  enthüllte  Missbrauche  und  Ungerech- 
tigkeiten, wo  er  sie  fand.  In  seinem  Nachlasse  war  noch  ein  aus  jener 
Zeit  stammendes  Actenstück  vorhanden,  in  welchem  er  dem  Regierungs- 
commissair in  den  vier  neuen  Departements  mit  edlem  Freimuthe,  rück- 
haltloser Offenheit  und  eindringendster  Schärfe  die  traurige  Lage 
des  Landes  geschildert  hatte.  Bei  der  schwierigen  Stellung,  welche  er 
einnahm,  erfuhr  er  Kränkungen  und  Verfolgungen  von  zahlreichen  Fein- 
den, welche  es  auch  dahin  brachten,  dass  er  bei  der  i.  J.  1801  erfolgten 
neuen  Organisation  des  Landes  übergangen  wurde  und  seine  bisherige 
Stelle  verlor. 

Weitzel  hatte  sieh  in  Germersheim  mit  Margarethe  Dietrich,  der 
Tochter  eines  wohlhabenden  Holzhändlers,  verheirathet  und  duixh  diesen 
glücklichen  F.hebund  auch  seine  äussere  Lage  erheblich  verbessert  Nach- 
dem er  in  den  Privatstand  zurückgetreten  war,  begab  er  sich  zunächst 
mit  seiner  jungen  Frau  zu  seiner  Mutter  auf  den  Johannisberg,  in  der 
Absicht  sich  in  Mainz,  für  welche  Stadt  er  eine  grosse  Vorliebe  hatte, 
ganz  der  schriftstellerischen,  namentlich  publizistischen  Thätigkeit  zu 
widmen.  Schon  auf  dem  Gymnasium  und  der  Universität  hatte  er  sich 
in  belletristischen  Arbeiten  versucht  Schauspiele,  Tragödien  und  Romane 
verfasst,  aber  niemals  etwas  dem  Drucke  übergeben;  in  den  Jahren 
seiner  amtlichen  Thätigkeit  hatte  er  jedoch  in  seinen  Mussestunden  sich 
mit  dem  Studium  staatswissenschaftlicher  und  politischer  Schriften  eifrig 
beschäftigt  und  in  sich  den  Beruf  erkannt,  auf  diesem  Gebiete  als 
Schriftsteller  zu  wirken. 

In  diese  neue  Laufbahn  trat  er  im  J.  1801  ein,  nachdem  er  seinen 
Wohnsitz  nach  Mainz  verlegt  hatte.  Hier  redigirte  er  eine  Zeitschrift: 
,.Egeria“,  in  welcher  er  seinen  ersten  politischen  Aufsatz:  ,,Ueber  die 
Ursache  grosser  Staatsrevolutionen“  veröffentlichte,  und  übernahm  zu- 
gleich die  Redaction  einer  Zeitung,  welche  damals  F.igenthum  des  Mainzer 
Waisenhauses  war  und  nachher  unter  dem  Namen:  „Mainzer  Zeitung“ 
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erschien.  Weitzel  leitete  dieses  Blatt  im  Sinne  gemässigt  liberaler  Ten- 
denzen, zu  welchen  er  sich  aus  Ueberzeugung  bekannte ; seine  edle,  frei- 
mdthige  und  gewandte  Sprache  fand  allgemeinen  Anklang  und  er  konnte 
sich  einer  immer  steigenden  Verbreitung  seines  Blattes  erfreuen.  Zu- 
gleich erhielt  er  nicht  lange  nachher  eine  Professur  am  kaiserlichen 
Lyeeum,  an  welchem  er  geschichtliche  Vorträge  und  zwar,  wie  es  vor- 
geschrieben war,  in  französischer  Sprache  hielt,  welchen  er  durch  geist- 
reiche Gedanken  und  ansprechende  Form  eine  grosse  Anziehungskraft 
för  die  Zuhörer  zu  geben  wusste.  Auch  er  selbst  gewann  diesen  Beruf 
immer  lieber,  je  mehr  er  demselben  durch  fortwährende  Uebung  sich 
gewachsen  fühlte.  Als  politischer  Schriftsteller  und  Publizist  bewahrte 
Weitzel  in  der  zum  französischen  Kaiserreiche,  welches  damals  dem 
Höhepuncte  seiner  Macht  sich  näherte,  gehörenden  Stadt  stets  s<yne 
unabhängige,  echt  deutsche  Gesinnung  und  liess  sich  durch  die  glänzend- 
sten Anerbietungen  in  seiner  Ueberzeugung  nicht  erschüttern.  Diese  ver- 
leugnete  er  auch  gegenüber  dem  General lieutenant  Savary,  Herzoge  von 
Rovigo,  der  in  der  Folge  (1810)  an  FouchiVs  Stelle  Polizeiministcr  wurde, 
sowenig,  dass  derselbe,  nachdem  er  1800  bei  seiner  Anwesenheit  in  Mainz 
sich  in  einer  langen  Unterredung  vergebens  bemüht  hatte,  auf  den  ge- 
wandten und  geistvollen  Publizisten,  der  durch  seine  Zeitung  damals 
einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  öffentliche  Meinung  in  den  Khein- 
gegenden  ausübte,  im  Sinne  der  damaligen  Machthaber  einzuwirken,  den- 
selben mit  den  Worten  cntliess:  „ Voua  eles  trop  allemand.“ 

Im  J.  1807  erweiterte  Weitzel  seinen  literarischen  Wirkungskreis, 
indem  er  der  Redaction  der  „Europäischen  Staatsrelationen“  beitrat, 
welche  seit  1804  in  Frankfurt  von  dem  bekannten  Historiker  Niklas 
Vogt,  der  früher  an  der  Mainzer  Universität  sein  Lehrer  gewesen  war, 
herausgegeben  wurden.  Der  gewandten  Feder  Weitzel’s  verdankte  diese 
Zeitschrift  vorzugsweise  den  guten  Ruf,  zu  welchem  sie  bald  nachher 
gelangte. 

Manche  Artikel  der  Mainzer  Zeitung  hatten  durch  ihren  allzu  frei- 
müthigen  Ton  und  den  scharfen,  rücksichtslosen  Tadel,  welchen  die 
öffentlichen  Zustände  und  das  Verfahren  der  Regierung  erfuhren,  in 
Paris  grosses  Missfallen  erregt;  Winke  und  Warnungen  wurden  nicht 
in  erwünschtem  Masse  beachtet,  und  endlich  musste  der  Präfect  Jean- 
Bon -St.  Andre  seine  schützende  Hand  von  Weitzel,  dem  er  stets  ge- 
wogen gewesen  war,  zurückziehen,  worauf  demselben  die  Redaction  der 
Mainzer  Zeitung  entzogen  wurde. 

Im  J.  1810  verloren  die  „Europäischen  Staatsrelationen“  ihren 
Charakter  als  politische  Zeitschrift  und  verwandelten  sich  in  das  „Rhei- 
nische Archiv“,  welches  seitdem  als  Monatsschrift  für  Geschichte  und 
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Literatur  herausgegeben  wurde.  Weitzel  blieb  mit  seinem  Freunde  Vogt 
an  der  Spitze  der  Redaction;  der  Censur  gegenüber  hatten  die  von 
patriotischem  Geiste  erfüllten  Männer  einen  schweren  Stand,  allein  die 
Zeitschrift,  für  welche  Weitzel  eine  grosse  Anzahl  geistreicher  Aufsätze 
lieferte,  die  später  in  seine  gesammelten  Schriften  aufgenommen  wur- 
den, gewann  zusehends  an  Ansehen  und  Bedeutung. 

Mit  begeisterungsvoller  Freude  begriisste  Weitzel  im  J.  1813  das 
Zusainmenbrechen  der  Franzosenherrschaft;  in  diesem  Sinne  wirkte  er 
in  der  Mainzer  Zeitung,  welche  ihm  während  der  provisorischen  Regie- 
rung als  Eigenthuin  überlassen  wurde,  mit  voller  Kraft  der  Ucber- 
zeugung  für  Deutschlands  Befreiung  und  Machterhöhung.  Mit  der 
Auflösung  des  kaiserlichen  Lyceums  in  Mainz  hörte  seine  Lehrthätigkeit 
auf*  und  er  wandte  nun  seine  ganze  Zeit  und  Kraft  auf  die  Publizistik, 
auf  welchem  Gebiete  er  zwar  vielfach  angefeindet  wurde,  aber  auch 
immer  grössere  Anerkennung  gewann.  Von  seinen  dieser  F.poche  ange- 
hörenden, ausschliesslich  durch,  die  Zeitbegebenheiten  veranlassten  poli- 
tischen Schriften  erwähnen  wir  nur  die  vortreffliche  „Denkschrift  von 
Napoleon  Bonaparte'1,  welche  grosses  Aufsehen  erregte  und. in  kurzer 
Zeit  in  zwei  starken  Auflagen  vergriffen 1 wurde.  Der  Erzherzog 
Karl  liess  sich  bei  seiner  Anwesenheit  in  Mainz  den  patriotischen 
Mann,  dessen  Schriften  er  mit  grossem  Interesse  gelesen  hatte,  vor- 
stellen, hatte  mit  ihm  mehrere  Unterredungen  und  gab  ihm  viele  Be- 
weise seiner  Hochachtung. 

Weitzel  war  zwar  bei  der  Neuerrichtung  des  Mainzer  Gymnasiums 
in  seine  frühere  Stellung  als  Professor  wiedereingetreten,  erkannte  jedoch 
immer  mehr  in  der  Wirksamkeit  als  politischer  Schriftsteller  seinen 
wahren  Beruf.  Diesen  wünschte  er  in  Wiesbaden  ausüben  zu  können, 
da  seine  schöne  rheingauische  Heimat  ein  Bestandtheil  des  Herzogthums 
Nassau  geworden  war  und  er  auf  dem  nahen  Johannisberge  in  an-, 
muthiger  Lage  ein  kleines  Bcsitzthuni  erworben  hatte. 

Im  J.  1817  verlegte  Weitzel  seinen  Wohnsitz  nach  Wiesbaden,  und 
da  hier  das  Erscheinen  eines  politischen  Blattes  sehr  gewünscht  wurde, 
so  kam  er  diesem  Wunsche  durch  die  Gründung  der  „Rheinischen 
Blätter“  entgegen.  Obgleich  er  mit  grossen  Schwierigkeiten,  zu  welchen 
namentlich  der  Mangel  tüchtiger  Mitarbeiter  gehörte,  zu  kämpfen  hatte, 
so  fand  doch  das' trefflich  redigirte,  gediegene  Blatt  seit  Anfang  1818 
grosse  Verbreitung.  Aber  als  am  20.  September  1819  in  Frankfurt 
die  Karlsbader  Congressbeschlüsse  publicirt  wurden  und  in  Folge  dessen 
die  Presse  in  Deutschland  vielen  Beschränkungen  unterworfen  wurde, 
zog  sich  Weitzel  von  der  Redaction  des  Blattes  zurück , da  er  voraits- 
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sah,  dass  sich  dasselbe  unter  den  eingetretenen  ungünstigen  Verhält- 
nissen nicht  werde  halten  können.1)  Seitdem  entwickelte  der  unermüd- 
liche Mann  eine  sehr  fruchtbare  literarische  Thätigkeit,  von  welcher 
namentlich  seine  freisinnigen  und  gehaltvollen  Schriften:  „Hat  Deutsch- 
land eine  Revolution  zu  fürchten ?“,  „Europa  in  seinem  gegenwärtigen 
Zustande“  und  „Napoleon  durch  sich  selbst  gerichtet“,  überdies  seine 
Mitwirkung  bei  vielen  Zeitschriften,  von  welchen  er  insbesondere  die  ' 
„Allgemeine  Zeitung“,  die  „Allgemeinen  politischen  Annalen“  und  die 
„Jahrbücher“  von  Pölitz  mit  zahlreichen  gediegenen  Beiträgen  versorgte, 
ein  ehrenvolles  Zeugniss  ablegen.  Aus  Weitzel's  geistreicher  Feder  ist 
ohne  Zweifel  auch  der  in  der  „Allgemeinen  Zeitung“  enthaltene  Aufsatz 
(Ausserordentl.  Beil.  v.  1834,  Nr.  114 — 117)  über  den  Minister  von 
Marschall  geflossen,  der  wol  zu  den  Gediegensten  und  Unparteilichsten, 
was  über  diesen  Staatsmann  geschrieben  worden  ist,  gehören  dürfte. 
Die  vielgelesenen  „Briefe  vom  Rhein“  und  die  scharfsinnige  und  gehalt- 
volle Schrift.  „Geschichte  der  Staatswissenschaft“  bilden  die  Schluss- 
steine seiner  literarischen  Wirksamkeit;  auf  die  letztgenannte  Schrift 
legte  der  Verfasser,  den  sie  mehr  als  dreissig  Jahre  hindurch  beschäf- 
tigte, einen  grösseren  Werth  als  auf  seine  übrigen  Schriften.  Es  er- 
schienen von  diesem  auf  dem  gründlichsten  Studium  beruhenden  Werke 
zwei  Bände ; ob  sich  das  Manuscript  des  dritten  Bandes,  der  eine  Ueber- 
sicht  des  politischen  Strebens  und  der  staatswissenschaftlichen  Leistungen 
unserer  Zeit  enthalten  sollte,  in  dem  Nachlasse  des  Verfassers  gefunden 
hat,  haben  wir  nicht  erfahren  können. 

Im  J.  1820  gelangte  Weitzel  als  Bibliothekar  der  in  Wiesbaden 
gegründeten  öffentlichen  Bibliothek  in  den  nassauischen  Staatsdienst  und 
es  wurde  ihm  der  Hofrathstitel  ertheilt.  Seine  überaus  kräftige  Natur 
wurde  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  durch  wiederholte  Krank- 
heitsanfälle geschwächt;  auch  zeigte  sich,  ohne  Zweifel  in  Folge  über- 
mässiger Anstrengung  bei  seinen  literarischen  Arbeiten,  eine  bedeutende 
Abnahme  seiner  Sehkraft.  Von  einem  bedenklichen  Augenübel  rettete 
ihn  die  geschickte  Iland  eines  berühmten  Arztes,  des  Professors  Baiser 
in  Giessen,  aber  keine  ärztliche  Kunst  vermochte  ihn  von  einem  schlei- 
chenden Fieber  zu  befreien,  von  welchem  er  am  letzten  Tage  des 
J.  1836  befallen  wurde.  Am  Abende  des  10.  Januar  1837  schied 
er  sanft  und  schmerzlos  aus  dem  Leben;  Niemand  von  den  sein 


‘)  Das  Blatt  wurde  unter  der  Red&ction  von  J.  B.  Fischer  fortgesetzt,  ging 
aber  mit  dem  1.  October  1820  ein. 
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Lager  umstehenden  Lieben  vernahm  den  letzten  Seufzer  des  Ster- 
benden. ') 

Der  freundschaftlichen  Verbindung,  welche  zwischen  Weitzel  und 
dem  Regierungspräsidenten  Ibell  bestand,  ist  oben  von  uns  gedacht 
worden.  Dieselbe  beruhte  neben  gegenseitiger  Hochachtung  auch  auf 
vollständiger  Harmonie  der  politischen  Gesinnung.  Beide  waren  von 
aufrichtiger  Vaterlandsliebe  erfüllt,  beide  waren  freisinnig  und  huldigten 
in  Bezug  auf  die  Entwickelung  des  staatlichen  Lebens,  bei  richtiger  Erkennt- 
nis der  Bedürfnisse  und  Forderungen  ihrer  Zeit,  einem  besonnenen  Fort- 
schritte; beide  behaupteten  den  Vertretern  entgegengesetzter  politischer 
Ansichten  gegenüber  stets  eine  ebenso  feste  als  massvolle  Haltung;  beide 
hatten  auch  das  den  edelsten  Männern  ihrer  Zeit  gemeinsame  Schicksal,  von 
Allen,  welche  einer  e x t r e m e n Richtung  huldigten,  verkannt  und  angefein- 
det zu  werden.  Weitzel  war  während  seiner  amtlichen  Thätigkeit  unter  der 
französischen  Herrschaft  von  den  Jakobinern  als  Aristokrat,  von  den  Aristo- 
kraten als  Jakobiner  verschrieen  worden ; in  Deutschland  gaben  ihm  Wäh- 
rend seiner  späteren  Wirksamkeit  als  politischer  Schriftsteller  eben  wegen 
seiner  gemässigten  Gesinnung  die  Absolutsten  demagogische  Tendenzen 
schuld  und  die  Demagogen  hassten  ihn  als  einen  vermeintlichen  Absolu- 
tsten. Auch  Ibell  wurde  vielfach  angefeindet;  er  galt  manchen  Liberalen 
als  reactionär,  weil  er  ein  Feind  jeder  Ueberstürzung  war,  und  manche 
Vcrtheidiger  des  streng  monarchischen  I’rincips  hielten  ihn  für  allzu 
liberal,  wie  denn  auch  der  Minister  von  Marschall,  der  sich  immer  mehr 
den  Metternich 'sehen  Principien  zuwandtc,  gegen  Ibell,  der  früher  Alles 
bei  ihm  galt,  allmählich  misstrauisch  wurde,  weil  ihm  derselbe  in  seinen 
liberalen  Ideen  und  Bestrebungen  zu  weit  zu  gehen  schien.  Weitzel  und 
Ibell  theilten  auch  das  Geschick,  nach  ihrem  vollen  Werthe  erst  nach 
ihrem  Tode  anerkannt  zu  werden  und  auf  beide  findet  der  Ausspruch 
des  römischen  Dichters  seine  Anwendung: 

Urit  e nim  fulgore  suo  qui  prtugrarat  artes 
Infra  se  positas,  t-r  st  in  ct  us  amabitnr  klein.  *) 

Noch  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Ibell  zahlreiche  Auf- 
sätze und  Artikel  für  die  von  seinem  Freunde  Weitzel  redigirten  „Rhei- 
nischen Blätter“  verfasst  hat.  Da  er  dieselben  aus  Rücksicht  auf  seine 
amtliche  Stellung  niemals  mit  einer  Unterschrift  versah,  so  dürfte  sich 


')  Weitzel’«  Witwe,  geb.  Margaretha  Dietrich  aus  Germersbeim,  starb  in  Wies- 
baden am  13.  April  1838;  seine  einrige  Tochter  Auguste,  welche  die  Gattin  des 
nachherigen  nasaauiachen  Generals  Georg  Alefeld  wurde,  starb  als  dessen  Witwe  in 
Wiesbaden  am  12.  Februar  1873  im  drei  und  siebzigsten  Lebensjahre. 

*)  llurat  qäd.  i/,  1,  13  u.  14. 
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schwerlich  für  eine  derselben  seine  Autorschaft  mit  voller  Sicherheit  nach- 
weisen  lassen,  wenn  sie  auch  bei  manchen  durch  Inhalt  und  Darstellungs- 
weise einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  gewinnt. 

Wir  erwähnten  oben,  dass  Hofrath  Dorow  während  seines  Aufent- 
haltes in  Wiesbaden  in  den  J.  1817  und  1818  durch  seine  freundschaft- 
liche Verbindung  mit  Weitsei  auch  zu  dem  Präsidenten  Ibell  in 
nähere  Beziehungen  gebracht  wurde.  Weitzel’s  hervonagende  Fähig- 
keiten kannte  Dorow  schon  aus  früherer  Zeit;  Ibell’s Geist,  Kenntnisse, 
Charakter  und  ganze  Persönlichkeit  übten  auf  ihn  einen  so  mächtigen 
Eindruck,  dass  er  sich  entschloss,  die  Gewinnung  der  beiden  ausge- 
zeichneten Männer  für  den  preussischen  Staat  zu  betreiben  und  nach 
dieser  Richtung  hin  bei  dem  Fürsten  Hardenberg  zu  wirken.  Nach 
Dorow’s  Plane  sollte  Weitzel  in  Bonn  mit  Unterstützung  der  Regierung 
ein  vorzugsweise  für  die  neuerworbene  Rheinprovinz  bestimmtes  grosses 
politisches  Blatt  von  gemässigt  liberaler  Tendenz  herausgeben,  Ibell 
aber  in  angemessener  Stellung  in  den  preussischen  Staatsdienst  berufen 
werden.  Wir  gestatten  uns  zunächst,  eine  Stelle  in  Dorow’s  Schriften, ') 
in  welcher  er  über  diese  Angelegenheit  berichtet,  hier  wörtlich  aufzu- 
nehmen : 

„Dorow’s  freundschaftliche  Verhältnisse  zu  Weitzel,  dem  be- 
kannten ausgezeichneten  Publicisten  und  Redacteur  der  „„Rheinischen 
Blätter““,  wie  zu  dem  Präsidenten  Ibell  und  vonDalwigk*)  wurden 
mit  jedem  Tage  inniger  und  erheiterten  gar  sehr  den  Aufenthalt  in 
Wiesbaden ; es  lag  wohl  in  dem  Sinne  der  beiden  Ersten,  in  preussische 
Dienste  zu  gehen,  wenn  sie  gerufen  würden.  Der  Staatskanzler  war  im 
Januar  1818  nach  dem  Rhein  gekommen  und  residirte  in  Engers;  die 
Hoffnung,  ihn  zu  sehen,  wenn  er  Wiesbaden  passiren  sollte,  war  bei 
diesen  ausgezeichneten  Männern  sehr  lebhaft.  Weitzel,  den  Deutsch- 
land durch  seine  Schriften  und  den  Anfang  seiner  Selbstbiographie 
kennt,  erschien  besonders  als  ein  grosser  Gewinn;  denn  seine  Stimme 
hatte  guten  Klang  in  den  Rheinprovinzen.  Ibell,  ein  Mann,  wie 
Prcussen  ihn  brauchen  konnte,  im  kräftigsten  Alter,  hat  mit  eiserner 
Consequenz  in  Nassau  die  Regierung  gegründet,  die  Macht  des  Fürsten 
fcstgestellt,  die  Versuche  der  Anarchisten  niedergeschlagen,  das  Staats- 
schiff über  die  gelahrliehe  Stelle  gesteuert,  wo  die  Klippen  der  Aristo- 
kratie und  der  Sturm  demagogischer  Bewegungen  sich  zu  seinem  l'ntcr- 


*)  „Erlebtes  aus  den  Jahren  1813  — 1820“  Thl.  I,  S.  170  f. 

*)  Er  war  Präsident  des  Ober-Appcllationsgerichts  und  hatte  sich  durch  eine 
Schrift  ülier  die  Anwendbarkeit  der  mündlichen  öffenUichen  Rechtspflege  hei  bür- 
gerlichen Rechtssachen  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht. 

4 


Digitized  by  Google 


so 


gange  verbunden  zu  haben  schienen,  und  dabei  gilt  er  allgemein  für 
liberal,  selbst  für  die  Stütze  alles  Freisinnigen  im  Nassauischen , und 
er  ist  es  auch.  Sein  Öffentliches  Leben  ist  ein  fortgehrnder  (Jommentar 
des  Wahlspruchs,  dessen  Anwendung  jetzt  allein  einen  glücklichen  Staats- 
mann machen  kann:  Fortiter  t»  re,  suaciter  in  modo.  Die  Klarheit 
und  Ruhe  seines  durchdringenden  Verstandes  ist  auch  auf  seinem  Ge- 
sichte ausgeprägt,  in  dessen  Zügen  man  auch  den  gemüthlichen  Men- 
schen nicht  verkennen  wird.“ 

Nach  Beendigung  des  Aachener  Congresses  im  November  1818 
beschloss  der  Fürst-Staatskanzler,  über  Wiesbaden  nach  Berlin  zurück- 
zureisen und  meldete  dieses  dem  dort  noch  verweilenden  Hofrath  Dorow 
mit  dem  Beifügen,  dass  er  nur  die  Präsidenten  Ibell  und  von  Dal- 
wigk  sich  vorstellen  lassen  wolle.  Dorow  liess  in  der  Post  die  Woh- 
nung für  ihn  einrichten,  bestellte  das  Mittagsessen  und  der  Staatskanzler 
langte  gegen  vier  Uhr  an.  Der  Mittag  verging  in  der  heitersten  Stim- 
mung des  Fürsten;  nach  aufgehobener  Tafel  zog  sich  derselbe  in  sein 
Zimmer  zurück  und  befahl,  dass  Dorow  um  acht  Uhr  abends  die  beiden 
Präsidenten,  zuerst  jedoch  Ibell,  zu  ihm  führen  solle.  In  der  Zwischen- 
zeit begab  sich  Dorow  zu  Weitzel,  da  er  von  dem  Fürsten  die  ge- 
messensten Aufträge  empfangen  hatte,  den  trefflichen  Mann  mit  seinen 
„Rheinischen  Blättern“  zum  Ueberzuge  nach  Bonn  zu  bewegen.  Weitzel 
ging  auf  alle  Vorscliläge  vollständig  ein  und  die  Grundzüge  seiner 
Uebersiedelung  wurden  festgestellt.  Hierauf  führte  Dorow  den  Präsi- 
denten Ibell  zum  Staatskanzler  und  es  fand  zwischen  Beiden  eine  Unter- 
redung statt,  die  wir  mit  Dorow's  eigenen  Worten  mittheilen. ') 

„Es  war  eine  lange  interessante  Unterredung;  der  Fürst  schien 
an  dem  offenen,  charakterfesten  Gesichte  und  der  Klarheit,  womit  Ibell 
sich  aussprach,  grosses  Wohlgefallen  zu  finden.  Bei'm  Abschiede  reichte 
der  Fürst  ihm  freundlich  die  Hand  und  sagte:  „„Ich  hoffe,  wir  sehen 
uns  öfters  und  unter  anderen  Verhältnissen  wieder.““  Ibell  konnte 
nicht  genugsam  seine  Begeisterung  für  den  Staatskanzler  ausdrücken. 
„„Einem  solchen  Minister  gehorchen  müssen  und  von  ihm  abhängen, 
ist  wahrlich  eine  Freude  und  ein  Glück  des  Lehens  zu  nennen!““ 
waren  die  Worte,  welche  er  dankbar  dem  Dorow  aussprach  über  diese 
genussreiche,  inhaltsschwere  Stunde.  Auch  der  Fürst  sagte:  „„Das 
scheint  ein  tüchtiger  Mann  zu  sein;  den  wollen  wir  uns  nicht  entgehen 
lassen.““  Dalwigk’s  ganze  Persönlichkeit,  seine  juristische  Peinlich- 
keit und  die  Befangenheit  seiner  Ideen  in  dem  alten  aristokratischen 


*)  „Erlebte«“  Tbl.  I,  S.  187  f. 
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Sauerteige  konnten  natürlich  bci’m  Fürsten  keinen  besonderen  Eindruck 
machen,  als  Unrow  diesen  sonst  so  wohlgesinnten,  gelehrten  Mann  nach- 
her vorstellte/1 

Nicht  lange  nachher  liess  der  Fürst  eine  Benachrichtigung  an 
Weitzel  ergehen,  nach  welcher  derselbe  vom  1.  Januar  1819  an  als 
prcussischer  Staatsdiener  in  der  Kategorie  als  Geheimer  Hofrath  be- 
trachtet werden  sollte,  mit  der  Zusicherung,  dass  sein  auf  1000  Thlr. 
stipulirtes  Gehalt  mit  derZeit  auf  1500  Thlr.  zu  erhöhen  sei.  Zugleich 
versprach  der  Fürst  als  Hauptpunct,  dass  die  „Rheinischen  Blätter“  in 
Bonn  ohne  Censur  erscheinen  dürften,  indem  er  in  die  Wohlgesinnt- 
heit  des  Verfassers  volles  Vertrauen  setze.  Dabei  äusserte  er  die  Hoff- 
nung, dass  die  „Rheinischen  Blätter“  nach  wie  vor  ein  Hauptorgan  in 
den  Rheinlanden  bleiben  würden,  um  so  mehr,  „da  eine  Zeitung  sich 
dann  nur  Achtung,  Glauben  und  Einfluss  verschaffen  könne,  wenn  der 
Redacteur  derselben  nicht  allein  einen  bekannten,  gewichtigen  Namen 
habe,  sondern  auch  als  Mensch  in  seinen  Gesinnungen  und  Grundsätzen 
als  consequent  und  wahr  geehrt  sei.“  „Diese  Eigenschaften,“  sagt  Dorow,  ‘) 
„glaubte  er  in  Weitzel  gefunden  zu  haben;  daher  war  ihm  die  Ge- 
winnung dieses  Mannes  so  wichtig.  Der  Fürst  hatte  sich  bei  dieser 
Gelegenheit  überzeugt,  dass  eine  consequente,  gehaltvolle  Zeitschrift  viel 
für  eine  Regieruug  zu  leisten  vermag;  nächst  der  eisernen  Consequenz 
und  Umsicht  des  Präsidenten  Ibell  waren  es  die  „Rheinischen  Blätter“, 
welche  verhinderten,  dass  nicht  die  bei  der  Ständeversuramlung  gebildete 
Fraction  gegen  die  Regierung  siegte  und  die  ganze  Versammlung  aus- 
einander gesprengt  wurde.“ 

Aber  weder  die  beabsichtigte  publicistische  Verwendung  Weitzel’s 
in  Bonn’)  noch  auch  Ibell’s  Berufung  in  den  preussischcn  Staatsdienst 
kam  zur  Ausführung.  Das  Misslingen  der  Weitzel'schen  Angelegenheit 
schreibt  Dorow  der  Einwirkung  des  Geheimeraths  Schöll  zu  und  be- 
merkt darüber  Folgendes5):  „Dorow  verfügte  sich  zu  Weitzel,  indem 
er  die  gemessensten  Aufträge  vom  Fürsten  empfangen,  diesen  trefflichen 
Mann  mit  seinen  „Rheinischen  Blättern“  zum  Ueberzuge  nach  Bonn  zu 

*)  „Erlebtes“  Thl.  I,  S 18!). 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  müssen  wir  der  Angabe  itidersprechen,  dass  Weitzel's 
Berufung  zu  einer  Professur  der  Geschichte  an  der  Universität  Bonn  beabsich- 
tigt gewesen  sei.  Zu  einer  solchen  Wirksamkeit  besass  Weitzel,  der  mehr  ein  ge- 
wandter und  geistvoller  Publizist,  alsein  gelehrterHistoriker  war,  nicht  das  erforder- 
liche UOstzeug  und  er  würde  diese  Stelle,  wenn  sie  ihm,  was  nicht  denkbar,  angeboten 
worden  wäre,  sicher  nicht  angenommen  haben.  Der  genannten  Angabe  fehlt  es  eben- 
sosehr an  thatsitchlicher  Begründung  wie  an  innerer  Wahrscheinlichkeit. 

*)  „Erlebtes“  Thl  I,  8.  187. 
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bewegen.  Weitzel  ging  vollständig  auf  die  gemachten  Vorschläge  ein, 
und  wäre  Geheimerath  Schöll  nicht  später  dazwischen  gekommen,  30 
würde  Preussen  dieseh  bedeutenden  Mann  den  scinigen  haben  nennen 
können.  Doch  Herr  Schöll  wollte  seihst  als  grosser  Publicist  gelten, 
fürchtete  und  scheute  Weitzel’s  Festigkeit  und  Charakterstärke, 
welche  jenem  dicken  Manne  selbst  fehlten.“ 

Uebrigens  nahm  Dorow's  Wirksamkeit  im  preussischen  Staatsdienste 
ein  baldiges  Ende;  sein  Gönner  und  Beschützer,  der  Fürst  Hardenberg, 
der  früher  seine  Anstellung  bei  der  preussischen  Gesandtschaft  am  fran- 
zösischen Hofe,  nachher  beim  Ministerium  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten in  Berlin  bewirkt  hatte,  erkrankte  auf  einer  Reise  in  Oberitalien 
und  starb  am  26.  November  1822  in  Genua,  worauf  Dorow  noch  in  dem- 
selben Jahre  mit  der  Hälfte  seines  Gehaltes  in  Ruhestand  versetzt  wurde. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  unseligen  und  höchst  beklagenswertben 
Ereignisse,  durch  welches  Ibell’s  geachteter  Name,  der  in  jener  Zeit  fast 
nur  innerhalb  der  Gränzen  seines  engeren  Vaterlandes,  dem  Schauplatze 
seines  verdienstvollen  und  segensreichen  Wirkens,  näher  bekannt  geworden 
war,  in  den  weitesten  Kreisen  eine  so  traurige  Berühmtheit  erhalten  sollte. 
Es  war  der  in  dem  Bade  zu  Schwalbach,  wo  lbell  damals  verweilte,  auf  ihn 
am  1.  Juli  1819  von  dem  Apotheker  Karl  Löning  aus  Idstein  verübte 
meuchelmörderische  Anfall,  der  weder  durch  Rachsucht,  noch  überhaupt 
durch  irgend  ein  persöuliches  Motiv  herbeigeführt  wurde,  da  der  Verbrecher 
von  dem  Präsidenten  lbell  niemals  beleidigt  oder  in  seinen  Interessen 
irgendwie  verletzt  worden  war,  sondern  lediglich  in  einem  an  Wahnsinn 
grunzenden  politischen  Fanatismus  seine  Veranlassung  hatte. 

Das  Ereigniss  hat  bereits  eine  ziemlich  umfangreiche,  in  neuester 
Zeit  noch  vermehrte  Literatur  und  ist  namentlich  von  dem  Geheimen 
Sanitätsrathe  Dr.  Genth  in  Schwalbach,  zuerst  in  der  Schrift:  „Der 
Kurort  Schwalbach“  S.  128  ff.,  dann  in  dem  Aufsatze:  „Carl  Löning 's 
meuchelmörderischer  Anfall  auf  den  Regierungspräsidenten  von  lbell 
aus  Wiesbaden“,  welcher  sich  ira  dreizehnten  Bande  der  Annalen  des 
Vereins  für  nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung  S.  1 
bis  18  findet,  mit  grosser  Gründlichkeit  und  Ausführlichkeit  dargestellt 
worden.  Die  Angaben  Genth’s  in  der  erstgenannten  Schrift  beruhen  auf 
den  von  ihm  in  Schwalbach,  dem  Schauplatze  des  Verbrechens,  ange- 
stellten  Nachforschungen  und  auf  Mittheilungen  der  Italischen  Familie, 
namentlich  der  Gattin  des  Präsidenten,  welche  ihm  durch  den  Sohn 
desselben,  den  mit  ihm  befreundeten  Medicinalrath  Dr.  Rudolf  von  lbell 
in  Ems,  vermittelt  worden  waren.  In  dem  letztgenannten  Aufsatze  sind 
von  dem  verdienten  Verfasser  Actenauszilge  mit  Belegen,  welche  ihm 
aus  dem  Königlichen  Staatsarchive  zu  Berlin  mitgctheilt  wurden,  dann 
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aber  auch  die  Enthüllungen  benutzt  worden,  welche  der  nach  Amerika 
ausgewanderte  Friedrich  Münch,  ein  vertrauter  Freund  des  be- 
kannten Karl  Follenius,  im  Maihefte  1864  der  in  Chicago  erscheinenden 
„Deutsch  - Amerikanischen  Monatshefte  für  Politik,  Wissenschaft  und 
Literatur  von  Caspar  Butz“  unter  dem  Titel : „Jugenderinnerungen“ 
über  die  Beweggründe  Löning's  zu  seinem  Verbrechen  gemacht  hatte. 
Münch’s  Enthüllungen  sind  auch  von  Dr.  Karl  Braun  in  einem  sehr 
lesenswerthen  Aufsatze  der  „Westermannschen  lllustrirten  Monatshefte“ 
vom  Februar  1874  und  früher  schon  in  Nr.  44  der  „Gartenlaube“  von 
1872  benutzt  worden. 

Der  Präsident  Ibell  war  am  30.  Juni  1810  von  Schlangenbad,  wo 
er  die  Bäder  gebraucht  und  mit  dem  ihm  aufs  innigste  befreundeten 
Commerzienrathe  Heinrich  Koch  aus  Köln,  dem  Bruder  seines  oben 
erwähnten  Schwagers,  des  Kirchenraths  Koch  zu  Idstein,  glückliche 
Tage  verlebt  hatte,  nach  Schwalbach  gekommen,  um  hier  mit  seiner 
ihm  dahin  vorausgegangenen  Gattin  noch  einige  Zeit  zu  verweilen  und 
eine  Nachcur  zu  gebrauchen.  Am  folgenden  Tage,  den  1.  Juli,  liess 
sich  in  seiner  Wohnung,  welche  er  in  dem  Privathause  „zur  Stadt 
Worms“  genommen  hatte,  mittags  nach  zwölf  Uhr,  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Diener  Ibell’s,  welche,  wie  bekannt  war,  auswärts  assen,  das  Haus  bereits 
verlassen  hatten,  der  Apotheker  Karl  Lüning  aus  Idstein,  ein  junger 
Mann  von  acht  und  zwanzig  Jahren,  bei  dem  Präsidenten  melden  und 
in  einer  dringenden  Angelegenheit,  ungeachtet  der  ungewöhnlichen 
Stunde,  um  unverzügliches  Gehör  bitten.  Ibell,  der  in  seinem  Berufs- 
leben sich  stets  durch  die  grösste  Menschenfreundlichkeit  und  Gefällig- 
keit auszeichnete,  erfüllte  sofort  das  Gesuch  und  empfing  den  Angemel- 
deten in  seinem  Anspraehzimmer,  welches  von  dem  Wohnzimmer  seiner 
Gattin  durch  den  Hausflur  getrennt  war.  Letztere  blieb  mit  ihrem 
jüngsten,  damals  noch  nicht  fünfjährigen  Sohne  Rudolf  in  ihrem  Wohn- 
zimmer zurück. 

lieber  den  weiteren  Hergang  lassen  wir  den  Präsidenten  Ibell 
selbst  berichten,  indem  wir  die  Aussage  desselben,  welche  er  bei  seiner 
Vernehmung  durch  die  Untersuchungsbehörde  zu  Protokoll  gab,  hier 
wörtlich  aufnehmen ') : 

„Am  1.  Juli  in  der  Mittagsstunde  wurde  mir  der  Apotheker  Löning 
aus  Idstein  gemeldet.  Ich  liess  ihn  in  ein  Nebenzimmer  führen,  worin 
zufällig  meine  Nichte,  die  Tochter  des  Kircheuraths  Koch  aus  Idstein, 
anwesend  war.  Bei  meinem  Eintritt  verliess  dieselbe  das  Zimmer.  — 

’)  Gcnth  in  den  angeführten  Aufsatz«  S.  4 ff. 
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Lölling,  den  ich  jemals  zuvor  gesehen  zu  haben  mich  nicht  erinnern 
kann,  stand  in  unordentlichem,  schmutzigem  Anzuge,  mit  über  dem  Hals- 
tuche hervorhängendeni  Harthaare  vor  mir,  den  Ueberrock  aufgeknöpft, 
beide  Hosentaschen  offen.  Seinen  Hut  hatte  er  auf  einen  nebenstehenden 
Stuhl  abgelegt  Er  nannte  sich  und  trug  mir  die  Bitte  vor,  in  Schlangen- 
bad als  Apotheker  angestcllt  zu  werden,  weil  Uneinigkeit  mit  Beinern 
Stiefvater  ihm  kein  längeres  Bleiben  in  Idstein  gestatte  und  er  zu  con- 
ditioniren  nicht  mehr  geneigt  sei.  Da  mir  von  den  früheren  Verhält- 
nissen seiner  Familie  zufällig  Einiges  bekannt  war  und  sein  unordent- 
liches Aussehen,  welches  ich  als  Folge  des  herrschenden  Familienzwistes 
betrachtete,  mein  Mitleiden  erregte , so  suchte  ich  ihm  eine  Uebercin- 
kunft  mit  seinem  Stiefvater  zu  empfehlen,  und  rieth  ihm,  da  aus  zweiter 
Ehe  ohnehin  keine  Kinder  vorhanden  seien,  die  väterliche  Apotheke 
gegen  eine  jährliche  Rente  von  seinem  Vater  schon  jetzt  zu  übernehmen 
und  um  Anstellung  als  Apotheker  in  Idstein  bei  der  Regierung  nach- 
zusuchen. Ich  unterhielt  mich  wohl  eine  Viertelstunde  lang  mit  ihm 
über  diesen  Gegenstand.  Er  folgte  meinen  Ideen,  sprach  mit  grösster 
Ruhe  und  anscheinender  Tlieiluahme,  dankte  zuletzt  in  ehrerbietigen 
Ausdrücken  für  meinen  guten  Rath,  und  setzte  hinzu,  er  wisse  wohl, 
dass  sein  Schicksal  in  meiner  Hand  ruhe.  Ich  wies  ihn  darüber  freund- 
lich zurecht,  indem  ich  ihm  bemerkte,  dass  seine  Anstellung  vom  Re- 
gierungscollegium abhängc,  weshalb  er  sein  Anliegen  besonders  dem 
Herrn  Referenten,  Obermedicinalrath  Döring,  und  dem  Director  der  cin- 
schlagenden  Abtheilung,  Herrn  Geh.  Rath  Lange,  vortragen  möge.  Er 
versicherte,  beide  Herren  wohl  zu  kennen,  und  bewegte  sich,  als  ob  er 
Weggehen  wollte,  nach  der  ihm  gegenüber  befindlichen  Thüre,  Ich  folgte 
zufällig  seinen  Bewegungen  mit  den  Augen  und  nahm  wahr,  dass  sich, 
als  er  sich  in  einer  Entfernung  von  ungefähr  vier  Fuss  mir  gegenüber 
befand,  plötzlich  seine  Gesichtszüge  convulsivisch  verzerrten ; die  Augen 
rollten  wahnsinnig  und  das  struppige  Kopfhaar  sträubte  sich.  Mit 
Blitzesschnelle  hatte  er  einen  Dolch  gezogen,  aus  dem  linken  Rock- 
ärmel , wie  mir  schien , aus  einer  Seitentasche  des  Ueberrocks , wie  er 
nachher  angab  — und  stiess  nach  mir,  indem  seine  linke  Hand  mir 
nach  der  Gurgel  griff,  mit  den  Worten:  .„„Stirb  Vcrräther!  Du  musst 
doch  sterben  I““  Ich  bog  mich,  dem  nach  der  linken  Brust  gerichteten 
Stosse  ausweichend,  von  der  rechten  nach  der  linken  Seite,  indem  ich 
zugleich  mit  meiner  rechten  Hand  seiner  Faust,  nach  dem  Gelenke 
greifend,  entgegenfuhr.  Glücklicherweise  fasste  ich  dieses  und  schlug 
den  Stoss  in  die  Höhe,  so  dass  der  Dolch  nur  meine  rechte  Wange 
- leicht  streifte,  der  Schlag  seiner  unteren  Faust  aber  heftig  auf  meine 
rechte  Schulter  fiel.  Im  gleichen  Augenblicke  hatte  sich  auch  meine 
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linke  Hand  seines  rechten  Faustgelenkes  bemächtigt,  und  so,  mit  meinen 
beiden  Händen  seine  bewaffnete  Rechte  von  mir  entfernend,  suchte  ich 
den  Mörder  mittels  Zurückbiegung  seines  Oberkörpers  zu  Boden  zu 
werfen,  er  dagegen  unter  wahnsinnigem  Geschrei  und  mit  der  äussersten 
Anstrengung  mir  immer  noch  sein  Messer  in  die  Brust  zu  stossen.  Wir 
rangen  so  mit  einander,  bis  wir  beide  zugleich  zu  Boden  fielen,  er  auf 
den  Röcken,  und  ich,  die  Faust  mit  dem  Messer  in  meinen  beiden  Hän- 
den festhaltend,  vorwärts,  so  dass  ich  seine  Hand  mit  dem  Dolche  vor 
mir  am  Boden  festhielt,  die  immer  noch  in  krampfhaften  Anstrengungen 
gegen  mich  zuckte,  so  dass  die  starke  Klinge  des  Messers  durrh  das 
Niederdrücken  derselben  auf  den  Boden  gebogen  wurde.  Meiner  Nase 
entströmte  Blut,  welches  vor  mir  auf  den  Boden  fliessend,  bei  mir  die 
Vermuthung  bestärkte,  dass  meine  rechte  Schulter  durchstochen  sei, 
welches  ich  im  Augenblicke  des  darauf  empfangenen  Schlages  schon 
vermuthete.  Ich  machte  also  keine  weiteren  Anstrengungen  mehr,  son- 
dern rief  nur  einigemal  mit  lauter  Stimme:  „„Zu  Hülfe!  Zu  Hülfe !““ 

Der  unglückliche  Mörder  hatte  nicht  aufgehört  zu  schreien  und 
mein  ruhiges  Verhalten  schnell  dazu  benutzt,  sich  mit  seiner  freien 
linken  Hand  und  mit  beiden  Beinen  über  meinen  Rücken  zu  schwingen. 
— So  fand  uns  meine  Frau,  als  sic  die  Thüre  — nach  endlich  im 
zweiten , durch  einen  Zwischengang  und  zwei  geschlossene  Thören  ab- 
geschiedenen Nebenzimmer  vernommenem  Lärm  — aufriss,  mich  blutend 
und  anscheinend  ohne  Bewegung  am  Boden  liegend,  den  wahnsinnigen 
Mörder  über  mir  mit  rittlings  um  mich  geklammerten  Beinen,  seinen 
Kopf  und  seine  Linke  frei  zu  jeder  Bewegung  “ 

Die  Aussage  der  Gattin  Ibell’s  ist  nach  dem  Wortlaute  des  Pro- 
tokolls folgende:  ') 

„Ich  hörte  einen  heftigen  Fall  auf  den  Boden,  wovon  das  Zimmer, 
in  dem  ich  mich  befand , erzitterte.  Ich  eilte  so  schnell  als  möglich 
durch  die  zwei  Thüren,  welche  mich  von  dem  Zimmer,  worin  ich  meinen 
Mann  wusste,  trennten.  Diesen  fand  ich  liegend,  mit  dem  Gesichte  ge- 
gen den  blutigen  Boden  gekehrt  und  einen  unbekannten  Menschen  auf 
ihm,  dessen  Beine  fest  um  die  meines  Mannes  geklammert  waren. 
Mein  erster  Versuch  war,  meinen  Mann  von  diesem  Wüthenden  zu  be- 
freien, wobei  mich  diesev  so  derb  am  Halse  fasste,  dass  meine  Hals- 
krause in  seiner  linken  Hand  blieb.  Bei  noch  einigen  Versuchen,  die 
ich  machte,  ihn  herunter  zu  drücken,  versetzte  er  mir  mit  seiner  linken 
Hand  heftige  Stösse,  so  dass  ich  zu  Boden  sank.  Er  schrie  zugleich 


*)  Genth  a.  a.  0.  S.  6 f. 
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mit  wahnsinniger  Miene:  „„Kr  muss  doch  sterben,  der  Yerräther!1'“ 
Meine  körperliche  Schwäche  erkennend,  eilte  ich  zur  Thilre  hinaus  und 
schrie  heftig  meiner  Nichte,  die  thcils  vor  Schrecken  unvermögend  sich 
weiter  zu  bewegen,  theils  aber  auch  mit  meinem  kleinen  fünfjäh- 
rigen Knaben  beschäftigt,  vor  der  Thiire  stand,  entgegen:  „„Mörder,  Mör- 
der!!““, damit  diese  Hülfe  suchen  solle.  Zugleich  wendete  ich  mich 
wieder  schnell  in  das  Zimmer  zu  meinem  Manne  und  fand  den  Mörder 
noch  auf  demselben,  in  seiner  Linken  nun  aber  ein  Terzerol  haltend, 
horizontal  gerade  gegen  meines  Mannes  etwas  vom  Hoden  erhobenen 
Kopf  zielend  und  schreiend:  „„Stirb,  Verräther!““  Ich  versuchte,  ihm 
das  Terzerol  zu  entwinden,  wobei  er  dasselbe  losdrttckte,  so  dass  der 
von  mir  wahrgenommene  Funke  mir  gegen  das  Gesicht  fuhr.  Die 
Waffe  versagte.  Beinahe  in  demselben  Momente  kamen  uns  Männer  zu 
Hülfe:  zuerst  Herr  Amtsaccessist  Brümser  von  Büdesheim,  der  Regie- 
rungspedell Köpp  und  der  Eigenthümer  des  Hauses,  Herr  Gossd.  Sie 
bemühten  sich  vergeblich,  den  Mörder  von  meinem  Manne  herunterzu- 
ziehen, bis  Herr  Wiegand  dazu  kam,  welcher  denselben  niederwarf 
und  ihm  auf  den  rechten  Arm  knieete.  Da  erst  liess  er  das  Messer 
fahren,  welches  ich  aufhob.  Mein  Mann  stand  auf  und  verliess,  ohne 
den  Mörder  auzusehen,  schweigend  das  Zimmer.  Ich  folgte  ihm“. 

Weiter  erklärte  noch  Ibell’s  Gattin,  sie  habe  erwartet,  dass  die 
beiden  Bedienten  ihr  in  das  Zimmer,  in  welchem  sich  ihr  Gatte  befand, 
auf  dem  Fusse  folgen  würden;  es  habe  sich  aber  herausgestellt,  dass 
dieselben  bereits  zum  Mittagsessen  fortgegangen  waren,  was  die  Ver- 
muthung  begründe,  dass  der  Mörder  diesen  Zeitpunct  absichtlich  für 
die  Ausführung  des  Verbrechens  gewühlt  habe  Sie  schloss  ihre  Aus- 
sage mit  der  Bemerkung : „Ueberhaupt  bewies  der  Mörder  eine  Anstren- 
gung und  Beharrlichkeit,  ungeachtet  meiner  von  ihm  schwerlich  be- 
rechneten Dazwischenkunft,  den  Mord  dennoch  auszuführen,  welche  mich 
noch  mit  Entsetzen  erfüllt.  — An  dem  Terzerol  fand  sich  der  Hahn 
losgedrückt,  die  Pfanne  aber  war  dadurch  nicht  aufgesprengt  worden“. 

Wir  bemerken  ergänzend,  dass  der  in  vorstehender  Aussage  er- 
wähnte entschlossene  Mann,  dessen  Hülfe  der  Präsident  Ibell  neben  seiner 
eignen  und  seiner  Gattin  muthigen  Geistesgegenwart  und  Entschlossen- 
heit seine  Rettung  vorzugsweise  zu  verdanken  hatte,  der  Gastwirth 
Wiegand  „zum  Kaisersaal“  war.  Dieser  konnte  nur  aus  einem  einzigen 
Fenster  seiner  Wohnung  in  das  derselben  gegenüberliegende  Privathaus 
„zur  Stadt  Worms“,  in  welchem  das  Verbrechen  verübt  wurde,  sehen; 
und  wie  durch  einen  Wink  der  Vorsehung  wurde  er  gerade  in  jenem  ent- 
scheidenden Augenblicke  durch  eine  zufällige  Veranlassung  an  jenes 
Fenster  geführt,  was  oft  in  vielen  Wochen  nicht  geschah,  vernahm  den 
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Hülfcruf,  eilte  hinüber,  und  unter  seinem  kräftigen  Beistände  gelang  es 
mit  höchster  Anstrengung  endlich,  den  Wüthenden  zu  bewältigen.  ’) 

Die  in  der  Aussage  des  Präsidenten  Ibell  erwähnte  Nichte  des- 
selben war  Friederike  Koch,  die  älteste  Tochter  des  Kirchenraths  Koch 
in  Idstein,  ein  Mädchen  von  grosser  Schönheit,  welche  die  Ibell’sche 
Familie  nach  Schwalbach  begleitet  hatte.  In  wehmüthiger  Stimmung 
über  die  bevorstehende  Abreise  ihrer  Verwandten  stand  sie  noch  wei- 
nend am  Fenster  des  Zimmers,  welches  sie  bei  Löning’s  Eintritte  ver- 
liess.  Derselbe  äusserte  später  im  Gefängnisse  gegen  einen  seiner 
Wächter:  „Meine  That  wäre  mir  gelungen,  wenn  nicht  das  schöne 
Mädchen,  welches  weinte,  mich  ausser  Fassung  gebracht  hätte“. 

Wir  haben  diesen  Zug,  welchen  uns  Karoline  Forst,  Ibell's  Schwe- 
ster, erhalten  hat,*)  nicht  unerwähnt  lassen  wollen,  da  er  uns  einiges 
psychologisches  Interesse  zu  haben  scheint,  und  es  überdies  nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  dass  der  Verbrecher,  als  er  unmittelbar  vor  der  ver- 
abscheuungswürdigen That,  die  er  sich  vorgesetzt,  plötzlich  das  schöne 
Mädchen  in  Thränen  erblickte,  welches  ihm  als  die  Tochter  des  ersten 
Geistlichen  seiner  Vaterstadt  auch  persönlich  bekannt  sein  musste,  von 
einer  vorübergehenden  Gemüthserschütterung  ergriffen  wurde. 

Schon  eine  Stunde  nach  dem  Mordanfalle  richtete  Ibell  an  seinen 
Vorgesetzten,  den  Staatsminister  Freiherrn  von  Marschall  das  nach- 
stehende Schreiben,  in  welchem  man  das  etile  Bewusstsein  und  die 
Charaktergrösse  des  trefflichen  Mannes  nicht  verkennen  wird.’) 

„F,w.  Excellenz“ 

„werden  aus  dem  Berichte  des  hiesigen  Beamten  die  näheren 
Umstände  des  Attentates  entnehmen,  dessen  Opfer  ich  vor  etwa 
einer  Stunde  werden  sollte. 

Der  Apotheker  Löning  aus  Idstein  war  es,  der  mit  Sand’s 
Worten  den  Dolch  gegen  mich  zückte  und  nachher,  auf  mir 
liegend,  mit  einer  von  zwei  geladenen  Terzerolcn,  die  er  bei 
sich  trug,  mir  den  Rest  zu  geben  versuchte. 

Mein  guter  Engel  und  einige  Geistesgegenwart  schützten 
mich , so  dass  ich  ohne  alle  Verwundung  (eine  ganz  leichte 
Verletzung  an  der  Wange  abgerechnet,  wo  wahrscheinlich  der 
erste  Stoss,  durch  mein  rasches  Entgegengreifen  hinaufgcschnellt, 
vorüber  glitt)-  davon  gekommen  bin. 


’)  „ErinnerungsMätter“  S.  88  u.  89. 
')  „ErinnerungsbUtter“  S.  St). 

*)  Gcnth,  a.  a.  0.  S.  17. 
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Fast  möchte  ich  cs  beklagen,  dass  ich  in  einer  Zeit  fort- 
leben muss,  welche  in  unserem  theueren  Vatcrlande  den  Wahn- 
sinn entfesselt  hat,  dass  er  mit  dem  Dolche  des  Meuchelmör- 
ders herumgeht.  Indessen  ein  Jeder  muss  sein  Schicksal  vol- 
lenden. Meine  Bestimmung  war  heute  wenigstens  noch  nicht 
beendigt.  Und  so  werde  ich  denn  unbesorgt  den  einfachen  und 
geraden  Weg  fortwandeln,  auf  welchem  mein  Ziel  gesteckt  ist. 
Möchte  ich  immerhin  ein  Opfer  der  bewegten  Zeit  geworden 
sein,  wenn  es  in  deu  Folgen  hätte  zum  Guten  gereichen  können. 
Aber  welche  politische  Bedeutung  sollte  denn  meine  Person 
haben?  Schon  Kotze bue’s  Ermordung  war  mir  unter  diesem 
Gesichtspuncte  unerklärlich.  Aber  die  Wege  der  Vorsehung 
sind  freilich  dem  Blicke  unserer  Betrachtung  nicht  offen! 

Langen  - Schwalbach , den  1.  Juli  1819. 

Mit  vollkommenstem  Respect 
Ibell  “ 

Sobald  die  Kunde  des  erschütternden  Ereignisses  das  nahe 
Wiesbaden  erreicht  hatte,  eilten  Ibell’s  Freunde  Weitzel  und  Dorow 
nach  Schwalbach,  um  dem  verehrten  Manne  ihre  Theilnahme  an  dem 
traurigen  Vorfälle  und  ihre  Freude  an  seiner  Lebensrettung  auszuspre- 
chen. Ibell  berichtete  den  Freunden  über  den  Vorfall  mit  allen  Einzel- 
heiten, und  Dorow  stellte  denselben  in  seinen  Denkwürdigkeiten  so  dar, 
wie  er  ihn  aus  Ibell's  Munde  vernommen  hatte.  Da  die  Dorow’schc 
Darstellung  ’)  für  die  in  Rede  stehende  Begebenheit  ganz  den  Werth  einer 
unmittelbaren  Quelle  hat,  und  bis  auf  einige  unwesentliche  Puncte  den 
Hergang  genau  und  treu  wiedergibt,  so  dürfte  die  Aufnahme  der- 
selben in  diese  Biographie  gerechtfertigt  sein: 

„Kotzebue’s  Ermordung  zog  in  dieser  Zeit  einen  andern  beab- 
sichtigten Mord  nach  sich,  welcher  für  Nassau  insbesondere,  sonst  aber 
auch  für  das  gesammte  Deutschland,  wichtige  Folgen  hatte.  Kurz  mag 
hier  nochmals  die  Geschichte  wiederholt  werden,  wie  der  Angefallene, 
Präsident  Ibell,  sie  damals  dem  Dorow  in  Schwalbach  erzählte  und 
sie  an  den  Staatskanzier  berichtet  wurde;  in  den  öffentlichen  Blättern 
erschien  zu  dieser  Zeit  die  Begebenheit  sehr  entstellt 

Präsident  Ibell  gebrauchte  im  Juni  das  Schwalbacher  Bad.  Der 
Apotheker  Löning  aus  Idstein  lässt  sich  bei  Ibell  melden,  um  sich 
in  seinen  verwickelten  Familienangelegenheiten  Rath  zu  holen.  Nach- 
dem sie  lange  gesprochen  und  der  Präsident  aufs  freundlichste  selbst 


*)  „Erlebtes“.  Thl.  L S.  190  ff. 
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in's  kleinste  Detail  der  Verhältnisse  eingegangen  war,  zieht  Lüning 
einen  Dolch,  stürzt  mit  dem  Rufe:  ,,.,Du  musst  sterben,  Verräther!““ 
über  Ibell  her;  diesen  verlässt  die  Geistesgegenwart  jedoch  nicht;  er 
parirt  den  Stoss,  hält  des  Mörders  Faust  und  Dolch  fest,  doch  ringend 
fallen  sie  beide  zur  Erde,  und  auf  Ibell ’s  Hülfe:  uf  stürzt  seine  Frau 
aus  dem  Nebenzimmer  in  dem  Augenblicke  hinein,  als  der  Mörder  mit 
der  freien  linken  Hand  ein  Terzerol  fasst;  er  drückt  dasselbe  auf  Frau 
Ibell  ab;  zum  Glück  versagt  es,  und  dieselbe  entwindet  es  seiner 
Hand.  Auf  das  anhaltende  Rufen  kommen  mehrere  Menschen  hinein, 
welche  den  Löning  fortschleppen,  der  übrigens  noch  mit  zwei  geladenen 
Pistolen  versehen  war. 

Ibell,  welcher  weder  Ruhe  noch  Gelassenheit  während  des  gan- 
zen Auftrittes  verlor,  hatte  beim  Hinfallen  eine  leichte  Verletzung  mit 
dem  Dolche  in’s  Gesicht  erhalten.  — Man  betrachtete  diese  Mordthat 
um  so  unheilvoller,  als  Löning  den  Präsidenten  gar  nicht  kannte  und 
weder  in  Dienst-  noch  sonstigen  Verhältnissen  mit  ihm  stand,  der  Meu- 
chelmord also  nicht  durch  persönliche  Rache  herbeigeführt  war.  Die 
Briefe,  welche  Löning  in  Schwalbach  zur  Post  gegeben.  ’)  sind  jedoch 
unbedeutenden  Inhalts;  es  geht  sowohl  aus  diesen,  als  auch  aus  seinen 
Reden  hervor,  dass  Ibell  sterben  sollte,  „„weil  er  unter  dem  Scheine 
von  Liberalismus  das  Volk  täusche  und  überhaupt  in  Nassau  ein  verruchtes 
napoleonisches  Regierungssystem  einzufithreu  wünsche,  und  solches  dürfe 
auf  Deutschlands  Boden  nicht  mehr  geduldet  werden““.  Löning ’s  er- 
bärmliche Versicherung,  „„dass  er  vom  Schicksal  nicht  bestimmt  sei, 
dem  deutschen  Vaterlande  diese  Wohlthat  zu  erzeigen;  doch  diese  That 
würde  bestimmt  geschehen,  und  der  rechte  Mann  sich  schon  finden““, 
sollte  wohl  nur  schrecken ; der  Mörder  war  übrigens  ein  höchst  ge- 
wöhnlicher und  unwissender  Mensch. 

Weitzel  und  Dorow  fuhren  sogleich  zu  Ibell  nach  Schwal- 
bach und  fanden  diesen  physisch  wohl  und  ruhig,  doch  sein  Gemüth 
war  bis  in’s  Tiefste  verletzt;  die  Ahnung  der  Folgen,  welche  diese  That 
haben  würde,  stellte  sich  dem  trefflichen  Manne  klar  vor  Augen: 
es  geschah  später  Alles,  was  Ibell  uns  prophetisch  gesagt.  Dem 

’)  Der  Abschiedsbrief  an  seine  Mutter,  den  er  zu  Wiesbaden  im  „Nassauer 
llof‘,  wo  er  eingekehrt  war,  am  29.  Juni  1819  schrieb,  ist  abgedruckt  bei  Genth  a.  a. 
0.  8.  2.  Ausserdem  schrieb  Lüning  noch  einen  Brief  an  seinen  Bruder,  den  Medi- 
cinal- Assistenten  Dr.  Ernst  Lüning  in  St.  Goarshausen  und  einen  dritten  an  den  Hof- 
gerichtsprocurator  Snell  in  Dillenburg.  Am  29.  Juni  begab  er  sich  in  Wiesbaden 
zweimal  in  Ibell’s  Wohnung  und  erfuhr  hier,  dass  derselbe  entweder  in  Schwalbach 
oder  in  Schlangenbad  anzutreffen  sei. 
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Mutbe  und  der  Geistesgegenwart  der  Frau  Ibell,  welche,  als  sie  in’s 
Zimmer  stürzte,  ihren  Mann  im  Blute  liegen  und  mit  dem  Mörder  rin- 
gen sah,  ward  allgemein  Bewunderung  gezollt.  Leider  zeigte  es  sich 
sehr  bald,  dass  Ibell  durch  diesen  Anfall  wirklich  moralisch  getödtet 
war;  sein  ganzer  Charakter  änderte  sich;  der  kräftige  Mann  war  ver- 
schwunden, und  an  dessen  Stelle  trat  ein  furchtsames,  schwaches,  in 
sich  zerstörtes  Gemüth;  der  sonst  so  kräftige  Ibell  war  nicht  mehr  zu 
erkennen.  Zu  Anfang  des  J.  1820  erhielt  er  den  Abschied  aus  Nassau's 
Diensten“. 

Die  im  Schlüsse  von  Dorow  über  den  Einfluss,  welchen  der  Mord- 
anfall auf  Ibell's  Seelenstimmung  und  Charakter  geäussert  haben  soll, 
ausgesprochene  Behauptung  ist  in  dieser  Ausdehnung  unrichtig.  Er 
überwand  vielmehr  in  nicht  sehr  langer  Zeit  die  Gemüthserschütterung, 
welche  das  entsetzliche  Ereigniss  nothwendig  bei  ihm  hervorbringen  musste, 
und  gelangte  bald  wieder  zu  seiner  früheren  Geistesfrische,  Gemütbs- 
ruhe  und  Energie. 

Löning  wurde  sogleich  nach  der  That  verhört  und  dann  nach 
Wiesbaden  in  das  Criminalgefangniss  abgeführt.  Auch  hier  wurde  er 
wiederholt  vernommen,  aber,  während  die  Untersuchungsbehörde  mit  Er- 
hebungen über  seine  Verhältnisse  und  Verbindungen  beschäftigt  war, 
wusste  er,  in  der  Absicht  sich  zu  tödten,  am  11.  Juli  aus  den  Ritzen 
der  Fensterbank  seines  Gefängnisses  sich  einige  Glassplitter  zu  ver- 
schaffen, verschluckte  dieselben  und  starb,  nach  siebzelintägiger  Haft, 
am  18.  Juli  1819.  Die  zur  Erhaltung  seines  Lebens  verordneten 
Heilmittel  hatte  er  anfangs  zurückgewiesen,  später  aber  pünktlich  ein- 
genommen. 

In  dem  Verhöre,  welches  in  Schwalbach  mit  ihm  angestellt  wurde, 
hatte  er  erklärt,  er  habe  den  Vorsatz  zur  Ermordung  des  Präsidenten 
Ibell,  den  er  stets  für  den  Unterdrücker  seines  Vaterlandes  gehalten, 
schon  vor  langer  Zeit  gefasst,  und  dieser  Vorsatz  sei  durch  das  die 
Vergehen,  auf  welche  das  Hofgericht  die  Absetzung  eines  Staatsdieners 
erkennen  solle,  bestimmende  Edict  vom  18.  Juni  1819  zur  Reife  ge- 
bracht worden;  die  Ausführung  habe  er  für  eine  gute  That  gehalten 
und  halte  sie  für  eine  solche  noch  jetzt;  sein  fester  Vorsatz  sei  gewe- 
sen, sobald  er  den  Präsidenten  Ibell  erdolcht  haben  würde,  auf  der 
Stelle  sich  zu  erschiessen,  und  dazu  habe  er  die  Pistolen  zu  sich  ge- 
steckt; Ibell  habe  ihn  übrigens  nie  beleidigt  oder  durch  Kränkungen 
sich  seinen  persönlichen  Hass  zugezogen;  vielmehr  sei  er  durch  die 
kürzlich  erfolgte  Herabsetzung  der  Apothekertaxe  fast  von  seinem  Vor- 
sätze abgebracht  worden,  um  dem  Verdachte  zu  entgehen,  dass  er  aus 
persönlicher  Rachsucht  gehandelt  habe. 
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In  den  zu  Wiesbaden  mit  ihm  Angestellten  Verhören  gab  er  über 
sein  früheres  Leben  und  seine  Verhältnisse  ausführliche  Auskunft,  ins- 
besondere erklärte  er  hinsichtlich  der  Motive  seiner  That:  in  Nassau 
herrsche  Unterjochung  der  Geister ; die  höheren  Lehranstalten  seien  nur 
den  Reichen  zugänglich;  die  Staatsdiener  seien  der  Gewalt  der  Regie- 
rung preisgegeben;  in  Bezug  des  Oekonomischen  des  Staates  und  der 
Gemeinde  bestehe  nur  scheinbar  gute  Ordnung;  die  au  die  Versamm- 
lung der  Landstände  geknüpften  schönen  Hoffnungen  habe  der  Erfolg 
gänzlich  vernichtet;  durch  die  Hinwegräumung  des  Präsidenten  Ibell 
habe  er  gehofft,  der  ministeriellen  Partei  einen  schwer  zu  ersetzenden 
Verlust  beizubringen,  und  seine  weitere  Hoffnung  sei  gewesen,  dass  sich 
alsdann  die  Landstände  zu  einem  freieren  Auftreten  ermannen  und  sich 
nicht  an  Gesetze  kehren  würden,  die,  da  sie  vom  Volke  nicht  ausge- 
gangen, keine  Gesetze  seien.  Uebrigeus  verneinte  Lüning  fortwährend 
aufs  bestimmteste,  früher  mit  Jemanden  über  sein  Vorhaben  gespro- 
chen, oder  dasselbe  Jemanden  entdeckt  zu  haben,  und  ungeachtet  der 
sorgfältigsten  Nachforschung  wurde  von  einem  absichtlichen  oder  un- 
mittelbaren Einflüsse  Anderer  auf  seine  That  keine  Spur  aufgefunden. 

Erst  in  neuester  Zeit  ist  durch  die  oben  erwähnte  Schrift  Münch's 
der  Zusammenhang,  in  welchem  die  That  Lüning's  mit  anderen  ver- 
brecherischen Bestrebungen  und  Unternehmungen  des  politischen  Fana- 
tismus jener  Zeit  stand,  enthüllt  worden.  An  der  Wahrheit  dieser  Ent- 
hüllungen zu  zweifeln,  liegt  durchaus  kein  Grund  vor;  Münch  konnte 
die  Wahrheit  wissen  und  es  lässt  sich  nicht  annehmen,  dass  er  durch 
Erfindungen  habe  Aufsehen  erregen  oder  seine  Leser  mystificiren  wollen. 

Nach  Münch's  Mittheilungen  wurde  die  Ermordung  Ibell’s  in  dem 
Hinterstübchen  einer  Dorfschenkc  an  der  Gränze  von  Hessen  und  Nassau 
in  nächtlicher  Berathung  beschlossen,  welcher  drei  Männer  beiwohnten, 
und  zwar  Einer  aus  Giessen,  Pfarrer  F.  aus  der  Wetterau  und  Löning, 
der  erst  vor  kurzem  „aus  innerem  Drange“  die  Bekanntschaft  der 
„Vaterlandsfreunde11  gesucht  und  sich  ihnen  angeschlossen  hatte.  Sie 
einigten  sich  darüber,  dass  Ibell  „fallen  müsse“  und  wollten  das  Loos 
entscheiden  lassen,  „wer  das  Urtheil  vollstrecken  solle.“  Das  Loos  fiel 
auf  den  Ersterwähnten  der  drei  Verschworenen,  Löning  aber  erklärte, 
dass  die  beiden  Freunde  zu  Grösserem  berufen  und  fähig  seien,  er  aber 
als  der  weniger  bedeutende  nicht  hoch  in  Anschlag  komme;  und  for- 
derte die  That  so  entschieden  für  sich,  dass  ihm  endlich  nachgegeben 
wurde.  Wäre  es  bei  der  Entscheidung  des  Looses  geblieben,  meint 
Münch,  so  würde  Ibell's  letzte  Stunde  unfehlbar  geschlagen  haben,  da 
Löning’s  körperliche  Kraft  und  Gewandtheit  „seinem  guten  Willen“  nicht 
gleichgekommen  seien. 
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Der  Zusammenhang  der  That  Lünings  mit  verbrecherischen  Um- 
trieben politischer  Fanatiker  wird  auch  durch  die  anonymen  Drohbriefe 
bestätigt,  welche  vor  und  nach  dem  Mordanfalle  an  den  Präsidenten 
lbell  gerichtet  wurden.  Einer  derselben,  der  schon  im  Sommer  1816  in 
seine  Hände  kam,  hat  die  Unterschrift:  „Der  Bund  für  teutsche  Volks- 
thümliehkeit  und  Volksrechte“  und  trägt  den  Poststempel  „Mannheim“; 
ein  anderer,  der,  mit  dem  Postzeichen  „Antwerpen“  versehen,  ihm  im 
August  1819  zukam,  schliesst  mit  den  Worten:  „Der  für  Dich  ge- 

schmiedete Dolch  ist  noch  in  einer  freien  teutschen  Hand.  „Vivat 
Teutonia  ■“  *) 

Weitzel  gab  in  den  „Rheinischen  Blättern“  seiner  Entrüstung 
über  das  an  seinem  Freunde  verübte  Verbrechen  und  den  politischen 
Fanatismus,  der  es  erzeugt  hatte,  in  mehreren  Artikeln  kund,  welchen 
wir  Einiges  entnehmen  wollen. 

Nachdem  er  Ibeli's  legislatorische  und  administrative  Thätigkeit 
ausführlich  geschildert  hat,  fahrt  er  fort  (Nr.  122,  v.  1.  Aug.  1819): 

„Das  sind  die  Verordnungen,  dies  die  Institute,  dies  die  Landes- 
verfassung, dies  die  Verwaltung,  dies  die  Resultate  für  das  Herzogthum 
Nassau,  an  deren  Schöpfung  der  Regierungspräsident  lbell,  wie  es  in 
unserem  Lande  notorisch  ist,  vorzüglich  Antheil  hat.  Nimmt  man  noch 
hierzu  die  Protokolle  der  beiden  abgehaltenen  Landtage,  worin  die 
Laudesdeputirten,  nach  eigener  Einsicht  aller  Acten,  welche  zu  lesen  sie 
nur  leise  mochten  gewünscht  haben,  dem  Regierungspräsidenten  als 
landesherrlichem  Commissar  ihre  Dankbarkeit  auf  eine  ausgezeichnete 
Weise  ausdrückten,  dann  lässt  sich  auch  über  den  Vollzug  jener 
schönen  Verwaltungsnormen  nicht  zweifelhaft  sein.  Und  dieser  Mann, 
der  so  unendlich  viel  für  das  Wohl  seiner  Mitbürger  getban.  sollte 
wegen  dieser  seiner  politischen  Wirksamkeit  gemeuchelmordet  werden ! ! 
Wer  kann  es  glauben?  und  doch  ist  es  wahr.  Aber  wer  kann  denn 
mit  einer  solchen,  allen  anderen  Staaten  vorauseilenden  liberalen,  die 
wahre  bürgerliche  Freiheit  fest  begründenden  Staatsverwaltung,  wie  sie 
sich  unter  des  Präsidenten  lbell  thätiger  Mitwirkung  bei  uns  gestaltet, 
unzufrieden  sein?  Nur  bei  zwei  Theilen  kann  Unzufriedenheit  darüber 
herrschen;  der  eine  Theil  mag  die  Classe  der  vormals  Privilegirten 
sein,  die  jetzt  bei  uns  nicht  mehr  privilegirt  sind ; finden  wir  diese  in 
Frankreich  und  anderen  deutschen  Staaten  unzufrieden  über  den  Ver- 


*)  Beide  Drohbriefe  sind  in  dem  Aufsatze  von  Genth  S 1*>  abgedruckt.  in 
welchem  sich  nach  S.  7 ff.  ausführliche  Mittheilungen  über  Lflning's  Aussagen  und 
den  Zusammenhang  seiner  That  mit  den  politischen  Umtrieben  jener  Zeit  nach  den 
Manch'schen  Enthüllungen  finden 
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lust  ihrer  Privilegien,  so  werden  dergleichen  auch  in  unserem  Herzog- 
thum nicht  zufrieden  sein;  doch  kann  man  sie  hier  mit  Stillschweigen 
abergehen  , da  L ö n i n g nicht  zu  den  Privilegirten  gehört  hat.  Der 
andere  Theil  der  Unzufriedenen , die  nach  einem  dem  Zwecke  jener 
ganz  entgegengesetzten  Ziele  streben,  ist  nicht  allein  in  Nassau  zu 
Hause,  sondern  in  ganz  Deutschland  zerstreut;  wir  haben  sie  aber  hier 
schon  frtther  als  durch  Löning’s  versuchten  Meuchelmord  kennen  ge- 
lernt; es  sind  die,  welche  nichts  Geringeres  wollen,  als  die  französische 
Revolution  mit  allen  ihren  schrecklichen  und  scheuslichen  Scenen  auch 
in  Deutschland  durchzufahren.  Diesem  Plane  sind  jene  Ultraroyalisten 
nicht  schädlich ; seine  Anhänger  lassen  diese  gern  ihr  Spiel  aufs  Höchste 
treiben,  damit  das  Volk,  geschreckt  durch  deren  Extreme,  sich  desto 
leichter  zu  dem  entgegengesetzten,  dem  ihrigen,  hinftberführen  lasse.“ 

An  einer  anderen  Stelle  schreibt  Weitzel  („Rheinische  Blätter“ 
Nr.  130,  am  15.  August  1819): 

„Der  Regierungspräsident  I b e 1 1 sollte  als  ein  Opfer  dieser  Krank- 
heit unserer  Zeit  fallen,  die  sich  durch  einen  souveränen  Ekel  gegen 
Alles,  was  von  Oben  kommt,  ankündigt,  und  mit  Vorliebe  ergreift,  was 
von  Unten  ausgeht.  Hätte  der  Mann  nur  einen  Theil  von  dem,  was 
unter  seiner  Mitwirkung  im  Herzogthum  Nassau  entweder  wirklich  schon 
gethan  oder  zur  nahen  Ausführung  vorbereitet  worden  ist,  als  soge- 
nannter Volksschriftsteller  in  Klagen  und  frommen  Wünschen  vor  den 
Völkern  der  deutschen  Zunge  in  Flugschriften  oder  auch  in  Libellen 
vorgetragen,  dann  würde  er  sicher  als  ein  Märtyrer  der  besten  und 
heiligsten  Sache  gepriesen  werden.  Da  er  aber  bemüht  gewesen,  als 
Regierungsorgan  in  der  That  zu  leisten,  wozu  Andere  in  Worten 
anzuregen  sich  beflissen , so  muss  er  dem  tollen  Wahne  als  ein  Ver- 
räther  an  dieser  guten  Sache  gelten.  Es  bedarf  nur  der  Thatsache, 
dass  ein  Regierungspräsident  erstochen  werden  sollte,  um  gewisse  Leute 
glauben  zu  machen,  er  sei  ein  despotischer,  arglistiger  Wütherich,  sein 
Mörder  dagegen  ein  wahrer  Tugendspiegel,  die  That  eine  jugendliche 
Verwirrung,  die  man  beklagen  oder  gar  durch  die  Palme  des  Märtyr- 
thums belohnen  müsse.  Hr.  Ibell  könnte  vor  Deutschland  treten,  anf 
das,  was  er  in  seiner  thötigen  Laufbahn  für  das  Wohl  eines  jugendlich 
aufblühenden  Staates  gewirkt,  hinweisend,  die  Blätter  seines  öffentlichen 
und  Privatlebens  ausbreitend,  fragen : Wer  vermag  mir  hier  einen  Flecken 
zu  zeigen?  Habe  ich  meinen  Beruf  nicht  auf  eine  würdige  Weise  er- 
füllt? — Er  that  es  nicht,  und  wird  es  schwerlich  thun,  wenn  etwas 
von  dem  Geiste  des  Sokrates  und  Scipio,  wie  wir  glauben,  in  ihm  ist. 
Jener  mochte  seinen  bethörten  oder  leidenschaftlichen  Richtern  kein 
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gutes  Wort  zur  Rettung  seines  Lebens  gönnen ; und  da  dieser,  sehmäh- 
licher Vergehen  von  Neidern  angeklagt,  vor  dem  Volke  erschien,  sprach 
er  statt  aller  Verantwortung:  „„Heute,  Ihr  versammelten  Römer,  ist 
der  Tag,  an  dem  Euch,  unter  meiner  Anführung,  die  Götter  Sieg  über 
die  Carthager  verliehen;  gehen  wir  aufs  Capitol,  um  ihnen  dafür  zu 
danken.““  Die  Vertheidigung  des  Hm.  Ibell  ziemt  Andern,  wenn 
überhaupt  eine  nöthig  ist.  Einen  wesentlichen  Theil  seiner  Rechtferti- 
gung mag  er  schon  in  dem  Charakter  seiner  Gegner  und  Verleumder 
finden. 

Man  wird  sagen,  was  man  schon  gesagt,  uns  binde  Freundschaft 
oder  Dankbarkeit  an  den  Mann,  dessen  Verdienste  anzuerkennen  wir 
kein  Bedenken  tragen.  Das  mögen  die  immer  wiederholen,  die  nicht 
begreifen,  wie  man  unbestochcn  für  oder  gegen  eine  Person  oder  Sache 
sich  entschlossen  aussprechen  kann.  Die  uns  näher  kennen,  mögen  ent- 
scheiden, ob  wir  durch  Dankbarkeit  verpflichtet  sind.  Was  aber  die 
Freundschaft  betrifft,  so  darf  man  wohl  fragen,  ob  ein  Feind  dazu 
gehöre,  um  das  Leben  eines  Mannes  zu  würdigen.  Die  kräftige  Wirk- 
samkeit eines  unbescholtenen  inhaltreichen  Lebens  kann  nur  Freunde 
haben.  Die  cs  nicht  sind,  zeugen  gegen  sich,  nicht  gegen  ihren 
Feind. 

Ueber  den  Erfolg  dieses  unsinnigen  Treibens  sind  wir  nun  ziem- 
lich aufgeklärt,  uud  werden  es  mit  jedem  Tage  mehr.  Wem  haben  diese 
sogenannten  volks-  und  deutsehthilmlichen  Ultra  in  die  Hände  gearbeitet? 
Ist  es  noch  ein  Geheimniss?  Liegt  die  Sache  nicht  am  Tage?  Wer 
jetzt  freilich  noch  nicht  sehen  sollte,  dem  werden  die  Augen  wohl  ewig 
geschlossen  bleiben. 

Indessen  mögen  doch  alle  die  tollen  Vorgänge  den  Vortheil  haben, 
dass  sie  die  widersprechenden  Elemente  bei  uns  scheiden,  was  sehr  Noth 
gethan.  Der  leichte  Schaum  geht  nach  der  Oberfläche,  die  schmutzige 
Hefe  in  die  Tiefe.  Ob  Wein  in  der  Mitte  werden  wir  erfahren.“ 

Auf  obige  Aeusserungen  Weitzel ’s  lassen  wir  eine  Stelle  aus 
der  vortrefflichen  Rede  folgen,  mit  welcher  die  Versammlung  der  nassau- 
ischen  Landstände  des  J.  1820  von  dem  Ober-Appellationsgerichts-Vice- 
präsidenten,  Freiherm  von  Trümbach,1)  am  20.  März  im  Aufträge 
des  Herzogs  eröffnet  wurde.  Aus  dieser  Rede,  welche  in  den  „Rheini- 
schen Blättern“  (Nr.  48,  v.  23.  März  1820)  abgedruckt  ist,  geht  auch 
hervor,  dass  Lüning  den  Entschluss  zu  Ibell's  Ermordung  in  einer 


')  Derselbe  wurde  in  der  Folge  als  v.  Dalwigks  Nachfolger  Präsident  des 
Ober  - Appellationsgerirbls. 
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öffentlichen  Sitzung  der  Landcsdeputirtcn,  welcher  er  als  Zuhörer  bei- 
wohnte, gefasst  hat. 

„Kaum  sind  die  deutschen  Staaten  nach  einem  langen  Kriege  und 
grösseren  oder  geringeren  Veränderungen  in  ihrem  inneren  Verfassungs- 
zustande zur  ersehnten  Ruhe  zurückgekehrt;  kaum  ist  es  den  Regie- 
rungen möglich  geworden,  in  dem  Inneren  der  Staaten  die  neuen  Ver- 
waltungseinrichtungen dem  gegebenen  Zustande  anzupassen  und  sie 
damit  in  Ucbereinstimmung  zu  setzen,  so  müssen  wir  vernehmen,  dass 
Einige  dahin  streben,  das  kaum  Geschaffene  zu  vernichten. 

Sich  politischen  Speculationen  hingebend,  sehen  wir  diese  damit 
beschäftigt,  an  die  Stelle  des  bestehenden  Staatsgebäudes  neue  Staats- 
verfassungen zu  setzen,  die  auf  blos  theoretische,  dem  Prüfsteine  der 
Erfahrung  fremde  Ideen,  oder  auf  den  Zustand  der  deutschen  Völker- 
schaften in  längst  verflossenen  Jahrhunderten,  der  nie  zurückkehren 
kann,  gegründet  werden  sollen. 

Dabei  gehen  die  Urheber  dieser  thörichtcn  Unternehmungen  von 
dem  Abscheu  erregenden  Grundsätze  aus,  dass  der  Zweck  die  Mittel 
heilige,  und  haben  es  bereits  versucht,  durch  verbrecherische  Handlungen 
die  Gebäude  ihrer  Phantasie  in’s  Leben  zu  rufen. 

Ebenso  zerstörend  als  die  auszuführenden  Pläne  selbst,  ebenso 
grausam  und  jedes  sittliche  Gefühl  verleugnend  sind  daher  auch  die 
Mittel,  deren  sich  Diejenigen  zu  ihrer  Ausführung  bedienen  zu  dürfen 
glauben,  welche  sich  solchen  Unternehmungen  in  schwärmerischer  Ver- 
blendung gewidmet  haben. 

Die  nähere  Bezeichnung  mehrerer  zu  diesem  Endzwecke  betretenen 
Wege  bleibt  anderen  Veranlassungen  Vorbehalten;  hier  genügt  es,  zu 
bemerken,  dass  diese  Verblendeten  sich  sogar  erkühnt  haben,  auch  die 
Stände  deutscher  Staaten,  welche  bereits  neu  errichtet  wurden,  oder 
deren  Bildung  und  Zusammenberufung  bevorstcht,  als  eines  der  taug- 
lichsten Werkzeuge  zur  Beförderung  ihrer  Absichten  zu  betrachten. 
Gerade  die  Institutionen,  die  von  unseren  Fürsten  wohlwollend  ange- 
ordnet worden,  um  Sicherheit,  Gerechtigkeit  und  gesetzliche  Ordnung 
in  ihren  Staateil  fester  zu  gründen,  wollte  man  also  dazu  benutzen, 
die  Grundpfeiler  jeder  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  zerstören. 

Auch  auf  diese  Versammlung,  zu  der  ich  hier  zu  reden  die  Ehre 
habe,  hat  man  In  dieser  Absicht  zu  wirken  versucht,  um  ihre  Thätig- 
keit  zu  solchen  Zwecken  zu  missbrauchen.  Die  Actenstücke,  die  dieses 
beweisen,  sind  gesammelt  und  werden  zu  seiner  Zeit  zugleich  mit  allem 
dem  öffentlich  Deutschland  vorgelegt  werden,  was  auch  in  andern  deut- 
schen Staaten  in  gleicher  Absicht  geschehen  und  eingeleitet  worden  ist. 
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Auf  solche  verrätherische  Weise  wollte  man  die  besten  und  rein- 
sten Absichten  der  ausgezeichnetsten  Bewohner  dieses  Landes,  die  das 
Zutrauen  ihrer  Mitbürger  in  diese  Versammlung  berufen  hat,  zur  Aus- 
führung verderblicher  Pläne  benutzen,  wollte  solche  Männer  in  blinde 
Werkzeuge  zur  Zerstörung  alles  Guten  verwandeln  1 

Aber  an  dem  lebhaften  Gefühle  dieser  Versammlung  für  Wahrheit 
und  Recht,  an  ihrer  erprobten  Anhänglichkeit  an  Fürst  und  Vaterland 
mussten  alle  Versuche  dieser  Art  scheitern.  Seine  Herzogi.  Durchl.  er- 
füllen eine  Pflicht,  die  ihrem  Herzen  wohlthut,  indem  Sie  mich  hier 
öffentlich  zu  erklären  beauftragen:  dass  alle  diese  Versuche,  in  welcher 
Gestalt  sie  auch  erscheinen  mochten , von  dieser  Versammlung  so  zu- 
rückgewiesen worden  sind,  wie  man  es  im  voraus  von  biederen  Nassauern 
erwarten  durfte. 

Mehr  als  alles  Andere  bestätigt  dieses  der  Eindruck,  der  durch 
die  Verhandlungen  dieser  Versammlung  bei  denjenigen  erregt  worden 
ist,  die  wir  die  Ruhe  Deutschlands  zu  stören  bemüht  sehen. 

Ohne  Scheu  haben  diejenigen,  die  Unglück  unserem  Vaterlande 
zu  bereiten  trachten,  es  ausgesprochen,  dass  sie  eine  solche  Handlungs- 
weise dieser  Versammlung  nicht  erwarteten,  dass  sie  durch  deren  Be- 
schlüsse ihre  Hoffnungen  vereitelt  sahen. 

Vorzüglich  trifft  darum  der  Hass  dieser  Verblendeten  diejenigen, 
deren  Einfluss  auf  diese  Versammlung  sie  als  die  Hauptursache  ihrer 
getäuschten  Erwartungen  betrachten.  Was  tief  in  dem  Herzen  aller 
Mitglieder  dieser  Versammlung  liegt,  was  Wirkung  der  unwidersteh- 
lichen Kraft  des  Rechts  und  der  Wahrheit  ist,  haben  diese  Schwärmer, 
im  Taumel  ihrer  vergeblichen  Erwartungen,  als  Folge  äusserer  Einwir- 
kungen ansehen  wollen. 

Aus  dieser  trüben  Quelle  ist  der  verruchte  Entschluss  eines  die- 
ser politischen  Schwindelköpfe  entsprungen,  denjenigen  unter  den  Her- 
zoglichen Commissarien  zu  ermorden,  der  sich  bei  den  früheren  Sitzun- 
gen dieser  Versammlung  vorzüglich  thätig  gezeigt  hatte,  in  der  Mei- 
nung, dass  Sie,  von  dem  Einflüsse  dieses  Mannes  befräit,  sich  geneigter 
zeigen  würden,  der  Ausführung  verrätherischer  Absichten  durch  Ihre 
ständische  Wirksamkeit  in  die  Hände  zu  arbeiten. 

Der  Abscheu,  mit  dem  Sie  diese  That  und  deren  nun  erwiesene 
Beweggründe  erfüllt,  muss  noch  einen  höheren  Grad  erreichen,  wenn 
ich  hinzusetze,  dass  gerichtliche  Beweise  darüber  vorliegcn,  dass  die 
Ermordung  des  Präsidenten  Ibell,  in  der  so  eben  bezeichneten  Ab- 
sicht, während  der  in  einer  öffentlichen  Sitzung  der  Landesdeputirten 
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stattgehabten  Discussionen , an  welchen  der  Präsident  lebhaften  Theil 
nahm,  von  dem  dabei  gegenwärtigen  Mörder  beschlossen  wurde. 

Die  That  folgte  auf  diesen  Entschluss  und  nur  einem  Wunder 
gleicht  die  Rettung  des  erwählten  Opfers“. 

Die  Mitglieder  der  Herrenbank  überreichten  am  23.  März  dem 
Herzoge  eine  Adresse  (Rhein.  Bl.  No.  52,  v.  30.  März  1820),  in  wel- 
cher die  Stelle  vorkommt: 

„Die  finsteren  Umtriebe  und  Begebenheiten  der  neueren  Tage  er- 
füllen Jeden,  der  dem  deutschen  Vaterlande  und  den  vaterländischen 
Verfassungen  wohl  will,  mit  tiefem  Abscheu.  Unter  dem  wilden  Trei- 
ben ungezügelter  Leidenschaften  kann  Volksglück  Hie  gedeihen.  Das 
ist  der  Beruf  der  Stände,  treu  und  besonnen,  nach  ihrer  Ueberzeugung, 
das  gemeinsame  Wohl  des  Fürsten  und  Volkes  mit  ruhigem  Gemüthe 
zu  berathen“. 

Auch  in  der  am  folgenden  Tage  von  den  Landesdeputirten 
überreichten  Adresse  (Rhein.  Bl.  a.  a.  0.)  wurde  der  Abscheu  über  das 
verbrecherische  Treiben  der  politischen  Fanatiker  in  den  stärksten  Aus- 
drücken kundgegeben : 

„Kränkend  und  demüthigend  fühlt  jeder  rechtliche  Deutsche  die 
Verrücktheit  und  die  Undankbarkeit  jener  Revolutionäre  und  Schwär- 
mer, die,  unzufrieden  mit  dein  Genüsse  einer  vernünftigen,  die  Legiti- 
mität der  bestehenden  Regierungen  ehrenden  Freiheit,  durch  Anwendung 
der  verworfensten,  die  echte  Freiheit  tödtenden  Mittel,  durch  wahre 
llanditenstreiche  und  revolutionssüchtige  Umtriebe,  mit  Umwertung  der 
bestehenden  Verfassungen  von  Deutschland,  die  unseligen  Phantome  je- 
ner Regierungsformen  wieder  in’s  Leben  zu  rufen  versuchten,  welche  die 
französische  Revolution  nie  verwirklichen  konnte,  welche  vielmehr,  nicht 
lange  nach  ihrer  Bekanntmachung,  bald  zur  Anarchie,  bald  zur  grau- 
samsten Despotie  führten. 

Sie  sind  nun  in  ihrer  scheusslichen  Gestalt  erkannt,  diese  Unge- 
geheuer,  diese  verbrecherischen  Störer  des  öffentlichen  Friedens.  Sie 
trifft  daher  der  gerechte  Vorwurf  des  Undankes;  sie  trifft  die  verdiente 
Verachtung  aller  wahren  Patrioten  und  das  nagende  Bewusstsein  eines 
schändlichen  Hochverraths ; sie  die  Anschuldigung  eines  leichtfertig  auf- 
geregten Misstrauens  der  Regenten  gegen  ihre  Unterthanen,  welches  nur 
das  Vertrauen  zur  Pflichttreue  der  Mehrheit  und  die  stets  warme  Liebe 
zur  Gesammtheit  ihrer  Regierten  von  Beschränkungen  ihrer  Freiheit 
abhalten  wird“. 

Ibell  begab  sich  nach  dem  Mordanfalie  zu  seinem  Freunde  und 
Verwandten,  dem  Commerzicnrathe  Koch,  und  lebte  längere  Zeit  auf  des- 
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sen  bei  Cöln  liegenden  Gute  Orr.  Auch  dahin  wurden  ihm  fast  mit  je- 
der Post  in  wilthendem  Tone  abgefasste  Drohbriefe  zugeschickt,  welche 
er,  wie  die  früher  erhaltenen,  ruhig  vernichtete,  ohne  den  Eindruck, 
welchen  sie  auf  ihn  machten,  kundzugeben.  Schweigend  verhielt  er 
sich  auch  den  lügenhaften  uud  verleumderischen  Aufsätzen  gegenüber, 
welche  in  manchen  Zeitungen  über  seine  öffentliche  Wirksamkeit  erschie- 
nen ; doch  war  er  nicht  gleichgültig  gegen  diese  Angriffe  auf  seine  Dienst- 
ehre und  empfand  tiefen  Schmerz  über  die  Bosheit,  mit  welcher  seine 
Feinde  ihn  herabzuwürdigen  und  anzuschwärzen  bemüht  waren. 

Der  Regierungsdirector,  nachmalige  Regierungspräsident  Möller, 
der  Ibcll’s  patriotische  und  segensreiche  Wirksamkeit  aus  unmittelbarer 
Nähe  kannte  und  für  seinen  hochverdienten  Vorgesetzten  von  der  gröss- 
ten Verehrung  erfüllt  war,  hatte  die  gegen  denselben  in  der  Presse  ver- 
breiteten , boshaften  und  nichtswürdigen  Verleumdungen  in  einem  ge- 
diegenen, überall  auf  die  Macht  der  Wahrheit  und  unbestreitbarer 
Thatsachen  gestützten  Aufsatze  widerlegt  und  denselben  dem  Präsidenten, 
während  dieser  in  Orr  verweilte,  zugesandt.  Ibell  sprach  in  einem  an  Möller 
gerichteten  Schreiben  vom  14.  August  1819  (aus  Orr)  für  diese  Ver- 
theidigung  seinen  Dank  mit  den  Worten  aus:  „Die  Stimme  der  Wahr- 
heit in  Ihrem  einfachen,  männlichen  Vortrage  war  in  der  That  der  erste 
vernehmbare  Laut  unter  dem  Geschrei  und  Zischen,  welches  sich  um 
meinen  guten  Namen  her  erhoben  hat.  Wenn  sic  auch  nicht  sofort 
den  wüthigen  Lärm  ilbertönen  konnte,  so  ist  sie  doch  von  vielen  Un- 
befangenen und  Massigen  gehört  worden.  Die  hiedurch  vcranlasste 
ernste  und  besonnene  Prüfung  wird  zuletzt  dem  freien  und  gesunden 
Urtheile  Bahn  brechen.  Mein  Gott!  in  welch  einer  verworrenen,  leiden- 
schaftlichen Zeit  müssen  wir  uns  herumtreiben!  Hier  und  anderwärts 
wird  man  dies  noch  mehr  gewahr  als  bei  uns!“  Möller  erwähnt  in 
seinem  Antwortschreiben  (Wiesbaden,  den  22.  August  1819)  einen  Auf- 
satz, in  welchem  er,  ohne  sich  zu  nennen,  schon  vor  etwa  acht  Jahren  im 
„Reichsanzeiger“  Ibell’s  Verwaltung  gegen  lügenhafte  Entstellungen  ver- 
theidigt  hatte,  und  schliesst  mit  den  Worten:  „Ja,  wohl  leben  wir  in 
einer  verworrenen , leidenschaftlichen  Zeit ! Unkunde  und  Unverstand, 
Bosheit,  Anmassung,  Stolz  und  Niederträchtigkeit  treiben  unbestraft  ihr 
Spiel  in  den  wichtigsten  Staatsangelegenheiten  wie  in  Possen! 

Nach  seiner  Rückkehr  nach  Wiesbaden  waren  Ibell's  erste  Worte, 
welche  er  bei  einem  Besuche  in  Wehen  zu  seinen  dortigen  Verwandten 
sprach:  „Euern  Bruder  sehet  Ihr  lebend  wieder,  aber  der  nassauische 
Regierungspräsident  ist  höcht  wahrscheinlich  getödtet“.  Bald  nachher 
war  sein  Entschluss  gefasst,  aus  dem  Staatsdienste  zu  scheiden,  dorh 
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hat  er  sich  nie  über  die  Beweggründe  dieses  Entschlusses  ausge- 
sprochen. Seine  Angehörigen  und  die  ihm  am  nächsten  stehenden 
Freunde  erkannten  aus  wiederholten  Aeusserungen,  dass  er  sich  ungern 
von  seiner  ihm  so  lieb  gewordenen  öffentlichen  Wirksamkeit  trennte, 
und  dass  er  Bedauern  empfand,  sein  Werk,  das  er  für  ein  noch  nicht  völlig 
vollendetes  hielt,  nicht  zum  Ziele  führen  und  die  Mängel,  die  er  an  den  von 
ihm  geschaffenen  Staatseinrichtungen  erkannte,  nicht  mit  eigener  Hand 
verbessern  zu  können.  Im  März  1820  wurde  er  seiner  leidenden  Ge- 
sundheit wegen  in  den  einstweiligen, ')  im  folgenden  Jahre  in  den  defi- 
nitiven Ruhestand  versetzt,  wobei  er  sich  von  Seiten  seines  Landesherrn 
des  Ausdruckes  vollester  Anerkennung  seiner  Verdienste  zu  erfreuen 
hatte.  Eine  Ordensauszeichnung  gab  es  damals  im  Herzogthum  Nassau 
noch  nicht,  da  der  Militär-  und  Civilverdienstorden  Adolfs  von  Nassau 
erst  im  J.  1858  gestiftet  wurde.  Von  auswärtigen  Auszeichnungen  hatte 
Ibell  während  seiner  amtlichen  Laufbahn  den  prcussischen  rotben  Adlcr- 
orden  zweiter  Classe  und  den  hannover’schen  Guelfenorden  erhalten. 

Als  sich  die  Kunde  verbreitete,  dass  Ibell  aus  dem  Staatsdienste 
auszuscheiden  beabsichtige,  wurde  ihm  in  zahlreichen  Adressen  von  Stadt- 
und  Landgemeinden  die  dringende  Bitte  ausgesprochen,  dass  er  sein  Amt 
beibehalten  und  auch  fernerhin  zum  Wohle  seiner  Mitbürger,  deren  volles 
Vertrauen  er  besitze,  verwalten  möge. 

Die  „Rheinischen  Blätter“  (Nr.  13,  vom  22.  Jan.  1820)  veröffent- 
lichten zuerst  die  Adresse  der  Bürgerschaft  Wiesbadens,  deren  Bedeutung 
um  so  grösser  sein  musste , da  in  ihr  die  ungeheuchcltste  Verehrung 
und  Liebe  für  den  verdienten  Mann  gerade  von  den  Männern  ausge- 
sprochen wurde,  welche  in  unmittelbarer  Nähe  Zeugen  seines  Wirkens 
und  Lebens  gewesen  waren: 

„Wiesbaden,  vom  20  Januar.  Von  dem  hiesigen  Stadtvorstande 
ist  uns  die  nachfolgende  Vorstellung  der  Bürgerschaft  an  Hm.  Regie- 
rungspräsidenten Ibell  mit  dem  Ersuchen,  dieselbe  in  unsere  Blätter 
aufzunehmen,  mitgetheilt  worden.  Ohne  rednerischen  Schmuck  spricht 
sich  darin  die  wahrhafte,  biedersinnige  Herzenssprachc  unserer  Wies- 
badener aus,  wie  ein  reines  Gefühl  der  Dankbarkeit  sie  eingibt: 


')  S.  Verordnungsbl.  v.  18.  Mira  1820.  Seine  Stelle  wurde  llngere  Zeit  com- 
missarisch  verwaltet;  später  erhielt  eie  der  eeitherige  Präsident  der  Domänenkammer 
v.  Molmann  und  nach  dessen  Tode  wurde  der  Regierungsdirector  Möller  zum 
Regierungspräsidenten  ernannt. 


An 

den  Herzogi.  Nassauischcn  Regierungs- 
präsidenten Hrn,  Karl  Friedrich  Ibell, 
des  Königl.  Preuss.  rothen  Adlerordens 
zweiter  Classe  und  des  Königl.  Hannover- 
schen Guelfenordens  Ritter  etc.  etc. 

Die  Bürgerschaft  der  Stadt  Wiesbaden. 

Hochwohlgebomer, 

Hochverehrtester  Herr  Regierungspräsident! 

Während  eine  harte,  drangvolle  Zeit  an  uns  vorüberschritt, 
genossen  wir  Nassauer  einer  solchen  Verfassung,  dass  unser  Land, 
schwerer  Drangsale  ungeachtet,  zu  einem  Wohlstände  sich  erhob, 
dessen  Früchte  ein  längerer  Friede  noch  sichtbarer  reifen  wird. 

Vorzüglich  erfreut  sich  die  Bürgerschaft  hiesiger  Stadt 
dieses  Glückes  und  Jeder  derselben  ist  von  dem  Anerkenntnisse 
auf  das  lebhafteste  durchdrungen,  dass  Ew.  Hochwohlgeboren  hierauf 
den  thätigsten,  sowohl  mittelbaren  als  unmittelbaren  Einfluss  haben. 

Dieses  Anerkenntniss  erzeugt  daher  in  dem  Herzen  eines 
Jeden  nicht  nur  das  innigste  Dankgefühl,  sondern  zugleich  auch 
den  aufrichtigsten  Wunsch,  dass  Ew.  Hochwohlgeboren  der  Her- 
zoglichen Landesregierung  als  derselben  würdiger  Chef  vorzu- 
stehen, uns  und  das  ganze  Herzogthum  noch  länger  erfreuen  mögen. 

Bis  jetzt  wagten  wir  es  nicht,  diese  unsere  Bitte,  welche 
in  der  Ueberzeugung  der  vielfältigen  Verdienste  Ew.  Hochwohl- 
geboren um  hiesige  Stadt  und  den  ganzen  Staat  ihren  Grund 
hat,  Ihnen  ehrfurchtsvoll  vorzutragen;  allein  das  vielleicht  un- 
verbürgte Gerücht,  dass  Ew.  Hoehwohlgeboren  aus  Ihrem  bis- 
herigen Wirkungskreise  auszutreten  gesonnen  seien,  macht  es 
uns  nunmehr  zur  Pflicht,  das  hohe  Vertrauen,  die  Achtung  und 
Verehrung  Ihnen  zu  bekennen,  womit  wir  gegen  Sie  durch- 
drungen sind,  und  die  Bitte  beizufflgen,  zum  Wohlc  der  hiesigen 
Stadt  und  des  Landes  den  Vorsitz  bei  Herzoglicher  Landes- 
regierung noch  länger  beizubehalten. 

Genehmigen  Sie  dieses  aufrichtige  Anerkenntniss  Ihrer  Ver- 
dienste als  den  Beweis  unserer  innigen  Verehrung,  Liebe  und 
Vertrauens,  womit  wir  ehrfurchtsvoll  beharren 

Wiesbaden,  den  19.  Januar  1820. 

Ew.  Hochwohlgeboren 
gehorsamste 

(folgen  die  Unterschriften.)“ 
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Bald  uachher  veröffentlichte  dasselbe  Blatt  nachstehende  Adresse 
der  Ortsvorstände  des  Amts  Höchst  (Nr.  17,  v.  29.  Januar  1820): 

„Wiesbaden,  vom  27.  Januar.  Eine  Deputation  des  Herzoglichen 
Amtes  Höchst  hat  uns  ersucht,  folgende  Vorstellung  in  unsere  Blätter 
aufzunehmen.  Die  Achtung,  welche  wir  unseren  Mitbürgern  widmen, 
macht  cs  uns  zur  Pflicht,  ihren  billigen  Wünschen  zu  willfahren. 

An 

den  Herzogi.  Nassauischen  Regierungs- 
präsidenten Hrn.  Karl  Friedrich  Ibell, 
des  Königl.  Preuss.  rothen  Adlerordens 
zweiter  Classe  und  des  Königl.  Hannover- 
schen Guclfenordcns  Ritter  etc.  etc. 

Von  den  sämmtlichen  Ortsvorständen  des  Ilerzogl.  Amtes  Höchst. 

Hochwohlgeborner, 

Hochverehrtester  Herr  Regierungspräsident! 

Es  ist  uns  noch  in  lebhafter  Erinnerung,  wie  in  den  vielen 
auf  einander  gefolgten  Jahren  des  Druckes  und  der  Draugsale 
für  das  Interesse  und  Beste  unser  Aller  gesorgt  wurde,  und 
uns  nicht  entgangen,  wie  viele  Vortheile  uns  vor  anderen  Staaten 
hierdurch  erwachsen  sind.  Welchen  Antheil  Ew.  Hochwohl- 
geboren hieran  genommen  haben,  dieses  ist  nicht  allein  öfters 
von  den  durchlauchtigsten  Regenten  unseres  Landes  öffentlich 
ausgesprochen,  sondern  auch  allenthalben  unter  uns  anerkannt 
worden.  Wir  insbesondere  haben  es  nicht  vergessen,  dass  Sie, 
verchrtester  Herr  Regierungspräsident,  in  den  verhängnissvollen 
Tagen  des  Octobers  und  Novembers  1813,  aus  dem  Haupt- 
quartiere der  hohen  verbündeten  Monarchen  zurückgekehrt,  in 
unserer  Mitte  verweilten  und,  alle  Gefahren  verachtend,  mit 
Rath  und  Tliat  in  dem  Augenblicke  unser  Wohl  beförderten, 
als  die  Gemüther  Aller  in  dem  fürchterlichen  Rückzuge  der 
aufgelösten  französischen  Heerhaufen  niedergeschlagen  und  be- 
troffen waren. 

Es  ist  eine  für  uns  heilige  Pflicht,  Ihnen  hiefiir  öffentlich 
zu  danken , und  es  musste  uns  daher  vor  allen  Anderen  beun- 
ruhigen, als  auch  hierher  das  Gerücht  drang,  als  wenn  es  in 
Ihrer  Absicht  läge,  von  dem  Schauplatze  der  öffentlichen  Ge- 
schäfte zurückzutreten. 

W'ir  nahen  uns  daher  in  ehrerbietigem  Vertrauen  Ew.  Hoch- 
wohlgeboren mit  der  gehorsamsten  Bitte,  als  würdiger  Chef 
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fernerhin  unserer  Landesregierung  vorzustehen  und  hierin  die 
Wünsche  eines  braven  Volkes  zu  erfüllen. 

Höchst,  am  25.  Januar  1820. 

Ew.  Hochwohlgeboren 
gehoramste 

(folgen  die  Unterschriften.)“ 

Die  Redaction  des  mehrgenannten  Blattes  sah  sich  endlich,  da 
die  Adressen  in  immer  grösserer  Zahl  bei  ihr  einliefen,  zu  folgender 
Erklärung  genöthigt  (Nr.  32,  v.  24.  Febr.  1820): 

„Wiesbaden,  vom  23.  Febr.  Noch  immer  treffen  Abgeordnete  von 
Aemtern  und  Gemeinden  aus  allen  Theilen  des  Herzogthums  hier  ein, 
um  dem  Hrn.  Regierungspräsidenten  Ibell  schriftliche  Vorstellungen 
in  gleicher  Absicht  mit  jenen,  welche  in  den  „Rhein.  Bl.“  Nr.  13  und 
17  abgedruckt  sind,  zu  überreichen.  Wir  bedauern,  dass  der  Zweck 
und  Raum  unserer  Blätter  es  nicht  gestatten,  den  Wünschen  unserer 
Mitbürger,  die  uns  um  einzelne  Bekanntmachung  derselben  ersucht  haben, 
hierin  bei  der  Anzahl  dieser  Gesuche  zu  willfahren.“ 

Als  Zeugen  der  Seelenstimmung,  in  welcher  sich  Ibell  in  der  seinem 
Ausscheiden  aus  dem  Staatsdienste  zunächst  vorangehenden  Zeit  befand, 
theilen  wir  den  Brief  mit,  in  welchem  er  die  von  seiner  treuen  Schwester 
Caroline  Forst  in  einem  schönen  und  rührenden  Briefe  ‘)  an  ihn  gerich- 
teten Glückwünsche  zu  seinem  Geburtstage  beantwortete. 

„Am  80.  October  1819.“ 

„Tausend  Dank,  Du  Gute,  für  Deinen  liebevollen  Glück- 
wunsch. Du  hast  mein  Inneres  besser  durchschaut,  als  die, 
welche  wähnen,  das  Glück  hätte  mich  verlassen.  Nein,  so  ist 
cs  nicht,  es  ist  jetzt  erst  bei  mir  eingekehrt;  ich  fühle  es,  dass 
ich  eine  nicht  gewöhnliche  Bestimmung  beinahe  erfüllt  habe, 
und  ich  bin  mir  der  Kraft  bewusst,  das  noch  Fehlende  zu 
leisten.  Wie  sollte  ich  also  das  Glück  meines  Looses  ver- 
kennen, selbst  dann,  wenn  jetzt  schon  der  Ruf  zum  Hingehen 
darin  verzeichnet  wäre!  — Das  Leben  hat  mir  nichts  Neues 
zu  bieten.  Ich  bin  abgefunden  für  das,  was  der  Sohn  des 
Staubes  von  ihm  verlangen  kann.  Dagegen  habe  auch  ich 
meine  Schuld  entrichtet!  Wir  können  unsere  Rechnung  gegen- 


')  Der  Brief  ist  vom  29.  Octeber  1819  und  nebst  Ibell's  Antwort  abgedruekt 
in  den  „Erinncrungsblättem“  S.  91  f. 
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seitig  jeden  Augenblick  schliessen.  Ich  bin  im  Stande,  das 
Faeit  mit  Ruhe  und  Heiterkeit  zu  überblicken.  — Die  Idee 
der  Menschheit  wird  mich  bis  zum  letzten  Athemzugc  begeistern 
und  meine  Thätigkeit  beseelen.  In  ihr  liegt  ja  das  Höchste, 
wozu  die  menschliche  Ansicht  sich  erheben  kann.  Aber  die 
Menschen  werden  freilich  in  ihrer  zwitterhaften  Wirklichkeit 
immer  tief  unter  dieser  Idee  erscheinen.  Sie  sind  heute,  wie 
sie  gestern  waren,  und  werden  morgen  sein,  wie  sie  heute  ge- 
‘ wesen  sind  — ach!  ich  mache  keine  Ansprüche  an  sie  und  er- 
warte nichts  von  ihnen.  Dich  und  alle  Guten,  die  ich  als  solche 
erkannt  habe,  werde  ich  immer  mit  gleicher  Stärke  lieben.  Das 
einzige  Angenehme,  das  mir  hier  noch  begegnen  kann,  ist  die 
Erwiederung  dieses  schönen  Gefühls.  Adieu,  liebe  Schwester.“ 

„Carl  Ibell.“ 

Im  Jahre  1825  kam  auch  Dorow  wieder  nach  Wiesbaden,  wo  er 
seinen  Freund  Weitzel  sehr  verändert  fand.  Hätte  er  auch  Ibell 
wiedergesehen,  der  Wiesbaden  damals  bereits  verlassen  hatte,  so  würde 
er  sich  von  der  Unrichtigkeit  seiner  Ansicht,  dass  derselbe  durch  den 
Mordanfall  physisch  und  psychisch  gebrochen  worden  sei,  - überzeugt 
haben.  Die  Stelle,  in  welcher  Dorow  in  seinen  Denkwürdigkeiten  über 
seinen  Aufenthalt  in  Wiesbaden  berichtet,1)  ist  folgende: 

„In  Wiesbaden  traf  Dorow  seinen  Freund  Weitzel,  den  die 
politischen  Verhältnisse  und  der  enge  Wirkungskreis,  in  dem  er  lebte, 
sehr  verändert  hatten.  Sein  Freund,  Präsident  Ibell,  diese  sonst  so 
selbstständige,  eisenfeste  — ja  eigenmächtige  Stütze  der  nassauischen 
Regierung,  war  abgetreten,  matt,  unschlüssig  und  furchtsam ; vernichtet 
hatte  ihn  der  Mordanfall;  seine  moralische  und  physische  Kraft  war 
gebrochen.  Weitzel  war  übrigens  der  Mann  für  einen  grossen  Staat; 
sein  weitstrebender  Geist  und  seine  grossartigen  Weltausichten  gingen 
unter  in  den  Mühen  und  in  den  kleinen  Verhältnissen  und  Intriguen 
eines  so  eng  begränzten  bürgerlichen  Lebens.“ 

Bevor  wir  uns  der  Darstellung  der  letzten  Lebensperiode  Ibell’s  zu- 
wenden, sei  es  gestattet,  seinem  würdigen  Vater,  dem  Justizrath  Ibell, 
den  wir  oben  bei  seiner  Uebersiedelung  von  Wehen  nach  Wiesbaden 
verlassen  haben,  noch  einige  Worte  zu  widmen. 

Die  ehrenvolle  Laufbahn  des  einzigen  Sohnes,  die  ausgezeichneten 
Erfolge,  welche  derselbe  in  seiner  amtlichen  Wirksamkeit  erzielte,  die 
allgemeine  Anerkennung,  welche  seinen  Verdiensten  um  das  Vaterland 


*)  „Erlebtes  aus  den  Jahren  1780  — 1827“  ThL  3,  S.  351. 
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zu  Theil  wurde,  bereiteten  dem  würdigen  Greise  viele  frohe  und  glück- 
liche Tage.  Als  der  Sohn,  damals  Gcheimerath,  sich  im  J.  1813  wegen 
Ausführung  dringender  amtlicher  Aufträge  längere  Zeit  von  Wies- 
baden nicht  entfernen  konnte,  richtete  er  an  den  geliebten  Vater,  der 
seinem  Amte  in  Wehen  damals  noch  Vorstand,  zu  dessen  siebzigstem 
Geburtstage  einen  schriftlichen  Glückwunsch,  welchen  derselbe  mit  fol- 
gendem Briefe  beantwortete,  den  wir,  da  er  zur  Charakterisirung  des 
zwischen  Vater  und  Sohn  bestehenden  schönen  Verhältnisses  beiträgt, 
hier  mittheilcn. 

„Wehen,  den  16.  October  1813.“ 

„Herzlichen  Pank,  lieber  guter  Carl ! für  Deine  liebevolle 
Thcilnahmc  an  meinem  _ siebzigsten  Geburtstage  und  ebenso 
herzlichen  Dank  für  Deinen  liebevollen  Brief-  voll  Salbung. 
Habe  ich  irgend  ein  Verdienst  um  Deine  schöne  Bildung,  so 
ist  es  nicht  mir,  sondern  Gott  allein  zuzuschreiben,  und  Ihm 
allein  sei  daher  Ehre,  Dank  und  Preis  in  alle  Ewigkeit!  Wir 
haben  sehr  fromme  und  gute  Menschen  zu  Voreltern  gehabt, 
lieber  Carl,  und  von  diesen  rührt  sicher  der  auf  unserer 
Familie  ruhende  Segen  her,  und  auch  dafür  wollen  wir  Gott 
ewiglich  danken.  Ihnen , unseren  Voreltern , werde  ich  gewiss 
die  erste  Nachricht  von  dem  fortdauernd  auf  der  Familie  ruhen- 
den Segen  überbringen.  Das  siebente  Deccnnium  meines  Lebens 
wird  wo!  das  letzte  sein  — die  Stunde  ist  unbekannt,  aber  ich 
bin  bereit,  und  mein  Haus  wird  bestellt  sein,  wann  und  wo 
der  Herr  rufen  wird. 

Ich  liess  unser  gemeinsames  Leben , von  welchem  Du  in 
Deinem  Briefe  eine  Scene  berührtest,  noch  einmal  an  meiner 
Seele  vorübergehen:  wie  ich  Dich  in  Ebert’s  Naturgeschichte 
unterrichtete;  wie  ich  Dich  zum  ersten  Hauptunterricht  bei  dem 
guten  Onkel  in  Bierstadt  begleitete;  wie  ich  Dich  nach  Idstein 
führte  und  dem  Freunde  Vitriarius  übergab;  wie  ich  Dich  nach- 
her wieder  zur  Confirmation  nach  Bierstadt  brachte;  und  end- 
lich, wie  ich  Dir  das  Geleite  bis  an  unseren  Kirchhof  gab  und 
Dich  zur  Reise  nach  Göttingen  einsegnete!  Gott  gab  zu  allen 
diesen  Schritten  seinen  Segen,  lieber  Carl,  und  darüber  können 
wir  uns  jetzt  freuen  und  Ihm  danken! 

In  meiner  ganzen  Lebenszeit  haben  mich  gestärkt  und 
erhalten : 

Matth.  Cap.  8,  V.  8 u.  13,  Cap.  9,  V.  22  und 
Johann.  Cap.  14,  V.  13  u.  14. 
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Ich  habe  in  sehr  vielen  merkwürdigen  Fällen  meines 
Lebens  die  sichtbare  Ueberzeugung  von  der  Wahrheit  dieser 
Worte  erhalten  und  bin  in  dieser  Ueberzeugung  ganz  uner- 
schütterlich bestärkt  worden;  darum  will  ich  allen  meinen 
Kindern  diese  Worte  an’s  Herz  legen  und  empfehlen  1 Gott 
segne  Euch  und  lasse  Euch  insgesammt  nicht  nur  das  siebente, 
sondern  das  achte  und  neunte  Decennium  in  fester  Gesundheit 
erleben,  und  dann  wollen  wir  uns  dort  alle  Wiedersehen,  und 
unser  Herz  soll  sich  freuen  und  diese  Freude  soll  Niemand 
von  uns  nehmen. 

Herzlichen  Gruss  und  Kuss 

von  Deinem  treuen  Vater 

Ibcll.“ 

Der  würdige  Greis  brachte  es  zu  einem  höheren  I^ebensaltcr , als 
er  zu  hoffen  gewagt  hatte,  und  leider  sollte  die  Kunde  des  schrecklichen 
Ereignisses,  von  welchem  das  Leben  des  geliebten  Sohnes  bedroht  wor- 
den war,  noch  einen  Schatten  auf  seinen  Lebenspfad  werfen.  Obgleich 
man  ihm  die  einzelnen  Umstände,  unter  welchen  der  Mordanfall  verübt 
worden  war,  verschwiegen  hatte,  so  wurde  doch  sein  Gemüth  heftig  er- 
schüttert; aber  in  seinem  festen  Glauben  an  die  göttliche  Lenkung  der 
Weltgeschicke  und  in  dem  beglückenden  Vorgefühle  eines  höheren  und 
besseren  Daseins  erhob  er  sich  über  die  ersten  schmerzlichen  Eindrücke 
und  gedachte  nur  noch  zuweilen  des  Ereignisses  mit  den  Worten: 
„Mein  lieber  Carl  sollte  kein  Opfer  des  Wahnsinnes  werden;  der  gute 
Vater  im  Himmel  hat  diesen  Kelch  an  uns  vorübergehen  lassen;  mit 
jedem  Tage  wird  mein  Gebet  mehr  zu  einem  Dankgebete.“ 

Im  J.  1822  wurde  der  schöne  Kreis  der  in  Wiesbaden  vereinigten 
Mitglieder  der  Ibell’schcn  Familie  noch  vermehrt,  indem  der  mit  Amalie 
Koch,  einer  Tochter  des  Kirchenraths  Koch  in  Idstein,  verheirathctc 
seitherige  Conrcctor  am  dortigen  Pädagogium  Wilhelm  Karl  Lex  als 
Prorector  an  das  Pädagogium  zu  Wiesbaden  versetzt  wurde.  Der  älteste 
Sohu  desselben  war  der  erste  Urenkel  des  Justizraths  Ibell  und  die 
Taufe  desselben,  welche  iin  Juni  1823  im  frohen  Kreise  zahlreicher 
Verwandten  gefeiert  wurde,  war  das  letzte  Familienfest,  welchem  der 
hochbejahrte  Greis  an  der  Seite  seiner  treuen  Lebensgefährtin,  deren 
liebevolle  Sorgfalt  an  dem  Gedeihen  seiner  trefflichen  Kinder  einen  so 
reichen  Antheil  gehabt  hatte , beiwohnen  konnte.  Mit  frohbewegtem 
Herzen  sagte  bei  diesem  Feste  der  glückliche  Urgrossvater:  „Ich  muss 
künftig  für  meine  Familienfeste  des  Raumes  wegen  drei  Abtheilungen 
machen:  ein  Kinder-,  ein  Enkel-  und  ein  Urenkelfest;  das  Kinderfest 
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werde  ich  das  Fest  der  Liebe  nennen.“  „Liebe  erzeugt  Dankbarkeit“, 
erwiederte  sein  Sohn  Carl,  „wir  wollen  es  also  ein  Fest  der  Liebe  und 
Dankbarkeit  nennen.“  Die  Hoffnung  der  bei  dem  Feste  Versammelten, 
dass  das  hochbejahrte  Paar  am  5.  November  jenes  Jahres  seine  goldene 
Hochzeit  werde  feiern  können,  erfüllte  sich  nicht,  indem  die  treue 
Lebensgefährtin  des  Greises  am  19.  September  durch  einen  sanften  Tod 
von  seiner  Seite  gerufen  wurde.  Ihrem  Wunsche  gemäss  fand  sie  auf 
dem  Friedhofe  zu  Wehen  ihre  letzte  Ruhestätte.  Nach  Verlauf  von 
nicht  ganz  drei  Jahren,  am  31.  Juli  1826,  folgte  ihr  nach  längerer 
Krankheit  der  Gatte  und  wurde  seiner  Bestimmung  gemäss  an  der  Seite 
der  treuen  Lebensgefährtin  bestattet.') 

Mehrere  Jahre  vor  seinem  Tode  hatte  er  in  dem  ihm  so  theuern 
Wehen  zu  seinem  verpachteten  Gute  ein  Haus  angekauft  und  in  einer 
an  seinem  sechs  und  siebzigsten  Geburtstage  niedergeschriebenen  letzt- 
willigen Verfügung  den  Wunsch  ausgesprochen,  dass  das  Gut  für  die 
Familie  erhalten  werden  und  seine  Kinder,  wenn  es  geschehen  könne, 
sich  zuweilen  an  seinem  Sterbetage,  den  er  seinen  zweiten  Geburtstag 
zu  nennen  pflegte,  in  jenem  Hause  versammeln,  sein  Andenken  erneuern 
und  sich  in  geschwisterlicher  Liebe  immer  fester  verbinden  sollten. 
Dieser  Wunsch  war  auch  in  den  Versen  ausgedrückt,  welche  er  nach 
einem  Gedichte  Pfeffel’s  über  jene  Verfügung  geschrieben  hatte: 

„Ihr  Kinder,  meines  Alters  Schmuck, 

Wenn  mich  der  Vater  der  Geschicke 
Von  hinnen  ruft  — ein  sanfter  Druck 
Der  Hand,  die  oft  an's  Hera  euch  presste, 

Liebkose  meine  kalten  Beste. 

Und  wollt  ihr  meinen  Tod  begehen, 

So  weiht  den  Tag  zum  Freudenfeste 
Und  widmet  das  dem  Wiedersehen. 

Mein  Weben,  wo  ich  sorgenfrei 
Mich  oft  mit  euch  gefreuct  habe  — 
liier  feiert,  den  Agapen  gleich, 

Ein  heit’res  Bundesmahl  im  Stillen, 

Und  les't  des  Vaters  letzten  Willen: 

Seid  tugendhaft  und  liebet  euch. 

Wehen,  am  16.  October  1818.“ 

Da  die  beiden  Schwiegersöhne  früh  hinstarben  (1829  und  1830), 
und  der  Sohn  ihnen  wenige  Jahre  später  nachfolgte,  so  ging  der  Wunsch 


')  Die  ihm  von  seinem  Neffen,  Oberschulrath  Dr.  Schellcnberg,  gehaltene 
Grabrede  ist  in  den  „Erinnerungsbl&ttern“  S.  64  ff.  abgedruckt. 
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dass  das  Gut  in  Wehen  der  Familie  erhalten  bleiben  möchte,  nicht  in 
Erfüllung. 

Bevor  wir  die  Lebensgeschichte  des  Präsidenten  Ibell  weiterfuhren, 
können  wir  uns  nicht  versagen,  hier  eine  Stelle  aus  einem  von  ihm  nach 
dem  Tode  der  Mutter  an  seine  Schwester  Caroline  gerichteten  Briefe 
einzuschalten,  welcher  wie  alle  seine  an  Familienglieder  und  vertraute 
Freunde  gerichteten  Briefe  seine  edle  Gesinnung  und  sein  tiefes  Gemüth 
in  einfacher,  schöner  Sprache  wiederspiegelt.  Die  Stelle  bezieht  sich 
auf  ein  zum  Nachlasse  der  Mutter  gehöriges  Kästchen,  in  welchem  die- 
selbe ihre  Schmucksachen  aufbewahrte,  und  auf  die  gerührte  Stimmung, 
in  welche  der  Sohn  bei  dem  Anblicke  dieses  Kästchens  versetzt  worden 
war.  Sie  lautet : 

„Herzlichen  Dank,  meine  gute  Caroline,  für  Deine  freundlichen 
Antwortzeilen.  Ich  schrieb  Euch,  die  Ihr  mein  Herz  kennt,  die  paar 
Zeilen,  um  Euch  eine  Idee  von  dem  mitzutheilen , was  in  demselben 
vorging,  als  Ihr  mich  so  sehr  bewegt  sähet.  Die  Erinnerung,  welche 
der  Anblick  des  bewussten  Kästchens  in  mir  erweckte,  war  durchaus 
moralischer  Natur.  Denn  die  psychische  Reminiscenz  daran  liegt  so 
weit  in  meiner  Kindheit  zurück,  dass  ich  schlechterdings  nichts  mehr 
davon  wissen  könnte.  Auch  das  letzte  Hinzeigen  der  verklärten  Mutter  auf 
diese  letzte  Hilfsquelle  für  meine  Studienkosten,  wenn  uns  harte  Un- 
glücksfalle alle  übrigen  entziehen  würden,  war  natürlicherweise  nur  ein 
bildliches  — in  Worten,  aber  in  unaussprechlich  treuen  Mutterworten, 
die  Dankbarkeit  und  Treue  ewig  in  meinem  Herzen  bewahren  werden! 
Und  dass  die  geliebte  Heimgegangene  für  alle  ihre  Kinder  und  Enkel 
die  gleiche  treue  Mutterliebe  im  innet?ten  Baume  ihres  Herzens  ver- 
schlossen trug,  das  weiss  wahrscheinlich  Niemand  besser  als  ich.  Aber 
dass  sie  früher  schon,  viel  früher  als  es  sonst  den  Jahren  nach  zu  ge- 
schehen pflegt,  mit  mir  in  das  schöne  Verhältniss  trat,  welches  zwischen 
allen  liebenden  Eltern  uud  treuen  Kindern,  sobald  diese  erwachsen  sind, 
sich  bildet ; das  ist  mir  ein  eben  so  theuercs  als  begeisterndes  Andenken 
an  die  Verklärte.  Und  wie  sehr  und  wie  ganz  war  ihr  liebender 
frommer  Sinn  der  Heimat  schon  zugewendet,  als  ich  im  vorigen 
Sommer  einige  glückliche  unvergessliche  Tage  bei  ihr  zubrachte.  Was 
dem  Staube  angehört,  war  schon  von  ihr  genommen  — die  meisten  Er- 
innerungen an  die  Mühen  und  Plagen  um  des  physischen  Lebens  und 
Wohlseins  Erhaltung,  die  Freude  an  dem  Besitze  der  dazu  nöthigen 
oder  nützlichen  Dinge  u.  s.  w.,  denn  von  allem  dem,  meine  gute 
Caroline,  nehmen  wir,  nach  meinem  Glauben,  keine  Schätze  der  Erinne- 
rung mit  in  unsere  künftige  Existenz,  die  in  der  Fortdauer  des  Selbst- 
bewusstseins, von  allen  sinnlichen  Beziehungen,  welche  das  irdische  Leben 
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bilden,  befreit,  bestehen  wird.  — Nur  in  der  Liebe  war  sie  sich  ihrer  noch 
bewusst,  nur  in  diesem  Gefühle  dauerte  ihre  Erinnerung,  ihr  Selbstbewusst- 
sein, ihre  Theilnahme  an  den  Dingen  ausser  ihr  noch  fort.  Und  wenn  die 
daraus  hervorgehende  Heiterkeit,  Gemüthsruhe  und  frommer  kindlicher 
Glaube  nicht  der  erste  Grad  oder  der  Vorschmack  dessen  ist,  was  wir 
Seligkeit  nennen,  so  gibt  es  überhaupt  keinen  davon  hier  auf  Erden.  — 
Mögen  wir  und  alle  die  Unsrigen  einst  eben  so  enden!“ 

Nachdem  sich  Ibell  aus  dem  Staatsdienste  zurückgezogen  hatte, 
brachte  er  den  grössten  Theil  des  Jahres  auf  seinem  in  schöner  Gegend 
bei  Höchst  gelegenen  Lehngute  Untcrliederbach  zu,  welches  er,  mit  dem 
ihm  eigenen,  stets  auf  Verbindung  des  Nützlichen  mit  dem  Angenehmen 
gerichteten  Sinne,  zu  verbessern  suchte.  Hier  freute  er  sich , was 
immer  sein  liebster  Genuss  gewesen  war,  der  herrlichen  Natur  auf 
Wanderungen  durch  Wälder  und  Fluren,  füllte  aber  den  grössten  Theil 
der  Morgenstunden  mit  Studien  aus,  durch  welche  er  seine  fast  über 
alle  Gebiete  menschlichen  Wissens  sich  erstreckenden  Kenntnisse  noch 
zu  erweitern  bemüht  war. 

Eine  erwünschte  und  zugleich  seiner  Gesundheit  förderliche  Unter- 
brechung fand  sein  zurückgezogenes  stilles  Leben  in  häufigen  Ileisen,  zu 
welchen  die  ihm  übertragene  Mitwirkung  bei  der  Verwaltung  der  Besitzun- 
gen der  Fürstin  Amalie  von  Anhalt-Schaumburg  ihn  veranlasste  sowie 
in  dem  langem  Aufenthalte  in  den  Umgebungen  dieser  geistreichen  und 
gemüthvollen  Frau  auf  dem  reizend  gelegenen  Schlosse  Schaumburg, 
wohin  ihn  auch  zuweilen  seine  Familie  begleitete.  Die  Fürstin  hatte 
ihren  Gemahl,  den  Fürsten  Victor  II.,  der  ihr  keinen  Sohn  hinterliess, 
schon  am  22.  April  1812  verloren;  von  ihren  vier  Töchtern  war  die 
älteste,  Hermine,  die  Gemahlin  des  verwitweten  Erzherzogs  Joseph  von 
Oesterreich,  Palatinus  von  Ungarn,  geworden,  die  aber  schon  am  14.  Sep- 
tember 1817  gestorben  war,  nachdem  sie  den  an  Geist  und  Gemüth 
ausgezeichneten  Erzherzog  Stephan  geboren,  der  sich  später  um  das 
schöne  Erbe  seiner  Mutter,  die  Herrschaft  Schaumburg,  so  grosse  Ver- 
diensteerwarb. Der  Bruder  der  Fürstin  Amalie,  der  Fürst  Friedrich  Wil- 
helm von  Nassau- Weilburg,  hatte  bereits  seiner  Schwester,  als  sie  ihren 
Gatten  verlor,  den  damaligen  Regierungsrath  Ibell,  dessen  grosse  Umsicht, 
Geschäftsgewandtheit  und  Redlichkeit  er  kannte,  für  die  mit  mehrfachen 
Schwierigkeiten  verknüpfte  Verwaltung  empfohlen,  welcher  sich  derselbe 
auch,  soweit  es  seine  gehäuften  Amtsgeschäfte  zuliessen,  unterzog. 
Jetzt  war  er  in  der  Lage,  den  Interessen  der  Fürstin,  welche  ihm  stets 
ein  unbegränztes  Vertrauen  bewies,  seine  ungeteilte  Zeit  und  Kraft 
widmen  zu  können,  und  diese  Beschäftigung  verschallte  ihm,  wie  bereits 
erwähnt  wurde,  zugleich  die  Freude,  mit  seiner  Familie  oft  auf  Schaum- 
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bürg  im  Genüsse  heiterer  Geselligkeit  und  der  schönen  Natur  zu  ver- 
weilen. > 

Noch  gegen  Ende  des  Jahres  1826  fand  Ibell  auch  zur  Erneuerung 
seiner  staatsmännischen  Thätigkeit  eine  für  ihn  ehrenvolle  Veran- 
lassung. Der  einsichtsvolle  und  auf  Beförderung  der  Wohlfahrt  seines 
Landes  eifrig  bedachte  Herzog  Bernhard  Erich  Freund  von  Sachsen- 
Meiningen,  der  am  21.  Deccmber  1821  zur  Selbstregierung  gelangt 
war,  nachdem  er  bis  dahin  unter  der  Obervormundscliaft  seiner  Mutter, 
der  Herzogin  Louise,  gestanden  hatte,  war  mit  grossen  Reformen  in  der 
Landesverwaltung  beschäftigt.  Der  neuen  Zusammensetzung,  welche  die 
Landesbehörden  im  November  1823  erhielten,  war  am  4.  September 
1824  die  Ertheilung  eines  Grundgesetzes  für  alle  Landestheile  gefolgt, 
und  als  der  ansehnliche  Zuwachs,  welchen  das  Herzogthum  aus  der 
Theilung  der  Lande  der  1821  erloschenen  sachsen-gothaischen  Linie  er- 
hielt, eine  neue  Organisation  der  gesammten  Landesverwaltung  erfor- 
derlich machte,  liess  der  Herzog  an  den  vormaligen  Präsidenten  Ibell 
die  Einladung  ergehen,  ihm  bei  diesen  wichtigen  Arbeiten  mit  seinem 
Rathe  zur  Seite  zu  stehen.  Anfangs  trug  Ibell,  bei  seiner  noch  nicht 
völlig  wiederbefestigten  Gesundheit,  Bedenken,  den  ihm  gewordenen 
Auftrag  anzunehmen,  entschloss  sich  aber  endlich,  den  wiederholten  Auf- 
forderungen zu  entsprechen.  Dass  er  in  den  meiningischen  Staatsdienst 
getreten  sei,  wie  bisweilen  angegeben  wird,  ist  ein  Irrthum;  eine  solche 
Berufung  war  von  dem  Herzoge  weder  beabsichtigt  noch  würde  sie  Ibell's 
Wünschen  entsprochen  haben;  vielmehr  war  der  ihm  ertheilte  Auftrag 
nur  vorübergehender  Art.  Zu  Anfang  des  Jahres  1827  war  sein  Ent- 
schluss gefasst,  da  er  an  seinen  Schwager  Forst  über  diese  Angele- 
genheit schrieb : „Die  Einladung  von  Meiningen  wird  wiederholt  und  ist 
von  solchen  Motiven  begleitet,  dass  ich  es  für  Pflicht  halte,  mich  die- 
sem Rufe  nicht  zu  entziehen , was  auch  Besorgnisse  wegen  der  Folgen 
für  einen  geschwächten,  zu  grösseren  Anstrengungen  nicht  mehr  fähigen 
Körper  dagegen  einzuwenden  haben  mögen.  Ich  habe  den  Geboten  der 
inneren  Stimme  bisher  Folge  geleistet,  und  am  nahen  Ziele  eines  so 
verwendeten  Lebens  soll  sie  mich  nicht  untreu  finden“. 

Ibell  begab  sich  bald  darauf  nach  Meiningen,  begleitet  von  seinem 
Schwestersohne  Karl  Willett,1)  der  kurz  vorher  in  Wiesbaden  als 
Amtsaccessist  angestellt  worden  war,  aber  auf  Ansuchen  des  Oheims 
Urlaub  erhalten  hatte,  um  demselben  bei  Ausführung  der  übernommenen 
Arbeiten  als  Privatsecretür  zur  Seite  zu  stehen.  Bei  dem  Herzoge  fand 
Ibell  die  freundlichste  Aufnahme  und  bei  den  Beamten,  mit  welchen  er 


')  Derselbe  starb  im  Sommer  1851  als  Amtmann  su  Idstein. 
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zu  verkehren  hatte,  vertrauensvolles  Entgegenkommen.  So  gelang  es 
ihm,  die  ihm  gestellte  schwierige  Aufgabe,  welche  ihm  von  keiner  Seite 
durch  hemmendes  Widerstreben  erschwert  wurde,  der  erwünschten 
Lösung,  zu  welcher  sie  freilich  erst  in  der  Folge  gelangte,  wenigstens 
näher  zu  führen,  worauf  er,  auch  in  seiner  Gesundheit  gekräftigt,  in 
seine  Heimat  zurückkehrte. 

Noch  in  demselben  Jahre  liess  der  regierende  Landgraf  Frie- 
drich VI.  von  Hessen-Homburg  an  Ibell  den  Antrag  ergehen, 
als  Geheimerath  und  Regierungspräsident  in  seine  Dienste  zu  treten,  und 
er  folgte  gern  diesem  ehrenvollen  Rufe,  da  es  für  den  geistig  regsamen 
und  körperlich  noch  rüstigen  Mann  viel  Anziehendes  hatte,  eine  seiner 
früheren  amtlichen  Stellung  entsprechende  öffentliche  Thätigkeit  zu  fin- 
den, und  alle  Bedingungen,  welche  er  hinsichtlich  seiner  Gesundheit 
und  Familienvcrhültnisse  zu  stellen  genöthigt  war,  aufs  bereitwilligste 
genehmigt  wurden.  Die  neue  Stellung  bot  ihm  überdies  auch  die  An- 
nehmlichkeit, in  der  Nähe  seines  Geburtslandes  und  theuerer  Verwand- 
ten, sowie  des  ihm  überaus  lieb  gewordenen  Gutes  Unterlicderbach 
wohnen  zu  können. 

Ibell  verlegte  alsbald  seinen  Wohnsitz  nach  Homburg  und  erwarb 
sich  in  kurzer  Zeit  das  volle  Vertrauen  des  Landgrafen  und  die  Hoch- 
achtung Aller,  mit  welchen  ihn  seine  neue  Stellung  in  Verbindung 
brachte.  Er  entwickelte  ganz  seine  frühere  Thätigkeit  und  liess  es  sich 
ganz  besonders  angelegen  sein,  die  Finanzzustände  des  kleinen  Landes 
zu  verbessern,  was  ihm  auch  in  hohem  Grade  gelang.  Landgraf  Frie- 
drich VI.  starb  am  2.  April  1829  und  ihm  folgte  in  der  Regierung 
sein  Bruder  Ludwig,  der  seit  1815  auch  Gouverneur  von  Luxemburg 
war  und  zugleich  als  General  der  Infanterie  in  preussischeu  Diensten 
stand.  Landgraf  Ludwig  bewies  dem  Geheimerath  Ibell  dasselbe  ehrende 
Vertrauen,  welches  demselben  von  seinem  verstorbenen  Bruder  stets  zu 
Theil  geworden  war,  und  um  den  Verdiensten  seines  ersten  Beamten 
auch  eine  äussere  Anerkennung  zu  verschaffen,  bewirkte  er  bereits  im 
J.  1830  bei  dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  III.  von  Preussen, 
dessen  Erhebung  in  den  erblichen  Adelstand.  Ibell  verdankte  diese  Aus- 
zeichnung zwar  zunächst  seinen  Verdiensten  um  die  hessenhoraburgi- 
schen Lande  und  deren  Regenten;  doch  war  bei  der  Verleihung  der- 
selben ausdrücklich  ausgesprochen  worden,  dass  ihm  diese  Anerkennung 
auch  deshalb  zu  Theil  geworden  sei,  weil  er  während  seiner  ganzen 
amtlichen  Laufbahn  und  bei  jeder  Gelegenheit  sich  mit  Erfolg  bemüht 
habe,  eine  grössere  Ausdehnung  des  von  Preussen  in  Anregung  ge- 
brachten Zollvereins  und  eine  Verbindung  kleiner  Staaten  mit  Preussen 
zur  Ausführung  einer  gleichmiissigen  Einrichtung  des  Postwesens  zu 
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bewirken.  Diese  Bemühungen  Ibell'a  gründeten  sich  auf  die  feste  Ueber- 
xeugung,  dass  die  allgemeine  und  wohlberechtigte  Sehnsucht  aller 
Vaterlandsfreunde  nach  einer  grösseren  Einheit  in  Deutschland  nur  in 
Preussen  als  dem  grössten  deutschen  Staate  mit  vorzugsweise  deutscher 
Bevölkerung  einen  Stützpunct  und  eine  Aussicht  auf  Erfüllung  finden 
könne,  und  dass  die  Einheitsbestrebungen  in  den  gleichen  materiellen 
Interessen  die  sicherste  und  wirksamste  Förderung  finden  würden.  Die 
auf  dieses  Ziel  gerichtete  Wirksamkeit  Ibell's  hatte  schon  früher  in 
Berlin  Beachtung  und  beifällige  Anerkennung  gefunden,  und  als  er  im 
Winter  von  1828  auf  1829  zur  Besorgung  verschiedener  Geschäfte  des 
fürstlichen  Hauses  Schaumburg  längere  Zeit  in  Preussen’s  Hauptstadt 
verweilen  musste,  hatte  er  sich  von  Seiten  des  Königs  mehrfacher  ehren- 
der Auszeichnung  zu  erfreuen  und  trat  zu  vielen  hochgestellten  Män- 
nern, namentlich  dem  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  Grafen 
Christian  von  Bernstorff,  dem  Generalpostmeister  von  Nagler  u.  A., 
mit  welchen  er  auch  einen  fleissigen  Briefwechsel  führte,  in  freund- 
schaftliche Beziehungen. 

Dass  die  Erhebung  Ibell’s  in  den  Adelstand,  welche  ihm,  da  er 
auch  nicht  das  Geringste  mittelbar  oder  unmittelbar  zu  derselben  bei- 
getragen hatte,  gänzlich  unerwartet  kam,  vielfach  tadelnde  Urtheile, 
selbst  von  früheren  Freunden,  gegen  ihn  hervorrief,  begreift  sich  leicht; 
doch  wird  jeder  Unbefangene  den  Worten  zustimmen,  mit  welchen 
Caroline  Forst  in  den  Erinnerungsblättern  (S.  97)  ihren  Bruder  in 
Bezug  auf  diesen  Punct  gerechtfertigt  hat:  „Er  konnte  und  musste 
jedoch  die  ihm  ohne  eignes  Zuthun  gewordene  ehrenvolle  Auszeichnung 
dankbar  annchmen.  Er  konnte  es,  weil  er  niemals  einen  Stand  und 
namentlich  nicht  den  Adeistand  als  solchen  bekämpft  hatte,  sondern  nur 
Missbräuche  und  Vorurtheile,  in  welchem  Stande  sie  auch,  bei  dem  Er- 
streben des  erkannten  Besseren,  zu  bekämpfen  waren,  — er  musste  es, 
weil  die  Ablehnung  eine  Insolenz  gegen  huldvolle  Fürsten,  nicht  bloss 
den  Landgrafen  Ludwig  von  Hessen-Homburg,  dem  in  der  Ge- 
schichte des  deutschen  Vaterlandes  ein  Ehrenplatz  angewiesen  werden 
wird,  sondern  auch  gegen  den  König  Friedrich  Wilhelm  HI.  von 
Preussen  gewesen  wäre,  dem  die  Nachwelt  den  Beinamen  des  Ge- 
re c h t e n gewiss  nicht  versagen  kann  und  welcher  in  Uebung  der  Regenten- 
tugend, die  ihm  diesen  Beinamen  verschaffen  wird,  den  Adel  bisher  nur 
bei  wirklichem  Verdienste  um  das  Vaterland  verliehen  hat,  worauf  un- 
ser Bruder  vorzüglichen  Werth  legte“. 

Die  anstrengenden  Arbeiten  in  verwickelten  Rechts-  und  Finanz- 
angelegenheiten, welchen  sich  Ibell  in  seinem  Homburgischen  Dienstver- 
hältnisse unterziehen  musste,  übten  jedoch  auf  seine  Gesundheit  einen 
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nachtheiligen  Einfluss  und  im  Sommer  1832  sah  er  sieh,  im  Gefühle 
einer  grossen  Abnahme  seiner  körperlichen  Kräfte  und  unter  dem 
Drucke  schmerzlicher  Leiden,  in  die  Nothweudigkeit  versetzt,  den  Land- 
grafen um  Entbindung  von  den  Dienstgeschäften  zu  bitten.  Da  er  bei 
dieser  Unterbrechung  seiner  amtlichen  Thätigkcit  das  Bedörfniss  anre- 
gender geistiger  Beschäftigung  um  so  lebhafter  fühlte,  so  entschloss  er 
sich,  seinen  jüngeren  Sohn  Rudolf  und  dessen  Mitschüler,  Friedrich 
von  Stein,  nach  der  freundlichen  Musenstadt  Bonn  zu  begleiten,  um 
ihnen  hier  bei  ihren  akademischen  Studien  Führer  zu  werden. 

lbell  hatte  auch  die  Vorbildung  der  beiden  Jünglinge  für  die 
Universität  beaufsichtigt  und  geleitet,  zu  welchem  Zwecke  er  eine  sehr 
genaue  und  eingehende  Instruction  für  den  Hauslehrer  entwarf,  welchem 
der  Unterricht  anvertraut  werden  sollte.  Dieses  in  Ibell’s  literarischem 
Nachlasse  noch  vorhandene  Schriftstück,  welches  von  ziemlich  grossem 
Umfange  ist,  da  er  in  demselben  nicht  nur  seine  Erziehungsgrundsätze 
philosophisch  entwickelt,  sondern  auch  für  jeden  Zweig  des  Unterrichts 
die  nach  seiner  Ansicht  zweckmäßigste  Methode  dargelegt  hat,  zeugt, 
wie  Alles,  was  aus  seiner  Feder  geflossen  ist,  von  grosser  Klarheit  des 
Verstandes  und  Schärfe  des  Urtheils,  insbesondere  auch  von  einer  Ver- 
trautheit mit  den  bedeutendsten  pädagogischen  Schriften  älterer  und 
neuerer  Zeit,  die  bei  einem  Manne,  welcher  dem  Lehrerberufe  nicht  an- 
gehörte, Bewunderung  erregen  muss.  Das  Schriftstück  ist  reich  an 
geistvollen  und  treffenden  Bemerkungen,  in  welchen  sich  überall  der 
tiefe  Kenner  der  menschlichen  Seele  und  des  Lebens  kundgibt. 

Den  beiden  nach  seinen  Grundsätzen  ausgebildeten  und  erzogenen 
Jünglingen  wollte  er  auch  auf  der  Hochschule,  auf  welcher  sie  in  die 
Rechts-  und  Staatswissenschaft  eingeführt  werden  sollten,  zur  Seite  stehen. 

Der  Aufenthalt  in  der  an  Naturschönheiten  reichen  Gegend,  der 
in  der  Universitätsstadt  herrschende  lebhafte  geistige  Verkehr,  der  Um- 
gang mit  den  hier  versammelten  ausgezeichneten  Vertretern  der  Wis- 
senschaft, namentlich  auch  die  durch  die  Nähe  Köln's  erleichterte  Ver- 
bindung mit  seinem  vertrautesten  Freunde,  dem  Commerzienrath  K o c h, 
der  inzwischen  durch  Verheirathung  mit  seiner  einzigen  Tochter  Emma 
auch  sein  Schwiegersohn  geworden  war,  übten  auf  Ibell’s  Gesundheit 
und  Gemüthsstimmung  den  wohlthätigstcn  Einfluss.  Im  Sommer  1834 
fühlte  er  sich  so  gekräftigt,  dass  er  der  Aufforderung  des  Landgrafen 
Ludwig  Folge  leisten  konnte,  in  dessen  Aufträge  an  den  Ministerconfe- 
renzen  theilzunehmen , welche  in  Wien,  namentlich  über  das  Verhält- 
niss  der  Landesvertretung  zu  den  Staatsregierungen,  gehalten  und  am 
12.  Juni  eröffnet  werden  sollten.  Ibell  begab  sich  nach  Wien,  allein 
bald  nach  seiner  Ankunft  daselbst  stellte  sich  ein  schon  früher  empfun- 
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dener  Schmerz  an  der  linken  Kopfseite  mit  solcher  Heftigkeit  ein,  dass 
er  die  Kückkehr  zu  seiner  Familie  nach  Unterliederbach  möglichst  be- 
schleunigte, wozu  er  übrigens  auch  in  dem  seinen  freisinnigen  politischen 
Ansichten  widersprechenden  Verlaufe  und  Ergebnisse  jener  Conferenzbera- 
thungen  Veranlassung  fand. 

Obgleich  lbell  bei  diesen  Ministerconferenzen  nur  einen  der  klei- 
neren deutschen  Bundesstaaten  vertrat,  so  erregte  er  doch  die  Aufmerk- 
samkeit des  Fürsten  Metternich,  der  ihn  persönlich  nicht  gekannt 
hatte  und  ihn  als  einen  „sehr  umsichtigen,  scharfblickenden  Staats- 
mann“ bezeiebnete.  Auch  Landgraf  Ludwig  fand  sich  in  Wien  ein  und 
freute  sich  der  ehrenvollen  Begegnung,  welche  seinem  Bevollmächtigten, 
auf  dessen  ausgezeichnete  Eigenschaften  er  stolz  war,  von  den  dort  ver- 
sammelten staatsmännischen  Celebritäten  zu  Theil  wurde. 

Bald  nach  der  Rückkehr  von  Wien  schrieb  lbell  an  seine  Schwester 
Caroline  und  deren  Gatten,  Justizrath  Forst  in  Braubach:  „Als  ein 
kranker  Mann  bin  ich  abgereist  — als  ein  viel  kränkerer  zurück- 
gekehrt;  doch  die  eine  grosse  Genugthuung  habe  ich,  dass  ich  es  war 
— und  vielleicht  ich  ganz  allein  — dem  es  gelungen  ist,  den  deutschen 
Staaten  Repräsentativ -Verfassungen  zu  erhalten.  Freilich  fürerst  nur 
als  Skelette  — aber  es  wird  eine  Zeit  kommen,  welche  wieder  Geist 
und  Leben  hineinbringt ; sollte  ich  selbst  diese  Tage  auch  nicht  mehr 
erleben“.  Die  Schwester  schrieb  dieser  Stelle  die  Bemerkung  bei: 
„Und  er  hat  sie  nicht  erlebt!  Noch  im  Herbste  desselben  Jahres  setzte 
Gott  seinem  reichen  Wirken  ein  Ziel,  wodurch  zugleich  eine  Lieblings- 
idee  des  Vollendeten  ihre  Erfüllung  gefunden  hat.  Denn  wiederholt 
hörte  man  von  ihm,  im  Kreise  seiner  Lieben,  besonders  der  gereifteren 
Jugend  gegenüber,  die  Worte  aussprechen:  „„Könnte  ich  mir  vom 
Himmel  etwas  erbitten,  so  wäre  es  die  Erfüllung  des  Wunsches,  nicht 
an  Altersschwäche,  in  allmählichem  Auflösen  der  ewigen  Heimat  ent- 
gegenzugehen, sondern  in  voller  Manneskraft,  gleich  einer  gebrochenen 
Eiche  in's  Grab  zu  sinken,  am  liebsten  im  Herbste,  wenn  die  ganze 
Natur  mit  zur  Ruhe  geht““. 

Nach  der  Zurückkunft  von  W'ien  nahm  Ibell’s  körperliches  Leiden 
anfangs  einen  bedenklichen  Verlauf,  welcher  die  Aerzte  sogar  eine  Lähmung 
der  edleren  Kopforgane  durch  einen  Nervenschlag  besorgen  liess.  Doch 
trat  bald  nachher  das  üebel  weniger  schmerzlich  auf;  die  Angehörigen 
hatten  die  Freude,  den  geliebten  Kranken,  nachdem  das  Fieber  ihn 
verlassen  hatte,  wieder  im  Freien  zu  sehen,  und  iD  den  ersten  Tagen 
des  Septembers  fühlte  er  sich  so  gekräftigt,  dass  er  sich  von  Untcrlieder- 
bacli  nach  Homburg  begeben  konnte.  Allein  schon  in  den  letzten  Tagen 
jenes  Monats  erneuerte  sich  die  Krankheit  mit  gesteigerter  Heftigkeit; 
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das  Fieber  nahm  zu , betäubender  Schlaf  stellte  sich  ein ; die  Kräfte 
sanken  immer  mehr  und  waren  bald  vollständig  aufgerieben.  Das  Ge- 
hirnleiden  verdunkelte  den  Geist  des  Kranken,  doch  traten  zuweilen 
lichte  Augenblicke  ein,  in  welchen  Gattin  und  Kinder  in  den  seelen- 
vollen Blicken  den  Ausdruck  des  innigsten  Dankgefühls  für  die  ihm 
gewidmete  treue  Pflege  erkannten.  An  dieser  betheiligte  sich  auch  der 
Schwestersohn  des  Kranken,  Dr.  Friedrich  Willett,  seit  einigen 
Jahren  praktischer  Arzt  in  Wiesbaden,  der  dem  Oheime  durch  wieder- 
holten längeren  Aufenthalt  in  dessen  Hause  besonders  lieb  geworden 
war.  Die  ausgezeichnetsten  Aerzte,  welche  theils  von  der  Familie  zu 
Käthe  gezogen,  theils  von  dem  Landgrafen,  der  an  dem  Leiden  des  von 
ihm  hochverehrten  Mannes  den  innigsten  Antheil  nahm,  berufen  worden 
waren,  erschöpften  vergebens  alle  Mittel  der  heilenden  Kunst,  und  am 
G.  October  1834  löste  sich  der  klare  Geist  sanft  von  den  Banden  des 
Lebens,  nachdem  noch  die  umstehenden  Theuern  die  kaum  hörbaren 
Worte  eines  gottergebenen  Gemüthes  und  die  letzten  Kundgebungen 
der  Dankbarkeit  vernommen  hatten. 

Dass  sein  Tod  nicht  mehr  fern  sein  könne,  hatte  ihm  unter  den 
Leiden,  welche  ihn  wiederholt  und  in  gesteigertem  Masse  heimsuchten, 
zu  einer  grösseren  Gewissheit  werden  müssen.  Mit  wie  ruhiger  Fassung 
und  mit  welchem  gläubigen  Gottvertraucn  er  aus  dem  Leben  schied, 
erkennt  man  aus  den  Gefühlsäusserungen,  zu  welchen  ihn  in  den  letzten 
Lebensjahren  der  Tod  theuerer  Verwandten  und  Freunde  veranlasste. 
Nach  dem  am  5.  März  1831  erfolgten  Tode  des  Geheimeraths  Dr.  Lehr 
in  Wiesbaden,  des  ausgezeichneten  vielbetrauerten  Arztes,  der  zu  seinen 
ältesten  und  besten  Freunden  gehörte,  schrieb  er  an  dessen  Neffen, 
Medicinalrath  Dr.  Rullmann:  „Ihm  aber,  dem  edlen  Heimgegangenen, 
wünsche  ich  Glück  aus  frohem  Herzen.  Es  war  immer  sein  sehnlicher 
Wunsch,  nicht  in  Alterschwächen  und  Gebrechlichkeiten  zu  verkümmern, 
sondern  mit  einem  raschen  Schritte,  noch  rüstig,  aus  der  Bahn  des 
Berufskreises  den  Uebergang  zur  Heimat  zu  vollenden.  Wohl  ihm! 
das  gute  Geschick  hat  seinen  Wunsch  erfüllt.  Möge  der  Himmel  auch 
für  uns  so  freundlich  sorgen!“') 

Als  ihm  sein  Schwager  Forst  den  Tod  einer  Verwandten,  die  ihrem 
frühvollendeten  Kinde  bald  nachgefolgt  war,  gemeldet  hatte,  antwortete  er : 
„Wer  das  menschliche  Sein  und  Leben  in  seinem  Wesen  anschauet,  der  hat 
die  Offenbarung  begriffen,  welche  durch  den  göttlichen  Meister  dem  Ge- 
schlechte  des  Staubes  gelehrt  wurde,  — dass  Liebe  — Leben  ist,  und 


')  Der  allgemein  verehrte  Friedrich  August  Lehr  war  am  16.  October  1771 
io  Wiesbaden  geboren,  hatte  alao  das  sechzigste  Lebensjahr  noch  nicht  vollendet. 
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Abwesenheit  der,  Liebe  oder  ihr  Gegensatz,  Hass  — der  Tod!  Des 
Menschen  Geist  kann  nur  in  seiner  innigen  Verbindung  mit  der  Sinn- 
lichkeit zura  Selbstbewusstsein  erwachen,  und  nur  nach  diesem  Krwachcn 
in  der  Theilnahme  an  Anderen  es  fortsetzen.  Und  so  ist  Liebe  — die 
geistige  Theilnahme  am  geistigen  Dasein  Anderer  — die  Bedingung  und 
der  Zweck  des  geistigen  Fortlebens,  der  Unsterblichkeit  oder  Unver- 
gänglichkeit  des  einmal  empfangenen  Bewusstseins;  die  Abwesenheit 
dieser  Theilnahme  aber  gebiert  den  Tod.  Die  unendlichen  Abstufungen 
ihres  Vorhandenseins  bilden  die  unendlichen  Abstufungen  des  geistigen 
Lebens. 

Warum  sollten  wir  also  trauern,  wenn  ein  verwandtes  geliebtes 
Dasein  zu  höherer  Stufe  der  Entwickelung  emporgehoben  wird?  Unsere 
treffliche  Schwester  war  irdisch  vollendet.  Das  habt  Ihr  Alle  vielleicht 
nicht  so  klar  gesehen,  wie  ich,  als  sie  uns  das  letzte  Mal  besuchte.  Ihr 
Gernüth  war  ganz  in  Milde  und  gleichmöthig  umfassendem  geistigen 
Wohlwollen  aufgelöst.  Sie  gehörte  der  Sinnenwelt  nur  noch  durch  das 
Band  an,  welches  die  Mutterliebe  für  ihren  kleinen  Liebling  um  ihr 
Herz  geschlungen  hatte.  Als  dieses  zerrissen  war,  konnte  ihre  irdische 
Vollendung  nichts  mehr  aufhalten.  Das  empfand  sie  sehr  gut,  und  ich 
verstand  sie  eben  so  gut,  als  sie  vor  wenigen  Wochen  an  meine  Frau 
und  mich  einen  sinnigen,  emstheiteren  Abachiedsbrief  schickte.“ 

Ibell’s  Hinscheiden,  wenn  auch  schon  seit  längerer  Zeit  voraus- 
gesehen, erfüllte  nicht  bloss  seine  Angehörigen,  welche  die  seltenen 
Eigenschaften  seines  edleu  Herzens  aus  unmittelbarer  Erfahrung  kannten, 
mit  tiefem  Schmerze,  sondern  fand  auch  in  weiten  Kreisen  die  aufrich- 
tigste Theilnahme.  Wer  ihn  aus  seiner  erfolgreichen  Berufsthätigkeit 
kannte,  der  wusste,  dass  ein  reichbegabter  Geist  zum  Ziele  des  irdischen 
Daseins  gelangt  war;  wer  ihm  je  im  Leben  näher  gekommen,  der  war 
von  Bewunderung  und  Liebe  erfüllt  worden  für  den  herrlichen  Mann, 
der  sich  mit  der  Ruhe  eines  Weisen  unter  den  Sterblichen  bewegte  und 
in  seinem  ganzen  Denken  und  Handeln  stets  die  höchsten  und  edelsten 
Zwecke  vor  Augen  hatte.  Gross  war  namentlich  die  Verehrung,  mit 
welcher  das  Volk  in  dem  ganzen  Kreise  seiner  Verwaltung  an  dem  leut- 
seligen, menschenfreundlichen  Manne  hing,  der  so  Vielen  durch  Rath 
und  Hülfe  genützt  hatte,  dem  an  Opferwilligkeit  Niemand  gleichkam. 
Möge  es  gestattet  sein,  in  dieser  Beziehung  hier  einen  Vorfall  aus  Ibell's 
letzten  Lebensjahren,  den  seine  Schwester  in  ihre  „Erinnerungsblätter" 
(S.  100  f.)  aufgenommen  hat,  nachzuerzählen. 

Eines  Tages  erschien  in  Homburg  in  Ibell’s  Wohnung  ein  schon 
bejahrter  Landmann  und  wünschte  „den  Herrn  Präsidenten“  zu  sprechen. 
Der  Mann  gehörte  dem  »assauischen  Amte  Usingen  an,  war  viele  Jahre 
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hindurch  in  seiner  Gemeinde  Schultheiss  gewesen  und  hatte  dieses  Amt 
auch  bei  der  im  Jahre  1816  durch  Ibell  erfolgten  Organisation  beibe- 
hnlten.  „Herr  Präsident“,  sagte  der  redliche  Greis  nach  der  ersten  Bc- 
grüssung,  „ich  habe  Ihnen  kein  Anliegen  vorzutragen;  ich  habe  einen 
Verwandten  besucht,  und  den  Umweg  von  ein  paar  Stunden  nur  des- 
halb gemacht,  weil  ich  Sie  vor  meinen  Ende  gern  noch  einmal  sehen 
wollte.“  Ibell  unterhielt  sich  aufs  freundlichste  mit  dem  Manne,  den 
augenscheinlich  ein  warmes  Gefühl  zu  ihm  geführt  hatte,  und  der  gute 
Greis  verabschiedete  sich  mit  den  Worten:  „Ja,  Herr  Präsident!  wir 
halten  Alle  viel  auf  Sic!  Wollen  Sie  das  sehen,  so  kommen  Sie  um 
Mitternacht  in  unser  Dorf,  klopfen  Sie  am  ersten  besten  Fenster  und 
sagen:  Ich  bin  der  Präsident  Ibell  und  will  auf  Euerem  Rücken  weiter 
getragen  werden  — Jeder  wird  aufspringen  und  mit  Freuden  dazu  bereit 
sein.“  Die  Berichterstalterin  fügt  der  Mittheilung  dieses  Vorfalles  die 
Bemerkung  hinzu : „Der  warme  Händedruck,  der  diesen  Abschiedsworten 
folgte,  war  bei  der  Gemüthsart  unseres  Bruders,  der  jedoch  nur  scher- 
zend den  Vorgang  in  dem  Familienzimmer  mittheilte,  gewiss  in  tiefer 
Rülirung  erwiedert  worden.  War  es  aber  nicht,  als  habe  ihm  vor  sei- 
nem Heimgange  eine  Stimme  aus  dem  Volke  im  Namen  der  Bewohner 
seines  Geburtslandes  ein  letztes  dankendes  Lebewohl  zurufen  wollen? 
Und  hätte  sein  versöhnliches  Gemüth  über  vielfach  erlittene  Unbilden 
ein  Schuldbuch  zu  führen  vermocht,  in  jenem  Augenblicke  wäre  cs  ver- 
nichtet worden!“ 

Ibell  hatte  den  Friedhof  zu  Unterlioderbaeh  zu  seiner  Ruhestätte 
bestimmt  und  hier  wurde  am  5.  October  unter  Theilnahme  der  hessen- 
homburgischen  Staatsbeamten  und  zahlreicher  Bewohner  Homburgs  und 
der  ganzen  Umgegend  die  feierliche  Bestattung  vorgenommen.  Die 
Leichenrede,1)  welche  vom  Pfarrer  Genth  ans  Oberliederbach,  zu  wel- 
chem Unterliederbnch  als  Filiale  gehörte,  gehalten  wurde,  war  einfach 
und  schön,  des  Verewigten  vollkommen  würdig;  sie  war  frei  von  jeder 
panegyrischen  Färbung;  aber  indem  sie  das,  was  der  Hingeschiedene  für 
sein  Vaterland  und  für  das  Wohl  seiner  Mitmenschen  getlian,  kurz  be- 
rührte und  berühren  musste,  wurde  sie  dennoch  unwillkürlich  zu  einer 
Lobrede.  Wir  beschränken  uns  auf  Anführung  einer  kurzen  Stelle: 

„Wenn  hohe  Klarheit  des  Geistes,  vorzügliche  Güte  des  Herzens, 
reine  Unbescholtenheit  des  Charakters;  wenn  das  rastlose  Streben  eines 
Mannes,  seine  Kräfte  zum  Besten  des  Einzelnen  wie  des  Ganzen  zu  ver- 
wenden ; wenn  das  glückliche  Gelingen  dieses  Strebens,  so  dass  tausend 


')  Sie  iat  abgedruckt  in  den  „Erinnerungsbl&ttom“  S.  104  ff. 
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Erkenntliche  seinen  Namen  und  sein  Andenken  segnen,  den  grossen  und 
verehrungswürdigen  Mann  ausmacht:  dann  zweifelt  Niemand  unter  uns, 
dass  dem  Verewigten  dieser  edle  Nachruhm  gebühre. 

War  er  doch  ans  Allen  bekannt  als  Mensch  und  Christ,  als  Bürger 
und  Staatsmann,  als  Gatte,  Vater  und  Freund;  kannten  wir  doch  alle 
sein  Streben  und  die  stets  edle  Richtung  dieses  Strebens.  Geboren  und 
erzogen  im  Vaterlande  und  für  das  Vaterland  weihete  er  dem  Wohle 
desselben  die  ganze  Kraft  seines  Geistes  und  seines  edlen  patriotischen 
Herzens,  von  dem  ersten  Augenblicke  an,  wo  er  in’s  öffentliche  Leben 
trat,  bis  dahin,  wo  er  — ein  Opfer  seines  Strebens  geworden  ist.  Und 
wem  wären  sie  unbekannt  die  zahlreichen  noch  blühenden  Früchte  seines 
menschenfreundlichen  Geistes  und  seines  mehr  als  dreissigjährigen  Wir- 
kens, in  der  Nähe  und  Ferne,  im  Grossen  und  Kleinen,  bei  Einzelnen 
und  ganzen  Massen  von  Menschen!  Wem  wäre  unbekannt  die  Quelle, 
aus  welcher  alle  diese  Früchte  entsprangen,  die,  rein  von  jeder  Selbst- 
sucht, nur  dem  geliebten  Vaterlande  floss!  Weiff  wären  unbekannt  die 
Riesenanstrengungen,  welchen  der  wackere  Staats-  und  Geschäftsmann, 
selbst  mit  Aufopferung  der  eigenen  nothwendigen  Körperruhe,  in  allen  • 
seinen  Dienststellungen  sich  unterzog!  Wer  von  uns  wüsste  nicht,  wie 
er  zur  Zeit  der  Reform  unseres  Vaterlandes  wirkte,  um  die  zerstreuten 
Theile  zu  vereinigen , die  widerstrebenden  Interessen  zu  versöhnen , die 
schlummernden  Kräfte  zu  erwecken,  den  Credit  des  Staates  zu  heben, 
und  letzterem  einen  Namen  zu  verschaffen,  auf  welchen  die  Geschichte 
desselben  noch  nach  Jahrhunderten  stolz  sein  kann!  Wer  wüsste  cs 
nicht,  mit  welchem  Eifer  er  auch  für  deutsche  Nachbarstaaten  gewirkt, 
zu  ihrem  Besten  so  Manches  geordnet,  veraltete  Einrichtungen  aufge- 
hoben, neue  für  die  Lage  des  Augenblickes  und  der  Zukunft  berechnete 
weise  Ordnungen  eingeführt,  und  durch  diese  erfolgreiche  Mühewaltung 
sich  den  Dank  so  manches  Fürsten  und  Staatsmannes  erworben  hat; 
mit  welchem  Frohgefühle  er  manchmal,  in  den  Stunden  traulicher  Unter- 
haltung, auf  — wenn  auch  nicht  immer  ein  dankbares  Geschlecht  — 
doch  auf  ein  Werk  zurückblickte,  welches  seinen  Lohn  nicht  verleugnete, 
und  die  Lust  in  il)m  weckte,  zu  immer  besserem  Frommen  von  neuem 
die  Hand  anlegen  zu  können  — Alles,  Alles,  um  seinem  Fürsten  und 
seinen  Mitbürgern  so  nützlich  wie  möglich  zu  sein.  — Das  deutsche 
Vaterland  verlor  daher  in  dem  Verewigten  zu  frühe  einen  seiner  besten 
Staatsmänner,  Fürst  und  Volk  einen  der  treuesten  Bürger,  die  Mensch- 
heit, was  seinen  Geist  anlangt,  einen  Stern  erster  Grösse  und  Klarheit, 
was  sein  Herz  betrifft,  das  Bild  der  Liebe  und  Menschenfreundlichkeit, 
die  Kirche  einen  aufrichtigen  Verehrer,  der  in  der  Religion  das  kost- 
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barst«  Kleinod  der  Sterblichen  und  in  der  Achtung  vor  ihr  die  Be- 
dingung alles  wahren  und  dauernden  Glückes  erkannte.“ 

Der  Landgraf  Ludwig  von  Hessen-Homburg  ehrte  die  Ver- 
dienste seines  ersten  Dieners  durch  folgende  öffentliche  Anerkennung 

„Höchster  Erlass.“ 

„Das  Ableben  des  Landgräflich  Hessi- 
schen dirigirenden  Geheimen  Käthes  und 
Präsidenten  Herrn  v.Ibell  betreffend.“ 

„Nach  dem  für  mich  sehr  empfindlichen  Verluste  des  all- 
gemein geschätzten  dirigirenden  Geheimen  Rathes  und  Präsi- 
denten von  Ibell,  welcher  mir  sowohl  wegen  seiner  persön- 
lichen Eigenschaften  als  in  Hinsicht  der  Leitung  der  Geschäfte 
sehr  werth  wurde,  finde  ich  mich  veranlasst,  den  verschiedenen 
Behörden  bemcrklich  zu  machen,  wie  Ich  von  Ihnen  erwarte, 
dass  allen  erlassenen  Verordnungen,  welche  bisher  den  Einklang 
und  die  Thätigkeit  der  Landesbehörden  hoben,  auch  fernerhin 
mit  der  genauesten  Pünctlichkeit  nachgelebt,  und  damit  dem 
Gange  der  Geschäfte,  welcher  durch  den  uun  Hingeschiedenen 
mit  so  weiser  Umsicht  und  rühmlicher  Thätigkeit  eingeleitet 
wurde,  seine  solide  Basis  unverändert  erhalten  werde. 

Ich  wünsche  dem  mir  unvergesslichen  nun  verewigten 
Manne  in  diesem  schuldigen  öffentlichen  Anerkenntniss  seiner 
grossen  Verdienste  um  die  hiesigen  Lande  ein  Denkmal  nieder- 
legcn  zu  können.“ 

„Homburg,  den  8.  Oetober  1834.“ 

„Ludwig, 

Landgraf  zu  Hessen.“ 

Landgraf  Ludwig,  wie  er  früher  von  vielen  Seiten,  namentlich 
auch  von  seinen  Geschwistern  beglückwünscht  worden  war,  einen  Mann 
von  IbeU’s  Talent  und  Charakter  für  seine  Dienste  gewonnen  zu  haben, 
empfing  jetzt  eben  so  zahlreiche  Kundgebungen  der  Theilnahme  an  dem 
unersetzlichen  Verluste,  welchen  er  und  sein  Land  durch  das  Hinschei- 
den des  vortrefflichen  Mannes  erlitten  hatten.  Der  Landgraf  selbst 
empfand  den  Verlust  um  so  schmerzlicher,  je  tiefer  er  immer  von  den 
seltenen  Gaben  und  Vorzügen  dieses  seines  ersten  Beamten  überzeugt 
gewesen  war.  So  schrieb  er  (Homburg,  10.  Oct.  1834)  an  seine  ge- 
liebte Schwester,  die  Prinzessin  Wilhelm  von  Preussen  (geh.  Prin- 
zessin Marianne  von  Hessen  - Homburg) : „Ich  darf  Dich  ersuchen, 
der  mir  so  werthen  Kaiserin  (von  Russland)  sowohl  als  dem  Kronprin- 
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zen  mein  aufrichtiges  Bedauern  auszudrücken,  dass  ich  unter  den  jetzi- 
gen Umständen  meiner  wahren  Sehnsucht,  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin 
aufzuwarten,  nicht  nachkommen  kann,  da  in  diesen  Tagen  mein  so 
werthcr  Präsident  von  Ibell  nach  einer  sehr  schmerzlichen  Krankheit 
gestorben  und  also  meine  Anwesenheit  hier  von  Nöthen  ist.  Es  konnte 
mich  unter  diesen  Umständen  kein  empfindlicherer  Schlag  treffen,  da 
ich  für  meinen  kleinen  Bereich  einen  solchen  allgemein  geachteten 
Mann,  welchen  man  allerwege  präsentiren  konnte,  gar  nicht  wiederfinden 
werde“.  Nachdem  der  sehr  thätige  und  für  das  Wohl  seines  Landes 
eifrig  besorgte  Fürst  die  verschiedenen  Angelegenheiten  erwähnt  hat, 
von  welchen  er  jetzt  ganz  in  Anspruch  genommen  sei,  fährt  er  fort: 
„Alles  dieses  beweist  Dir,  wie  sich  jetzt  die  Geschäfte  bei  mir  häufen 
und  ich  nicht  gut  abwesend  sein  kann,  da  es  mir  darum  zu  thun  sein 
muss,  die  inneren  Geschäfte  und  die  Finanzen  in  der  Balm  zu  erhalten, 
worin  der  selige  Präsident  sie  so  gut  eingefügt  hatte;  wo  übrigens  ein 
Anfang  gegeben  ist,  wie  es  durch  mich  geführt  werden  solle,  bis  dass 
ich  vielleicht  einen  Mann  finde,  welcher  den  Präsidenten  ersetzen  könnte, 
was  mit  vielem  Glücke  verbunden  sein  muss".  In  einem  späteren  Briefe 
(Homb,  20.  Oct.  34.),  in  welchem  er  die  von  ihm  zur  Hebung  des 
Homburger  Bades  getroffenen  Einrichtungen,  die  Verschönerung  der 
Stadt,  der  Anlagen  und  Spaziergänge  u.  s.  w.  bespricht,  sagt  er,  dass 
auch  in  dieser  Beziehung  „der  sichere  Gang  des  seligen  Präsidenten“ 
sehr  vermisst  werde.  — Ibell  hatte  seinem  Fürsten  den  Geheimerath 
Henrich  als  den  tüchtigsten  und  zuverlässigsten  unter  den  höheren 
hessen-homburgischen  Staatsdienern  bezeichnet,  und  im  Vertrauen  auf 
dieses  Urtheil  beauftragte  der  Landgraf  diesen  Beamten  mit  der  Füh- 
rung des  erledigten  Präsidiums  und  ernannte  ihn  bald  nachher  als  Ibell’s 
Nachfolger  zum  Regierungsdirector.  Als  er  den  Geheimerath  Henrich  noch 
in  demselben  Jahre  nach  Berlin  sandte,  um  die  über  den  Beitritt  seines 
Landes  zum  preussisch- hessischen  Zollvereine  noch  schwebenden  Ver- 
handlungen zum  Abschlüsse  zu  bringen,  empfahl  er  seinen  Bevollmäch- 
tigten der  Prinzessin  Wilhelm  mit  den  Worten  (Luxemburg,  8.  Dec. 
34.) : „Er  ist  zu  recommandiren  wegen  seiner  grossen  Rechtlichkeit  und 
seines  anspruchslosen  Wesens,  ist  übrigens  schon  durch  den  seligen 
Präsidenten  etwas  eingeübt,  welcher  ihn  schon  zu  der  jetzigen  Anstel- 
lung destinirte  und  ihn  Allen  vorzog“.  In  seinem  späteren  Briefe  an  die 
Prinzessin  (Homb.  7.  März  35.)  spricht  der  Landgraf  seine  Zufrieden- 
heit mit  dem  Benehmen  und  der  Geschäftsführung  seines  Bevollmäch- 
tigten in  Berlin  in  folgenden  Worten  aus:  „Regierungsdirector  Henrich 
ist  sehr  befriedigt  von  seinem  Berliner  Aufenthalt  zurückgekommen; 
auch  hat  er  seine  Angelegenheit  gut  durchgeführt,  und  dafür,  dass  er 
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zum  ersten  Male  sich  auf  einem  grossen,  ihm  dabei  ganz  unbekannten 
Terrain  befand,  finde  ich,  dass  seine  Urtheile  mich  in  der  guten  Mei- 
nung, die  ich  durch  den  seligen  Präsidenten  von  ihm  hatte,  nur  bestär- 
ken können,  da  er  ein  äusserst  gewissenhafter,  verständiger  und  an- 
spruchsloser Mann  ist,  der  dabei  gute  Studien  gemacht  hat.  Es  will 
immer  viel  heissen,  dass  ein  Mann,  welcher  immer  in  einem  beschränk- 
ten Bereich  sich  herumgewunden,  nun  auf  einmal  einen  andern  Massstab 
anlegen  soll  und  doch  nicht  Neuling  scheinen  will  und  darf'. 

Der  Erzherzog  Joseph  Palatinus,  ein  durch  hellen  Blick  und 
Staatsklugheit,  Geist,  muthvolle  Energie  und  massvolles  Wesen  ausge- 
zeichneter Mann,  schrieb  an  seine  Schwiegermutter,  die  Fürstin  Amalie 
von  Schaumburg:  „Sehr  betrübte  mich  die  Nachricht  von  Ibell’s 
Ableben,  obgleich  dasselbe  nach  Ihrem  früheren  Schreiben  allerdings  zu 
besorgen  war.  Es  ist  dieses  Ereigniss  in  jeder  Hinsicht  sehr  zu  be- 
dauern, da  so  Viele  und  wir  vorzüglich  seines  Käthes  und  seiner  Mit- 
wirkung, welche  er  mit  so  viel  Eifer  und  Anhänglichkeit  leistete,  ent- 
behren müssen.  — Nach  Allem,  was  er  bereits  meinen  Kindern  leistete, 
und,  da  er  noch  in  einem  guten  Alter  stand,  hätte  leisten  können,  be- 
trachte ich  seinen  Verlust  als  einen  der  grössten,  welcher  mich  in  dieser 
Hinsicht  hätte  treffen  können.  Schwer  wird  es  sein,  für  diese  Stelle 
einen  Mann  von  solchen  Kenntnissen  und  Fähigkeiten  zu  finden,  noch 
schwererabereinen,  der  sich  denselben  aus  Anhänglichkeit  widme.“ 
Aus  einem  Schreiben,  welches  die  Fürstin  Amalie')  an  die 
Witwe  des  Präsidenten  von  Ibell  unter’m  20.  October  1834  richtete, 
theilen  wir  die  Stelle  mit: 

„An  uns  allein  war  die  Reihe,  Ihnen  zu  danken,  dass  Sie 
uns  den  Genuss  gewährten,  — zuerst  Sie  zu  besitzen  nach  un- 
serem allcrseitigen , unersetzlichen  Verluste.  Es  zeigt  uns  auf 
eine  wohlthuende  Weise,  dass  Sie  unsere  aufrichtige,  unvergäng- 
liche Freundschaft  für  unseren  lieben  Verklärten  genau  kannten 
und  wussten,  treue  Mitfühlende  hier  zu  finden.  Auch  alle  die 
Meinigen  erkennen  den  grossen  Verlust,  den  Sie  an  dem  präch- 
tigen, klaren,  einsichtsvollen  Ratbgeber  erlitten.“  Im  Folgenden 
theilt  sie  die  obige  Stelle  aus  dem  Briefe  ihres  Schwiegersohnes 
wörtlich  mit  und  bemerkt:  „Ich  machte  es  mir  zur  Pflicht,  den 
Theil  des  Briefes  gewissenhaft  zu  copiren,  da  ich  mir  dachte, 


')  Sic  starb  am  19.  Februar  1841,  als  Gemahlin  des  Freiherrn  Stein  - Lieben- 
stein.  Ihr  Sohn  war  der  oben  erwähnte  Friedrich  von  Stein,  dessen  Ausbildung  der 
Präsident  v.  Ibell  eine  Zeitlang  in  Gemeinschaft  mit  der  seines  Sohnes  Rudolf  leitete. 
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dass  in  eiDcr  Zukunft,  die  ich  nicht  erlebe,  vielleicht  das  Ur- 
theil  eines  Staatsmannes,  wie  der  Palatin,  ein  Plätzchen  ein- 
nehmen könnte  in  einem  Buche,  das  für  mich  das  höchste 
Interesse  hätte,  wenn  es  mir  auch  nicht  bestimmt  ist,  es  zu 
lesen.“  ' „Amalie.“ 

Zu  den  zahlreichen  Kundgebungen  aufrichtiger  Thcilnahme,  welche 
Ibell's  Familie  nach  dem  erlittenen  schweren  Verluste  erhielt,  gehört 
auch  ein  von  Pfarrer  Nöll  zu  Mühlheim  am  Rhein,  einem  gebomen 
Nassauer,  an  die  Schwester  des  Verewigten,  Caroline  Forst,  gerichtetes 
Schreiben  vom  5.  November  1834,  in  welchen  es  heisst: 

.,Ach!  so  viel  er  auch  gethan  hat,  um  sich  ein  bleibendes  Ge- 
dächtniss  zu  stiften,  er  ist  immer  noch  viel  zu  früh  gestorben,  der  weise 
und  edle  Mann!  Von  ganzem  Herzen  bedauere  ich  den  Verlust,  den 
nicht  nur  der  engere  Kreis  seiner  theuren  Familie,  sondern  auch  die 
weiteren  Kreise,  in  welchen  er  so  segensreich  wirkte,  durch  seinen  Heim- 
gang erlitten  haben.  Durch  seinen  Heimgang!  In  diesem  schönen 
Worte,  das  uns  der  Heiland  sprechen  gelehrt  hat,  liegt  für  das  gläubige 
Gemüth  eine  solche  Fülle  des  erhebendsten  Trostes,  dass  es  in  der  That 
nur  diesem  einzigen  Wortes  bedarf,  um  auch  den  grössten  Schmerz 
nicht  nur  zu  lindern,  sondern  völlig  zu  stillen.  Und  doch  haben  Sie  und 
die  Ihrigen  noch  etwas,  was  dazu  nicht  weniger  geschickt  und  kräftig 
ist,  ich  meine  das  Bewusstsein  von  dem  hohen  Werthe  Desjenigen,  um 
welchen  Sie  trauern.  Wer  es  in  dem  Masse  wie  der  Hingeschiedene 
verdiente,  dass  wir  um  ihn  weinen,  dessen  Erinnerung  erfüllt  uns  mit 
so  viel  sittlicher  Freudigkeit,  dass  unsere  Thränen  fast  alles  Bittere 
verlieren.  Gottes  Friede  schwebe  um  das  Grab  des  Todten.“ 

Den  schönsten  und  beredtesten  Ausdruck  aber  hat  dem  Schmerze 
um  den  Hingeschiedenen  Professor  Dr.  D a m e r o w in  Berlin,  der  nachherige 
Geheime  Medicinalrath  und  Director  der  Irren -Heil -Anstalt  in  Halle,1) 
gegeben.  Er  war  der  Sohn  der  einzigen  in  Stettin  wohnenden  Schwester 
des  Staatscassen-Directors  Willett  in  Wiesbaden,  der,  wie  wir  oben  er- 
wähnten, mit  einer  Schwester  des  Präsidenten  Ibell  verheirathet  war. 
In  noch  sehr  jugendlichem  Alter  hatte  Damerow  im  J.  1815  als  Frei- 
williger an  dem  Feldzuge  gegen  Frankreich  theilgenommen  und  damals 
zuerst  seine  nassauischen  Verwandten  aufgesucht,  bei  welchen  er  die 
freundlichste  Aufnahme  fand.  Die  begeisterte  Verehrung,  mit  welcher 
der  Oheim  Ibell  den  Jüngling  erfüllte,  behielt  auch  in  der  Brust  des 


’)  Der  ausgezeichnete  Mann  ist  im  Herbste  1866  in  Halle  an. der  Cholera  ge- 
storben. 
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Mannes  ihre  volle  Starke,  wie  die  schönen  Worte  zeigen,  mit  welchen 
er  von  Berlin  aus  am  30.  November  1834  das  Schreiben  seiner  Tante 
Caroline  Forst,  welches  ihm  den  Tod  des  geliebten  Oheiins  gemeldet 
hatte,  beantwortete: 

„Ganz  unvermuthet  traf  mich  die  Nachricht,  dass  einer  der  herr- 
lichsten Männer,  welche  ich  gekannt,  nicht  mehr  auf  Erden  weilt.  Der 
Thränen,  welche  ich  um  ihn  geweint,  schäme  ich  mich  nicht  und  Nie- 
mand hat  sie  gesehen! 

Ja,  ich  habe  den  wohl  oft  Verkannten  gekannt  — geliebt,  und 
höre  ja  auch  von  Ihnen,  dass  ich  von  ihm  wieder  geliebt  ward.  Dieser 
erhebenden  Ueberzeugung  lebe  ich  auch;  seine  Worte,  Briefe,  und  was 
mehr  als  Alles,  sein  Thun  hat  es  mir  wie  so  Vielen  bewiesen.  Mir  war 
es  so  wohl  in  seiner  Nähe!  Ihm  gegenüber  fühlte  ich  das  für  einen 
aufstrebenden  jungen  Mann  beneid enswerthe  Glück,  das  Beste,  was  im 
Kopfe  und  Herzen  ist,  einem  im  öffentlichen  und  Privatleben  hochbc- 
währten,  mit  Ehre  und  Tugend  reichgeschmückten  Manne  mittheilen  zu 
können.  Er  verstand,  fühlte,  hob,  belehrte,  erleuchtete  mich,  und  Alles 
gab  er  mir  veredelt  zurück.  Selbst  wenn  sein  freier  Geist,  sein  scharfer, 
cindringender  Verstand,  in  dessen  sonniger  Nähe  mein  kleiner  Erdgeist 
Blumen  zu  treiben  glaubte,  dieselben  als  Unkrautausriss,  schaute  aus 
seinen  mild-edlen  Zügen,  aus  seinem  unvergesslichen  Lächeln  nur  Freund- 
lichkeit und  echtes  Wohlwollen  — ja!  wenn  er  diese  harmonische  Schön- 
heit von  Geist  und  Gemüth  aufschloss,  war  er  am  mächtigsten  und 
unwiderstehlichsten.  So  war  und  blieb  er,  selbst  nachdem  das  Schicksal 
seinem  höher  strebenden  Wollen  vielleicht  das  Vollbringen  versagte  — 
doch  das  Herbeste,  was  einen  thatkräftigen  Staats-  und  Weltbürger 
treffen  kann!  WTas  soll  ich  es  leugnen  — mein  Ehrgeiz  fand  selbst 
einen  Sporn  darin,  ihm  zu  gefallen!  Doch  — erscheint  es  vielleicht 
egoistisch,  da  zu  trauern  oder  wenigstens  seine  Klagen  laut  werden  zu 
lassen,  wo  Schwestern,  Verwandte  und  eine  Familie,  deren  Haupt  und 
Krone  er  war,  des  Trostes,  der  Fassung  und  des  Friedens  bedürfen  und 
wo  Fürsten  und  höchste  Staatsbeamte  den  Verlust  eines  im  Leben  un- 
entbehrlichen Rathgebers  entbehren  müssen. 

Wie  schmerzensreich  sein  Verlust  auch  sei,  die  Trauer  wird  da- 
durch geweihet  und  versöhnet,  dass  den  Rückbleibenden,  die  ihn,  den 
Verklärten,  kannten,  das  erhebende  Bewusstsein  fest  bleibt,  dass  er  die 
von  Gott  und  Natur  ihm  anvertraute  Saat,  wo  es  ihm  Pflicht  und  Be- 
ruf und  Bedürfniss  war,  reichlich  ausgestreut  hat  — ein  Wirken,  wel- 
ches seine  Asche  segnet.  Von  allen  Denjenigen,  welche  von  dieser 
fruchtreichen  Saat  haben  aufnehmen  können,  wird  sein  Andenken  gewiss 
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auf 8 würdigste  gefeiert  und  bewahrt,  wenn  sie  seinem  Geiste  und 
Sinne,  seiner  Lehre  und  seinem  Leben  Wachsthum  und  Gedeihen  ge- 
ben nicht  in  Worten,  sondern  in  Werken.  Dies  gilt  besonders  für  seine 
Kinder  und  unter  diesen  vorzüglich  seinen  Söhnen.  Das  Begleiten  des 
jüngsten  zur  Universität  hat  auf  mich  einen  schönen  und  rührend«) 
Eindruck  gemacht.  Dem  jungen  Zweige  seines  Stammes  wollte  er 
Schutz  und  Schirm  sein ; an  ihm  sollte  er  sich  heraufranken  zum  jun- 
gen, selbstständigen  Baume,  unmittelbar  genährt,  gekräftigt  und  ver- 
edelt von  den  letzten  Säften  seines  geistigen,  inneren  Lebens  1“ 

Wir  könnten  nun  das  Leben  und  Wirken  des  ausgezeichneten 
Mannes,  welchem  wir  in  dieser  Schrift  ein  biographisches  Denkmal  zu 
errichten  versucht  haben,  noch  in  kurzer  Uebersicht  zusammenfassen 
und  die  mitgetheiltcn  Charakterzüjje  zu  einem  Gesammtbilde  vereinigen. 
Wir  glauben  aber,  dass  Leser,  welche  die  von  uns  auf  Grundlage  der 
Thatsachcn  gegebenen  Lebensnachrichten  ihrer  Aufmerksamkeit  gewür- 
digt haben,  einer  solchen  Zusammenstellung  nicht  bedürfen  werden. 
Facta  loquantur ! 

Ibell’s  Grösse  und  wahre  Bedeutung  bestand  darin,  dass  seine  in- 
tellectuellen  und  moralischen  Kräfte  sich  vollkommen  das  Gleichgewicht 
hielten,  dass  die  Vorzüge  seines  Geistes  und  Herzens  zur  schönsten 
Harmonie  vereinigt  waren.  Er  besass  ausgezeichnete  Fassungskräfte, 
einen  durchdringenden  Verstand  und  ein  scharfes  Urtheil;  seine  reichen 
und  vielseitigen  Kenntnisse  standen  ihm  bei  einem  sehr  glücklichen 
Gedächtnisse  stets  zu  augenblicklicher  Verfügung,  dabei  war  er  in  hohem 
Grade  redegewandt  und  schlagfertig;  auch  eine  reiche  Gabe  von  Witz 
und  Humor  war  ihm  zu  Theil  geworden,  mit  welchem  er  seinen  klaren 
und  mit  logischer  Schärfe  wohlgegliederten  Vortrag  würzte.  Er  besass 
grosse  Energie  und  Willenskraft;  in  seiner  amtlichen  Stellung  zeigte  er, 
wo  er  es  für  nothwendig  erkannte,  die  unbeugsamste  Strenge,  und  sein 
scharfes  Auge,  das  Fehler  und  Vergehen  auf  den  ersten  Blick  erkannte, 
wurde  von  Allen  gefürchtet,  die  etwas  zu  verbergen  hatten.  Ungeachtet 
seiner  Menschenfreundlichkeit  und  Herzensgüte  fehlte  es  ihm  nicht  an 
Feinden,  aber  er  durfte  stolz  auf  sie  sein,  noch  stolzer  jedoch  auf  seine 
Freunde,  zu  welchen  die  edelsten  und  besten  Männer  seiner  Zeit  gehör- 
ten. ln  allen  Beziehungen  des  Lebens  war  er  zuverlässig  und  gewis- 
senhaft; die  glühende  Begeisterung  für  die  edelsten  Güter  der  Mensch- 
heit, von  welcher  er  als  Jüngling  erfüllt  war,  belebte  mit  gleicher 
Stärke  auch  das  Herz  des  Mannes;  er  war  ein  warmer,  unermüdlicher 
und  uneigenütziger  Patriot,  ein  liebevoller  Gatte  und  Vater,  ein  treuer 
Freund  — und  selbst  der  Neid  konnte  sich  der  Anerkennung  so  sel- 


Digitized  by  Google 


94 


teuer  Vorzüge,  wie  er  sie  in  diesem  Manne  vereinigt  erblickte,  nicht 
entziehen. 

Noch  glauben  wir  eine  uns  von  ganz  zuverlässiger  Seite  mitge- 
theilte  Aeusscrung  eines  hochgestellten  und  sehr  ehrenhaften  Mannes 
mittheilen  zu  müssen,  der  nicht  zu  Ibell’s  Neidern,  aber  zu  dessen  poli- 
tischen. Gegnern  gehörte.  „Ich  habe  mich  zu  dem  Präsidenten  lbell“, 
sagte  derselbe,  „niemals  hingezogen  gefühlt,  und  stimme  mit  seinen 
politischen  Ansichten  und  Grundsätzen  durchaus  nicht  überein;  aber 
das  muss  ich,  um  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben,  aussprechen:  Wo 
ich  auch  immer  mit  ihm  zusamraengetroffen  bin  und  ihn  beobachtet 
habe,  was  oft  im  Kreise  der  hervorragendsten  Persönlichkeiten  geschah, 
lbell  war  immer  der  Erste  und  stets  war  noch  ein  grosser  Abstand 
zwischen  ihm  und  demjenigen,  den  man  nach  ihm  als  den  Zweiten  hätte 
bezeichnen  können“.  So  verwirklichte  der  seltene  Mann  in  seinem  ganzen 
Auftreten  das  Homerische  Wort : „Immer  der  Erste  zu  sein  und  voran- 
zuleuchten den  Andern“,')  nur  dass  er  in  seinem  anspruchslosen,  genüg- 
samen Sinne  diesen  Ausspruch  nicht  zur  Devise  seines  Lebens  gewählt 
hatte,  vielmehr  vermöge  seiner  ungewöhnlichen,  theils  angebomen,  theils 
erworbenen  Eigenschaften  fast  wider  seinen  Willen  auf  die  erste  Stelle, 
zum  geistigen  Vorrätige  über  Andere,  gelangt  war. 

Zu  den  geistigen  und  sittlichen  Vorzügen,  welche  lbell  besass, 
hatte  ihm  die  Natur  auch  ein  sehr  vortheilhaftes  und  empfehlendes 
Aeussere  verliehen.  Er  war  ein  stattlicher  Mann  von  mehr  als  mitt- 
lerer Grösse  und  sehr  kräftigem  Körperbau ; sein  dunkles  Ilaar  begann 
frühzeitig  zu  ergrauen  und  war,  als  er  das  fünfzigste  Lebensjahr  er- 
reichte, silberweiss  geworden;  die  edlen  und  feinen  Züge  des  Antlitzes 
Hessen  sogleich  den  ernsten  Denker  erkennen , waren  aber  von  dem 
Ausdrucks  einnehmender  Freundlichkeit  belebt;  das  grosse,  geistvolle 
blaue  Auge  hatte  einen  durchdringenden  Blick ; übrigens  war  seine  Ge- 
sichtsbildung eine  so  eigenthümlich  edle  und  charaktervolle,  dass  auch 
die  geschicktesten  Maler  es  für  äusserst  schwer  erklärten,  sie  treu  wieder- 
zugeben. Das  gelungenste  Bildniss  Ibell's,  von  dem  Maler  Albrecht  in 
Oel  gemalt,  und  eine  nach  demselben  gefertigte  sehr  gute  Photographie 
befinden  sich  im  Besitze  seines  Neffen,  des  Ober  - Appellationsgerichts- 
raths Forst  zu  Wiesbaden. 

Von  vielen  seiner  Zeitgenossen  ist  lbell  angefeindet  und  falsch  beur- 
theilt  worden;  jetzt  werden  seine  Verdienste  überall,  wo  sein  Wirken  be- 
kannt ist,  nach  ihrer  ganzen  Grösse  gewürdigt  und  es  dürfte  über  ihn 
kaum  noch  eine  Verschiedenheit  der  Beurtheilung  geben.  Schwer  zu  begreifen 
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ist  es,  wie  noch  in  neuerer  Zeit  ein  namhafter  Historiker  ihn  „ein 
Werkzeug  der  Reaction  in  Nassau“  nennen  konnte,  ohne  für  diese  der 
Wahrheit  völlig  widersprechende  Bezeichnung  irgend  einen  Grund  anzu- 
geben. Ibell  war  ein  zu  unabhängiger  Charakter,  als  dass  er  sich  zu  einem 
„Werkzeuge“  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  hätte  gebrauchen 
lassen,  und  der  „Iteaction“  hat  er  nie  und  nirgends  einen  Dienst  geleistet. 
Er  war  ein  muthiger,  gesinnungstüchtiger  und  überzeugungstreuer  Mann, 
und  in  seiner  politischen  Laufbahn  ist  er  unter  allen  Verhältnissen  den 
Grundsätzen  eines  auf  echt  historischer  Basis  ruhenden 
Liberalismus  unerschütterlich  treu  geblieben. 

Wir  fügen  dieser  Biographie  nur  noch  einige  kurze  Nachrichten 
Uber  lbell's  nächste  Angehörige  bei.  Sein  älterer  Sohn  Karl  wurde  später 
der  Nachfolger  des  Vaters  als  hessen-homburgischer  dirigirender  Geheime- 
rath und  starb  1847  in  Homburg  im  einundvierzigsten  Lebensjahre.  Er 
war  mit  Sophie  Koch,  der  Tochter  des  Commerzienraths  Heinrich  Koch 
in  Köln  verheirathet,  doch  war  die  Ehe  kinderlos.  Seine  Witwe  ver- 
mählte sich  wieder  mit  dem  General  von  Hausen-Gleichenstorff  in  Darm- 
stadt, wo  sie  noch  lebt. 

Die  gleichfalls  noch  lebende  Tochter  Emma  wurde,  wie  schon 
oben  erwähnt  worden  ist,  die  Gattin  des  verwitweten  Commerzienraths 
Heinrich  Koch  in  Köln,  der  im  J.  1835  starb. 

Der  jüngere  Sohn  Budolf,  Dr.  med.  und  Medicinalrath  in  Ems, 
hatte  Jurisprudenz  studirt,  sich  aber  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
zur  Medicin  gewandt.  Er  war  mit  Bertha  Gutike  aus  Halle  ver- 
heirathet und  starb  in  Ems  1864.  Er  hinterliess  sechs  Kinder,  drei 
Söhne  und  drei  Töchter;  seine  Witwe  lebt  in  Wiesbaden. 

Die  Witwe  des  Präsidenten  von  Ibell  starb  am  16.  Januar  1873 
im  achtundachtzigsten  Lebensjahre  zu  Wiesbaden. 
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Briefauszüge  als  Beilagen 


i. 


„Güttingen,  den  24.  April  1798. 

Theuerster  Vater! 

Mein  erster  Brief  sei  ganz  allein  Ihnen  gewidmet,  bester  der  Väter, 
so  wie  Sie  und  der  erschütternde' Abschied  von  Ihnen  bis  jetzt  mein 
Herz  noch  allein  erfüllt  hat;  denn  so  wie  ich  von  Ihnen  Abschied  nahm, 
so  verlassen  wohl  wenige  Sühne  ihre  Väter,  und  ich  empfinde  tief  das 
Glück,  das  mir  der  Ewige  in  einem  solchen  Vater  zu  Theil  werden 
liess , und  werde  mich  innigst  bestreben , auf  dieser  wichtigsten  Lauf- 
bahn meines  Lebens,  die  ich  jetzt  betreten  habe,  mich  eines  Vater3 
würdig  zu  machen,  in  dessen  Hand  ich  das  Gelübde  der  Rechtschaffen- 
heit ablegte.  Voll  von  den  Gefühlen  des  Abschieds  von  Allem,  was 
mir  hienieden  am  tlieuersten  ist,  von  meiner  Familie,  bestieg  ich  in 
Frankfurt  den  IG.  d.  den  Postwagen“.  (Folgt  nun  die  Beschreibung 
der  Reise  über  Marburg  und  Cassel  nach  Göttingen,  wo  er  am  20.  an- 
kam.) „Als  ich  den  Ort,  wo  ich  in  drei  kurzen  Jahren  meinen  Geist 
vervollkommnen  und  mich  zum  Manne  bilden  soll,  der  dem  Staate  und 
seinen  Mitbürgern  nützt,  da  stiegen  vor  mir  noch  einmal  alle  Scenen 
des  Abschieds  auf,  da  umschwebten  meine  Seele  noch-  einmal  alle  Er- 
mahnungen, alle  guten  Lehren  und  alle  frommen  Wünsche,  mit  welchen 
meine  ganze  edle  Familie  mich  begleitete,  und  mächtig  reifte  in  mir 
mit  Riesenstärke  der  unerschütterliche  Entschluss,  nie,  nie  den  Pfad  der 
Tugend  zu  verlassen,  und  alle  meine  Kräfte  aufzubieten,  um  den  Hoff- 
nungen meiner  würdigen  Freunde  zu  entsprechen.  . . . 

Am  folgenden  Tage  ging  ich  sogleich  des  Morgens  in  den  Garten 
des  Herrn  Hofrath  Lichtenberg,  wo  ich  ihn  auch  antraf.  Er  empfing 
mich  sehr  artig  und  mit  grossem  Gepränge,  aber  doch  nicht  so,  wie 
Sie  seinen  Sohn  und  ich  den  Sohn  meines  Freundes  empfangen  haben 
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würde.  Da  muss  eine  gewisse  aufrichtige  Herzlichkeit  dabei  sein,  die 
sich  nicht  beschreiben,  nur  fühlen  lässt,  die  aber  durchaus  nicht  von 
höfischer  Förmlichkeit  umhüllt  sein  darf.  Ich  will  zwar  kein  Urtheil 
über  den  Mann  fallen,  denu  das  würde  sehr  anmassend  aussehen,  und 
bitte  Sie  auch  um’s  Himmels  willen,  ihn  nicht  nach  den  halbstündigen 
Wahrnehmungen  eines  Jünglings,  der  in  der  Folge  solche  vielleicht  selbst 
falsch  finden  wird,  zu  beuvtheilen,  will  Ihnen  aber  doch  diese  meine  Be- 
merkung freimüthig  mittheilen.  Lichtenberg  scheint  einen  gewis- 
sen pedantischen  Kleinigkeitsgeist  zu  besitzen,  der  in  einer  Unterhal- 
tung mit  ihm,  durch  Mischung  mit  den  darunter  hervorleuchtenden 
grossen  und  hehren  Ideen,  einen  widrigen  Eindruck  macht  und  ein  Ge- 
fühl des  Bedauerns  erweckt,  dass  ein  solcher  Mann  mit  so  kleinlichen 
Dingen  sich  abgeben  könne.  Ferner  nannte  er  mir  in  den  ersten  fünf 
Minuten  unserer  Unterhaltung  alle  Fürsten,  Grafen,  Prinzen,  hohe  Edel- 
leute und  andere  Standespersonen  her,  die  seit  Jahren  sein  Collegium 
besucht  haben,  und  schien  sich  was  Rechtes  darauf  einznbilden,  dass  er 
an  der  Bildung  dieser  Taugenichtse  arbeiten  geholfen.  Auf  die  franzö- 
sische Verfassung  und  die  Franzosen  schimpfte  er  schrecklich  und  drohte 
ihnen  mit  Kaiser,  Preussen,  Russland,  England  und  allen  Mächten  der 
Welt,  hatte  aber  doch  eine  grosse  Angst,  als  ich  ihm  erzählte,  dass  sie 
einstens  bei  uns  eine  Armfe  d’Hannorre  errichtet  hätten.  Zu  meinem 
Freunde  Lautz  hat  er  einst  sogar  gesagt,  als  die  Rede  auf  die  schlechte 
Regierung  in  Hannover  kam  (wo  wohl  der  grösste  Despotismus  in  Deutsch- 
land herrscht):  „Ich  weiss  gar  nicht,  was  die  Leute  gegen  unsere  Re- 
gierung einzuwenden  haben;  ich  wenigstens  bekomme  allemal  meine 
Besoldung  ein  Quartal  und,  wenn  ich  will,  ein  halbes  Jahr  vorausbe- 
zahlt“. Wehe  aber  dem  Manne,  der  das  Wohl  von  Hunderttausenden 
nach  dem  richtigen  Empfange  seiner  Besoldung  abwiegt!  Seine  Frau 
ist  ein  noch  junges  Weib  und  ehemals  seine  Haushälterin  gewesen ; er 
hat  sie  sich  vor  ungefähr  zwei  Jahren  auf  dem  Krankenbette  antrauen 
lassen,  ist  aber  unglücklicher  Weise  wieder  gesund  geworden.  Er  offe- 
rirte  mir  indessen  sein  Collegium,  das  er  ganz  prächtig  und  meister- 
haft liest,  gratis,  und  ich  acceptirte  es  dankbarlich;  auch  bat  er  mich, 
ihn  öfters  zu  besuchen,  was  ich  gewiss  nicht  versäumen  werde,  da  er 
ungeachtet  kleiner  Schwachheiten  des  Alters,  die  ihm  ankleben,  gewiss 
einer  der  ersten  Männer  an  hiesiger  Universität  ist. 

An  demselben  Samstage,  den  21.,  Mittags,  liess  ich  mich  ein- 
schreiben  und  erhielt  Matrikel  und  Gesetzbuch,  nach  deren  Empfang 
ich  mich  zu  Herrn  Bibliotheksekretär  B u n s e n begab.  In  diesem  fand 
ich  einen  Mann  ganz  nach  meinem  Sinne,  noch  jung,  aber  reich  an 
Kenntnissen,  gefällig  und  durchaus  liebenswürdig,  ein  wenig  empfindelnd 
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zwar,  aber  in  so  anziehend  schwärmerischer  Weise,  dass  man  von  seiner 
Sentimentalität  gar  nicht  unangenehm  berührt  wird.  Er  hat  vor  Kur- 
zem ein  eben  so  schönes  als  geistvolles  Weib  geheirathet  und  führt 
mit  ihr  ein  sehr  zufriedenes,  glückliches  Leben.  Bei  diesem  hielt  ich 
mich  über  drei  Stunden  auf  und  theilte  ihm  meinen  von  Ihnen  erhal- 
tenen Stundenplan  mit,  welchen  er  in  seinem  ganzen  Umfange  durchaus 
billigte  und  mir  die  Lehrer  vorschlug;  er  gab  mir  ferner  die  F.rlaub- 
niss,  auf  der  Bibliothek  so  viele  Bücher  zu  holen,  als  ich  für  gut  fände, 
ohne  einen  von  einem  Professor  unterschriebenen  Zettel  zu  haben,  wel- 
chen alle  Anderen  ohne  Unterschied  beibringen  müssen,  und  wollte  mich 
gleich  des  andern  Tages  wieder  besuchen,  traf  mich  aber  zu  meinem 
grössten  Verdrusse  nicht  zu  Hause  an , da  ich  eben  ein  wenig  zu  mei- 
nem Freunde  Lautz  gegangen  war“. 


„Continuatum,  den  25.  ejusd.“ 

„Sonntags,  den  22.,  machten  wir  eine  Excursion  in  die  Umgegend 
der  Stadt,  welche  ich  zwar  sehr  schön,  aber  doch  nicht  so  schön  fand, 
als  unsern  lieben  vaterländischen  Rhein;  doch  darüber  will  ich  Ihnen 
meine  Gedanken  ein  anderes  Mal  mittheilen,  und  jetzt  das  Wichtigere 
zuerst  erzählen.  Montags,  den  23.,  belegte  ich  meine  Collegia  und  ging 
um  11  Uhr  zu  Hofrath  Heyne,  der  mir  schon  vorher  als  stolz  und 
launisch,  dabei  aber  als  ein  Mann  von  dem  edelsten  Charakter  beschrie- 
ben worden  war.  Bunsen,  ein  Schüler  und  eifriger  Verehrer  von 
ihm,  sagte  mir:  Heyne  besitze  das  edelste  Herz  und  eine  unermüd- 
liche Thätigkeit , wäre  aber  stolz  nnd  äusserst  unhöflich , wenn  ihn  je- 
mand zur  nicht  gelegenen  Stunde  in  seinen  überhäuften  Geschäften  störte. 
Darüber  kann  ich  nun  nicht  klagen,  denn  er  behandelte  mich  sehr  höf- 
lich, obgleich  mit  dem  Anstande  eines  orientalischen  Fürsten,  der  Huld 
und  Gnade  auf  seinen  dienstbaren  Geist  herablächelt  — aber  den  Frei- 
tisch bekam  ich  nicht,  denn,  sagte  er,  dieser  würde  immer  ein  halbes 
Jahr  im  Voraus  vergeben,  und  wenn  ich  ihn  haben  wollte,  so  müssten 
Sie  ein  Memoriale  machen  und  solches  ihm  gegen  die  Mitte  dieses  hal- 
ben Jahres  zuschicken,  wo  er  es  dann  weiter  befördern  wolle“. 

(Den  übrigen  Theil  des  Briefes  bildet  das  Verzeichniss  der  Vor- 
lesungen und  ein  sehr  ausführlicher,  auf  die  einzelnen  Tagesstunden 
vertheilter  Studienplan.) 
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„Göttingen,  den  22.  Juni  1798“. 

Thcuerster  Vater  und  beste  Mutter! 

„Schätzbar  war  mir  Ihr  Brief,  der  erste,  den  ich  in  solcher  Lage 
erhielt,  als  Beweis  Ihrer  allerseitigen  Gesundheit,  ihrer  fortdauernden 
Liebe  gegen  mich,  und  munterte  mich  auf,  mit  Aufbietung  aller  meiner 
Kräfte  Ihren  Hoffnungen  zu  entsprechen,  und  ich  eile,  ihn  sogleich  zu 
beantworten. 

Meine  Collegia  haben  sämmtlich  angefangen  und  ich  besuche  sie 
wahrlich  mit  grösserem  Vergnügen,  als  ich  die  Schulstunden  in  Idstein 
besuchte;  denn  hier  bekomme  ich  Sachen  zu  kosten,  da  ich  dort  mit 
pedantischem  Wortplunder  abgespeist  wurde.  Besonders  anziehend  sind 
meine  Collegia  bei  dem  würdigen  Professor  Bouterweck,  der  Kant’s 
erhabenes  System  und  dessen  Naturrecht  in  populärem,  schmucklosen 
Gewaude  seinen  Zuhörern  vorträgt  Weniger  unterhaltend  sind  die  In- 
stitutionen und  Römischen  Antiquitäten,  allein  man  muss  Gutes  und 
Böses  zugleich  verschlucken,  und  so  geht  eiu’s  mit  dem  andern  hinun- 
ter, so  wie  man  Pillen  in  geschabte  Aepfel  versteckt  und  so  hinabwürgt. 
Die  Physik  höre  ich  bloss  zur  Erholung,  d.  h.  ich  sehe  bloss  die  schö- 
nen Experimente  an,  die  Lichtenberg  macht,  und  lache  über  seine 
Spässe;  im  Uebrigen  kann  ich  mich  wegen  Zeitmangel  nicht  mit  einem 
ernstlichen  Studium  derselben  befassen,  sondern  muss  dies  auf  gelegenere 
Zeit  aufsparen,  um  so  mehr,  da  ich  hoffen  kann,  dass  H.  Lichten- 
berg mir  die  Erlpubniss  gibt,  sie  während  meines  ganzen  hiesigen 
Aufenthaltes  bei  ihm  zu  hören.  Das  Französische  lasse  ich  nicht  lie- 
gen und  zum  Beweise  lege  ich  Ihnen  hier  das  Rillet  eines  alten  Sprach- 
meisters  meiner  Connaissance  bei.  der  mich  ausserordentlich  lieb  ge- 
wonnen hat  und  alle  Woche  einige  Male  besucht,  wo  er  seinen  Caffee 
redlich  mit  Französischsprechen  verdient,  und  mich  auch  schon  etliche- 
mal zu  sich  invitirte,  wo  er  mir  sehr  splendid  mit  Caffee  und  Wein 
aufwartete,  und  ich  mit  seinem  alten  Weibchen  Schach  spielen  musste. 
Ausserdem  lese  ich  beständig  französische  Bücher,  und  habe  denn  jetzo 
J.  J.  Rousseau’s  und  des  Grafen  von  Buffön  Werke  in  der  Arbeit. 

Lichtenberg  liess  mich  am  zweiten  Pflugs tfeiertage  zu  sich 
in  seinen  Garten  bitten,  wo  ich  mit  ihm  den  ganzen  Tag  en  famille  im 
Kreise  seiner  sehr  liebenswürdigen  und  naiven  Kleinen,  davon  das  älteste 
zehn  Jahre  alt  ist  und  das  jüngste  noch  auf  dem  Arme  getragen  wird, 
zubrachte.  Die  Frau  Hofräthin  ist  ein  ziemlich  plumpes  und  gar  nicht 
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schönes,  schon  etliche  und  vierzig  Jahre  alles  Geschöpf,  die  gern  hoch- 
deutsch sprechen  möchte,  aber  immer  noch  plattdeutsch  mit  untermengt, 
scheint  aber  ein  ziemlich  gutes  und  sorgsames  llausinamachen  zu  sein, 
die  sich  gern  ein  wenig  vor  den  Leuten  sehen  lässt  u.  s.  w.  Das  Uebrige 
des  Porträts  malen  Sie  selbst  aus. 

Herr  Bunscn  ist  noch  immer  mein  Freund  und  erzeigt  mir  viele 
Dienste,  z.  B.  er  gibt  mir  Bücher  mit  Kupfern  von  der  Bibliothek,  die 
sonst  an  niemand  verabfolgt  werden  u.  s.  w.  Ohne  das  ist  diese 
Bibliothek,  dieses  berühmte,  von  ganz  Deutschland  angestaunte  qp», 
ein  sehr  wenig  gemeinnütziges  Institut  und  zwar:  1.  darf  Niemand  ein 
Buch  auf  der  Bibliothek  selbst  herausziehen,  sondern  muss  immer  den 
Bibliothekar  rufen,  und  deswegen  sieht  man  selten  mehr  als  5 — G neu- 
gierige Fremde  eben , so  lange  sie  offen  steht,  die  bloss  herumgehen, 
um  die  schönen  Statuen  zu  betrachten  und  um  sagen  zu  können:  „Ich 
habe  die  Göttingische  Bibliothek  gesehen!“  2.  Ist  die  Bibliothek  nicht 
länger  als  eine  Stunde  täglich  offen,  und  3.  werden  bloss  ganz  gewöhn- 
liche, keineswegs  aber  kostbare  Werke  verliehen.  Da  nun  ein  solches 
Institut  doch  eigentlich  und  hauptsächlich  dazu  bestimmt  ist,  den  hier 
Studirenden  eine  ausgebreitete  Bücherkenutniss  zu  verschaffen  und  das 
Nachschlagen  und  Lesen  seltener  und  kostbarer  Bücher  zu  befördern, 
so  werden  Sie  leicht  einsehen , dass  diese  Zwecke  keineswegs  so  erfüllt 
werden,  als  sie  es  sollten  und  könnten.  Denn  wenn  ich  hingehe,  so 
darf  ich  mir  nie  mehr  als  zwei  höchstens  drei  Bücher  herausziehen 
lassen,  und  da  brummt  schon  der  Herr  Bibliothekar,  und  in  einer  Stunde 
kann  ich  mir  auch  wirklich  keine  grosse  Ucbersicht  eines  ungeheuren 
Folianten  verschaffen;  und  da  ich  nur  wohlfeile,  gewöhnliche  Werke 
geliehen  bekomme,  die  ich  mir  selbst  theils  anschaffen  kann,  theils 
auch  sogar  anschaffen  muss,  so  ist  der  Vortheil  des  Nachschlagens  und 
Lesens  auch  nicht  weit  her.  B unsen  aber  gibt  mir  vieles  voraus  vor 
Anderen,  besonders  auch  das,  dass  ich  die  Unterschrift  keines  Professors 
bedarf,  was  äusserst  unbequem  für  mich  und  Lichtenberg  sein  würde. 
Dies  sind  so  einige  flüchtige  Bemerkungen  über  die  Bibliothek,  die  aber 
in  der  That  sehr  gegründet  sind,  und  wenn  Sie  Gefallen  daran  finden, 
so  werde  ich  Ihnen  öfters  meine  Bemerkungen  über  literarische  An- 
stalten der  Art  mitthcilcn,  soweit  ich  mir  Kenntniss  davon  verschaffen  kann. 

Der  Ton  der  hiesigen  Studirenden  ist  im  Stillen  äusserst  roh,  und 
so  roh  als  er  nur  einigermassen  auf  anderen  Universitäten  sein  kann; 
aber  wahr  ist  es  auch,  dass  ein  Theil  und  vielleicht  die  Hälfte  sehr 
gesittet  sind,  und  diese  erhalten  auch  bloss  der  hiesigen  Universität 
den  guten  Huf  des  herrschenden  Fleisses  und  der  guten  Sitten.  Allein 
glauben  Sic  mir,  bei  einem  sehr  grossen  Theil  ist  dies  nicht  der  Fall, 
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und  Duelle  sind  hier  so  häufig  als  nur  auf  irgend  einer  anderen  Uni- 
versität, so  dass  am  letztvcrflosscnen  Montag  deren  sieben  bei  dem 
Prorector  angezeigt  wurden,  che  sie  vor  sich  gingen,  und  fünf  wirklich 
vollzogen  wurden.  So  geht  es  fast  alle  Tage.  Da  das  Hauen  hier  ge- 
wöhnlich ist,  wobei  es  selten  gefährliche  Wunden  absetzt,  so  bleiben  » 

diese  Duelle,  wo  die  Wunden  von  studirenden  Medicinem  verbunden 
werden,  immer  verschwiegen  und  kommen  nicht  in's  Publicum.  Eben 
so  werden  Saufgelage  gehalten,  aber  immer  heimlich,  und  eben  diese 
Heimlichkeit  erhält  die  Universität  im  Rufe  der  Sittlichkeit.  Sie  wer- 
den sich  wundern,  wie  ich  zu  diesen  Erfahrungen  schon  gelangt  bin, 
da  andere  sich  zehn  Jahre  hier  aufhalten  können,  ohne  auch  nur  etwas 
zu  merken.  Das  will  ich  Ihnen  erklären.  Der  Student,  von  welchem 
ich  Ihnen  schrieb,  dass  er  mein  Stubennachbar  werden  würde,  ist  ein 
ftusserst  verdorbener  Mensch,  leichtsinnig  im  höchsten  Grade,  ausschwei- 
fend, und  ein  Renommist;  er  hat  natürlich  viele  Bekannte  seines  Ge- 
lichters, und  in  dieser  Gesellschaft  habe  ich  denn  meine  Entdeckungen 
gemacht  und  Erfahrungen  gesammelt.  Diese  Menschen  drängten  sich 
gleich  in  den  ersten  Tagen  haufenweise  in  meine  Gesellschaft,  tranken 
Brüderschaft  mit  mir,  kurz  sie  suchten  das  Füchschen  zu  prellen ; allein 
das  gelang  ihnen  schlecht  und  die  Tänze,  die  ich  mit  diesem  pöbelhaften 
Schwarm  hatte,  könnten  Stoff  zu  einer  Opera  romique  geben.  Einigen 
der  Zudringlichsten  machte  ich  ein  ernstes  Gesicht  und  verscheuchte 
sie,  als  sie  merkten,  dass  ich  doch  wohl  mehr  Muth  haben  möchte  als 
sie  selbst.  Andere  wurde  ich  auf  andere  Art  los,  kurz  seit  acht  Tagen 
bin  ich  ganz  von  ihnen  befreit,  und  die  überlästige  Gesellschaft  meines 
Herrn  Nachbars  hoffe  ich  auch  bald  durch  dessen  Abholung  auf  das 
Schulden-Carcer  los  zu  werden,  der  ich  mich  ohne  dieses  Interveniens 
doch  nicht  so  ganz  meinem  Wunsche  nach  entziehen  kann,  und  der  mir 
durch  den  häufigen  Besuch,  den  er  mir  macht  und  den  er  von  seinen 
Freunden  bekommt,  manche  Stunde  meine  gute  Laune,  die  übrigens 
beständig  dauert,  verdirbt.  Ich  hoffe  ausserdem  nicht,  dass  Ihnen  diese 
aufrichtige  Schilderung  meiner  Bekanntschaft  bange  um  mich  machen 
wird;  denn  die  Folgen,  die  ein  solches  wüstes  Leben  nach  sich  zieht, 
sehe  ich  an  den  meisten  und  besonders  an  meinem  Nachbar  so  gut  vor 
Augen,  dass  mir  sein  Beispiel  nur  zur  Warnung,  unmöglich  aber  zur 
Nachfolge  dienen  kann.  Und  denken  Sie  nur  nicht,  dass  dies  meine 
einzige  Bekanntschaft  ist;  nein!  ich  habe  mir  auch  schon  manchen  edlen 
Jüngling  zum  Freunde  erworben,  und  gesetzte  Leute,  in  deren  Umgänge 
ich  mich  bilde  .... 

Gruss  und  Kindesliebe  von  Ihrem 

Carl  Ibell.“ 
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„Göttingen,  den  12.  September  1798.“ 
„Theuerster  Vater !“ 

„Ich  eile,  Ihnen  am  Schlüsse  des  ersten  halben  Jahres  meiner 
akademischen  Laufbahn  Rechnung  abzulegen  von  dessen  Verwendung, 
und  den  Plan  des  künftigen  Ihnen  vorzulegen.  Die  Wahl  der  Collegien, 
die  ich  diesen  Sommer  hörte,  ist  Ihnen  bekannt.  Einige  derselben  habe 
ich  mit  vielem  Nutzen  gehört,  andere  aber  nicht.  Zu  den  ersteren 
rechne  ich  Institutionen,  theoretische  Philosophie,  Universalgeschichte 
und  Physik;  von  den  drei  ersten  habe  ich  äusserst  vollständige  Hefte 
nachgeschrieben,  die  aber,  wie  ich  Ihnen  versichern  kann,  nicht  bloss 
auf  dem  Papiere,  sondern  auch  in  meinem  Kopfe  befindlich  sind;  denn 
leider  ist , wie  ich  bemerkt  habe , es  sehr  gewöhnlich  geworden , (lass 
junge  Leute  ihre  ganze  Gelehrsamkeit  in  äusserst  accurat  und  sauber 
nachgeschriebenen  Heften  mit  von  der  Universität  nehmen,  wo  sie  Kopf 
und  Herz  bilden  sollen,  nicht  aber  weisses  Papier  besudeln.  Die  In- 
stitutionen haben  mir  wenig  Schwierigkeiten  gemacht,  und  als  ich  den 
Schlendrian  erst  ein  wenig  gewohnt  war,  habe  ich  sogar  Interesse  an 
ihnen  gefunden  und  manchmal  mit  Vergnügen  den  scharfsinnigen  Distinctio- 
nen  der  ehrlichen  Alten  nachgespürt,  die  gar  oft  an  Kcnntniss  des  mensch- 
lichen Herzens  unsere  neueren  Herrn  Naturrechtslehrer  gar  sehr  übertreffen, 
und  ich  hoffe,  dass  solche  philosophische  Grübeleien  über  das  Entstehen 
und  Vergehen  so  mancher  guten  und  schlechten  Verordnung  des  Römi- 
schen Rechts,  von  der  Geschichte  jener  Zeiten  unterstützt,  mir  selbst 
das  vaslum  eampum  der  Legal-Pandekten  diesen  Winter  einigermassen 
erträglich  machen  werden..  Geschichte  und  Philosophie  waren  immer,  wie 
Sic  wissen,  meine  Lieblingsbeschäftigung;  dass  also  Seide,  von  vortreff- 
lichen Lehrern  gelesen,  meinen  Geist  und  mein  Gefühl  mit  wohl- 
schmeckender Speise  nährten,  brauche  ich  Ihnen  wohl  nicht  zu  sagen; 
beide  Collegien  bemühte  ich  mich  auf  das  beste  zu  benützen.  Physik 
ist  eine  Lieblingsbeschäftigung  meiner  Nebenstunden  geworden,  und  so- 
bald ich  erst  mich  durch  das  Römische  Recht  durchgearbeitet  und  reine 
Mathematik  gehört  habe,  soll  sie  mit  Cameralwissenschaften,  Mineralogie, 
Technologie  etc.  mich  ernstlich  beschäftigen.  — Zwei  meiner  Collegien 
habe  ich  aber  mit  schlechtem  Nutzen  gehört;  diese  sind  die  Ilechts- 
geschicbte  und  das  Naturrecht.  Die  Rechtsgeschichte  liest  der  vortreff- 
liche Hugo  zu  gut  für  mich , ja  ja  zu  gut ; er  liest  nehmlich  mehr 
eine  Literaturgeschichte  des  Rechts  bis  auf  Kaiser  Justinian  u.  dergl., 
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zu  dessen  Verständnis  inan  unumgänglich  erst  Legal-Pandekten  gehört 
haben  muss;  ich  werde  sie  daher  nächsten  Sommer  bei  ihm  mit  besse- 
rem Erfolge  wiederholen.  Um  einen  Louisd’or  aber  für  das  Naturrecht 
bin  ich  von  Professor  Bouterweck  erbärmlich  geprellt.  Dieser  übrigens 
vortreffliche  Mann  übernahm  eine  Arbeit,  welcher  er  schlechterdings 
ganz  und  gar  nicht  gewachsen  war;  er  wollte  Natur  lesen  und  — er 
war  zu  schwach  dazu;’  ich  gab  deshalb  sein  Collegium  auf  und  studirte 
dafür  Fichte's  Naturrecht  für  mich,  da  doch  das  Naturrecht  in  diesem 
Sommer  studirt  werden  musste,  und  wahrlich  ich  befand  mich  besser 
dabei,  als  wenn  ich  das  kaudcrwülsche  Geschwätz  des  Herrn  Bouter- 
weck mitgehört  hätte;  er  behielt  auch  nur  3 Theologen  in  seinem 
Collegio,  das  er  schon  den  25.  August  schloss;  denn  es  konnte  es  keiner 
bei  ihm  aushalten;  ich  war  einer  der  geduldigsten  und  nahm  meine 
Vernunft  gefangen  bis  zum  20»  Juni  ungefähr.  — So  viel  von  der  An- 
wendung des  verflossenen  halben  Jahres,  worüber  ich  mich  sehr  zufrie- 
den fühle  und  worin  auch  Sie  hoffentlich  die  Bemühung  nicht  verkennen 
werden,  die  mir  immer  gegenwärtig  ist,  Ihnen  und  meinen  übrigen 
Freunden  dereinst  ohne  Schamröthc  auf  den  Wangen  in  die  Arme  eilen 
zu  können  ....  Ich  lege  Ihnen  hier  einen  Lcctionskatalog  für  künf- 
tigen Winter  bei,  und  bitte  mir  Ihr  Urtheil  über  die  Wahl  meiner 
Collegien  aus  und  über  die  hier  folgende  Eintheilnng  meiner  Stunden; 
wenn  Sie  etwas  daran  gütigst  verändern  wollen,  so  können  Sie  auf  die 

genaueste  Befolgung  dieser  Veränderung  zählen Orrmiomica 

an  die  liebe  Mutter!  .... 


IT. 

„An  die  Mutter.“ 

„Regensburg,  den  6.  Januar  1803.“ 

„Wenn  ich  Ihnen,  liebe  Mutter,  bisher  zuweilen  Briefe  schrieb,  die 
keinen  rechten  Menschenverstand  enthielten,  worin  einzelne  Ideen  ohne 
Verbindung  rhapsodisch  hingeworfen  waren;  so  schreiben  Sie  dies  der 
Eilfertigkeit  zu,  mit  welcher  ich  meine  Gedanken  hinwerfen  musste; 
aber  verkennen  Sie  die  gute  Absicht  nicht  bei  dem,  was  ich  sagte,  und 
beherzigen  Sie  meine  Wünsche.  Wirklich  ist  mir  jetzt  wenig  Zeit  zu 
freundschaftlicher  Correspondenz  übrig ; denn  ausser  dem,  dass  ich  viele 
Stunden  des  Tages  zu  pflichtm&ssigen  Besuchen  anwenden  oder  in  Anti- 
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chambres  verlieren  muss,  habe  ich  sehr  viel  zu  schreiben,  weil  ich  mir 
zum  Gesetz  gemacht  habe,  alle  offiziellen  Correspondenz-Aufsätze  vorher 
zu  concipiren,  wiewohl  es  mir  doppelte  Arbeit  macht ; überdies  habe  ich 
durch  die  Abreise  des  (Iranischen  Herrn  Particular-  Abgeordneten  noch 
einen  kleinen  Zuwachs  von  Geschäften  bekommen.  Dabei  gereicht  es 
mir  aber  zu  einer  nicht  geringen  Aufmunterung,  dass  meine  Bemühungen 
nicht  fruchtlos  sind.  Ich  werde  überall  geschätzt'  und  gut  aufgenommen, 
und  habe  mir  unter  dem  Federvieh  (meines  Gleichen)  solche  persönliche 
Verbindungen  erworben,  dass  ich  fast  auf  allen  Canzleien  Zutritt  habe 
und  mir  sogar  aus  interessanten  Actenstücken  Excerpte  machen  kann; 
so  dass  ich  glauben  darf,  alle  Neuigkeiten  von  Belang  warm  und  aus 
der  ersten  Hand  zu  bekommen,  und  dass  ich  selbst  wieder  ein  Medial- 
orakel für  manche  andere  Herrn  abgebe.  Uebrigens  habe  ich  mir  wäh- 
rend meines  Hierseins  bereits  einen  Schatz  von  Menschen-  und  seltener 
Geschäftskeqntniss  erworben,  den  mein  längerer  Aufenthalt  noch  sehr 
vermehren  wird,  und  dessen  Besitz  mir  für  viele  andere  Schätze  nicht 
feil  ist  Durch  alle  meine  Erfahrungen  aber  sind  meine  Grundbegriffe 
und  Grundsätze  über  Menschenwerth,  Menschenglück,  Menschenbestira- 
mung  u.  s.  w.  um  nichts  verändert  sondern  vielmehr  stärker  und  fester 
geworden.  Sie  kennen  aus  Bruchstücken  das  Ideal,  welches  meinem 
Geiste  vorschwebt  — es  mischt  sich  noch  in  meine  Träume  — hören 
Sic  den  der  Neujahrsnacht.  Zwar  werden  Sie  den  hohen  Aufschwung 
der  Phantasie  eines  Jean  Paul  in  der  wunderbaren  Gesellschaft  etc. 
darin  vermissen,  dagegen  aber  finden  Sie  in  dieser  sanfteren  Dichtung 
den  wahren  Abdruck  meiner  Gefühle: 

Noch  war  der  stille  Gott  am  Abende  des  letzten  Tages  nicht  an 
mein  Lager  getreten,  noch  schwärmte  geschäftig  meine  Phantasie  unter 
gaukelnden  Bildern  des  entflohenen  Jahres  — kein  Schreckbild  ent- 
stellte die  bunte  Scene  — rastlos  wechselte  die  holde  Zauberin  mit 
ernsten  und  frohen.  Doch  bald  erweiterte  sich  mein  Blick,  ich  sah  nicht 
mehr  allein  mich,  das  Stäubchen  in  der  Unendlichkeit,  die  elende  Ameise 
unter  dem  unermesslichen  Gewimmel  des  allgemeinen  Lebens-,  ich  sah 
dieses  ewige  Streben,  Ringen,  Laufen,  Klimmen  und  Schleichen  des  un- 
übersehlichen  Haufens  nach  einem  Ziele  gerichtet,  alles  auf  ein  Ziel  — 
es  war  der  Tempel  der  Glückseligkeit  — nur  wenige  erreichten  ihn! 
Doch  warum  vertrauten  sie  sich  nicht,  die  Thoren!  den  holdesten 
Führerinnen?  Sie  heissen:  Zufriedenheit  mit  sich  selbst  — Zufrieden- 
heit mit  seinem  Schicksale  — warum  enteilten  sie  ihrem  süssen  Zurufe 
voll  Abscheu?  Zwar  verbarg  die  erste  sich  anfangs  dem  Auge  des 
Umblickenden,  aber  nur  Rosengesträuche  und  Blumen  waren  es,  die  sie 
versteckten,  und  freiwillig  und  lieblich  bot  die  letztere  ihre  Hand 
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jedem  hilfreich,  der  die  Schwester  suchen  wollte.  Unmuth  füllt«  mein 
Herz. 

Da  brummt«  die  grosse  Glocke  des  alten  Domthurmes  die  zwölfte 
Stunde  — Musik  ertönte  auf  allen  Strassen  — entferntes  Jauchzeu  der 
Menge  mischte  sich  unter  den  dumpfen  Zuruf  aller  Glocken,  weiche 
das  Volk  zur  Anhörung  der  Christmetten  einluden  — mein  Bewusstsein 
entfloh  unter  diesem  Gewirre  harmonischer  Töne. 

Nun  schwebte  der  Genius  der  Träume  über  mir  weg;  gutmüthig 
sah  er  auf  mich  herab  und  — ich  erwachte  in  dem  immer  heiteren 
Morgenlande,  der  Wiege  der  Menschheit  Die  ersten  Stralen  des  Tages 
schimmerten  glühend  am  östlichen  Horizont  und  entdeckten  meinen 
trunkenen  Blicken  eine  paradiesische  Gegend,  derjenigen  gleich,  in  wel- 
cher unsere  Stammeltern  den  ersten  jungen  Tag  freudig  begriissten. 
Ein  wohlgenährter  Esel  stand  mir  zur  Seite  — vor  mir  lag  die  grosse 
Strasse,  die  nach  Babylon  führt.  Heiter  und  fröhlich  irrten  meine  Augen 
auf  diesen  neuen  Hügeln  umher,  und  unwillkürlich  rief  ich  aus,  indem 
ich  mich  auf  mein  Lasttbier  schwang:  „Welche  reizende  Blumen  auf 
diesen  Wiesen!  Welche  stärkende,  süsse  Gerüche  durchströmen  die 
Lüfte ! Eine  schöne  Allee  von  Bäumen  ist  mein  Weg,  in  deren  Schatten 
mein  Esel  und  ich  ruhen  können,  wenn  es  uns  gefallt  Wie  glänzend 
ist  der  Himmel!  wie  schön  der  Tag!  wie  rein  die  Luft,  die  ich  athme! 
Der  Eile  habe  ich  auch  nicht  nöthig,  denn  mit  meinem  guten  Lastthiere 
komme  ich  noch  zu  guter  Stunde  des  Tages  in  Babylon  an.“  So  sprach 
ich  und  war  trunken  vor  Freude ; ich  sah  meinen  Esel  mit  Wohlgefallen 
an  und  streichelte  ihn  mit  meiner  Hand,  als  ich  plötzlich  ein  Geräusch 
hinter  mir  hörte ; und  da  ich  meine  Blicke  wandte,  sah  ich  auf  schönen 
Kameelcn  einen  Trupp  Männer  und  Weiber  heranziehen.  Sie  hatten 
ein  ernsthaftes,  verachtendes  Ansehen ; sie  waren  alle  mit  langen  Purpur- 
röcken bekleidet,  mit  Gürteln  von  Gold  geschmückt  und  mit  Edelsteinen 
besäet.  In  wenig  Augenblicken  hatten  ihre  Kameele  mich  eingeholt, 
und  in  der  Nähe  ward  ich  durch  ihren  Glanz  noch  mehr  geblendet 
Wie  klein  kam  ich  mir  jetzt  auf  meinem  Esel  vor!  ich  mochte  mich 
aufrichten,  ich  schien  darum  nicht  grösser.  Kaum  reichte  mein  Haupt 
an  die  Sohlen  ihrer  Füsse;  mein  Stolz  war  sehr  beleidigt,  und  dennoch 
wollte  ich  ihnen  nachfolgen.  Mit  verachtender  Ungeduld  trieb  ich  also 
meinen  Esel  an;  ich  wünschte,  dass  er  sich  auf  einmal  zu  der  Höhe 
des  grössten  Kameels  erhöbe  und  seine  beiden  langen  Ohren  weit  über 
ihre  Häupter  emporstreckte.  Ich  trieb,  ich  spornte;  er  eilte  auch,  was 
er  eilen  konnte;  aber  sechs  seiner  Schritte  legten  kaum  so  viel  Weges 
zurück  als  einer  des  Kameels.  Ich  verlor  sie  aus  dem  Gesichte  und 
gab  zugleich  alle  Hoffnung  auf,  sie  zu  erreichen.  „Welch  ein  Unter- 
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schied“,  rief  ich  ans,  zwischen  ihrem  Schicksale  und  dem  meinigen  ! 
warum  sind  sie  nicht  an  meinen  Platze  v warum  bin  ich  nicht  an  dem 
ihrigen  ? Ich  Elender  gehe  allein,  auf  dem  schlechtesten  und  langsamsten 
der  Thiere;  sie  hingegen  traben  stobt  daher  und  — schämten  sich  so- 
gar meines  Gefolges!“  Unter  diesen  Betrachtungen  sank  mein  Zügel; 
mein  Esel  wird  gewahr,  dass  ich  ihn  nicht  mehr  treibe:  er  geht  lang- 
sam und  langsam  fort;  endlich  biegt  er  ab  vom  Wege;  die  Wiese  lockt 
ihn;  er  steht  still,  lässt  seinen  Kopf  sinken  und  frisst.  Das  schöne 
Gras  ist  ihm  süss;  es  scheint  ihn  auch  zur  Ruhe  einzuladen;  er  legt 
sieh  nieder  und  ich  falle.  Ich  fiel,  und  erwachte  aus  meinen  Träumereien, 
sehe  zornig  auf  meinen  lässigen  Gefährten,  als  eben  ein  neues  Geräusch 
von  tausend  Stimmen  mein  Ohr  füllte.  Ich  öffnete  meine  Augen ; siehe 
da,  ein  weit  grösserer  Trupp  als  der  erste  war.  Ihre  Reitthiere  waren 
bo  bescheiden  als  das  meinige;  ihre  langen  leinenen  Röcke  beschämten 
den  meinigen  nicht;  vertraulich  besprachen  sie  sich  unter  einander,  und 
der  nächste  bei  mir  gab  mir  das  Herz  ihn  anzureden.  „Wie  sehr  ihr 
auch  011t,  sagte  ich  zu  ihm,  so  werdet  ihr  Ruf  euren  Thieren  nie  jene 
erreichen,  die  auf  ihren  stolzen  Kaineelen  so  weit  vor  euch  sind.“  „Davor 
werden  wir  uns  wohl  hüten,“  antwortete  er.  „Die  Unsinnigen  setzen 
ihr  Leben  in  Gefahr;  und  wozu?  Damit  sic  einige  Augenblicke 
eher  anlangen  als  wir!  Wir  gehen  Alle  nach  Babylon.  Eine 
Stunde  früher,  eine  Stunde  später,  in  einem  leinenen  oder  in  einem 
Purpurrocke ; auf  einem  Esel  oder  auf  einem  Kameel ; was  liegt  daran, 
wenn  man  angelangt  ist?  und  selbst  auf  der  Reise,  was  liegt  daran, 
wenn  man  sich  zu  ergötzen  weiss?  wenn  man,  wie  Euer  klügerer  Esel, 
die  Blumen  pflückt,  die  am  Wege  so  häufig  stehen?  Ihr,  zum  Beispiel, 
wie  stünde  es  um  Euch,  wenn  Ihr  bei  Eurem  jetzigen  Kalle  ein  Kameel 
gehabt  hättet?“  Ich  schämte  mich  und  antwortete  nichts,  sah  aber 
hinter  mich  her  und  erstaunte.  Ein  unübersehlicher  Haufe  von  Fuss- 
gängern  folgte  uns,  und  noch  dazu  waren  die  Rücken  der  meisten  mit 
grossen  Lasten  beschwert.  Männer  trugen  Weiber ; Weiber  unterstützten 
Männer;  Greise  wankten  einher  am  Arme  rüstiger  Jünglinge;  junge 
Mütter  trugen  Säuglinge  auf  den  Armen,  Kinder  umgaben  in  buntem 
Gewühle  die  Eltern.  Indessen  sangen  die  einen;  die  anderen  hüpften 
auf  dem  weichen  Grase.  „Wir  gehen  Alle  nach  Babylon“  riefen  Alle 
fröhlich;  ihren  Müttern  lallten  jauchzend  die  Unmündigen  nach:  „Auch 
wir  gehen  nach  Babylon!“ 

„Sie  gehen  Alle  nach  Babylon,“  sprach  ich,  „und  sind  fröhlich 
unter  ihrer  Bürde;  und  ich,  ich  wäre  betrübt?“  Vergnügt  setzte  ich 
mich  auf  mein  Thier  und  ritt  meinem  Tröster  zur  Seite.  Ich  unter- 
redete mich  mit  ihm , und  fühlte  mich  wie  einer,  dem  eine  Bürde  von 
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seinen  Schultern  genommen  oder  ein  Stein  von  seiner  Brust  ge- 
wälzt ist. 

So  zogen  wir  fort;  und  ehe  wir  anlangten,  trafen  wir  den  grösseren 
Theil  der  ersten  Reisenden  unvermuthet  und  in  einem  schlechten  Zu- 
stande wieder.  Ihre  Kameele  hatten  sie  abgeworfen,  ihre  langen  Purpur- 
röcke, ihre  Gürtel  von  Gold,  mit  Edelsteinen  besäet,  waren  von  Koth 
bedeckt,  ln  der  Ferne  schimmerten  die  goldenen  Thürme  der  maje- 
stätischen Stadt  — ich  erwachte  zwar  nicht  gleichgültig,  aber  doch  sehr 
getröstet  über  der  Menschen  verschiedenes  Schicksal.  Wir  kommen  Alle 
nach  Babylon,  dachte  ich,  und  der  Fussgänger  langt  oft  fröhlicher  und 
glücklicher  dort  an  als  der  stolze  Reiter.  Indessen  ist’s  angenehm,  eine 
gute  Reisegesellschaft , und  gemächlich,  ein  treues  Lastthier  zu  haben, 
das  uns  selbst  und  unseren  kleinen  Vorrath  bis  zur  gemeinen  Herberge 
trage.“ 

„Gruss  und  Kuss  allen  Lieben  von 

Ihrem 

Carl.“ 

(Nachschrift:) 

„Zur  Winterlectürc , liebe  Mutter,  empfehle  ich:  Friedrich  Brack 
oder  Geschichte  eines  Unglücklichen*)  — und  Titan  von  Jean  Paul  — 
crstcrcs  jedoch  nicht  zur  Spinnradslectüre  oder  Vorlesung.  Warum? 
mögen  Ihnen  die  Bücher  selbst  sagen.  Vielleicht  unterstützt  ihr  Inhalt 
meinen  vorletzten  Brief  an  Sie.“ 


*)  Verfasser  dieses  Romans,  der  1783—95  in  Berlin  in  vier  Theilen  erschien, 
ist  der  als  Hauptrepräsentant  des  komischen  Romans  bekannte,  sehr  fruchtbare 
Schriftsteller  Johann  Oottwerth  Müller,  von  dein  auch  der  vielgelesene,  oft 
aufgelegte  and  auch  in  fremde  Sprachen  übersetzte  Roman  „Siegfried  von  Lin- 
denberg“ herrührt. 
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Erst  nach  Beendigung  des  Druckes  dieser  Schrift  ist  uns  der  nach- 
stehende Brief,  welcher  von  dem  Präsidenten  Ibell,  um  Tage  nach  dem 
Mordanfalle,  an  den  Iier/og  Wilhelm  gerichtet  wurde,  mitgetheilt  wor- 
den. Wir  lassen  denselben  hier  als  Anhang  folgen : 

„An  Seine  Durchlaucht  deu  Herzog  von 
Nassau  zu  Biebrich,  d.  d.  Langenschwal- 
bach,  deu  2.  Juli  1819.“ 

„Ew.  Durchlaucht  gnädigste  Theilnahme  an  der  von  der  göttlichen 
Vorsehung  gestatteten  Erhaltung  meines  Lebens  hat  mein  Herz  mit  der 
ehrfurchtsvollsten , innigsten  Rührung  erfüllt.  Wäre  es  möglich , die 
Bande  der  treuesten  Anhänglichkeit  und  Dankbarkeit  gegen  den  besten 
Fürsten  noch  fester  zu  knüpfen,  so  würde  es  durch  diese  Empfindungen 
geschehen  sein.  Aber  ich  kann  Ew.  Durchlaucht  nur  deu  erneuerten 
Ausdruck  der  innigsten  Treue  zu  Füssen  legen,  die  mich  bis  zu  meinem 
letzten  Lebenshauchc  beseelen  wird. 

Mein  physisches  Befinden  hat  durch  den  überstandenen  Anfall  auf 
keine  Wreise  gelitten,  aber  in  meinem  moralischen  Leben  fühle  ich  mich 
tief,  sehr  tief  verwundet.  Eine  so  kalte,  besonnene,  von  allen  persön- 
lichen Regungen  ganz  freie  Blutgier  habe  ich  in  einer  fühlenden  Men- 
schenbrust nicht  geahnet.  Weder  eine  mehr  als  viertelstündige  Unter- 
redung im  freundschaftlichsten,  wahrhaft  väterlichen  Tone  konnte  den 
blutigen  Vorsatz  in  der  Brust  des  Unglücklichen  erschüttern,  noch  ver- 
mochte es  der  Anblick  meiner  mit  meinem  jüngsten  Knaben  eintretenden 
Frau,  als  ich  ihn  schon  zu  Boden  gerungen-  hatte,  die  rechte  Faust  mit 
dem  Dolche  stets  haltend,  seine  Mordlust  zu  entwaffnen.  Mit  der  freien 
linken  drückte  er  noch  auf  sie  ein  beinahe  bis  auf  den  Rand  geladenes 
Terzerol  ab,  welches  versagte,  und  suchte  sie  an  der  Halskrause  eben- 
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falls  niederzureissen,  welche  in  Stücken  ging.  Der  Unglückliche  würde 
mich  mit  den  Zähnen  zerfleischt  haben,  wenn  es  ihm  möglich  gewesen 
wäre.  Dazwischen  schrie  er  immer:  „Der  Verräther  stirbt  doch  — 
er  muss  doch  sterben!“ 

Und  dass  ich  gerade  das  unglückliche  passive  Werkzeug  sein 
musste,  an  dem  sich  ein  solcher  Gräuel  im  Vaterlande  offenbart  — 
das  ist  schwer  zu  tragen.  Ich  fühle  mich  sehr  gebeugt,  nicht  durch  den 
Eindruck  der  That  an  sich,  sondern  durch  die  nachfolgende  Reflexion 
darüber. 

Ich  ersterbe  in  treuester  Anhänglichkeit  und  tiefstem  Respect 
* Ew.  Durchlaucht  etc. 

Ibell.“ 
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St.  Michaels-Kapelle 

zu 

Kiedrich  im  Rheingau 

ron 

J.  Kann, 

G«|gtl.  Uath  and  Pfarrer  dasei  lat. 

Hier:*  Tafel  /.  m.  IT. 


I.  Geschichtliches. 

Die  Zeit  der  Erbauung  der  St.  Michaelskapelle  lässt  sich  zwar 
nicht  mehr  genau,  doch  annähernd  ziemlich  richtig  bestimmen.  Im  Jahre 
1427  war  sie  noch  nicht  gebaut.  Denn  am  12.  Mai  dieses  Jahres  stiftete, 
unter  Zustimmung  des  damaligen  Pfarrers  dahier,  Johannes  von  Fried- 
berg geheissen,  sein  unmittelbarer  Vorgänger,  Pfarrer  Hartmann,  einen 
St  Michaelsaltar  in  der  hiesigen  Pfarrkirche,  und  zwar  fand  sich  dieser 
Altar,  wie  aus  einer  Urkunde  von  1444  hervorgeht,  in  turri  ecclesiee, 
wodurch  die  auffallende  Bauart  im  2.  Stocke  des  Thurmes  nunmehr 
erklärbar  ist.  Die  Einkünfte  dieses  Altares  waren  jedoch  zum  Unter- 
halte eines  Geistlichen  nicht  ausreichend.  Desshalb  wurde,  wie  in  einer  » 

Urkunde  vom  6.  Januar  1445  angegeben  ist  der  Altar  aufgebessert  und 
in  die  Kapelle  über  dem  Karner  (Kerner,  camarium,  auch  ossorium, 

Beinhaus  genannt),  also  in  die  jetzige  St  Michaelskapelle,  welche  über 
dem  Beinhause  erbaut  ist  übertragen.  Die  Kapelle  scheint  also  erst 
in  dem  genannten  Jahre  oder  kurz  vorher  fertig  geworden  zu  sein. 

Auf  diese  Zeit  weist  auch  das  an  der  Kanzel  neben  dem  Gemeinde- 
wappen befindliche  Wappen  des  Mainzer  Kurfürsten  Dietrich  von  Erbach 
hin,  welcher  von  1434 — 59  regierte,  wodurch  also  die  Bauzeit  näher 
auf  die  Jahre  1434  — 44  bestimmt  ist.  Nach  einem  weiter  unten  an- 
geführten Notariatsinstrumente  ist  sie  1444  bereits  ganz  fertig.  Auch 
findet  diese  Zeitangabe  ihre  Bestätigung  in  dem  Fischblasen  - Masswerk 
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der  Fenster,  den  Fialen  und  der  Kanzelbrüstung,  in  den  reich  gegliederten 
Basen  der  Gurtenträger  und  in  dem  durch  kein  Kapital  vermittelten 
Uebergang  der  letzteren  zu  den  Gewölbrippen.  Ueberdies  deutet  die 
auf  der  Nordseite  zwischen  den  zwei  mittleren  Pfeilern  angebrachte 
Kanzel  auf  die  Zeit  vor  der  Vergrösserung  der  gegenüberliegenden 
Pfarrkirche  hin,  also  vor  1480,  weil  sonst  die  Kanzel,  welche  zum  Pre- 
digen an  eine  im  Freien  stehende  Volksmenge  eingerichtet  ist,  wie  solche 
hier  zu  den  Reliquien  des  heil.  Bischofs  und  Märtyrers  Valentin  schon 
im  Anfänge  des  15.  Jahrhunderts  zusammenströmte,  wohl  an  der  Süd- 
seite der  Pfarrkirche,  und  nicht  an  der  Kapelle  angebracht  worden  wäre. 
Hiernach  dürfte  es  als  ziemlich  gewiss  anzusehen  sein,  dass  unsere  Ka- 
pelle um  das  Jahr  1440  erbaut  worden  ist. 

Wer  der  Baumeister  dieser  herrlichen  Kapelle  gewesen  sei, 
ist  bis  jetzt  unbekannt  geblieben.  Jedenfalls  war  es  ein  bedeutender 
Meister  in  seinem  Fache.  Woher  die  Mittel  zu  einem  so  kostspieligen 
Baue  genommen  worden  sind,  lässt  sich  gleichfalls  nur  im  Allgemeinen 
bestimmen.  In  einer  Urkunde  vom  12.  Februar  1516,  in  welcher  die 
Einkünfte  der  Michaelskapelle  neuerdings  vermehrt  und  näher  aufgezählt 
werden,  ist  gesagt,  dass  sie  durch  Hilfe  und  Steuer  frommer  christ- 
gläubiger Menschen,  geistlicher  und  weltlicher,  welche  dazu  hilfreiche  Hand 
geleistet  und  Almosen  gegeben,  gebaut  worden  sei.  Dies  ist  höchst 
wahrscheinlich,  denn  die  Kosten  eines  solchen  Kunstwerkes  hätten  da- 
mals wie  jetzt  die  Kräfte  eines  einzelnen  Mannes  und  selbst  einer  reichen 
Gemeinde  überstiegen.  Zu  letzteren  gehörte  Kicderich  damals  so  wenig 
als  heute.  Die  zahlreich  hier  wohnenden  Adeligen,  meist  Scharfensteiner 
Burgmannen,  die  nahe  Abtei  Eberbacb,  das  Petersstift  zu  Mainz  und 
auswärtige  Adelige  besassen  schon  in  jener  Zeit  den  schönsten  und  besten 
Theil  hiesiger  Gemarkung,  waren  aber  gerade  wegen  ihrer  Menge  nicht 
reich  genug  zu  solchen  Unternehmungen,  wenn  sie  auch  alle  den  nöthigen 
frommen  Sinn  dafür  gehabt  hätten.  Zudem  war  das  Geld  damals  sehr 
rar.  Die  Handwerker  wurden  meist  mit  Naturalien  und  wenigen  Geld- 
stücken abgefunden.  Die  meisten  Arbeiten,  so  weit  solche  durch  nicht 
sachverständige  Leute  vorgenommen  werden  konnten,  wurden  von  frommen 
Pilgern  verrichtet,  welche  dafür  von  den  Ortsbewohnern  freie  Unterkunft 
und  wenn  thunlich  auch  den  Unterhalt  bekamen.  Das  im  Jahre  1417 
von  dem  hiesigen  Bürger  und  Glöckner  Friederich  Sinder  und  seiner 
Ehefrau  Katharina  gestiftete  Hospital  nahm  die  kranken  Pilger  und 
Arbeiter  auf  und  die  1450  hier  errichtete  „elende  Bruderschaft“  (Con- 
fraternitas  Exulum  B.  Maria  Virginis)  sorgte  für  die  Verpflegung  der 
Kranken  und  für  ein  ehrenvolles  Begräbniss  der  verstorbenen  Pilger. 
Es  galt  ja  der  Ehre  Gottes,  die  zu  fördern  kein  Opfer  zu  gross  schien. 
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Zugleich  wurde  diese  Beihilfe  als  ein  Busswerk  betrachtet  und  darum 
bereitwilligst  übernommen,  manchmal  auch  durch  Verleihung  kleiner  Ab- 
lässe zeitlicher  Sündenstrafen  von  den  Päpsten  gefördert,  wie  dies  bei 
Erweiterung  der  hiesigen  Pfarrkirche  nach  Ausweis  der  noch  vorhandenen 
Ablassbriefe  vom  Jahre  1490  der  Fall  war.  Es  kann  darum  kaum  be- 
zweifelt werden,  dass  nicht  blos  die  adeligen  und  bürgerlichen  Bewohner 
von  Kiederich,  sondern  auch  die  übrigen  Bewohner  des  Rheingaus, 
welche  noch  jetzt  zahlreich  die  Kiedericher  Wallfahrt  besuchen,  sowie 
andere  Pilger  aus  der  Ferne  zur  glücklichen  Vollendung  dieser  kunst- 
vollen Kapelle  nach  Kräften  beigetragen  haben. 

Ueber  die  ferneren  baulichen  Schicksale  unserer  Kapelle  finden 
sich  keine  nennenswerten  Andeutungen.  In  den  ersten  Jahrhunderten 
seines  Bestandes  mag  dieser  aus  solidem  Steinwerke  bestehende  Bau 
ausser  der  Dachunterhaltung  wohl  wenig  Ausbesserungen  nothwendig 
gehabt  haben.  Spuren  und  Nachrichten  von  aussergewöhnlicher  Be- 
schädigung des  Baues,  etwa  durch  Erdbeben  oder  Feuer,  finden  sich  auch 
nicht  vor.  Doch  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  wie  die  Kirche  so  auch 
die  Kapelle  im  dreissigjährigen  Kriege  schwere  Beschädigungen  im  Innern 
und  Aeusseren  erlitten  habe.  Wenigstens  gehen  von  dieser  Zeit  an 
Kirche  und  Kapelle,  besonders  letztere,  einem  immer  grösseren  Verfalle 
entgegen.  Nach  Ausweis  der  Urkunden  hatte  sic  schon  seit  längerer 
Zeit  wegen  unzureichender  Mittel  keine  eigenen  Altaristen  oder  Bene- 
ficiaten  mehr,  welche  sonst  ein  besonderes  Interesse  an  ihrer  baulichen 
Unterhaltung  und  manchmal  die  Pflicht  dazu  hatten.  Ein  eigener  Bau- 
fonds war  nie  vorhanden.  Die  hiesige  Gemeinde  war,  wie  so  viele  andere, 
in  Folge  des  spanischen  Erbfolgekrieges,  mehr  noch  durch  den  sieben- 
jährigen und  die  bald  folgenden  französischen  Revolutionskriege  so  ver- 
armt, dass  sie  im  Jahre  1788  nicht  mehr  zahlungsfähig  war.  Dass 
unter  solchen  Umständen  nicht  einmal  die  Mittel  zur  nothdürftigsten 
Unterhaltung  der  Pfarrkirche  aufgebracht  werden  konnten,  besagen  die 
Acten  und  ist  noch  allen  in  frischem  Andenken,  welche  ihren  Zustand 
vor  der  jetzigen  Restauration  gesehen  haben.  An  die  nur  noch  selten 
benutzte  Kapelle  wurde  darum  noch  weniger  gedacht.  Ihr  Zustand  war 
ein  jämmerlicher.  Der  Verputz  war  heruntergefallen,  das  Mauerwerk 
stand  entblösst,  die  Sandstcinsculpturen  waren  bis  zur  Unkenntlichkeit 
zernagt  und  zerbrochen,  die  Fenster  zertrümmert,  die  Treppen  verfallen, 
das  Dach  äusserst  schadhaft;  Wind  und  Wetter  setzten  das  Zerstörungs- 
werk fort.  Wie  erzählt  wird,  dachten  gewisse  Leute  schon  daran,  das 
ihnen  lästig  und  unnütz  scheinende  Gebäude  abzulegen  und  die  Steine 
zum  Baue  der  neuen  Chaussee  nach  Eltville  zu  benutzen.  Man  hatte 
ja  den  Gräuel  der  Verwüstung  in  dem  nahen  Eberbach  gesehen;  ein 
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Verständniss  für  alte,  ehnrördice  Kunstwerke  war  bei  dem  damaligen 

vielfach  religiös  indifferenten  and  wenig  kunstsinnigen  Beamtenthum  ohne- 
hin nicht  sehr  häufig,  und  die  Gemeindebehörden  bildeten  sich  nicht  selten 
viel  darauf  ein,  wenn  sie  ihren  Vorgesetzten  und  Vorbildern  möglichst 
ähnlich  wurden.  Daher  mag  es  wohl  gekommen  sein,  dass  der  hiesige 
Kirchen-  und  Ortsvorstand  kein  Bedenken  trug,  oder  höheren  Zumuthungen 
leichtsinnig  nachgebend,  ohne  Vorwissen  der  kirchlichen  Behörde  die 
hiesige  St  Michaelskapelle  durch  Vertrag  vom  14.  April  1835  an  die 
evangelische  Kirchengemeinde  des  oberen  Rheingaus  auf  25  Jahre  um 
jährliche  20  fl.  und  unter  gewissen  anderen  Bedingungen  vermiethete, 
unter  welchen  die  wichtigste  war,  dass  die  evangelische  Gemeinde  die 
nöthigste  Reparatur  und  Unterhaltung  der  Kapelle  ohne  späteren  An- 
spruch auf  Rackersatz  der  Kosten  übernehmen  sollte.  Die  Grösse  der 
muthmasslichen  Ausgaben  und  die  Weite  des  Weges,  dazu  noch  an  einem 
ganz  katholischen  Ort,  mag  die  Nichtantretung  des  von  Herzogi.  Landes- 
regierung bereits  genehmigten  Vertrages  bewirkt  haben. 

So  blieb  denn  die  Kapelle  noch  längere  Zeit  in  dem  oben  ge- 
schilderten Zustande.  Zwar  wurden  die  geistlichen  und  weltlichen  Be- 
hörden von  sachverständigen  Männern  auf  den  hohen  künstlerischen 
Werth  dieses  ruinenhaften  Bauwerkes  aufmerksam  gemacht,  es  wurden 
Zeichnungen  der  Kapelle,  z.  B.  1823  von  D.  Quaglio  gemacht  und  ver- 
breitet; doch  konnte  aus  Mangel  an  Mitteln  und  vielleicht  auch  aus 
Mangel  an  Eifer  und  Verständniss  nichts  für  die  Wiederherstellung  der 
Kapelle  geschehen.  Erst  im  Sommer  des  Jahres  1844  legte  Pfarrer 
Zimmermann  dahier  und  der  damalige  Conrector  und  Conservator 
am  Museum  zu  Wiesbaden,  Dr.  Rossel,  Hand  ans  Werk  der  Restau- 
ration, welche  mit  mehrfacher  Unterbrechung  im  Jahre  1859  glücklich 
beendigt  wurde.  Die  Geschichte  dieser  Restauration  ist  sehr  interessant, 
kann  jedoch  aus  verschiedenen  Gründen  vorerst  nur  im  Allgemeinen 
mitgetheilt  werden. 

Durch  Anregung  und  Sammlung  von  Beiträgen  erwarb  sich 
Conservator  Dr.  Rossel  und  der  Vorstand  des  Nass.  Alterthumsvereins 
zu  Wiesbaden,  dem  die  Oberleitung  der  Restauration  übertragen  wurde, 
grosses  Verdienst.  Bis  zum  Jahre  1847  einschliesslich  hatte  Baumeister 
Hofmann,  vom  Jahre  1851—58  Baurath  Görz  zu  Wiesbaden  die 
technische  Leitung  der  Arbeiten.  Die  mehrjährige  Unterbrechung  der- 
selben wurde  durch  die  verschiedenen  Ansichten  der  Techniker  über  die 
Art  der  Restauration  and  den  Mangel  an  ausreichenden  nnd  flüssigen 
Mitteln  veranlasst.  Ueber  die  Restauration  selbst  wurden  und  werden 
verschiedene  Urtheile  gefallt.  Manche  vermissen  die  erwünschte  Pietät 
gegen  die  ursprünglichen  Formen  des  Bauwerkes;  andere  finden  die 
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Bild-  and  Steinhauerarbeilen  vielfach  nicht  solid  genug,  woran  wohl 
die  vcrhältnissmässig  za  geringen  Mittel  die  Hauptschuld  tragen.  Gewiss 
würde  heute,  wo  man  in  dieser  Art  von  Arbeiten  mehr  Uebung,  Ge- 
schmack und  Erfahrung  hat,  die  ursprüngliche  Form  des  Aeusseren 
besser  hervortreten  und  die  Ausschmückung  des  Innern  entsprechender 
werden.  Doch  hat  die  Gemeinde  alle  Ursache  recht  dankbar  zu  Bein, 
dass  die  Kapelle  im  Ganzen  gut  und  würdig  hergestellt  ist  und  ihrer 
ursprünglichen  Bestimmung  gemäss  benutzt  werden  kann. 

Die  Kosten  der  Restauration  belaufen  sich  auf  ungefähr  6000  fl. 
mit  Ausschluss  der  Glasgemälde  im  Chore  und  der  übrigen  Fenster  so- 
wie der  Ausschmückung  des  Innern.  Die  Herstellung  des  vor  dem  Altäre 
hängenden  Muttergottesbildes  kostete  510  fl.  Zu  der  Bestreitung  der 
Kosten  trug  die  Landesregierung  resp.  der  Landessteuerfiscus  1500  fl.,  die 
hiesige  Civilgemeinde  1100  fl.,  der  hier  begüterte  Graf  Fürstenberg- 
Stammheim  300  fl.,  Erzherzog  Stephan  zu  Schloss  Schaumburg  50  fl. 
bei.  Das  übrige  wurde  durch  den  Alterthumsverein,  den  Kirchenfonds 
und  zahlreiche  Beiträge  von  Privaten  beigebracht.  Herr  Baronet  John 
Sutton,  der  grosse  Wohltbäter  unserer  Kirche  und  Gemeinde,  bezahlte 
die  Fenster  im  Chore,  welche  Herr  Jean  de  Bethune  zu  Gent  an- 
fertigte, ferner  die  innere  Ausschmückung  der  Kapelle,  die  Umgiessung 
der  zersprungenen  Glocke,  schenkte  einen  alten  gothischen  Kelch,  ein 
geschnitztes  Messpult  und  andere  zum  Gottesdienste  nothwendigen  Dinge. 
Hiernach  dürfte  die  Summe  der  Ausgaben  für  Herstellung  und  Aus- 
schmückung der  Kapelle  sich  in  Allem  auf  10,000  fl.  belaufen. 


n.  Architektur  der  Kapelle. 

Als  Laie  in  dieser  Kunst  bin  ich  nicht  im  Stande,  die  ganze 
Schönheit  und  den  Kunstwerth  dieses  Bauwerkes  würdig  und  klar  genug 
darzustellen.  Ich  beschränke  mich  desshalb  darauf,  die  Worte  und  Dar- 
stellung anderer  und  den  Eindruck  der  eigenen  Beobachtung  möglichst 
einfach  wiederzugeben. 

Die  Kapelle  ist,  wie  bereits  erwähnt,  in  spätgothischem  Stile 
erbaut,  und  zwar  so  einheitlich  durchgeführt,  in  so  schönen  Verhältnissen 
und  reicher  Verzierung,  dass  sie  ein  Gegenstand  der  Bewunderung  für 
alle  Kunstkenner  ist.  Am  Baue  selbst  ist  das  Beinhaus  und  der  eigent- 
liche Kapellenbau  über  demselben,  zu  welchem  von  Ost  und  West  zwei 
steinerne  Treppen  hinaufführen,  zu  unterscheiden.  Die  Umfassungsmauern 
sind  für  beide  Bautheile  dieselben.  Der  nach  Westen  vorspringende 
Thurm  ist  zunächst  quadratisch  und  geht  dann  ins  Achteck  über,  von 
welchem  drei  Seiten  in  der  Giebelmauer  liegen.  Seine  Höhe  beträgt 
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ungefähr  31  Meter.  An  der  Ostseite  ist  in  der  Grundmauer  keine 
Apsis;  eine  solche  entwickelt  sieh  aber  in  stilvoller  Weise,  indem  sie 
als  Erker  ausgekragt  wird,  so  dass  der  Grundriss  der  Kapelle,  deren 
Länge  14  und  deren  Breite  8 Meter  ausmacht,  ausser  in  der  Thurm- 
anlage  auch  noch  in  der  Chorapsis  von  dem  Grundriss  des  Karners 
abweicht.  Der  Boden  des  letzteren  liegt  um  eine  Stufe  tiefer  als  das 
Niveau  des  alten  Kirchhofs.  Durch  die  niedrigen  Tonnengewölbe,  welche 
auf  den  dreifach  durchbrochenen  Längenmauern  ruhen,  und  durch  die 
kleinen  rundbogigen,  kleeblattförmigen  Fenster  auf  der  Nordseite  und 
bei  dem  gänzlichen  Mangel  von  Fenstern  an  der  Südseite  erhält  dieser 
Raum  ein  von  dem  oberen  ganz  verschiedenes,  schweres  und  seiner 
Bestimmung  gut  entsprechendes  Gepräge,  und  liegt  darin  kein  Grund, 
diesen  Theil  des  Gebäudes  für  älter  zu  halten  als  den  oberen,  die 
eigentliche  Kapelle.  Diese  ist,  ohne  die  Chorapsis,  ein-  lichter  Raum 
von  11  */*  Meter  Länge  und  7 */*  Meter  Breite.  Im  Innern  der  Kapelle 
läuft  rings  um  eine  steinerne  Sitzbank,  auf  welcher  die  mit  conkaven 
Seiten  polygonal  gebildeten  Säulenbasen  stehen  und  sich  zu  einer  ent- 
sprechenden Anzahl  kleiner  Dienste  entwickeln,  ehe  aus  ihnen  die  reich- 
gegliederten Gurtenträger  aufsteigen  und,  durch  kein  Capital  unterbrochen, 
in  die  birnförmig  profilirten  Gurten  übergehen,  die  dann  ein  reiches 
Netzgewölbe  tragen.  Dieselben  das  15.  Jahrhundert  bezeugenden  Formen 
der  Basen  und  Gurtträger  finden, sich  auch  in  der  Pfarrkirche. 

In  den  südlichen  Ecken  ruhen  die  Gewölbrippen  wegen  der  dort 
befindlichen  Thüren  auf  Consolen.  Reichliches  Licht  erhält  die  Kapelle 
durch  sechs  grosse  Fenster,  deren  in  starken  Pfosten  ausgeführtes  Mass- 
werk  die  Fischblase  hat. 

Auf  der  Ostseite  steigt  man  auf  vier  Stufen  zum  Altäre  in  die 
niedliche,  zierlich  gewölbte  Chorapsis.  Ueber  dem  Triumphbogen,  der 
sich  zwischen  zwei  schlanken  Fialen  öffnet,  erhebt  sich  ein  geschweifter 
Spitzbogen  mit  seinen  Krabbehblättern  und  seiner  Kreuzblume.  Die 
Fenster  des  dreiseitigen  Chorabschlusses  umrahmen  mit  stylvollem  Mass- 
werk  die  Glasgemälde  — biblische  Engel  — aus  dem  Atelier  des  Baron 
Jean  de  Bethune  zu  Gent. 

Der  Altar  ist  sehr  einfach  aus  einer  auf  vier  Säulen  ruhenden 
Steinplatte  errichtet 

Das  Ganze  einem  grossen  Chor  nachgebildet  — selbst  das  Triumph- 
kreuz auf  dem  Ankerstab,  der  den  Bogen  verspannt,  fehlt  nicht  — ist 
von  erhebender  Wirkung. 

Rechts  neben  demChörchen  befindet  sich  ein  Wandschrank,  dessen 
Thürsturz  das  Wappen  der  Herren  von  Lindau  trägt 

Das  einzige  zur  Kapelle  gehörige  Inventarstück  ist  ein  in  präch- 
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tiger  Schmiedearbeit  ausgeführter  Kronleuchter  aus  dem  16.  Jahrhundert. 
Mit  demselben  ist  eine  Doppelstatue  der  Muttergottes  verbunden. 
Ausserdem  ist  noch  von  Interesse  ein  kleiner  gothischer  Kelch  mit  Email- 
und  getriebener  Arbeit  aus  dem  15.  Jahrhundert  und  ein  geschnitztes 
Messpultchen.  Einige  streng  nach  alten  Vorbildern  gefertigte  Wand- 
malereien neueren  Datums  finden  sehr  verschiedene  Beurtheilungen. 

Grosses  architektonisches  Interesse  hat  das  Innere  des  Thurmes. 
Der  enge  Raum  und  der  doppelte  Zweck  als  Treppen-  und  Glockenthurm 
brachten  den  Baumeister  auf  den  Gedanken,  die  Treppenspindel  aus  drei 
ins  Dreieck  gestellten  Säulen  zu  bilden,  zwischen  denen  das  Glockenseil 
hcrabhängt. 

Betrachtet  man  das  Aeusscre  der  Kapelle , so  sieht  man 
nichts  von  der  Schwerfälligkeit  des  Karners.  Die  Kapelle  erhebt  sich 
zu  einer  im  Verhftltniss  zum  Umfang  recht  stattlichen  Höhe.  Die  Mauern 
sind  verstärkt  durch  acht  Strebepfeiler,  von  denen  die  vier  auf  den 
Ecken  eine  diagonale  Richtung  haben.  Der  Kaffsims,  welcher  in 
der  Höhe  der  Fenster  um  den  ganzen  Bau  läuft,  umschliesst  auch 
die  Strebepfeiler.  Gleich  über  demselben  sind  die  Kanten  abgefasst  und 
zu  Nischen  mit  Postamenten  gebildet,  deren  Baldachine  sich  zwar  wieder 
zum  Viereck  entwickeln,  aber  sonst  die  abgefasste  Form  der  Streben 
nicht  ändern.  Die  vorspringenden  Kanten  gestalten  sich  zu  einer  Fiale, 
welche  über  die  Strebepfeiler,  nicht  aber  über  das  Dachgesimse  der 
Kapelle  emporragen. 

An  der  Nordseite  ist  zwischen  den  zwei  mittleren  Pfeilern  eine 
Kanzel  angebracht.  Dieselbe  war  ursprünglich  im  Plane  vorgesehen  und 
gleichzeitig  mit  den  übrigen  Bautheilen  ausgeführt,  wie  das  Ornament 
derselben  zeigt  und  der  Umstand  bestätigt,  dass  die  mittlere  Fenster- 
bank wegen  der  von  innen  auf  die  Kanzel  führenden  Thüre  höher  liegt 
als  bei  allen  übrigen  Fenstern.  Auch  die  gewölbte  Bedachung  der 
Kanzel  gehört  derselben  Bauzeit  an,  wenn  sie  vielleicht  auch  nicht  ur- 
sprünglich projektirt  war. 

Den  interessantesten  Theil  der  Kapelle  bildet  wie  im  Innern  so 
auch  im  Aeussern  das  Chörchen.  Dasselbe  entwickelt  sich  von  einer 
vorgelegten  Halbsäule  aus  in  stets  sich  erweiternden  Ringen  und  Laub- 
werkkränzen zu  einer  majestätischen  Console,  welche  das  polygone  Chörchen 
trägt  Die  Seiten  des  letzteren  bilden  durch  Bogenstcllungen  und  Stab- 
werk reich  belebte  Flächen;  dann  folgen  die  Fenster,  welche  von  einem 
stattlichen  Wimperge  gekrönt  sind. 

Das  spitze  Dach  der  Kapelle  ist  auf  der  Ostseite  abgewalmt 
Auf  den  Mauerecken  stehen  Thürmchen,  die  aber  bei  der  letzten  Restau- 
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ration  ohne  gehörige  Rücksicht  auf  die  architektonische  und  malerische 
Wirkung  aufgesetzt  worden  sind.  Nach  Westen  ruht  das  Dach  auf  dem 
Giebel,  an  dessen  Spitze  der  Thurm  mit  einem  durchbrochenen  Helme 
abschliesst. 

Woher  die  zum  Baue  verwendeten  Sandsteine  bezogen  worden 
sind,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  bestimmen.  Wahrscheinlich  stammen 
sie  aus  der  Gegend  von  Miltenberg  am  Main;  die  Bruchsteine  sind  aus 
hiesiger  Gemarkung. 

Die  Kapelle  ist  vielfach  abgebildet  worden.  Ausser  der  oben 
erwähnten  Lithographie  von  D.  Quaglio  ist  ein  netter  Stahlstich  von 
A.  von  Toussaint  vorhanden;  an  photographischen  Aufnahmen  aus 
neuester  Zeit  ist  Ueberfluss.  Am  eingehendsten  und  sorgfältigsten  hat 
Professor  J.  Hochstetter  zu  Karlsruhe  die  Kapelle  im' Jahre  1854 
mit  allen  wichtigen  Details  in  9 Folioblättern  durch  seine  Zöglinge  auf- 
nehmen und  bei  J.  Veith  in  Carlsruhe  im  Jahre  1857  erscheinen  lassen. 

m.  Bestimmung  der  Kapelle. 

Der  St.  Michaelsaltar  wurde,  wie  oben  erwähnt,  zuerst  in  der 
Pfarrkirche  von  Pfarrer  Hartmann  im  Jahre  1427  in  der  Absicht 
gestiftet,  dass  an  diesem  Altäre  wöchentlich  3 heil.  Messen  für  sein, 
seiner  Eltern  und  Freunde  Seelenheil  durch  den  dazu  angestellten 
Altaristen  gelesen  werden  sollten.  Dem  zeitigen  Pfarrer  im  Vereine 
mit  den  Kirchenbaumeistern  — so  hiessen  damals  die  jährlich  wechseln- 
den zwei  Verwalter  des  Kirchenvermögens  — solle  das  Recht  zustehen, 
einen  Geistlichen  für  diesen  Altar  zu  präsentiren.  Als  im  Jahre  1445 
diese  Stiftung  'in  die  unterdessen  gebaute  Michaelskapelle  übertragen  und 
der  Stiftungsfonds  gemehrt  worden  war,  bestimmen  der  Pfarrer,  der  Rath, 
die  Adeligen  und  die  Bürger  hiesigen  Ortes  als  Stifter,  dass  der  Bene- 
ficiat  der  Michaelskapelle  jeden  Montag  und  Donnerstag  nachmittags 
in  der  Kapelle  die  Todtenvigil  mit  9 Lectionen  (Lesungen),  und  so  oft 
er  die  Stiftungsmesse  gelesen,  unten  im  Beinhause  den  Psalm  Miserere 
mit  der  Oration:  Deus,  cujus  misericordiae  non  esi  numerus,  und  zwar 
für  alle  Abgestorbenen,  insbesondere  aber  für  die,  welcheHülfe  und  Almosen 
zum  Kapellenbau  geleistet  hätten  oder  noch  leisten  würden,  beten  solle. 
Auch  verpflichten  sie  denselben,  dem  Pfarrer  nach  bestem  Vermögen 
gehorsam  zu  sein  und  den  Chordienst  (Brevier  und  Gesang)  verrichten 
zu  helfen.  Sie  behalten  sich  und  ihren  Nachkommen  das  Patronatsrecht 
für  diese  Stelle  vor. 

Hieraus  geht  nun  hervor,  dass  die  Michaelskapelle  vorzugsweise 
als  Todtenkapelle  gebaut  worden  ist.  Dafür  sprechen  ihr  Name  und 
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ihre  Lage  auf  dem  Todtenhofe.  Gewiss  hätte  man  diese  Kapelle  nicht 
so  nahe  an  die  Pfarrkirche  gebaut  — sie  ist  von  dieser  nur  30  Meter 
entfernt  — und  statt  des  Todtenhofes  einen  anderen  passenden  Platz  im 
Orte  gewählt,  wenn  sie  nicht  zu  ersterem  in  einem  besonderen  Ver- 
hältnisse stände.  Das  ist  denn  auch  der  Fall.  Der  heilige  Erzengel 
Michael  wird  in  der  katholischen  Kirche  als  Ueberwinder  des  Teufels, 
als  Fürst  und  Anführer  der  himmlischen  Heerschaaren  und  besonders 
als  Beschützer  der  verstorbenen  Seelen  angerufen,  welche  er  zum  ewigen 
Lichte  hinüberführt  und  dem  Throne  Gottes  vorstellt.  Darum  schien 
es  zweckmässig,  ihn  gerade  da  anzurufen  und  zu  verehren,  wo  die  Leiber 
der  entschlafenen  Christgläubigen  ruhen  und  ihre  Gebeine  aufbewahrt 
werden.  Desshalb  finden  sich  auch  in  früheren  Zeiten  auf  beinahe  allen  grös- 
seren Todtenhöfen  Kapellen,  welche  dem  hl.  Erzengel  Michael  geweiht  und 
wie  die  unsere  mit  einer  Crypta  versehen  sind,  in  welcher  die  auf  dem 
Todtenhofe  irgendwie  sichtbar  werdenden  Gebeine  aufbewahrt  werden, 
woher  der  Name  Beinhaus  ( ossorium)  für  diesen  Raum  gewöhnlich  ist 
Dass  unser  an  sich  kleiner  Ort  und  kleiner  Todtenhof  sich  eines  solchen 
Schmuckes  und  Heiligthumes  erfreut,  mag  seinen  Grund  darin  haben, 
dass  hier  auf  der  Burg  Scharfenstein  im  13.  und  14.  Jahrhundert  öfters 
die  Mainzer  Erzbischöfe  residirten  und  viele  adelige  Burgmannen  wohnten, 
bei  denen  die  Verehrung  des  grossen  Kämpfers  und  Siegers  St.  Michael 
damals  sehr  in  Uebung  war. 

Das  Einkommen  des  an  der  Kapelle  angestellten  Geistlichen 
war  sehr  gering,  sodass  zeitweise  für  diese  Stelle  allein  kein  Bewerber 
zu  finden  war.  Es  wurden  darum  oft  mehrere  Altäre  einem  Geistlichen 
zur  Besorgung  übergeben.  Da  aber  der  Margarethen-  und  Elisabethen- 
Altar  in  der  Pfarrkirche,  welche  häufig  zusammen  verliehen  wurden,  auch 
je  3 Wochenmessen  hatten,  so  konnten  für  die  Dauer,  wenn  nur  zwei 
Geistliche  anwesend  waren,  die  Verpflichtungen  nicht  mehr  ganz  erfüllt 
werden.  Kriege  und  Misswachs  brachten  weitere  Vermögensverluste, 
sodass  die  Zahl  der  Messen  von  9 auf  3 von  der  zustehenden  geistlichen 
Behörde  gemindert  werden  müsste,  was  jetzt  noch  für  diese  3 genannten 
Altäre  zu  Recht  besteht.  In  früheren  Zeiten  wurde  ausser  der  Wochen- 
messe und  einigen  Stiftungen,  welche  jetzt  in  der  Pfarrkirche  gelesen 
werden,  am  3.  Ostertage  und  am  St.  Michaelstage  in  der  Kapelle  ein 
Amt  gehalten,  dem  eine  Prozession  und  andere  Feierlichkeiten  folgten. 
Die  Beschränktheit  des  Raumes  und  der  bauliche  Zustand  der  Kapelle 
veranlassten  jedoch  das  Mainzer  Vicariat  zu  der  Bestimmung,  dass  am 
St.  Michaelstag,  die  cadenti,  Frühmesse  und  Amt  in  der  Kapelle,  das 
eigentliche  Fest  aber  am  folgenden  Sonntage  in  der  Pfarrkirche  gehalten 
werden  solle,  und  zwar  morgens  bei  günstiger  Witterung  Umgang  cum 
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Sanctissimo  um  die  Kirche,  dann  Amt,  mittags  Umgang  im  Orte,  dann 
Predigt  und  Valentinsbruderschaft.  Seit  der  Säcularisation  des  Mainzer 
Erzbisthums  und  Einverleibung  des  Rheingaus  in  das  Bisthum  Limburg 
sind  auch  hierin,  wie  in  vielen  anderen  Dingen,  Veränderungen  vorge- 
genommen  worden,  bei  denen  es  vorerst  sein  Bewenden  haben  muss. 

Interessant  sind  auch  die  Veränderungen,  welche  mit  der  Zeit 
in  dem  Vermögensstande  des  Beneficiums  eingetreten  sind , und  von 
denen  der  Vollständigkeit  wegen  das  Nöthigste  erwähnt  werden  soll. 

Von  der  Dotation  des  Michaelsaltares,  als  er  noch  in  der  Pfarr- 
kirche war,  wissen  wir  nichts  Näheres.  In  der  betreffenden  Urkunde 
von  1427  heisst  es  nur,  dass  die  Einkünfte  des  Altares  aus  Gülten, 
Zinsen  und  anderen  im  Orte  und  in  der  Gemarkung  gelegenen  Gütern 
bestehen,  worüber  ein  beglaubigtes  Register  beim  hiesigen  Gerichte  hinter- 
legt sei.  Davon  hat  sich  jedoch  keine  Spur  mehr  gefunden.  In  der 
Stiftungsurkunde  von  1445  sind  dagegen  die  Revenuen  näher,  wenn 
auch  nicht  genau  genug,  angegeben,  und  zwar  wie  folgt: 

1.  5 11.  jährlich  aus  dem  Kirchenfonds. 

2.  Ein  Haus  und  Garten,  gelegen  zwischen  dem  Heiligenhof 
(so  hiess  das  Hospital,  an  dessen  Stelle  seit  1585  das 
jetzige  Rathhaus  steht)  und  Peter  Kirchenmeisters  Haus. 

3.  3 fl.  jährlich  aus  der  Bruderschaftskasse. 

4.  25  fl.  Zinsen  von  500  fl.,  welche  der  Priester  Jacob  von 
Erbach  der  Michaelskapelle  vermacht  hatte. 

5.  Die  noch  übrigen  Zinsen  und  Gülten  des  früheren  Altares 
in  der  Pfarrkirche. 

In  einer  Urkunde  von  151Ü  werden  folgende  Revenuen  als  da- 
mals noch  vorhanden  aufgezählt : 44  fl.  6 Albus  an  Geld,  ein  Haus  und 
verschiedene  Gülten. 

In  dem  genannten  Jahre  wurde  nun  die  Pfründe  sehr  aufge- 
bessert durch  Peter  Battenberg,  einem  hiesigen  Geistlichen,  der  die 
St.  Michaelskapelle  zu  besorgen  hatte  und  als  ihr  grösster  Wohlthäter 
auch  in  derselben  begraben  liegt.  Er  legirte  seinem  Nachfolger: 

1.  Sein  Haus  mit  allem  Zugehör,  begränzt  nach  Wald  von 
Erasmus  Merkel  und  der  gemeinen  Strasse,  nach  oben 
zu  von  Junker  Dietrich  Knebel. 

2.  Sein  sämmtliches  Haus-  und  Tischgeräth  nebstBüchern 
und  grossem  Bücherschränke,  mit  der  Ver- 
pflichtung, das  Haus  und  das  Hausgeräthe  stets  in  gutem 
Zustande  zu  erhalten. 

3.  Folgende  Weinberge,  Wiesen  und  Aecker: 

. Einen  Acker  mit  Bäumen  in  der  Grünbach. 
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Eine  Wiese  in  der  Soberbach. 

Eine  Wiese  in  der  Grünbacb. 

Einen  Wingert  daselbst. 

Noch  einen  Wingert  daselbst 

Einen  Wingert  auf  der  Hohlgasse. 

Einen  Wingert  in  Erbacher  Gemarkung. 

Den  noch  übrigen  Theil  seiner  ererbten  Güter  vermachte  er  vor 
Gericht  dem  St.  Johannisaltar  in  der  Pfarrkirche,  der  1383  gestiftet 
war,  und  den  damals  der  Geistliche  Philipp  Dahlheim  inne  hatte.  Auch 
dieser  gab  sein  ganzes  Vermögen,  nämlich  sein  gekauftes  Haus  und  */« 
Wingert  an  den  Johannisaltar.  Ueber  sämmtliche  Schenkungen  nahm 
das  hiesige  Gericht  eine  Urkunde  aut  welche  noch  im  Originale  und  in 
Abschrift  vorhanden  ist  Auch  das  von  Peter  Battenberg  eigenhändig 
geschriebene  Inventar  seines  ganzen  Vermögens  hat  sich  noch  im 
Originale  gefunden. 

In  einem  Verzeichnisse  vom  Jahre  1682,  in  welchem  hier  eine 
sehr  eingehende  und  folgenreiche  Pfarrvisitation  stattgefunden  hat  werden 
folgende  Vermögensbestände  des  Michaelsaltarea  aufgeführt: 

1 Morgen  1 Viertel  Weingarten. 

I „ . 1 „ Wiesen. 

3 „ an  Hecken  (Aecker). 

16  fl.  11  Batzen  2 Heller  Geldzinsen  in  hiesigem  Orte  und 

II  fl.  auswärts;  endlich 

ein  Hausplatz  und  Garten. 

Es  wird  blos  ein  Hausplatz  erwähnt,  weil  nach  einem  Raths- 
protokolle vom  10.  November  1682  die  beiden  zu  den  St  Michaels-  und 
Katharinenaltarbeneficien  gehörigen  Häuser  in  Folge  der  schweren  Kriegs- 
zeiten „gänzlich  abgebrochen  und  ruinirt“  waren,  so  dass  dem  damals 
für  beide  Altäre  angenommenen  Beneficiaten  Godefridus  Roephoff 
eine  Wohnung  bei  dem  hiesigen  Landeshauptmann  Christoph  Runcker 
um  jährliche  5 fl.  gemiethet  werden  musste. 

Als  Patrone  sind  genannt  der  Pfarrer  mit  den  Adeligen  und 
Bürgerlichen  hierselbst 

Ein  weiteres  Verzcichniss  von  1740  gibt  die  Ländereien  wie 
oben,  die  Grundzinsen  dagegen  auf  2 fl.  9 kr.  ‘/t  d.,  die  Pensionen, 
(Geldzinsen)  zu  26  fl.  14  kr.  an. 

In  dem  neuen  Lagerbuche  sind  die  Liegenschaften  aller  hiesigen 
Beneficien  unter  dem  Artikel  „Frühmesse“  zusammengeworfen,  mit  Aus- 
nahme der  Güter  des  Elisabethenbeneficiums , welche  erst  im  neuen 
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Stockbuche  dazu  geschrieben,  jedoch  im  Jahre  1874  davon  wieder  aus- 
geschieden worden  sind. 

In  der  Pfarrbeschrcibung  von  1790  gibt  Pfarrer  Luca  die 
Revenuen  des  Michaelsbeneficiums  noch  an  wie  folgt: 

25  fl.  17  kr.  2 d.  an  Geld, 

2 Morgen  461/«  Rth.  Ackerland, 

'/»  und  32  V*  Rth.  Weinberge  und 
a/4  Wiesen. 

Als  I/asten  werden  bezeichnet  1 1 Viertel,  1 Maas  und  '/»  Schoppen 
Wein  an  das  Kloster  Eberbach. 

Aus  den  vorstehenden  Angaben  geht  hervor,  dass  der  Vermögens- 
Stand  des  Beneficiums  sehr  wechselte.  Inzwischen  wurden  die  Gülten 
und  Zinsen  gegen  geringe  Entschädigung  abgelöst.  Was  aus  den  Häusern 
des  Beneficiums  geworden,  ist  nicht  ganz  klar.  Vermuthlich  war  das 
jetzige  alte  Schulhaus  früher  das  Wohnhaus  für  den  Geistlichen  an  der 
St.  Michaelskapelle.  Ein  anderes  stand  da,  wo  jetzt  das  Haus  des  Herrn 
Baron  Adolf  von  Ritter  steht.  Den  mit  einer  verfallenen  Mauer  um- 
gebenen Garten  oder  Hausplatz  erwarb  diese  Familie  im  Jahre  1705 
gegen  Uebergabe  von  */4  Weinberg  in  der  Grünbach  und  l/*  am  Rech, 
worüber  noch  Urkunde  vorhanden  ist.  Wenn  ich  noch  bemerke,  dass 
seit  1788  die  Revenuen  des  St.  Michaelsaltars  nebst  denen  des  Katharinen- 
altares in  der  Pfarrkirche  dem  Pfarrfonds  unter  der  Verpflichtung  des 
Pfarrers,  einen  Caplan  zu  halten,  einverleibt  sind,  so  sind  damit  die  vor- 
handenen Notizen  über  das  Vermögen  des  Michaelsbeneficiums  erschöpft 

Es  erübrigt  noch,  die  Namen  der  Benefiziaten  aufzuführen, 
welche  im  Laufe  der  Zeiten  den  St.  Michaelsaltar  in  der  Kapelle  bedient 
haben.  Es  wird  dabei  abgesehen  von  dem,  wie  es  scheint,  einzigen 
Altaristen  eines  St.  Michaelsaltares  in  der  Pfarrkirche,  nämlich  Hen- 
ricusFryse.  In  einem  zu  Bingen  gefertigten  Notariatsinstrumente  vom 
2.  December  1444  nennt  er  sich  a/tarista  altaris  Sti.  Michaelis  in 
turri  in  ecclesia  ville  Kederichund  ernennt  den  armiger  Johannes 
von  Reiftenberg  und  den  Schultheissen  Richhen  dahier  zu  seinen  Pro- 
curatoren,  dass  sie  seinen  Altar  mit  allen  Revenuen  übertragen  können 
ad  noram  capellam  in  coemeterio  ei  super  ossorio  erectam;  er  ver- 
zichtet auf  seinen  bisherigen  Altar,  wofür  ihm  ad  dies  vite  per  modum 
amende  duodecim  flor.  bezahlt  werden  sollen.  Es  finden  sich  für  die 
Michaelskapelle  nur  noch  folgende  Namen  verzeichnet: 

1.  Hermann  Kirchenmeister  f 1467.  Seine  Grabschrift 
in  der  Crypta  der  Kapelle  lautet: 

f Anno  domini  MCCCCLXVII  d. . . . obiit  Diis  Harma 
Kirchenmeister  altarista  h.  cappellae.  c.  anima  requiescat 
in  pace. 
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2.  Peter  Battenberg  von  1475  — 1519.  Sein  Grabstein 
fand  sich  früher  vor  dem  Altäre,  jetzt  in  der  Mauer  auf 
der  Südseite  neben  der  östlichen  Eingangsthüre  im  Innern 
der  Kapelle.  Die  schwer  zu  lesende  Inschrift  auf  dem 
Steine  beginnt:  Jnsta  pro  Petro  Battenberg,  Sanctc  Michael, 
te  dure  penetret  Spiritus  animarum  jtiarum  sedes  etc. 

3.  Conrad  von  Lahnstein.  In  dem  Gange  der  Crypta 
befindet  sich  noch  ein  Stück  seines  Grabsteines,  auf  welchem 
noch  zu  lesen: 

„ . . onrad  von  Lanistein  dem  Got  gnad  ...  st.  Simon 
und  iuda  dag  sta  . .“ 

4.  Philipp  Weil  bürg  — 1682. 

5.  Bernard  Diel  von  hier,  resignirt  und  wird  Pfarrer  in  Orb. 

6.  Joannes  Salmensis  — 1689. 

7.  Jodocus  Saalhaeuser  — 1705. 

Es  werden  zwar  in  alter  Zeit  noch  verschiedene  Frühmesser  und 
Kapliinc  mit  Namen  genannt;  es  ist  aber  nicht  bekannt,  welche  Altar- 
beneficien  sie  besessen  haben ; sie  können  also  hiernicht  berücksichtigt  werden. 

Ausser  den  oben  angeführten  Grabschriften  finden  sich  in  dem 
Gange  des  Karners  noch  folgende  Grabdecksteine  mit  den  nachstehenden 
theilweise  zertretenen  Inschriften: 

1.  Anno  Dni  1670  den  18.  Juni  starb  in  dem  58.  Jahre 
seines  Alters  der  chrenvest  und  wolachtbare  herr  Johann 
Anton  Schnock,  gewesener  Schultheis  und  Organist  zu 
Kiederach,  desen  Seel  Gott  gnädig  seyn  wol. 

Requicscat  in  pace. 

2.  Anno  Dni  MCCCCLVII  Kal.  XIV.  marcii  obiit  vene- 
rabilis  Düs  Petrus  Wallaire,  plebanus  h.  ecclesiae,  c.  an. 

' requicscat  in  pace,  anno  Dni  MCCCCLXVIII  IX.  Kal. 
Fehruarii  obyt  devota  matrona  Domina  a Wallawe,  mater 
dicti  Dni  Petri,  ctijus  an.  requicscat  in  pace. 

3.  Nach  crist  gebürt  MCCCC  und  LX1I  jare  uff  den  dritten 
dag  nach  sanct  Michelsdage  ist  gestorben  und  allhier  be- 
graben der  ersamer  Thiel  von  deme  Walde,  deme  got 
gnedig  wolle  syn.  Amen. 

fid.  animae  requiescant  in  pace. 

Schliesslich  wird  bemerkt,  dass  die  vorstehenden  Angaben  den  im 
Pfarrarchive  abschriftlich  enthaltenen  Urkunden,  welche  auch  bei  Würdt- 
wein,  dioec.  Mog.  II,  p.  312  etc.  theilweise  abgedruckt  sind,  und  anderen 
mir  zugänglichen  Actenstilcken  entnommen  sind.  Es  ist  nur  zu  be- 
dauern, dass  diese  Quellen  nicht  weitere  Aufschlüsse  bieten. 
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Ueber  die 

Lage  der  Karthause  im  Petersthale 

Ton 

J.  Zaun, 

Oeict  Halb  and  Pfarrer. 

Hierzu  Tn  fei  1U. 


Nach  Bodmann  I.  220—23  und  Joannis  II.  832—  33  liess 
Erzbischof  Peter  von  Mainz  (1306  — 20)  ein  Karthäuserkloster  bauen 
und  zwar:  ,,sub  castello,  quod  Nutrenhus  vulgariter  appel- 
latur,  retro  castrum  Scharphynstein.“  Der  Bau  wurde  1308 
begonnen  und  stand  1312  fertig  da;  das  Kloster  wurde  aber  bereits 
1322  von  Erzbischof  Matthias  auf  den  Michelsberg  bei  Mainz  verlegt. 
In  der  Translationsurkunde  wird  der  frühere  Ort  der  Karthause  nur 
ganz  allgemein  mit  den  Worten  angegeben;  „circa  Schärpen  stein.“ 
In  der  Stiftungsurkunde  gibt  Erzbischof  Peter  noch  genauer  die  Lage 
des  Klosters  an  mit  den  Worten:  „que  distinctio  seu  limitatio  a fontibus 
inclusis  usque  ad  fitiem  pratorum  dicte  vallis  mediis  hinc  inde  inter- 
chtsis,  videlicet  agris,  pratis,  paseuis,  rivulis  et  silvis,  et  usque  ad  sum- 
mitates  montium , que  a transeuntibus  in  volle  videri  possunt  et  non 
ultra,  se  extendunt  . . . Volum us  tarnen,  ut  in  nemoribus  adjacctitibus 
pleno  participio  lignorum  et  paseuis  pro  suis  necessitatibus  perfruanlur.“ 
Hiernach  muss  unsere  Karthause  in  einem  Thale,  welches  nach 
dem  Willen  des  Stifters  von  da  an  Vallis  S.  Petri,  Petersthal  heissen 
sollte,  in  der  Nähe  des  Castrum  Scharphenstein  am  Fusse  eines  Casteilum, 
Nuwenhus  genannt,  gelegen  haben.  Nach  Bodmann  bestand  das  Castellum 
Nuwenhus  bereits  unter  Erzbischof  Sifrid  H.  (1200 — 1230)  und  führte 
damals  auch  den  Namen  Castellum  S.  Petri;  Gerhard  II.  (1289 — 1305) 
datirt  daraus  Urkunden  und  nennt  es:  „apud  novum  castrum“  und  „apud 
not  am  dom  um“  (Gud.  C.  D.  I.  858).  Wäre  nun  die  Lage  des 
Castellum  Netthaus  bekannt,  so  wäre  auch  die  Lage  der  Karthause  und 
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des  Peterthales  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterworfen.  Gewöhnlich 
sucht  man  beide  in  der  Nähe  von  Kiedericb,  nicht  fern  von  den  Ruinen 
der  Burg  Scharfenstein.  Nun  findet  sich  aber  in  der  ganzen  Kiedericher  Ge- 
markung keine  Spur  von  einem  Casteilum  novum,  keine  Klosterruine,  keine 
Flurnamen  oder  sonst  etwas,  das  darauf  hindeutete,  dass  ein  derartiges 
Gebäude  in  der  Nähe  gestanden  habe.  Das  Thal  am  Fusse  des  Schar- 
fensteines ist  in  seiner  Länge  und  Breite  bis  zum  Fusse  des  nächsten 
Waldhügels  viel  zu  kurz  und  unbedeutend,  um  eine  neue  und  so  feierlich 
klingende  Benennung  zu  verdienen.  Auch  ist  in  der  nächsten  Umgebung 
kein  Hügel,  der  für  ein  Casteilum  geeignet  wäre,  abgesehen  davon,  dass 
die  grosse  Nähe  der  ausgedehnten  und  festen  Burg  Scharfenstein  ein 
solches  ganz  unnütz  und  zwecklos  gemacht  hätte.  Als  nova  domus  oder 
novum  castrum  ist  es  offenbar  später  gebaut  als  der  Scharfenstein,  der 
1195  bereits  geraume  Zeit  vorhanden  war,  weil  in  diesem  Jahre  ein 
Walther  von  Scharfenstein  als  Canonicus  zu  Mainz  vorkommt.  Die 
Ausdrücke  retro  und  circa  Scharphenstein  sind  zu  unbestimmt,  um  als 
Anhaltspunkte  dienen  zu  können.  Ebensowenig  können  die  fontes  in- 
clusi  und  die  summitates  montium  etwas  entscheiden.  Wenn  nun  so 
Kiederich  auf  die  Ehre  verzichten  muss,  eine  Karthause  in  seiner  Ter- 
rniney  gehabt  zu  haben,  so  lässt  sich  doch  das  Casteilum  Nuwenhus 
und  die  Karthause  an  seinem  Fusse  in  der  Gemarkung  Eltville  nach- 
weisen.  Man  braucht  nämlich  nicht  gar  weit  retro  Scharpenstein  nach 
Nordosten  über  den  Bergrücken  in  das  nächste,  eine  starke  Viertelstunde 
vom  Scharfenstein  entfernte  Waldthal  zu  gehen,  um  zu  den  spärlichen 
Ruinen  einer  kleinen  Burg  zu  gelangen,  welche  an  der  Ostseite  des 
Thaies  auf  einem  mässig  hohen  Bergkegel,  der  Himmelberg  genannt, 
mit  herrlicher  Aussicht  in  das  einsam  und  romantisch  gelegene  Thal 
sich  findet.  Zwar  heissen  diese  Ruinen  im  Volksmunde  „die  alte 
Burg.“  Allein  dieses  ist  eine  Bezeichnung,  welche  von  allen  Ruinent 
deren  specielle  Namen  unbekannt  oder  in  Vergessenheit  gerathen  sind, 
gebraucht  wird.  Die  vorhandenen  Ruinen  zeigen  zunächst,  dass  hier 
nur  ein  Casteilum,  ein  Schlösschen,  gestanden  haben  kann,  welches  auf 
drei  Seiten  unmittelbar  am  Rande  des  steil  abfallenden  Bergkegels  auf- 
gethürmt  und  auf  der  Nordseite,  wo  der  Bergrücken  ansteigt,  durch 
zwei  in  geringer  Entfernung  von  einander  in  den  Felsen  gehauene  Grä- 
ben mit  Zugbrücken  gegen  einen  plötzlichen  Ueberfall  geschützt  war. 
Diese  Burg  hegt  weit  genug  vom  Scharfenstein  und  mitten  in  einem 
ansehnlichen,  reich  mit  Wild  gesegneten  Walde,  um  als  Jagdschloss  der 
Erzbischöfe  von  Mainz  und  selbst  für  einen  längeren  Aufenthalt  der- 
selben dienen  zu  können.  Dass  nun  diese  Ruinen  auf  dem  Himmels- 
berge dem  fraglichen  Castrum  novum  angehören,  geht  unzweifelhaft  aus 
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einer  Urkunde  hervor,  welche  Bär,  Katari.  Beschaffenheit  and  Cnltnr 
des  Rheingaus,  pag.  297  mittheilt.  Dieselbe  ist  datirt  Aschaffenburg  a.  d. 
MCCLXXXIII.  III  Id.  Dec.  Erzbischof  Werner  schenkt  darin  dem  Kloster 
Eberbach  einen  Weiher  — situm  super  r iam,  que  a cilla  EUerile  ducit 
rer  st«  worum  Castrum  et  Wisenhelde  r ulgariter  nuncupatur. 
Sowohl  Bär  (L  c.  107)  als  Bodmann  L 123.  b.  irren  in  Auslegung 
dieser  Stelle.  Bär  glaubt . das  norum  Castrum  sei  in  Xeudorf  zu  suchen, 
welches  einem  norum  castrum  seinen  Kamen  und  seine  Erstände  ver- 
danke. Auch  Bodmann  glaubt  an  die  Existenz  einer  solchen  Burg 
in  Xeudorf  und  meint,  die  Bewohner  des  ausgegangenen,  in  der  Xähe 
liegenden  Dorfes  Rode  hätten  sich,  um  mehr  Ruhe  und  Sicherheit  zu 
finden,  am  Fasse  dieser  Burg  angesiedelt  und  Xeudorf  gegründet  Allein 
für  eine  Burg  im  Ortsberinge  von  Xeudorf  lässt  sich  kein  Beweis  er- 
bringen, und  die  Xähe  der  von  zahlreichen  Gauerben  bewohnten  und 
älteren  Burg  Glymmendal  spricht  geradezu  dagegen.  Wohl  haben  seiner 
Zeit  viele  Adelige  in  Xeudorf  gewohnt,  aber  nicht  in  einer  Burg,  sondern 
in  burgähnlichen  Häusern,  wie  solche  sich  jetzt  noch  in  allen  Orten 
des  Rheingaus  finden.  Uebrigens  ist  die  Lage  des  in  obiger  Urkunde 
genannten  norum  castrum  durch  denBeisatz : et  Wisenhelde  etc.  ganz  genau 
bestimmt  Die  W i e s e n h e 1 d e ist  nämlich  nichts  anderes  als  die  unterste 
Gewanne  des  jetzt  mit  Reben  bepflanzten  berühmten  Rauenthaler  Berges, 
auch  jetzt  noch  „die  Wieshell“  genannt.  Am  Fusse  derselben  findet 
sich  der  frühere  Eberbacher,  jetzt  „der  rothe  Weiher“  genannt  noch 
sichtbar  in  seinem  ganzen  Umfange.  Der  von  Eltville  kommende  Weg 
liegt  rechts  von  diesem  Weiher  und  führt  das  Thal  hinauf  zu  unseren 
Burgruinen,  welche  also  nur  dem  Castrum  norum  angehören  können. 
Selbst  angenommen,  Xeudorf  habe  seine  Entstehung  einem  worum  Castrum 
zu  verdanken,  in  welchem  Falle  es  aber  wahrscheinlich  Xeuburg  heissen 
würde,  so  könnte  doch  dies  norum  castrum  nicht  identisch  sein  mit  dem 
worum  castrum  der  angezogenen  Urkunde  wegen  des  Beisatzes  et  Wisen- 
helde  etc.  Auch  hat  Eberbach  niemals  einen  Fischweiher  zu  Xeudorf 
gehabt  Was  sich  derartiges  dort  findet  gehörte  dem  nahen  Kloster 
Tiefenthal  an. 

So  dürfte  es  kaum  zu  bezweifeln  sein,  dass  unser  norum  castrum 
oder  wora  domus  — Nwcenhus  einzig  nur  auf  dem  Himmelberg,  der 
sog.  alten  Burg,  zu  suchen  sei.  Auf  sie  allein  passt  der  Ausdruck: 
retro  oder  circa  Scharjihenstein.  Es  fehlen  nicht  die  fontes  inclusi  und 
der  nöthige  Raum  für  Gärten,  Aeckcr  und  Wiesen.  Auch  wenn  das 
worum  castrum  früher,  wie  Bodmann  glaubt,  Castellum  S.  Petri  ge- 
heissen bat,  so  lässt  sich  diese  Benennung  vielleicht  daraus  erklären, 
dass  es  in  Eltviller  Gemarkung,  also  im  Gebiete  des  Mainzer  I’eters- 
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Stiftes  lag,  welchem  die  Pfarrei  Eltville  mit  dem  Zehnten  und  anderen 
Gerechtsamen  einverleibt  war.  Selbst  der  Name  , Simmelberg“  könnte 
erst  nach  dem  Baue  eines  Klosters  an  seinem  Fusse  aufgekommen  sein. 
Gewiss  ist  jedenfalls,  dass  der  Himmelberg  resp.  die  Burg  auf  dem- 
selben ganz  identisch  ist  mit  novum  Castrum , und  dass  somit  nicht 
weiter  von  zwei  Burgen  in  dieser  Gegend  die  Rede  sein  kann,  wie  dies 
Vogel,  Beschreibung  von  Nassau  p.  581  nach  Bo  dm  an  ns  Vorgänge 
thut.  Leider  hat  Eltville  keine  alten  Flurbücher  und  Urkunden  mehr. 
Sonst  würde  sich  wohl  das  Petersthal  darin  noch  nachweisen  lassen. 
Die  Karthause  bestand  übrigens  nicht  lange  genug,  um  im  Gedächtnisse 
der  Nachwelt  fortzuleben.  An  ihrem  raschen  Verschwinden  waren  gewiss 
die  Scharfenstciner  nicht  allein  schuldig,  wenn  ihnen  auch  diese  kleine 
Burg  nach  Erzbischof  Peters  Tod  gleich  übergeben  worden  wäre,  worüber 
nichts  bekannt  ist:  Die  grosse  Entfernung  von  einer  bedeutenden  Stadt, 
der  Mangel  an  zureichendem  Schutz  von  Seiten  der  meist  nur  von  einem 
Castellan  bewohnten  kleinen  Jagdburg  gegen  etwaige  Belästigung  und 
die  Schwierigkeit  in  einem  so  abgelegenen  und  kalten  Waldthale  die 
nöthigen  Subsistenzmittel  für  eine  grössere  Menschenmenge  zu  gewinnen, 
da  die  unbedeutenden  und  armen  Waldorte  hierin  wenig  leisten  konnten, 
und  die  reicheren  Gutsbesitzer  ihre  Gunst  bereits  dem  nahen  Eberbach 
oder  Tiefenthal  zugewendet  hatten,  mögen  wohl  am  meisten  die  Aus- 
wanderung nach  Mainz,  der  Mutter  zahlreicher  Stifte  und  Klöster,  ver- 
anlasst und  gefördert  haben.  Dort  bestand  unsere  Karthause  bis  1781, 
wo  sie  aufgehoben  und  zu  ganz  fremdartigen  Zwecken  verwendet  wurde. 


Anmerkung  der  Redaction. 

In  den  periodischen  Blättern  der  Alterthuros-Vereine  in  Kassel  nnd  Wies- 
baden pro  1875  Nr.  3,  p.  45  geschieht  auch  schon  der  Alteburg  nnter  dem  Namen 
Thiergartenburg  zwischen  Rauenthal  und  Eltville  Erwähnung,  indem  der  Forstmeister 
Herr  von  Grass  dem  Museum  -in  Wiesbaden  einen  8‘/i"  langen  SchlOssel  und  mehrere 
gebrannte  Fliesen,  welche  dort  gefunden  wurden,  schenkte.  Der  Name  Thiergarten- 
burg erinnert  noch  an  ihre  einstige  Bestimmung  als  Jagdschloss.  — Ein  Mann  aus 
fätville  bezeichnete  sie  als  Windecksburg  und  sagt,  dass  die  noch  3—4'  hohen  Mauern 
derselben  zum  Bau  einer  Brücke  über  den  vorüberfliessenden  Salzbach  abgebrochen 
worden  seien. 

Zu  der  Planskizze  Taf.  IV,  Fig.  18  u.  19sei  hier  bemerkt,  dass  auf  der  linken  Seite 
des  Salzbachthals  sich  eine  ziemlich  wagrechte  Wiesenfläche  a b erhebt  nnd  durch  ihre 
Unebenheiten  auf  eine  einstige  Bauanlage  — die  des  Klosters  Fetersthal  — schliessen 
lässt.  Ihr  zur  Seite  entspringt  eine  salzhaltige  Quelle  e — die  fontts  rechtst  der 
Urkunde.  — Hinter  ihr  aber  bildet  eine  flache  Einsenkung  d quer  durch  den  Bergrücken, 
an  dessen  Ende  die  Burg  lag,  den  ersten  Abschnitt  für  den,  der  sie  ersteigen  will. 
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Da  nämlich  der  Hügel  von  allen  Seiten,  mit  Ausnahme  dieser  nördlichen,  steil  abfällt, 
so  gelangt  man  nur  von  dieser  Seite  mit  Bequemlichkeit  zu  ihr.  Nach  etwa  3öO  Schritt 
Qberschreitet  man  einen  seichten  15  m.  breiten,  3 m.  tiefen  Graben  e,  um  den  etwas  abge- 
Hächten  Raum  e f,  auf  dem  die  Vorburg  lag,  zu  betreten.  Dieser,  ungefähr  60  m.  lang  uDd 
18  m.  breit,  ist  durch  einen  zweiten  8 m.  breiten,  3 m.  tiefen  Graben  von  der  eigentlichen 
Burg  getrennt,  indem  dieser  Graben,  30  m.  lang,  zum  Theil  in  Felsen  gebrochen,  ohne 
Zweifel  das  Material  for  den  Bau  der  Burg  geliefert  hat.  Diese  nahm  eine  sanft 
südwärts  geneigte  Fläche  f g von  33  m.  Länge  und  13  m.  Breite  ein,  ist  aber  jetzt 
nur  mehr  durch  wenige  unterwühltc,  kaum  aus  dem  Boden  vorstehende  Mauern  be- 
kundet, ohne  dass  diese  mehr  einen  Thurm  oder  sonstigen  Hauptbau  — sondern 
lackenweise  nur  noch  die  Umschliessung  längs  des  Bergrandes  erkennen  lassen.  Hier 
war  es,  wo  man  das  Material  zu  dem  oben  gemeldeten  Brückenbau  und  die  Fass- 
bodenplittchen  fand.  Diese , von  denen  Taf.  IV,  Fig.  20  einige  darstellt,  sind  15  a 
15  cm.  gross,  2'/a  cm.  dick  aus  weisslichem  Thon  geformt  und  hart  gebrannt  und 
gleichen  auch  in  ihrer  Verzierung  ganz  denen,  die  wir  auch  anderwärts  in  Bauwerken 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts  finden, 
t 
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Der  Aulofen  in  Seulberg  und  die  Wölbtöpfe. 

Von 

A.  von  Cohanscn, 

Obcnt  x D.  und  Coonerratcr  der  Alterthfimcr  in  Wkaluulen. 

Wert*  Tafel  IIJ  *ud  IV. 


Im  Jahr  1873  machte  der  Baumeister  Jacobi,  dem  wir 
den  grossen  Theil  der  zu  nachstehendem  benutzten  Notizen  zu  danken 
haben,  Ausgrabungen  auf  einer  Flur,  genannt  Hfinerburg,  nördlich 
von  Seulberg,  etwa  eine  halbe  Stunde  östlich  von  Homburg  v.  d.  H. 
gelegen.  Rechtwinklich  sich  kreuzende  Mauern,  20  bis  30  cm.  unter 
der  Ackeroberfläche,  und  die  sie  begleitenden  Fundstücke  liessen  auf 
römische  Villen  oder  Gehöfte  schliessen.  Viele  Ziegel,  deren  einer 
mit  dem  Stempel  der  VIII.  Legion ')  bereits  früher  hier  gefunden 
worden  war,  und  viereckige  Heizrohren  machten  das  einstige  Vor- 
handensein von  Hypokausten ; Randziegel,  Bruchstücke  von  terra  sigilata 
und  Glas  das  eines  gewissen  Wohlstandes  wahrscheinlich;  auch  fehlte 
es  nicht  an  Fragmenten  von  Bronze  und  Eisen ; was  aber  besondere  Be- 
achtung erweckte,  waren  die  Bruchstücke  einiger  sehr  rohen  Töpfe,  bei 
deren  Anblick  ein  Arbeiter  ausrief:  „Die  sind  ja  gerade  wie  die  an 
unserem  Aulofen.“ 

Dadurch  aufmerksam  gemacht,  liessen  wir  uns  an  den  Aul-  oder 
Häfnerofen  führen.  Er  steht  auf  der  Nordseite  von  Seulberg,  etwas  vom 
Dorfe  entfernt,  in  einem  besonderen,  mit  Ziegel  gedecktem  kleinen  Ge- 
bäude, und  war,  obschon  er  seit  25  Jahren  nicht  mehr  benutzt  worden,  noch 


’)  Leg.  VH,  wie  Schmidt,  Anna).  VI 1.  151  annimmt,  ist  nicht  wohl  möglich, 
da  diese  Legion  nie  in  Ohergermanien  stand. 
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ziemlich  gut  erhalten.  Der  Besitzer  Ph.  Raab  war  sogleich  bereit  sein 
Gewölbe  zu  durchbrechen  und  uns  Gelegenheit  zu  geben,  die  ganze 
Construction  einzusehen  und  zu  messen.  Das  Haus,  das  ihn  birgt,  Fig.  1 u.  2, 
ist  nur  eben  so  gross  als  zu  seiner  Bedienung  nöthig,  4,50  a 12,50  m.  im 
Lichten  weit  und  etwa  2,75  in  den  Mauern  hoch.  Darin  steht,  an  eine 
Seite  angerückt,  der  3,50  m.  lange  und  1,80  breite  Ofen  a mit  eben 
so  breitem  1,80  m.  langem  Feuerraum  b.  In  demselben  werden  durch 
das  Schürloch  c die  Buchenscheiter  eingebracht,  welche  ohne  Rost  oder 
Aschenfall  auf  dem  flachen  Boden  brennen.  Ihre  Flamme  zieht  durch 
drei  15  cm.  breite  and  1,04  resp.  0,80  m.  hohe  Schlitze  d,  e,  f durch  die 
Schildmauer  d,  Ständer  genannt,  in  den  Backraum  a.  Hier  stehen  die 
zu  brennenden  Waaren,  1200  Stück  Milchtöpfe,  Fig.  3 zu  Stössen  in 
einander  gesetzt,  welche  sich  oben  zusammen  neigen  und  unten  auf 
Untersätzen,  „Standdüppen“,  Fig.  4 ruhen,  um  sie  etwas  über  den  Boden, 
auf  dem  sie  nicht  Hitze  genug  bekämen,  zu  erheben.  Vor  dem  Ofen 
ist  der  Aufenthaltsraum  g für  den  Brenner,  zu  dem  die  Thüre  h führt. 
Ein  dichter  Busch  dient  dieser  als  Windfang.  Durch  den  Gang  i mit 
diesem  Vorraum  verbunden,  liegt  auch  hinter  dem  Ofen  ein  Raum  k 
mit  der  Thür  1.  Er  dient  dazu,  die  zu  brennende  und  später  die  ge- 
brannte Waare  vor  und  nach  dem  Einsetzen  aufzunehmen.  Bei  m ist 
das  Ofengewölbe  ganz  offen,  wird  aber,  wenn  die  Waare  eingesetzt  ist, 
mit  Ausschusswaaren,  rissigen  Töpfen,  gleichfalls  in  ineinandergesetzten 
Stössen  bis  obenhin  zugestellt,  sodass  der  Rauch  nur  durch  die  Zwischen- 
räume hindurchgeht  und  das  Kamin  n erreicht  Bei  voranschreitendem 
Brand  werden  die  Zwischenräume  von  oben  beginnend  allmählich  mit  Lehm 
verschlossen  und  verstrichen,  so  dass  die  Hitze  immer  mehr  nach  unten 
gedrückt  und  nur  hier  ausgelassen  wird;  da  aber  trotzdem  die  Häfen 
unten  schwächer  als  oben  brennen,  so  werden  durch  die  untern  Zwischen- 
räume gegen  Ende  des  Brandes  Iiolzspähne  gesteckt,  um  die  Hitze  auch 
hier  zu  vermehren. 

Das  merkwürdigste  aber  an  diesem  Ofen  ist  sein  Gewölbe.  Es 
beginnt  80  cm.  über  dem  Boden  und  besteht  aus  Kränzen  ineinander- 
gesteckter  Töpfe,  wie  zwei  derselben  in  Fig.  5 dargestellt  sind.  Die- 
selben sind  abwechselnd  in  einem  Kranz  von  rechts  nach  links,  im  nächsten 
umgekehrt,  in  einander  gesteckt.  Sie  bleiben  leer,  sind  aber  sowohl  von 
unten  als  von  oben  mit  Strohlehm  beworfen  und  bestrichen. ') 

Diese  Töpfe  waren  cs,  welche  unsere  Aufmerksamkeit  auch  dess- 
halb  erregten,  weil  sich  eben  solche  und  ähnliche  ziemlich  zahlreich  im 


')  Auch  in  Aulhausen  wurden  in  den  20er  Jahren,  vielleicht  auch  noch 
später  die  Tapferofen  mit  Töpfen  gewölbt 
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Museum  zu  Wiesbaden  finden;  sie  haben  alle  einen  groben  Thon,  •/* 
bis  1 cm.  dicke  Wände  und  rohe,  eilige  Arbeit  gemein;  über  ihre  Be- 
deutung wusste  man  jedoch  nichts  und  liess  sie  selbst  unter  dem  aben- 
teuerlichen Namen  „germanischer  Trinkbecher“  figuriren;  die  mit 
Stehboden  versehenen  sind  von  diesem  aus,  die  spitzen  von  der  Mündung 
aus  auf  der  Drehscheibe  aufgedreht  und  zeigen  die  sich  dabei  bildenden 
und  je  nach  der  eiligen  Arbeit  steileren  Spiralreifelungen.  Geputzt  oder 
geglättet  ist  nichts  an  ihnen;  viele  sind  vor  und  bei  dem  Brand  mehr 
oder  weniger  verdrückt.  — In  Tafel  III  geben  wir  von  Fig.  6 bis  14 
die  in  Wiesbaden  aufbewahrten  Formen  und  schliessen  daran  die  Zeich- 
nung einiger  im  antiken  Rom  zu  höheren  Bauzwecken  verwandten  Wölbtöpfe. 

Die  Wölbtöpfe  Fig.  7 und  8 stammen  von  Friedberg,  wo  sie 
inmitten  ausschliesslich  römischer  Antikalien  gefunden  worden  sind.  Ihre 
Gestalt  gleicht  der  gewöhnlicher  Blumentöpfe,  von  denen  sie  sich  durch 
grössere  Wandstärke,  rauhe  Arbeit  und  den  Mangel  eines  Loches  in  dem 
sehr  dicken  Boden  unterscheiden. 

Fig.  9 ist  mit  anderen  am  warmen  Damme  in  Wiesbaden  ge- 
funden worden,  wo  sich  eine  Töpferei  ältester  mittelalterlicher  Steinkrüge 
durch  viele  Scherben  und  missrathene  Gefässe  bekundete. 

Fig.  10  und  11  kommen  gleichfalls  aus  Friedberg,  ohne  dass 
gesagt  werden  kann,  ob  sie  mittelalterlichen  oder  andern  Ursprungs  sind. 

Fig.  6 ein  Becher  in  auffallender,  unten  zugespitzter  Form  (wie 
er  in  den  Annal.  II  2,  214  bezeichnet  wird),  ausgegraben  mit  noch 
anderen  gleicher  Gestalt ')  in  der  Gegend  von  Kirburg  bei  Hachenburg. 

Fig.  12  wird  in  den  Periodischen  Blättern  1857.  3,  44  aufge- 
führt als  ein  drehrunder  Topf  ohne  Glasur,  ungehenkelt,  nach  unten 
konisch  spitz,  9"  hoch,  oben  55/*"  weit,  gefunden  auf  der  KesBelburg 
(bei  Battenberg,  3 •/»  Meilen  nördlich  von  Marburg)  und  zwar  auf  der 
südwestlichen  Seite  des  Wartthurms  in  einem  kleinen  3'  hohen  und 
3 ’/»'  weiten  Gewölbe.  *)  In  demselben  lagen  etwa  150  Stück  derartiger 
Töpfe  aufgeschichtet,  die  mit  sehr  moderiger  Erde  angefüllt  waren,  mit 
Theilen  von  Holzkohlen  in  Strohhalmstärke  sich  vermengt  hatten. 

Fig.  13  und  14  geben  die  Darstellung  der  Töpfe,  von  denen  der 
Fundbericht  (Period.  Blätter  1861  Nr.  15  und  16,  pag.  455  und  460) 
sagt : „Die  Erweiterung  und  streckenweise  Tieferlegung  des  von  der  Lahn 
bei  Nassau  zu  dem  Burgberg  hinanftthrenden  Promenadenweges  veran* 
lasste  am  5.  November  1860  die  Auffindung  eines  uralten  Grabes  *)  etwa 


')  Demselben  Töpferofen  angehörigen. 
')  Nämlich  eines  Töpferofens. 
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400'  aber  dem  Spiegel  der  Lahn,  50  Schritt  unterhalb  der  Ringmauer 
der  uralten  Stammburg,  an  dem  steilen  Nordabhang  des  Berges.  Das 
Grab,  in  eine  in  den  Felsen  gebrochene  muldenförmige  Vertiefung  ge- 
legt, war  mit  einer  2'  hohen  Mauer  im  Viereck  umschlossen;  die 
Langseiten  waren  noch  10'  lang  und  standen  8'  von  einander  ab;  nur 
die  in  dem  Rain  belegene  Schmalseite  der  Mauer  war  noch  vorhanden, 
die  gegenflberstehende,  die  gerade  in  den  Steilabfall  der  Böschung  hinein- 
gefallen sein  muss,  war  (ohne  Zweifel  bei  der  früherqp  ersten  Anlage 
dieses  Weges)  weggebrochen  worden.  Der  Boden  der  Gruft  war  mit 
rauhen,  fest  aneinander  schliessenden  Steinen  förmlich  geplättet;  eine 
Decke  fehlt  und  führte  der  frühere  Weg  nur  3"  oberhalb  der  Mäuerchen 
hinweg.  Ursprünglich  war  die  Gruft  unter  einer  3‘  bis  4'  hohen  Erddecke 
verborgen.  Dieser  ganze  Raum  von  8'  Breite,  10'  Länge  und  2'  Höhe 
war  nun  mit  Gefassen  und  mit  Asche  und  Erde  vollständig  gefüllt 
Die  Gefässe,  nach  unten  konisch  zugespitzte  germanische  Trinkbecher 
von  ordinärem  Thon,  waren  mit  Grund  ausgefüllt,  viele  derselben  mit 
einem  pfropfenartigen  Verschluss  aus  Speiss  (sic)  oben  geschlossen. 
Merkwürdig  war  die  Stellung  dieser  Gefässe  im  Innern  der  Gruft  Alle 
diese  konischen  Gefässe  waren  nämlich  jedesmal  zu  dreien  schräg  wider 
einander  gestellt  und  mit  den  Mundstücken  an  einander  gelehnt;  vier 
solcher  Gruppen  umgaben  eine  mehr  bauchige  Urne,  die  die  Mitte  der 
Gruft  einnahm.  An  jeder  Langseite  standen  in  gleichen  Abständen  vier 
solche  Gruppen,  eben  so  viel  an  der  Schmalseite,  am  weggebrochenen 
Rande  wurden  mehrere  bauchige  Urnen  mit  cylinderischem  Halse  bemerkt 
Knochenasche  und  Erde  füllten  alle  Zwischenräume.  Leider  wurde  durch 
die  Unkenntniss  des  mit  dem  Wegbau  beschäftigten  Finders  das  meiste 
von  den  Stücken  zerstört,  ehe  Sachverständige  davon  Kenntniss  erhielten 
und  Einhalt  geboten.  Als  durch  Herrn  Amtsaccessist  Siebert  dem  Museum 
die  erste  Nachricht  zuging,  war  das  Grab  schon  zerstört  und  die  Fund- 
stelle dem  übrigen  Erdboden  gleich  gemacht.  Mehr  als  ein  Wagen  voll 
Knochenasche  war  auf  die  Beete  im  Burgbering  als  Dünger  aufgebracht, 
das  meiste  von  den  etwa  42  spitzen  und  5 oder  G bauchigen  Gefässen 
zerstört  oder  stark  beschädigt  worden.  Gleichwohl  hatte  Herr  Siebert, 
sowie  Herr  Renteigehilfe  Oberender  eine  ziemliche  Anzahl  Gefässe,  da- 
runter einige  wohlerhaltene,  noch  gerettet  und  nebst  Probe  von  Asche 
u.  s.  w.  aufbewahrt,  was  alles  dem  Conservator  bei  seiner  Einsichts- 
nahmc  am  12.  Dezember  18G0  übergeben  wurde.  Bereits  verdanken 
wir  Herrn  Ingenieur  See  bold  eine  von  Herrn  Martin  mit  vieler  Sorg- 
falt ausgeführte  Zeichnung  des  Fundes  und  einen  sehr  genauen  Situations- 
plan über  Berg,  Fluss  und  Stadt  als  willkommenes  Material  zu  einer 
künftigen  genauen  Darstellung  des  Fundes.  Die  offenbaren  Spuren  von 
Leichenbrand  — noch  im  Dezember  war  die  über  der  Gruft  die  Böschung 
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bildende  Erde  ganz  brandroth  anzusehen  — , die  primitive  Einfachheit  der 
ungehenkelten,  meist  schlecht  gebrannten  Gefässe,  die  Beerdigung  am 
steilen  Bergabhang  im  Dickicht  des  Waldes,  Alles  lässt  eine  Anlage 
aus  frühgermanischer,  jedenfalls  vorchristlicher  Zeit  muthmassen,  deren 
nähere  Bestimmung  jedoch  durch  den  gänzlichen  Abgang  aller  metallenen 
Beigaben,  von  denen  keine  Spur  zu  finden  war,  schwierig  ist.  Jeden- 
falls haben  wir  ein  Denkmal  der  frühesten  menschlichen  Kultur  des 
Lahnthals,  seine  Ueberreste  werden  daher  im  Landesmuseum  die  entr 
sprechende  Aufstellung  finden.“ 

Von  dem,  was  hier  die  Zeit  zerstört,  und  was  vorgefasste 
Meinung  und  die  phantasiereiche  Persönlichkeit  des  Berichterstatters 
(Dr.  Rossel)  aufgebaut,  bleibt  uns  dis  Thatsache  von  der  Auffindung 
eines  von  Mauern  umschlossenen  Raumes,  in  welchem  sich  Töpfe  von 
der  Form  Fig.  13  und  14,  gemischt  mit  Asche,  und  Spuren  heftigen 
Feuers  an  der  neben  anstehenden  Erde  gefunden  haben.  Diese  Umstände 
und  der  Vergleich  dieser  Töpfe  mit  den  im  Seulberger  Ofen  eingebauten 
Wölbtöpfe  lassen  keinen  Zweifel  übrig,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einem 
Grabe,  sondern  wie  bei  den  Töpfen  Fig.  6,  7,  8,  9,  10,  11,  12  mit 
einem  Töpfer-  oder  Krugbäcker-Ofen  zu  thun  haben. 

Lange  vor  dieser  Anwendung  von  Wölbtöpfen  zu  technischen 
war  die  zu  höheren  Bauzwecken,  zur  Konstruktion  leichter,  weitgespannter 
Gewölbe,  namentlich  von  Kuppeln  bekannt;  wir  erinnern  an  dieselben, 
indem  wir  in  Fig.  15  die  von  St  Sebastiano  und  St  Stephano  rotondo 
in  Rom  und  in  Fig.  16  die  der  Kuppel  von  St.  Vitale  in  Ravenna  dar- 
stellen,  erstere  im  vierten,  letztere  im  sechsten  Jahrhundert  erbaut. 

Seulberg  kommt  zuerst  im  Jahr  849  vor,  in  welchem  Graf 
Hatto  im  Königssundra  zwei  Hubengüter  zu  Sulenburc  an  das  Kloster 
Bleidenstadt  übergab,  lra  Jahr  947  wird  es'  Sulburc,  später  Suliburg 
und  dann  Saulburg  genannt,  im  vorigen  Jahrhundert  nannte  man  den  dor- 
tigen Töpferofen  Aulofen,  auch  wohl  Maulofen.  Immer  lautet  trotz  des 
Vorlautes  S oder  gar  M die  Silbe  ul  oder  aul  durch  und  stellt  den 
Namen  in  eine  Linie  mit  anderen  Benennungen,  welche  ihren  Ursprung 
von  dem  lateinischen  Ulna  und  dem  deutschen  Ulner,  Aulner  und  Eulner 
— den  Töpfern  nehmen.  So  mag  auch  der  Ursprung  des  Fleckens 
selbst  noch  in  die  älteste,  in  die  römische  Zeit  hinaufreichen,  in  welcher 
bei  der  Unmasse  von  römischem  Töpfergeschirr  sicherlich  auch  grössere 
Fabrikations  - Centra  bestanden  haben  müssen.  In  der  That  fand  man 
in  einer  verschütteten,  der  Seulberger  Zunft  angchörigen  Thongrube 
römische  Scherben,  Töpfe  und  Lämpchen ; und  es  kommen  in  den  Zunft- 
listen, die  uns  allerdings  nur  seit  dem  17.  Jahrhundert  erhalten  sind, 
Töpfernamen  vor,  welche  wir  auch  in  den  römischen  Töpferstempeln 
wiederfinden. 
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So  mögen  die  Kitz  Nachkommen  des  Citis  und  Citisianus  sein, 
welche  wir  auf  Heddemheimer  terra  sigilata  Gefässen  finden.  (Inscrip. 
Nass.  y.  88  und  Fröhner  742.)  Meister  Islaub  mag  yon  Mus 
(Becker,  Mainzer  Inschriften,  pag.  104  Nr.  94)  abstammen.  Weniger 
Zuversicht  wollen  wir  auf  die  Abstammung  der  Meier  von  Major, 
der  Marklof  von  Marcon,  der  Feuer  von  Firulus  auf  Töpferstempeln 
der  Saalburg  (Annal.  XIII  238,  Nr.  15,  17,  19)  legen. 

Aus  den  wenigen  und  sehr  lückenhaften  Papieren  der  Seulberger 
Häfnerzunft,  von  welchen  das  älteste  „Prodigol  den  1.  Tag  Octobris 
1687  uffgerichtet“  ist,  ergiebt  sich  das  Nachstehende. 

Die  Erdkautenwiese  zwischen  der  Schnepfenburg  und  Friedrichs- 
dorf gehörte  der  Zunft,  jeder  Meister  grub  dort  gegen  einen  Jahreszins 
von  1 Gulden,  8 Albus  4 Pfg.  den  Thon,  den  er  bedurfte.  Ebenso 
besass  sie  zwei  Töpferofen,  Eil-  und  Aul-Ofen  genannt,  gemeinschaftlich, 
den  einen  am  obern,  den  andern  am  untern  Thor.  Die  im  untern 
Flecken  ansässigen  Meister  benutzten  meistens  den  letztem,  die  andern 
den  obern,  denselben,  der  noch  besteht.  Es  ging  der  Reihe  nach,  doch 
musste  es  der  Zunft  angezeigt  werden,  weil  ihr  8 Albus  Brandzins  ge- 
zahlt werden  musste.  Wer  mehr  gearbeitet  hatte,  musste  seinen  Vor- 
dermann um  Ueberlassung  des  Ofens  angehen.  Hatte  einer  das  Unglück, 
dass  bei  seinem  Brand  das  Dach  des  Ofenhauses  Feuer  fing,  so  musste 
nicht  er,  sondern  die  Meisterschaft  (Zunft)  es  wieder  herstellen.  Sämmtliche 
Häfner  der  Landgrafschaft  Homburg  mussten  in  die  Seulberger  Zunft 
eingeschrieben  und  dort  als  Bürger  ansässig  sein. 

Ums  Jahr  1687  bestanden  16  Meister,  welche  hier  namentlich 
aufgeführt  werden  mögen: 


Joh. 

Marklof  f. 

Casp.  Hess. 

Joh. 

Casp.  Kitz. 

Joh. 

Filz. 

Conrad  Hardtmann. 

Joh. 

Pf  lehr  er. 

Joh. 

Armbröster. 

Conrad  Hess. 

Andr. 

. Landvogt 

Jac. 

Wagner. 

Nie.  Hess. 

Peter 

Hess. 

Franz  Landvogt. 

Joh.  Pf ö 11er. 

Wilh. 

. J äckel. 

Joh.  Schraid. 

Im  Jahr  1704 

gab  es  28  Meister: 

Joh. 

Marklof. 

Conr.  llardtmann. 

Peter 

Haas. 

Joh. 

Armbröster. 

Wilh.  Ilaass. 

Joh. 

Hüller  d.  A. 

Caspar  Kitz. 

Fr.  Dieringer. 

Brnh. 

Hartmann. 

Chr. 

Markloff. 

Joh 

Joh. 

Wilh.  Jäckel. 

G.  Landvogt. 

Casp.  Haas. 

Phil. 

Füller. 

Wil. 

Kitz. 

Nie.  Markloff. 

Joh. 

Füller  d.  J. 

Urban  Füller. 

J.  Wagners  Will. 

Andr 

. Landvogt 

Chr. 

Land  vogt. 

J.  G.  Wagner. 

Ekard  Haas. 

Wil. 

Feuer. 

Andr.  Wagner. 

Phil. 

Armbröster. 

Joh.  Casp.  Landvogt. 


Digitized  by  Google 


133 


Die  von  1790  bis  1805  aufgezeichneten  Zunftmeister  waren: 
Martin  Föller.  Conrad  Landvogt.  Mayer. 

Geo.  Meier.  Christ  Kitz.  Max  Islaub. 

Joh.  Marklof.  Wig.  Runkel.  Weig.  Runkel. 

Lorenz  Haas.  Föller.  Phil.  Pfeiffer. 

Max  Islaub.  Wagner.  Joh.  Weig.  Föller. 

Lud.  Föller.  Föller. 

An  der  Spitze  der  Zunft  stand  nämlich  ein  älterer  und  ein 
jüngerer  Zunftmeister,  jeder  versah  das  Amt  zwei  Jahre,  das  erste  als 
jüngerer,  das  zweite  als  älterer  Zunftmeister.  Zu  der  Zunftiade  hatten 
sie  die  Schlüssel.  Darin  lagen  die  Papiere  und  Gelder;  alle  offiziellen 
Verhandlungen  wurden  bei  offener  Lade  vorgenommen;  wurde  sie  ge- 
schlossen, so  hatte  das  die  Bedeutung,  wie  wenn  jetzt  der  Präsident 
einer  Versammlung  den  Hut  aufsetzt.  So  lange  sie  offen  war,  musste 
alles  mit  grosser  Förmlichkeit  geschehen.  Joh.  Islaub  wurde  gestraft, 
weil  er  mit  den  Ellenbogen  auf  dem  Tisch  gelegen;  selbst  der  Zunft- 
meister M.  Föller,  weil  er  nicht  „mit  Erlaubniss“  gesagt,  ehe  er  die 
Lade  schloss.  Ein  anderer  wurde  gestraft,  weil  er  bei  offener  Lade 
einen  ehrsamen  Meister  geduzt,  oder  weil  er,  als  der  Zunftmeister 
die  Lade  schliessen  wollte,  gerufen:  „wart  ein  bischen“,  und  L.  Marklof 
weil  er  die  Unverschämtheit  hatte,  mit  einer  „Dubakspfeif  ‘ in  der  Hand 
im  Zimmer  umherzugehen.  Das  kostete  stets  6 kr.  in  die  Lade,  aus 
welcher  jedoch  ausser  gemeinnützigen  nothwendigen  Zahlungen  wohl 
auch  ein  Freitrunk  bestritten  wurde.  Mancher  blieb  seine  Zahlung  auch 
schuldig  und  sie  wurde  ihm  wegen  schlechter  Zeiten  (1776—1777)  er- 
lassen oder,  nachdem  er  sie  von  1780  bis  1820,  also  40  Jahr  lang,  mit- 
geschleppt, endlich  geschenkt  Ungebotene  Zunfttage  wurden  abgehalten  an 
Neujahr,  am  Sonntag  nach  Ostern,  an  Johanni  und  an  Michaeli.  Dann 
wurden  Lehrjungen  angenommen  und  freigesprochen  und  Meister  gemacht. 
Dafür  musste  er  das  Meisterstück  anfertigen,  bestehend  aus  zwei  Häfen 
(Tippen),  jeder  *«  Ellen  hoch,  aus  einemStück  Erde;  der  eine  war  für  die 
Herrschaft  (den  Landgrafen),  der  andere  für  die  Zunft.  Sie  wurden 
von  sämmtlichen  Meistern  begutachtet;  auch  musste  der  neue  Meister 
seinen  ersten  Brand  allein  machen. 

Die  Waare  war  im  Allgemeinen  und  namentlich  in  letzter  Zeit 
unglasirt;  sie  hielt  die  Mitte  zwischen  ordinärem  Töpfer-  und  Stein- 
geschirrr  und  war  so  glatt  und  dicht,  dass  sie  namentlich  zu  Milchtöpfen 
sehr  gesucht  war.  Sie  wurde  nach  Wurf  mit  1 fl.  15  Alb.  bezahlt,  und 
zwar  gingen  1704  auf  einen  Wurf  4 Häfen  zu  3 Maas,  8 zu  2 Mass, 
7 zu  1 Mass.  Auch  wurden  Backsteine  von  11  a 5*/»"  und  Dachziegel 
von  15 •/»  a 7'/»"  gemacht.  Ausser  diesen  sollen  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert auch  Gegenstände  gemacht  worden  sein,  denen  man  einen  ge- 
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wissen  künstlerischen  Charakter  nicht  absprechen  kann,  namentlich 
unglasirte  Ofenkacheln,  davon  eine  mit  der  .Jahrzahl  1602;  eine  andere 
von  1671  mit  dem  Monogramm  HM,  Bauoroamente  und  ein  Hausschild 
von  60  bis  40  cm.  finden  sich  noch  in  Seulberg  eingemauert.  Auch 
mögen  von  hier  die  sehönen  Fassbodenplättchen  herkommen,  die  man 
in  Kloster  Thron  fand.  Proben  der  Sealberger  Töpferei  sind  in  der 
Altertbumssammlung  in  Homburg  aufgestellt  Kein  Meister  durfte  schlechte 
Waare  liefern  bei  Strafe  von  2 fl.  oder  Verlust  der  Waare,  auch  durfte 
keiner  die  Waare  seines  Zunftgenossen  schlecht  heissen  und  seine  eigene 
nicht  billiger  verkaufen.  Man  hielt  sehr  auf  Zucht  und  machte  dem 
Wilhelm  Haas  Schwierigkeit  Meister  zu  werden,  weil  seine  Frau  8 Wochen 
zu  früh  in  die  W ochen  gekommen  — die  Sache  kostete  ihn  V»  Ohm  Bier. 
Ausser  dem  Meisterstück  hatte  der  junge  Meister  10  fl.  Meistergeld  halb 
der  Herrschaft,  halb  der  Zunft,  ferner  für  den  Brennofen  3 fl.  und  fürs 
Einschreiben  1 fl.  zu  zahlen ; für  Meistersöhne  minderten  sich  die  Zah- 
lungen um  die  Hälfte. 

Alles  war  dazu  angethan,  Ehre,  Zucht  und  Gediegenheit  in 
der  Zunft  zu  erhalten,  aber  auch  jede  Neuerung,  jede  Concurrenz  fern 
zu  halten.  So  musste  in  der  neueren  Zeit,  zumal  da  bis  in  die  30er 
Jahre  die  Grenzzölle  der  Duodezstaaten  sehr  pedantisch  gehandhabt 
wurden,  die  Zunft  allmählich  verknöchern  und  ihre  Lebensfähigkeit  verlieren. 

Einer  der  letzten  Meister  war  Joh.  Füller;  sein  Sohn  hat  zwar 
das  Handwerk  noch  erlernt,  betreibt  es  aber  nicht.  Der  Ofen  hat  im 
Jahre  1847  zum  letzenmal  gebrannt  und  wurde  von  den  Zunftberechtigten 
an  Ph.  Raab  verkauft  Mit  Aufhebung  der  Zünfte  gingen  nämlich 
deren  Vermögen  und  Schulden  an  die  zuletzt  betheilfgten  Ph.  Brenner, 
Ph  Landvogt  und  H.  Raab  Uber  und  wird  die  ungefähr  10  Morgen 
grosse  Wiese  mit  den  Thongruben  von  diesen  verwaltet,  d.  h.  z.  B.  die 
Fuhre  Thon  gegen  eine  Abgabe  an  die  Gemeinde  zu  1 fl.  30  kr.  ver- 
kauft Die  Zunft  als  solche  war  zwar  nicht  an  dem  Seulberger  Märkerwald 
hetheiligt,  erhielt  aber  — ebenfalls  gegen  eine  Abgabe  an  die  Gemeinde 
— einen  Abfuhrschein  für  das  nöthige  Brennholz  aus  demselben. 

Kehren  wir  wieder  zum  Ursprung  des  Gewerbes  zurück,  so 
scheinen  uns  einige  Aufzeichnungen  in  Bo  dm  an  ns  Rheingauischen 
Alterthümern  von  grossem  Interesse  für  die  Kenntniss  des  Töpferei- 
betriebs nicht  nur  in  Aulhausen  und  im  Rheingau,  sondern  Überhaupt 
längs  des  Taunus.  Ist  Seulberg  auch  ein  weit  älterer  und  ständiger 
Fabrikations- Mittelpunkt  als  oben  genannter  Ort,  so  sehen  wir  doch  aus 
den  Zunftpapieren,  dass  auch  noch  andere  in  die  Zunft  eingeschriebene 
Töpfer  ihr  Gewerbe  anderwärts  in  der  Landgrafschaft  Homburg  trieben, 
und  auf  diese  scheint  uns  anwendbar,  was  Bodmann  pag.  113  sagt: 
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Die  Primitive  des  Waldfleckens  Aulhausen  (Ulinhusin)  gründeten 
die  Ullner  oder  Häfner,  welche  sowohl  wegen  des  dortigen  brauchbaren 
Erdmaterials  als  der  grossen  Menge  an  Holz  im  12.  Jahrhundert  Hütten 
aufschlugen,  sich  kümmerlich  anbauten  und  ernährten.  Wahrscheinlich 
war  es  eine  alte  Finanzanstalt  der  mainzischen  Erzbischöfe,  sich  ihren 
grossen  und  abgelegenen  Kammerforst  dadurch  etwas  einträglicher  zu 
machen,  dass  sie  diesen  Gewerbsleuten  die  Beholzigung  daraus  gegen 
einen  geringen  Geld-  und  Naturalzins  an  Häfnergeschirr  gestatteten. 
Sie  Uberliessen  später  diese  Abgift  andern  und  setzten  sie  als  Lehn  an.  In 
einem  mainzer  Lehnbrief  vom  Jahr  1623  für  Heinrich  Brombser  von  Rüdes- 
heim  heisst  es:  „Werees  auch  dass  Ullner  zu  Ullenhausen  wohnten,  als 
vor  Zeiten  gewohnt  haben,  die  Tüppen  oder  Krüg  machten,  die  sollen 
ihm  von  jeglichem  Rad  ein  Mark  geben  und  auch  Krüg  und  Tappen 
genug  alle  Hochzeit  geben  in  sein  Haus,  und  dieselben  Ullner  sollen 
auch  Recht  haben,  liegend,  windfällig  und  heimbuchen  Holz  zu  hauen 
in  dem  vorgeschriebenen  (Kammer-)  Forst.“  Das  Heimbuchen  - Holz, 
welches  wir  gegenwärtig  wegen  seiner  Brennkraft  und  seiner  Vorzüglich- 
keit fürWerkzeugholz  höher  schätzen  als  das  der  Rothbuchen,  war  im  Mittel- 
alter,  wo  die  Schweinemast  in  grösserem  Umfang  wie  heute  betrieben  wurde, 
weniger  geachtet  als  die  „fruchtbaren  Bäume“  der  Eiche  und  Rothbuche. 

Die  Ullner  überhaupt,  sagt  Bodmann  pag.  481,  zogen  im 
Mittelalter  den  grossen  Markwaldungen  nach  und  scheinen  eine  ziemlich 
nomadische  Lebensart  geführt  zu  haben.  Man  verstattete  ihnen,  um  die 
Waldungen  zu  schonen,  nur  die  Haltung  einer  bestimmten  Anzahl  von 
Ofen  oder  Brände,  erlaubte  nur  dürres  Holz  und  Windbrüche,  bedingte 
wohlfeilem  Preis  bei  dem  Ankauf  ihrer  Geschirre,  unentgeltliche  Ver- 
abreichung des  Nöthigen  davon  an  das  Haus  des  Obennärkers.  So 
heisst  es  z.  B.  in  dem  Instrument  über  die  Mark  Rodbeim  (1  Stunde 
östlich  von  Seulberg)  vom  Jahre  1454  (bei  Schatzmann  d.  jur.  et 
judic.  marcar.  in  Wetterav.  Adp.  Nr.  1,  pag.  11):  „It,  die  Eulner  sollen 
nicht  mehr  dann  zwen  Offen  haben  in  der  Markh;  — It,  sollen  die 
Eulner  eulen  mit  keinem  grünen  Holze,  sondern  mit  dorren  und  wind- 
bläsigem  Holze.  — It,  sollen  die  Eulner  einem  jeglichen  Inmerker,  der 
Döpfen  umb  sie  kaufft,  in  sein  Haus  zu  gebrauchen,  zwey  Pfennig  werth, 
vor  VII  Schilling  geben  und  nicht  höher;  welcher  das  verschlüge,  oder 
überführe,  der  were  dem  Märkermeister  verfallen  mit  XX  Pfennigen.  — 
It  soll  jeglicher  Eulner  dem  Schloss  in  Rodhcimb  alle  Jahre  machen 
zwey  Hörner  uff  die  Wacht  (in  Fig.  17  geben  wir  ein  solches)  so  das 
an  sie  gefordert  wird ; welcher  das  nicht  thete,  der  were  auch  dem  Mär- 
kermeister verfallen  mit  XX  Pfennigen  u.  s.  w“. 

Die  Aulner,  die  zu  Aulhausen  wonen,  sagt  Bodmann  an  einer 
andern  Stelle  (pag.  487  und  488),  haben  Macht  im  Forst  dorr  und 
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liegend  Holz  und  handbuchen  zu  hauwen;  darum  geben  sic  Brömser 
von  Iglichem  Rad  (Töpferscheibe)  eyn  Mark  Geltes  und  alle  Hochzyt 
in  ir  Behausung  Dippen  genug.“  Solche  Töpfe  und  Krüge  mögen  die 
sein,  welche  man  in  den  zwanziger  Jahren  in  der  Niederburg  zu  Rüdes- 
heim  in  grosser  Menge  fand,  auf  welche  wir  an  einer  andern  Stelle 
zurückkommen  werden. 

Das  nomadische  Leben  der  Ullner  findet  noch  heute  seinen 
Ausdruck  in  dem  Hausirhandel  vieler  Hafner  und  Krugbäckerfamilien, 
so  wenig  die  Waare  an  sich  wegen  ihrer  Schwere,  ihres  Volumen  und 
ihrer  Gebrechlichkeit  sich  für  diese  Art  des  Vertriebes  eignet. 

Wenn  man  die  Schwierigkeit  bedenkt,  welche  die  Anlage  von 
Brennöfen  in  einem  abgelegenen  Thal  hat,  ohne  eröflnete  Steinbrüche,  in 
einem  Gebirg,  dessen  Gestein  durch  die  Einwirkung  des  Feuers  springt 
und  mürbe  wird,  so  sieht  man  sich  nach  den  Hilfsmitteln  um,  welche 
jenen  vagirenden  Waldtöpfem  ermöglichten,  die  Seitcnmauem  und  Ge- 
wölbe ihrer  Brennöfen  zu  bauen,  und  wir  glauben,  dies  in  den  oben 
beschriebenen  Töpfen  gefunden  zu  haben.  Ihre  rohe  Form,  auf  deren 
unverdrückte  Erhaltung  es  nicht  einmal  ankommt,  erlaubt  es  damit  zu 
beginnen,  sie  in  offenem  Kohlenmeiler  zu  brennen  und  dann  mit  ihnen 
zum  Bau  eines  mehr  regelrechten  Ofens  zu  schreiten. 

Wer  das  jedem  Gewerbe  eigene  Streben  kennt,  alles,  was  es 
bedarf  und  was  es  beginnt,  möglichst  selbst,  in  seinem  Material,  mit 
seinen  Werkzeugen  in  seiner  ihm  eigenen  Werkweise  zu  machen : wird 
es  nicht  auffällig  finden,  dass  der  Töpfer  selbst  die  viereckige  Ofenkachel 
auf  seiner  Töpferscheibe  rund  aufdreht  und  dann  erst  ihre  Ränder  zum 
Viereck  aufrollt,  dass  er  statt  keilförmiger  Wölbsteine  kegelförmige 
Wölbtöpfe  dreht,  und  dass  er  da,  wo  es  auf  eine  viereckige  Form  gleich- 
falls nicht  ankommt,  Kacheln  in  Flaschenform  (Fig.  14)  aufdreht, 
deren  convexe  Boden  seine  Ofenwände  zu  bilden  geeignet  sind,  während 
ihre  Hälse  sich  als  Binder  in  die  Mauern  einbauen. 

Stellen  wir  uns  einen  wagrechten  Einschnitt  mit  senkrechten 
Seitenwänden  in  den  Lehmboden  eines  Bergabhanges  vor,  so  lassen  sich 
dieselben  leicht  mit  solchen  flaschenförmigen  Kacheln  bekleiden  und 
mittels  Srohlehm  und  Scherben  oder  Steinen  hintermauern;  es  lässt 
sich  auf  diese  Widerlager  mit  den  konischen  oder  beutelförmigen  Töpfen 
ein  Gewölbe  zusammenbringen  und  mit  eben  solchen  hintermauern; 
man  wird  auf  diese  Art  einen  Ofen  gebaut  haben,  welcher  ein  sehr 
schlechter  Wärmeleiter  ist  und  dessen  Inneres  durch  die  hohlen  Töpfe 
ganz  unabhängig  ist  von  der  in  andern  Fällen  so  viele  Wärme  absorbiren- 
den  Erdfeuchtigkeit  Wir  haben  zwar  bis  jetzt  noch  keine  in  dieser 
Weise  aus  flaschenfürmigen  Kacheln  aufgeführte  Ofenwände  in  situ  be- 
obachtet — auch  jene  Topfgewölbe  waren  in  der  Geschichte  der 
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inländischen  Töpferei  bis  dahin  unbekannt  geblieben  — , aber  der  im 
Jahr  1860  bei  der  Burg  Nassau  gemachte,  oben  auszugsweise  beschriebene 
Fund  lässt  trotz  seiner  damaligen  Auffassung  als  germanisches  Grab 
nunmehr  im  Zusammenhalt  mit  den  von  uns  vorgetragenen  Thatsachen 
keinen  Zweifel  mehr  über  die  Verwendung  der  Wölbtöpfe  und  lässt 
auch  für  die  flaschenförmigen  Töpfe  nicht  wohl  eine  andere  als  die 
eben  angegebene  — als  Wandbekleidung  zu.  Auch  der  Umstand, 
dass  die  konvexe  Bodenfläche  der  Flaschen  durch  Feuer  und  Flugasche 
eine  Art  von  Glasirung  erfahren  haben,  von  der  die  übrigen  Theile  frei 
geblieben,  bestätigt  diese  Annahme.  Bei  diesen  wie  bei  so  vielen  andern 
Dingen  ist  es  gut,  ihnen  nicht  aus  dem  Weg  zu  gehen,  sondern  eine 
Vermuthung  mit  ihren  Gründen  auszusprechen  und  dadurch  Zustim- 
mung oder  Widerspruch  hervorzurufen;  ist  es  nicht  der  Schreiber, 
so  ist  es  doch  die  Wahrheit,  die  Hecht  bekommt,  immer  vorausgesetzt, 
dass  die  Thatsache,  die  Beobachtung  richtig  ist. 

Wir  haben  ausser  den  Wölbtöpfen  Fig.  5 bis  16  und  der  Wand- 
kacheln Fig.  14  auch  eines  Wächterhornes  Fig.  17  Erwähnung  gethan. 
Dasselbe  wurde  1824  im  Schloss  zu  Alzei  gefunden  und  ist  aus  der 
Emele’schen  Sammlung  in  unser  Museum  gekommen ; trotz  des  fehlenden 
Mundstücks  lassen  sich  ihm  noch  gute  und  kräftige  Töne  entlocken. 

Wir  erinnern  ferner  an  die  Geflsse,  welche  in  antiken  Theatern 
und  in  mittelalterlichen  Kirchen  angewandt  wurden,  um  Töne  und  Schall 
zu  verstärken.  Nachdem  das  Thema  der  Schallgefässe  durch  Professor 
Unger  in  den  Bonner  Jahrbüchern  1864.  XXXVI  angeregt  war,  haben 
wir  (XXXVII)  solche  auch  in  unserer  Nähe  in  der  Kapelle  von  Alt- 
baumburg bei  Kreuznach  nachgewiesen  und  abgebildet,  und  hat  sich 
daran  noch  eine  ganze  Litteratur  geknüpft.  Wir  erinnern  ferner  an 
die  Krüge,  welche  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  beim  Bau 
des  Eschenheimer  Thurms  angewandt  wurden,  die  Rüstlöcher  offen  zu 
halten  (Archiv  für  Frt.  Geschichte  1869.  IV,  pag.  24  und  Zeitschrift 
für  Bauwesen.  Berlin  1861.) 

In  den  neuen  Mittheilungen  des  Thüringisch-Sächsischen  historischen 
Vereins  I.  2,  Halle  1834  erwähnt  Wiggert  pag.  108.  ff.  der  Auf- 
findung von  Töpfen  in  eigenthümlichen  Lagen  in  alten  Bauwerken.  So 
fand  man  1823  in  einem  Gehöfte  bei  Neuhaldensleben  vierzig  bis  fünfzig 
Töpfe  umgekehrt  mit  ihrem  gerundeten  Boden  nach  oben,  mit  der 
Mündung  nach  unten,  und  ihre  Zwischenräume  mit  Mörtel  ausgegossen ; 
darauf  lag  eine  Backsteinplattung.  [Hier,  fügen  wir  hinzu,  dienten  die 
Töpfe  offenbar  dazu  den  Fussboden  warm  und  trocken  zu  erhalten.] 

Beim  Abbruch  einer  alten  Kirche  in  Edersleben  bei  Sanger- 
hausen  fand  man  oben  in  der  Mauer  auf  der  rechten  Seite  des  Altars 
fünf  Urnen.  Beim  Abbruch  der  Giebelmauer  der  alten  Klosterkirche 
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zu  Marienstuhl  vor  Egeln  fand  man  eine  Anzahl  (vielleicht  18)  irdene 
Gefässe  fest  eingemauert  und  zwar  so,  dass  man  von  unten  nur  die 
runden  Löcher  in  der  Mauer  sah,  dass  die  Gefässe  also  mit  der  Mün- 
dung in  der  Fläche  der  Mauer  lagen.  M.  J.  Ch.  Thorschmidt  An- 
quitates  Plorevse » Lips.  1725.  4,  pag.  15  erwähnt  ähnliche  Töpfe  in 
Plotzky  und  zwar  beiläufig,  indem  er  sagt : subtus  templi  tectum  rirntm- 
circa  imis  parietibus  ollae  sunt  insertte,  vacucc,  cuivis  lateri  octodeeim 
vel  viginti,  integrer  adhuc,  majores  minaresque.  Barum  id  fere  est,  nee 
in  aliis  prceter  Egelense  Virginum  templum  mihi  repertum,  cujus  w- 
stiluti  eausas  nec  ipsi  intelligunt  templorum  istorum  rectores.  Mihi 
verosimile  videtur,  sono  recipiendo  reddendoque  has  servire  ollas,  ita  ut 
templa  ejusmodi  cantantibus  decem  rel  duodecim  personis  ex  adrerso 
sibi  positiv,  stantibus,  sedentibus  fiant  plane  sonora. 

Sodann  hat  man  auch  in  Halle  1828  beim  Abbrechen  der  Bar- 
fttsser-Klosterkirche  kugelförmige  Gefässe  eingemauert  gefunden.  Wiggert 
schliesst  mit  der  Bemerkung,  dass  die  beiden  ersten  Kirchen  Cister- 
zienser-Nonnenklöstem,  gestiftet  1262  und  1270,  angehörten  und  auch 
jene  Kirche  in  Halle  kurz  vor  1300  erbaut  sei,  also  alle  drei,  denen 
wir  die  Burgkapelle  von  Alt-Baumbcrg  hinzufügen,  dem  Ende  des  13. 
Jahrhunderts  angehören;  dass  es  also  von  Interesse  wäre,  bei  Kirchen 
jener  Zeit,  insbesondere  solcher  des  Cisterzienser-Ordens,  weiter  auf  Schall- 
gefässe  sein  Augenmerk  zu  richten. 

Schon  aus  diesen  Beispielen  erhellt  die  Vielseitigkeit  der  Keramik, 
und  wenn  auch  die  Töpferei  ihren  Ursprung  in  der  Anfertigung  wirt- 
schaftlicher Gefässe  genommen,  so  hat  sie  sich  doch  nicht  auf  diese 
beschränkt;  wir  werden  daher  wohlthun,  an  rätselhafte  Fundstücke 
auch  hierauf  gerichtete  Fragen  zu  thun. 


Der  Ursprung  des  Dorfes  Glashütten 

im  Taunus. 

Von 


A.  von  Cohausen, 

Oberst  »,  D.  and  Gonnerrfttor  dct  AtterthQmer  in  Wiesbaden. 


Mit  Recht  wird  gesagt,  dass  die  allgemeine  Geschichte  aus  den 
Specialgeschichten  sich  aufbaue,  und  dass  die  Landesgeschichte  aus  der 
kleiner  Bezirke,  Städte  und  Dörfer  nicht  nur  ihre  Begründung,  sondern 
auch  ihr  Leben  und  Colorit  empfange.  Allein  unsere  Kenntniss  reicht 
nur  bei  wenigen  Wohnplätzen  bis  zu  deren  Ursprung  hinauf.  Um  so 
eher,  glauben  wir,  wird  es  unseren  Lesern  willkommen  sein,  wenn  wir 
hier  aus  unserem  Bereiche  die  Gründung  und  ersten  Lebensjahre  einer 
Dorfgemeinde  vorzulegen  im  Stande  sind. 

Nach  einer  Nassauischen  Verordnung  musste  in  jedem  Ort 
eine  sogenannte  Schulchronik  angelegt  werden,  in  welche  der  Lehrer, 
nach  bestem  Wissen  auch  rückwärts  prüfend,  die  das  Dorf  betreffenden 
Ereignisse  seiner  Zeit  von  Jahr  zu  Jahr  einzutragen  hatte. 

In  Glashütten  traf  es  sich  insofern  gut,  dass  der  Lehrer,  der 
die  Chronik  begann,  in  dem  Ort  geboren,  selbst  ziemlich  weit  in  eine 
Zeit  hinaufreichte,  in  welcher  überhaupt  noch  wenig  geschrieben  und  ge- 
lesen, desto  mehr  aber  erzählt  und  noch  unverdorben  durch  Halbwisser 
im  Gedächtniss  bewahrt  wurde.  Dazu  kam  weiter  allerdings  auch 
noch  der  Vortheil,  dass  das  Dorf  selbst  ziemlich  neuen,  das  17.  Jahr- 
hundert nicht  überschreitenden  Ursprungs  war. 

Wir  folgen  mit  geringer  Aenderung  dem  Wortlaute  der  Chronik : 
Das  Wort  und  Glashütten  haben  seine  Etimologiam  und  Ursprung  daher, 
dass  (es)  1608  oder  ums  Jahr  Christi  1616  gebaut  worden:  Drei  des 
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GLasmaehens  erfahrene  Meister,  als  erstens  Friedrich  Kaufeld  ron 
Lieh,  dessen  Hausfrau,  eine  von  den  bekannten  Pappenheimer  ans  Wolfers- 
heim, eines  ebedessen  Filial-Orts  von  Sockel,  allwo  die  llbenstädter 
Mönche  annoch  zu  katholischen  Zeiten  die  Pfarre  bedienten,  anitzo 
aber  zwar  noch  zu  bestellen  haben,  aber  durch  lutherische  Prediger; 
zweitens  Adam  Schmidt  von  Laubach,  dessen  Weib  Sjbilla 
Hinsche;  und  drittens  dann  Babel  von  Breidenborn  ledigen  Standes, 
erlangten  von  Ihrer  Kurfürstlichen  Gnaden  Anselm  Franzen  und 
dero  Hofkammer  die  gnädigste  Permission,  ohnfern  Schlossbora  herauf- 
wärts  zu  nach  der  Seite  von  Waldkröftel  am  Stockbora  eine  Glasschmelz- 
hütte  auf  ihre  eigene  Kosten  anzulegen.1) 

Nachdem  aber  das  Holz  ziemlich  zusammen  gegangen,  hat 
Johannes  Wenzel,  der  Vater  des  Johann  Georg  Wenzel,  welcher 
des  Posthalters  Johannes  Stechmann  Tochter  von  Königstein  ge- 
heirathet  hat , die  Glashütte  besser  herauf  dem  Holzvortheil  nach  trans- 
portirt  in  die  sogenannte  Kalbshecke,  und  auf  dieser  Glashütte  gar 
fein  Christallglas,  das  Pfund  zu  einem  halben  Eeichsthaler,  gemacht 

Nach  Abgang  dieses  Glasmeisters,  welcher  verdorben  ist,  hat 
Johann  Sebastian  Straub,  Kurfürstlich  Mainzischer  Rentmeister  zu 
Königstein,  und  Herr  Johann  Jakob  Li  pp,  Mainzischer  Kellner  zu  Epp- 
stein, diese  Glashütte  administriret  Nachdem  aber  durch  dieses  Werk 
zu  vermuthender  Vortheil  nicht  allerdings  hat  eintreffen  wollen,  hat 
sich  ein  Bürger  und  Bäckermeister  von  Königstein  Namens  Wendel 
Steinheimer,  welcher  voriger  Herrn  Faktor  gewesen  und  anitzo  noch 
am  Leben  und  zu  Seelenberg  im  Reifenbergiscben  wohnt,  an  das  Glas- 
werk gemacht  und  den  Handel  noch  etwa  ein  Jahr  mit  ziemlichem 
Profit,  aber  merklichem  Schwinden  des  Holzes  getrieben. 

Hernach  hat  man  Kurmainzischer  Seiten  die  Eisenschmelz  und 
Hammer  bei  ilofheim  gebaut,  und  für  die  Hofkammer  vortheilhaftiger 


')  Es  muss  hier  eia  Irrthom  bestehen,  indem  nach  den  Mittheünoz«]  dev 
Herrn  Ober-Förster  Schwab  in  Königstein.  der  aeit  langen  Jahren  dort  and  der  Gegend 
•ehr  kündig  ist,  eine  unter  dem  Namen  „Alte  Glashütte"  bekannte  Stelle  im  Ober- 
ernser  Gemeindewald,  etwa  1200  Schritt  nordöstlich  ron  Oberems,  also  nafern  de* 
Pfades  ton  diesem  Ort  nach  Keifenberg  liegt.  Die  in  der  Nahe  liegende  Quelle  heisst 
der  Born  anf  der  alten  Glaahütte  (nicht  Stockborn). 

Eine  zweite  Stelle,  wohin  man  die  Glaahütte  verlegte,  war,  wie  hier  richtig 
gesagt  wird,  zwischen  dem  Distrikt  Kalbshecke  und  Dkkehag,  westlich  der  Chaussee 
ton  Königstein  nach  Glaahütte  im  Thal,  das  nach  Schlossbom  zieht.  Der  Platz  heisst 
noch  jetzt  „Neue  Glashütte*  and  ist  allgemein  bekannt. 

Zuletzt  stand  die  Glaahütte  etwa  1000  Schritt  nördlich  der  Glashütter  Kirche 
am  Stockbom,  wo  noch  ziemlich  bedeutende  Schlackenhalden  ihre  Stelle  bekunden; 
von  hier  aus  wurde  das  Dorf  etwas  hoher  den  Hang  hinauf  erbaut. 
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erachtet,  das  um  die  Glashütten  herum  sich  annoch  befindliche  Holz 
zu  kohlen  und  auf  gedachtes  Hüttenwerk  transportiren  zu  lassen. 

Weil  nun  hierdurch  eine  ziemliche  Oeffnung  (Waldblöse),  dienlich 
zu  Wiesen  und  Feld,  sich  ergeben,  so  haben  sich  einige  Leute  bei  der 
Kurmainzischen  Hofkammer  gemeldet  und  unter  sicherer  Condition  und 
zehnjähriger  Freiungszeit  ein  Dorf  allda  anzulegen  begehrt  und  erhalten,  so 
durch  den  Kammerdirektor  unter  folgende  1 2 Stämme  eingetheilt  worden  ist: 

1.  Johannes  Georg  Jung,  der  hat  die  Krone  gebaut 

2.  Wendel  Reich  heim  er  von  Königstein. 

3.  Engelbert  Jehin  aus  Lück  (Lüttig?) 

4.  Andreas  Schott  aus  der  Hardt,  ein  Braunschweiger. 

5.  Jakob  Gassmann  von  Scelbach. 

6.  Johannes  Jakob  Jung,  ein  Schweizer. 

7.  Matthias  Lorenz  von  Lichtenberg,  im  Hanauischen  bei 
Strassburg. 

8.  Heinrich  Dorn  von  der  Röhn. 

9.  Johannes  Kempf  bei  Laubach. 

10.  Elias  Gondelach  aus  Hessen. 

11.  Philipp  Ungeheuer  von  Born. 

12.  Philipp  Kugelmann  von  ebendaher. 

Diese  haben  anno  1684  allda  Häuser  gebaut,  dem  Ort  aber  ist 
wegen  erzieltem  Glaswesen  der  Namen  Glashütten  verblieben.  Inmittels 
sind  von  obigen  Leuten  Kinder  erzeugt,  diese  zu  Schlossborn  als  dem 
nächsten  katholischen  Pfarrort  getauft  und  ihnen  von  da  aus  die  nöthigen 
Sakramente  administrirt  worden. 

Bis  1715  blieb  es  hierbei,  von  da  an  aber  wurden  alle  Taufen, 
Copulationen  und  Begräbnisse  in  dem  Ort  vorgenommen,  weil  in  diesem 
Jahr  daselbst  mit  Genehmigung  hoher  Behörden  eine  Kirche  gebaut 
wurde.  Und  zwar  wurden,  weil  die  Glashütter  zu  dem  neuen  Kirchen- 
bau in  Schlossborn  nicht  mehr  frohnen  wollten,  die  kirchlichen  Ver- 
richtungen durch  den  Interims  - Pfarrer  von  Seelenberg,  Franz  Wenzel 
aus  der  Abtei  Ilbenstadt,  bis  zum  Jahr  1724  versehen. 

Seelenberg  war  auch  ein  neu  angelegter  Ort,  welches  der  da- 
malige Pfarrer  Kochel  zu  Reifenberg  nicht  in  seine  Pfarrei  aufnehmen 
wollte,  weswegen  der  Herr  Graf  von  Bassenheim  einen  andern  Pfarrer 
nach  Seelenberg  setzen  musste.  Als  aber  1724  der  Pfarrer  Franz  Wenzel 
Reifenberg  bekam,  mussten  die  Glashütter  sich  wieder  nach  Schlossborn 
wenden.  1726  hat  ein  Geistlicher  aus  dem  Ubenstadter  Kloster  den 
Schulunterricht  in  Glashütten,  wo  er  in  dem  Haus  des  Franz  Schaar 
wohnte,  ertheilt.  Was  er  an  Salarium  hatte,  das  weiss  ich  nicht 
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1730  ist  ein  Mann  mit  Namen  Adam  Ardus,  der  im  Taglohn 
bei  dem  Köhler  gearbeitet  und  das  Holz  beigeschubt  bat,  als  Lehrer 
angestellt  worden,  und  hat  an  Salarium  von  der  Gemeinde  bekommen 
20  Gulden  von  der  Winterschule  — im  Sommer  hat  er  nicht  einmal 
Schule  gehalten  — und  von  jedem  Kind  einen  Karren  voll  Holz.  Dazu 
das  Stolengebür  vom  Läuten,  von  jedem  Nachbar  einen  Laib  Brot; 
auch  von  jeder  Kindtaufe  erhielt  er  einen  Laib  Brot  Da  aber  danach 
das  Brot  sehr  wohlfeil  gewesen,  so  hat  Lehrer  Ardus  sich  beschwert, 
und  statt  des  Brotes  erhielt  er  von  der  Kindtaufe  10  Kreuzer.  Die 
Zahl  derKinder  war  damals  nicht  gross,  mehr  nicht  den  14  bis  16  oder  18. 

1754  ist  eine  Uhr  in  der  Kirche  aufgestellt  worden,  da  hat 
der  Lehrer  für  das  Aufziehen  von  jedem  Nachbar  12  Kreuzer  bekommen. 

1770  nach  dem  Tode  des  Lehrer  Ardus  ist  Johann  Philipp 
Suck,  ein  Schneider  aus  dem  Bassenheimischen  von  Reifenberg  als  Lehrer 
in  Glashütten  ernannt  worden  und  hat  Zulage  bekommen  von  jedem 
Kind  3 Kreuzer  und  von  der  Kirche  5 Gulden  jährlich. 

1783  bis  1788  bin  ich  (der  Schreiber  dieses)  hier  in  die  Schule 
gegangen,  da  waren  17,  auch  19  Kinder  in  dem  Schulunterricht 

1801  ist  nach  Absterben  des  Lehrers  Sack  der  Mitnachbar 
Matthias  Riespeckt  aus  Falkenstein,  ein  Weber,  als  Lehrer  in  Glashütten 
angestellt  worden. 

1803  hat  der  Lehrer  Riespeckt  auf  seine  Vorstellung  an  gnädige 
herzogliche  Regierung  2 Stecken  Holz  bekommen. 

1810  anfangs  Monat  Jenner  ist  der  Lehrer  Riespeckt  mit  Tod 
abgegangen  und  hat  der  Mitnachbar  Johann  Ardus  die  Schule  ’/<  Jahr 
fortgeführt.  Dann  ist  mir  Halm  das  herzogliche  Dekret  als  Lehrer  mit- 
gethcilt  worden  und  betrug  mein  Salarium  G5  bis  67  Gulden,  dazu  die 
Stolengebüren ; jedes  Kind  hat,  wenn  es  in  die  Schule  gegangen  ist,  ein 
Scheit  Holz  mitgebracht  und  habe  ich  im  Sommer  2 halbe  Tage  Schule 
gehalten. 

1818  ist  eine  neue  Einrichtung  im  ganzen  herzoglich  nassauischen 
Land  gemacht  worden  und  ist  die  Schule  fundirt  worden  mit  130  Gulden 
und  einer  Wohnung,  dagegen  sind  die  Stolengebüren  und  sonstigen  Ge- 
fälle aufgehoben  worden. 

1817  hat  ein  Malter  Roggenmehl  ä 143  Pfund  26  11.  30  kr. 
gekostet,  und  im  Jahr  1820  habe  ich  10  Malter  Korn  gekauft  für  26  fl, 
also  kosteten  10  Malter  Korn  nur  10  kr.  mehr  als  damals  ein  Malter  Mehl. 

Von  den  zwölf  Stämmen  der  Glasknechte  haben  sich  nur  mehr 
vier,  Schott,  Lorenz,  Kempf  und  Dom  im  Dorf  und  einer,  Ungeheuer, 
in  Schossborn  erhalten;  von  deren  Fabrikaten  war  leider  nichts  mehr 
aufzutreiben. 


Digitized  by  Google 


Sphragistisches  auf  Steinkrügen 

im 

Alterthums-Museum  zu  Wiesbaden. 

Von 

Edelherr  und  Graf  Maurin  Nahuys, 

»ob  den  Hanne  Hcrstmar-Ahxns. 


Unter  den  verschiedenen  Krügen  und  Bruchstücken  von  solchen, 
welche  im  Museum  aufbewahrt  werden,  haben  wir  einige  gefunden, 
welche  mit  Wappenschilden  geschmückt  sind  und  dadurch  ein  besonderes 
Interesse  darbieten. 

Wir  werden  ihre  Beschreibung  in  chronologischer  Ordnung  hier 
folgen  lassen  und  dabei  — so  viel  es  uns  möglich  gewesen  ist  nachzu- 
forschen — die  Länder  resp.  Fürstenthümer,  Geschlechter  und  Personen 
angeben,  worauf  sie  Bezug  haben. 

1. 

Trinkkrug  oder  Becher  (beschädigt)  von  grauer  Krugmasse, 
mit  Henkel  und  krausem  Fuss  und  mit  drei  Medaillons  im  Relief  verziert. 

Der  eine,  auf  der  rechten  Seite,  stellt  in  einem  über  Ecke  ge- 
stellten Quadrat  eine  männliche  Gestalt  mit  Kreuz  und  Kelch  in  den 
Händen  vor,  auf  einem  Spruchband  steht:  DER  GELOF  (der  Glaube, 
von  dem  niederländischen  geloof.) 

Das  Medaillon  auf  der  linken  Seite  zeigt  nur  Laubornamente; 
das  mittlere  endlich,  ein  herzoglich  sächsisches  Wappen  aus  der  kur- 
fürstlichen Linie:  quadrirter  Schild,  1 in  einem  von  Schwarz  und  Gold 
zehnmal  quergestreiften  Felde  ein  schrägrechts  gelegter,  grüner  Rauten- 
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kranz,  wegen  des  Herzogtums  Sachsen;  2 in  einem  von  Schwarz  und 
Silber  geteilten  Felde  zwei  kreuzweis  schräg  mit  den  Spitzen  aufwärts 
gelegte  rothe  Schwerter,  wegen  des  Erz -Marschall -Amts  des  heiligen 
römischen  Reichs ; 3 im  blauen  Felde  ein  goldener  Adler,  wegen  Pfalz- 
Sachsen,  und  4 im  silbernen  Felde  drei  rothe  Schröterhörner  (Seeblätter 
oder  nach  Rietstaps  Ansicht  Pferdebremse),  wegen  des  Herzogtums 
Engem  (Grafschaft  Brehna.) 

Auf  dem  Schilde  ruht  ein  Helm  mit  seinen  Helmdecken,  welcher 
einen  gekrönten,  mit  Pfauenfedern  besteckten  Spitzhut  mit  Wappen  von 
Sachsen  trägt.  Oben  stehen  die  Buchstaben: 

F.  H.  Z.  S.  (Friedrich,  Herzog  zu  Sachsen.) 

Weil  in  dem  Wappenschilde  die  Schwerter  ’)  des  Erz-Marschall- 
Amts  Vorkommen,  so  muss  das  Wappen  zu  der  kurfürstlichen  Linie 
gehören.  Wir  haben  am  Schluss  des  XVI.  oder  im  Anfang  des 
XVII.  Jahrhunderts,  (Zeit,  worin  dieser  Krug  gemacht  ist),  keine  andern 
Kinder  von  Kurfürsten,  deren  Taufnamen  mit  dem  Buchstaben  F an- 
fangen, gefunden  als  Friedrich,  das  jüngste  Kind  von  August,  Kurfürst 
von  Sachsen,  geboren  1575  und  sehr  jung  gestorben. 

2. 

Ein  kleiner  Trinkkrug  oder  Becher  von  dunkelbrauner  Krug- 
masse, ohne  Fuss  und  ohne  Henkel,  mit  drei  verzierten  Reliefmedaillons. 
Das  mittlere  Medaillon  von  vorn,  das  mit  Strahlen  umgeben  ist,  stellt 
das  Monogramm  Christi  vor  | s,  unter  welchem  ein  Herz,  von  drei  Nägeln 
durchstochen,  steht.  An  den  beiden  Seiten  das  kurfürstlich  Sächsische 
Wappen  in  einem  oval  gespaltenen  Schild ; rechts  in  einem  von  Schwarz 
und  Silber  getheilten  Felde  zwei  kreuzweis  schräg  mit  den  Spitzen 
aufwärts  gelegte  rothe  Schwerter,  wegen  des  Erz-Marschall-Amts ; links 
in  einem  von  Schwarz  und  Gold  zehnmal  quergestreiften  Felde  ein 
schrägrechts  gelegter  grüner  Rautenkranz,  wegen  des  Herzogthums  Sachsen. 


3. 

Ein  unbeschädigter  und  gut  erhaltener  Trinkkrug  oder  Becher 
von  grauer  Krugmasse,  mit  Henkel  und  Fuss.  Er  zeigt  zwischen  den 
Buchstaben  H.—  C.  und  unter  der  Jahreszahl  1588  ein  Wappenschild 
mit  einem  Querbalken,  über  welchem  ein  rechtssehender  Einhornkopf 


’)  Es  sind  bestimmt  zwei  Schwerter  und  keine  ins  Andreaskreuz  gelegten 
Schwert  und  Schlfissel  (Silber  auf  rothem  Felde),  Wappen  des  Stifts  Naumburg,  welche 
in  dem  Sachsen-Zeitzischen  Wappenschilde  Vorkommen. 


Digitized  by  Google 


145 


und  unter  demselben  eine  Glocke;  alles  umgekehrt.  Dieses  Wappen 
ist  uns  unbekannt. 

4. 

Trinkkrug  (beschädigt)  von  grauer  Krugmasse,  mit  Henkel  und 
krausem  Fuss  und  mit  drei  Reliefmcdaillons  verziert.  Das  mittlere  zeigt 
Laubomamente,  und  das  rechte  und  linke  weisen  das  gräflich  Saynsche 
Wappen:  quadrirter  Schild  mit  Mittelschild.  Im  rothen  Mittelschilde 
ein  doppelt  geschweifter,  aufgerichteter  oder  gelöwter,  rechtsgekehrter 
goldener  Leopard,  Saynsches  Stammwappen;  1 in  Roth,  eine  silberne 
Burg,  welche  zwei  Thürme  hat,  mit  schwarzem  Thor  und  Fenstern,  wegen 
der  allodialen  Herrschaft  Homburg  in  der  Mark;  2 in  Silber,  ein 
rother  senkrechter,  mit  dem  Barte  nach  oben  und  rechts  gestellter 
Schlüssel , wegen  Mainzberg  unfern  Sirk ; 3 in  Schwarz,  ein  silberner, 
schräglinker  Balken,  welcher  mit  drei  schwarzen  wilden  Schweinsköpfen 
besetzt  ist,  wegen  Freysburg,  und  4 in  Gold,  ein  schrägrechter  rother, 
mit  drei  silbernen  St.  Jakobs-Muscheln  belegter  Balken,  wegen  Sirk. 

Auf  dem  Schilde  erheben  sich  drei  Helme;  der  rechte  Helm 
trägt  die  Burg  des  ersten  Feldes  (Homburgscher  Helm),  der  mittlere 
einen  hohen,  orientalischen  goldenen  Spitzhut,  welcher  oben  etwas  ge- 
krümmt ist  (Saynscher  Helm)  und  der  linke  einen  silbernen  rechtssehen- 
den Pferdekopf  und  Hals,  mit  dem  Mainzbergschen  rothen  Schlüssel 
belegt.  Die  Helme  sind  mit  ihren  Decken  geschmückt. 

Oben  sieht  man  diese  Buchstaben: 

EGZSAZNOf  (Ernst  Graf  zu  Sayn  zu  Neumagen.) 

Ernst,  jüngster  Sohn  des  Grafen  Georg,  Gründer  der  Haupt- 
linie Sayn  zu  Berleburg,  Homburg-Neumagen  etc.,  war  geboren  1599, 
29.  März  und  starb  1649,  10.  März.  Er  stiftete  die  Nebenlinie  zu 
Homburg  in  der  Mark,  welche  1743  mit  des  letzteren  Urenkel  Friedrich- 
Carl  erloschen  ist.  Der  Krug  wird  also  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts sein. 

5. 

Krug  von  brauner  Krugmasse  (niederrheinischer  Fabrication), 
mit  Henkel  und  von  vorn  in  einem  Ovalmedaillon  mit  zwei  Wappen 
verziert.  Das  erste  zeigt  das  Wappen  von  Reiffenberg,  in  Silber  drei 
schrägrechtc  rothe  Balken  und  auf  dem  Helme  zwei  Adlerflügel,  zwischen 
denen  der  Schild  wiederholt  ist.  Man  trifft  oft  das  Reiffenbergsche 
Wappenschild  von  Roth  und  Silber  sechsmal  schrügreehts  oder  wohl 
schräglinks  getheilt  anstatt  mit  drei  schrägrechten  Balken.  A.  Fahne  ') 

')  Geschichte  der  Kölnischen , JQlisehon  und  Bergischen  Geschlechter. 
1.  TheiL  Seite  35ä. 
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sagt,  dass  die  Balken  auf  den  beiden  auf  dem  Helme  stehenden  offenen 
Adlerflügeln  wiederholt  sind. 

Das  zweite  Wappen  ist  das  von  Batenburg,  in  Roth  ein  goldenes 
Andreaskreuz,  welches  in  jedem  der  vier  Winkel  von  einer  goldenen 
Schafscheere  beseitet  wird.  Auf  dem  gekrönten  Helme  zwei  Löwenpranken. 
Die  Helme  sind  mit  ihren  Decken  geschmückt 

Unter  den  beiden  Wappenschilden  die  Jahreszahl  1604,  indem 
das  Ganze  mit  der  Umschrift: 

I-  WILHELMVS  • VON  REIFENBERGH- 
I-  ANNA  • VON  • BATENBORG  t 

umgeben  ist. 

Die  Reiffenbcrg  stammen  von  der  Burg  Reiffenberg  am  Nord- 
abhangc  des  Taunus. 

Die  Hauptlinie  dieses  weitverbreiteten  Geschlechts  erlosch  am 
23.  März  1686;  die  Linie  zu  Kirberg  1593,  die  zu  Sayn  1760,  die  zu 
Bütgenbach  hat  noch  in  dem  bekannten  Geschichtsforscher  Baron  de 
Reiffenberg  zu  Brüssel  fortgeblüht. 


6. 

Trinkkrug  oder  Becher  von  grauer  Krugmasse  mit  Henkel  und 
krausem  Fuss,  an  der  trichterförmigen  Mündung  etwas  beschädigt.  Von 
vorn  in  einem  ovalen  Schilde  das  Wappen  des  Reichsfürstlichen  Frauen- 
stiftes Essen,  ein  einfaches  Feld  ohne  Bild.  Dahinter  senkrecht  der 
Krummstab. 

H.  Grote  (Münzstudien  HI.  9,  pag.  447)  sagt,  dass  ein  Wappen 
der  Abtei  Essen  ganz  unbekannt  sei,  weil  dieselbe  höchst  wahrscheinlich 
wie  so  viele  Stifter  ein  solches  nie  gehabt  habe,  und  dass,  wenn  in 
Wappenbüchern  ein  schwarzer  Widerhaken  oder  ein  eckiger  Fischangel- 
haken als  Wappen  angegeben  werde,  solche  Wappen  nur  propter  horrorm 
racui  der  Wappenbuchmacher  erdichtet  seien.  Vielleicht  aber  soll  gerade 
das  reine  bildlose  Schild  das  Wappen  und  Sinnbild  dieses  Jungfrauen- 
stiftes sein. 

7. 

Trinkkrug  (beschädigt)  von  grauer  Krugmasse,  mit  Henkel  und 
krausem  Fuss  und  von  vorn  mit  einem  ovalen  Medaillon  in  Relief  ver- 
ziert, welcher  ein  Wappenschild  zeigt  mit  einem  ausgerissenen,  gewur- 
zenen Weinstock  mit  zwei  Blättern  und  drei  Weintrauben. 

Auf  dem  Schilde  ruht  ein  Helm  mit  seinen  Helmdecken,  aus 
welchem  ein  linkssehender,  um  den  Hals  gekrönter  Schwan  wächst. 

Oben  stehen  die  Buchstaben  S.M.B.D.  Es  ist  uns  nicht  ge- 
lungen zu  bestimmen,  welcher  Familie  dieses  Wappen  angehört.  Vcr- 
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schicdene  fränkische  Geschlechter,  wie  z.  B.  die  Weinlein,  die  Wein- 
berger, die  Weingarten,  die  Prösler  etc.  und  auch  die  Kleewein  und 
die  Kletzel  fahrten  einen  Weinstock  im  Wappen,  aber  ihre  Ilelmzierden 
sind  ganz  anders,  und  die  Namen  correspondiren  auch  nicht  mit  den 
über  dem  Wappen  gestellten  Buchstaben. 

Ein  westfalisches  Geschlecht  von  Dudenrode  führte  ein  ziemlich 
ähnliches  Wappen;  aber  war  dieses  Geschlecht  nicht  schon  lange  vor 
dem  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  erloschen? 


8. 

Krug  von  dunkelbrauner  Krugmasse  mit  Henkel.  Oben  vorne 
am  Hals  ein  Mannskopf  mit  Bart;  auf  dem  Bauch'  des  Kruges  drei 
Medaillons,  jedes  mit  einem  Wappenschild,  das  zwei  Sparren  zeigt.  Grobe 
Arbeit.  Es  ist  leider  kaum  möglich  zu  bestimmen,  welchem  Geschlecht 
dieses  Wappen  angehört,  weil  diese  heraldischen  Figuren  oder  Ehren- 
stücke in  dem  Wappen  verschiedener  Familien  Vorkommen  und  weitere 
Andeutungen  als  Helmzierden  oder  Initialen  ganz  fehlen. 

Die  zwei  einfachen  Sparren  (niiht  geschacht,  wie  z.  B.  die  von 
Schall,  von  Troiens  (Troya),  von  Liebenstein  führen)  trifft  man  in  den 
Wappenschilden  an  von  Kendenich,  in  Silber  zwei  rothe  Sparren;  von 
Rennenberg,  in  Silber  zwei  blaue  Sparren ; die  von  Roendorp  führten 
auch  zwei  Sparren  im  Schilde,  während  die  von  Epstein,  die  Sparneck, 
die  von  Hardenburg  und  die  von  Löffler  in  einem  rothen  Felde  zwei 
silberne  Sparren  führten. 

Weil  dieser  Krug  von  niederrheinischer  Fabrication  ist,  und  die 
von  Kendenich,  die  von  Rennenberg  und  die  von  Roendorp  nieder- 
rheinische Geschlechter  sind,  so  wäre  es  sehr  möglich,  dass  der  Krug 
von  einer  dieser  Familien  herrührt. 


9, 

f 

Grosser  Krug  von  grauer  Krugmasse  mit  Henkel,  und  mit  Blau 
bemalt.  Er  ist  mit  drei  Medaillons  in  Relief  verziert,  jedes  mit  den 
in  einem  gekrönten  Schilde  zusammengesetzten  Wappen  von  Neukirch, 
genannt  Nijvenheim  und  von  Eyl.  Gespaltener  Schild  rechts,  quadrirt; 
1 und  4 in  Silber  ein  schwarzer, Querbalken,  über  welchem  ein  schwarzer 
Rosskamm  schwebt.  Der  Rosskamm  (in  dem  niederländischen  Adels- 
anerkcnnungs-Diplom  ein  Hammer  genannt)  schwebt  hier  in  der  Mitte 
über  dem  Querbalken,  anstatt  im  rechten  oberen  Winkel  des  Schildes: 
Neukirchen;  2 und  3 in  Roth  ein  goldener  Querbalken:  Nijven- 
heim, und  links  im  blauen  Felde  eine  goldene  Gleve  (Lilie):  Eyl. 
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lieber  dem  Wappen  steht  die  Jahreszahl  1644  und  ist  mit 
jenem  umgeben  von  der  Umschrift: 

CONSTANTEN  . VON  . NIVENFE1M  . ZUR  ■ GASTEND VNCK  . 

RtTER  • VND  ■ OB  (Oberst) 

Zu  beiden  Seiten  des  mittleren  Medaillons  sieht  man  zwei  schrei- 
tende Löwen. 

Freiherr  Constantin  von  Neukirchen  genannt  Nijvenheim  zu 
Gastendonc,  Sohn  von  Godfried,  Herr  zu  Raedt,  und  von  dessen  erster 
Frau,  Mettilde  von  Retraidt  zu  Gruithausen  und  Eibroich,  war  Kur- 
kölnischer Amtmann,  Gouverneur  zu  Kaiserswerth,  und  starb  als  kaiser- 
licher General-Major.  Er  heirathetc  1.  Johanna  von  Eyl  zu  Gastendonc, 
Erbtochter  Engelberts,  Herrn  zu  Gastendonc  und  Dorrenburg,  und  von  Elis 
auf  dem  Berg,  und  2.  Margaretha  von  Mirbach,  welche  ihn  1657  überlebte. 

Die  Familie  von  Neukirchen,  genannt  Nijvenheim,  ist  ein  uraltes 
rheinisches  freiherrliches  Geschlecht,  welches  den  Beinamen  Nijvenheim  an- 
genommen hat,  als  es  in  den  Besitz  des  Dorfes  Nijvenheim  in  der  Nähe 
von  Neuss  gelangte.  Johann  von  Neukirchen,  Herr  zu  Neuraidt  und 
Oelen,  vermählte  sich  im  Jahre  1403  mit  Anna  von  Nijvenheim,  Erb- 
tochter zu  Gerode,  und  bei  dieser  Vermählung  wurde  bestimmt,  dass 
die  Nachkommenschaft  die  Namen  und  Wappen  der  beiden  Familien 
vereinigt  fuhren  sollten.  Diese  Nachkommenschaft  blüht  noch  in  Preusscn, 
in  den  Niederlanden  und  in  Frankreich  im  Freiherrenstande  fort. 


10. 

Kleines  Bruchstück  eines  Kruges  von  grauer  Krugmasse,  glasirt 
und  mit  Blau  und  Violet  bemalt. 

In  einem  Medaillon  stehen  in  Relief  zwei  ovale  Wappenschilde 
neben  einander.  Der  erste  zeigt  das  Stiftswappen  des  Bisthums  Bam- 
berg: im  goldenen  Feld  einen  schwarzen  Löwen,  über  welchen  ein  sil- 
berner schmaler  Schrägbalken  durch  das  ganze  Schild  geht.  (Der  Löwe 
nach  links  gekehrt  anstatt  nach  rechts,  und  der  Balken  schräglinks  an- 
statt schrägrechts).  Der  zweite  weist  das  Familienwappen  von  Dernbach, 
ältere  Linie  Dernbach  genannt  Graul:  im  blauen,  mit  zwölf  silbernen 
Schindeln  bestreuten  Schilde  drei,  im  Mittelpunkte  des  Schildes  mit 
den  Spitzen  zusammenstossende  goldene  Herzen. 

Auf  den  Schilden  erhebt  sich  eine  Kaiserkrone,  eine  der  vielen 
Schenkungen  und  Privilegien,  welche  das  Bisthum  Bamberg  von  dessen 
Stifter,  Kaiser  Heinrich  II.,  (1007)  erhalten  haben  soll.1)  Der 


')  Siehe:  Philipp  Jacob  Spencr,  hutoria  insignitim  illiutriam.  Frank-  v 
fort  a.  31.  1680.  Lib.  11.  Cap.  V,  pag.  391. 
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bischöfliche  Krummstab  und  das  Schwert  kreuzen  sich  hinter  den  Schilden; 
oben  sieht  man  die  Jahreszahl  1675,  indem  das  Ganze  von  der  theil- 
weisen  nicht  mehr  leserlichen  Umschrift  umgeben  ist: 

PFTER  PHILIPP  G • D • EP1SCOP ENSIS 

ELEC ENSIS. 

was  vermuthlich  gelesen  werden  muss: 

PETER  PHILIPP  G(racia)  D(ei)  EPISCOPOisJ  BAMBERGENSIS. 

ELEC(tw)  WVRZBVRGENSIS  oder  HERBIPOLENSIS. 

Peter  Philipp  von  Dernbach,  geboren  1.  Juli  1619,  erhielt  22.  März 
1672  das  Bambergische  und  27.  Mai  1675  (Jahreszahl,  die  auf  dem 
Krug  steht)  das  Würzburgische  Bisthum.  Er  starb  1683,  22.  April, 
63  Jahre  alt. 

Die  Familie  von  Dernbach  ist  ein  altes,  ursprünglich  fränkisches 
und  rheinländisches  Adelsgeschlecht,  als  dessen  ältester  Ahnherr  Ritter 
Arnold  von  Dernbach,  welcher  um  1281  vorkommt,  genannt  wird;  doch 
hatten  schon  vorher,  20.  Juli  1233,  zwei  Sprossen  des  Geschlechts 
Deutschland  von  dem  ersten  Inquisitor,  dem  gefürchteten  Konrad  von 
Marburg,  und  von  der  Inquisition  befreit.  Als  Stammhaus  wird  ge- 
wöhnlich Dernbach  im  jetzigen  grossherzoglich-hessischen  Amt  Blanken- 
stein genannt.  Mit  Arnolds  drei  Urenkeln,  den  Söhnen  Konrads,  ge- 
storben 1390,  Bernhard,  Otto  und  Heinrich  schied  sich,  wie  einige 
angeben,  die  Familie  in  drei  Linien,  vor.  welchen  die  jüngste,  von  Heinrich 
gestiftet,  noch  im  Königreich  Würtemberg  blüht  Andere  nehmen  nur 
eine  ältere  und  eine  jüngere  Linie  an  und  trennen  orstere  in  die  adelige 
oder  freiherrliche  und  in  die  gräfliche  Linie.  Ueber  die  Erlangung  des 
FreiherrensUndes  finden  sich  verschiedene  Angaben.  Professor  Dr.  Ernst 
Heinrich  Kneschke1}  meint  dass  wahrscheinlich  Bischof  Peter  Philipp 
von  Dernbach,  dessen  Wappen  und  Name  auf  dem  oben  beschriebenen 
Medaillon  stehen,  den  Freiherrenstand  in  seine  Linie,  die  ältere,  gebracht 
habe,  und  derselbe  ist  dann  auch  auf  die  jüngere  Linie  gekommen. 

Wie  einige  angeben,  sollte  der  Reichsgrafenstand  in  die  ältere 
Linie  gekommen  sein  durch  den  Bruder  des  Peter  Philipp,  Otto  Wilhelm, 
1680,  oder,  wie  andere  wollen,  durch  den  Sohn  des  letzteren,  Johann 
Otto,  K.  K.  W.  Geheime-Rath  etc.,  1681.  Graf  Johann  Otto  von  Dernbach 
erkaufte  die  Herrschaft  Wiescndtheit  im  fränkischen  Kreise,  welche  zur 
Grafschaft  erhoben  wurde.  Er  erlangte  auch  1697,  29.  Mai  das  Erb- 
marschall-Amt des  Herzogthums  Franken,  sUrb  aber  in  demselben  Jahre 
ohne  Nachkommen  und  beschloss  die  ältere  Linie. 


')  Siehe:  Die  Wappen  der  deutschen  freiherrlichon  und  adeligen  Familien, 
2.  Band,  S.  113. 
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Die  jüngere  Linie,  die  Linie  Dernbach  zu  Dernbach,  führt  im 
goldenen  Schilde  drei  im  Mittelpunkte  des  Schildes  mit  den  Spitzen  zu- 
sammenstossende  schwarze  Herzen,  wogegen  das  gräflich  von  Dern- 
bachsche  Wappen  sich,  wie  folgt,  gestaltete:  quadrirter  Schild  mit 
Mittelschild.  Der  Mittelschild  enthielt  das  Stanunwappen  derer  von 
Dernbach  genannt  Graul.  1 und  4 gespalten,  rechts  in  Silber  drei  rothe, 
mit  einem  silbernen  Querbalken  belegte  Wecken,  links  in  Gold  ein  an 
die  Theilungslinie  angeschlossener  halber  schwarzer  Adler;  2 und  3 in 
Blau  ein  schrägrechter,  mit  drei  blauen  Iiingen  belegter  silberner  Balken. 

Dieses  F ragment  eines  Kruges  wurde  im  Altemann,  einem  verlassenen 
Gang  der  Grube  „Glück  auf-1  bei  Dernbach,  Amt  Montabaur,  gefunden 
und  von  Herrn  Bergmeister  Stein  in  Diez  (1861)  dem  Museum  geschenkt 
Wahrscheinlich  war  also  in  der  Zeit,  als  der  Krug  gemacht  wurde, 
die  Grube  schon  im  Gang.  Eine  sonstige  Beziehung  ist  hierbei  nicht 
zu  finden. 

11. 

Ganz  unbeschädigter  Krug  von  grauer  Krugmasse,  blau  glasirt, 
ohne  Henkel.  Er  zeigt  von  vorn  in  einem  Achteck  das  Wappenschild 
des  Kurfürsten  Anselm  Franz  Friedrich  von  Ingelheim,  Erzbischofs  von 
Mainz,  nämlich  einen  quadrirten  Schild;  1 und  4 in  Schwarz  ein  von 
Roth  und  Gold  mit  abwechselnden  Tincturen  in  zwei  Reihen  geschachtes 
gemeines  Kreuz,  das  Ingelheimsche  'Stammwappen,  2 und  3 in  Roth  ein 
silbernes  Rad  mit  sechs  Speichen,  das  kurfürstlich  Mainzische  Wappen. 
Auf  dem  Schild  ruht  der  Kurfürstenhut;  Krummstab  und  Schwert 
kreuzen  sich  hinter  dem  Wappen,  das  zwischen  zwei  Palmzweigen  steht, 
indem  das  Ganze  von  folgender  Umschrift  umgeben  ist. : 

ANS  • FRAN  • D • G . AR  • EPS  • MOG  .S.R.|.P.G-A.P.E. 

DEXTERA  DOWINI  60  EXALTAVIT  ME  . 1680  • 

Wappen  und  Umschrift  sind  ganz  von  dem  kurfürstlichen 
Mainzischen  Sortenguldcn  von  1680  aufgenommen. ') 

Den  ersten  Theil  der  Umschrift,  Namen  und  Titel,  sieht  man 
auf  der  Haupt-  oder  Vorderseite  der  Mainzer  Sortengulden  mit  dem 
Brustbild  des  Kurfürsten,  er  bedeutet: 

ANSielmiu)  FRANfciscusl  D(ei)  G(racia)  AR(chi)  EP(iscopus)S  MOG(untinui). 
S(acri)  R(omani)  Kmperii)  p(er)  Gfermaniaml  A( rchicaneeUariu»)  P(rinceps)  E(  lectorl. 

Die  zweite  Hälfte  der  Umschrift  sieht  man  auf  der  Rückseite  der 
genannten  Münze,  worauf  unter  dem  Wappen,  zwischen  den  Wörtern  DOMINI 
und  EXALTAVIT,  in  einem  Kreis  die  Zahl  60  steht  als  Werthandeutung  des 
Guldenstückes,  welche  aber  auf  dem  Krug  ganz  sinnlos  ist 

')  Siehe  die  Abbildung  dieser  Gulden  in  J.  W.  Iloffmann,  gründlicher 
und  ausführlicher  Bericht  über  die  Münz-Sorten  etc.  1680. 
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Anselm  Franz  Friedrich  von  Ingelheim,  gewöhnlich  bekannt  als 
Anselm  Franz  von  Ingelheim,  Sohn  von  Georg  Johann  und  von  Anna 
Elisabeth  Sturmfeder  von  Oppenweiler,  wurde  am  16.  September  1634 
in  Köln,  wohin  seine  Eltern  nach  der  Besitznahme  von  Mainz  durch 
die  Schweden  übergesiedelt  waren,  geboren.  Er  wurde  am  7.  No- 
vember 1679  zum  Kurfürsten  und  Erzbischof  von  Mainz  erwählt,  indem 
die  Bestätigungsbulle  und  das  Pallium  vom  Papst  Innocenz  XI.  am 
10.  März  1680  aus  Rom  ankamen,  worauf  er  durch  den  Bischof  von 
Hierapolis  unter  der  Assistenz  der  Weihbischöfe  von  Bamberg  und 
Speier  die  feierliche  Bischofsweihe  erhielt.  Er  starb  in  Aschaffenburg 
am  30.  März  1695,  61  Jahre  alt. 

Das  bereits  1140  erscheinende  uralte  pfälzisch-mäinzische,  früher 
ritterliche,  dann  freiherrliche  und  später  gräfliche  Geschlecht  von  Ingel- 
heim, dessen  ursprünglicher  Stammsitz  nach  Kneschke  Oberingelheim 
und  nach  Fahne  der  Palast  Kaiser  Karls  des  Grossen  bei  Nieder- 
ingelheim ist,  theilte  sich  mit  Eberhards  (f  1300)  zwei  Söhnen 
Philipp  und  Karl  in  zwei  Linien.  Die  jüngere  Linie  nannte  sich  Büser 
oder  Beuser  von  Ingelheim  und  erlosch  1580  mit  Johann  Karl.  Die 
ältere  Linie,  von  Philipp  gestiftet,  von  welchem  der  Kurfürst  Anselm 
Franz  Friedrich  abstammte,  und  welche  1703  den  Freiherrenstand 
erhielt  und  1.  Juli  1737  von  Kaiser  Karl  VI.  in  den  Reichsgrafenstand 
erhoben  wurde,  blüht  noch  jetzt  unter  dem  Namen  von  Ingelheim,  ge- 
nannt Echter  von  und  zu  Mespelbrunn,  im  Grafenstande  fort 

Hierauf  beschränkt  sich  die  Zahl  der  mit  Wappen  geschmückten 
Krüge,  welche  im  Wiesbadener  Alterthums-Museum  vorhanden  sind.  Doch 
wollen  wir  noch  die  nachfolgenden,  ihrer  cmblematischen  Darstellungen 
wegen,  hier  erwähnen. 

12. 

Kelch  von  weisser  Krugmasse,  von  schöner  Form  auf  elegantem 
Fuss.  Von  oben  ist  der  Kelch  mit  vier  Frauenköpfen  verziert,  während 


')  Es  ist  dies  derselbe  Kelch,  von  welchem  Ilerr  Kaplan  Dornbusch  nach 
einer  Photographie , die  wir  ihm  gegeben , eine  Abbildung  in  sein  verdienstliches 
Werk : Die  KunBtgilde  der  Töpfer  in  Siegburg  aufgenommen  hat  Es  ist  zu  bedauern, 
dass  der  Verfasser  die  hiesige  Sammlung  so  flüchtig  besehen  und  den  ihm  ertheilten 
Rath,  sich  auch  einigermassen  über  die  Technik  des  von  ihm  bearbeiteten  Gegen- 
standes zu  unterrichten  , so  wenig  befolgt  bat ; er  würde  viele  Verstösse  vermieden 
haben,  denn  der  Ursprung,  die  Anfertigungszeit,  die  Echtheit  keramischer  Producta 
werden  nicht  durch  ästhetische  Betrachtungen  und  seien  sie  noch  so  geistreich,  sondern 
durch  Eingehen  in  die  technischen  Kragen  über  Material,  Werkweise  und  Brand 
erkannt.  v.  C. 
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der  Fuss  mit  vier  kleinen  Löwenköpfen  geschmückt  ist.  Oben  am  Rand 
ein  Eber  mit  folgender  eingedruckter  Umschrift: 

VERBVM  : DOMINI  : PERSTAT  : IN  : ETERNV: ') 

Welche  Bedeutung  hat  der  Eber?  Sollte  er  Beziehung  haben 
auf  ein  Geschlecht,  das  dieses  Thier  im  Wappen  führte,  wie  z.  B.  Eber- 
stein? Dieses  kommt  uns  nicht  wahrscheinlich  vor;  richtiger  scheint 
es  uns,  dass  der  Eber  hier  als  ein  Familien-  oder  persönliches  Sinn- 
bild angesehen  werden  muss. 

So  hatten  z.  B.  die  Herren  von  Brederodc,  welche  einen  Löwen 
im  Wappen  führten,  einen  Eberskopf  auf  den  zwei  burgundischen,  schräg 
gekreuzten  (St.  Andreaskreuz)  Lorbeerzweigen,  mit  Funken  umgeben, 
mit  dem  Wahlspruch:  ETSI  MORTVVS  VRIT,  als  Geschlechts-Symbol, 
welches  ihre  grossen  Banner  und  ihre  Jetons  etc.  schmückte.  Dasselbe 
brcderodische  Sinnbild  sieht  man  auch  in  der  Kirche  von  Vianen  im 
Niederlande,  wo  sich  ein  schönes  Grabdenkmal  dieses  Geschlechts  be- 
findet, aber  mit  folgender  altfranzösischen  Devise: 

LADIEV  - TVE.  1542.  VNG  • METOVT. 

Auch  erinnern  wir  uns  einmal  ein  altes  geschriebenes  und  mit 
schönen  Miniaturen  und  Initialen  verziertes  Gebetbuch  gesehen  zu  haben, 
worin  neben  einem  göttlichen  Spruch  ein  Eber  mit  einer  Zange  auf 
dem  Rücken  abgebildet  war. 

An  dem  schmalen  Theil  des  Kelchfusses  sieht  man,  ebenfalls 
eingedruckt,  ein  Windspiel,  das  einen  Hasen  verfolgt,  mit  der  Jahres- 
zahl 1575. 

Ganz  dieselbe  Darstellung  finden  wir  in  einem  Stammbuch 
( Album  t tmicorum ) des  Ilardwich  von  Dasselt  aus  dem  Jahre  1573  — 
1606,  neben  den  Wappen  von  Wittorp,  Fol.  118-,  von  Johann  Spörcke, 
Fol.  119-,  und  von  Dusterhop,  Fol.  120-,  alle  aus  dem  Jahre  1587.') 


13. 

Fragment  eines  Kruges  von  hellgrauer  Krugmasse,  glasirt  und 
mit  Blau  bemalt. 

In  einem  Oval  sieht  man  in  Relief  zwei  in  einander  geschlossene 
Hände  (handgebende  Treue),  eine  Wage  haltend,  über  welcher  das  Auge 


')  Siehe  unsere  Beitrüge  über  dieses  in  unserem  Besitz  befindliche  Stamm- 
buch in  dem  Jahrbuch  des  Heraldisch -Genealogischen  Vereines  „Adler“  in  Wien. 
I.  Jahrgang  1874,  Seite  113—116. 
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Gottes  steht.  Zwischen  den  Händen  und  den  Wagschalen  stehen  in 
drei  horizontalen  Zeilen  folgende  Buchstaben: 

ALS  ■ IR  • AVS  ■ Wl- 
GT  ■ WERT  ■ IR  ■ Hl  . 

WOGEN  . 1587.  I . EM  • 
alt  ihr  auswieget,  werdet  ihr  gewogen. 

Die  drei  letzten  Buchstaben  | ■ EM  - sind  wahrscheinlich  die 
Initiale  des  Künstlers  oder  des  Töpfers. 

Neben  dem  Medaillon  sind  Ptlanzenornamente  eingedrückt. 


Im  Allgemeinen  und  mit  Ausnahme  von  Nr.  8 sind  die  Wappen, 
Ornamente  und  Figuren  auf  diesen  Gefässen  Von  schönem  Stil,  fein  und 
sorgfältig  ausgeführt;  der  Schwung  der  Formen  ist  meistens  sehr  graziös. 
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Die  Hügelgräber  östlich  vom  Goldenen  Grund , 

x irischen 

Camberg  und  Neu-Weilnau. 

Von 

A.  v.  CohAiisen, 

Oberat  a.  D.  ond  CooMrator  der  AlteTthüiner  io  Winbadro. 

Hin  zu  Taftl  T. 


1.  Allgemeine  Betrachtung,  Lage  der  Orabhilgel,  alte  Strassen. 

Es  ist  eine  häufig  gemachte  Beobachtung,  dass  Hügelgräber 
stets  Plätze  einnehmen,  von  denen  aus  man  eine  weite  Aussicht  ge- 
messen kann,  welche  das  Gemüth  erhebt  und  den  Kleinigkeiten  des 
Alltagslebens  entrückt.  Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  diese  Seelen- 
fähigkeit auch  denen  zuschreiben,  die  jetzt  dort  ruhen,  und  denen, 
welche  über  ihnen  die  Hügel  aufgeworfen  haben.  Sind  diese  Hügelgruppen 
auch  jetzt  mit  Wald  bestandet,  so  kann  man  auch  aus  anderen  Gründen 
annehmen,  dass  dies  nicht  immer  so  war. 

Wir  finden  sie  ferner  an  Wegen  gelegen,  welche  wir  wegen 
ihrer  Höhenlage  und  wegen  ihres  energischen,  von  den  rechts  und  links 
in  den  Thälern  liegenden  Dörfern  unbeirrten  Zuges  als  alte  Strassen 
ansprechen  müssen.  Auch  hier  werden  wir  mit  Recht  den  Wunsch  er- 
kennen, die  Vorüberziehenden  auf  die  Denkmale  aufmerksam  zu  machen 
und  die  Erinnerung  an  die  Hingeschiedenen  wach  zu  rufen. 

Wenn  der  Hügel  diesen  Zweck  erfüllte,  so  hat  er  zugleich  den 
Nutzen  und,  wir  können  sagen,  bekundet  er  zugleich  die  Absicht,  den 
Todten  um  so  besser  vor  Störung  zu  bewahren,  ihn  mit  einem  um  so 
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starken»  Erdpanzer  zu  umhüllen,  je  höher  und  breiter  dessen  Anschüt- 
tung ist.  Heute  geschieht  dies  durch  die  Tiefe  der  Gräber.  Wenn 
man  aber  bedenkt,  wie  trefflich  geeignete  Werkzeuge  wir  anwenden,  nm 
in  die  Erde  einzudringen,  wie  gestählte,  scharfe  und  spitze  Hacken  und 
breite  Schaufeln  uns  dieses  erleichtern;  wie  dagegen  die  alte  Technik 
diese  Dinge  aus  Holz,  Stein  oder  Geweihen  und  später  selbst  aus  Bronze 
und  Eisen  nur  sehr  mangelhaft  und  kostspielig  herzustellen  verstand : so 
begreift  man  leicht,  dass  die  alten  Völker  es  vorzogen,  nicht  in  die 
Tiefe  zu  graben,  sondern  den  Hasen  und  Oberflächeboden  abzuschälen 
und  über  dem  auf  der  flachen  Erde  liegenden  Todten  aufzuhäufen.  Da 
jedoch  nicht  allein  die  Menschen,  sondern  auch  allerlei  Gethier  wie 
Füchse  und  Dachse  seine  Ruhe  bedrohten  und  die  ihm  beigesetzten 
Schmuck-  und  Waffenstücke,  Ess-  und  Trinkschalen  in  Unordnung  zu 
bringen  im  Stande  waren,  so  wurde  auch  diesen  ein  Schirm  entgegen- 
gesetzt durch  die  Steinpackung,  welche  als  Kernschale  die  Leiche  von 
oben  umschloss. 

Ohne  zu  kühne  Annahmen  können  wir  auf  das  Gemüth,  auf 
die  Gesinnung  der  Menschen  schliessen,  denen  jene  Gräber  gehören,  und 
ihre  Pietät  für  Eltern,  Verwandte  oder  Freunde  erkennen  aus  den  werth- 
vollen Gaben,  die  sie  zum  Todten  ins  Grab  legten,  und  durch  die  Sorg- 
falt, mit  der  sie  durch  Steinpackung  und  Erdanschüttung  ihm  die  Ruhe 
zu  sichern  suchten. 

Wenn  der  Stolz  auf  das,  was  ihre  Vorfahren  im  Leben  waren, 
der  Wunsch,  ihr  Andenken  bei  Mit-  und  Nachwelt  zu  erhalten,  in  der 
Lage  der  Hügel  an  vielbegangenen  Strassen;  ein  edler,  poetischer 
oder  religiöser  Sinn  in  der  Wahl  jener  sonnigen,  weitschauenden  Höhen  sich 
ausspricht:  so  müssen  wir  gestehen,  dass  es  nicht  unsere  schlechtesten 
Eigenschaften  waren,  welche  uns  jene  Ahnen  ins  Taufzeug  gebunden. 

Was  wir  hier  im  Allgemeinen  gesagt,  fand  sich  auch  bei  den 
Grabhügeln,  welche  von  den  Höhen  zwischen  der  Weil  und  Ems 
auf  den  Goldenen  Grund  hinabschauen,  über  deren  Horizont  sich 
die  stattlichen  Höhen  des  Weitersburger  und  Moisbcrger  Kopfes,  der 
Ilünerkirche,  des  grossen  Feldbergs  mit  seinen  Genossen  und  gegen 
NO  der  nahe  Stickel  erheben.  Eine  Strasse  zieht  von  Erbach  auf  der 
Wasserscheide  an  ihnen  vorüber  und  mündet  zwischen  Reichenbach  und 
Maulof  in  eine  andere  Höhenstrasse  — die  Rennstrasse,  auch  Hessen- 
strasse genannt  Diese  steigt  von  Wolwershaus  bei  Weilburg  aus  dem 
Lahnthal  herauf  und  zieht  ohne  ein  Dorf  zu  berühren,  immer  die  Höhe 
haltend,  bis  nach  Königstein.  Auf  diesem  Weg  geht  sie  Graefeneck 
rechts,  Weinbach  links  lassend,  über  die  Ilohewarth  und  den  Weissethurm, 
der  Lahn  parallel,  Elkerhausen  und  Klein- Weinbach  zur  Linken,  Lang- 
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hecke,  Wolfenhausen  und  Haintchen  zur  Rechten,  Emmershausen,  Hassel- 
bach, den  Eichelbacher  Hof  links,  den  Stickelberg  und  Dombach  rechts, 
Riedelbach  (von  dieser  Gegend  an  Hünerstrasse  benannt)  Maulof, 
Seeleuberg,  Reifenberg  und  den  kleinen  Feldberg  links,  Reichenbach, 
Ems  und  Glashatten  rechts  lassend,  nach  Königstein. 

Es  ist  jedoch  diese  Hessenstrasse  nicht  zu  verwechseln  mit 
einer  andern  Hessenstrasse,  von  Oberstlieutenant  Schmidt  Annal.  IV, 
163  Weinstrasse  genannt,  welche  vom  Rhein  bei  Lorch  durch  das  Wis- 
perthal kommt,  am  Castell  bei  Holzhausen  den  Pfahlgraben  und  bei 
Oberbrechen  das  Emsthal  durchschreitet,  unsere  hier  beschriebene  Hessen- 
strasse zwischen  Haintchen  und  Emmershausen  kreuzt  und  in  der  Gegend 
von  Friedberg  oder  Butzbach  die  Wetterau  erreicht. 

Die  Grabhügel  beginnen  da,  wo  sich  der  von  Camberg  nach 
Dombach  führende  Weg  links  von  der  gegen  Steinfischbach  ziehenden 
Hochstrasse  abzweigt,  mit  einem  im  Winkel  zwischen  beiden  liegenden 
von  2 m.  Höhe.  Derselbe  wurde  im  Jahr  1868  oder  69  von  einem 
Juden  Namens  Cahn  aus  Camberg,  der  später  nach  Amerika  ging,  spolirt, 
ohne  dass  gesagt  werden  kann,  was  und  wie  es  gefunden  wurde.  1200  Schritt 
weiter  südostwärts  liegen  im  Würgeser  Walde,  Distrikt  Dombacher 
Loch,  zu  beiden  Seiten,  doch  vorzugsweise  rechts  etwa  20  Hügel, 
15,  20,  50  und  mehr  Schritt  auseinander  auf  der  sanft  nach  Westen 
geneigten  Fläche.  Sie  sind  50—200  cm.  hoch.  Von  ihnen  wurden 
schon  im  Jahre  1859  von  dem  damals  im  nahen  Wallsdorf  als 
Vikar,  jetzt  als  Pfarrer  in  Erbach  im  Rheingau  angestellten  Herrn 
Deissmann  drei  Hügel  durch  Gräben  und  Schachte  nach  der  Mitte 
geöffnet;  die  Fundstücke,  auf  die  wir  unten  näher  eingehen,  kamen  an 
Herrn  August  Vogelsberger  in  Ems,  der  dieselben  leider  an  einen 
Kurgast  verkauft  hat 

Nicht  minder  zahlreiche  Hügel  folgen  in  dem  nach  Würges 
abfallenden  Distrikt  Bettenrod.  2000  Schritt  weiter  südlich  der  Hoch- 
strasse durch  den  Wallsdorfer  Klosterwald  folgend,  liegen,  ehe  man  Stein- 
fischbachs ansichtig  wird,  rechts  im  Hochwald  (Todtcnkopf  A 1289') 
eine  grosse  Anzahl  (30—40)  hohe  und  steile  Grabhügel,  welche  zum 
Theil  noch  an  ihrem  F'uss  mit  einem  Steinkreis  umstellt  und  durch 
einzelne  vors  tehende  Steine  gekrönt  sind.  Aus  kieslicher  Grauwacke 
bestehend,  sind  sie  selten  über  einen  Cubikfuss  gross.  Die  Hügel  ge- 
hören zu  den  besterhaltenen  und  imposantesten  im  Lande.  Auch  hier 
hat  Herr  Pfarrer  Deissmann  drei  durch  Schächte  aufgegraben,  ohne 
darin  ausser  Steinen,  welche  ziemlich  planlos  inmitten  des  Erdaufwurfs 
lagen,  etwas  gefunden  zu  haben;  weder  Urnen,  noch  Kohlen,  noch 
Knochen. 
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II.  Aufirrabangpn  nnd  l!n<eniachnng  der  Grabhügel  1869  uud  1876. 

Die  Untersuchungen,  welche  wir  im  Auftrag  des  Nassauischen 
Alterthumsvereines  in  den  letzten  Tagen  des  Juli  1875  Vornahmen,  be- 
trafen zwei  I lrtgel  im  Distrikt  Dombacher  Loch,  wo  auch  drei  der  von 
Herrn  Pfarrer  Deissmann  geöffneten  lagen.  Wir  beziehen  uns  auf 
die  in  den  Annal.  XII  beschriebene,  bei  der  Untersuchung  der  Gräber 
im  Kammerforst  befolgte  Methode  mittels  concentrischer  Umgrabung, 
welche  auch  hier  angewandt  worden  ist. 

Der  eine  Hflgel  A lag  210'  westlich  des  auf  der  Generalstabs- 
karte mit  der  Höhenangabe  1210'  bezeichnetcn  Dreiecksteins,  welcher, 
40'  nördlich  der  Strasse  auf  dem  höchsten  Punkt  in  den  Büschen  liegt. 
Der  andere  Hügel  B erhebt  sich  15v  westlich  von  dem  erstem. 

Der  Hügel  A hatte  15  in.  Durchmesser  und  1,70  m.  Höhe  über 
dem  sanft  nach  NW  abgeneigten  Gelände  und  war  schon  durch  den 
Wegbau  an  seiner  NO -Seite  etwas  angeschnitten.  Er  enthielt  weder 
äusserliche  noch  innerliche  Steinsetzungen.  Gleich  nach  Beseitigung  der 
Rasendecke  fand  sich  ein  Dreibätzner  von  Maria  Theresia  17841  50  bis 
70  cm.  unter  der  Oberfläche  lagen  in  dem  steinleeren  und  ziemlich 
lockeren  Boden  einzelne  Kohlenpartikel,  anscheinend  von  Eichen,  und 
in  1 in.  Tiefe  auf  der  SW -Seite  eine  dünne  röthliche  Thonscherbe. 
In  1,70  m.  unter  dem  Gipfel  fand  sich  eine  zerdrückte  Thonschale,  auf 
welcher  eine  gleichfalls  zerdrückte  Urne  stand,  und  erlaubte  zu  con- 
statiren,  dass  die  Leiche  nicht  begraben,  sondern  auf  der  flachen  Erde 
beigesetzt  war,  und  dass  viele  der  übrigen,  jedoch  alle  zerdrückten,  Ge- 
fässe,  bereits  als  Bruchstücke  — zu  denen  sich  keine  Ergänzungen  fanden 
— der  Leiche  beigegeben  worden  waren.  Von  andern  Beigaben,  von 
Knochenasche  oder  Brand,  fand  sich  an  dieser  Stelle  keine  Spur. 

Der  Grabhügel  B erhob  sich  von  einem  Durchmesser  von  9.  m. 
zu  einer  Höhe  von  85  cm.  über  dem  eben  so  abfallenden  Gelände;  er 
zeigte  wie  jener  keine  Steine  und  wenige  vereinzelte  Kohlen  in  seinem 
lockeren  Boden.  Südlich  neben  seinem  Mittelpunkt  in  einer  Tiefe 
von  CO  cm.,  welche  bei  dem  hier  ansteigenden  Boden  der  ursprüng- 
lichen Oberfläche  entsprach,  zeigte  sich  eine  eliptische  2 m.  (OW)  lange 
und  1 m.  (SN)  breite  Fläche  von  halbgebrannter  Erde,  Asche  und  Kohlen 
als  ob  hier  ausser  Holz  noch  Heide  und  Stroh  verbrannt  worden  sei; 
in  dieser  Asche  lagen  rothe,  dicke,  kieshaltige  Thonscherben,  welche  zum 
Theil  im  Innern  schwarz  gefärbt  und  auch  äusserlieh  berusst  und  vou 
Innen  und  Aussen  mit  Kohlenresteu  bedeckt  waren.  Auch  diese  Scherben, 
obsebon  sorgfältig  zusamm.-ngesucht,  gaben  kein  Ganzes. 

11 
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Nördlich  neben  diesem  Brandplatz  und  kaum  von  ihm  berührt, 
fanden  sich  im  Mittelpunkt  des  Hügels,  ähnlich  gelegen  wie  bei  dem 
ersten,  zahlreiche  bräunliche  Thongefässe  und  Scherben,  theils  richtig, 
theils  umgestürzt  stehend,  auch  sehr  kleine  Kuocheupartikel,  anscheinend 
von  menschlichen  Schädeln,  und  eine  eiserne  Messerklinge.  Andere  Bei- 
gaben fanden  sich  nicht,  auch  keine  Asche.  Wir  hatten  hier  in  dem- 
selben Hügel  eine  Brandstätte  — wohl  auch  ein  Brandgrab,  welches  wie 
der  Brandplatz  später  in  den  älteren  Grabhügel  cingeschnitten  und 
dann  wieder  überschüttet  worden  ist,  und  eine  Beerdigung,  deren 
Ueberreste  verwest  und,  was  die  Knochen  betrifft,  durch  die  Baumwurzeln 
aufgezehrt  worden  sind. 

Etwas  abweichend  hiervon  fand  Herr  Pfarrer  Deissmann  in 
der  Mitte  eines  Hügels  von  „wohl  40  Schritt  Umfang  und  9'  Höhe 
eine  ungeheure  Masse  von  dichter,  aber  ganz  poröser  (?)  Erde,  die  sich 
von  dem  anderen  Hügelaufwurf  ganz  merklich  unterschied  und  nach 
einer  chemischen  Analyse,  die  sich  in  der  Apotheke  zu  Camberg  da- 
mit vornehmen  licss,  als  Aschcnrcst  des  Leichenbrandes  ergab. 
Diese  poröse  Erde,  die  sich  etwas  fettig  anfühlte,  aber  steinhart  war, 
wurde  mit  unsäglicher  Mühe  herausgegraben,  und  es  entstand  im  inneren 
Centrum  des  Hügels  ein  Loch,  in  dem  wohl  an  30  Mann  Platz  fanden,“ 
(zu  4 □'  macht  einen  Kreis  von  12  bis  13'  Durchmesser),  „und  das 
bereits  an  10  Fuss  tief  war.  Diesen  ganzen  Raum  hatte  die  räthselhafte 
poröse  Erde,  die  sich  von  dem  übrigen  Grunde  so  merklich  unterschied 
und  wie  ein  aus  weisser  Erde  bereiteter  Kitt  erschien,  ausgefüllt.“ 
Unter  diesem  und  schon  im  gewachsenen  Boden  fanden  sich  unzählige 
Urnenscherben,  darunter  zwei  unten  spitze  Becher  Fig.  G,  sowie  einige 
Bronze-  und  Eisenreste  Fig.  9,  11,  12,  auf  welche  wir  zurückkommen. 
Wir  erwähnen  noch  eine  Urne  im  Mittelpunkt  eines  Hügels,  deren 
Trümmer  Herr  Pfarrer  Deissmann  ausgrub  und  die  so  colossal  ge- 
wesen, dass  sie,  wie  er  meint,  wohl  6 Fuss  Höhe  gehabt  hätte.  Wir 
müssen  das  dahingestellt  sein  lassen  und  wenden  uns  zu  einigen  allge- 
meinen Bemerkungen. 

Hl  lieber  die  (ierniantschpn  Tbon-Arbetten. 

1.  Wir  sehen  alle  den  Todten  beigegebenen  Thongefässe  nicht 
als  eigens  zu  diesem  Zweck  angefertigte  Todtenurnen  an,  wir  glauben 
nicht,  dass  man  für  den  möglichen  Sterbefall  in  der  Familie  solche 
Trauergefässe  bereit  stehen  hatte,  oder  dass  solche  auf  den  einzeln  ge- 
legenen Bauernhöfen  sogleich  aus  der  Nähe  zu  beschaffen  waren,  sondern 
dass  man  dazu  Kochtöpfe,  Kornbehälter,  Milch-  und  Speiseschflsseln 
und  andere  Wirthsclmfts-Geschirre  benutzt  hat,  und  dass  uns  in  den 
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Gräbern  das  Küchen-  und  Tafelgeschirr  der  damaligen  Landesbewohner 
aufbewahrt  ist,  welches  sie  an  bestimmten  Tagen  nur  auf  Jahrmärkten 
oder  wohl  auch  von  umherziehenden  Händlern,  wie  heute  noch,  kaufen 
mussten. 

2.  Damit  ein  Thongefiiss,  zumal  auf  offenem  Feuer  und  bei 
ungleicher  Erwärmung  zum  Kochen  gebraucht  werden  kann  und  nicht 
reisst,  muss  es  sowohl  in  seiner  Form  als  in  seiner  Masse  Ei- 
genschaften haben,  die  sich  zwar  gegenseitig  einigermassen  ver- 
treten können,  aber  keineswegs  jedem  eigen  sind.  Je  grösser  der 
flache  Boden,  desto  grösser  die  Differenz  seiner  Ausdehnung  durch 
die  Wärme  gegen  die,  welche  die  steil  aufsteigenden  Gefässwände  an- 
nehmen. Dies  gilt  sowohl,  wenn  das  Gefass  auf  einem  Dreifuss  oder 
dreien  Steinen  über  dem  Feuer  steht  und  also  der  Boden  die  grössere 
Wärme  empfängt,  als  auch  dann,  wenn  es  auf  dem  Herd  unmittelbar 
aufsteht  und  seine  Wände,  rings  oder  einseitig  von  Feuer  berührt, 
wärmer  als  der  l’oden  werden.  Je  grösser  der  Boden  und  je  steiler  die 
Wände,  desto  grösser  die  Gefahr,  dass  das  Gefäss  bricht  und  die 
Suppe  ausläuft.  Gefährdet  sind  wegen  der  ungleichen  Ausdehnung  auch 
die  Stellen,  wo  Henkel,  Ausgüsse  oder  Füsse  an  die  Gefässe  angesetzt 
sind.  Die  beste  Gestalt  ist  die  annähernd  kugelförmige,  ohne  Henkel 
oder  sonstige  Ansätze.  Wo  wir  diese  Form  finden,  und  wo  nur  etwa 
durchbohrte,  warzenförmige  Ansätze  zum  Durchziehen  eines  Schnurhenkels 
vorhanden  sind,  werden  wir  beobachten,  dass  sie  den  ältesten  Gräbern 
angeboren.  Wir  werden  überhaupt  bemerken,  dass  trotz  der  Unbequem- 
lichkeit, welche  diese  Form  mit  sich  bringt,  sowohl  Töpfe  wie  Schüsseln 
und  Trinkgcfässe  danach  construirt  sind;  die  Abdampfschalen  aus  Glas 
oder  Porzellan  in  unseren  Laboratorien  haben  sie  beibehalten  oder  wieder 
aufgenommen.  Wo  wir  bei  alten  Urnen  flache,  stehbare  Böden  finden, 
sind  sie  möglichst  klein.  Mit  dem  Fortschritt  in  der  Zusammensetzung 
des  Thons  und  auch  vielleicht  in  der  Herdeinrichtung  nehmen  die  Böden 
an  Grösse  zu.  Statt  der  Schnurösen  werden  die  Henkel  grösser,  die 
Gefasse  werden  mit  wirklichen  Ausgussrohren  garnirt,  und  es  werden 
selbst  schon  drei  Stollenfüsse  angesetzt.  Die  Töpfereien  der  Franken 
sind  in  dieser  Hinsicht  schon  viel  mannigfaltiger  und  weiter  vorge- 
schritten als  die  der  Körner. 

3.  Wie  die  Form  ist  auch  die  Masse  der  Thongefiisse  von 
grossem  Einfluss  auf  ihre  Haltbarkeit  über  dem  Feuer.  Je  härter  ge- 
brannt, je  dichter  der  Thon,  desto  mehr  sind  sie  bei  ungleichraässiger 
Erwärmung  geneigt  zu  reissen  und  zu  brechen.  Es  wird  niemanden 
einfallen  eine  Porzellantheekanne  über  das  offene  Feuer  zu  setzen; 
wohl  aber  kann  man  dies  ohne  Gefahr  mit  einem  schwach  gebrannten 
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Gelass,  dessen  Masse  beim  Brennen  nicht  zusammen gefrittet  ist,  tkun. 
Diese  Eigenschaft  wird  der  Masse  entweder  dadurch  gegeben,  dass  man 
das  Gefilss  überhaupt  nur  schwach  brennt,  oder  dass  man  den  Thon 
mit  Zusätzen  versieht,  welche  ihn  undicht  erhalten  oder  hindern  dicht 
zu  werden.  Solche  Zusätze  sind  grober  Sand,  Körner  von  Quarz 
und  anderen  Steinarten , gebrannter  Thon , zerstossene  Thonscherben. 
Diese  Zusätze,  die  beim  Brennen  nicht  mehr  schwinden,  hindern  die  Thon- 
masse so  weit  zu  schwinden,  wie  sie  es  sonst  ihrer  Natur  na$h  thun 
würde,  und  nöthigen  sie  in  viele  kleine  Risse  zu  spalten,  welche  zwar 
nicht  den  ganzen  Zusammenhang  aufheben,  welche  aber  jedem  Thon- 
theilchen  an  jeder  Stelle  gestatten,  sich  je  nach  dem  Hitzgrad  auszu- 
dehnen, ohne  von  dem  daneben  liegenden  kälteren  gehemmt  zu  werden 
und  ohne  daher  bestrebt  zu  sein,  auch  dieses,  wenn  es  nicht  folgen 
kann,  auszudehnen  oder  zu  zerreissen.  Wir  finden  die  alten  Thonge- 
fiisse  häufig  sehr  stark  mit  grobem  Sand  und  Kieskörnern,  oft  bis  zu 
5“"  Dicke,  versetzt  Wer  daraus  auf  die  Roheit  der  Anfertigung 
oder  gar  der  Anfertiger  schliessen  wollte,  würde  dadurch  nur  seine 
eigene,  am  Studir- Tisch  sorgfältig  bewahrte  Unbekanntschaft  mit 
dergleichen  physikalischen  Erscheinungen  oder  technischen  Vor- 
gängen, die  jedem  Töpfer  bekannt  sind,  beweisen.  Nicht  weil  man 
den  Thon  nicht  zu  schlemmen  verstand,  sondern  weil  man  ihm  mit 
gutem  Bedacht  Kies  zusetzte,  finden  wir  diesen  in  vielen  alten  Thon- 
waaren.  Der  Thon,  der  in  der  Natur  vorkommt,  ist  alle  geschlemmt; 
es  kommt  kein  mit  grobem  Sand  versetzter  Thon  in  der  Natur  vor,  der  Zusatz 
ist  immer  ein  künstlicher.  Warum  finden  wir  ihn  aber  nur  in  nordischen, 
nicht  in  südlichen  Töpfereien?  Weil  man  im  Norden  mehr  auf  den 
Gebrauch  des  Feuers,  mehr  auf  das  Kochen  angewiesen  war  als  im 
Süden.  Die  Töpferwaaren  des  italienischen  und  spanischen  Landvolkes 
sind  heute  noch  erbärmlich  im  Vergleioh  mit  der  entsprechenden  Haus- 
industrie Deutschlands. 

Sehr  wohl  hatte  man  beobachtet,  dass  eine  gewisse  Rauhigkeit 
die  Wärme  besser  leitet  als  glatte  Oberflächen:  wir  finden  daher  z.  B. 
die  Thonscherben  der  Wallburg  von  Steetcn,  und  Ilostmnnn  fand 
dasselbe  bei  Darzau,  mittels  Einkratzungen,  als  ob  sie  mit  einem  stumpfen 
Reiserbesen  gemacht  wären,  so  weit  sie  von  der  untern  Hälfte  der  Ge- 
fässe  herrühren,  rauh  gemacht 

4.  Allein  nicht  nur  durch  jene  Zusätze  von  Sand  und  Kies, 
auch  durch  Kohle  verstand  man  den  Thon  zu  lockern  und  gegen  die 
W'ärmeausdehnung  unempfindlich  zu  machen.  Dieselbe  wurde  als  körniges 
Pulver  beigesetzt  und  ist  als  solches  mit  der  Lupe  in  den  Camberger 
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Scherben  noch  zu  erkennen,  oder  durch  eigenes  Verfahren  in  die  Poren 
der  Geschirre  auf  zweierlei  Art  imprägnirt. 

Wenn  man  ein  Tbongefäss  brennt,  so  verringert  sich  zwar  seine  Grösse 
und  es  schwinden  seine  Thonpartikel,  jedoch  nicht  ohne  zwischen  sich 
offene  Poren  zu  behalten;  erst  bei  grösserer  Hitze  fritten  oder  schmel- 
ze n endlich  die  Partikel  der  dazu  geneigten  Masse  wirklich  zusammen, 
und  hierin  besteht  der  Unterschied  der  Thonwaaren,  des  Porzellans  und 
des  Glases,  ln  jene  offenen  Poren  aber  dringen  beim  Brennen  die 
kohlcnhaltigen  Gase,  der  Rauch,  ein  und  bleiben  darin,  wenn  nicht  vor 
dem  Abköhlen  die  Luft  Zutritt  zu  ihnen  erhält.  Die  Kohle  jener  Gase 
setzt  sich  in  der  Thonmasse  fein  vertheilt  ab,  lockert  und  färbt  sie. 

Man  findet  Gefässe,  deren  Scherben  im  Innern  schwarz,  aussen 
bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  roth  sind ; sie  zeigen,  dass  sie  im  Schmauch- 
feuer waren  , dass  aber  doch  vor  ihrer  Abkühlung  die  athmosphärische 
Luft  Zutritt  gewonnen  und  die  imprägnirte  Kohle  bis  zu  einer  gewissen 
Tiefe  verbrannt  hat.  Andere  sind  im  Innern  roth  und  von  Aussen  bis 
zu  einer  gewissen  Tiefe  schwarz;  sie  zeigen,  dass  die  Gefässe  lebhaft 
gebrannt,  dann  aber  mit  ersticktem  Schmauchfeuer  umgeben  waren,  das 
nicht  lang  genug  vorhielt,  sie  bis  ins  Innere  zu  durchdringen.  Jeder  Thon 
kann  in  dieser  Weise  nach  Belieben  schwarz  gebrannt  werden;  so  ge- 
schieht es  in  manchen  Gegenden  mit  den  S förmigen  Dachziegeln,  indem 
man  den  Ofen  zuletzt  noch  nach  vollendetem  Brand  mit  Brennmaterial 
füllt  und,  gegen  den  Luftzutritt  verschlossen,  sich  abkühlcn  lässt  Bei 
minder  massenhaften  Gegenständen  erzielt  man  denselben  Erfolg,  wenn 
man  dieselben  in  Kapseln  mit  Kohlenpulver  umgibt  und,  so  genugsam 
gegen  die  Luft  geschützt,  brennt. 

5.  Allein  man  kann  diesen  Kohlenzusatz  und  insbesondere 
die  schwarze  Färbung  auch  auf  eine  noch  mehr  directe  Weise  hervor- 
rufen.  Nach  der  trefflichen  Arbeit  von  Chr.  Hostmann  (der  Umen- 
friedhof  bei  Darzau.  Braunschweig  1874)  besteht  das  von  dem  Verfasser 
aufgefundene  Verfahren  darin , dass  man  die  Gefässe,  nachdem  sie  gut 
geglättet,  dekorirt,  danach  vollständig  ausgetrocknet  und  mit  heissem 
Oel  getränkt  waren,  mit  einer  Mischung  von  ungefähr  vier  Tbeilen  ge- 
schmolzenem Harz  und  einem  Theil  Oel  überzog.  Sobald  dieser  nur 
ganz  dünn  aufliegende  Ueberzug  völlig  erhärtet  war,  setzte  man  die 
Gefässe  in  einem  gegen  äussem  Luftzutritt  ziemlich  geschützten  Heiz- 
raum nach  und  nach,  und  ohne  dass  sie  mit  der  Flamme  in  Berührung 
kamen,  einem  so  starken  Hitzegrade  aus,  bis  das  Harz  vollständig  ver- 
kohlt war.  Auf  diese  Weise  erhielten  die  Gefässe  aussen  den  harten 
glänzenden,  inwendig  den  matten  schwarzen  Ueberzug  und  wurde  selbst 
die  Masse  durch  und  durch  dunkel  gefärbt.  Dasselbe  Verfahren  gab 
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bei  geringerem  Hitzgrade  auch  die  braunen  sehwarzgefleekten  Urnen. 
„Monatelang  fortgesetzte  Versuche  — bemerkt  der  Verfasser  weiter  — 
mit  Kohle,  Bass,  Schmaachfeaer  oder  dergleichen  führten  zu  keinerlei 
Resultat  Nur  in  der  angegebenen  Weise  gelang  es  mir  endlich,  Gelasse 
herzasteilen,  die  den  antiken  Urnen  sowohl  im  Aeussem  als  im  chemi- 
schen Verhalt  rollig  analog  waren.1- 

Sicher  ist,  dass  wir  ans  nur  in  dieser  Weise  durch  Zuhilfenahme 
der  technischen  Kenntnisse  der  Gegenwart  und  durch  direkte  technische 
Versuche  ein  wirkliches  Verständniss  des  Alterthums  eröffnen  können; 
dass,  in  dieser  Weise  betrachtet  und  untersucht,  das  Alterthum  auch 
wieder  Gegendienste  leistet,  nnd  dass  darin  auch  der  praktische  Nutzen  der 
Alterthumssammlnngen  za  Tag  tritt,  indem  dieselben  so  ihre  natnrgemässe 
Fortführung  zu  Kunstgewerbs-Sammlungen  erfahren. 

Durch  jenes  Verfahren  mittels  Oel  und  Harz  lernen  wir  nicht 
nnr  die  Imprägnirnng  des  Innern  und  die  Färbung  und  Glättung  des 
Aensseren,  sondern  auch  das  Mittel  kennen,  durch  welches  die  Alten 
ihre  Gefässe  trotz  ihres  schwachen  Brandes  undurchdringlich  für  Flüssig- 
keiten gemacht  haben.  In  einem  Wasser  dorchlassenden,  stets  schwitzenden 
Topfe  würde  das  Wasser  nicht  zum  Kochen  gebracht  werden  können. 

6.  Bei  Gefassen,  deren  Feuerhaltbarkeit  durch  Zusatz  von 
Kieselkömer  erzielt  worden,  würden  diese,  indem  sie  mehr  oder  minder 
aus  der  Masse  Vorständen,  den  Gebrauch  sehr  unangenehm  and  unrein- 
lich gemacht  haben;  wir  finden  die  Gefässwände  daher,  ähnlich  wie 
man  rauhe  Mauern  verputzt,  mit  einem  feinen,  alles  ansgieichenden  Thon 
überschlämmt , sowohl  von  Aussen  als  von  Innen.  Der  Natur  der  Sache 
nach  hat  dieser  Ueberzug  nicht  überall  festgehalten,  sondern  hat  sich 
in  grösseren  nnd  kleineren  Flecken  los  geschält  und  lässt  den  steinigen 
Untergrund  sehen.  Dieser  Ueberzug  ist  nicht  immer  von  derselben, 
sondern  manchmal  von  einer  anderen , lebhafter  gefärbten  rothen 
oder  weisslichen  Masse;  so  fanden  sich  roth  überzogene  Thonscherben 
in  den  hier  beschriebenen  Gräbern  und  weiss  überzogene  in  denen  der 
Wallburg  bei  Steeten. 

Die  neuere  Industrie  wendet  dies  uralte  Verfahren  unter  dem 
Namen  Beguss,  Engobagc,  häufig  an,  theils  mit  natürlichem,  theils  mit 
künstlich  verschieden  gefärbtem  Thon. 

7.  Wie  heute  hat  man  dies  Verfahren  auch  schon  in  ältester 
Zeit  angewandt  und  weiter  ausgebildct  zur  Verzierung  der  Töpfereien. 

Man  nennt  Henri-deuz-Waaren  solches  Steingut  (weissc  nicht 
gefrittete  Thonmasse  mit  ungefärbter  durchsichtiger  Glasur),  in  welch« 
man  Verzierungen  mit  Metallpatrizen  eingedrückt  und  dann  mit  anders 
gefärbtem  Thon  ausgefüllt  hat,  so  dass  dieser  eine  farbige  Zeichnung 
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darstellt,  welche  mit  dem  Grund  eine  gleiche  Oberfläche  hat.  Danach 
wird  das  Qefass  wie  gewöhnlich  gebrannt,  mit  einer  durchsichtigen 
Glasur  überzogen  und  wieder  gebrannt,  welch  letztere  Prozedur  die 
Alten  allerdings  nicht  kannten. 

Man  hat  das  Verfahren  ausgedehnt  auf  Steinwaaren  (Steinzeug, 
Gre: k)  und  nicht  nur  mit  Liniar- , sondern  auch  mit  Flichenverzierungen 
nach  Ansehen  der  florentiner  Mosaik  vermannigfaltigt  und  so  das  rei- 
zende Fabrikat  des  Chromoliths  geschaffen,  welches  der  Fabrik  von 
Villeroy  & Boch  in  Mettlach  auf  der  Wiener  Weltausstellung  ein  Ehren- 
diplom eintrug. 

Allein  die  Alten,  die  in  den  Gräbern  auf  den  Höhen  über  dem 
Goldnen  Grunde  ruhen,  haben  es  auch  schon  gekannt:  — die  in  Taf.  Vi 
Fig.  2,  3,  7 dargestellten  Gefässe  sind  in  dieser  Weise  verziert.  In  die 
Schale,  Fig.  2,  hat  man,  als  sie  noch  weich  war,  vier  Reihen  von  Drei- 
ecken, welche  in  Fig.  3 im  natürlichen  Masstab  dargestellt  sind,  ein- 
gedrückt und  mit  weissein  Thon  ansgefüllt.  In  die  Urnen,  Fig.  7,  hat 
man  eine  Zickzackverzierung  eingetheilt  und  cingeschnitten,  dazwischen 
mehreren  Reihen  von  Punkten  cingestochen  und  sie  mit  einer  weissen,  oft 
röthlich  schimmernden  Erde  ausgefüllt. 

8.  Man  ist,  wie  uns  scheint,  zu  leicht  bereit,  auf  Grund  einiger 
Unregelmässigkeiten  an  den  Gefässen  und  aus  dem  Mangel  einer  kreis- 
förmigen Streifung  derselben  den  Verfertigern  die  Anwendung  der 
Töpferscheibe  abzusprechen.  Allein  wenn  man  die  Behandlung  und  die 
Zufälligkeiten  kennt,  denen  ein  Gefäss  von  dem  Augenblick,  wo  es  ge- 
formt, noch  im  weichen  Zustand  von  der  Arbeitsstelle  weggesetzt, 
in  Sonne  und  Wind  getrocknet  und  beim  Brand  von  einer  Seite  stärker  als 
von  der  anderen  erhitzt,  ausgesetzt  ist;  so  erklären  sich  die  Ab- 
weichungen von  der  Kreislinie,  die  Verbiegungen  und  Verziehungen, 
die  Beulen  und  Dellen  leicht  auch  an  den  auf  der  Töpferscheibe  gefertigten 
Gefässen.  Dagegen  scheint  uns  die  gleichbleibende  Dicke  der  Wände 
auf  demselben  Umfangkreis,  das  Festhalten  genau  an  demselben  Profil 
ringsum,  der  Mangel  eines  breiten  Standbodens,  von  dem  aus  das  Ge- 
fäss aus  freier  Iland  allmählich  aufgeknetet  sein  sollte,  viel  mehr  für 
die  Anwendung  der  Töpferscheibe  zu  sprechen.  — In  der  That  ist  die 
Töpferscheibe  eine  Einrichtung,  die  derjenigen,  mittels  deren  man  Stein- 
werkzeuge gebohrt  hat,  so  nahe  steht,  dass  sie  ohne  Weiteres  aus  ihr 
folgen  musste. 

Die  Arbeits-Einrichtungen,  um  ein  Steinbeil  zu  durchbohren,  wird 
man  sich  etwa  so,  wie  Fig.  1 3 darstellt,  zu  denken  haben : dass  der  dickere 
Schenkel  ab  einer  Astgabel  mittelst  Pflöcken  auf  dem  Boden  befestigt  ist; 
in  einem  Einschnitt  ist  mittels  Keilen  der  zu  bohrende  Stein  eingespannt; 
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der  Bohrer,  etwa  ein  Röhrknochcn,  ist  fest  in  ein  Stück  Rundholz  gesteckt, 
welches  oben  angespitzt  ist  und  drehbar  in  ein  Loch,  das  Pfännchen  e, 
reicht,  welches  in  den  andern  Astschenkel  gebohrt  ist.  Ein  Mann  wartet 
des  Bohrers,  indem  er  nassen  Sand  in  das  Bohrloch  einflösst  und  mit 
der  andern  Hand  nach  Bedürfniss  hei  c auf  den  obern  Astschenkel  drückt, 
ein  anderer  Mann  zieht  abwechselnd  an  dem  einen  oder  andern  Ende 
einer  um  das  Rundholz  gewundenen  Schnur  und  versetzt  dies  mit  dem 
Bohrer  in  Rotation.  Wenn  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  in  dieser 
Weise  leicht  und  ziemlich  rasch  gebohrt  werden  kann,  so  bedarf  es  nur 
eines  Schrittes  weiter,  um  aus  der  Bohrbank  eine  Töpferscheibe  zu 
machen.  Statt  das  Rundholz  oben  anzuspitzen,  lässt  man  es  durch  das 
Loch  e hindurch  reichen  und  versieht  es  oben  mit  einer  Scheibe  f,  auf 
der  nun  der  Mann  den  Thonballen  aufdreht,  während  der  andere  fort- 
fährt, die  Schnürenden  wie  beim  Bohren  zu  ziehen.  Selbstverständliches 
lassen  wir  hierbei  unerörtert,  so  z.  B.  dass  es  ein  Leichtes  ist,  der  nach 
rechts  und  links  abwechselnden  Drehung  eine  Richtung  zu  geben,  den 
Bohrer  mit  einem  Dorn,  das  Steinbeil  mit  einem  Pfännchen  zu  ver- 
tauschen. 

9.  Viele  Gefasse  sind  nicht  nur  aufgedreht,  sondern 'auch  ab- 
gedreht; sie  sind  in  halbtrocknem  Zustand  wieder,  meist  verkehrt,  auf 
die  Scheibe  gesetzt,  und  während  sie  umliefen,  durch  Anhalten  eines 
scharfen  und  glatten  Werkzeugs  abgedreht,  mit  Streifen  und  Simsen 
versehen  und  geglättet  worden ; auch  wurden  bei  dieser  Gelegenheit  die 
convexen  Boden  etwas  eingedrückt,  so  dass  sic  concav  wurden  und  einen 
Ring  bildeten,  auf  dem  die  Schale  besser  stehen  konnte,  wie  Fig.  10 
darstellt. 

10.  Zu  den  am  grünen  Tisch  ausgedachten  Behauptungen  gehört  auch 
die,  dass  manche  alte  Töpfe  nicht  gebrannt,  sondern  nur  an  der  Sonne 
getrocknet  seien.  Wäre  das,  so  würden  wir  sie  als  ein  Häufchen  nassen 
oder  wieder  getrockneten  Schlammes  oder  gar  nicht  vortlnden.  Alle 
uns  in  den  Gräbern  aufbewahrten  Gefasse  sind  im  Feuer  gebrannt,  bald 
mehr,  bald  weniger;  die  gröbern,  grössern  im  offenen  Feuer  und,  wie 
inmitten  eines  Kohlenmeilers,  in  unmittelbarer  Berührung  mit  Holz, 
Kohle  und  Flamme.  Die  feineren,  kleineren,  eingesetzt  oder  überstülpt 
durch  die  grösseren,  erfahren  so  eine  Brcnnung,  welche,  wenn  es  ge- 
wünscht wird,  ihre  schwarze  Färbung  erhält  und  dem  Muffelbrand  der 
heutigen  Industrie  ziemlich  gleich  ist. 

IV.  Die  Fondstncke,  Tafel  V, 

sind  hier  in  ihren  wesentlichen  Formen  im  vierten  Theile  der  natür- 
lichen Grosse  dargestellt.  Keines  der  aufgefundenen  Gefässbruchstücke, 
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ausser  den  beiden  Fig.  2 und  7 dargestellten,  zeigte  irgend  eine  Ver- 
zierung durch  Nagelcindrücke,  Striche  oder  dergleichen. 

Fig.  1,  ein  braunschwarzes,  ziemlich  holperig  gearbeitetes  Ge- 
fäss  aus  dem  von  uns  ausgegrabenen  Hügel  A. 

Fig.  2,  eine  mit  weissen  Einlagen  verzierte  braunschwarze  Schale, 
über  deren  Fabrikation  wir  uns  sub  III,  7 ausgesprochen  haben;  eine 
kleine  concave  Eindrückung  im  Fuss  erleichtert  etwas  das  Stehen  — 
gefunden  in  Hügel  B. 

Fig.  3 stellt  die  Verzierung  dieser  Schale  im  natürlichen  Mass- 
stabe  dar. 

Fig.  4,  eine  schwarzbraune  Schale,  wie  Herr  Pfarrer  Dciss- 
m.ann  und  wir  deren  mehrere  in  verschiedenen  Grössen  gefunden  haben. 

Fig  5,  ein  schwarzbrauner  Trinkbecher  mit  spitzem  Fuss  — ge- 
funden in  Hügel  B. 

Es  ist  eigen,  dass  auch  die  Gläser  aus  fränkischen  Gräbern 
meist  keinen  oder  nur  einen  sehr  kleinen  Standfuss  haben. 

Fig.  6,  einen  von  Herrn  Pfarrer  Deissmann  gefundenen 
Becher  mit  zwei  gegenüberstehenden  Löchern  im  Halse,  zum  Durchziehen 
eines  Schnurhenkels,  gleichfalls  mit  Spitze  statt  Fuss. 

Fig  7,  schwarze,  mit  eingelegten  weissen  Linien  und  Punkten 
verzierte  Urne,  vergl.  Fig.  2,  gefunden  von  Herrn  Pfarrer  Deissmann. 

Fig.  8,  rothe,  von  demselben  gefundene  Urne. 

Fig.  9,  Brnchstück  eines  eisernen,  in  Hügel  B gefundenen 
Messers;  links  ist  das  Heftende.  Ein  ähnliches  wurde  auch  von  dem 
ebengenannten  gefunden. 

Fig.  10,  Darstellung  eines  convex  eingedrückten  Fusscs. 

Fig.  11,  Bronzeringc  von  Herrn  Pfarrer  Deissmann  gefunden, 
und  zwar  a einmal,  b und  c fünfmal,  den  Oxydresten  nach  zu  urtheilen, 
noch  öfter. 

Fig.  12,  zwei  von  Herrn  Pfarrer  Deissmann  gefundene  Nadel- 
bruchstücke aus  Bronze. 

Fig.  13,  Darstellung,  wie  man  sich  eine  urthitmliche  Bohrein- 
einrichtung vorsteUen  und  daraus  eine  Töpferscheibe  hcrleiten  kann. 


Digitized  by  Google 


Grabhügel  im  Schiersteiner  Wald, 

Distrikt  Pfühl. 

Von 

A.  von  ('«hausen, 

Obml  «.  D.  und  Coiuenrator  der  Alterthttmer  in  Wiesbaden. 


Wenn  inan  dem  Weg  von  Dotzheim  bei  Wiesbaden  nach  Georgenborn 
folgt,  welcher  zwischen  dem  Frauensteiner-  und  dem  Weissenbcrg  hinan- 
zieht, so  gelangt  man  an  der  Gränze  des  Hochwaldes  an  eine  Stelle,  die  der 
Tanzplatz  *)  heisst,  weil  hier  am  Uimmelfahrtstag  Feste  gefeiert  wurden. 
Während  der  Georgenborner  Weg  sich  nach  dem  Nordabhang  des  Berges 
Hemmereisen  wendet  und  diesen  mit  seinen  Quarzfelsen  und  Eisensteingru- 
ben links  liegen  lässt,  verzweigen  sich  rechts  zahlreiche,  immer  wieder  ver- 
lassene und  verwachsene 
Hohlwege  ziemlichparal- 
lel durch  den  Hochwald; 
der  heute  befahrene  ab 
durchschneidet  nach  300 
Schritt  eine  Gruppe  von 
vier  Hügeln  A,  B,  C,  D, 
welche  hier  auf  dem  in 
der  Richtung  BD  sehr  ^ 
sanft  zum  Dotzheimer 
Bach  abfallenden  Ge- 
lände liegen. 

Ihre  Entfernungen  von  einander  und  von  der  Wegemitte  betragen : 
AB  98  (Schritt),  AC  60,  CB  55,  BD  38,  CD  90,  Ac  65,  Cd  18. 


D 

* 


*)  Tanrplatz  heisst  auch  eine  Stelle  zunächst  der  Grabergruppe  bei  Born, 
unweit  Schwalbacb;  auch  sie  dient  um  Himmelfahrt  als  Festplatz. 
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Die  Hügel  C und  D sind  bereits,  wie  es  heisst,  durch  Harrer 
Luja,  also  etwa  1830,  durch  Schächte  von  ihrem  Gipfel  herab  be- 
arbeitet worden.  D hat  bei  50  cm.  Höhe  15  m.  Durchmesser,  C bei 

2.50  m.  Höhe  24  m.  Durchmesser.  Der  Hügel  B hat  bei  nur  30  cm.  Höhe 
einen  Durchmesser  von  13  m.  Er  wurde  bei  unserer  Nachgrabung 
wegen  der  auf  ihm  stehenden  Bäume  vorläufig  nur  versuchsweise  mittels 
eines  von  SW  nach  NO  gerichteten,  1 m.  breiten  und  70  cm.  tiefen 
Grabens  durchschnitten;  da  sich  aber  ausser  wenigen,  ganz  vereinzelten 
Kohlenstückchen  durchaus  keine  Spur,  weder  von  Steinen,  noch  von 
Tbonscherben  fand,  so  wurde  hier  nicht  weiter  untersucht. 

Dagegen  wurde  der  Hügel  A regelrecht  in  seinen  Profilen  von 
Norden  nach  Süden  und  von  Osten  nach  Westen  gemessen,  doch  genügt 
es,  ohne  graphische  Darstellung  hier  zu  sagen,  dass  sein  Durchmesser 
von  Norden  nach  Süden  13  m.,  von  Osten  nach  Westen  14  m.  betrug, 
und  sein  Fuss  im  Norden  73  cm.,  im  Süden  115  cm.,  im  Osten  152  cm., 
im  Westen  94  cm.  unter  dem  Gipfel  lag,  und  dass  seine  Masse  mittels 
vier  concentrischer  Ringgräben  bis  zu  120  cm.  unter  dem  Gipfel  um- 
gesetzt wurde.  Ausser  ganz  vereinzelten  Kohlcnstückchen  enthielt  er 
keine  Aschenstelle,  keinen  Stein,  keine  Thonscherben.  Ganz  ohne 
charakteristische  Begleitung  fand  sich  im  südlichen  Radius,  3 m.  vom 
Mittelpunkt  in  50  cm.  Tiefe,  ein  glatter  Bronzering  von  6 cm.  lichter 
Weite  und  6 ä 4 mm.  abgeplatteter  Dicke  und  im  östlichen  Radius, 

1.50  m.  vom  Mittelpunkt  in  50  an.  Tiefe,  eine  oval  zusammengedrückte, 
spiralförmige  Bronzarmille  von  5 Windungen,  gleichfalls  glatt  und 
etwa  5 ä 2 mm.  dick;  beide  übrigens  in  nichts  ausgezeichnete  Stücke, 
mit  schöner  Patina  überzogen. 

Auf  die  chemischen  Agcnticn,  welche  in  diesen,  mit  Waldbäumen 
bewachsenen  Hügeln  fort  und  fort  wirken,  wurden  wir  wiederholt  bin- 
gewicsen.  Es  fanden  sich  nämlich  in  1 — 1 1 : Meter  Tiefe  daumendicke 
Wurzeln,  die  so  verfault  waren,  dass  sich  nur  ihre  Rinde  schlanchartig 
erhalten  hatte  und  in  der  sonst  trockenen  und  braunen  Erde  gefüllt 
war  mit  einem  milchweissen  Thonschlamm.  Bei  der  Fänlniss  muss  sich  der 
Kohlenstoff  der  Wurzeln  wohl  eines  Theils  des  Sauerstoffs  des  Eisen- 
oxyds, welches  die  Erde  braun  färbte,  bemächtigt  and  sich  nun  als 
Kohlensäure  mit  dem  übrig  bleibenden  Eisenoxydul  zu  farblosem  köhlen- 
saurem  Eiseaoiydol  verbunden  haben.  Unter  dieser  Einwirkung  der 
Vegetation  und  deren  Zersetzung  würde  ebenso  jedes  Eisengeräthe,  das 
man  etwa  dem  Todten  mitgegeben  hätte,  verschwunden  sein;  und  wir 
können  daher  aus  dem  Mangel  jeder  sichtbaren  Eisenspnr  nicht  «chliessen, 
dass  das  Grab  kein  Eisen  enthalten  habe.  Dieselbe  Kohlensäure,  welche 
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uns  die  Bronze  mit  ihrer  schönen  grünen  Patina  aus  dem  braunen 
Boden  entgegen  leuchten  lässt,  entzieht  das  entfärbte  Eisen  unseren 
Blicken. 

Obschon  die  Mitte  des  Hügels  C schon  ausgebeutet  war,  so 
wurde  doch  noch  von  der  NO-  und  der  SW-Seitc  ein  Durchschnitt  in 
denselben  bis  zu  dem  bei  früheren  Arbeiten  abgeteuften  Schacht  ge- 
macht. Während  sich  nordostwärts  nur  kleine  Kohlenpartikel,  al3 
rührten  sie  von  verbrannten  Reisern  her,  fanden,  stiess  man  auf  der 
SW-Seite  in  einer  Tiefe  von  70  cm.  unter  dem  Gipfel  und  3,60  m. 
von  seiner  Mitte  entfeint  auf  Bruchstücke  eines  grossen  Topfes,  welcher 
scheinbar  auf  einer  2 m.  über  dem  natürlichen  Boden  gelagerten  Reihe 
von  Steinen  lag.  Die  Topfscherben  waren  schwarz,  10  bis  13  mm.  dick  und 
in  der  Masse  dicht  untermengt  mit  äusserst  zahlreichen  weissen,  nicht 
zerknirschten,  sondern  geflossenen  Quarzkörnern  von  1 bis  3 -mm.,  welche 
der  Oberfläche  fast. das  Aussehen  eines  schwarzen  Porphyrs  gaben.  Die- 
selben scheinen  bei  der  Formung  erst  eingeknetet  zu  sein,  das  Gefäss 
ist  nicht  auf  der  Töpferscheibe  gemacht. 

Während  die  etwa  Kopf  grossen  Steine  Quarzite  und  Grau- 
wacken der  nächsten  Umgebung  waren,  fiel  bei  näherer  Betrachtung  einer 
durch  sein  der  Gegend  ganz  fremdes  Material  auf  und  ergab  sich  als 
ein  blassrother  Porphyr  von  Münster  am  Stein  bei  Kreuznach.  F.r  hatte 
bei  13  a 17  a 13  cm.  Abmessungen  und  sehr  scharfkantigen,  unregel- 
mässigen Brüchen  doch  eine  geebnete,  porösrauhe  Fläche,  welche  an 
einzelnen  Stellen  eine  blanke  Politur  zeigte.  Man  hatte  das  Bruchstück 
eines  gebrauchten,  irgend  wie  gestalteten  Mahlsteines  vor  sich. 

Wenn  wir  uns  der  Stückchen  Mendiger  Lava  erinnern,  welche 
wir  in  mehreren  Grabhügeln  im  Kammerforst  fanden  (Annal.  XII  248, 
254,  255),  eines  Materials,  welches  zu  allen  Zeiten  und  den  ganzen 
Rhein  entlang  bis  in  die  Schweiz  zu  Mahl-  und  Mühlsteinen  importirt 
und  verwandt  wurde,  und  sie  zusammenetellen  mit  dem  hier  gefundenen 
Porphyrmühlsteinstück;  so  möchte  es  scheinen,  dass  die  Hinterbliebenen 
ihren  Verstorbenen  nicht  nur  in  Thongefässen  Speise  und  Trank,  sondern 
auch  in  jenen  Mahlsteinbruchstücken  wenigstens  symbolisch  die  Werk- 
zeuge mitgaben,  jenseits  noch  fortzufahren,  sieh  ihre  Speisen  zu  be- 
reiten, das  Getreide  zu  mahlen.  Wie  die  Mendiger  Mahlsteine  in 
ihrer  grossen  Verbreitung  den  ganzen  Rhein  entlang,  so  gibt  auch 
dieser  Porphyrmühlstein  einen  Blick  in  den  Verkehr  über  den  Rhein, 
in  einer  Erstreckung  von  35  Kilometer  zwischen  der  Gegend  von  Wies- 
baden und  der  von  Kreuznach. 
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Anatheme  und  Verwünschungen 

•of 

altchristlichen  Monumenten. 

Von 

Dr.  91  Um, 

Pf*m>T  tm  UbfrbochgU.il. 


Eme  ziemliche  Anzahl  altchristlicher  Monumente  vom  5. —10. 
Jahrhundert  hat  die  Aufmerksamkeit  der  Epigraphen  dadurch  erregt, 
dass  sie  Anatheme  über  den  aussprechen,  der  die  Ruhe  der  Todten 
stört.  ’)  Diese  eigentümlichen  Grabtitel,  zu  deren  Erklärung  Mancherlei, 
Passendes  und  Unpassendes,  beigebracht  worden  ist,  wollen  wir  in  Nach- 
stehendem anführen  und  dann  ihre  Erklärung  im  Zusammenhänge  geben. 
Eine  piemontesische  Inschrift  lautet  am  Schlüsse: 

QVI  HVNC  SEPVLCRVM  ESTVRBAVE 
RIT  CHRISTVS  SIT  El  ANATHEMA*) 
d.  h.  Wer  dieses  Grab  verwüstet,  dem  sei  Christus  zum  Anatheme. 

Aehnliches  liest  man  auf  einer  zu  Albigny  gefundenen  Grab- 
tafel, die  das  Lyoner  Museum  bewahrt. 

QVI  A HOC  HOSSA  REMOVIT+A 
NATHEMA  SIT’) 

d.  h.  Wer  diese  Gebeine  entfernt,  der  sei  verworfen. 

')  Vgl.  Le  Bl  »nt  Iiucriptionit  chrltiennes  de  la  Gaule  I,  Nr.  478  u.  207 
und  Le  ßlant  d'un  arijument  de  Premiers  sietfes  de  notre  bre  contre  le  dagmc 
de  la  resurreetion. 

’)  Gazzcra  Iscritioni  crislinne  anliche  del  Piemonte  pag.  4ü7. 

*)  Boiaaieu  Inseriptions  anliques  de  Lyon  pag.  699;  Comarmond 
Musfe  lapidaire  de  Lyon  pag.  428  Nr.  29;  Le  Blaut  Inseriptions  I,  37"; 
Becker  Aelteste  Spuren  S.  23. 
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Ein  etwas  späteres  piemontesisches  Monument  bedroht 
den  Störer  der  Grabesruhe  mit  dem  Zorne  Gottes  und  dem  Anatheme : 

Sl  QVIS  HVNCttu) 

MOLVM  VIOLARE  TEM(U) 

VERIT  IRAM  Dl  INCVR(rat) 

ET  ANATHEMA  SET ') 

d.  h.  Wer  dieses  Grab  zu  verletzen  sich  untersteht,  der  soll  die  Rache 
Gottes  auf  sich  laden  und  verworfen  sein. 

Merkwürdiger  noch  lautet  eine  jüngere  Gmbschrift  bei  Reinesius: 

ABEAT  ANATHEMA 

A IVDA  Sl  QVIS  ALTERVM  OM1NE  SVPER 
POSVERIT  . . . 

ANATHEMA  ABEAS  DA  TRICENTI 

DECEM  ET  OCTO  PATRIARCHAE  QVI  CHANONES 

EXPOSVERVNT  ET  DA  SCA  XPT  QVATVOR 

EVANGELIA’J 

d.  h.  Der  sei  verworfen  mit  Judas,  der  einen  andern  Menschen  über  mir 
begräbt.  . . . 

Verworfen  seist  du  von  den  318  Patriarchen,  welche  die  Ca- 
nones  erklärt  haben  und  von  den  4 hl.  Evangelien  Christi. 

Diese  Grabtafel  ist  noch  deswegen  merkwürdig,  weil  sie  die 
von  den  318  Vätern  des  Coneils  von  Nicäa  festgesetzten  Canones  den 
4 Evangelien  gleichstellt. 

Eine  dem  eben  angeführten  Titel  fast  ähnlich  lautende  Be- 
schwörungsformel findet  sich  am  Schlüsse  des  Testamentes  eines  italie- 
nischen Bischöfen,  (als  Manuscript  in  der  Bibliothek  Chizzi  zu  Rom! : s) 
„Wer  immer  es  wagt,  diese  Güter  zu  vertauschen,  wegzunehmen  oder 
darum  zu  betrügen,  der  sei  verworfen  von  dem  Herrn,  dem  allmächtigen 
Gotte,  und  von  den  318  gotterleuchtcten  Vätern  und  möge  ein  Erbe 
des  Fluches  Judas,  des  Verräthers,  sein. 

Das  Wort  Aviühjut  bezeiehnete  ursprünglich  jede  der  Gottheit 
dargebrachte,  für  die  Gottheit  ausgesebiedene  Gabe,  die  nachher  zum 
profanen  Gebrauche  nicht  mehr  dienen  durfte.  So  im  klassischen  Hei- 
denthume,  so  im  Christenthume.  Eusebius  (Vita  Constantini  III,  SS) 
nennt  die  prachtvollen  Geschenke  des  Kaisers  Constantin  an  die  Kirche 
zu  Jerusalem  und  Thcodoret  und  Sozomenos  heissen  die  Altar- 
geräthe  und  Paramente  dvath^/tara.  Ganz  besonders  aber  wurden  die 
ex  roto  dargebrachten  Gaben,  die  Weihgeschenke,  araih'nara  genannt. 

’)  Gazzera  1.  C.  pap.  4ü, 

’)  Reinesius  Syntayma  inicriptionnm  antiquamm  pag.  965  Nr.  200. 

’]  Paeiaudi  de  sucris  christiaiiorum  balntis  pag.  1U4  Nr.  2. 
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Die  Bedeutung  von  „ansgeschieden,  verworfen,  verflucht“  erhielt  das  Wort 
äräüijia  hauptsächlich  durch  die  bekannte  Stelle  des  hl.  Paulus 
Röm.  9,  2.  „Gewünscht  habe  ich,  ein  Verworfener  zu  sein  vor  Christo 
Jesu  für  meine  Brüder,  meine  Angehörigen,  dem  Fleische  nach.“  *) 

Diese  Bedeutung  von  „verworfen,  ausgeschieden  sein  von  dem 
Reiche  Gottes  im  Diesseits  und  Jenseits“  hat  das  anathema  esse  auch 
auf  den  oben  angeführten  Grabschriften.  Dies  ergibt  sich  aufs  klarste 
aus  den  analogen  Inschriften. 

Eine  römische  Grabschrift  wünscht  dem,  der  die  Grabes- 
ruhe stört: 


MALE  PEREAT  1NSEPVL 
TVS  I ACEAT  NON  RE 
SVRGAT  CVM  IVDA 
PARTEM  HABEAT 
91  QVIS  SEPVLCRVM 
HVNC  VIOLA  VERIT*) 

d.  h.  Elend  komme  um,  liegen  möge  unbegraben,  versagt  werde  die 
Auferstehung,  seinen  Theil  habe  mit  Judas,  dem  Verräther,  wer  dieses 
Grab  verletzt. 

Aehnlich  lautet  ein  mittelitalisches  Monument; 

Sl  QVIS  HVNC  SEPVLCRVM  VIOLAVE 

RIT  PARTEM  HABEAT  CVM  IVDA  T RADITOREM 

ET  IN  DIE  IVDICÜ  NON  RESVRGAT  *) 

d.  h.  Wer  dieses  Grab  verletzt,  der  habe  seinen  Theil  mit  Judas,  dem 
Verräther,  und  gehe  verlustig  der  Auferstehung  am  Tage  des  Gerichtes. 

Eine  oberitalische  Inschrift  wünscht  dem  Verwüster  des 
Grabes  das  Loos  des  „ewigen  Juden“; 

QVISQVIS 
HOC  SVSTVLERIT 
AVT  LAESER1T 
VLTIMVS  SVO 
RUM  MORIATUR*) 

d.  h.  Wer  immer  dieses  (Grab)  beraubt  oder  verletzt,  der  soll  zuletzt 
von  allen  Seinigen  sterben. 


*)  Hvyofjijy  yno  ürtiSijUtt  tiyai  m'röf  tyu  ünö  rov  Xptcrrit}  i 'nty  rwy 
tiJtlquty  ftov,  ttüy  avyytvwy  nur  xnjit  anpxtr.  , 

*)  Bosio  lioma  sotterranea  pag.  4.16. 

*)  Qori  Inscript.  Etrusc.  111,  105. 

4)  Reineaius  1.  c.  pag.  100  Nr.  441. 
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Eine  weitere  Grabschrift  ladet  den  Verwüster  des  Grabes  vor 
das  Gericht  Gottes: 

SIQVIS 

SE  ■ PRAESVMSERIT  • CONTRA 
HVNC  TVMVLVM  • MEVM  • BIOLA 
RE  • ABEA  ■ INDE  • INQVISiTIO 
NEM  • ANTE  • TRIBVNAL  DNI  • NRI ') 

d.  h.  Wenn  Jemand  sich  erdreistet,  dieses  mein  Grab  zu  verletzen, 
so  soll  er  dafür  zur  Verantwortung  gezogen  werden  vor  dem  Richter- 
stuhle unseres  Herrn. 

Eine  römische  Inschrift  ruft  über  den  das  Schicksal  von 
Ananias  u.  Saphira  herab,5)  der  ohne  ßeisein  der  Eltern  des  Verstorbenen 
das  Grab  öffnet. 

SITES  INCVRRAT  ■ IN  TIPO  SAFFIRE  ET 
(Anan)IAE  QVI  EVM  LOCVM  SINE  PARENTIS 
APERVERIT”) 

d.  h.  Es  soll  dem  Schicksale  des  Ananias  und  der  Saphira  verfallen, 
wer  diesen  Ort  ohne  meine  Eltern  öffnet. 

Ein  gewisser  Peon  Geta  ruft  den  Gott  Israels  als  Rächer  an, 
wenn  einer  seine  Grabesruhe  stört: 

PEON  GETA  SENEX 

HEIC  OBDORMIVIT  IN  PACE 

DORMITIO  E1VS  CVM  IVSTIS 

DORMITIO  EIVS  MEMORIAE  EIVS 

FT  SIQVIS  IPSVVM  VEXAVERIT 

VLTOR  ERIT  DEVS  ISRAEL  • IN  • SAECVLVM*) 

d.  h.  Peon  Geta,  ein  Greis,  ruht  hier  in  Frieden;  seine  Ruhe  ist  mit 
den  Gerechten;  der  Ort  seiner  Ruhe  ist  zu  seinem  Gedächtniss  (gemacht), 
und  wenn  einer  seine  Ruhe  stören  würde,  so  wird  der  Gott  Israels  sein 
Rächer  sein.  In  Ewigkeit. 

In  der  schönen  Sammlung  von  Alterthümern  des  Palastes  Giovio 
zu  Como  steht  ein  Grabstein,  der  dem  letzten  Jahrzehnte  des  6.  Jahr- 
hunderts angehört.  Zu  Anfang  des  Steines  sieht  man  je  ein  Lamm  mit 
einem  langen  lateinischen  Kreuze  und  einem  Gefässe.  Die  Inschrift  lautet: 


')  Gruter  Iitscriptiones  antiquae  pag.  1062  Nr.  1. 
')  Apostelgetch.  6,  1 — 10. 

•)  Lupi  Sercrae  martgris  tpitaphium  ]*g.  24. 

*)  Muratori  Th<murus  pag.  1923  Nr.  2. 
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HIC  REQVIESCIT  IN  PACE 

FAMVLA  XPI  GVNTEUDA 

SP  F ')  QVI  VIXIT  IN  HOC  SE 

CVLO  ANNVS  PS  MS’)  L 

ITER  HIC  REQVIESCVNT 

BASILIVS  FILIVS  IPSIV  VNA  C 

FILIO  SVO  CVNTIONE  QVI  VIXIT 

IN  HOC  SECVLO  ANNVS  PL  MS  L 

ADIVRO  VOS  OMNES  XPIANI 

ET  TE  CVSTVDE  BEATI 

IVLIANI  PER  DO  ET  PER  TREMENDA  DIE 

IVCICII  VT  HVNC  SEPULCRVM  VIOLARI 

NVNQVAM  PERMITTATIS  SED  CONSERVET(ur) 

VSQVE  AD  FINEM  MVNDI  VT  POSSIM 
SINE  IMPEDIMENTO  IN  VITA  REDIRE 
CVM  VENERIT  QVI  INDICATVRVS  EST 
VIVOS  ET  MORTVOS.’) 

Dieses  Epitaph,  gesetzt  einer  vornehmen  Dame  und  ihrem 
Sohne  und  Enkel,  beschwört  olle  Christen,  besonders  den  Custos  des 
Heiligthums  des  hl.  Julianus,  bei  unserem  Herrn  und  besonders  bei  dem 
erschrecklichen  Tage  des  Gerichtes,  dass  sie  niemals  die  Verwüstung 
dieses  Grabes  zulassen,  damit  es  erhalten  bleibe  bis  zum  Ende 
der  Welt,  auf  dass  sie  (Guntelda)  ohne  Anstand  zum  Leben 
zurückkehren  könne,  wenn  der  kommt,  der  richten  wird  die 
Lebendigen  und  die  Todten. 

Die  letzte  hierher  gehörige  Grabschrift  ist  die  eines  Priesters, 
die  dem  10.  Jahrhunderte  zuzusprechen  sein  wird.  Sie  heisst: 

+ PETRVS  INDIGNV 
S PRESBITER  T T PA 
MATHII  IOHIS  ET  PA 
VLI  DEPCHOR  OMS  V 
T NVLLVS  VIOLET 
HVC  SEPVLCRVM 
ET  QVI  PRESVMSERI 
T IN  DIEM  IVDICII 
NON  RESVRGAT  *) 


’)  Spectalilii  fetnina.  Der  Ehrentitel  spectabilis  steht  nach  Du  Cange 
zwischen  tUustris  und  dar  isst  mus  in  der  Mitte.  In  den  Martyracten  des  hl.  Pionius 
wird  ein  Turmariusals  vir  spectabilis  erwähnt.  Kuinart  Ada  mart.  pag.  195  ed.  Jtatisb. 
*)  Plus  minus  =»  ungefähr. 

*)  Le  Blant  D'un  aryument  pag.  10. 

*)  Oderici  Sylloge  veterum  inscriptionum  pag.  352. 

12 
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Durch  diese  Inschrift  bittet  der  Priester  Petrus  alle,  dass  keiner 
sein  Grabmal  verletze;  wer  sich  aber  dennoch  unterstehet,  der  soll  am 
Tage  des  Gerichts  nicht  auferstehen,  (d.  h.  ihm  soll  mit  gleichem  Loose 
vergolten  werden). 

Als  die  Sitten  noch  feiner  waren,  standen  statt  der  Flüche  und 
Verwünschungen  inständige  Bitten  und  Beschwörungen.  Solche  liest 
man  auf  einer  datirten  römischen  Grabschrift  aus  dem  Jahre  451. 

A di  uro  VOS  PER  CRISTUM 
NE  MIHI  AB  AUQVO  VIO 
LENTIAM  FIAT  ET  NE  SEPVL 
CHRVM  MEVM  VIOLETVR 
DEP  DIE  VII  ID  AVGVSTAS 
ADELFIO  VC  CONSS') 

d.  h.  Ich  beschwüre  euch  bei  Christus,  dass  mir  von  niemand  Gewalt 
geschehe  und  dass  keiner  mein  Grab  verletze.  Ileigesetzt  am  7.  Tage 
der  Iden  des  August  unter  dem  Consulate  des  Adelphius. 

Ein  römisches  Epitaph  aus  dem  Jahre  584  sagt,  dass  der 
Begräbnissplatz  nur  unter  der  Bedingung  vollständiger  Sicherung  gegen 
Profanation  erworben  worden  sei. 

SVB  ILLA  . . . CONDITIONEM  VT  HOC 
EORVM  NON  BIOLETVR  SEPVLCRVM ') 

Warum,  so  werden  wir  uns  fragen,  diese  ängstlichen  Beschwö- 
rungen, diese  flehentlichen  Bitten,  diese  schrecklichen  Verwünschungen, 
diese  auffallenden  Anatheme?  Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  müssen 
wir  etwas  weiter  ausholen. 

Wenige  der  Hauptlehren  des  Christenthums  wurden  von  den 
Heiden  mit  so  viel  Widerwille  und  Spott  aufgenommen  als  die  Lehre 
von  der  Auferstehung  der  Todten.  So  geschah’s  schon  zu  den 
Zeiten  der  Apostel.  Als  die  Athener  den  Apostel  Paulus  von  der  Auf- 
erstehung der  Todten  reden  hörten,  spotteten  einige,  andere  sagten: 
„Wir  wollen  dich  ein  anderes  Mal  hören“.5)  An  vielen  Stellen  der 
Väter  und  kirchlichen  Schriftsteller  begegnen  wir  den  Einwänden  der 
Heiden  und  ihren  höhnenden  Bemerkungen  bezüglich  dieses  Dogmas,  da 
denselben  die  Lehre  von  der  Auferstehung  als  sinnloser  Aberglaube  und 
Phantasterei  erschien.  Für  durchaus  unmöglich  hielten  sie  es,  dass  die 
durch  Verwesung  in  Staub  aufgelösten,  oft  in  alle  Winde  zerstreuten 


’)  It o s 9 i Inscriptiones  chrixtianac  urbit  Homae  I 331. 
*)  Ro««i  1.  c.  I.  515. 

*)  Apostelgeschichte  17,32. 
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oder  von  Thieren  oder  von  Wilden  gefressenen  oder  im  Feuer  verkohlten 
oder  im  Wasser  in  unzählige  Atome  zerstobenen  Leiber  wieder  auf- 
erstehen sollten?1)  Auf  diese  Einwände  antworteten  in  mehr  oder 
minder  gelungener  Auseinandersetzung  des  Dogmas  Clemens  Romanus 
ad.  Cor.  /Cap.  25,  Athenagoras  De  resttrred.  Cap.  4—9,  Irenäus 
Advers.  haereaes  V Cap.  3,  Tertullian  De  resurrert.  und  De  carne 
Christi  Cap.  15,  Ambrosius  De  fide  resurreet.  II  Cap.  58,  Paulinus 
von  Nola  Poem.  XXXIV  v.  270  sq.,  Minucius  Felix  Octaviws 
Cap.  11  und  24,  Ori  genes  Contra  CelsumI Cap  1,  Augustinus  Enchi- 
ridion  Cap.  88,  GregorvonTours  De  gloria  martyrum  I Cap.  95  u.  a. 

Wir  wollen  eine  Probe  der  Auseinandersetzung  aus  den  vielen, 
und  zwar  aus  dem  ersten  Zeiträume  der  Patristik,  aus  Athenagoras 
Schrift  von  der  Auferstehung  ausheben.  Nachdem  der  Apologet 
sich  in  den  beiden  ersten  Capiteln  für  die  Möglichkeit  der  Auferstehung 
auf  Gottes  Allmacht  und  Allwissenheit  berufen,  fährt  er  fort  Dagegen 
wird  eingewendet,  dass  viele  Leiber  von  Raubthieren,  Fischen  u.  s.  w. 
verzehrt  werden  oder  auch  ohne  dies  durch  zahllose  Metamorphosen 
hindurch  sich  wieder  in  Erde,  sodann  in  Pflanzen  und  neue  Thierleiber 
verwandeln  und  in  dieser  Gestalt  von  Menschen  genossen  werden,  um 
den  erwähnten  Verwandlungsprozess  von  neuem  zu  beginnen.  Auch  sind 
öfter  Menschen  von  Menschen  verzehrt  worden,  also  die  Bestandtheile 
des  einen  in  die  des  anderen  übergegangen.  Wie  kann  nun  aus  dieser 
unendlichen  Vermischung  hcrausgefunden  werden,  was  dem  einen  und 
was  dem  anderen  gehört,  wodurch  sich  die  Auferstehung  eines  jeden 
mit  seinem  Leibe  als  unmöglich  herausstellt.  Athenagoras  erwidert, 
dass  allen  diesen  Argumentationen  eine  Verwechslung  der  menschlichen 
Beschränktheit,  sowohl  in  Betreff  des  Wissens  als  des  Könnens  mit  de 
unbegrenzten  göttlichen  Allwissenheit  und  Allmacht  zu  Grunde  liege. 

Weil  sonach  die  Heiden,  wie  die  Auferstehung  überhaupt,  so 
insbesondere  die  Wiederherstellung  gänzlich  zerstörter  Leiber  für  un- 
möglich hielten,  so  überantworteten  sie  in  vielen  Fällen  die  Märtyrer 
zum  Feuertode  oder  verbrannten  noch  ihre  entseelten  Körper  zu  Asche. 
Wie  häufig  die  Strafe  des  Feuertodes  gewesen  sein  muss,  ergibt  sich 
aus  Tertullians  Apologie  Cap.  50:  „Möget  ihr  uns  nuu  Sarmen- 
titier  (Reisigbündler)  und  Semiaxier  titulircn,  weil  wir  an  einem 
aus  einem  halben  Wellbaume  bestehenden  Pfahle  angebunden,  ring 
mit  Reisigbündeln  umgeben,  verbrannt  werden“.  Denn  wenn  diese 
Todesstrafe  nicht  so  häufig  gewesen  wäre,  hätte  der  Spottname  S ar- 
men titier  sich  nicht  bilden  können.  Die  Asche  warf  man  in 


Yergl.  Minucius  Felix  Oclavius  Cup.  11. 

M* 
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die  Flüsse.  Denn  die  durch  die  Flüsse  in  alle  Weltgegenden  ge- 
schwemmte Asche  konnte  nach  Ansicht  der  Heiden  unmöglich  wieder 
gesammelt  und  zu  einem  menschlichen  Leibe  vereinigt  werden.  Des- 
halb sagte  der  heidnische  Richter  Maximus  dem  Märtyrer  Tarachus: 
„Ich  werde  dich  nicht  so  hinrichten  lassen,  dass  christliche  Weiblein 
deine  Reliquien  einwickeln  können,  sondern  ich  werde  dich  verbrennen 
und  die  Asche  deines  Körpers  in  alle  Winde  zerstreuen 
lassen“.')  So  streuten  auch  die  Henker  die  zu  Asche  verbrannten  Ge- 
beine der  in  der  schrecklichen  Verfolgung  zu  Lyon  unter  Kaiser  Mark 
Aurel  Gemarterten  in  die  Rhone,  um  denselben  die  Möglichkeit 
der  Auferstehung  zu  benehmen. 

Der  Bericht  der  Lyoner  Christen  ist  hinsichtlich  der  heidnischen 
Anschauungen  in  unserer  Frage  zu  belehrend,  als  dass  wir  ihn  nicht 
ganz  anfübren  sollten.  *) 

Von  dieser  heidnischen  Anschauung  waren  selbst  manche  Christen 
beeinflusst  Zwar  mussten  die  Christen  ihren  Leib  als  den  Tempel  des 
hl.  Geistes,  als  gesalbt  in  Taufe,  Firmung  und  Öelung,  als  bezeichnet 
mit  dem  Zeichen  der  Erlösung  ganz  anders  in  Ehren  halten  als  die 
Heiden.  Gleichwohl  lässt  es  sich  nicht  leugnen,  dass  in  der  ubergrossen 
Sorgfalt  in  Beerdigung  der  Leichen  mit  allen  Gliedern,  in  der  Angst, 
welche  die  oben  angeführten  Grabschriften  aussprechen,  der  Leib  möge 
nicht  auferstehen,  wenn  die  Ruhe  des  Grabes  gestört  werde,  es  möchten 
dem  Auferstandenen  Glieder  fehlen,  wenn  nicht  alle  Glieder  beerdigt 
seien,  heidnische  Anschauungen  und  Einflüsse  sich  geltend  machten. 


'}  Ruinart  Acta  m ncera  mnrtyntm  pag.  466  f'J  Ratisb.:  Maximus 
di.nt:  Non  sic  tc  pcrdam,  ul  reltquias  tuas  mulierculae  in  hnteumine  incotrant  et 
cum  ungucntis  et  odoribus  adoment : sed,  male  et  sccleste,  jubeo  te  comburi  et  cinerem 
corporis  tui  in  umarm  centum  dispergam. 

')  Darum  corpora,  qui  in  careire  suffocati  perierant,  canibus  objecepmt: 
sbdicile  obserrantes  noctu  atque  interdiu,  ne  quis  nostrorum  ea  sepulturac  mandaret. 
Post  haec  quidquid  aut  a bestiis  aut  ab  igne  reliquum  fuerat,  partim  laniata,  partim 
ambusUi  membra  exponcntes ; reliquorum  denique  capita  cum  ipsis  corporum  truncis 
siuiititcr  insepulta  per  jdurimos  dies  additis  militant  excubii ix  custodierunt.  . . . 
Igitur  marlgrum  corpora,  postquam  omni  grnrre  conlumeliae  tradueta,  et  sub  dto 
per  sex  dies  exposita  jacuerunt,  bindern  cremuta  atque  in  cineres  redacta,  in  prae- 
terflurntis  Jthodani  alceum  sparsa  sunt  ab  impiis,  ne  tdlac  deinceps  eorum  rettquiae 
in  terris  superessent.  Atque  id  agebant  prorsus , quasi  Deo  superiores  esse  et 
resurreciionem  iilis  adimere  possent:  u t,  quemadmoduut  ipsi  dicebant,  n e spes  quidem 
ulla  rcsurgcndi  eis  r el inquer  etur:  qua  freti,  nor am  quamdam  ac  pere- 
grinum  nobis  inrehunt  religionem , et  gracissima  quaeque  tormenta  eoiitemnunt, 
promtique  et  alaeres  mortem  subeunt.  Videamu*  nunc  an  sint  resurrecturi  ct 
utrum  adessc  ipsis  Deus  suus  ac  de  manih us  nostris  ipsos  cripere  caleat.  Hutnart 
l c.  pag.  Ilj.  sq. 
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Die  Einsicht  in  das  Dogma  der  Auferstehung  verlangte  nach 
den  Worten  des  Origen  es1)  eine  solche  Bildung  des  Geistes,  wie  sie 
nur  einer  kleinen  Zahl  zukommt.  Kurzsichtige  christliche  und  heidnische 
Zweifler  begegneten  sich  in  denselben  Einwänden.  Unter  jenen  Kirchen- 
schriftstellern, welche  diese  Einwände  später  entschieden  bekämpften, 
hatten  einige  selbst  früher  an  der  Auferstehung  gezweifelt.  Bei  Ter- 
tullian,  dem  entschiedenen  Vertheidiger  der  Auferstehung  des  Fleisches, 
fällt  es  weniger  auf,  wenn  er  sagt:’)  „Solche  Dinge  haben  ehedem  auch 
wir  verlacht.“  Denn  er  gibt  sogleich  die  Erklärung : „Man  wird  ja  nicht 
als  Christ  geboren,  sondern  muss  cs  werden.“  Mehr  fällt  es  auf  bei 
Gregor  d.  Gr,  wenn  er  schreibt:9)  „Viele  zweifeln  an  der  Aufer- 
stehung, wie  auch  wir  einst  gethan  haben.“  Derartige  Aeusserungen 
der  Schwergläubigkeit  begegnen  uns  noch  bei  Chrysostomus  und 
später  bei  Jonas  von  Orleans.  Aehnliches  berichtet  auch  Gregor 
von  Tours1)  von  einem  gallischen  Priester.  Wie  können,  so  äussert 
letzterer,  in  Atome  aufgelöste  Gebeine  von  neuem  Leben  gewinnen  und 
einen  Menschen  bilden?  Wir  glauben  fest,  so  antwortet  Gregor,  dass 
es  für  Gott  nicht  schwierig  ist,  den  in  Staub  aufgelösten  Leib,  dessen 
Atome  durch  Winde  über  Land  und  Meer  verweht  sind,  wieder  aufzu- 
erwecken. Du  irrst  dich,  entgegnete  der  Zweifler,  du  hältst  einen 
schweren  Irrthum  mit  verführerischen  Werken  aufrecht,  wenn  du  sagst, 
dass  ein  Mensch,  gefressen  von  Raubthieren,  verschlungen  von  den  Fluthen, 
verzehrt  von  den  Fischen,  zertheilt  durch  die  Gewässer,  zerstört  durch 
Moder  und  Fänlniss  in  dem  Schosse  der  Erde,  eines  Tages  wieder  auf- 
erweckt werden  wird. 

Begegnete  so  die  Lehre  von  der  Auferstehung  der  vollständigen 
und  regelrecht  begrabenen  Leiber  nicht  seltener  Schwergläubigkeit,  so 
wurden  ungleich  mehr  Bedenken  hinsichtlich  der  gänzlich  zerstörten 
Leiber  geäussert.  Kann  denn  auch  der  Leib  auferstehen,  welcher 
hier  auf  Erden  der  gänzlichen  Vernichtung  Preis  gege- 
ben wurde?  Diesem  Bedenken  gibt  Lactanz9),  der  im  4.  Jahr- 
hunderte lebte,  in  ganz  eigentümlichen  Worten  Ausdruck.  Wenn  der 
Herr,  so  schreibt  er,  auch  die  Strafe  des  Kreuztodes  auf  sich  genommen 


')  Contra  Celsum  I Cap.  2. 

’)  Apologet.  Cap.  18:  Hacc  et  non  risimus  aliquando. 

*)  Homil.  in  Kränget  II  26  S 12:  Multi  enim  tlubitanl  de  resurrectione, 
sicut  et  noe  aliquando  fuimus. 

*)  Uistoria  Francorum  X Cap.  13. 

*)  Institut,  dicin.  IV  Cap.  26:  Ut  integrum  corpus  ejus  consercare- 
lur , quem  die  tertio  resuryere  ab  in/eris  oportebat , 


Digitized  by  Gocjgle 


178 


hat,  so  sollte  doch  sein  Leib  unversehrt  bleiben  und  derTod 
unter  dieser  Gestalt  seiner  Auferstehung  keinHinderniss 
entgegensetzen.  Wie  konnten  manche  frühere  Märtyrer  ohne  Besorgniss 
hinsichtlich  der  Auferstehung  sein,  wenn  der  spätere  Lactanz  sich 
derart  über  den  aussprach,  der  das  Muster  und  Verbild  unserer  Aufer- 
stehung ist.  Nur  so  verstehen  wir,  wenn  einzelne  heldenmüthige  Be- 
kenner eine  gewisse  Besorgniss  äussern  über  das  Schicksal  ihrer  sterb- 
lichen Reste,  oder  wenn  sie  nach  ihrem  Tode  erscheinen  und  den  Ort 
angeben,  wo  ihre  Leiber  liegen,  oder  verlangen,  dass  die  zerstreuten 
Ueberreste,  die  zur  Auferstehung  gelangen  sollen,  wieder  zusammenge- 
bracht werden.  Die  afrikanischen  Blutzeugen  Montanus,  Lucius  und 
ihre  Gefährten  waren  zum  Opfer  ihres  Lebens  für  ihre  Ueberzeu- 
gung  bereit;  der  Gedanke  indessen  beunruhigte  sie,  dass  sie  auf  dem 
Scheiterhaufen  sterben  und  von  den  Flammen  verzehrt  werden  sollten. 
Da  man  uns  in  dem  Gefängnisse  bewahrte,  so  erzählen  sie  selbst  in 
einem  Briefe,  der  ihrem  Martyrium  vorausgeht, ')  berichteten  uns  die 
Soldaten,  dass  der  Präses  uns  zu  verbrennen  gedroht  habe.  Aber  der 
Herr,  der  allein  seine  Diener  von  den  Flammen  befreien  kann  . . . 
wendete  von  uns  dies  grausame  Schicksal  ab.  Wir  beteten  ohne  Unter- 
lass mit  vollem  Vertrauen  und  wurden  erhört.  Das  zur  Vernichtung 
unseres  Leibes  kaum  angezündete  Feuer  erlosch,  und  der  Thau  des 
Herrn  lächelte  aus  der  Glut  des  Feuerofens. 

Um  dem  gefürchteten  Verbrennen  des  Leibes  nach  dem  Tode 
zu  entgehen,  gab  die  hl.  Fortuna,  eine  Zeitgenossin  Cyprians,11) 
dem  Scharfrichter  20  Goldstücke,  damit  ihr  Leib  nicht  verbrannt, 
sondern  beerdigt  werde.3)  Als  der  Märtyrer  Sabinus  aus  Her- 
mopolis  in  Aegypten  sich  an  den  Fluss  geführt  sah,  in  welchen  er,  mit 
einem  schweren  Stein  an  den  Füssen,  gestürzt  werden  sollte,  bat  er  die 
Umstehenden,  dass  sie  nach  drei  Tagen  seinen  Leichnam  am  Ufer  auf- 
suchen und  dann  beerdigen  möchten.  *) 


‘)  Ruinart  1.  c.  pag.  275.  Igitur  apprehensis  nobis  et  in  custodia 
constitutis,  sententiam  Praesidis  mitites  nuntiare  audicimus,  quod  heri  corpus 
nostrum  minarctur  urere.  Nam  ut  postea  quoque  rcrissimc  cognovimus,  untrere 
not  vicot  cogitacit.  Sed  Dominus,  qui  solus  de  incendio  sertos  suos  potesl  liberare  , . . 
fureniem  a nobis  rraesidis  sarvttiam  acertit : et  incumbentes  precibut  assiduis  tota 
fide,  itatim  quod  petivimus  aecepimus:  accensus  paenc  in  exitum  nostrae  camis 
ignis  cxtinctus  est,  et  flammet  caminorum  ardentium  Dominico  rore  sopita  est. 

Ruinart  1.  c.  pag.  247. 

*)  Martigny  Dictionaire  des  antiquith  chrilitnnet  pag.  608. 

*)  Martigny  1.  c.  pag.  608. 
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Die  Furcht  vor  Entbehrung  der  Auferstehung  durch  Zerstörung 
des  Leibes  wurde  noch  vermehrt  durch  die  Ansicht,  die  in  einem  Satze 
des  hl.  Chrysostomus  ’)  ihren  Ausdruck  gefunden  hat:  „Geht  der  Leib 
nicht  aus  dem  Grabe  hervor,  so  kann  die  Seele  die  Krone  nicht  er- 
langen; sie  bleibt  ausgeschlossen  von  der  Seligkeit  des  Himmels.“ 
Tcrtullian*)  spricht  wohl  einen  ähnlichen  Gedanken  aus,  wenn  er 
sagt:  „Weil  der  Grund  der  Auferstehung  das  nun  einmal  beschlossene 
Gericht  ist,  so  wird  gewiss  nothwendiger  Weise  die  mit  der  früheren 
selbige  Person  vorgeführt  werden,  damit  sie  das  Urtheil  des  Wohlver- 
haltens oder  des  Gegentheils  von  Gott  empfange.“ 

So  begreift  nnn  das  an  allen  Enden  der  christlichen  Welt 
wiederhallende  Klagen,  als  nach  Eroberung  Italiens  durch  die  West- 
gothen (410)  so  viele  Leichname  der  Erschlagenen  unbeerdigt,  den 
Hunden  und  Vögeln  zum  Krasse,  liegen  blieben,  welchen  Klagen  Mace- 
donius  in  einem  Briefe  an  den  hl.  Augustinus  Ausdruck  gab. ')  Hören 
wir,  wie  Augustinus*)  die  tröstet,  welche  jene  Heimsuchung  so  sehr 
betrübte.  Aber  bei  dem  blutigen  Gemetzel  so  vieler  Leichen 
konnten  sie  nicht  einmal  begraben  werden!  Auch  dies 
fürchtet  der  fromme  Glaube  nicht  sonderlich,  da  er  die  Versicherung 
hat,  dass,  wenn  sogar  wilde  Thiere  den  Leib  verschlängen,  dies  dennoch 
die  Auferstehung  nimmermehr  beeinträchtige.  Nimmer  spräche  die  Wahr- 
heit: „Fürchtet  jene  nicht,  die  den  Leib  tödten,  die  Seele  aber  nicht 
tödten  können“,  wenn,  was  immer  die  Feinde  den  Leibern  der  Getödtetcn 
anthun  mögen,  ihnen  am  künftigen  Leben  hinderlich  wäre.  . . . Viele 
laichen  der  Christen  also  deckte  die  Erde  nicht;  doch  niemand  trennte 
eine  derselben  von  Himmel  und  Erde,  die  derjenige  ganz  mit  seiner 
Gegenwart  erfüllt,  der  da  weiss,  von  wannen  er  auferwecke,  was  er 
erschuf  . . . Alles,  was  demnach  zum  Leichengepränge  gehört,  gereicht 
mehr  zum  Tröste  der  Lebendigen  als  zur  Hilfe  der  Tödten  . . . Dies 
verlachen  jene  (die  Heiden).  Indess  verachteten  sogar  ihre  eigenen 
Philosophen  die  Sorge  für  die  Bestattung ; ja,  oft  achteten  selbst  ganze 
Heere,  die  für  das  irdische  Vaterland  starben,  nicht,  wo  ihre  Leichen 
nach  dem  Tode  lägen  oder  welchen  Thieren  sie  zur  Speise  würden, 
weshalb  auch  ihre  Dichter  nicht  unzierlich  sangen  :*) 


‘)  Homil.  39  in  Epist.  I ad  Corinth  Cap.  3 Ei  ytiQ  ov  «V»<xmr«t  ro.  dwu«, 
tlyftattffiU-toing  rj  ipv/q  uivfi  *£cü  rrjf  fjuxuQiot rjog  ixiiyrrf  rijf  iv  ov^ftroig. 

*)  Apologet.  Cap.  48 : Ratio  restitutionis  destinatio  judicii  e$t. 

9)  August.  Epist.  154. 

4)  De  civitate  Dei  1 Cap.  12. 
s)  Lucanus  Pharsalia  VII . 
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„Jenem,  welchem  die  Urne  fehlt,  ihn  decket  der  Himmel.“ 

Wie  weit  weniger  also  sollen  sie  wegen  unbestatteter  Leichen 
die  Christen  beschimpfen,  welchen  die  gänzliche  Wiederherstellung  ihres 
Körpers  und  aller  Glieder  nicht  nur  aus  der  Erde,  sondern  auch  aus 
'dem  verborgensten  Schosse  aller  übrigen  Elemente,  in  welche  die  zer- 
fallenen Leichen  sich  auflösten,  nach  ihrer  ganzen  Vollkommenheit  ver- 
heissen  ward. 

Wie  der  hl.  Augustinus  hier  in  Worten  gegen  das  Vorurtheil 
kämpfte,  so  andere  durch  Thaten.  Der  hl.  Ephrem  bedroht  die  mit 
Strafen  im  Jenseits,  welche  es  wagen  würden,  seinen  sündigen  Leib  vor 
der  Verwesung  zu  schützen  ')  Als  der  Märtyrer  Pionius  an  den 
Pfahl  auf  dem  Scheiterhaufen  angebunden  war,  rief  er,  zum  letztenmale 
aufgefordert,  den  Göttern ‘zu  opfern,  aus:  „Was  mich  den  Tod  suchen 
lässt,  was  mich  drängt,  ihn  zu  finden,  das  ist,  weil  ich  alles  Volk  davon 
überzeugen  will,  dass  es  (trotz  Verbrennung  des  Körpers)  eine  Aufer- 
stehung gibt.  ’)  In  Bekämpfung  des  gedachten  Vorurtheils  baten,  etwa 
vom  6.  Jahrhunderte  an,  die  christlichen  Asceten  und  Büsser  Aegyptens 
es  sich  aus,  des  Begräbnisses  verlustig  gehen  zu  dürfen  und  den  Hunden 
und  Schakalen  als  Speise  hingeworfen  zu  werden. s) 

Die  alten,  aus  dem  Heidenthume  überkommenen  Anschauungen 
wirkten  aber  immer  noch  fort  Verschwand  der  Leib  in  den  Flammen 
oder  in  den  Wellen  oder  unter  den  zermalmenden  Bissen  der  wilden 
Thiere,  wurde  der  Leichnam  nicht  beerdigt  oder  gingen  wesentliche 
Theile  des  Leibes  verloren,  so  war  dies  ein  unübersteigbares  Hinderniss 
fürs  ewige  Leben.  Die  alte  heidnische  Anschauungsweise,  die  in  so 
vielen  glänzenden  Erzeugnissen  der  antiken  Muse  ihren  Ausdruck  ge- 
funden, war  zu  tief  in  die  Ansichten  des  Volkes  eingedrungen,  als  dass 
sic  sich  so  schnell  hätte  beseitigen  lassen.  Um  die  Leiber  vor  Ver- 
wesung und  Profanation  zu  schützen,  balsamirten  die  alten  Aegypter 
dieselben  ein,  bauten  sie  in  dem  libyschen  Grenzgebirge  Oberägyptens 
die  berühmten  Grabkammern , errichteten  ihre  alten  Pharaonen  die 
colossalen  Pyramiden 4)  Ein  Grab  zu  erhalten  für  den  todten  Leib, 
das  war  der  letzte  Wunsch  des  sterbenden  Griechen  und  Börners,  da 


’)  Krüll  Christliche  Alterthumskunde  S.  220. 

7)  Ruinart  1.  c.  pag.  197  Haec  me  ducit  causa , haec  me  potissimum 
ratio  compeUit  ad  mortem , ut  poptdus  omnis  intdligat  resurrectianem  futuram  esse 
post  mortem. 

*)  LeBlant  in  der  Hevue  archeologiquc.  Noucelle  serie.  15.  annee  9.  Sep- 
tembre  1874  und  Le  Blant  D'un  argument,  pag.  6. 

*)  Vgl.  Brugsch  Aegyptische  Gräberwelt,  S.  6 ff. 
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sonst  die  Ueberfahrt  über  den  Styx  verwehrt  ward.  Um  das  Begräbniss 
zu  begehren  und  dann  Ruhe  zu  finden,  „durchwandernd  die  mächtigen 
Thore  des  Ais,“'  erschien  die  „Seele  des  jammervollen  Patroklus“  dem 
schlafenden  Freunde  Achilles. ')  Antigone  klagt:  „Des  Polyneikes  jammer-. 
voll  entseelten  Leib,  verbot  er,  heisst  es,  allem  Volk  durch  lauten  Ruf, 
im  Grab  zu  bergen;  er  soll  grablos  Hegen,  unbeklagt,  ein  süsses  Mahl 
den  Vögeln,  die  zum  Raube  lüstern  niederschaun“. s) 

F.ine  ordentliche  Grabstätte  zu  erlangen,  war  ein  überaus  wichtiges  An- 
liegen. Deshalb  sorgte  man  schon  bei  Zeiten  durch  Kauf  für  eine  solche. 
Eine  römische  Grabschrift  berichtet:  FILIVS  DVLCISSIMVS  DE  SVO 
LABORE  S1BI  FECIT.’)  Man  Hess  sich  von  einem  Freunde  eine  solche 
schenken.  HVNC  • LOCVM  • DONABIT  M • ORBIVS  HELIVS  AMICVS 
KARISSIMVS  berichtet  ein  weiterer  römischer  Titel. 4)  Andere  kauften 
für  sich  allein  oder  für  ihre  Familien  ihre  Ruhestätten  von  den  Fossoren. 
Den  Armen  wurde  auf  gemeinschaftliche  Kosten  ihre  Grabstätten  be- 
schafft. Als  letzteres,  seit  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  etwa,  nicht 
mehr  in  der  Ausdehnung  wie  früher  geschah,  öffneten  Arme  mitunter 
die  Gräber  längst  Verstorbener  und  setzten  dort  ihre  todten  Angehörigen 
bei.  Seit  durch  die  Greuel  der  Völkerwanderung  die  Sitten  verwilderten, 
erbrach  man  die  Gräber  und  suchte  nach  goldenen  und  silbernen  Schmuck- 
sachen 's),  die  in  früheren  Zeiten  den  Leichen  waren  mitgegeben  worden, 
ja  man  entfernte  und  verkaufte  die  marmornen  Grabsteine.*)  Als  diese 
Profanationen  allgemeiner  wurden,  suchte  man  die  Gräber  durch  die 
oben  angeführten  Anatjieme,  Flüche,  Verwünschungen  und  Bitten  gegen 
diese  Entweihung  zu  schützen.  Doch  auch  solche  nützten  nicht  immer. 
Dies  ersehen  wir  daraus,  dass  man  solcher  Anatheme  einige  Jahrhunderte 
lang  benöthigt  zu  sein  glaubte.  Erst  der  langen  Einwirkung  des  Christen- 
thums auf  die  Anschauungen  und  Sitten  des  Volkes  ist  cs  zuzuschreiben, 
dass  sowohl  die  Profanationen  der  Gräber  aufhörten,  als  auch  die  Furcht 
vor  dem  Verluste  der  Auferstehung  durch  Vernichtung  des  Leibes 
oder  Entweihung  des  Grabes  verschwand. 


')  Ilias  XXIII  60-77,  cf.  Ilias  XXIV  610-616. 

*)  Sopijocles  Antigone  v.  25  sq.  Cf.  Pindar  Olymp.  6.13;  Nein.  9,24. 
*)  Uoldetti  Oeservaeioni  eopra  i cimiteri  de’  »anti  martiri  et  antichi 
cristiani  di  Roma  pag.  62. 

*)  Lupi  Distertaeioni,  I eitere  ed  altre  Operette  I 169, 

*)  Cf.  Cancellicri  De  seeretahis  baeilieae  Vaticanae  IV  1878. 

*)  Dieses  Frevels  werden  besonders  die  Vandalen  beschuldig».  Vgl.  Paul 
Warnefried  de  gestie  Langobardorum  IV  cap.  15. 
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TOD 

„Frenze -Win“  und  „Hunzig  - Win“. 

Culturhistorischc  Studie  aus  dem  Gebiete  der  Oenologie 
ron 

A.  WllhelmJ, 

UTLoUSta. 


In  Bezug  auf  die  Erzeugnisse  des  weinbautreibenden  Rheinge- 
bietes kommen  in  urkundlichen  Nachrichten  aus  dem  12.')  bis  zum  15. 
Jahrhundert  die  Ausdrücke  „vinum  hunicum“  („ hutwuicum “)  — zu 
deutch:  „Hunsch-“  oder  „Hunzig-Win“,  „Hunzwem“,  „hunischer“,  „heu- 
nischer  Wein"  — und  „vinum  francicum“  („franeum“ , „franconicum“ , 
„francilt“)  — zu  deutsch  „Frensche-“  oder  „Frenze- Win“,  „Franzwein'1, 
„fränkischer  Wein“  — als  stereotype  Bezeichnung  zweier  Weinsorten 
von  erheblich  verschiedenem  Werthe  vor. 

Die  alte  Streitfrage,  was  man  darunter  zu  verstehen  habe,  ist 
nicht  nur  von  önologischer,  sondern  auch  von  culturhistorischer  Be- 
deutung. Sie  hat  schon  viele  Gelehrte  beschäftigt,  ohne  bis  jetzt  zu 
einer  allseitig  anerkannten  Lösung  gelangt  zu  sein.  Es  ist  desshalb  ge- 
stattet, die  bereits  von  Anderen  aufgestellten  Hypothesen  durch  eine 
neue  zu  vermehren,  welche,  wenn  sie  auch  ebensowenig  wie  ihre  Vor- 
gängerinnen auf  Unfehlbarkeit  Anspruch  machen  darf,  doch  nicht  alles 
Werthes  entbehren  möchte,  falls  sie  vielleicht  auch  nur  dazu  dienen 
sollte,  competentere  Forscher  zu  erfolgreicheren  Ermittelungen  anzuregen. 


')  Badmann  Rheingauische  Alterthümer.  Mainz  1819.  pag.  402  not.  a) 
sagt  zwar:  „Neben  den  schon  bekannten  Stellen  des  XI.  Jahrh.,  die  bereits  beider 
Weinsorten  erwähnen“;  allein  nirgends  in  diesem  Werke  findet  sich  das  Citat  einer 
Urkunde  ans  dem  XI.  Jahrh.,  vielmehr  pag.  205  die  Bemerkung:  „Auch  kommt  das 
einum  franeum  und  hunicum  nur  erst  in  der  Mitte  des  Xll.  Jahrhunderts  vor.“ 
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Zum  besseren  Verständnisse  will  ich  Einiges  aus  der  Wein- 
branche, insbesondere  über  die  allmähliche  Entwickelung  der  rheinischen 
Weincultur,  vorausschicken. 

Die  Geschichte  der  Weincultur,  deren  Anfänge  weit  über  alle 
historische  Zeit  zurückreichen,  ist  so  alt  wie  die  Geschichte  der  allge- 
meinen Cultur  des  Menschengeschlechts.  Sie  gibt  zwar  keinen  Aufschluss 
darüber,  wo  die  Wiege  dieses  Culturzweiges  zu  suchen  sei,  bezeichnet 
aber  den  Weg,  den  seine  allmähliche  Verbreitung  genommen  als  den- 
selben, welchen  die  Civilisation  überhaupt  eingeschlagen  hat,  als  deren 
treuer  Begleiter  auf  dem  Eroberungszuge  von  Osten  nach  Westen  er 
allen  den  Völkern  seine  Segnungen  brachte,  welchen  die  Wohlthaten  der 
Civilisation  überhaupt  zu  Theil  wurden,  und  welche  die  ersten  Pfleger 
der  bei  ihnen  angesiedelten  Rebe  als  Beglücker  der  Menschheit  und 
Leitsterne  der  Bildung  preisen. 

In  Deutschland,  der  altehrwürdigen  Ruhmesstätte  des  heiteren 
Gottes  der  Trinker,  dessen  Cultus  schon  zu  Tacitus  Zeiten  hier  in 
vollster  Blüthe  stand  — 

„dient  noctemque  continuare  potando  nullt  probrum1)“  — 
ist  die  Lust  zum  Weine  weit  älter  als  die  Kunst  seiner  Bereitung. 
Sobald  die  Deutschen  durch  die  römischen  und  griechischen  Colonien 
die  erste  Kenntniss  von  der  Rebe  und  ihrem  Erzeugnisse  erlangt,  ver- 
lockte die  Liebe  zum  Weine  ganze  Völkerschaften  zur  Auswanderung 
in  südlichere  Gegenden,  so  dass  die  römischen  Kaiser  sogar  zum  Ver- 
bote des  Weinbaues  in  den  Grenz-Provinzen  veranlasst  worden  sein 
sollen*),  um  sich  gleichsam  durch  den  Festungsgürtel  einer  chinesischen 
Trocken-Mauer  vor  dem  unbändigen  Feuchtigkeitstriebe  unserer  Vor- 
fahren zu  schützen. 

Zu  den  in  Deutschland9)  heimischen  Urgewächsen  zählt  dem- 
nach sicherlich  die  Rebe  nicht;  indem  sonst  die  Deutschen,  welche  durch 
die  bekanntlich  schon  weit  früher  von  ihnen  mit  besonderer  Vorliebe 
betriebene  Bierbrauerei  mit  der  Bereitung  gegoltener  Getränke  vertraut 
waren,  wohl  vorgezogen  haben  würden,  aus  der  Frucht  ihrer  einheimischen 


’)  Tacit.  Germ.  22. 

*)L.  von  Babo  Der  Weinbau.  3.  Auf).,  mit  Aenderungen  und  Zusätzen 
von  A.  von  Babo.  Frankf.  1872.  pag.  2.  P.  Herrn.  Baer  Diplom.  Nachr.  von  der 
natilrl.  Beschaffen!],  and  Caltur  des  Rheingaus  in  den  mittleren  Zeiten.  Mainz  1700. 
pag.  42.  Die  Zuverlässigkeit  der  auf  das  fragliche  Verbot  bezüglichen  Quellen  ist  in- 
dessen nicht  anbestritten. 

*)  Tacit.  de  mor.  Germ.  C.  5: 

„Terra  in  untrer»»  m frvgiferarum  arborum  impatiem“. 
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Rebe  Wein  zu  bereiten,  statt  auszuwandern,  um  in  entfernten  Gegenden 
den  Weinstock  aufzusuchen. 

Die  ersten  Anfänge  unseres  Weinbaues  dürften  in  der  Umgebung 
von  Trier  au  der  Mosel  zu  suchen  sein,  wo,  gleich  wie  im  nördlichen 
Gallien,  schon  vor  der  römischen  Occupation  die  Rebe  cultivirt  wurde. 
Nach  Ausonius  befand  sich  dort  bereits  im  vierten  Jahrhundert  der 
Weinbau  in  voller  Blüthe.  Die  erste  mir  bekannte,  übrigens  keines- 
wegs ganz  unzweideutige  Nachricht  von  einem  Weinbau  auf  der  rechten 
Rheinseite,  wozu  bekanntlich  der  sich  von  Walluf  bis  Lorchhausen  er- 
streckende Rheingau  gehört,  der  vermöge  seiner  in  der  Folge  erlangten 
Superioritiit  über  alle  übrigen  deutschen  Weindistricte  unser  Interesse  vor- 
zugsweise in  Anspruch  nimmt,  bringt  der  Bischof  Vcnantius  Fortu- 
natus  in  einem  seine  Reise  von  Metz  nach  Andernach  beschreibenden 
Gedichte  aus  dem  sechsten  Jahrhunderte.  Sie  bezieht  sich  auf  die  Gegend 
Andernach  gegenüber,  also  unterhalb  des  Rheingaues. 

Von  da  an  scheint  sich  die  Weincultur  stromaufwärts  weiter 
verbreitet  zu  haben;  und  Lorch,  aus  dessen  Schosse  erst  um  das  zwölfte 
Jahrhundert  die  jetzt  die  Grenze  bildende  und  nach  dieser  ihrer  Ab- 
stammung Lorchhausen  benannte  Dorfcolonie  hervorging,  vordem  also 
der  letzte  rheinabwärts  gelegene  Ort  des  Rheingaucs,  scheint  der  erste 
desselben  gewesen  zu  sein,  in  dessen  Gemarkung  der  stromaufwärts 
wandernde  Weinbau  festen  Fuss  gefasst  hat.  Wenigstens  spricht  der 
älteste  urkundliche  Nachweis  eines  bestimmten  Wcinbaudistricts  im 
Rheingaue  von  der  Gemarkung  von  Lorch.  Es  ist  dies  eine  Schenkungs- 
urkunde vom  Jahre  832,  woraus  zugleich  hervorgeht,  dass  der  Weinbau 
damals  dort  schon  lange  heimisch  war. 

Uebrigens  wird  durch  zahlreiche  andere  Weinbergs-Schenkungen 
schon  aus  dem  achten  Jahrhundert,  die  diese  Culturart  bereits  als  eine 
ganz  gewöhnliche  voraussetzen,  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  der  Wein- 
bau schon  im  siebenten,  wenn  nicht  gar  vielleicht  schon  im  sechsten  Jahr- 
hundert, im  Rheingaue  wie  in  anderen  minder  günstig  situirten  rechts- 
rheinischen Districten,  aus  welchen  er  inzwischen  zum  grossen  Theile 
wieder  gänzlich  verschwunden  ist,  in  grosser  Ausdehnung  betrieben 
wurde.  Ja  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  die  ersten  Anfänge  des  rheini- 
schen Weinbaues  sogar  über  die  Zeiten  der  Merowinger  zurückreichen. 

Der  allerdings  zu  bedauernde  Mangel  an  schriftlichen  Beweisen 
hierfür  wird  nahezu  ersetzt  durch  zahlreiche  aus  jener  Zeit  auf  uns 
überkommene  sachliche  Belegstücke,  die  nicht  minder  überzeugend  zu 
jener  Annahme  drängen.  Namentlich  zählt  zu  diesen  ungeschriebenen 
Ueberlicferungcn  die  in  dem  Museum  des  Alterthumsvereins  zu  Wies- 
baden aufbewahrtc  reiche  Sammlung  von  Trinkgefassen,  welche  in  römischen 
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und  alemannisch-fränkischen  Gräbern  in  der  Nähe  DoUheim’s  (bei  Wies- 
baden), also  auf  der  rechten  Rheinseite  und  an  der  Grenze  des  heutigen 
Rheingaues,  aufgefunden  wurden  und  nach  ihrer  ganzen  Construction 
wie  sonstigen  Beschaffenheit  über  ihre  Bestimmung  zur  Verwendung 
für  edlere  Getränke  als  Meth  und  Bier  keinen  Zweifel  lassen. 

Der  Einwurf,  dass  man  an  importirten  Wein  zu  denken  habe, 
ist  zwar  möglich,  wäre  aber  schon  im  Hinblicke  auf  die  Häufigkeit  jener 
Weingläser  und  auf  die  damaligen  Verkehrsverhältnisse  und  sonstigen 
Zustände  kaum  glaubhaft,  wenn  er  nicht  widerlegt  würde  durch  das 
Zeugniss  einer  anderen  bei  Heddernheim  (in  der  Nähe  von  Frankfurt 
am  Main)  aufgefundenen,  gleichfalls  in  dem  gedachten  Museum  aufbe- 
wahrten Antiquität,  welche  durch  das  auf  vilbeler  Sandstein,  also  ein- 
heimischem Materiale,  offenbar  nach  der  Natur  dargestellte  Bild 
von  Weinstock  und  Traube  den  positiven  Beweis  liefert,  dass  die  Rebe, 
wenn  auch  in  noch  so  beschränktem  Umfange,  damals  bei  uns  schon 
angebaut  gewesen  sein  muss'). 

Die  schon  anderwärts’)  aufgestellten  Vermuthungen  über  ein 
so  hohes  Alter  des  rheinischen  Weinbaues  dürften  hierdurch  ohne  Frage 
eine  Bestätigung  erhalten. 

Unbedingt  zu  verwerfen  ist  jeden  Falles  die  vielfach  verbreitete 
Ansicht,  dass  durch  Kaiser  Karl  den  Grossen,  welchen  die  Volkssage 
als  den  Gründer  unseres  Weinbaues  bezeichnet,  derselbe  zuerst  im  Rhein- 
gaue eingeführt  worden  sei;  der  längst  aufgegebenen  Annahme  nicht  zu 
gedenken,  welche  gar  erst  Karls  Enkel,  Ludwig  dem  Deutschen,  diese 
Rolle  zutheilt’). 

Schon  die  Örtliche  Beschaffenheit  des  Rheingaues,  welche  den 
Weinbau  in  demselben  Masse  begünstigt,  in  welchem  sie  fast  jeder 
anderen  Culturart  ungewöhnliche  Schwierigkeiten,  ja  vielfach  unüber- 
windliche Hindernisse  entgegensetzt,  kann  keinen  Zweifel  darüber  lassen, 
dass  das  Vorbild  der  Nachbarländer,  in  denen  der  Weinbau  erwiesener- 
massen  schon  weit  früher  mit  Erfolg  betrieben  wurde,  und  von  wo  aus 
er  sich  schon  im  sechsten  Jahrhundert  bis  an  die  Bergstrasse  verbreitet 
hatte,  im  Rheingaue  nicht  so  lange  ohne  Nachahmung  geblieben  sein  kann. 

Wie  indessen  jeder  Sage  eine  historische  Wahrheit  zu  Grunde 
zu  liegen  pflegt,  so  dürfte  auch  der  eben  erwähnten  nicht  jede  that- 
sächliche  Begründung  abzusprechen  sein. 


')  Vide  A.  r.  Co  hausen  Das  Rheinweinglas  (der  Römer),  im  .Rhein.  Kur.“ 
*)  Vergleiche  i.  B.  Dr.  R.  Schulze  Oeachichte  de«  Weines  and  der  Trink- 
gelage. Berlin  1867.  pag.  99,  . 

’)  Bar  1.  c.  pag.  53. 
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Der  Weinbau  wurde  unzweifelhaft  lange  vor  Karl  dem  Grossen 
im  Rbeingaue  betrieben;  aber  aus  der  Kindheit  auf  eine  höhere  Ent- 
wickelungsstufe scheint  er  sich  allerdings  erst  io  Karls  des  Grossen  Zeit 
aufgeschwungen  zu  haben;  und  in  dem  Sinne,  dass  Karl  der  Grosse 
der  Gründer  der  ersten,  nach  dem  Wesen  der  Sache  entsprechenden 
Grundsätzen  geregelten  Rebcultur  im  Rheingaue  war,  mag  denn  auch 
jene  Sage  ihre  volle  Berechtigung  haben. 

Denn  es  steht  historisch  fest1),  dass  dieser  für  alle  Culturzwecke 
unermüdlich  thätige  Monarch  sich  auch  für  die  Förderung  und  Hebung 
des  rheinischen  Weinbaues  aufs  lebhafteste  interessirte,  dass  er  nament- 
lich sich  von  den  Verwaltern  seiner  Weinbergsbesitzungen  jährliche  Be- 
richte über  den  letzten  Ernteertrag  erstatten  liess,  dass  er  von  allen 
Weinbergsverwaltern  jährlich  Setzholz  für  neue  Weinbergsanlagen  und 
Nachpftanzungen  einsenden  liess,  und  dass  er  Vorschriften,  wonach  die 
Trauben  nicht  mehr  mit  Füssen  getreten,  sondern  mit  Keulen  zerquetscht 
und  gekeltert  werden  sollten,  sowie  Strafgesetze  gegen  Weinfälschungen') 
erliess.  Alle  diese  Anordnungen  sprechen  in  gleichem  Masse  dafür, 
dass  der  Weinbau  schon  lange  vor  jener  Zeit  bestanden  haben  muss, 
jedoch  ebenso,  wie  die  Weinbereitung  noch  auf  die  allerroheste  Art 
betrieben  wurde,  dass  dagegen  Karl  der  Grosse,  dessen  schöpferisches 
Genie  sich  um  die  Hebung  der  Cultur  Deutschlands  überhaupt  unsterb- 
liche Verdienste  erwarb,  auch  auf  diesem  Gebiete  eine  epochemachende 
Reform  durchgeführt  hat. 

Die  in  einem  unerschütterlichen  Volksglauben  wurzelnde  Tra- 
dition, dass  auch  die  erste  Anlage  des  „Rüdesheimer  Berges“,  welcher 
sich  unter  allen  berühmten  Lagen  des  Rheingaues  des  ältesten  Rufes  er- 
freut, ein  Werk  Karls  des  Grossen  sei,  hat  in  der  gelehrten  Welt  mehr 
Widersacher  als  Anhänger,  bis  jetzt  aber  noch  keine  historische  Wider- 
legung gefunden.  Die  Hauptargumente  der  Gegner  werden  einer  Ur- 
kunde vom  Jahre  1074  entnommen,  wonach  Erzbischof  Siegfried  I. 
von  Mainz  den  Einwohnern  von  Rüdesheim  und  Eibingen  auf  ihr  An- 
suchen einen  Bergdistrict  zur  Anrodung  abgetreten  hat. 


')  Bodmtnnti  1.  c.  pag.  39G  not  g). 

')  Eine  lehr  erbauliches  Beispiel,  wie  sinnreich  mitunter  im  Mittelalter  in 
dieser  Beziehung  verfahren  wurde,  liefert  u.  A.  «das  Schßffenbuch  des  Oberhofs  zu 
Oberingelheim“.  Auf  die  Anzeige,  dass  eine  Frau  gefänglich  eingezogen  worden  sei, 
weil  sie  einen  „Alitnstein  in  ein  halb  Fuder  Wins,  daz  ir  were,  gehangen  etc.“  wurde 
das  Ortbeil  gefällt:  man  solle  von  demselben  Stein  in  densell>en  Wein  ein  Glas  voll 
schaben  und  der  Frau  zu  trinken  geben;  „bekomet  ir  der  Drang  da  wole,  — so  hat 
sie  dar  vmb  nit  virbroehen;  ist  er  ir  abir  schedelicb,  so  neme  sie  den  Schaden“,  cf. 
Bodmann  1.  c.  pag.  906  und  7. 
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Der  Flächengehalt  wird  nach  Massgabe  des  darauf  radicirten 
Weinzinses  über  1000  Morgen  geschätzt,  lieber  Lage  und  Begrenzung 
gibt  die  Urkunde  keinen  Aufschluss.  Dass  es  sich  indessen  dabei  nicht 
um  den  jetzigen  speciell  so  benannten  „Rüdesheimer  Berg“  und  am 
wenigsten  um  ihn  allein  handelte,  dafür  spricht,  wie  schon  Baer’J  her- 
vorhob, die  Betheiligung  der  Eibinger,  denen  dieser  District  zu  fern  lag. 

Mit  unwiderlegbarer  Wahrscheinlichkeit  bezieht  vielmehr  Bär 
jene  Urkunde  auf  das  heutige  „Oberfeld“,  worin  die  beiden  Gemarkungen 
an  einander  grenzen,  und  auf  die  Anlieger  dieses  Districts,  auf  der 
rüdesheimer  Seite  also  auf  das  „Rottland“  und  den  gleichfalls  nicht  zum 
heutigen  „Rüdesheimer  Berge“  gehörigen  „Bischofsberg“ (früher „Bischen- 
berg“), dessen  Namen  Bär  von  seinem  früheren  Besitzer  ableitet.  Dass 
in  der  rüdesheimer,  wie  in  der  eibinger  Gemarkung  schon  weit  früher 
der  Weinbau  in  ausgedehntem  Masse  betrieben  wurde,  lässt  sich’)  mit 
Grund  schon  aus  der  Thatsache  folgern,  dass  die  Initiative  zu  der  frag- 
lichen Güterabtretung  nicht  von  dem  Erzbischöfe,  sondern  von  den  Ein- 
wohnern der  beiden  Orte  ausging,  welche  nach  dem  unzweideutigen  Aus- 
drucke der  Urkunde  um  die  Ueberlassung  jenes  Distrirtes  eingekommen 
sind;  wonach  sich  annehmen  lässt,  dass  alles  zum  Weinbaue  verwend- 
bare Privateigenthum  bereits  mit  Reben  angebaut  war,  bevor  man  sich 
um  die  Ueberlassung  von  erzbischöflichem  Dominialgute  bewarb  und 
zur  Entrichtung  der  darauf  zu  radicirenden,  höchst  lästigen  Prästationen 
entschloss.  Ein  eibinger  Weinzins  kommt  auch  schon  in  einem  bleiden- 
stadter  Güterverzeiclinisse  vom  IX.  und  X.  Jahrhundert1)  vor,  und  der 
Weinbau  von  Büdesheim  wird  als  bereits  bestehend  schon  in  einer 
bleidenstadtcr  Urkunde  vom  18.  December  864*)  erwähnt. 

Setzt  aber  die  Annahme,  dass  jene  von  Erzbischof  Siegfried  I. 
an  die  Einwohner  von  Eibingen  und  Büdesheim  abgetretene  Wüstenei 
in  die  eibinger  Gemarkung  hineinreiebte,  voraus,  dass  sie  den  ganzen 
dieser  stromaufwärts  angrenzenden  Gemarkung  zugekehrten  Theil  des 
heutigen  rüdesheimer  Weinberg- Areals  umfasste,  so  blieb  für  einen 
ausserhalb  desselben  schon  früher  betriebenen  Weinbau  nur  die  ent- 
gegengesetzte Richtung  übrig,  in  welcher  fast  das  gesammte  Weinbergs- 
land bis  zu  der  stromabwärts  angrenzenden  assmannshiiuser  Gemarkung 
vom  heutigen  „Rüdesheimer  Berge“  eingenommen  wird. 


')  P.  Hermann  B&r  1.  c.  pag.  68. 

*)  Bodmann  1.  c.  pag.  399  not.  b). 
’)  Bodm.  1.  c.  pag.  99  not  b). 

*)  Bodm.  1.  c.  pag.  103  not.  a). 
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Die  Vergleichung  der  beiden  Urkuuden  scheint  demnach  zu 
der  Annahme  zu  drängen,  dass  die  schon  im  9.  Jahrhundert  bestandenen 
rüdesheimer  Weinbergsanlagen  grade  im  „Rüdesheimer  Berge“  sich  be- 
funden haben  müssen. 

Endlich  schliesst  aber  auch  der  Wortlaut  der  Urkunde  von 
1074')  nicht  nur  keineswegs  die  Möglichkeit  aus,  dass  die  darin  be- 
zeichneten  Ländereien  früher  schon  zu  Weinbergen  angelegt  gewesen 
und  inzwischen  etwa  ausgerodet  worden  oder  in  Verfall  gekommen  seienL 
sondern  eine  buchstäbliche  Deutung  des  Wortes  „renovare“  scheint  sogar 
das  Gegentheil  zu  bestätigen. 

Eine  reichere  Entfaltung  und  die  allmähliche  Erhebung  der 
rheingauer  Weinindustrie  zu  einer  fast  weltgeschichtlichen  Bedeutung 
beginnt  mit  dem  zehnten  und  elften  Jahrhundert  und  hat  ihren  Höhe- 
punkt erreicht  in  der  Periode  der  weinbautreibenden  Klöster.  Was 
sowohl  der  rheinische  Weinbau  als  Weinhandel  namentlich  den  um 
beide  so  hoch  verdienten  Klöstern  von  Eberbach  bei  Hattenheim  und 
Johannisberg,  beide  begründet  auf  Terrain,  welches  von  dem  erzbischöf- 
lichen Stuhle  zu  Mainz,  unter  dessen  Herrschaft  der  Rheingau  bis  zur 
Auflösung  des  deutschen  Reiches  stand,  zu  jenem  Zwecke  eingeräumt 
war,  ist  zu  bekannt,  als  dass  ich  es  nöthig  finden  kann,  darauf  näher 
einzugehen. 

Weniger  bekannt  aber  dürfte  sein,  dass  auch  der  Anbau  des 
Rauenthaler  Berges,  dessen  Erzeugnisse?  sich  heut  zu  Tag  mit  denen 
von  Steinberg  und  Schloss  Johannisberg  (den  Weinbergsanlagen  der 
genannten  beiden  Klöster)  um  die  Krone  des  Rheingaues  streiten,  seinen 
Ursprung  dem  Erzstifte  zu  Mainz  zu  danken  hat. 

Auch  hier  war  es  der  Erzbischof  zu  Mainz,  der  zur  Anrodung 
des  ihm  gehörigen,  bis  dahin  noch  in  einer  unangebauten  Wüstenei  be- 
stehenden Rauenthaler  Berges  im  13.  Jahrhundert  Colonen  anwarb  und 
diesen  sein  Eigenthum  gegen  einen  jährlichen  Weinzins  zum  Anbaue  abtrat. 

Die  Cultivatoren  des  „rauhen  Bergs“  siedelten  sich  in  einer 
benachbarten  Niederung  an  und  nannten  ihre  Ansiedelung  „Rauenthal’)“. 


')  Bär  1.  c.  pag.  51  not.  u): 

„Noverint,  quod  pago  nostro  in  Budesheim  et  in  Hingen  quedam 
„terra  incuita  jacebat,  que  per  omnia  nostre  jurisdictioni  attinebat , 
„quam  populus  noster  Dei  in  dictis  viUis  nostris  renovare  et  excoJere 
„ex  nostra  concessione  quaerebat.  Et  terram  illam  montuosam  et 
„incvitam  eie  concessimus,  ut  eam  excolerent  et  in  usum  vinearum 
„ redigerent .** 

*)  Bodiziann  I.  c.  pag.  122. 
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Dass  übrigens  auch  schon  im  Mittelalter  die  weithin  berühmte 
Weinproduction  von  Rauenthal  eine  hervorragende  Stellung  behauptet 
hat,  wird  durch  die  bekannte  Einrichtung  der  mittelalterlichen  Wein- 
märkte des  Rheingaucs  nachgewiesen,  unter  welchen  nach  vielfachen  ur- 
kundlichen Nachrichten  diejenigen  von  Rauenthal  neben  denen  von  Rüdcs- 
heim  und  Hattenheim  für  die  angesehensten  galten  und  für  den  übrigen 
Rheingau  tonangebend  waren,  weil  die  Güte  ihrer  Crescenz  von  allen 
am  höchsten  geschätzt  wurde1). 

Das  hohe  Ansehen  von  Hattenheim  mit  seinen  weltberühmten 
Weinlagen  „Marcobrunnen“  und  „Steinberg“,  sowie  von  Rüdesheim  hat 
sich  bis  auf  die  neueste  Zeit  ohne  Unterbrechung  erhalten.  Dagegen 
war  der  alte  Ruhm  des  von  den  Verkehrsstrassen  abgelegenen  Wald- 
fleckens Rauenthal  seit  dem  Aufhören  seines  Weinmarktes  im  Erbleichen 
begriffen,  bis  erst  unsere  Zeit  sich  das  Verdienst  erwarb,  ihn  wieder 
zu  seinem  ehemaligen  Glanze  erhoben  zu  haben. 

Schon  im  10.  und  11.  Jahrhundert  — und  zwar  war  es  schon 
damals  vorzugsweise  Rüdesheim,  dessen  Weinbau  und  Erzeugnisse  sich 
des  höchsten  und  weitest  verbreiteten  Rufes  erfreuten*)  — veranlasste 
der  hohe  Ruhm  des  rheingauer  Weines  entfernte  Stifter  und  Klöster, 
ja  ganze  Gegenden  nicht  nur  ihren  Bedarf  an  Wein  aus  dem  Rhein- 
gaue zu  beziehen,  sondern  auch  eigene  Weinbergsanlagen  nach  dem 
Muster  der  rheinischen  zu  gründen.  So  wurde  von  den  Stiftern  St  Peter 
und  St  Victor  in  Mainz  auf  ihren  Besitzungen  in  Thüringen  die  Reb- 
cultur  eingeführt,  und  zwar  durch  rheinische  Winzer,  wahrscheinlich 
rheingauer;  und  gleichfalls  waren  es  rheingauer  Wein-Colonien,  welche 
die  Rebe  des  Rheingaues  auch  nach  der  Mark  Brandenburg,  und  — ■' 
wie  mit  Wahrscheinlichkeit  auzunehmen  ist  — auch  nach  Hessen  und 
Pommern  verpflanzten'). 


’)  Vergl.  u.  A.  Schank  Beiträge  zur  Mainzer  Geschichte.  Frankfurt 
und  Leipzig  1788.  Band  II.  Heft  IV.  Nr.  XXXIII,  pag.  385  u.  folg. 

’)  Bar  l.e.  pag.  154,  not.  k),  sagt:  „Das  Sprichwort  lautete  also: 
Ilochbeim  am  Main,  WQrzburg  am  Stein,  Bacharach  am  Rhein,  da  wachsen  die 
drei  besten  Wein.  Die  Entstehung  desselben  muss  sehr  alt  sein.  Denn  seit  Jahr- 
hunderten ist  cs  umgeschaffen,  und  statt  „Bacharach"  mit  mehr  Wahrheit  „Rfidea- 
h e i m“  eingeschaltet."  Im  Munde  eines  der  hervorragendsten  Mitglieder  der  Abtei 
Eberbacb,  der  Schöpferin  und  damaligen  Besitzerin  des  Steinberges,  ist  diese  Aner- 
kennung des  Vorranges  von  Radesheim  von  erhöhter  Bedeutung. 

’)  Bodmann  1.  c.  pag.  300  u.  folg. 
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ln  welcher  Ausdehnung  und  mit  welch  befriedigendem  Erfolge 
— denn  nur  der  letztere  konnte  zu  der  ersteren  animiren  — schon  da- 
mals der  Weinbau  im  ßheingaue  betrieben  wurde,  wird  mehr  als  durch 
alles  andere  durch  die  Thatsache  veranschaulicht,  dass  inan  es  schon 
zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  sogar  nothwendig  fand,  dem  überhand- 
nehmenden Hottungseifer  gesetzliche  Schranken  zu  setzen  durch  eine 
Verordnung  vom  Jahre  1226,  welche  allen  weiteren  Neurot  untersagte1). 
Mag  dieses,  wie  vielseitig  angenommen  wird  und  auch  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  vielleicht  auch  nur  die  gemeinheitlichen  Waldungen  in 
dem  Sinne  betroffen  haben,  dass  davon  nicht  mehr  wie  vordem  jeder 
sich  beliebige  Flächen  zur  Anrodung  neuer  Weinberge  sollte  aneignen 
dürfen,  so  beweist  dies  doch  wenigstens  immerhin,  dass  damals  die 
Zeiten  schon  vorüber  waren,  in  welchen  die  Rebcultur  noch  verlockender 
Unterstützungen  und  Begünstigungen  von  Oben  bedurfte. 

Hat  nun  nach  Obigem  die  rheinische  Weinindustrie  ihre  früh- 
zeitige Entwickelung  und  Verbreitung  wie  ihren  enormen  Aufschwung 
wesentlich  der  ebenso  eifrigen  wie  einsichtsvollen  Fürsorge  der  Macht- 
haber, unter  deren  Herrschaft  sie  von  Karl  dem  Grossen  bis  zur  Auf- 
lösung des  deutschen  Reiches  blühte,  sowie  den  genannten  beiden  Klöstern, 
vor  allem  der  Abtei  Eberbach,  zu  danken,  deren  glänzendes  Beispiel, 
alle  Stürme  der  Zeit  überdauernd,  bis  auf  unser  Jahrhundert  den  übrigen 
Bewohnern  des  Rheingaues  voranleuchtete,  und  aus  dessen  Schosse  zugleich 
der  ausgezeichnete  Forscher  und  Gelehrte  P.  Hermann  Bär,  Priester 
und  Bursiercr  des  Klosters  Eberbach,  hervorging,  welcher  in  seinen 
„diplomatischen  Nachrichten  von  der  natürlichen  Beschaffenheit  und 
Cultur  des  Rheingaues  in  mittleren  Zeiten“-  (Mainz  1790)  uns  eine  so 
umfassende,  gründliche  und  dabei  so  schwungvoll  und  anziehend  ge- 
schriebene quellenmässige  Culturgeschichte  des  Rheingaues  hinterliess, 
wie  sich  einer  solchen  kaum  ein  anderes  Land  von  der  beschränkten 
geographischen  Ausdehnung  und  historischen  Bedeutung  unserer  Heimat 
mehr  zu  erfreuen  haben  dürfte;  so  sind  nicht  minder  anerkennungs- 
und  bewunderungswürdig  die  Charakteranlage  und  natürliche  Begabung, 
welche  von  jeher  die  Bewohner  des  Rheingaues  so  vortheilhaft  vor  vielen 
Anderen  auszeichneten  und  ihre  Vorfahren  befähigten,  inmitten  der 
verrufenen  Zeiten  allgemeiner  Barbarei  eine  Gegend,  die  bis  dahin  für 
steril  und  von  der  Natur  vernachlässigt,  ja  grossen  Theils  für  geradezu 


')  F.  Hermann  Bär’s  Diplomatische  Geschichte  der  Alitei  Rberbach  im 
Rheingau,  im  Anflr.  des  Vereins  für  Nass.  Alterthumakundc  und  Geschichtsforschung 
bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  K.  Rossel.  2.  Hand  Wiesbaden  1868.  pag. 
227.  not.  38). 
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cultnrunwürdig  galt,  durch  weise  Einrichtungen  und  unermüdlichen  Fleiss 
in  ein  beneidetes  Paradies  zu  verwandeln  und  namentlich  den  rhein- 
gauer  Weinbau  auf  eine  Stufe  zu  erheben,  auf  welcher  er  bis  auf  den 
heutigen  Tag  als  nachahmungswürdiges  Muster  allgemein  anerkannt  ist. 

„In  der  That“  — sagt  Bodmannn  in  seinen  „Rheingauischen 
Alterthümern“  — „nicht  leicht  wird  eine  andere  Landstrecke  Deutsch- 
lands ein  unserem  rheingauischen  Culturenthusiasm  gleiches  oder  auch 
nur  ähnliches  Industrie-Phönomen  aufzuzeigen  vermögen ; vermehrte  Be- 
völkerung, gehäufter  Wohlstand,  Verschönerung  des  Landstriches,  Besse- 
rung des  Klima,  selbst  physische  und  sittliche  Veredlung  des  rohen 
Culturmenschen  waren  handgreifliche  Folgen  davon  ; wie  durch  einen 
Zaubcrschlag  hervorgerufen,  begann  Rheingaus  neue  Schöpfung,  das 
Werk  seiner  eigenen  Hände;  darum  mögen  seine  rebenbegrenzten 
Hügel  den  spätesten  Enkeln  als  ebenso  viele  laut  sprechende  Denk- 
mäler des  urväterlichen  Verdienstes  erscheinen  — mögen  jene  hingegen 
die  Asche  dieser  dankbar  ewig  segnen  und  der  grossen  Wahrheit  stets 
eingedenk  sein,  dass  sie  das,  was  sie  noch  heute  sind,  durch 
diese  geworden  seien!“ 

Was  eine  mit  dem  unverdrossensten  Eifer  und  mit  unausge- 
setzter sorgsamster  Beobachtung  und  feinfühligster  Belauschung  aller 
einschlagenden  Naturerscheinungen  betriebene  Empirie  vermag,  darin 
sind  die  Leistungen  der  Vorfahren  bis  zur  Stunde  noch  nicht  über- 
troffen worden. 

Dagegen  hat  die  durchgreifende  Reform,  welche  die  in  neuester 
Zeit  erwachte  wissenschaftliche  Regsamkeit  in  allen  Richtungen  der  ge- 
werblichen Thätigkeit  anstrebt,  auch  bereits  dieses  Gebiet  ergriffen 
und  lässt  nach  allen  Anzeigen  einen  abennaligen  Auf-  und  Umschwung 
von  zur  Zeit  noch  unberechenbarer  Tragweite  erwarten. 

Die  Geschichte  des  rheingauer  Weinbaues  lässt  sich  sonach 
in  vier,  durch  prägnante  Wendepunkte  von  einander  geschiedene  Zeit- 
abschnitte eintheilen,  welche  ebenso  viele  Stadien  der  fortschreitenden 
Entwickelung  desselben  bezeichnen. 

Während  der  ersten  Periode,  welche  bis  zur  Zeit  Karls  des 
Grossen  reicht,  scheint  sich  der  Weinbau  kaum  über  den  rohesten  Ur- 
zustand erhoben  zu  haben. 

Obwohl  aus  jener  Zeit  zerstreute  urkundliche  Nachrichten  er- 
halten sind,  so  findet  sich  doch  in  keiner  derselben  eine  Erwähnung 
verschiedener  Sorten  von  Wein,  wonach  man  wohl  annehmen  darf,  dass 
dieser  Industriezweig  noch  zu  tief  stand,  um  sich  in  einer  erkennbaren 
Abstufung  der  Qualität  seiner  Producte  bemerkbar  zu  machen.  Der 

t3* 
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Trauben  wein  scheint  sich  damals  nicht  über  den  Rang  erhoben  za  haben, 
den  bei  uns  der  gewöhnliche  Obstwein  (Apfelwein  u.  s.  w.)  einnimmt, 
bei  welchem  gemeinhin  auch  keine  Qualitäten  unterschieden  zu  werden 
pflegen. 

Die  zweite  Periode  reicht  bis  zur  Gründung  der  Weinbau  trei- 
benden Klöster  des  Rheingaues:  Anfang  eines  erfahrungsmässig  ge- 
regelten Betriebes. 

Erst  in  der  fränkischen  Zeit  — von  Karl  dem  Grossen  an') 
— gelangte  der  Weinbau  des  Rheingaues  zu  einer  Bedeutung  durch 
Einführung  und  grössere  Verbreitung  besserer  Rebsorten  und  einer 
nach  Erfahrungsgrundsätzen  und  praktischen  Beobachtungen  geregelten 
Cultur,  deren  bedeutender  Fortschritt  sich  in  der  Erscheinung  docu- 
mentirt,  dass  die  Qualität  der  besseren  Erzeugnisse  sich  mindestens 
um  100  Procent  gesteigert  hatte.  Denn  während  in  der  früheren  Zeit 
die  Schwankungen  der  Qualität  so  unbedeutend  waren,  dass  sie  keinen 
Unterschied  im  Preise  begründet  zu  haben  scheinen,  ist  mit  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit anzunehmen,  dass  die  freilich  erst  durch  spätere  Urkunden 
zu  unserer  Kenntniss  gelangte  Unterscheidung  zweier  Weinsorten,  von 
welchen  die  eine  noch  einmal  so  hoch  im  Preise  stand  wie  die  andere, 
schon  in  dieser  Periode  aufgekommen  ist 

Die  dritte  Periode,  beginnend  mit  dem  zwölften  Jahrhundert, 
repräsentirt  die  Blüthe  des  Empirismus. 

Die  Verdienste,  welche  in  dieser  Richtung  durch  Intelligenz 
und  Thätigkeit  die  Mönche  von  Johannisberg  und  vor  allem  jene  von 
Eberbach  errungen  haben,  sichern  ihnen  für  alle  Zeit  ein  dankbares 
Andenken  in  der  Geschichte  des  rheinischen  Weinbaues.  Wie  wenig 
von  vornherein  sich  ihre  ersten  Nachfolger  ihrer  Aufgabe  bewusst  waren, 
beweist  ein  in  dem  Archive  der  vormaligen  herzoglich  nassauischen  Do- 
mänen-Verwaltung  sich  vorfindendes,  alsbald  nach  der  Säcularisation 
erstattetes  Promemoria  des  Referenten  für  diesen  Verwaltungszweig,  worin 
derselbe  darauf  antrug,  den  Weinstock  im  „Steinberge“,  dem  berühm- 
testen Weinberge  der  vormals  nassauischen,  jetzt  preussischen  Domäne, 
gänzlich  anszorotten  und  diese  Fläche  mit  Nadelholz  zu  bepflanzen ; 
und  wie  gering  demgemäss  damals  der  jetzt  für  die  Perle  der  Dominial- 
Weinberge  geltende  Weinberg  geschätzt  wurde,  wird  durch  das  weitere 
Curiosum  manifestirt,  dass  um  dieselbe  Zeit  diese  ganze  kostbare  Be- 
sitzung nach  glaubhafter  Nachricht  dem  Weinproducenten  Ignaz  Philipp 
Siegfried  zu  Rauenthal  zum  Preise  von  sechstausend  Gulden 


*)  Hamm  du  Wembach.  2.  Auflage  Leipzig  1874.  pag.  136  u.  folg. 
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zum  Ankäufe  offerirt  wurde,  aber  selbst  zu  diesem  Spott-Preise  keinen 
Abgang  fand. 

Die  vierte  Periode  beginnt  mit  dem  allgemeinen  Aufschwünge, 
welchen  in  unserem  Jahrhundert  die  Agricultur  und  die  ganze  gewerb- 
liche Oekonomie  an  der  Hand  der  Naturwissenschaften  genommen  hat: 
das  Zeitalter  der  Wissenschaft. 

Von  hervorragendster  praktischer  Bedeutung  war  das  erst  seit 
den  dreissiger  Jahren  im  Rheingaue  wie  am  Oberrheine  zu  allmählicher 
Anerkennung  und  Anwendung  gelangte  „Princip  der  Spätlese  und  der 
Auslese“,  welches  wir  den  auf  Ermittelung  der  wesentlichen  Bestand- 
theile  des  Weines  und  der  zu  seiner  Bereitung  erforderlichen  Stoffe 
gerichteten  wissenschaftlichen  Forschungen  verdanken.  Denn  erst  nach- 
dem durch  die  Wissenschaft  festgestellt  war,  dass  eines  der  wichtigsten 
Ingredienzien  der  Zucker,  und  dieser  gerade  in  den  überreifen  Trauben 
in  der  relativ  grössten  Quantität  enthalten  ist,  konnte  das  bis  dahin 
gegen  ihre  Verwendbarkeit  zur  Weinbereitung  bestandene  Vorurtheil 
mit  seinen  unheilvollen  Consequenzen  siegreich  bekämpft  werden.  Wir 
stehen  erst  am  Anfänge  dieser  die  neueste  Epoche  characterisirenden 
wissenschaftlichen  Bestrebungen,  welche,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache 
liegt,  sowohl  im  Gebiete  des  Weinbaues  als  der  Kellerwirthschaft  aller- 
dings vorerst  mehr  erhitzte  Gegner  beschäftigende  Controversen  als 
allseitig  anerkannte  Resultate  zu  Tag  gefördert  haben,  aber  selbst  in 
diesem  primitiven  Stadium  schon  an  den  auf  dieser  neuen  Grundlage 
erzielten  Producten  und  ihren  auf  den  neuesten  Weltausstellungen  er- 
rungenen Triumphen  einen  Fortschritt  der  rheinischen  Weinindustrie 
constatiren  lassen,  von  welchem  die  Vorzeit  keine  Ahnung  hatte.  Könnte 
jetzt  einer  jener  eberbacher  Wein-Koryphäen  aus  dem  Grabe  erstehen, 
so  würde  er  bei  der  Verkostung  eines  hochedlen  „Steinberger  Ausbruch- 
Weines“  sicherlich  die  Heimat  dieses  Göttertrankes  eher  in  „einem 
zur  Erde  gefallenen  Stücke  Himmel“  — wie  Karl  Braun1)  den  heutigen 
Rheingau  nennt  — als  in  jenem  Steinberge  suchen,  welchen  die  ersten 
Nachfolger  der  Mönche  von  Eberbach  nutzbringender  zur  Anlage  eines 
Nadelholz-Bestandes  verwenden  zu  können  glaubten. 

Da3  Uebcrgangsstadium  aus  der  zweiten  in  die  dritte  der  oben 
bezeichnenden  Geschichtsabschnitte  scheint  nun  die  Zeit  zu  bezeichnen, 
in  welche  die  Entstehung  der  Ausdrücke  „rinum  francicum“  und  „vinum 
hunicum“  zu  verlegen  sein  dürfte,  indem  die  ältesten  noch  vorhandenen 


’)  Der  Weinbau  im  Rheingau  von  Karl  Braun,  in  der  8ammlung  ge- 
meinwiuenBcbaftlicher  Vorträge  Yirchow  und  Holtzendorff.  IV  Serie  Heft  77, 
Seite  11. 
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Urkunden,  worin  sie,  aber  als  offenbar  schon  in  allgemeiner  Uebung 
befindlich,  Vorkommen,  aus  dem  12.  Jahrhundert  datiren'). 

Von  Allen,  die  sich  mit  der  Deutung  dieser  Ausdrücke  bis  jetzt 
beschäftigt  haben,  wird  angenommen,  dass  „cinum  francum“  eine  bessere, 
,,vinum  hunicum“  eine  geringere  Weinsorte  bezeichnete;  und  die  hierauf 
bezüglichen  Andeutungen  sind  auch  so  zahlreich  und  übereinstimmend, 
dass  ein  Zweifel  hierüber  kaum  aufkommen  kann. 

So  enthält  die  von  Kremer  aus  dem  nassauischen  Landesarchive 
mitgetheilte  „Descriptio  bonorum  rhingravicorum  initio  saec.  XIII“ 
(aus  der  Zeit  vor  1209)  die  Bestimmung:  „quivis  hereditatem  possidens 
Galctam  vini  etc.“  — (sc.  dabit)  „ unam  karratam  vini  franco- 
nici  vel  due  karrate  hunici')" ; wonach  also  eine  Karrata  (Zuglast, 
daher  die  heutige  „Zulast*;“)  Franzweines  gleichen  Werth  hatte  mit  zwei 
Karraten  Hunzweines. 

Ein  von  Bodmann“)  mitgetheilter  Auszug  aus  einer  Erklärung 
des  geistlichen  Gerichts  zu  Mainz  vom  J.  1323,  14.  Kal.  Apr.  enthält 
in  einem  den  Werthanschlag  von  Getreide  und  Wein  tarifirenden  Ver- 
zeichnisse über  letzteren  die  Bemerkung:  „It.  carrata  eint  hunici 
pro  u na  marca  detiarior.  Colon.  It.  carrata  vini  f ranci  et  boni 
pro  duabtis  marcis  Colon,  denar.;  marca  pro  triginta  et  sex  solidis 
hallen,  computata.“  Hier  wird  demnach  die  Karrata  Franzwein  zu  2, 
die  Karrata  Hunzwein  zu  1 Mark  veranschlagt. 

Ferner  eine  von  Bodmann“)  mitgetheilte  Urkunde  aus  dem  Jahre 
1438  stellt  neben  einander  in  augenscheinlich  derselben  Werthabstufung 
„dito  plaustrn  (Fuder)  vini  hunici  et  unum  plaustrum  vini  /ranci.“ 

In  Diefenbach’s  „Geschichte  der  Stadt  und  Burg  Fried- 
berg“ (Darmstadt  1857)  heisst  es:  „Es  sollen  gegeben  werden  vom 
Karren  Franken-Wein  4,  ungarischen  ( hunici  vini)  — der  Herausgeber 
hat  das  Wort  „hunici“  mit  „ungarisch1“  übersetzt!  — 2 Cöln.  Denare“. 

In  einem  Weisthume  von  Bonames  (bei  Frankfurt  a.  M.)  von  1441 
bei  Grimm,  heisst  es:  „sie  weiseten  auch  zweierlei  win,  hunisch  vnd 
frenkisch,  deme  burggreven  frenkischen  win  vnd  sinen  knechten  hunischen“. 

Schon  im  12.  Jahrhundert  erwähnt  die  heilige  Hildegard*)  in 
ihren  „Neun  Büchern  subitilitatum  diversarum  naturalium  creattirarum“  in 


')  Bodmann  1.  c.  LX1I.  pag.  402. 

’)  Kremer  Orig.  Nass.  Wiesbaden  1779.  P.  II.  c.  CXXV.  pag.  224. 
’)  Zulast  = 640  Liter  (4  Rheingauer  Ohm.) 

“)  Bodmann  1.  c.  pag.  204. 

')  Bodmann  I.  c LXII.  not  a pag.  402. 

*)  Rhein.  Antiq.  Abtheilung  II.  Band  18.  Coblenz  1870.  pag.  365. 
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gleichem  Sinne  des  Franzweines  und  des  Hunzweines:  „vinum  franconicum 
et  forte  r inutn  r elut  procellas  in  sanguine  parat,  et  ideo,  qui  eum  bibere 
coluerit,  aqua  temperet,  sed  necesse  non  est,  ut  hunonicum  cum  aqua 
permisceatur,  quoniam  illud  naturalitcr  aquosum  est.“  Ein  Wein,  der 
von  Natur  so  wässerig  war,  dass  er  keine  Verdünnung  mit  Wasser  mehr 
vertrug,  muss  doch  wohl  für  nicht  so  werthvoll  erachtet  worden  sein 
als  ein  Wein,  der  so  stark  war,  dass  man  ihn  beim  Genüsse  mit  Wasser 
verdünnen  musste,  und  der  demnach  doch  mindestens  auch  um  so  viel 
höher  zu  taxiren  war,  als  man  durch  den  Wasserzusatz  sparte. 

Ebenso  einig,  wie  die  Gelehrten  darüber  sind,  dass  Franzwein 
die  bessere,  Hunzwein  die  geringere  Weinsorte  war,  ebensoweit  gehen 
dagegen  ihre  Ansichten  darüber  auseinander,  welche  specielle  charak- 
teristische Eigenschaft  massgebend  gewesen  sei,  um  einen  Wein  der 
einen  oder  der  anderen  Classe  zuzutheilen? 

Die  Meisten  nehmen  die  Rebsorte,  woraus  der  Wein  erzeugt 
war,  als  entscheidend  an. 

Frcher,  Orig.  Pal.1),  hält  „vinum  francum “ für  das  Product 
von  aus  der  Landschaft  Franken,  „rinum  hunicum “ für  das  Product 
von  aus  der  Ansiedlung  der  Hunnen  (oder  vielmehr  für  Hunnen  ge- 
haltenen Sarmaten)  auf  dem  Hunsrück  importirten  Reben. 

Bär  führt  gleichfalls ’)  jene  Bezeichnungen  auf  zwei  specielle 
Rebsorten  und  zwar  weisse  zurück,  indem  er  annimmt,  dass  die  „fränkische'1 
Rebe  aus  Frankreich,  die  „hunische“  durch  die  Hunnen  vom  Hunsrück 
importirt  sei. 

Sch  unk,  Cod.  diplomat.  pag.  3.  not.  und  Bodmann,  Rhein- 
gauer  Alterthümer*),  erklären  die  Unterscheidung  von  „rinum  hunicum “ 
und  „vinum  francicum“  für  gleichbedeutend  mit  „Weisswein“  und  „Roth- 
wein“,  und  zwar  „ francicum “ für  Roth-,  „ hunicum * für  Weisswein. 

Dieser  Deutung  schliessen  sich  an  Hofrath  Weidenbach 
Rheinischer  Antiquarius  (II.  Abth.  Band  18.  pag.  364.  sqq.),  und 
Appellationsgerichtsrath  Dr.  Wilhelm  Petri  (in  einer  zu  Wiesbaden 
1867  erschienenen  Broschüre:  Der  Nassauische  Weinbau,  von  Professor 
Dr.  Dünkelberg);  letzterer  jedoch  mit  der  Einschränkung,  dass  er 
unter  der  Rebe  des  „vinum  francum“  ausschliesslich  den  aus  Burgund, 
also  aus  Frankreich  importirten  rothen  Clevner  (Klebroth)  und  für  die 
einzige  weisse  Rebsorte  des  „vinum  hunicum “ einen  dem  Rheinthale 
ursprünglich  entstammenden  Wildling  hält,  aus  welchem  durch  Ver- 

')  üb.  2.  cap.  10. 

’)  Bär  Diplom.  Nachrichten  von  der  natürl.  Beschaffenheit  and  Cultur 
des  Rbeingaues  etc.  pag.  94  u.  folg, 

*)  L c.  pag.  402.  not.  a), 
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edlung  der  Riesling  entstanden  sei,  in  dessen  jetzigem  Namen  er  eine 
Uebersetzung  von  „ hunicus “ finden  will. 

Zu  der  Kategorie  von  Auslegern,  welche  die  fragliche  Termi- 
nologie auf  Rebsorten  beziehen,  zählt  endlich  auch  noch  der  grosse  Ger- 
manist Wilhelm  Wackernagel,  welcher  in  Haupt's  Zeitschrift  für 
deutsche  Alterthümer')  bei  der  Besprechung  der  oben  citirten  Stelle 
der  h.  Hildegard  das  „ vinum  francum“  für  „Würzburgisches“  Ge- 
wächs erklärt,  hinter  „forte“  einschaltet:  „das  ist  italicum“  und  be- 
züglich des  „vinum  hunicum “ dahin  gestellt  sein  lässt,  ob  darunter 
„Ungerwein“  oder  das  Product  einer  Traubenart  zu  verstehen  sei,  die 
schon  auf  Althochdeutsch  „Mnisc  drübo“  genannt  wurde. 

Diesen  Auslegungen  stehen  gegenüber  eine  von  Kremer,  Orig. 
Nass.'),  welcher  für  gleichbedeutend  hält  „vinum  francum “ mit  „firner 
Wein“,  „ hunicum “ mit  Junger  Wein“;  und  drei  in  neuester  Zeit  in 
den  „Annalen  des  historischen  Vereines  für  den  Niederrhein“  versuchte 
und  sich  gegenseitig  bekämpfende  Deutungen,  von  denen  die  zuerst  er- 
schienene*) „vinum  hunicum “ für  „Honigwein“  oder  „Weinmeth“  d.  h. 
mit  Honig  vermischten  Wein  erklärt,  die  zweite*)  dagegen  „vinum 
hunicum“  von  dem  Worte  „Honne“  oder  „Hunne“  d.  h.  Vorsteher  der 
Hundert-  oder  Honschaft  ableitet  und  unter  vinum  hunicum  die  durch 
diese  Gemeindevorsteher  eingesammelten  öffentlichen  Weingefälle  versteht ; 
die  gegen  beide  gerichtete  dritte5)  dagegen  die  Ansicht  aufstellt,  dass 
„ francicum “ „Auslese“,  , hunicum “ „Nachlese“  bedeute. 

Indem  ich  mich  zunächst  zur  Besprechung  der  Hypothesen  der 
ersten  Gruppe  wende,  will  ich  mit  denjenigen  den  Anfang  machen,  welche 
sich  auf  speciell  bestimmte  Rebsorten  beziehen. 

Diejenigen  Interpreten,  welche  in  jenen  terminis  technicis  die 
Benennung  zweier  specieller  Traubensorten  (entweder  einer  rothen  und 
einer  weissen,  wie  Petri,  oder  zweier  weissen,  wie  Bär“))  finden  wollen, 
setzen  voraus,  dass  diese  beiden  Sorten  die  einzigen  gewesen,  welche 
für  die  Bereitung  des  rothen  und  weissen  Weines  oder  wenigstens  des 
letzteren  während  des  fraglichen  Zeitraumes  in  der  ganzen  Ausdehnung 
des  Rheinthaies  und  seiner  Umgebung,  soweit  die  Rebencultur  reichte, 
angebaut  waren ; denn  für  alle  diese  Gegenden  war  jene  Unterscheidung 

')  Zeitschrift  for  deutsche  Alterthttmer,  von  Moritz  Haupt.  Leipzig  1848. 
Band  VI.  pag.  266. 

')  P.  II.  pag.  474. 

*)  7.  lieft  pag.  249.  sq. 

*)  17.  Heft  pag.  61.  sq. 

*)  20.  Heft.  Abhandlung  von  Aegid.  Maller. 

')  Seine  Fassung  lasst  übrigens  im  Zweifel,  ob  er  zwei  specielle  Rebsorten 
oder  nur  zwei  Kategorien  von  Rcbsorten  unterscheidet. 
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als  eine  die  gesamrote  Weinproduction  umfassende  in  Anwendung.  Ja 
auch  im  Würzburgischen1),  in  einer  Heberolle  von  Rhense  bei  Coblenz 
aus  dem  13.  Jahrhundert,  an  der  Ahr  wie  am  unteren  Rheine:  überall 
war  die  Unterscheidung  zwischen  „Franzwein“  und  „Hunzwein“  in  Uebung. 

Es  ist  jedoch  nicht  nur  an  sich  schon  durchaus  unglaubhaft, 
dass  bei  einer  in  fast  zahllose  Unterarten  zerfallenden  Pflanzengattung, 
bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  Lagen,  von  welchen  sich  die  eine  mehr 
zur  Anpflanzung  dieser,  die  andere  zu  der  jener  Traubensorte  eignet,  und 
bei  der  unter  dem  Einflüsse  der  römischen  und  fränkischen  weinbau- 
treibenden Ansiedelungen  erweiterten  Bekanntschaft  mit  sehr  verschieden- 
artigen, vorzüglichen  Rebsorten  der  Weinbau  eines  ganzen  Länderstrichs 
von  so  bedeutender  Ausdehnung  für  die  Erzeugung  von  weissen  und 
rothen  Weinen  oder  auch  nur  des  ersteren  auf  zwei  einzige  Trauben- 
sorten Jahrhunderte  lang  beschränkt  geblieben  sein  sollte ; sondern  es 
ist  sogar  erwiesen,  dass  sowohl  von  den  rothen  wie  von  den  weissen 
Traubensorten,  namentlich  aber  von  den  letzteren,  verschiedene  cultivirt 
wurden , so  unter  anderen  der  Tramfner , besonders  auf  der  linken 
Rheinseite  der  Kleinberger  (weisser  Elben),  wo  er  in  der  Gemarkung 
Bingen  zufolge  einer  die  Anpflanzung  des  Rieslings  für  neue  Weinbergs- 
Anlagen  anordnenden  Weinzapf-Ordnung  des  Käthes  der  Stadt  Bingen 
vom  Jahre  1643  erst  nach  dieser  Zeit  durch  den  Riesling  verdrängt 
wurde’);  im  Rüdesheimer  Berge  der  Orleans  und  die  Fleischtraube 
u.  s.  w. 

Und  wie  sollte  es  möglich  gewesen  sein,  dass  viele  Jahrhun- 
derte hindurch  und  in  so  weit  von  einander  entlegenen  Gegenden  der- 
selbe Name  sich  für  dieselbe  Traubensorte  erhalten  habe,  während  heut 
zu  Tage  für  dieselben  Traubensorten  in  den  verschiedenen  Orten,  wo 
sie  sich  angepflanzt  finden,  ganz  verschiedene  Namen  gebräuchlich  sind ! 
Begegnen  wir  dieser  Wahrnehmung  heute  noch,  wie  viel  mehr  müssen 
wir  ein  ähnliches  Verhältnis  in  einer  Zeit  voraussetzen,  wo  die  Com- 
munication  noch  nicht  durch  die  Buchdruckerkunst  und  Eisenbahn  er- 
leichtert wurde. 

Gegenüber  der  Thatsache,  dass  durchgehends  und  ausnahmslos 
das  „ vinum  franeum “ für  besser  als  das  „r inum  hunicuin“,  ja  gemein- 
hin im  Werthe  noch  einmal  so  hoch  gehalten  wurde,  muss  es  ferner 
im  höchsten  Grade  befremden,  wie  für  die  Werthschätzung  allein  und 
ausschliesslich  die  Rebsorte  entscheidend  gewesen  sein  soll;  während 


')  S.  Haffner  und  Reuss  Wartburg  und  seine  Umgebung.  p«g.  IX. 
der  Einleitung. 

’)  cf.  Rheinischer  Antiquarius.  Abtheilung  U.  vol.  XVIII.  pag  383. 
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doch  Lage,  Bodenbeschaffenheit  und  Jahrgang  für  die  relative  Güte  von 
weit  höherer  Bedeutung  sind : wesshalb  man  heut  zu  Tage  die  Weine 
lediglich  nach  dieser  Richtung  durch  entsprechende  Bezeichnungen  zu 
unterscheiden  pflegt,  z.  B 187-lr  Büdesheimer  Berg,  1861r  Schloss 
Johannisberger,  und  nur  ausnahmsweise  die  betreffende  Traubensorte 
dabei  aufführt,  z.  B.  18G2r  Förster  Riesling  oder  1865r  Förster  Tra- 
miner u.  s w.  Sollte  unseren  Vorfahren  diese  doch  so  nahe  liegende 
Betrachtung  entgangen  sein,  während  wir  in  unseren  Tagen  im  Gegen- 
theile  finden,  dass  da,  wo  die  Rebencoltur  noch  weniger  entwickelt  ist, 
wie  der  dort  vorherrschende  gemischte  Rebsatz  zeigt,  die  Bedeutung 
der  Rebsorte  gänzlich  verkannt  oder  unterschätzt  wird,  und  es  sogar 
schwer  fällt,  diesfhllsigen  Belehrungen  Eingang  zu  verschaffen? 

Speciell  ist  gegen  die  einzelnen  Hypothesen  Folgendes  ein- 
zuwenden. 

Die  von  Freher  und  Bär  versuchte  Ableitung  des  „ri/ium 
hunictim “ von  Hunnen  oder  .Hunsrück  hat  schon  Kreier') 
bekämpft,  indem  er  wohl  mit  Recht  behauptet,  dass  auf  dem 
Hunsrück  Rebencultur  überhaupt  unmöglich  sei.  Zwar  wendet  Bär 
hiergegen  ein,  dass  in  der  Vorzeit  an  vielen  Orten  Weinbau  be- 
trieben worden  sei,  wohin  er  nicht  passe,  und  dass  die  Bewohner  des 
Hunsrück  gerade,  weil  in  den  dortigen  ungünstigen  Verhältnissen 
eine  edle  Rebe  nicht  fortkomme , zu  ihren  Anpflanzungen  aus 
ihrer  ehemaligen  Heimat  eine  geringere . Species  von  Weinstöcken  be- 
zogen hätten,  deren  Früchte  auch  in  schlechter  Lage  und  in  einem 
rauhen  Klima  reifen  konnten.  Allein,  wie  Weidenbach  treffend 
bemerkt,  der  Weinbau  an  der  Mosel  stand  schon  im  4.  Jahrhundert 
nach  Ausonius  in  voller  Blüthe,  war  jedenfalls  älter  als  der  auf 
dem  Hunsrück , wenn  ein  solcher  jemals  existirt  haben  sollte,  und  cs 
finden  sich  nirgends  Gründe  dafür,  wesshalb  die  Bewohner  der  Rhein- 
und  Nahe-Gegenden,  wo  die  edelsten  Rebsorten  gerade  so  gut  und 
zum  Theil  besser  als  an  der  Mosel  gedeihen , es  vorgezogen  haben 
sollten,  geringe  Rebsorten  von  dem  entfernteren  Hunsrück,  statt  edle 
von  der  näheren  Mosel  zu  beziehen. 

Bär,  welcher,  wie  oben  erwähnt,  das  „vinum  hunicum “ für  das 
Product  einer  vom  Hunsrück  stammenden,  das  „vinum  francicum “ für 
das  einer  aus  Frankreich  importirten  Rebe  und  zwar  beides  weisser 
Reben  hält,  nimmt  an,  dass  beide  Rebsorten  durch  den  später  einge- 
führten Riesling  — und  in  den  minder  begünstigten  Lagen  durch  den 


■)  Or.  Na*s.  II.  pag.  474. 
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Kleinberger  (weisser  Elben)  — verdrängt  worden  seien;  und  erklärt 
hieraus  das  spätere  Verschwinden  der  Bezeichnungen  Franzwein  und 
Hunzwein  aus  den  Urkunden. 

Die  Behauptung,  dass  die  „hunischen“  Reben  später  gänzlich 
verdrängt  worden  und  ausgestorben  seien,  ist  indessen  sehr  gewagt 
gegenüber  der  von  Lambert  von  Babo')  bezeugten  Thatsache,  dass 
heute  noch  eine  ganze  Reben-Kategorie  existirt,  welche  den  gemeinsamen 
Namen  „Heunische“  führt  und  früher  über  ganz  Süddeutschland  ver- 
breitet war,  deren  sämmtliche  Unterarten  sich  durch  einen  wässerigen, 
dünnen,  säuerlichen  Geschmack  und  auffallende  Tragbarkeit  charak- 
terisiren.  Auch  Kölges,  „Bibliothek  der  gesummten  Weinbaukunde“, 
berichtet  in  ähnlicher  Weise  von  einer  noch  jetzt  vorkommenden  weissen 
„Heunisch-Traube“.  Nach  einem  Aufsatze  endlich  in  der  „Weinlaube*)“ 
bildete  eine  Traubensorte,  die  den  Namen  „Heunisch“  führte,  in  Nieder- 
österreich den  Hauptsatz,  bis  sie  erst  vor  1 50  Jahren  durch  den  „Veiteliner“ 
verdrängt  wurde*).  Wenn  aber  eine  ganze  Kategorie  über  ganz 
Süddeutschtand  verbreitet  gewesener  Reben  den  Namen  „Heunisch*)“  — 
was  allgemein  mit  „Uunisch“  für  gleichbedeutend  gehalten  wird  — führt 
und  bis  vor  noch  nicht  langer  Zeit  vieler  Orte  in  Deutschland  sogar 
den  Hauptsatz  bildete,  auch  hin  und  wieder  heute  noch  vorkommt,  so 
scheint  mir  damit  die  Annahme  Bär ’s,  dass  die  Bezeichnung  „einum 
hunicum “ verschwunden  sei,  nachdem  und  weil  die  hunische  Rebe  nicht 
mehr  existirt  habe,  aus  welcher  nach  Bär’s  Ansicht  das  „ei/ttim  huni- 
cum“ bereitet  worden  sein  soll,  schlagend  widerlegt.  Zugleich  aber 
legt  die  Thatsache,  dass  die  ,,Heunisch“-Reben  unter  diesem  gemein- 
samen Namen  die  Bezeichnung  von  „vinum  hunicum“  bis  auf  den  heutigen 
Tag  überlebt  haben,  die  Schlussfolgerung  nahe,  dass  diese  Bezeichnung 
überhaupt  nicht  dem  Namen  jener  Rebsorte  entlehnt  ist 


’)  L.  Ton  Babo  Der  Weinbau,  pag.  23. 

*)  Die  Weinlaube,  Zeitschrift  für  Weinbau  und  Ketlerwirtfuchaft,  beraus- 
ge geben  von  A.  W.  Freiherrn  von  Babo  und  Dr.  A.  Zuchrista  u.  Wien.  Jahr- 
gang 1874.  Nr.  4.  vom  16.  Februar  1874. 

*)  Auch  an  sehr  vereinzelten  Stellen  in  dem  Kheingaue  trifft  man  noch  von 
den  .Heunischen 44 ; so  z.  B.  in  wenigen  Wingerten  der  Gemarkung  Assmannshausen. 
Sie  heissen  dort  provinziell  die  „Hensche“,  sind  lange,  grosse,  dünnbeerige,  wässerige 
Trauben,  aus  welchen  nur  ein  höchst  läppisches  Getränke  zu  bereiten  ist  Selbst- 
redend werden  sie  immer  Inehr  verdrängt  so  dass  sie  ganz  auf  dem  Aussterbe- 
Etat  stehen. 

4)  cf.  Martin  fFriea  Der  Weinbau.  Stuttgart  1871.  pag.  85.  über  den 
„weisaen  Heinschen,  Heunisch41  (citis  cathartica). 
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Petri  leitet  „ francicum “ von  Frankreich,  „ hunicum “ von  ,/tun“ 
— nach  Grimm  „Riese“,  in  diesem  Sinne  jedoch  erweislich  erst  seit 
dem  13.  Jahrhundert  gebraucht,  nach  Simrock  „Erdgeborner“,  „älterer 
Bewohner“  — ab  und  hält  „Riesling“  für  eine  Uebersetzung  von  „huni- 
cus „An  der  Hand  Friedrich  Mohr’s“  sucht  er  aus  der  Botanik  nach- 
zuweisen, dass  der  Riesling  aus  einem  dem  Rheinthale  als  Urgewächs 
entstammenden  Wildlinge  durch  Veredlung  entstanden  sei,  und  erklärt 
ihn  für  die  einzige  Rebgattung,  aus  welcher  aller  Weiss- 
Wein  gewonnen  worden  sei,  sowie  dass  dieser  selbst  den  Namen  „virtum 
hunicum “ geführt  habe. 

Schon  Kölges,  Bibliothek  der  gesammten  Weinbaukunde, 
eine  bedeutende  Autorität  in  diesem  Fache,  hat  vor  Petri  die  Ver- 
muthung  aufgestellt,  dass  die  Riesling-Rebe  im  Rheingaue  heimisch  sei, 
und  macht  als  auch  von  Petri  adoptirtes  Argument  hierfür  geltend: 
die  Widerstandsfähigkeit  dieser  Traubensorte  gegen  Ungunst  von  Klima 
und  Wetter  sowie  ihr  vorzugsweises  Gedeihen  an  den  Ufern  des  Rheines, 
während  sie  in  den  Südländern  Europa’s  nicht  fortkomme. 

Dagegen  gehen  darin  Kölges  und  Petri  auseinander,  dass 
ersterer  speciell  den  Rheingau,  letzterer  das  ganze  Rheinthal  als  Hei- 
mat des  Rieslings  bezeichnet;  und  dass  ersterer  die  Entstehung  des 
Rieslings  als  in  späterer  Zeit  durch  Samen  erzeugt,  Petri  die 
Entstehung  des  Rieslings  aus  einem  veredelten  Wildlinge  behauptet 
und  sein  Alter  noch  über  das  erste  Vorkommen  der  Bezeichnung  „vinum 
hunicum“  zurückdatirt. 

Dr.  Mohr  selbst,  auf  welchen  sich  Petri  stützt,  nimmt  an'), 
dass  der  Riesling  aus  Samen  und  nicht  aus  einem  veredelten  Wildlinge 
entstanden  sei,  während  Babo’)  dahin  gestellt  sein  lässt,  ob  diese 
Hypothese  richtig  oder  ob  eine  andere  vorzügliche  Traubensorte  (also 
kein  Wildling!)  in  diese  Form  constant  übergegangen  sei.  Auch  nach 
Mohr,  welcher  alle  Reben  für  Spielarten  derselben  Mutterpflanze  hält, 
die  sich  durch  Cultur  täglich  mehrten  und,  in  eine  andere  übergehend, 
mit  der  Zeit  ihre  Natur  änderten,  bleibt  die  zweite  Hypothese  nicht 
ausgeschlossen. 

Obgleich  der  „Riesling“,  welchen  unser  berühmtester  Ampelo- 
graph,  Lambert  von  Babo,  den  „König  der  Trauben“  nennt,  sich 
nachweisbar  am  längsten  im  Rheingaue  findet  und  dort  auch  am  besten 


')  Friedrich  Mohr  Der  Weimtock  und  der  Wein.  Coblenz  1864. 
p»g.  79.  »q. 

*)  L.  ton  Babo  Der  Weinbau,  pag.  23. 
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gedeiht,  so  sind  doch  Alle  darüber  einig'),  dass  er  erst  in  späterer  Zeit 
mehr  Aufmerksamkeit  erregt  und  grössere  Verbreitung  gefunden  hat. 

Aus  dem  heutigen  Vorkommen  wilder  Reben  im  Rheinthale 
einen  Schluss  auf  ihre  ursprüngliche  Heimat  zu  ziehen,  wie  Petri 
thut,  ist  nach  der  Ansicht  der  bedeutendsten  Autoritäten  auf  diesem 
Gebiete  durchaus  unstatthaft. 

Solche  Wildlinge  finden  sich  fast  in  allen  Ländern,  in  denen 
Weinbau  getrieben  wird,  was  aber  keineswegs  beweist,  dass  sie  dort 
autochthon  gewesen  seien.  Namentlich  finden  sich  die  europäischen 
wilden  Rebsorten  nur  an  den  Rändern,  nie  in  der  Mitte  grosser  Wälder, 
woraus  man  schliesst,  dass  diese  Pflanzen  nicht  auf  heimischen  Boden 
stehen,  sondern  zufällig  dorthin  gekommen  sind'). 

Bekanntlich  gibt  es  zwei  Hauptarten  der  Fortpflanzung  von 
Reben:  entweder  durch  Samen  oder  durch  das  Einlegen  von  Knoten 
des  Rebstockes  (letzteres  in  verschiedener  Form,  als  „Ableger“,  „Augen“ 
und  am  häufigsten  als  „Stecklinge“),  indem  jeder  Knoten  im  Stande 
ist,  einen  neuen  Weinstock  zu  bilden. 

In  ihren  Resultaten  unterscheiden  sich  diese  beiden  Fortpflanzungs- 
arten sehr  wesentlich.  Die  aus  dem  Kerne  gezogene  Rebe  ist  immer 
kräftiger  und  ausdauernder  als  jene  von  Stecklingen  und  gleicht  in  • 

ihrem  Habitus  immer  mehr  oder  weniger  der  Waldrebe.  Sie  aceom- 
modirt  sich  vollkommen  jedem  Boden  und  jedem  Klima;  und  während 
Schnittlinge  südlicher  Reben  im  Norden  nicht  gedeihen  und  umge- 
kehrt, treibt  der  Sämling  stets  gleichzeitig  mit  der  einheimischen 
Rebe,  und  auch  die  Entwickelung  und  Reife  der  Frucht  findet  gleich- 
zeitig statt 

Dagegen  pflegt  der  Sämling  niemals  ganz  gleiche  Reben  mit  seiner 
Mutterpflanze  zu  erzeugen,  indem  der  Erzeuger  nur  das  allgemeine  Ge- 
präge der  Art  überträgt,  aber  jeder  Sprössling  sich  durch  prägnante 
Eigentümlichkeiten  von  seinem  Erzeuger  unterscheidet  und  zwar  in 
dem  Masse,  dass  mitunter  sogar  aus  den  Kernen  weisser  Trauben  rothe 
und  umgekehrt  entstehen. 

Kurz  die  Zucht  aus  Samen  pflanzt  nur  die  Gattung  fort,  er- 
zeugt aber  stets  ein  neues  Individuum,  während  der  Steckling  nur  das 
Individuum  fortsetzt,  — dort  also  jedesmal  neue  Arten,  hier  stets  un- 
verändert die  alte*). 


’)  ef.  Babo  1.  c.  pag.  22. 

*)  L.  von  Babo  1.  c.  pag.  3. 

*)  cf.  Weiolauhe,  Nr.  6 rum  15.  Min  1875,  pag.  89.  sq. 
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Diese  Eigenartigkeit  der  aus  Samen  gezogenen  Pflanze  ist  in- 
dessen nicht  einmal  eine  ausschliessliche  Eigenheit  der  Rebe,  sie  macht 
sich  vielmehr  in  ähnlicher  Weise  bei  allen  Obstsorten  bemerklich;  und 
wenn  bei  anderen  Pflanzen  dieselbe  Beobachtung  nicht  gemacht  wird, 
so  mag  dies  vielleicht  darin  seinen  Grund  haben,  dass  sich  die  indivi- 
duellen Unterscheidungen  in  Richtungen  verlieren  mögen,  die  für  uns 
von  keinem  practischen  Interesse  siqd. 

Durch  Samen  wird  in  der  Regel  eine  der  Mutterpflanze  voll- 
kommen congruente  Obstsorte  nicht  erzielt,  sondern  erst  durch  Ver- 
edlung des  Sämlings,  indem  die  gewünschte  Sorte  darauf  gepfropft  wird. 

Sowie  durch  die  Zucht  aus  Kernen  von  unseren  Kunstgärtnern 
die  sich  stets  mehrenden  Spielarten  neuer  Rebsorten  erzeugt  werden, 
so  ist  es  denn  auch  das  Wahrscheinlichste,  dass  auch  unser  Riesling, 
wie  die  genannten  Autoritäten  vermuthen,  aus  Samen  entweder  direct 
oder  mittels  späterer  Veredlung  des  Sämlings  entstanden  ist. 

Auf  dem  Gebiete  der  Botanik  scheint  demnach  Petri  von  den 
bedeutendsten  Autoritäten  und  selbst  von  seinem  Gewährsmanne  Mohr, 
auf  welchen  er  sich  ohne  nähere  Angabe  der  Quelle  beruft,  im  Stiche 
gelassen  zu  werden. 

Aber  auch  mit  ihren  übrigen  Gründen  hat  die  Petri'sche 
Hypothese,  obwohl  sie  auf  den  ersten  Blick  etwas  Bestechendes  hat  und 
schon  die  elegante  formelle  Behandlung  dazu  beigetragen  haben  mag 
ihr  zahlreiche  Anhänger  zu  verschalfen,  mich  nicht  überzeugen  können. 
Sie  wird  nicht  nur  durch  alle  oben  gegen  die  Beziehung  des  „vinum 
francicum“  und  „rin um  hunicum“  auf  Rebsorten  im  allgemeinen  er- 
hobenen Einwürfe  getroffen,  sondern  hat  auch  das  weitere  Bedenken 
gegen  sich,  dass  gerade  auf  die  Riesling-Rebe  die  Eigenschaften,  welche 
in  den  urkundlichen  Ueberlieferungcn  dem  „vinum  hunicum“  — das 
Petri  mit  „Riesling“  synonym  erklärt  — beigelegt  werden,  am  aller- 
wenigsten passen. 

Dem  Ein  würfe  der  Unwahrscheinlichkeit,  dass  der  aus  dem 
edlen  Rieslinge  gewonnene  Wein  stets  und  unter  allen  Verhältnissen 
für  so  gering  geachtet  worden  sei,  dass  man  ihn  nur  zum  halben  Preise 
der  anderen  Weinsorte  taxirt  habe,  sucht  Petri  durch  die  Behauptung 
zu  begegnen,  dass  die  Früchte  der  Riesling-Rebe  in  der  Vorzeit  auch 
unter  günstigen  Witterungsverhältnissen  eine  vollendete  Zeitigung  nicht 
hätten  erreichen  können,  welche  erst  durch  bessere  Cultur  und  durch 
Einführung  der  Spätlese  ermöglicht  worden  sei.  Dies  ist  jedoch  er- 
weislich unrichtig!  Was  die  Vitiscultur  betrifft,  so  dürften  deren  von 
Petri  gerügte  Mängel  schon  um  deswillen  nicht  schwer  in  die  Wag- 
schale fallen,  weil  von  ihnen  ja  das  „vinum  hunicum “ nicht  allein  be- 
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troffen  worden,  sondern  in  gleichem  Masse  auch  das  „ nimm  franctim“. 
Von  den  speciell  hervorgehobenen  Fortschritten  des  „Läuterns“  und  der 
„Bogrebe“  ist  übrigens  die  letztere  Massregel  gar  nicht  auf  eine  Ver- 
edlung der  Frucht,  sondern  nur  auf  eine  Vermehrung  derselben  be- 
rechnet; und  die  erstere  wird  auch  jetzt  noch  nicht  allgemein  und 
streng  angewendet,  ohne  dass  sich  desshalb  ein  besonders  erheblicher 
Unterschied  in  der  Qualität  der  Frucht  bei  den  „gelauterten“  und  „uicht- 
gelauterten“  Weinbergen  bemerklich  machte. 

Das  Princip  der  „Spät-  und  Auslese“  im  heutigen  Sinne  ist 
allerdings  dem  Mittelalter  fremd  gewesen ; aber  nicht  nur  ihm,  sondern 
auch  der  späteren  Zeit  bis  zum  Anfänge  der  dreissiger  Jahre  dieses 
Säculums,  in  welche  Zeit  die  ersten  derartigen  Versuche  im  Rhein- 
gaue fallen. 

Der  Gegensatz  zwischen  dem  heutigen  und  früheren  Verfahren 
ist  jedoch  keineswegs  in  dem  Sinne  zu  verstehen,  als  ob  man  in  früheren 
Zeiten  den  verschiedenen  Reifegrad  der  Trauben  ganz  unbeachtet  ge- 
lassen habe,  und  als  ob  man  nicht  darauf  bedacht  gewesen  sei,  den 
Eintritt  möglichst  vollständiger  Reife  vor  dem  Beginne  der  Lese  abzu- 
warten. Sonst  hätte  i»  wohl  die  Lese  in  jedem  Jahre  zur  selben  Zeit 
beginnen  müssen. 

Petri  führt  aber  selbst  an,  dass  nach  einer  in  Schunk's 
Beiträgen  zur  Mainzer  Geschichte  enthaltenen  Tabelle  über  die  Zeit 
der  Lese  und  die  Güte  des  Weines  von  1558  bis  1789  in  diesem  ganzen 
Zeiträume  und  gerade  in  den  guten  Jahren  die  Lese  regelmässig  in  der 
ersten  Hälfte  des  October,  vielfach  sogar  schon  Ende  September  und 
nur  in  ganz  geringen  Jahren  später  stattgefunden  habe.  Im  Ganzen 
wäre  darnach  bezüglich  der  Lesezeit  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
sonst  und  jetzt  kaum  zu  erkennen. 

Das  Citat  ist  von  Petri  übrigens  auch  nicht  einmal  correct 
referirt.  Die  uns  von  Schunk  in  seinem  angeführten  Werke1)  über- 
lieferte Tabelle  beschränkt  sich  zunächst  bezüglich  des  Rheingaues  auf 
den  „Oberrheingau,  besonders  Eltville  und  Rauenthal“  und  ent- 
hält ferner  von  den  Jahren  1558  bis  1607  nur  bei  zwei  Jahrgängen 
eine  Bemerkung  über  die  Qualität  der  Crescenz  und  zwar:  1579.  Be- 
ginn der  Lese  27.  October  „hat  einen  gar  sauren  Wein  gegeben“;  und 
1607.  Beginn  der  Lese  15.  Oetober  „Guter  Wein".  Im  übrigen  er- 
gibt sich  bezüglich  der  darin  auf  pag.  448—453  von  1658  bis  1666 
verzeichneten  Weinlesen  — ich  beschränke  mich  auf  den  dem  zu  ana- 

')  Schunk  Beiträge  zur  Mainzer  Geschichte.  (Mainz  unü  Frankfurt 
1789)  Band  II.  Heft  IV.  cap.  XXXV.  pag.  447  ff. 
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lysirenden  Sprachgebrauche  zunächst  gelegenen  Zeitraum,  da  er  ja  hier 
allein  von  Bedeutung  sein  kann  — folgendes  Resultat: 

Von  1558  bis  1606  sind  in  der  Tabelle  104  Weinernten  ver- 
zeichnet, während  von  den  4 weiteren  Jahrgängen  der  Beginn  der 
Lesezeit  nicht  angegeben  ist.  Von  jenen  104  Weinlesen  begannen  50 
in  der  zweiten  Hälfte  des  October,  nur  37  in  der  ersten  Hälfte 
des  October,  nur  10  Ende  September  und  7 sogar  erst  im  Novem- 
ber. Nur  von  3 im  November  begonnenen  Lesen  ist  die  Qualität  des 
erzielten  Weines  angegeben  und  zwar  bei  1627  als  „schlecht“  in  Folge 
verspäteter  Bldthe,  bei  1628  als  „sauer“,  bei  1621  dagegen  als  „gut“. 
Von  1666,  wo  die  Lese  schon  am  27.  September  begann,  heisst  es: 
Haupt-guter  Wein,  aber  wenig.  Der  Beste  von  diesen  Hun- 
dert Jahren.  Die  Hass  ist  noch  mit  einem  Ducaten  in 
Frankfurt  bezahlt  worden.“ 

Der  wirkliche  Inhalt  der  Schunk'schen  Tabelle  spricht  also 
nicht  fttr,  sondern  gegen  die  von  Petri  daraus  gezogenen  Schluss- 
folgerungen. Der  Werth  eines  möglichst  hohen  Reifegrades  fttr  die 
Weinbereitung  ist  auch  so  in  der  Natur  der  Sache  begrflndet  und  in 
die  Augen  fallend,  dass  er  unmöglich  unbeachtet  geblieben  sein  kann. 
Als  selbstverständlich  darf  deshalb  vorausgesetzt  werden,  dass  auch 
unsere  Vorfahren  schon  auf  das  Abwarten  möglichster  Reife  — wie 
dies  die  auch  bei  ihnen  in  jedem  Jahre  variirende  Lesezeit  beweist  — 
sowie  auf  Sonderung  der  reifen  von  den  mehr  oder  minder  unreifen 
Trauben  bedacht  waren. 

Letzteres  scheint  auch  Bär1)  anzunehmen,  dessen  Aeusserung 
in  dieser  Beziehung  desshalb  besondere  Beachtung  verdient,  weil  ja  auch 


')  Wenigstens  glaube  ich  folgende  Stellen  bei  Bär  in  diesem  Sinne  deuten 
zu  dürfen  Diplom.  Nachr.  pag.  164:  „Jede  Partie“  (es  ist  von  der  Rivalisation  der 
auswärtigen  Weinhändler  bei  ihren  Ankäufen  im  Bheingaue  die  Bede)  „suchte  der 
anderen  den  Hang  abzugewinnen  und  bewarb  sich  beim  Einkäufe  um  „Auszüge“ 
von  Weinen,  durch  welche  sie  sich  im  Auslände  vor  anderen  empfehlen  konnte.  Da- 
durch wurden  nun  zwar  die  besseren  Gewächse  mehr  gesucht  und  stiegen  im  Preise 
merklich  empor.  Aber  auch  im  nämlichen  Verhältnisse  fielen  die  geringeren  Weine 
in  Unwerth  und  blieben  oft  zum  Schaden  der  niederen  Büigerklasse  ungekauft 
liegen.“  — Kerner  pag.  169  not.  e):  „Der  frühe  Verkauf  war  für  den  gemeinen 
Bürger,  der  gewöhnlich  keine  „Auszüge*  besitzt,  der  beste.“  In  beiden  Stellen  wird 
durch  das  Wort  „Auszüge*  eine  bessere  Weinsorte  bezeichnet,  und  deutet  der  Wort- 
laut darauf  hin,  dass  die  bessere  Qualität  dadurch  erzielt  wurde,  dass  man  aus  dem 
zur  Weinbereitung  verwendeten  Materiale  den  besten  Theil  herauszog,  also  aus  den 
Trauben  die  edelsten  anssuchte  und  von  den  übrigen  abgesondert  zur  Bereitung  eines 
besseren  Weines  verwendete,  was  dem  „gemeinen  Bürger  gewöhnlich“  nicht  möglich 
war,  weil  sein  Besitzthum  für  diese  Manipulation  meist  zu  klein  und  auf  zu  geringe 
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seiner  Zeit  (zweite  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts)  das  „Princip  der 
Spät-  und  Auslese“  im  heutigen  Sinne  noch  völlig  unbekannt  war. 

Die  durch  Einführung  dieses  Princips  erzielte  Neuerung  besteht 
nun  darin,  dass  man  heut  zu  Tage  die  edelfaulen  Trauben  und  die  unter 
übrigens  nur  höchst  selten  eintretenden,  besonders  günstigen  Verhält- 
nissen sich  daraus  bildenden  Eosinen,  sogenannte  „Trockenbeeren“,  für 
das  edelste  Material  zur  Weinbereitung  hält;  zum  Zwecke  ihrer  Er- 
zielung deshalb  die  Trauben  auch  über  den  höchsten  Reifegrad  hinaus 
noch  am  Stocke  hängen  lässt  („Spätlese“)  und  bei  der  Lese  alsdann 
noch  die  edelfaulen  Trauben  und  Trockenbeeren  allein  liest  („Auslese“) 
und  zu  gleichem  Zwecke  auch  wohl  denselben  Weinberg  zu  wiederholten 
Malen  liest,  um  erst  die  edelsten  Trauben  zu  ernten  und  die  minder 
edlen  noch  für  eine  zweite  oder  gar  dritte  Lese  nachreifen  zu  lassen; 
während  man  früher  zwar  auch  die  reifsten  Trauben  für  die  besten 
hielt,  jedoch  nur  gesunde,  d.  h.  „nicht  cdelfaule“  Trauben  zur  Wein- 
bereitung verwendete,  dagegen  die  edelfaulen  als  dazu  vermeintlich  un- 
geeignet ausschied.  Hat  es  darnach  — da  auch  von  den  guten  Jahren 
die  wenigsten  edelfaule  Trauben  oder  gar  Trockenbeeren  in  erheblicher 
Menge  produciren  — den  Anschein,  als  ob  für  das  regelmässige  Ernte- 
resultat die  Befolgung  jenes  Princips  keinen  erheblichen  Fortschritt  be- 
zeichne, so  ist  ein  solcher  doch  unverkennbar  darin  begründet,  dass 
die  wenn  auch  meist  erfolglose  Speculation  auf  Erzielung  der  Ueber- 
reife  wenigstens  die  Geduld  des  Producenten  nicht  vor  Eintritt  der 
höchst  möglichen  Reife  erlahmen  lasst,  während  unsere  Vorfahren  durch 
ihre  Ansicht  von  den  vermeintlichen  Nachtheilen  der  Ueberreife  und 
durch  ihre  hierin  begründete  Besorgniss  vor  deren  Eintritt  nicht  selten 
zu  Uebereilungen  veranlasst ‘worden  sein  mögen. 

Ist  sonach  auch  nicht  zu  bestreiten,  dass  das  heutige  Verfahren 
im  grossen  und  ganzen  ein  besseres  Resultat  verbürgt  als  das  von 
unseren  Vorfahren  beobachtete,  so  lässt  sich  doch  auf  der  anderen  Seite 
kein  Grund  absehen,  wesshalb  sie  nicht  aus  der  Crescenz  guter  Jahr- 
gänge mitunter  ebenso  gute  Weine,  wie  sie  aus  den  meisten  guten  Jahr- 
gängen heutigen  Tages  gewonnen  werden,  stets  aber  wenigstens  ein 

Lagen  beschrankt  war.  Vielleicht  lautete  auch  der  Kunstausdruck  jener  Zeit  noch 
bezeichnender  „Extract“  (eine  auch  heut  zu  Tage  noch  ühliche  Bezeichnung  fttr  die 
aus  den  besten  Bestandtheilen  des  Rohmaterials  gewonnene  Quintessenz  von  Genuss- 
mitteln) und  Bär,  welcher  die  Fremdwörter  nicht  liebte,  hat  sich  statt  dessen  der 
Uebersetzung  „Auszug“  bedient,  wie  er  in  ähnlicher  Weise  auch  bei  der  Erwähnung 
historischer  üeberüeferungen  statt  des  Wortes  „Tradition“  stets  das  Wort  „Ueber- 
gabe“  gebraucht.  „Auszug“  scheint  demnach  in  obigen  Stellen  eiue  dem  heute  im 
Rheingaue  gebräuchlichen  Worte  „Auslese“  analoge  Bedeutung  zu  haken. 
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besseres  und  werthvolleres  Getränke  sollten  bereitet  haben,  als  dieses 
von  Petri  ausnahmslos  unterstellt  wird.  Denn  der  von  ihm  in  dem 
„vinum  hunicum“  erkannte  Riesling  soll  ja  stets,  auch  in  den  besten 
Jahrgängen  nur  den  halben  Werth  des  Rothweines  gehabt  haben! 

Wie  allbekannt,  gehören  im  Rheingaue  die  Jahrgänge,  welche 
sich  zu  Auslesen  für  die  Weinbereitung  aus  edelfaulen  Trauben  und 
Trockenbeeren  eignen,  zu  den  allerseltensten,  und  zur  Bereitung  eines 
guten  Weines  ist  auch  der  höchste  Reifegrad  der  gesunden  (d.  h.  der 
vollkommen  reifen,  aber  nicht  überreifen)  Traube  insofern  vollständig 
genügend,  als  durch  den  Uebergang  in  Edelfäule,  namentlich  unter  Mit- 
wirkung der  Schimmelpilze,  der  Zuckergehalt  sowohl  al3  alle  übrigen 
in  der  Traube  enthaltenen  werthvollen  festen  Saftbestandtheile  absolut 
vermindert  werden,  und  nur  das  relative  Verhältniss  des  Zuckers  zu 
den  ^wässerigen  Bestandtheilen  der  Traube  sich  dadurch  günstiger  stellt, 
dass  letztere  in  noch  stärkeren  Progressionen  abnehmen.  Diese  Er- 
scheinung ist  unwiderruflich  constatirt  durch  Professor  Carl  Neubauer 
mittels  einer  Reihe  von  im  Jahre  1868  an  Trauben  aus  den  königlichen 
Dominial -Weinbergen  fortlaufend  wiederholten  chemischen  Analysen'). 
Merkwürdiger  Weise  stellte  sich  dabei  heraus,  „dass  die  sonst  so  spät 
reifende  Riesling-Traube  bis  Mitte  September  den  höchsten  Grad  ihrer 
Entwickelung  erreicht  hatte*)“,  und  Neubauer  ist  daher  der  Ansicht, 
dass  „im  grossen  Ganzen  dies  der  richtige  Zeitpunkt  für  die  Lese’)“ 
gewesen  sei. 

Seitdem  werden  von  Neubauer  diese  Untersuchungen  fort- 
gesetzt') und  haben  in  vielfacher  Beziehung  bereits  höchst  interessante 
und  wichtige  Resultate  geliefert.  Leider  hatten  wir  aber  von  18G8  bis 
1873  keinen  wirklich  vollkommen  reifen  'Jahrgang,  während  1874  zu 
den  verhältnissmässig  seltenen  Jahren  zählt,  in  denen  erst  anhaltend 
günstigem  Ilerbstwetter  die  Traube  alles  zu  danken  hatte,  und  des- 
halb allerdings  nur  durch  möglichsten  Aufschub  der  Lese  überhaupt 
etwas  erspriesliches  erzielt  werden  konnte.  Dagegeu  würde  in  vielen 
der  früheren  guten  Jahrgänge,  wie  z.  B.  in  1857,  1858,  1859,  1862, 
1865,  eine  chemische  Analyse  höchst  wahrscheinlich  ähnliche  Resultate 
wie  in  18G8  ergeben  haben;  indem  in  diesen,  wie  überhaupt  in  den 
meisten  guten  Jahren,  die  vollendete  Reife  sich  früher  eingestellt  hat. 

')  Prof.  Dr.  C.  Neubauer  Chemie  des  Weines.  Wiesbaden  1870.  pag. 
1—11.  cf.  ferner  Annalen  der  Oenologie.  vol.  II.  pag.  241;  vol'.  IV.  pag.  117—129, 
insbesondere  pag.  119.  („Beiträge  zum  Reifiings-Proccssc  der  Weintrauben*  von 
Albert  Hilger.) 

’)  Neubauer  1.  c.  pag.  6. 

*)  Neubauer  1.  c.  pag.  11. 

')  Annalen  der  Oenologie  vol.  II.  pag.  395. 
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und  später  eine  bemerkbare  Ueberrcife  -entweder  nicht  eintrat  oder  durch 
ungünstige  Witterungsverhältnissc  wesentlich  beeinträchtigt  wurde.  Wenn 
man  demnach  auch  mit  vollständiger  Gewissheit  über  frühere  Jahrgänge 
keine  Behauptung  aufstellcn  kann,  weil  in  ihnen  eine  allein  zuverlässige 
Beobachtungen  feststellende  chemische  Analyse  nicht  versucht  worden 
ist,  so  dürfte  doch  eine  an  Gewissheit  grenzende  Wahrscheinlichkeit 
dafür  sprechen,  dass  in  den  meisten,  wenigstens  in  sehr  vielen  guten 
Jahren  von  jeher  der  lliesling  Mitte  September  seine  vollendete  Reife 
erreicht  hat. 

Wird  doch  in  der  oben  citirten  Schunk'schen  Tabelle  grade 
der  im  September  gelesene  16C0er  Wein  für  „den  besten  von  diesen 
hundert  Jahren“  erklärt!  Der  Geschmack  ist  — Gott  sei  Dank!  — 
sehr  verschieden  und  jede  Richtung  hat  ihre  Berechtigung.  Aber,  wenn 
eine  so  rcspectabele  Rheinweinzunge  wie  Karl  Braun1)  gerade  für 
„alten,  reingährigen,  aus  vollkommen  reifen,  aber  nicht  edelfaulen 
Beeren  gekelterten  Rheinwein“  schwärmt,  so  wird  für  die  Anhänger 
dieser  Geschmacksrichtung,  die  früher  unstreitig  noch  weit  verbreiteter 
als  jetzt  war,  in  den  meisten  guten  Jahrgängen  der  Vorzeit  die  Ities- 
ling-Lcsc  gerade  zur  rechten  Zeit  begonnen  haben.  Sicher  ist  z.  B., 
dass  namentlich  die  1857er  und  18G5er  rheingauer  Rieslingwciue  durch 
die  Spätlesc  nichts  gewonnen  haben,  da  die  vollkommene  Reife  sehr 
frühe,  eine  Ueberreife  in  erheblicher  Quantität  später  aber  nicht  eintrat, 
und  desshalb  ein  erheblicher  Unterschied  in  der  Qualität  zwischen  frühe 
und  spät  gelesenen  rheingauer  Rieslingweinen  nicht  bemerklich  wurde. 
Sollten  nun  die  rheingauer  Rieslingweine  ähnlicher  Jahrgänge  in  früheren 
Zeiten  nicht  ebenso  gut  wie  heut  zu  Tage  den  besten  Produkten 
des  Klebroth  (nach  Petri  „rinum  francicum“)  unbedingt  vorgezogen 
worden  sein?  Ist  doch  noch  in  Aller  Erinnerung,  dass  die  rheingauer 
Rieslingweinc  der  Jahrgänge  1811  und  1822  die  Erzeugnisse  derselben 
Lagen  aus  anderen  Traubensorten  weithin  übertroffen  haben!  Wie  hätte 
sonst  ein  Halb-Stück")  1822er  Steinberger  — selbstverständlich  Ries- 
ling, da  im  Steinberge  nur  dieser  Rebsatz  damals,  wie  jetzt  noch,  be- 
stand — auf  der  herzoglich  nassauischen  Domanial-Weinversteigerung 
von  183G  den  damals  unerhörten  Preis  von  6105  Gulden’)  — also  circa 
18  Reichsmark  das  Liter  — erreichen  können!  Und  wohl  zu  merken, 


')  Braun  1.  c.  Seite  15. 

Ein  Halbstack  ist  gleich  600  Liter. 

“)  Der  Weinbau  in  Nassau  von  Otto  Sartorius,  im  XI.  Jahrgang  (1871) 
iler  Zeitschrift  lies  König).  Preussischen  Statistischen  Bureaus,  pag.  47  des  Separat- 
Abdrucks 
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diesen  Preis  erzielte  der  1 822er  *im  Jahre  1836,  in  der  Concurrenz  mit 
den  Erzeugnissen  der  ausgezeichneten  Jahrgänge  von  1831  uqd  1834, 
bei  welchen  zum  ersten  Male  im  ltheingaue,  und  speciell  in  den  Do- 
manial-Weinbergen,  das  Princip  der  Spät-  und  Auslese  zur  Anwendung 
gekommen  war!  Diesen  Triumph  im  1811er  und  1822er  verdankte  also 
der  Riesling  keinen  günstigeren  Voraussetzungen,  als  sie  auch  in  den 
guten  Jahrgängen  der  früheren  Jahrhunderte  bestanden;  nur  dass  die 
ausgezeichneten  Jahrgänge,  nach  der  verdienstvollen  statistischen  Zu- 
sammenstellung der  Erträgnisse  der  einzelnen  Jahrgänge  der  letzten 
zwei  Jahrhunderte  in  qualitativer  wie  quantitativer  Beziehung  von  Otto 
Satorius1),  in  der  Vorzeit  eine  minder  seltene. Ausnahme  bildeten  als 
in  unseren  Tagen,  was,  neben  manchen  anderen  im  Laufe  der  Zeit  ein- 
getretenen Veränderungen  wie  der  Abnahme  der  Waldungen,  der  Ver- 
kleinerung des  Wasserspiegels  des  Rheines  etc.,  hauptsächlich  darin  eine 
befriedigende  Erklärung  finden  dürfte,  dass  die  Nährstoffe,  welche  der 
Weinstock  dem  Boden  entzieht  und  zur  Erzeugung  reichlicher  und 
guter  Früchte  nötliig  hat,  sich  fortwährend  vermindert  haben,  ohne  dass 
durch  entsprechende  Düngung  ein  genügender  Ersatz  geleistet  wurde,  so 
lange  man  über  das  Wesen  jener  Stoffe  im  unklaren  war’). 

Erst  in  der  neuesten  Entwickelungsphase  dieses  Culturzweiges 
hat  sich  die  Wissenschaft  auch  mit  dieser  Frage  beschäftigt,  aber  mit 
den  von  ihr  bis  jetzt  empfohlenen  Vorschlägen  im  grossen  und  ganzen 
noch  keinen  Boden  in  der  Praxis  gewonnen. 

Es  ist  also  bei  den  hypothetischen  Betrachtungen  über  das,  was 
unser  Weinbau  in  früheren  Jahrhunderten  in  qualitativer  Beziehung 
geleistet  haben  möge,  auch  nicht  ausser  Acht  zu  hissen,  dass  seine  da- 
malige Leistungsfähigkeit  vielfach  durch  weit  günstigere  natürliche  Be- 
dingungen unterstützt  wurde,  als  dies  in  unseren  Tagen  der  Fall  ist. 

Es  sind  übrigens  sogar  noch  Antiquitäten  vorhanden,  welche 
Petri's  Behauptung  positiv  widerlegen.  Ich  erinnere  beispielsweise  an 
die  berühmte  „Rose“  des  Bremer  Rathskellers.  Es  findet  sich  dort  ein 
weisser  1624er  Rüdesheimer  Bergwein*),  welcher  jetzt  noch  als  ein  in 
seiner  Art  ganz  vorzüglicher  Wein  von  jedem  Kenner  anerkannt  werden 
muss  und  schon  durch  seine  seit  dritthalb  Jahrhunderten  bewährte 
Lebensfähigkeit  den  Beweis  liefert,  dass  er  auch  in  seiner  Jugend  nicht 
zu  den  geringen  Weinsorten  (zu  dem  „vinum  naturaliter  aquosum “ der 
h.  Hildegard)  gezählt  haben  kann  und  jedenfalls  ungleich  besser  ge- 


')  1.  c.  pag.  33.  5!>  des  Separatabdruckes. 

*)  cf.  Mohr  I.  c.  pag.  52.  59. 

*)  S.  Weinlaube.  Jahrgang  1874.  Seite  183. 
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wesen  sein  muss  als  die  besten  jetzt  am  Rheine  wachsenden  Rothweine, 
welche  nicht  so  viele  Decennien  auszuhalten  vermögen,  als  dieser  Bremer 
Rose-Wein  schon  Jahrhunderte  überdauert  hat.  Freilich  ist  derselbe 
aus  der  Organs-Traube  und  nicht  aus  dem  Riesling,  der  im  Rüdes- 
heimer  Berge  erst  in  allerneuester  Zeit  eingeführt  worden  ist,  gewonnen; 
aber  da  der  Orleans  noch  weit  später  reift  als  der  Riesling,  so  ist  der 
Schluss  a majore  ad  minus  begründet,  dass  auf  einer  Stufe  des  Wein- 
baues, auf  welcher  sogar  der  Orleans  zur  vollkommenen  Reife  gelangen 
konnte,  dieser  Fall  auch  bezüglich  .des  Rieslings,  sofern  er  angepflanzt 
war,  eingetreten  sein  muss. 

Wenn  ferner  nach  dem  oben  citirten  Zeugnisse  der  h.  Hilde- 
gard im  Gegensätze  zu  dem  kräftigen,  starken  Weine,  für  dessen  Ge- 
nuss sie  die  Beimischung  von  Wasser  empfiehlt,  das  „vinum  hunicum “ 
sich  durch  die  Eigenschaft  charakterisirte,  dass  es  schon  von  Natur  zu 
wässerig  war,  um  noch  einen  Wasserzusatz  zu  vertragen,  so  passt  doch 
auch  diese  Eigenschaft  gewiss  nicht  auf  den  Rieslingwein  guter  Jahr- 
gänge, selbst  wenn  er  nicht  nach  dem  Principe  der  Spätlcse  geherbstet 
war.  Angenommen  aber,  der  Riesling  hätte  sich  in  jenen  Zeiten  durch 
die  ihm  von  Petri  vindicirten  unliebsamen  Eigenschaften  durchweg 
als  „Flöhpeter“,  „Itambass“,  „Kutscherwein“  u.  s.  w.  charakterisirt 
und  auch  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  nicht  über  das  Niveau 
eines  Mittelweincs  von  stets  untergeordnetem  Werthe  erhoben,  wie  will 
man  alsdann  die  Annahme,  dass  er  gleichwohl  die  im  Rhcinthale  aus- 
schliesslich oder  auch  nur  vorzugsweise  angebaute  weisse  Traubensorte 
gewesen  sei,  mit  der  historisch  feststehenden  Thatsache  vereinigen,  dass 
der  rheingauer  weisse  Wein  fünf  Jahrhunderte  lang,  vom  12.  bis  zum 
16.  Säculum  — wo  ihn  die  Weine  Frankreichs  in  dieser  Rolle  ablösten 
— der  Lieblingswein  der  englischen  Aristokratie  war,  welche  im  Ein- 
klänge mit  den  klimatischen  Verhältnissen  dieses  nördlichen  Insellandes 
damals  wie  jetzt  auf  den  Genuss  erwärmender,  kräftiger  Weine  angc-  ' 
wiesen  war,  aber  sich  unmöglich  mit  einem  Getränke  befreunden  konnte, 
welches  nach  dem  Zeugnisse  der  h.  Hildegard  auf  der  Grenze  zwischen 
Wasser  und  Wein  stand. 

Und  .endlich  wie  will  Petri  die  seiner  Hypothese  entgegen- 
stehenden wirtschaftlichen  Bedenken  beseitigen?  Es  Hesse  sich  wohl 
denken,  dass  man  als  „vinum  hunicum “ eine  Traubensorte,  deren  Product 
nur  den  halben  Werth  des  „vinum  francum “ hatte,  neben  diesem  cul- 
tivirte,  wenn  sie  für  diesen  Ausfall  im  Werthe  in  anderer  Beziehung 
einen  Ersatz  bot,  wenn  sie  z.  B.  durch  höhere  quantitative  Ergiebigkeit 
den  Abstand  in  der  Qualität  ausglicb,  oder  wenn  sie  sich  mit  einem 
Standorte  begnügte,  an  welchem  die  Rebe  des  „vinum  francum “ nicht 
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gedeihen  wollte,  oder  wenn  sie  eine  weniger  sorgfältige  Pflege  als  diese 
erheischte  u.  s.  w. 

Von  allen  diesen  Rücksichten  trifft  aber  keine  einzige  bei  dem 
Rieslinge  zn,  der  von  allen  am  Rheine  cultivirten  Traubensorten  ver- 
hältnissmässig  das  kleinste  Quantum  liefert  und  für  sein  Fortkommen 
die  beste  Lage  und  die  sorgfältigste  Pflege  verlangt.  Eine  solche  Rebe, 
selbst  wenn  sie  eine  autochthone  gewesen  wäre,  hätte  sich  allenfalls  als 
Ausnahme-Gewächs  neben  anderen  bevorzugten  Sorten,  aber  unmöglich 
viele  Jahrhunderte  hindurch  als  die  einzige  oder  auch  nur  vorherrschende 
Traube  erhalten  können,  aus  welcher  der  schon  frühe  zu  einer  Weltbe- 
rühmtheit gelangte  rheingauer  Weisswein  bereitet  wurde. 

Selbst  unter  der  übrigens  ganz  willkürlichen  Voraussetzung, 
dass  man  mit  dem  Anbaue  der  weissen  Rebe  auf  den  Riesling  beschränkt 
gewesen  sei,  weil  man  keine  andere  weisse  Rebsorte  gekannt  und  ge- 
habt habe,  würde  es  wenigstens  unbegreiflich  erscheinen,  wie  man  dazu 
gekommen  sei,  in  den  vielen  seit  dem  frühen  Mittelalter  angebauten 
ausgezeichneten  Lagen  fortwährend  in  weitaus  überwiegendem  Masse  den 
nach  Petri  nur  „rinum  hunicum“  producirenden  Riesling,  statt  wie  in 
Frankreich  umgekehrt  vorzugsweise  die  rothe  Rebe  zu  eultiviren.  Denn 
dass  der  Anbau  der  weissen  Rebe  zu  allen  Zeiten  im  Rheinlande  die 
weitaus  überwiegende  Regel  bildete,  wird  auch  von  denen  nicht  be- 
stritten, welche  von  der  grösseren  Verbreitung  der  rothen  Rebe  in 
früheren  Zeiten  die  übertriebensten  Vorstellungen  haben. 

Wurde  schon  oben  hervorgehoben,  dass  überhaupt  für  die 
Güte  des  Weines  erst  in  dritter  Linie  die  Rebsorte  entscheidend  ist, 
und  dass  wir  desshalb  allenthalben,  wo  die  Weincultur  noch  keine  sehr 
hohe  Stufe  erreicht  hat,  der  Erscheinung  begegnen,  dass  die  Bedeutung 
der  Traubensorten  für  die  Weinbereitung  nicht  gebührend  gewürdigt 
wird  und  dem  entsprechend  ein  planlos  gemischter  Rebsatz  vorherrscht, 
so  führt  die  Petri'sehe  Hypothese  zu  dem  Paradoxon,  dass  auf  der 
einen  Seite  den  rheinischen  Weinbauern  des  Mittelalters  eine  so  strenge, 
ja  wahrhaft  ideale  Durchführung  der  Principien  des  reinen  Rebsatzes 
zugeschrieben  wird,  wie  sie  der  kühnsten  Phantasie  kaum  als  Ausgangs- 
punkt der  Bestrebungen  nach  einer  möglichst  rationellen  Vitiscultur 
vorschweben  kann , aber  in  deren  Anfängen  jedenfalls  nicht  gesucht 
werden  darf;  während  auf  der  anderen  Seite  das  praktische  Ziel  nicht, 
wie  man  doch  erwarten  sollte,  auf  die  Production  eines  möglichst  guten, 
sondern  bezüglich  des  noch  überdies  vorzugsweise  cultivirten  weissen 
Weines  umgekehrt  auf  die  Erzeugung  eines  möglichst  schlechten  Pro- 
ductes  hätte  gerichtet  gewesen  sein  müssen.  Denn  wenn  .rinum  huni- 
cum " der  einzige  Weisswein  und  ausschliesslich  aus  Riesling  be- 
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reitet  war,  diese  Traubensortc  aber,  wie  Petri  weiter  annimmt,  im  Mittel- 
alter  niemals  reif  wurde  und  deshalb  ein  Product  lieferte,  welches  sich 
nur  höchst  ausnahmsweise  über  die  Qualität  des  sogenannten  „Rainbass“, 
„Fluh-Peter“  u.  s,  w.,  aber  niemals  bis  zum  Werthe  des  gewöhnlichen 
Rothweines  erhob,  so  muss  man  bekennen,  dass  keine  unergiebigere 
Rebsorte  gewählt  werden  konnte,  und  dass  die  Caprice  ohne  Gleichen 
ist,  mit  welcher  man  Jahrhunderte  lang  darauf  hielt,  den  möglichst 
schlechten  Wein  aus  der  auch  quantitativ  unergiebigsten  Rebsorte  zu 
erzeugen,  und  dies  alles  nur,  um  Petri’s  Theorie  vom  „ rinum  hutti- 
cum “ nicht  zu  Schanden  werden  zu  lassen.  Denn  ein  anderer  plausibler 
Grund  lässt  sich  wahrhaftig  nicht  absehen! 

Nach  diesen  Erwägungen  kann  man,  wenn  man  bedenkt,  dass 
der  Stolz  des  Rheingauers  stets  seine,  von  Petri  für  die  Vorzeit  so 
ausnahms-  und  erbarmungslos  verurtheilten  weissen  Weine  waren, 
eine  Anwandlung  von  Heiterkeit  darüber  kaum  unterdrücken,  dass  der 
Verfechter  der  originellen  Hypothese  seine  Betrachtungen  über  die  nach 
seiner  Analyse  des  „vinum  hunicum “ wahrhaft  trostlosen  Zustände  des 
früheren  Rheingaues,  im  Hinblicke  auf  die  Pariser  Weltausstellung  von 
1867  (Petri’s  Abhandlung  datirt  aus  dem  Anfänge  dieses  Jahres),  mit 
folgender  Apostrophe  schliesst:  „Ob  die  Epigonen  bei  dem  grossen 
Wettkampfe  der  Nationen  in  der  Seinestadt  den  alten  Ruf  des  Rhein- 
gaues wahren  werden  ?1“ 

Auf  der  Pariser  Weltausstellung,  wo  der  rheingauer  Wein  seine 
glänzendsten  Triumphe  über  alle  übrigen  Weine  der  Welt  feierte,  wo 
der  mittelalterliche  Ruf  Rauenthal’s  vollständig  wiederhergestellt  wurde, 
wo  der  feinste  Chateau  d’Yquem  nach  dem  Urtheile  seiner  eigenen  Lands- 
leute vor  unseren  rheingauer  Hochgewächsen  die  Segel  streichen  musste, 
hat  der  rheingauer  Riesling  wohl  auf  das  .schlagendste  bewiesen,  dass 
er  zu  keiner  Zeit  der  ausschliessliche  Erzeuger  von  „Flöhpeter“ 
und  „Rambass“  gewesen  sein  kann.  — 

Ich  kann  übrigens  die  Erörterung  der  Petri’schcn  Hypothese 
von  „vinum  hunicum“,  welcher  ich  wegen  ihrer  speciellen  Beziehung  auf 
die  im  Rheingaue  herrschende  Rebsorte  grössere  Ausführlichkeit  widme, 
nicht  beschliessen,  ohne  nochmals  auf  die  oben  erwähnte  Binger  Wein- 
zapfordnung von  1643  zurückzukommen  und  die  von  Weldenbach1) 
daraus  gezogenen  Consequenzen  zu  referiren.  In  dieser  Verordnung 
heisst  es:  „Weil  der  Binger  Wein  bei  den  Käufern  stark  in  Verdacht 
gekommen  ist,  indem  fast  nur  Kleinberger  gepflanzt  wird,  so  wird  den- 


*)  Rhein.  Antiquar  I.  c.  p.  883. 


212 


jenigen,  welche  Weinberge  anlegen,  befohlen,  sich  des  Kleinbergere  zu 
enthalten  und  Riesling  zu  pflanzen.“ 

Hieraus  folgert  Weidenbach,  dass  die  Früchte  der  Riesling- 
rebe im  17.  Jahrhunderte  unter  günstigen  Witterungsverhältnissen  einen 
von  den  Käufern  vorzugsweise  gesuchten,  also  nicht  für  unedel  oder 
gemein  erachteten  Wein  lieferten.  War  dies  aber  im  17.  Jahrhundert 
der  Fall,  so  liegt  kein  Grund  vor,  für  die  früheren  Zeiten  etwas  Anderes 
zu  unterstellen;  denn  die  zeitigende  Kraft  der  Sonne  war  im  17.  Jahr- 
hundert nicht  stärker  als  im  Mittelalter.  Während  Weidenbach 
aus  der  Zähigkeit  unserer  Vorfahren  etwas  Neues  einzuführen  den 
Schluss  zieht,  dass  der  durch  die  Binger  Weinzapfordnung  auf  das  Ans- 
sterberegister gesetzte  Kleinberger  eine  aus  vielen  Jahrhunderten  über- 
kommene Rebsorte  gewesen  sein  müsse,  führt  ihn  andererseits  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  der  benachbarte  Rheingau  durch  seine  Riesling- 
Pflanzungen  dem  Binger  Kleinberger  den  Vorrang  abgelaufen  und  somit 
die  Veranlassung  zu  dessen  Verdrängung  gegeben  habe,  zur  Bestätigung 
der  Ansicht  Bär ’s:  der  Riesling  sei  auch  im  Rheingaue  erst  in  späterer 
Zeit  und  nach  dem  „ vinum  hunicum “ aufgekommen,  welches  durch  ihn 
verdrängt  worden  sei1);  denn,  wenn  der  Riesling  schon  viele  Jahrhunderte 
vor  1643  die  einzige  oder  aheh  nur  die  vorherrschende  weisse  Rebe 
des  Rheingaues  gewesen  wäre,  so  hätte  Bingen  schon  früher  veranlasst 
werden  müssen,  durch  Anpflanzung  derselben  Rebsorte  mit  ihm  in  Con- 
currenz  zu  treten.  Bär ’s  ganz  positive  Behauptung,  dass  der  Riesling 
erst  spät  im  Rheingaue  Verbreitung  gefunden  habe,  scheint  mir  indessen, 
obgleich  er  keine  urkundliche  Belege  anführt,  doch  auch  schon  um  des- 
willen einige  Beachtung  zu  verdienen,  weil  er  dem  Mittelalter  um  ein 
volles  Jahrhundert  näher  gestanden  hat  als  wir  und  daher  aus  münd- 
lichen Traditionen  geschöpft  haben  kann,  welche  inzwischen  für  uns 
verloren  gegangen  sind. 

In  Bezug  auf  das  „vinum  francicim“  weicht  Petri  von  der 
Ansicht  Schunk’s,  Bodmann’s’)  und  Weidcnbach’s  nur  darin 
ab,  dass  er  im  Gegensätze  zu  diesen,  welche  schlechthin  und  ohne 
Unterscheidung  specieller  Rebsorten,  „ vinum  francum"  fürRothwein  „rinum 
hunicum“  für  Weisswein  erklären,  auch  für  das  „vinum  francicum“  nur 
eine  Rebsorte,  den  Klebroth,  annimmt,  was  bei  den  empfehlenden  Eigen- 


*)  Bär  Diptam.  Nachr.  pag.  9‘J. 

’)  Der  übrigens  nur  für  die  spätere  Zeit  eine  bestimmte  Behauptung  auf- 
stellt;  1.  c.  pag.  402.  Anmerkung  a):  „dass  man  aber  „Vitium  hunicum“  und  ,/ran- 
cum“,  wenigstens  späterhin,  mit  weissem  und  rothen  Wein  für  gleichbedeutend 
gehalten  habe,  verbürgt  nachstehende  Urkunde  vom  Jahre  1438“. 
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schäften  dieser  schon  lange  bei  ans  heimischen  Traubensorte  an  sich 
zwar  weniger  bedenklich  erscheint  als  die  Identification  des  ,,rinum 
hunicum“  mit  dem  Rieslinge,  aber  doch  schon  wegen  der  von  Petri 
für  die  Vorzeit  unterstellten  grösseren  Verbreitung  der  rothen  Traube 
im  Rheinthale  kaum  glaubhaft  wäre,  wenn  diese  Annahme  nicht  auch 
noch  durch  die  Nachweise  geradezu  widerlegt  würde,  dass  an  manchen 
von  Alters  her  als  vorzugsweise  Zuchtstätten  des  Rothweines  bekannten 
Orten  der  Klebroth  erst  sehr  spät  eingeführt  wurde,  wie  z.  B.  zu  Linz 
und  Unkel1). 

Insofern  die  Petri’sche  Deutung  das  „vinum  francicum“  für 
Rothwein,  das  „r -inum  hunicum“  für  Weisswein  nimmt,  fällt  sie  da- 
gegen zusammen  mit  der  zuerst  von  Sch  unk  und  Bodmann  aufge- 
stellten, in  neuester  Zeit  auch  von  Weidenbach  adoptirten  und  mit 
neuen  Argumenten  unterstützten  Ansicht. 

Alle  Anhänger  dieser  Ansicht  mit  Ausnahme  Schunk’s,  der 
zwar  dieselbe  zuerst  ausgesprochen,  aber  gar  keine  Gründe  dafür  ange- 
geben hat,  berufen  sich  in  erster  Linie  auf  die  bereits  oben  erwähnte, 
zuerst  von  Bodmann  mitgetheilte  Urkunde  vom  Jahre  1438,  worin  die 
Worte  „duo  plaustra  vini  hunici  et  unum  planst  rum  rini  franci“  Vor- 
kommen, und  auf  eine  aus  demselben  Jahrhundert  datirende,  in  dem 
Archive  des  Klosters  zu  Altenmünster  aufgefundene  Uebersetzung  ’)  dieser 
Urkunde,  worin  jene  Ausdrücke  wietiergegeben  sind  duith  die  Worte 
.,zwey  fuder  wyss  wins  vnd  eyn  fuder  roit  wins“.  ' 

Zur  Unterstützung  des  durch  diese  Urkunden  geführten,  an- 
scheinend unwiderleglichen  Beweises  macht  Weidenbach  noch  weiter 
geltend,  dass  so  äusserst  selten  von  rothen  und  weissen  Weinen  in  den 
Urkunden  die  Rede  sei,  was  in  der  Voraussetzung  eine  befriedigende 
Erklärung  finde,  dass  dafür  jene  allgemeine  Bezeichnung  bestanden  habe. 
Wie  schwach  dieses  Adminiculum  ist,  ergibt  indessen  schon  die  Be- 
trachtung, dass  im  ganzen  Rheinlande  die  weisse  Rebe  fast  ausschliess- 
lich herrscht.  Dass  es  früher  anders  gewesen,  ist  eine  völlig  willkür- 
liche Behauptung,  wenn  damit  gesagt  sein  sollte,  dass  im  Mittelster 
das  Verhältniss  ein  umgekehrtes  gewesen  sei  oder  dass  sich  das  Vcr- 
hältniss  beider  Rebsorten  auch  nur  annähernd  gleichgestellt  habe.  Aller- 
dings scheint  früher  mehr  Rothwein  als  jetzt  im  Rheingaue  angebaut 
gewesen  zu  sein,  wiewohl  die  für  diese  Annahme  aufgcstellten  Argumente 
vielfach  selbst  erst  noch  einer  stichhaltigen  Begründung  bedürfen. 


‘)  cf.  Rhein.  Antiquar  1.  c.  pag.  377. 
*)  Bodmann  1.  c.  pag.  402. 
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So  sagt  zum  Beispiele  ßodmann'):  „'Dass  zu  Eltville  vormals 
eigene  Weinberge  mit  rothcn  Weinwachs  existirt  haben,  beweiset 
eine  noch  ungedrucktc  Urkunde  vom  Jahre  1293,  wo 'es  heisst:  „est 
autem  lue  situs  ipsarum  vinearum  (in  A Uarilla),  quinque  quartalia 
vinearum,  in  qttihus  ertseil  frone  um  ein  um"  — eine  Uebereilung, 
die  bei  diesem,  sonst  sehr  besonnenen  und  gründlichen  Historiker  umso- 
mehr auffallcn  muss,  als  er  kurz  vorher  bei  Anführung  und  Erläuterung 
der  oben  erwähnten  Urkunde  vom  Jahre  1438  in  den  Worten') : 
„dass  man  aber  r inum  hunicum  und  francum,  wenigstens  später- 
hin, mit  weissem  und  rothem  Wein  für  gleichbedeutend  gehalten  habe, 
verbürgt  nachstehende  Urkunde  v.  J.  1438.“  ausdrücklich  eingeräumt 
hat,  dass  für  die  Zeit  vor  1438  die  Gleichbedeutung  von  vinurn  fron- 
cum  mit  Rothwein  noch  nicht  festgestellt  sei. 

Allerdings  gibt  es  heute  auch  noch  in  der  Gemarkung  von 
Eltville,  wie  in  den  meisten  Gemarkungen  des  Ilheingaues,  einzelne 
Weinberge,  welche  mit  rothen  Weinstöcken  bepflanzt  sind.  Allein  in 
weiteren  Kreisen  weiss  man  nichts  davon,  weil  dieser  Anbau  verhält- 
nissmässig  zu  unbedeutend  ist;  und  selbst  wenn  früher  das  zehnfache 
Quantum  angepflanzt  gewesen  wäre , so  hätte  der  Rothwein  zum 
weissen,  zu  dessen  Cultur  nun  einmal  das  Rheinthal  vorzugsweise  ge- 
eignet ist,  doch  immer  nur  im  Verhältnisse  der  Ausnahme  zur  Regel 
gestanden,  uifd  cs  könnte  deshalb  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  in  den 
Urkunden  auch  nur'  ausnahmsweise  der  Rothwein  zur  Sprache  kommt 
und  unter  „Wein“  schlechthin  der  die  Regel  bildende  „Weisswein“  ver- 
standen worden  wäre. 

Ebenso  hinfällig  ist  das  Argument,  welches  Weidenbach 
einer  Stelle  eines  'Weisthums  von  Oberheimbach  (zwischen  Bingen  und 
Bacharach)  aus  dem  15.  Jahrhunderte  entlehnt:  „item  iryset  man  t ranne 
ez  noit  teere,  das  ein  httddel  nit  emeere,  so  sollent  die  scheffelte  etjncn 
kiesen,  end  vnser  herre  yme  Ionen  nid  sal  gute  gehen  in  dem  häntschen 
hirhst  eyn  hilntschs  fuder  toins.“  Weidenbach  bemerkt  hierzu,  die 
rothen  Trauben  würden  bekanntlich  früher  gelesen  als  die  weissen,  und 
inan  nenne  jene  Lese  den  „rothen“,  diese  den  „weissen  Herbst“,  und 
letzterer  sei  dann  jener  „Mutsche  hirhst Allerdings  redet  man  von 
rothem  und  weissem  Herbste,  aber  da  in  der  Weinbranche  das  Wort 


')  1.  e.  pag  403.  not  d. 
0 I.  c.  pag.  402.  not.  a 
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„Herbst“  gleichbedeutend  mit  „Crescenz“,  „herbsten“  gleich  „einten“ 
gebraucht  wird,  so  kann  man  auch  ebenso  (und  es  geschieht  dies  in 
Wirklichkeit!)  einen  Herbst  von  verschiedenen  weissen  Trauben  unter- 
scheiden, z.  B.  „Rieslingsherbst“,  „Oesterreicher  Herbst“  u.  s.  w.  Uebri- 
gens  bedürfte  es  überhaupt  erst  noch  des  Beweises,  dass  jener  heutige 
Sprachgebrauch  auch  schon  dem  Mittelalter  geläufig  gewesen  wäre,  ehe 
man  versuchen  dürfte,  aus  dieser  Voraussetzung  Folgerungen  abzuleiten. 
Und  endlich  und  vor  allem  wnrd  der  Nachweis  vermisst,  dass  in  früheren 
Jahrhunderten  wirklich  die  rothen  Trauben  zu  einer  anderen  Zeit  ge- 
lesen wurden  als  die  weissen.  Seit  Einführung  der  Spätlese  ist  man  aller- 
dings genüthigt,  im  Herbste  mit  den  rothen  Trauben  den  Anfang  zu 
machen,  weil  man  bei  ihnen  den  Eintritt  der  — aber  auch  hier  erst  seit  Ein- 
führung der  Spätlesc  — für  die  weissen  Trauben  ersehnten  Ueberreife 
nicht  abwarten  darf,  indem  man  zur  Rothweinbereitung  auch  heute  noch 
die  edelfaulen  Trauben  aus  Rücksicht  auf  die  bei  dieser  Weinsorte  ge- 
wünschte Farbe  nicht  gebrauchen  kann  und  also  dem  Eintritt  der  Edel- 
fäule zuvorkommen  muss.  Es  lässt  sich  aber  wahrlich  kein  Grund  ab- 
sehen,  warum  man  zu  einer  Zeit,  wo  man  auch  bei  den  weissen  Trauben 
dem  Eintritte  der  Edelfaule  zuvorzukommen  bemüht  war,  dazu  veranlasst 
gewesen  sein  sollte,  die  Lese  der  rothen  Traube  zu  einer  anderen  als 
die  der  gleichzeitig  reifenden  weissen  vorzunehmen. 

Freilich  würde  man  unterstützende  Momente  für  den  obigen 
Urkundenbeweis  wohl  kaum  vermissen,  wenn  nicht  auch  Urkunden  ent- 
gegengesetzten Inhaltes  zum  Vorscheine  gekommen  wären.  Aber  schon 
Bär  hat  in  seiner  Geschichte  des  Klosters  Eberbach  gegen  Schunk 
folgende  Stelle  aus  einem  Bestandbriefe  vom  Jahre  1 382  citirt,  die  sich 
Auch  bei  Bodmann')  — jedoch  ohne  jede  Erläuterung  — angeführt 
findet:  „Zu  wissen,  daz  wir  fünfftzehn  Morgen  — han  bestanden,  yden 
Morgen  umb  vierzehn  Viertel’)  gudes  Wisenweins,  Frenz  und  Hu n sch, 
vngeschieden  vnd  vngesundert,  als  er  in  denselben  Weingarten 
wachset“.  Dieses  Citat  sucht  Weidenbach5)  durch  folgende  Conjectur 
zu  beseitigen:  in  Weinbergen  wurden  oft  nebeneinander  rothe  und  weisse 
Trauben  cultivirt,  welche  bald  zusammen  gelesen  und  gekeltert,  bald 
getrennt  gehalten  wurden.  Würden  aber  die  rothen  Trauben  sofort  — 


*)  Bodmann  1.  c.  pag.  204. 

*)  i, Viertel“  gleich  vier  Rheingauer  Maas  oder  8 Liter.  20  Viertel  gingen 
auf  die  Ama,  gleich  80  Mass  — cf.  Bodmann  1.  c.  pag.  411. 

3)  Rhein.  Antiq.  1.  c.  pag.  373.  59. 
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ohne  sie  erst  auf  den  Hülsen  angähren  za  lassen  — gekeltert, 
so  erhalte  man  anch  aas  ihnen  einen  weissen  Wein.  Das  Ge- 
zwungene dieses  Erklärungsversuches  zeigt,  in  welcher  Verlegenheit 
sich  dieser  Stelle  gegenüber  der  Ausleger  befindet.  Zagegeben,  dass 
man  aus  rothen  Tranben  einen  weissen  Wein  bereiten  kann,  so 
gibt  dies  doch  keinen  Erklärangsgrund  für  die  wahrhaft  barocke 
Sapposition  ab,  dass  der  Verpächter  eines  theilweise  mit  rothen  Reben 
bepflanzten  Weinberges  bei  der  Feststellung  des  in  einem  Theile  des 
aas  der  Ernte  erzielt  werdenden  Weines  za  entrichtenden  Pachtpreises 
zur  Bedingung  gemacht  haben  soll,  dass  für  diesen  Zweck  die  rothen 
Trauben  weiss  gekeltert  werden  müssten,  obgleich  der  weiss  gekelterte 
als  tinum  hunicum  nur  den  halben  Werth  des  rothen  Weines  gehabt 
haben  soll. 

Wäre  letzteres,  wie  Weidenbach  mit  Schank,  ßodmann 
and  Petri  annimmt,  der  Fall  gewesen,  so  müsste  man  vielmehr  als 
selbstverständlich  annehmen,  dass,  so  lange  der  Rothwein  seiner  blosen 
Farbe  wegen  stets  den  doppelten  Werth  des  weissen  hatte,  auch  alle 
rothen  Trauben  ausnahmslos  zur  Bereitung  von  Rothwein  verwendet 
worden  seien,  und  dass  am  allerwenigsten  sich  eine  fortwährende  Uebung 
habe  bilden  können,  wonach  stets  die  rothen  Trauben,  wenn  in  derselben 
Lage  auch  weissc  angepflanzt  waren,  mit  diesen  vereinigt  und  weiss 
gekeltert  worden  seien,  wie  dies  die  Weidenbach’schc  Conjectur  vor- 
aussetzt, da  es  sich  ja  um  einen  auf  viele  Jahre  abgeschlossenen  Pacht- 
vertrag handelt. 

Der  unbefangene  Leser  kann  vielmehr  mit  Bär  in  jener  Stelle 
nur  finden,  dass  es  sowohl  fränkische  als  hunische  „weisse“ 
Reben  gab,*  weil  von  aus  Frenz-Trauben  bereitetem  Weiss  weine  in. 
einer  Weise  geredet  wird,  welche  dieses  Verfahren  als  ein  regelmässiges 
und  gewöhnliches  erscheinen  lässt  — wenigstens  für  eine  andere  Auf- 
fassung keinerlei  Anhaltspunkte  bietet.  Dagegen  geht  Bär  zu  weit, 
wenn  er  desshalb  die  ganze  Eintheilung  von  vinum  francum  und  hu  ni- 
mm auf  Weiss  wein  beschränkt,  indem  daraus,  dass  es  unter  den 
weissen  Reben  „Frenz“  und  „Hunsch“  gab,  nicht  folgt,  dass  nicht 
die  gleiche  Unterscheidung  auch  für  die  rothen  Reben  bestanden 
haben  kann.  Als  festgestcllt  — bis  zu  dem  bis  jetzt  [nicht  gelungenen 
Gegenbeweise  — dürfen  wir  dagegen  durch  jene  Urkunde  betrachten, 
dass  es  weisse  Frenzreben  gab.  Bezeichnete  aber  das  Wort  „Frenz“ 
bei  den  Reben  hiernach  nicht  die  rothe  Farbe,  so  kann  cs  zu 
deren  Bezeichnung  auch  unmöglich  bei  dem  Weine  in  Uebung  ge- 
wesen sein. 
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Den  allerdings  überflüssigen  Beweis,  dass  es  Weinberge  ge- 
geben, in  welchen  weisse  und  rothe  Trauben  nebeneinander  gezogen 
worden  seien,  sucht  Weidenbach  durch  die  Berufung  auf  eine  Ur- 
kunde aus  dem  Jahre  1255  zu  führen,  worin  es  heisst,  dass  Theo- 
dorich  und  Mechthild  aus  Hallgartcn  (im  Herzen  des  Rheingaues 
unmittelbar  am  Steinberge  gelegen)  eine  Ohm  rothcn  Weines  aus  einem 
einen  Morgen  haltenden  Weinberge  zu  Messwein  gestiftet  hätten,  mit 
der  weiteren  Verfügung:  „praeterea  statuerunt,  ut  quotiens  de  rino 
ruh  co  in  dicla  vinea  haberi  non  potent  Alma  plcna,  totiens  idem  de- 
fectus  suppleatur  de  albo  meliori,  qtiod  crererit  in  eadem')“  Wird 
damit  nicht  bewiesen,  dass  es  im  13.  Jahrhunderte  ira  Rheingaue  üblich 
gewesen  sei,  einen  aus  rothen  und  weissen  Trauben  gemischten  Rebsatz 
ungesondert  weiss  zu  keltern,  indem  vielmehr  die  Urkunde  das  Gegen- 
theil  als  selbstverständlich  voraussetzt;  so  liefert  sie  dagegen  folgende 
sehr  erhebliche  Momente  gegen  Weidenbach  und  die  ganze  von  ihm 
vertheidigte  Theorie.  Erstlich  geht  daraus  hervor,  dass  nicht  nur  be- 
züglich der  weissen  Trauben  die  Sonderung  derjenigen,  von  welchen 
man  einen  besseren  Wein  erwartete,  von  den  geringeren  üblich  war  — 
denn  es  wird  besserer  und  geringerer  Weisswein  desselben  Wingerts 
unterschieden  — , sondern  auch,  dass  der  bessere  Weisswein  dem  Roth- 
weine  gleich  geschätzt  wurde.  Denn  es  soll  nur  ebensoviel  Weiss- 
wein der  besseren  Qualität,  als  an  der  Ohm  Rothwein  fehlte  und  nicht 
das  doppelte  Quantum  zur  Ergänzung  des  Fehlenden  gegeben  werden. 
Sind  nun  alle  Ausleger  — und  auch  die  Anhänger  der  Theorie  von 
Schunk  und  Bodmann  — darüber  einig,  dass  das  „vinum  franeum“ 
gemeinhin  den  doppelten  Werth  des  vinum  hunicum,  stets  und  aus- 
nahmslos aber  wenigstens  einen  ungleich  höheren  Werth,  als  dieses  hatte, 
so  könnte  wenigstens  der  Weisswein  besserer  Sorte,  da  solcher  gleichen 
Werth  mit  dem  Rothweine  hatte,  in  jener  Einthcilung  nicht  zu  einer 
anderen  Kategorie  als  der  Rothwein  gezählt  haben.  Es  müsste  mithin 
auch  nach  diesem  Argumente  weissen  ,, vinum  franeum“  gegeben  haben, 
und  es  stellen  sich  sonach  schon  zwei,  von  einander  völlig  unabhängige 
Gegenbeweise  der  Berufung  auf  die  gedachte  Uebersetzung  der  alten- 
münsterer  Urkunde  gegenüber,  gegen  welche  sie  aber  nicht  blos  der 
Zahl  nach,  sondern  auch  insofern  ein  Uebergewicht  bilden,  als  sie  Ori- 
ginale sind,  während  der  Uebersetzer  einen  ihm  fremden  Gedanken 
wiederzugeben  hat,  wobei  die  Gefahr  von  Verwechslungen  und  Miss- 
deutungen besonders  nahe  liegt,  wenn  es  sich  wie  hier  um  die  Wieder- 
gabe technischer  Ausdrücke  aus  einer  dem  Uebersetzer  vielleicht  ganz 
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fremden  Branche  handelt.  Ferner  berichtet  eine  Urkunde  vom  Februar 
1258')  bezüglich  des  damals  theilweise  mit  rothen  Reben  bepflanzten 
berühmten  Gräfenberges  in  der  Gemarkung  von  Kiedrich,  dass  Heinrich 
von  Heppenhefte  die  Hälfte  dieses  Weinberges  mit  seinem  rothen 
Weinertrage  („enm  rino  rubeo “)  dem  Kloster  Eberbach  geschenkt  und 
sich  als  Canon  den  dritten  Theil  der  weissen  Crescenz  („lertiam  pat- 
tem alli  vini“)  ausbedungen  habe.  Bald  nachher  trat  derselbe  Heinrich 
von  Heppenhefte  auch  die  andere  Hälfte  des  Gräfenbergs,  und  zwar 
diese  durch  Tausch,  an  das  Kloster  Eberbach  ab,  und  Graf  Walram 
von  Nassaü,  welchem  bis  dahin  das  lehnsherrliche  Obereigenthum  an 
dem  Gräfenberge  zugestanden,  bestätigte  durch  zwei  Urkunden  vom 
April  12G2  und  vom  August  1263  sowohl  jene  Schenkung  als  diesen 
Tausch  mit  gleichzeitiger  Verzichtleistung  auf  seine  Lehnshoheit,  so  dass 
von  da  an  das  Kloster  Eberbach  volle  Eigenthümerin  des  ganzen  Gräfen- 
berges war  und  nur  noch  von  der  geschenkten  Hälfte  den  erwähnten 
Canon  zu  entrichten  hatte*),  ln  einer  Urkunde  von  1286,  welche  eine 
Stiftung  für  den  Convent  der  Abtei  Eberbach  enthält*),  findet  sich  nun 
folgender  Passus:  ,,Carrata  vini  melioris  in  Heimbach  crescenlis  et 
tres  Ante  vini  in  Grefenberg  in  reereationem  Conventus  de/mientur 
woraus  Bär  schliesst,  dass  im  Jahre  128C  die  rothen  Reben  im  Gräfen- 
berg  bereits  aussgerottet  und  durch  weisse  ersetzt  gewesen  seien,  weil 
sonst  eine  nähere  Bezeichnung  der  Sorte,  ob  weiss  oder  roth,  unerläss- 
lich und  um  so  mehr  zu  erwarten  gewesen  wäre,  als  sogar  bezüglich 
der  Ilcimbacher  Crescenz  eine  minder  erhebliche  Unterscheidung  der  zu 
verabreichenden  Sorte  ausdrücklich  erwähnt  worden  sei. 

Allerdings  deutet  jene  Fassung  zunächst  nur  darauf  hin , dass 
damals  im  Gräfenberge  nur  noch  eine  Rebsorte  angebaut  gewesen  sei, 
welches  an  und  für  sich  ebensogut  die  rothe  wie  die  weisse  hätte  sein 
können.  Allein  da  von  der  geschenkten  Hälfte  der  mehr  erwähnte  Canon 
in  weissem  Weine  zu  entrichten  war,  so  war  die  Besitzerin  des  Wein- 
berges nicht  befugt,  die  mit  diesem  Canon  belastete  Anpflanzung  von 
weissen  Reben  zum  Nachtheile  des  Bezugsberechtigten  durch  die  Sub- 
stituirung  einer  abgabefreien  Rebsorte  zu  verdrängen.  Schon  aus 
diesem  Grunde  scheint  mir  Bär’s  Schlussfolgerung  vollkommen  gerecht- 
fertigt. Es  lässt  sich  aber  ebensowenig  annchmen , dass  der  genannte 
Heinrich  von  Heppenhefte  bei  seiner  Schenkung  ausdrücklich  zur 
Bedingung  demacht  habe,  dass  der  vorbehaltene  Canon  in  der  geringsten 
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Weinsorte  zu  entrichten  sei,  als  dass  die  weinbaukundigen  Mönche  des 
Klosters  Eberbach  die  rothen  Reben  im  Gräfcnberge  ausgerottet  und 
durch  weisse  ersetzt  haben  würden,  wenn  sie  nicht  in  dieser  ausgezeich- 
neten Lage  die  weisse  Crescenz  der  rothen  vorgezogen  hätten,  wie  denn 
Oberhaupt  nach  dem  Zeugnisse  von  Bär1)  der  rothe  Weinbau  sich  (mit 
Ausnahme  von  Lorch  und  Assmannshausen)  nur  in  einigen  „mittel- 
massigen“  Lagen  des  Rheingaues  und  auch  da  nur  bis  zur  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  erhalten  haben  soll. 

Alles  dies  beweist,  dass  wenigstens  schon  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert im  Rheingaue  die  weisse  Crescenz  der  ausgezeichneten 
Lagen  entschieden  der  rothen  sogar  vorgezogen  und  höher  im  Werthc 
geschätzt  wurde,  und  steht  mithin  in  unlöslichem  Widerspruche  mit  den 
entgegengesetzten  Voraussetzungen  der  in  Rede  stehenden  Hypothese. 

Auch  die  von  W e i d e n b ac h anderwärts’)  angeführte  Thatsache, 
dass  im  Mittelalter  an  der  Ahr  der  rothe  Wein  in  nicht  so  hohem  Werthc 
gestanden  habe  als  der  weisse,  und  dass  desshalb  die  Kurweine  zu  Linz 
und  Unkel  wie  die  an  geistliche  Pfründen,  Hospitäler  und  Schulen  zu 
entrichtenden  Weingefällc  zu  Ahrweiler  nur  in  weissem  Weine  abgetragen 
worden  seien,  lässt  sich  wohl  schwerlich  mit  der  von  ihm  vertheidigten 
Hypothese  vereinigen.  Bodmann’)  selbst  gesteht  endlich  zu,  dass  jene 
Weinart,  welche  im  Erzstiftc  Mainz  im  13.  Jahrhunderte  „rin um  hunicum" 
hiess,  in  der  Pfalz  „vinum  rubeum“  genannt  worden  sei.  Die  Urkunden 
von  1270  und  1300,  aus  welchen  dies  hervorgehen  soll,  hat  er  zwar 
nicht  wörtlich  wiedergegeben,  noch  vermochte  ich  mich  auf  andere  Weise 
mit  ihrem  Inhalte  bekannt  zu  machen;  da  aber  Bodmann  mit  diesem 
Referate  ein  gegen  die  Unantastbarkeit  seiner  eigenen  Theorie  gerichtetes 
Zngeständniss  macht,  und  wie  es  scheint,  gerade  durch  dieses  Gegen- 
argument für  die  frühere  Zeit  zu  der  oben  erwähnten  einschränkenden 
Bemerkung  veranlasst  worden  ist,  dass  nur  für  die  spätere  Zeit  (15. 
Jahrhundert)  die  Gleichbodeutung  von  vinum  hunicum  und  frannm  mit 
Weiss-  und  Rothwein  verbürgt  sei,  so  dürfte  die  Richtigkeit  nicht  zu  be- 
zweifeln sein. 

Haben  wir  aber  Beweise  dafür,  dass  es  nicht  nur  ein  weisses 
„vinum  francicum“,  sondern  auch  ein  rothes  „ vinum  hunicum“  gab,  so 
ist  mit  der  Constatirung  die  Behauptung,  dass  „vinum  francicum“  mit 
„Rothwein“,  „vinum  hunicum“  mit  „Weisswein“  synonym  gewesen  sei, 
schlagend  widerlegt  und  lässt  sich  auch  nicht  durch  die  sehr  gewagte 


')  1.  c.  not  c. 
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und  überdies  nur  das  „vinum  hunicum“  treffende  Conjectur  Weiden- 
bach’s retten,  dass  in  der  Pfalz  wohl  der  rothe  Wein  die  ältere  Pflan- 
zung und  deshalb  für  eine  ursprüngliche,  d.  h.  (nach  Sirarock)  „hunische“ 
gehalten  worden  sei. 

Wenn  Petri  noch  für  die  Aunahrae  eines  höheren  Werthes 
des  Rothweines  und  für  das  hieraus  entlehnte  Argument  für  dessen 
Identität  mit  dem  „vinum  francum“  sich  auf  die  in  vielen  alten  Pacht- 
briefen den  Pächtern  gemachte  Auflage  beruft,  an  die  Stelle  weisser 
Reben  rothe  zu  pflanzen,  so  fehlt  es  auch  nicht  an  Belegen  für  gegen- 
theilige  Anordnungen.  So  hat  namentlich  Bodmann')  eine  Stelle  aus 
einem  Pachtbriefe  vom  Jahre  1463  mitgetbeilt,  wonach  den  Pächtern  der 
Jacobsabtei  zu  Lorch  aufgegeben  wurde:  „sie  sollen  alle  rode  stücke  — als 
yn  dem  wingarten  vorg.  stet,  ussmachen  vnd  verdieigen  vnd  wysse 
stocke  an  die  statt  setzen,  vnd  keine  roden  me“.  Fand  man  aber  dieses 
zu  Lorch  angemessen,  wo  heute  noch  der  Rothwein  vorzüglich  gedeiht 
und  dem  benachbarten  Assmannshausen  Concurrenz  macht,  wie  viel 
häufiger  mögen  dann  ähnliche  Anordnungen  in  anderen,  zum  Anbaue  der 
rothen  Rebe  weniger  geeigneten  Gegenden  vorgekommen  sein!  — 

Die  Meinung  Wackernagel’s,  dass  „vinum  franconicum “ „Würz- 
burger Wein“  bedeute,  „vinum  hunicum“  dagegen  entweder  „Ungarwein“ 
oder  eine  aus  der  „htinisc  drilbo“  (einer  besonderen  Traubenart)  bereitete 
Weinsorte,  wird  zwar  der  Vollständigkeit  wegen  und  aus  Rücksicht  auf 
das  Ansehen  ihres  Autors  in  der  Gelehrtenwelt  erwähnt,  bedarf  aber 
nach  den  obigen  Erörterungen  keiner  weiteren  Widerlegung.  Allerdings 
mag  auch  der  aus  Franken  bezogene  Wein  „fränkischer“,  „vinum  fran - 
cicum"  und  aus  Ungarn  bezogener  „Ungarwein“,  „vinum  hungaricum“ 
oder  „vinum  hunicum“  genannt  worden  sein,  in  demselben  Sinne  wie 
man  heut  zu  Tage  „Rheingauer  Wein“,  „Rauenthaler  Wein“,  „Ungari- 
scher Wein“  u.  s.  w.  sagt  zur  Bezeichnung  des  Productionsgebietes, 
aus  welchem  der  betreffende  Wein  stammt ; aber  dieser  Sprachgebrauch 
berührt  unsere  Controverse  nicht. 

Krem  er  befindet  sich  bei  seinen  Versuchen,  das  werthvollere 
„vinum  francum“  für  „firnen“,  das  „vinum  hunicum“  für  „neuen“  Wein 
zu  erklären,  zwar  im  Einklänge  mit  der  auch  noch  zu  seiner  Zeit  be- 
standenen, entschiedenen  Vorliebe  unserer  Vorfahren  für  firne  Weine  — 
was  ihn  auch  zunächst  zu  jener  Deutung  veranlasst  haben  mag  — ; 
seine  Beweisführung  aber  ist  durchaus  unhaltbar.  Er  hält  im  Gegeu- 
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Satze  zu  jenen  Auslegern,  welche  nach  Simrock  „hutlisch“  für  „ur- 
sprünglich“, „urzeitlich“  erklären,  umgekehrt  „hunisch“  für  gleichbe- 
deutend mit  „heutig“,  „hunischen  Wein“  - für  Wein  „von  der  letzten 
Ernte“  und  leitet,  gestützt  auf  die  Nachweise,  dass  im  Mittelalter  zur 
Bezeichnung  der  „vergangenen  Zeit“  das  Wort  „fernt“  gebraucht  worden 
sei,  von  diesem  Worte  das  Wort  „firn“  ab,  indem  er  beide  für  gleich- 
bedeutend mit  „frcnzis“  oder  „frentsch“  erklärt  — quod  erat  de- 
monstrandum. 

Wenn  sich  auch  die  Möglichkeit  nicht  widerlegen  lässt,  dass 
firner  Wein  als  solcher  und  blos  dieser  Eigenschaft  wegen  mitunter  als 
„vinum  francum“  gegolten  haben  mag,  so  steht  doch  unwiderleglich  fest, 
dass  diese  Eigenschaft  nicht  die  einzig  und  allein  entscheidende  gewesen 
sein  kann.  Denn  in  den  Urkunden  des  Mittelalters  finden  sich  zahllose 
Stellen,  in  welchen  die  Itede  ist  von  fränkischem  Weine,  der  von  der 
Kelter  abtiiesst,  also  doch  kein  firner  sein  kann  — z.  B.  Urkunde  von  12C7 :’) 

„ de  rumtnuni  torculari  nostro  dimidium  Amain  vini  Franei  et 

tantundem  Huniei  dabimus  in  Autumpno“  — ; von  fränkischem  Wachsthume 

— z.  B.  in  einer  Urkunde  von  1311’):  „duas  Amas  vini  Franei  crcinenti “ — ; 
ebenso  der  bereits  oben  angeführte  Urkundenauszug  von  1293  bei  Bod- 
mann,  betreflend  Weinberge  in  der  Gemarkung  Eltville's:  „quingue 
guartalia  einen  rum,  in  quibus  crescit  francum  vinum“  — von 
fränkischen  und  lieunischen  Wciustöcken  im  Würzburgischen  und  sowohl 
von  fränkischen  Weinbergen  — z.  B.  in  Bär’s  Beiträgen  zur  Mainzer  Ge- 
schichte’) : yjurnalem  et  dimidium  einte  Francilis  in  Xemmerwege  npud 
Hattenheim“  und  ,JurnaIem  vinee  Francils  in  Ketercho“.  (Kiedrich  wie 
Hattenheim  und  Eltville  im  Khcingauc)  — , wie  von  hunischen  Weinbergs- 
geländen  — , z.  B.  bei  Bo d mann1):  „de  duali  vinee  In  der  Ilunscngc- 
wande“  „rinn.  sit.  in  der  Iliintschen  Gewänden“;  „partem  vinee  zu 
Hunschenweingarten“;  „dimidium  jugerum  offe  Ilunzenbuhile“;  „Item 
Inger  vnder  llunzinbohele  an  Bleinchermarke“  — und  sogar  von  huni- 

s cli ein  Ackerland  — z.  B.  „IX  quartalia  terre  arabilis sita 

in  der  Ilunischingewande1)“. 

Die  soeben  gegen  Kreme  r geltend  gemachten  Argumente  genügen 

— abgesehen  von  vielem  Anderem  — vollständig  auch  zur  Wider- 
legung der  Ansichten,  wonach  „vinum  hunicum“  einen  mit  Honig  versetzten 
Kunstwcin  oder  die  durch  die  Hundschaftsvorsteher  eingesammeltc  Wein- 

')  Bär  Dipl.  Nachrichten  pag.  93.  not.  m.  ' 
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bede  bezeichnet  haben  soll,  indem  man  in  beiderlei  Sinne  weder  von 
hunischen  Weinbergen  und  Weinstöcken,  noch  von  einem  von  der  Kelter 
abfliessenden  „ein um  kunictrm“  hätte  reden  können.  Grade  in  Bezug  auf 
öffentliche  Weingefälle,  welche  Giersberg,  der  Verfasser  der  oben 
angeführten  Abhandlung  im  17.  Hefte  der  Annalen,  unter  dmm  hmticum 
verstanden  haben  will,  weil  sie  in  der  Regel  durch  die  Hundschaftsvor- 
steher eingesammelt  worden  seien,  fehlt  es  auch  nicht  an  Belegstellen, 
welche  diese  Annahme  direct  widerlegen. 

So  die  bereits  oben  citirte  „Dexrriptio  bonorum  Rhingrarieorum“ 
aus  dem  Anfänge  des  13.  Jahrhunderts'),  wo  unter  den  Einkünften  des 
Rheingrafen  zu  Windisse  das  Recht  auf  den  Bezug  von  „ «hoi«  Karra- 
tarn  dni  franconid  rel  due  Karrate  huniri“  vorkommt ; desgleichen 
eine  Urkunde  von  1295,  wonach  der  Convent  des  Servatiusstiftes  zu 
Mastricht  von  einem  den  ruppertsberger  Nonnen  verkauften  Weinberge 
als  Canon  „annuatim  hamam  franconici  et  sertarium  hunici  dni“  zu 
beziehen  hatte"). 

Eine  besondere  Erörterung  verdient  dagegen  noch  die  in  dem 
20.  Hefte  der  Annalen  des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein 
aufgetauchte  neueste  Hypothese  Aegid.  Müller’ 8,  welche  sich  auf  die 
Beobachtung  gründet,  dass  in  besseren  Gegenden  und  Lagen  die  Trauben 
nicht  ohne  Unterschied  gelesen  und  zusammen  gekeltert  werden,  sondern 
dass  zuerst  eine  „Auslese“  gemacht  werde  zur  Gewinnung  eines  stärkeren 
und  kräftigeren  Weines;  dies  sei  „vinutn  frandcum“.  Aus  den  übrig 
bleibenden,  schlechteren  Trauben  sei  das  „dnum  hunieum“  bereitet 
worden.  Die  Worte  „Franz“  und  „Hunzich“  fänden  sich  auch  noch  in 
der  heutigen  Sprache  in  Zusammensetzungen  unter  derselben  Bedeutung. 
In  dem  Worte  „Franzbranntwein“  habe  „Franz“  nicht  die  Bedeutung  von 
„französisch“,  sondern  von  „stark“,  „kräftig“,  „aus  den  besseren  Stoffen 
gewonnen“.  „Franzobst“  sei  das  an  Zwergbäumen  gezogene,  bekannt- 
lich besser  als  die  Frucht  von  Hochstämmen,  „llunzt“  oder  „verhunzt“ 
nenne  man  eine  Sache,  die  ihrer  guten  Eigenschaften  beraubt  sei.  „Ver- 
hunzen“ habe  die  Bedeutung  „durch  Wegnahme  guter  Eigenschaften 
verschlechtern“.  Der  Weinstock  sei  „verhunzt“,  wenn  die  besten  Trauben, 
die  „botri  frandei“,  ihm  genommen  seien  und  aus  den  übrig  gebliebenen 
„botris  hunids“  könne  nur  noch  „hunzich  Wein“  gewonnen  werden. 
Weidenbach  glaubt,  diese  Ausführung,  welcher  eine  sinnreiche  Be- 
gründung nicht  abzusprechen  ist,  durch  das  Zeugniss  von  Kölgcs 
widerlegen  zu  können,  welcher  im  Jahre  1818  das  Alter  des  Auslese- 
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Verfahrens  auf  16  bis  18  Jahre  angibt1)  und  von  den  krassesten  Vor- 
urteilen berichtet,  welche  auch  da  noch  seiner  Einführung  entgegen- 
gestanden hätten  und  nur  durch  die  überzeugendsten  Beispiele  zu  be- 
kämpfen gewesen  wären.  Allein  wenn  auch  das  Princip  der  Auslese 
im  heutigen  Sinne  von  neuestem  Datum  ist,  so  kann  doch  in  einem 
anderen  Sinne  das  Princip  der  Sonderung  der  besseren  Früchte  von  den 
geringeren  auch  schon  früher  bestanden  haben  und  geübt  worden  sein, 
wofür  sich  sogar,  wie  wir  oben  gesehen,  Andeutungen  finden.  Ebenso 
wenig  fällt  Weidenbach's  Berufung  auf  die  vielen  Stellen,  in  welchen 
von  fränkischen  und  hunischen  Gewächsen,  Weinstöcken  und  Weinbergen 
die  Rede  ist,  in's  Gewicht.  Denn  wenn  einmal  die  Ausdrücke  „fränkisch“ 
zur  Bezeichnung  der  besseren  Qualität  der  Auslese  und  „hunzich“  zur 
Bezeichnung  der  geringeren  Qualität  der  Nachlese  in  Uebung  waren, 
so  würde  es  nicht  weit  abgelegen  haben,  jene  Ausdrücke  auch  auf  die 
allgemeine  Bedeutung  „besser“  und  „geringer“  zu  übertragen  und  in 
diesem  Sinuc  auch  auf  Wuinstöeke,  Weinberge  u.  s.  w.  anzuwenden. 

Gleichwohl  ist  auch  dieser  neueste  Auslegungsversuch  in  seiner 
positiven  Begrenzung  auf  die  Begriffe  von  „Auslese“  und  „Nachlese“ 
um  deswillen  unhaltbar,  weil  er  im  Widerspruche  mit  dem  Zugeständ- 
nisse seines  Begründers,  wonach  das  Vorkommen  der  „Auslese“  auf 
bessere  Gegenden  und  Lagen  beschränkt  wird,  durch  die  Voraussetzung 
bedingt  sein  würde,  dass  stets  und  ohne  Ausnahme  eine  Auslese  statt- 
gefundeu  habe,  ohne  welche  auch  deren  Gegensatz,  die  Nachlese,  un- 
denkbar ist. 

Nun  steht  aber  unumstüsslich  fest,  dass  aus  naheliegenden, 
praktischen  Gründen,  wie  sogar  jetzt  noch,  so  auch  früher  die  Veran- 
staltung von  „Auslesen“  die  Ausnahme  bildete,  dass  also  die  Weinsorte, 
welche  ohne  Aus-  und  Nachlese  und  ohne  jede  Absonderung  von  besseren 
und  geringeren  Trauben  bereitet  wird,  in  dem  Masse  das  quantitative 
Uebergewicht  behauptet,  dass  sie  allein  unter  dem  Worte  „Wein“  ver- 
standen wird,  wenn  von  ihm  ohne  den  beschränkenden  Zusatz  „Aus- 
lese“ oder  „Nachlese“  die  Rede  ist.  Grade  für  diese  am  häufigsten 
vorkommende,  praktisch  bedeutendste  und  fast  allein  massgebende  Wein- 
sorte würde  aber  nach  jener  neuesten  Deutung  gar  keine  Bezeichnung 
bestanden  haben,  da  man  sic  in  diesem  Sinne  weder  ,/rancum “ noch 
„hunicum“  nennen  konnte ; während  doch  in  den  meisten  Fällen  des 
Vorkommens  dieser  Benennungen  in  den  Urkunden  gerade  nur  von 
den  gewöhnlichen  Weinen  und  nicht  von  besonderen  Ausnahmserzeug- 
nisseu  offenbar  die  Rede  ist. 

!)  Vergl.  Die  rheinischen  Auslese- Weine  vor  dem  Richterstuhle  der  Chemie.' 
Wiesbaden,  L.  Schellenhcrg’schc  Ilofbtichdruckerei.  187(1.  pag.  7.  sq. 
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Es  leidet  sonach  die  letzte  Hypothese  an  dem  logischen  Fehler, 
dass  sic  von  einem  Eintheilniigsgrumle  ausgeht,  welcher  nothwcndig  zu 
einer  dreigliedrigen  Terminologie  führen  müsste,  während  doch  nur  eine 
zweigliedrige  existirt  und  deren  Analyse  unsere  Aufgabe  ist.  — 

Nachdem  ich  in  Vorgehendem  über  alle  bis  jetzt  aufgetauchtcn 
mir  crwähnenswerth  scheinenden  Meinungen  den  Stab  gebrochen,  will 
ich,  um  mich  nicht  dem  Vorwurfe  auszusetzen,  dass  es  leichter  sei  zu 
kritisircn  als  besser  zu  machen,  nun  auch  noch  die  Begründung  meiner 
eigenen  Ansicht  versuchen.  Ich  thue  dies  indessen  ohne  die  Prätension, 
etwas  besseres  als  meine  Vorgänger  zu  leisten,  obwohl  mir  der  Stand- 
punkt auf  ihren  Schultern  die  Aufgabe  erleichtert,  sondern  werde  es 
im  Gegentheile  lieber  sehen,  wenn  meiner  Deutung  die  Ehre  einer  der 
Wahrheit  näher  kommenden  Widerlegung  zu  Theil  wird,  als  wenn  mich 
der  Mangel  einer  Erwiderung  besorgen  liesse,  dass  man  sie  einer 
solchen  nicht  wert!»  befunden  habe.  Es  geschieht  deshalb  auch  nicht 
des  lieben  Friedens  wegen  und  um  es  mit  keiner  Partei  ganz  zu  ver- 
derben, wenn  das  Resultat  meiner  Betrachtungen  mit  dem  Versuche  nb- 
schliesst,  die  Gegensätze  wenigstens  der  Mehrzahl  der  bisherigen  Hypo- 
thesen in  einer  höheren  Einheit  auszusöhnen  und  aufzulösen. 

Alle  sind  darüber  einig,  dass  „rinttm  frnncicum“  eine  Wein- 
sorte bezeichnete,  welche  höher,  gemeinhin  noch  einmal  so  hoch  ge- 
schätzt wurde  als  die  durch  „riuum  hunicum“  bezeichnete.  Ich  glaube 
nun,  dass  der  Wein  nicht  deshalb  in  die  (.'lasse  einer  werthvolleren, 
beziehungsweise  minder  werthvollen  Qualität  rangirt  wurde,  weil  er 
wegen  seiner  Rebsorte  oder  seines  Alters  u.  s.  w.  „vinum  francirum“ 
oder  „rinum  hunicum “ genannt  worden  wäre,  sondern  dass  man  ihn 
, frnncicum“  nannte,  weil  man  ihn  nach  seinen  sä  mm  (liehen,  den 
Werth  als  Genussmittel  bestimmenden  Eigenschaften  zur  besseren 
Sorte  zählte,  oder  „ hunicum “ nach  der  entgegengesetzten  Rücksicht. 

Die  Grenze  ist  zwar  eine  sehr  arbiträre,  aber  doch  nicht  schwie- 
riger zu  bestimmen  als  die  der  heutigen  Unterscheidung  zwischen  Tisch- 
und  Dessertwein. 

Jedenfalls*  kann  — unter  feststehender  Voraussetzung,  dass  der 
„Franzwein“  ausnahmslos  und  immer  einen  höheren  Werth  als  der 
„Hunzwein“  hatte  — die  Farbe  so  wenig  wie  die  innerhalb  der  Kate- 
gorie von  weissen  und  rothen  Trauben  variirende  Rebsorte  das  allein 
massgebende,  charakteristische  Unterscheidungsmerkmal  gewesen  sein. 
Dass  man  vornehmlich  die  Bedeutung  der  Lage  und  Bodenbeschaffen- 
heit auch  im  Mittelalter  und  namentlich  in  der  Periode  des  Mittelalters, 
in  welcher  wir  zuerst  der  Unterscheidung  zwischen  „Franzwein“  und 
„Hunzwein“  begegnen,  schon  gebührend  zu  würdigen  verstand,  wird  da- 
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durch  wohl  ausser  allen  Zweifel  gestellt,  dass  die  besten  Weinbergslagen 
unseres  Ithcingaues  erwiesenenuassen  schon  seit  dem  11.,  12.  und  dem 
Anfänge  des  13.  Jahrhunderts,  zum  Thcil  schon  seit  noch  viel  früherer 
Zeit  im  Anbaue  waren  und  seitdem  in  dieser  Richtung  keine  erheblichen 
Entdeckungen  mehr  gemacht  worden  sind.  So  wenig  man  aber  heut  zu 
Tage  z.  B.  das  Product  einer  im  Rauenthaler  Berge  angepflanzten  Oester- 
reieher-Ilebe  (Sylvaner),  welche  dort  stets  einen  guten  Wein  und  in 
ausgezeichneten  Jahrgängen  „Auslesen“  bis  zum  Preise  von  mehreren 
tausenden  Gulden  per  Halbstttck  (gleich  600  Liter)  liefert,  um  deswillen 
etwa  niedriger  schätzt  als  das  Product  eines  in  den  nahegclegenen,  aber 
nicht  zum  Rheingaue  gehörigen  Gemarkungen  von  Schierstein  oder  Mos- 
bach gezüchteten  Rieslings,  dessen  höchste  Güte  dort  selten  den  Preis 
von  tausend  Gulden  per  Stuck  (1200  Liter)  erreicht,  weil  jenes  eine 
minder  geachtete,  dieses  dagegen  die  beliebteste  Traubensorte  ist;  ebenso 
wenig  können  wir  solche  Vorurthcile  bei  unseren  Vorfahren  in  dem 
Masse  unterstellen,  dass  sie  sich  Jahrhunderte  lang  ungeschwächt  er- 
halten haben  sollten. 

Bei  einer  Unterscheidung  nach  dem  materiellen  Werthe 
— und  dies  ist  das  bis  jetzt  allein  feststehende  Kriterion  fiir  die  mittel- 
alterliche »Scheidung  der  Weine  in  „r intim  franeieüm“  und  „vinum  httni- 
cum“  — kann  auch  nur  der  wirkliche,  materielle  Werth  entscheidend 
gewesen  sein ; während  die  Annahme  einer  Jahrhunderte  lang  bestandenen 
bomirten  Voreingenommenheit  für  untergeordnete,  zum  Theile  für  den 
Consumenten  ganz  unergründliche  Eigenschaften  eines  unumstösslichen 
Beweises  bedürfte,  um  Glauben  beanspruchen  zu  können.  Ob  der  Wein 
eine  rothe  oder  weisse  Farbe  hatte,  konnte  freilich  jeder  sehen.  Aber 
die  blosse  Farbe  kann  bei  einem  zunächst  auf  Geschmacks-  und  Ge- 
ruchscind rücke  berechneten  Genussmittel  doch  wohl  kaum  das  allein 
Massgebende  gewesen  sein.  Vielmehr  musste  die  Vorliebe  der  Consu- 
menten für  den  einen  oder  anderen  Wein  und  die  durch  die  Nachfrage 
bedingte  Werthschätzung  doch  wohl  vorwiegend  und  hauptsächlich  durch 
den  Eindruck  bestimmt  werden,  welchen  der  betreffende  Wein  bei  dem 
Genüsse  auf  die  zunächst  dabei  in  Anspruch  genommenen  Sinne  des 
Trinkers  machte,  und  nicht  die  meist  unerweislichc  Behauptung  des  Ver- 
käufers, dass  er  aus  dieser  oder  jener  Rebsorte  bereitet  sei.  Ja,  wenn 
jede  Rebsorte  in  allen  Lagen  und  unter  allen  Verhältnissen  stets  das 
nämliche  Product  liefern  müsste,  so  wäre  dies  etwas  Anderes ; allein, 
da  umgekehrt  feststeht,  dass  die  Lage  das  zunächst  entscheidende  ist, 
und  «lass  nach  Verschiedenheit  der  Lage  die  Rebsorten  sehr  verschiedene 
Resultate  liefern,  in  der  einen  Lage  z.  B.  der  Traminer  oder  Klebroth 
den  besten,  der  Riesling  den  geringsten,  in  der  anderen  dagegen  der 
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Riesling  den  besten,  der  Traminer  oder  Klebroth  einen  geringeren  Wein 
gibt,  so  ist  es  gradezu  eine  contradictio  in  adjecto,  die  Qualität  der 
Weine  lediglich  nach  den  Rebsorten  classiticiren  zu  wollen. 

Hat  doch  bekanntlich  im  ganzen  Mittelalter  der  Riidesheimer  Berg, 
der  auch  augenscheinlich  die  von  der  Natur  am  meisten  begünstigte 
Wein-lAge  des  Rheinstromes  ist,  indem  dort  wirkliche  Missjahre  fast 
in  dem  nämlichen  Verhältnisse  die  Ausnahme  bilden  wie  im  übrigen 
Rheingaue  die  sogenannten  „Treffer“,  den  grössten  Ruf  unter  allen 
Rheinweinen  behauptet:  „Rudessheymer  Berkwyn“.  Im  Büdesheimer 
Berge  aber  prävalirte,  soweit  die  urkundlichen  Nachrichten  und  die 
Sage  reichen,  die  weisse  Rebe  und  zwar,  wenn  auch  gerade  nicht  schon 
seit  Karl  dem  Grossen,  so  doch  wenigstens  seit  dem  späteren  Mittel- 
alter  die  Orleans-Traube.  Man  hat  ihr  Product  aber  gewiss  in  guten 
Jahren  niemals  zum  „Hunzwcin“  gezählt  und  geringer  geschätzt  als 
den  besten  oder  gar  geringsten  rheinischen  Rothwein  oder  als  einen 
der  übrigen  Weissweine. 

Charakteristisch  für  den  rheinischen  Rothwein  ist  allerdings, 
dass  selbst  heute  noch,  wo  doch  so  viele  Sorgfalt  auf  die  Krzielung 
besonders  ausgezeichneter  Erzeugnisse  verwendet  wird,  die  Abstufungen 
seiner  Qualität  in  sehr  nahe  liegende  Grenzen  eingeengt  sind,  was 
für  eine  minder  sorgfältige  Cultur  der  Vorzeit  auf  ziemliche  Gleich- 
mässigkeit  schliessen  lassen  dürfte.  Dieser  Umstand  in  Verbindung 
mit  der  verhältnissmässigen  Seltenheit  der  Anpflanzung  rother  Trauben 
am  Rheine  und  der  Vorliebe  der  mittelalterlichen  feinen  Welt  für  Kunst- 
weine, welche,  wenn  auch  nicht  auscbliesslich,  so  doch  vorzugsweise 
mit  rothen  Weinen  angesetzt  wurden,  was  ein  Uebergewicht  der  Nach- 
frage über  das  Angebot  zur  Folge  haben  musste,  macht  es  wahrschein- 
lich, dass  der  Rothwein  vorwiegend  zum  „Franzwein“  gezählt  wurde, 
und  zugleich  erklärlich,  wie  dieser  Sachverhalt  zu  einer  naheliegenden 
Verwechslung  in  der  Uebersetzung  der  mehrfach  erwähnten  Urkunde 
vom  Jahre  1438,  worauf  sich  die  Deutungen  von  Bodmann  und  Con- 
sorten  stützen,  Veranlassung  gegeben  haben  mag.  War  nämlich  durch 
den  Umstand,  dass  der  Rothwein  in  der  Regel  zum  Range  des  „rinum 
franrum“  zählte,  einem  mit  den  Terminologien  der  Weinbranche  nicht 
näher  vertrauten  Uebersetzer  die  Versuchung  nahe  gelegt,  „Rothwein“ 
kurzweg  für  gleichbedeutend  mit  „Franzwein“  zu  halten  und  den  letzteren 
Ausdruck  „rinum  frnnrirum“  deshalb  in  der  Uebersetzung  durch  den 
ersteren,  „roid  win“,  wiederzugeben;  so  nöthigte  ihn  nicht  nur  die  Con- 
sequenz  des  Gegensatzes,  „rinum  hunirum“  für  „wyss  win“  zu  nehmen, 
sondern  es  fand  auch  diese  Annahme  in  der  Thatsache  eine  Unter- 
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Stützung,  dass  bei  dem  Weissweine,  wenn  auch  in  beschränkterem  Masse, 
das  umgekehite  Verhältniss  vorwaltete. 

Denn  da  die  in  notorischen  Missjahren  producirten  rheingauer 
Weissweine  unzweifelhaft  in  die  Kategorie  des  „Hunzweines“  gehörten, 
die  Missjahre  im  Rheingaue  auch  von  jeher  in  der  Ucberzahl  waren, 
das  Contingent  der  Missjahre  aber  auch  selbst  in  den  Mitteljahren  noch 
durch  die  Crescenz  der  geringen  Lagen  verstärkt  wurde;  so  muss  die 
überwiegende  Quantität  des  weissen  Weines  entschieden  „t rinum  huni - 
cum“  gewesen  sein,  während  die  in  den  besten  Lagen  und  Jahrgängen 
erzielten  weissen  Weine  sicherlich  damals  wie  jetzt  nicht  nur  zur  besten 
Classe  gezählt,  sondern  auch  den  besten  Rothweinen  vorgezogen  wurden, 
aber  wohl  in  noch  geringeren  Quantitäten  als  heutigen  Tages  vor- 
handen und  wegen  dieser  ihrer  verhältnissmässigen  Seltenheit  und  ent- 
sprechenden Kostspieligkeit  dem  gemeinen  Manne  noch  weniger  als  in 
unserer  Zeit  zugänglich  gewesen  sein  mögen,  so  dass  den  meisten 
Leuten  ein  weisses  „vimm  francicum“  gar  nicht  oder  nur  vom  Hören- 
sagen bekannt  gewesen  sein  dürfte.  Für  den  praktischen  Verkehr 
konnte  also  die  Unterscheidung  von  guten  und  geringeren  Weinen  mit 
derjenigen  von  rothen  und  weissen  so  ziemlich  zusammenfallen.  Und 
wenn  in  diesem  Zusammenhänge  der  Schlüssel  zu  der  Incorrectheit  jener 
Uebersetzung  zu  Anden  sein  dürfte,  so  kommt  dabei  noch  weiter  in  Be- 
tracht, dass  diese  Uebersetzung  nach  Bodmann’s  Nachweisen  einige 
Jahrzehnte  jünger  als  ihr  lateinisches  Original,  eine  Urkunde  von  1438, 
ist,  also  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  datirt,  dass  dieser 
Zeitpunkt  dem  völligen  Erlöschen  der  fraglichen  Terminologie  schon 
sehr  nahe  liegt,  der  gänzliche  Untergang  eines  Sprachgebrauches  aber 
durch  einen-  vermittelnden  Zustand  der  Unsicherheit  und  des  Schwankens 
vorbereitet  und  angezeigt  zu  werden  pflegt,  wie  der  Tod  durch  die  ihm 
voranschreitende  Krankheit 

Ebenso  gut  wie  jede  andere  den  wahren  Werth  bedingende 
Eigenschaft  des  Weines,  konnte  im  einzelnen  Falle  auch  die  Rebsorte 
oder  das  Alter  für  die  Classification  entscheidend  gewesen  sein;  indem 
die  reife  Frucht  • einer  Riesling-,  Orleans-  oder  anderen  edlen  Rebe  in 
einer  ihr  zusagenden  Lage  jeden  Falles  einen  wirklich  besseren  Wein 
lieferp  musste  als  die  Frucht  eiuer  minder  edlen  Frühtraube,  und  indem 
auch  ein  gewisses  Alter  bei  allen  Weinen  zu  ihrer  Vervollkommnung 
wesentlich  beiträgt  und  somit  einen  Unterschied  im  Werth  bedingen  mus3. 

Dass  die  Sonderung  der  reifen  Trauben  von  den  minder  reifen 
von  der  allerwesentlichsten  Bedeutung  ist,  und  dnss  auch  hierdurch 
Qualitäten  von  der  augenfälligsten  Werthabstufung  erzeugt  werden,  ist 
ebenfalls  unbestreitbar,  und  ebenso  wahrscheinlich,  dass  jene  Sonderung 
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auch  schon  in  der  Vorzeit  in  Uebung  war  und  die  Erzielung  einer 
höheren  Qualität  ermöglichte.  Ich  erinnere  an  die  oben  erwähnte  Ur- 
kunde von  1255,  in  welcher  es  heisst:  „de  albo  (sc.  vino)  meliori, 
quoil  crererit  in  e adern  (sc.  tinca).“ 

Es  können  also  fast  alle  die  Rücksichten,  welche  den  oben 
besprochenen  verschiedenen  Hypothesen  zu  Grunde  liegen,  im  einzeluen 
Balle  allerdings  massgebend  gewesen  sein,  aber  ebenso  sicher  ist  keine 
derselben  verwendbar  zur  Aufstellung  einer  allgemeinen  Norm,  welche 
viele  Jahrhunderte  lang  in  allen  Gegenden  des  Rheinthaies  für  eine 
Classification  aller  Weine  nach  ihrem  materiellen  Werthe  entscheidend 
gewesen  sein  soll. 

Und  endlich  — das  scheint  man  ganz  zu  übersehen  — ist 
der  Wein  doch  nicht  lediglich  das  Resultat  der  Reben-Cultur,  ein  Natur- 
product,  wie  etwa  der  Aplel,  die  Milch  u.  s.  w.,  sondern  ganz  vorzugs- 
weise der  Technik  der  Weinbereitung.  Wie  viel  kommt  nicht  auf  die 
Art  und  Weise  der  Behandlung  des  Mostes  an,  de?  Gährungsprocesses, 
der  Methode  der  Erziehung  des  vergobrenen  Getränkes  u.  s.  w.,  mit 
einem  Worte  der  Kellerwirthschaft ! Sie  ist  auf  die  Qualität  des  Weines 
vom  eminentesten  Einflüsse.  — 

Indem  ich  so  durch  die  vorstehenden  Betrachtungen  zu  der 
Auffassung  gedrängt  werde,  in  den  Ausdrücken  ,j'rancicum“  und  „huni- 
cum“,  „Kranz“  und  „Hunz“,  nur  eine  Bezeichnung  der  allgemeinen 
Begriffe  von  „gut“  oder  „besser“  und  „schlecht“  oder  „geringer“,  von 
„edel“  und  „gemein“,  „ausgezeichnet“  oder  „ordinär“  (im  Sinne  des  heute 
bei  Getränken  noch  gebräuchlichen  Gegensatzes  von  „qualitl  superieure“ 
und  „qualite  infMeurc“)  zu  finden , nähere  ich  mich  der  in  dem  20. 
Hefte  der  Annalen  des  historischen  Vereins  des  Niederrheines  von  Aegidius 
Müller  gegebenen  Deutung,  die  ich  in  dem  mit  meiner  Auffassung 
übereinstimmenden  Ausspruche  „dass  der  innere  Gehalt  der  Trau- 
ben und  des  Weines  den  genannten  Unterschied“  (zwischen 
ein  um  francicum  und  hunicum)  „beding  t“,  sogar  vollständig  adoptire; 
insofern  dagegen  bestreite,  als  sie,  ihrer  Unterscheidung  zwischen 
„Auslese“  und  „Nachlese“  zu  Liebe,  mit  dem  Worte  „huuzig“  oder 
„hunzt“,  indem  sie  den  letzteren  Ausdruck  mit  dem  Worte  „verhunzt“ 
identificirt,  den  Nebenbegriff  verbindet,  dass  die  mit  dieser  Eigenschaft 
behaftete  Sache  nicht  blos  als  schlecht  bezeichnet  werden  solle,  sondern 
als  eine  solche,  welche  einmal  besser  gewesen,  aber  durch  die  "Beraubung 
ihrer  guten  Eigenschaften  verschlechtert  worden  sei. 

. „Hunzig  oder  verhunzt“,  sagt  Müller,  „nennen  wir  diejenige 
Sache,  die  ihrer  guten  Eigenschaften  beraubt  worden  ist“.  Wenn  dieser 
eGdanke  sich  allerdings  in  den  Worten  „verhunzt“  und  „verhunzen“ 
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ausspricht,  so  ist  es  hier  nicht  das  Stammwort  „hunz“,  sondern  die 
Vorsilbe  „ver“,  welche  ihn  ausdrilckt,  gerade  so  wie  bei  „schlecht“  und 
„verschlechtern“  u.  s.  w. ; denn  im  Sinne  der  Annalen  hätte  man  nicht 
von  „hunzigen“  Weinstöcken,  wie  sich  solche,  und  zwar  ohne  Bezug* 
nähme  auf  Veränderungen,  welche  sie  erst  durch  die  Lese  erhalten, 
erwähnt  linden,  und  noch  weniger  von  „fränkischen“  und  „hunzigen“ 
Weinbergen  etc.  reden  können.  Audi  die  von  den  Annalen  citirten 
Belege  aus  der  heutigen  Sprache  unterstützen  nicht  ihre,  sondern  meine 
Interpretation.  Denn  „Franzbranntwein“  bezeichnet  nicht  etwa  einen 
Vorluuf,  sondern,  wie  die  Annalen  selbst  angeben,  einen  „aus  besseren 
Stoffen  gewonnenen  Branntwein“,  als  diejenigen  sind,  woraus  der  ge- 
wöhnliche bereitet  wird.  „Franzobst“,  gleichbedeutend  mit  Zwergobst, 
lässt  ohnehin  jenen  Gedanken  nicht  nufkommen.  In  gleichem  Sinne  be- 
zeichnen „Franzbaum“  einen  Zwergbaum,  auf  welchem  das  edlere  Zwergobst 
gezogen  wird;  „Franzäpfel“  und  „Franzbirne“  Früchte  des  „Franzbaumes“; 
„Franzbohne“  die  edlere  Zwergbohne;  „Franzerbse“  die  für  besonders 
fein  gehaltene,  niedrig  gezogene  Gartenerbse  u.  s.  w.  „Frnnzbrot“  heisst 
ein  Gebäck  aus  Weizenmehl,  also  aus  einer  feineren  Mehlsorte;  „Franz- 
band“, als  Putzartikel,  heisst  ein  schweres  Taffetband  von  besonderer 
Güte;  „Ganz“-  und  „Halb-Franzband“  in  der  Buchbinderkunst  eine 
bessere  Art  von  Einbänden;  „Franzgold“,  ein  blässere  Art  Gold- 
blättchen, deren  Farbe  derjenigen  des  Goldes  näherkommt  und  die  dess- 
halb  für  schöner  und  besser  gehalten  werden  als  die  sich  der  Kupfer- 
farbe nähernden  röthlichen  Goldblättchen. 

In  der  Zusammensetzung  des  zu  derselben  Abstammung  zählen- 
den Wortes  „altfränkisch“  wird  durch  „alt“  die  Veraltung  bezeichnet, 
durch  „fränkisch“  aber  zugleich,  dass  das  Veraltete  über  der  Sphäre 
der  Gemeinheit  steht.  Man  wird  z.  B.  nicht  von  einem  „altfränkischen 
Schweinstall“,  einem  „altfränkischen  Troge“  oder  einer  „altfränkischen 
Krippe“  reden  können,  wohl  aber  von  einem  „altfränkischen  Palaste“, 
„altfränkischem  Meublement“ , „altfränkischer  Mode“ , „altfränkischen 
Manieren“  u.  s.  w„  nicht  von  einer  „altfränkischen  Leiter“,  wohl  aber 
von  einem  „altfränkischen  Stiegenhause“  u.  s.  w„  kurz  nur  von  Gegen- 
ständen, bei  welchen  der  feine  Geschmack  eine  Rolle  spielt,  und  nicht 
von  solchen,  welche  unter  diesem  Niveau  stehen. 

Die  Gegensätze,  von  deren  weit  zahlreicheren  Beispielen  die 
Annalen  gar  keine' anführen,  bestätigen  dies  noch  mehr:  indem  sic 
sämmtlich  nur  dem  allgemeinen  Gedanken  des  Schlechten,  Ordinären, 
Gemeinen,  Unangenehmen,  Verhassten  Ausdruck  geben. 

Namentlich  ist  die  Nomenclatur  des  Pflanzenreiches , ebenso 
wie  bei  dem  Gegensätze  von  „Franz“  („Franzbaum“,  „Franzapfel“, 
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„Franzobst“,  „Franzbirne1,  „Franzbohne“,  „Franzerbse“  u.  s.  w.)  be- 
sonders reich  an  solchen  Bezeichnungen ; „Hunzbauin“  (die  gemeine 
Heck-  oder  Vogelskirsche) , „llundsbeere“ , Hundskamille1' oder  „Hunds- 
dille“, „Hundsgras“,  „Uundskirsche“  (gleichbedeutend  mit  „Hundsbaum“), 
„Hundsknoblauch“,  „Hundskohl“,  „Hundslattich“,  „Hundspeterlein“ 
oder  „Hundspetersilie“,  „Hundsptbiumen“ , „Hundsrose“  (Hagerose)  sind 
sämmtlich  als  der  mehr  oder  weniger  verachtete  Auswurf  der  Ptlanzen- 
gattungen  bekannt,  welchen  sie  angehören. 

Auch  die  Schmähworte  „Hundsfott“,  „Hundsgemein“  u.  s.  w. 
führe  ich  gleich  den  Redensarten  „auf  dem  Hunde  sein“  oder  „auf  den 
Hund  kommen“  (d.  h.  im  Elende  sein  oder  in  dasselbe  gerathen)  sowie 
„Hundsarbeit",  „Hundsmüde“  u.  s.  w.  auf  das  nämliche  Stammwort 
zurück ; desgleichen  das  Wort  „Hundstrab“  als  spöttische  Bezeich- 
nung einer  missachteten  Gangart  des  Pferdes,  wenn  es  nämlich  so  schlecht 
trabt,  dass  sich  das  Tempo  seiner  Bewegung  der  Langsamkeit  des  Schrittes 
nähert.  Hier  an  den  Hund  zu  denken,  wäre  nur  möglich,  wenn  dieses 
Thier,  gleich  der  Schnecke  etc.,  im  Rufe  der  Trägheit  und  Langsamkeit 
stände,  was  keineswegs  der  Fall  ist ; indem  es  vielmehr  im  Gegentheile 
Hunderaven  gibt,  die  wie  z.  B.  der  Windhund  das  Pferd  im  Laufe 
überholen,  und  der  Hund  sich  durch  seine  rastlose  Beweglichheit  den 
Ruf  zugezogen  hat,  dass  er  jeden  Weg  doppelt  zurücklegt. 

Man  darf  sich  nicht  an  die  heutige  Orthographie  stossen,  welche 
nur  noch  in  wenigen  Worten,  wie  „aushunzen“  - schelten,  „hunzen“  = 
misshandeln,  „abhunzen“  = ■ abmühen,  „verhunzen“  = verschlechtern 
u.  s.  w„  die  Abstammung  deutlich  erkennen  lässt,  in  sämmtlichen  obigen 
Beispielen  dagegen  die  Ableitung  von  „Hund“  (canisj  näher  zu  legen 
scheint  Man  muss  sich  jedoch  fragen,  welcher  Grund  es  gewesen  sein 
könne,  der  unter  allen  gebildeten  Nationen  die  Deutsche  allein  dazu 
bestimmt  haben  sollte,  durch  den  Anhang  des  Namens  eines  der  edelsten 
und  intelligentesten  Thiere  und  vor  allem  des  treuesten  Freundes  des 
Menschen  aus  der  ganzen  Thierwelt,  dem  er  sogar  die  Ehre  der  Zimmer- 
genossenschaft vielfach  zu  Theil  werden  lässt,  alles  zu  bezeichnen,  was 
man  durch  einen  Ausdruck  der  Verachtung  für  schlecht,  gering  und 
gemein  ausgeben  will. 

Sollte  hier  nicht  schon  an  sich  der  Gedanke  näher  liegen,  dass 
der  Unsicherheit  der  Orthographie  und  ihrem  häutigen  Wechsel  im 
Mittelalter,  in  welchem  die  längste  Zeit  eine  eigentliche  deutsche  Schrift- 
sprache gar  nicht  existirte,  die  heutige  Schreibweise  ihre  Entstehung 


verdanke,  welche  denn  allerdings  bei  der  Unbekanntschaft  mit  dem  ohne- 
hin schwer  zu  ergründenden  sprachgcschichtlichen  Zusammenhänge,  zu  der 
irrigen  Ableitung  von  „Hund“  statt  von  „Hunz“  geführt  haben  mag. 
Meine  Hypothese  wird  dadurch  unterstützt,  dass  in  allen  Zusammen- 
setzungen die  betreffende  Sylbe  nicht  „Hund“,  sondern  „Hunds“  ge- 
schrieben wird,  und  dass  dieser  vermeintliche  Genitivus  von  „Hund“ 
für  das  Ohr  denselben  Wortlaut  mit  „Hunz“  gemein  hat,  welcher  nur 
für- das  Auge  des  Lesers  in  der  Schriftsprache  durch  andere  Zeichen 
versinnlicht  wird.  Sie  wird  aber  zu  einer  an  Gewissheit  grenzenden 
Wahrscheinlichkeit  erhoben  durch  die  uns  in  den  alten  Urkunden  viel- 
fach gebotene  Wahrnehmung,  dass  damals  bei  demselben  Worte  die 
Schreibweise  zwischen  „z“  und  „ts“  oder  „tsch“  variirte;  während  die 
Verwechselung  der  weichen  und  harten  Consonante  „d“  und  „t“1)  dem 
Mittelalter  so  sehr  geläufig  war  (so  z.  B.  „verdieigen“  statt  „vertilgen“ ; 
„roid“,  „rod“  statt  „roth“  u.  s.  w.),  dass  ihre  Annahme  auch  in  unserem 
Falle  keinerlei  Bedenken  erregen  darf.  Nun  kommen  aber  in  den 
alten  Urkunden  sehr  häufig  als  Synonyma  vor  „Hunzenbuhile“,  „Hunsen- 
gewand“,  „hunischer  Gewandt“,  „huntscher  Gewandt“.  Wie  hieraus  zu 
ersehen,  wird  nicht  nur  dasselbe  Wort  bald  mit  einem  „d“,  bald  mit 
einem  „dt“  geschrieben,  sondern  das  Wort  „hunisch“  oder  „hunzig“ 
selbst  wird  auch  schon  vielfach,  wie  in  dem  eben  citirten  Beispiele,  mit 
„tsch“  geschrieben’).  So  auch  in  der  oben  -angeführten  Stelle  aus  dem 
Weisthume  von  Oberheimbach:  „in  dem  hüntschen  hirbst  eyn  hüntschcs 
fuder  wyns“.  Wie  nahe  lag  hier  die  Versuchung  für  den  mit  der  ohne- 
hin räthselhaften  Etymologie  dieses  Wortes  unbekannten  Orthographen 
der  späteren  Zeit,  das  Wort  „hüntsch“  mit  dem  Adjectivum  „hündisch“ 
und  das  Wort  „hunz“  mit  dem  in  der  Zusammensetzung  denselben  Ge- 
danken ausdrückenden  Genitivus  von  „Hund“  zu  indentificiren?  Und 
bildet  nicht  auch  die  noch  heut  zu  Tag  schwankende  Orthographie 
zwischen  „Hunsrück“  und  „Hundsrück“  einen  würdigen  Pendant  zu 
meiner  Illustration?  Denn  dass  diese  Benennung  nicht  von  dem  Rücken 


*)  Ueberhaupt  ist  die  Verwechslung  von  gleich  oder  auch  nur  ähnlich 
lautenden  Buchstaben  sehr  häufig:  eine  unvermeidliche  Folge  davon,  dass  in  Er- 
mangelung einer  eigentlichen  Schriftsprache  das  deutsche  Wort  nach  dem  blossen 
Gehör-Eindrucke  von  einer  Generation  der  anderen  überliefert  wurde;  daher  auch 
die  mitunter  so  sonderbaren  Bildungen  lateinischer  Yocabeln  aus  dem  deutschen 
Stamme. 

*)  Heute  noch  werden  in  manchen  Gegenden  Süddeutschlands  und  der 
Schweiz  obige  Zusammensetzungen  von  ,, Hunds“  gleich  „Iluntsch“  gesprochen,  z.  B. 
„Hunt8chkamille“,  „Huntschgemein“  u.  s.  w. 
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eines  Hundes  abgeleitet  werden  kann,  darüber  ist  man,  ungeachtet  der 
entgegenstehenden  Autorität  Gr  i in  mV),  jetzt  doch  wohl  so  ziem- 
lich einig. 

Vielmehr  kann  ich  mich  auf  die  nicht  minder  gewichtige  Au- 
torität Simrock’s,  dessen  Ansicht  auch  von  Bücking  und  Weiden-- 
bach  getheilt  wird,  dafür  berufen,  dass  auch  hier  die  Ableitung  von 
dein  altdeutschen  Stammworte  „Ilun“  die  richtige  ist.  Nur  vermag  ich 
mich  nicht  mit  der  Auffassung  Simrock’s  zu  befreunden,  dass  in 
dem  Worte  „Hunsrück“  die  erste  Sylbe  für  „Hün“  gleich  „Riese“, 
das  ganze  also  für  „Rücken  des  Riesen“  zu  nehmen  sei. 

In  diesem  Sinne  möchte  jene  Bezeichnung  allenfalls  als  nomen 
appcUatkum  auf  alle  einigermassen  bedeutenden  Gebirgskämmc  anwendbar 
gewesen  sein,  sich  als  nomen  proprium  aber  doch  wohl  nur  für  ein 
solches  Gebirg  haben  einbürgern  können,  welches  dieselbe  wie  etwa  das 
in  ähnlicher  Weise  benannte  Rieseugebirge,  besonders  verdiente,  sicher- 
lich aber  nicht  für  eine  so  wenig  hervorragende  Gebirgslage,  wie  der 
Hunsrück  ist. 

Eine  besonders  riesenhafte  Erscheinung  ist  es  nicht,  wodurch 
sich  diese  Gegend  vor  anderen  auszeichnete;  sondern  ihre  weithin  ver- 
rufene „Unfruchtbarkeit“  bildet  ein  ungleich  charakteristischeres  Unter- 
scheidungsmerkmal. Mir  scheint  es  deshalb  näher  zu  liegen,  in  dem 
Worte  „Hunsrück“  die  SylBe  „Huns“  oder  „Hunds“  mit  dem  die  „Ün- 
wirthbarkeit“  der  Gegend  charakterisircnden  Ausdrucke  „Hunz“  zu 
identificiren. 

Die  obere  Seite  des  Berges  wurde  von  jeher  mit  dem  Worte 
„Rücken“  bezeichnet,  und  da  diese  Seite  allein  für  die  Vegetation  und 
die  in  dieser  Beziehung  jenes  Gebirge  ebarakterisirende  Unfruchtbarkeit 
in  Betracht  kommt  (während  es  in  seinem  Schosse  vielleicht  fruchtbare 
Erz-  oder  Kohlenlager  oder  sonstige  Schätze  bergen  mag),  so  würde 
danach  „Ilunzrtlck“,  analog  der  Bezeichnung  von  minder  fruchtbaren 
Feld-  und  Weinbergsdistrietcn  mit  „Hunsengewande“,  „huniseker  ge- 
wandt“ etc.,  soviel  als  „hunisches“  oder  „hunziges  Gcbirgslaml“  d.  h. 
schlechte,  resp.  „sterile  Höhenlage“  besagen. 

• 

’)  Rhein.  Antiq.  Abtheilung  II.  Band  17.  pag.  393  und  394.  Ebenso  wenig 
dürfte  sich  die  von  Freher  und  Bär  etc.  versuchte  Ableitung  von  den  Hunnen,  von 
denen  nicht  nacbgcwicsoi  werden  kann,  dass  sie  sich  jemals  in  jener  Gegend  an- 
siedelten, und  die  Kremer’sche  von  „ dorsum  montium“  „Rucken  der  Dunen“  — 
wie  soll  in  der  Volkssprache  aus  „Dunenrücken*  „Hunsrück*  entstanden  sein?  — 
gleich  den  vielen  anderen  in  muerer  Zeit  hinzugetretenon  Deutungeu  als  zutreffend 
erweisen. 
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Will  rann  noch  weiter  gehen,  so  kann  man  auch  der  Svlbe  „Rück“ 
schon  für  sich  allein  eine  ähnliche  Bedeutung  vindiciren , wie- 
wohl es  so  natürlich  scheint,  in  dieser  Zusammensetzung  „Rück“  für 
gleichbedeutend  mit  „Gebirgsrücken“  zu  nehmen,  dass  diese  Auffassung 
vor  gesuchten  weiter  gehenden  Deuteleien  sicherlich  den  Vorzug  verdient. 

Wenn  man  nämlich  den  „Leib“,  beziehungsweise  den  „Schoss“ 
sich  als  die  Quelle  der  Fruchtbarkeit  denkt,  und  diese  Worte  auch 
bildlich  in  diesem  Sinne  gebraucht,  so  ist  auch  das  die  Kehrseite  des 
Leibes  bezeichnende  Wort  „Rücken“  geeignet,  den  Begriff  des  Gegen- 
satzes der  Fruchtbarkeit,  also  der  Unfruchtbarkeit,  bildlich  auszu- 
drücken. Danach  wäre  es  nicht  zu  gewagt,  in  dem  Worte  „Hunzrück“ 
die  potenzirte  Bezeichnung  einer  ganz  besonders  verschrieenen  Sterilität 
zu  finden,  die  zuerst  vielleicht  als  bloser. Spottnamen  für  jene  Gegend 
anfkam,  später  aber,  nachdem  der  ursprüngliche  Sinn  in  Vergessenheit 
gerathen  war,  zu  allgemeinem  Gebrauche  gelangt  ist,  wie  sich  ähnliche 
Vorgänge  ja  sehr  häufig  in  der  Geschichte  nachweisen  lassen1)-  — 

Beanspruche  ich  trotz  alledem  für  das  Frgebniss  meiner  For- 
schungen nur  den  Werth  einer  wohlerwogenen  Vermuthung,  so  glaube 
ich  doch,  dass  es  eine  solche  ist,  welche  der  Wahrheit  so  nahe  kommt, 
wie  man  es  von  einer  blossen  Hypothese  nur  verlangen  kann. 

Das  Auffallendste  von  allem  bleibt  übrigens  die  Annahme,  dass 
man  Jahrhunderte  lang  nur  eine  einzige  Abstufung  der  Weine  nach 
ihrer  Qualität  gekannt  und  dass  dieselbe  einen  so  schroffen  Abstand 
von  der  Gleichschätzung  der  einen  Weinsorte  mit  dem  doppelten  Quan- 
tum der  andern  bezeichnet  haben  soll,  während  doch  kaum  denkbar  ist, 
dass  nicht  leicht  erkennbare  Uebergänge  zwischen  beiden  bestanden 
haben  sollten.  Indessen  theilt  diese  befremdende  Erscheinung  meine 
Auffassung  mit  allen  übrigen.  Ja,  es  liess  sich  immer  noch  eine  an- 
nähernd befriedigendere  Classification  der  Weine  nach  ihrem  Werth  Ver- 
hältnisse in  diesem  Sinne  erzielen,  wenn  man  alle  den  Werth  bestimmen- 
den Eigenschaften  in  Erwägung  zog,  als  wenn  man  ohne  alle  Rücksicht 
auf  die  durch  Lage  und  Jahrgang  bedingten  Verschiedenheiten  den 
einen  Wein  blos  um  deswillen  noch  einmal  so  hoch  als  den  anderen 


')  War  doch  auch  (las  Wort  „Franzose“  ursprünglich  ein  Spottnamen,  mit 
welchem  nach  der  Tlieilung  der  fränkischen  Monarchie  die  Australier  den  durch 
ihr  milderes  Klima  und  den  Umgang  mit  römischen  Ansiedlern  verfeinerten  Neustriem 
ihre  vermeintliche  Ausartung  und  Abtrünnigkeit  von  der  deutschen  Nation  vorrückten 
(Bär  1.  c.  pag.  (it>),  und  den  gleichwohl  die  Bewohner  Frankreich's  in  der  Folge  sich 
seihst  beilegten  uud  zu  einem  Ehrennamen  erhoben,  den  sie  mit  Stolz  bis  auf  den 
heutigen  Tag  fortfahren.  • 
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taxirtc,  weil  er  eine  andere  Farbe  hatte,  aus  einer  anderen  Rebsorte 
gewonnen  oder  um  ein  Jahr  älter  war. 

Uebrigens  begegnen  wir  auf  allen  Gebieten  der  menschlichen 
Thätigkeit  der  Wahrnehmung,  dass,  je  näher  die  Cultur  noch  ihrer 
Wiege  steht,  in  desto  einfachere  Formen  wir  die  Abstractionen  des 
menschlieben  Geistes  eingekleidet  linden. 

Und  so  mag  es  auch  gekommen  3ein,  zumal  die  mangelhafte 
Cultur  der  ersten  Anpflanzungen  und  die  Unerfahrenheit  in  der  Be- 
reitung und  Behandlung  des  Weines  eine  solche  Mannigfaltigkeit  in  der 
Abstufung  der  Qualität,  wie  wir  sie  heute  haben,  nicht  aufkommen 
liess,  dass  man  sich  anfangs  mit  der  Eintheilung  der  Weine  in  zwei 
Sorten  begnügte,  wobei  auch  schon  die  Rücksicht  auf  einen  möglichst 
bequemen  Modus  des  Ausgleiches  beider  Sorten  zu  einer  Zeit,  wo  ein 
eigentlicher  Weinbandel  noch  nicht  existirte  oder  doch  noch  in  den 
Windeln  lag'),  nud  bei  der  Knappheit  des  Geldstandes  eine  möglichst 
coulante  Bestimmung  der  Tauschwerthe  zur  Förderung  des  Verkehres 
geeignet  erscheinen  konnte,  dazu  beigetragen  haben  mag,  gemeinhin 
die  bessere  Sorte  gerade  noch  einmal  bo  hoch  zu  taxiren  wie  die  ge- 
ringere. Als  unantastbar  feststehend  ist  indessen  auch  die  Ansicht,  dass 
schlechthin  das  „rinum  francum“  den  doppelten  Werth  des  „vinutn  huui- 
rum“  gehabt  habe,  nicht  einmal  zu  betrachten.  Die  wenigen  Stellen, 
welche  zu  dieser  Annahme  Aulass  gegeben  haben,  beziehen  sich  sämmt- 
lich  auf  Abgaben  und  Gefälle’),  bei  welchen  man  es  mit  der  Wcrther- 
mittelung  wohl  schwerlich  sehr  genau  genommen  haben  wird,  und  wobei 
es  weit  mehr  auf  Feststellung  einer  möglichst  einfachen,  unabänderlichen 
Norm  ankam. 


')  Wie  Wackcrnagel  I.  c.,  Weidenbach  I.  c.  pag.  390  und  Braun 
I.  c.  pag.  39  wohl  mit  liecht  annehmen,  ward  zu  der  Zeit,  als  der  Weinbau  noch 
in  «eit  grosserer  Ausdehnung  als  heute  zu  Tage  und  meist  in  dazu  ungeeigneten 
Oertlichkeiten  betrieben  wurde,  aber  deshalb  zum  weitaus  grössten  Theile  auch  eine 
Qualität  lieferte,  die  nicht  für  Kaufmannsgut  gelten  konnte,  der  meiste  Wein  von 
seinen  I’roducenten  consuuiirt.  ..Jeder  zog  seinen  Wein  selbst“,  sagt  Ilraun,  ,,wie  man 
jetzt  seine  Kartoffeln  zieht“.  Der  meiste  Wein  konnte  also  seiner  Natur  nach  in 
jenen  Zeiten  nicht  als  Handelsohject  gelten. 

')  Zu  den  oben  allegirten  Belegstellen  ist  auch  noch  weiter  eiue  I'rkunde 
von  120»  anzufuhren,  nach  welcher  das  Kloster  Bischofsberg  (Johannisberg) 
seinen  Hof  zu  Lorch  der  Abtei  Bleidenstadt  für  ein  jährliches  Wein-Gefalle  von  ca. 
einem  Zulast  „hunischen“  und  einem  halben  Zulast  ,.Franz-“Wein  abtrat.  ,,A’o« 

Fr.  Abhae  eie. nec  non  unuin  carratam  rini  hunieiaim  dimiitia  rini  francilis 

melinri e cremenli  rnlditus  iumui  et  perpetui  etc. . . . Datum  a.  Dnice.  Incam. 
MCCII1I.  rj.  Idu»  Maij .“  — cf.  Bodmann  1.  c.  pag.  204. 
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Wie  es  dagegen  im  eigentlichen  Weinhandel  in  dieser  Beziehung 
gehalten  wurde,  darüber  fehlt  es  ans  der  Zeit,  in  welcher  der  in  Rede 
stehende  Sprachgebrauch  herrschte,  an  allen  Nachrichten.  Ja,  dass 
man  schon  zu  jener  Zeit  im  allgemeinen  das  Unzulängliche  dieser 
zweigliedrigen  Eintheilung  empfand,  zeigt  das  frühe  Vorkommen  von 
einem  „vintim  francicum  cremend  melioris“  fz.  B.  in  Urkunden  von 
1204  und  1314),  welches  den  Gegensatz  eines  geringeren  Franzweines 
voraussetzt,  sowie  von  „vinum  hunicum  melioris  cremend“  und  „vinum 
hunicum  commune.“ 

Als  mit  der  fortschreitenden  Civilisation  sich  aucli  diese  vier- 
stufige Classification  nicht  mehr  als  ausreichend  erwies,  man  vielmehr 
zu  der  Erkenntniss  gelangte,  dass  die  Qualität  der  Weine  in  einer  un- 
endlichen Mannigfaltigkeit  variirt,  über  welche  sich  bestimmte  Normen 
gar  nicht  aufstcllen  lassen,  musste  naturgemäss  jene  ganze  Eintheilung 
ausser  Gebrauch  kommen,  woraus  sich  denn  auch  das  gänzliche  Ver- 
schwinden der  daran  erinnernden  Terminologie  aus  den  späteren  Ur- 
kunden befriedigend  erklärt. 

Für  die  durch  obige  Betrachtungen  gewonnenen  Resultate  ist 
es  von  untergeordneter  Bedeutung,  dass  ich  ihnen  eine  erhebliche  ety- 
mologische Unterstützung  nicht  zu  gewähren  vermag.  Die  Etymologie 
der  viel  besprochenen  beiden  Ausdrücke  wird  eben,  so  lange  nicht  etwa 
noch  neue  urkundliche  Entdeckungen  zu  Hilfe  kommen,  wohl  stets  ein 
ungelöstes  Räthsel  bleiben.  Es  lassen  sich  hier  nur  mehr  oder  weniger 
gewagte  Vermuthungen  ^ufstellcn,  deren  Zahl  ich  nur  durch  die  meinigen 
vermehren  kann. 

Der  Versuch  „hunisch“,  „hitnicu* “ von  einer  durch  die  Be- 
wohner des  Hunsrück  zu  uns  gelangten  ltebsorte  abzuleiten,  entbehrt 
jedes  positiven  Anhaltes.  Diese  Gegend  ist  so  steril,  dass  sie  von  jeder- 
mann sofort  für  zum  Weinbau  absolut  ungeeignet  erkannt  werden  muss. 
Der  Weinstock  hätte  dort  nicht  einmal  kümmerlich  sein  Dasein  fristen 
können,  und  bei  dem  Mangel  jeder  historischen  Unterstützung  erscheint 
deshalb  auch  jede  auf  eine  gegentheilige  Voraussetzung  gestützte  Hypo- 
these unbedingt  verwerflich. 

Pc tri’s  Ableitung  von  „htm“  gleich  Iticsc  — um  „hunicum“ 
mit  „Riesling“  übersetzen  zu  können  — ist  nicht  neu,  indem  nach 
Bodinann1)  schon  Er  asm.  Stella  und  P.  Albini  „hunisch“  für 
„riesenhaft“  genommen,  aber  deswegen  nicht  auf  den  k 1 e i n becrigcn 
Riesling  (Lucus  a non  lucendo),  sondern  auf  solche  Rebsorten  bezogen 


')  Rodninnn  1.  c.  pag.  205. 
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haben,  welche  sich  durch  besondere  Grösse  der  Beeren  auszeichneten, 
und  harmonirt  in  dieser  Anwendung  wenigstens  mit  der  Thatsache. 
dass  fast  alle  geringen  Rebsorten  Deutschlands,  namentlich  die  ganze 
Gattung  der  s.  g.  heunischen,  zu  den  grossbeerigen  zählen. 

Ist  dagegen  Karl  Simrock’s  Behauptung  begründet , dass 
„hunisch“  oder„heunisch“  gleichbedeutend  mit  „urzcitlich“, ,, einem  früheren 
Geschlechte  angehörig“  sei,  so  scheint  mir  auch  in  diesem  Sinne  zuerst 
dieses  Wort  in  Anwendung  auf  die  Rebe  und  den  daraus  gewonnenen 
Wein  gebraucht  worden  zu  sein.  Darnach  würde  dieses  Epitheton  nicht 
einer  einzelnen,  bestimmten  Rebsorte  des  Rheinthaies  angehört  haben, 
sondern  — so  weit  die  deutsche  Zunge  reichte  — allen  Rebgattungen 
eigen  gewesen  sein,  deren  Anbau  über  die  Geschichte  hinausreichte, 
zur  Bezeichnung  des  Gegensatzes  gegen  später  angebaute  Rebsorten, 
deren  Einführungsgeschichtc  bekannt  war : also  der  Gegensatz  von  „ein- 
geboren“ zu  „eingewandert“.  Dafür  spricht,  dass  die  Bezeichnung 
„hunisch“  oder  „heunisch“  in  Bezug  auf  Rebsorten  nicht  nur  im  Rhein- 
thale  und  zwar  in  den  von  einander  entlegensten  Gegenden,  sondern  auch 
ausserhalb  desselben  in  ganz  Deutschland  gebraucht  wurde  und  für 
einzelne  Rebsorten  sich  bis  in  die  späteste  Zeit,  ja  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten  hat,  wie  durch  die  obigen  Allegate  aus  den  Mittheilungen 
von  Babo  und  Kölges  nachgewiesen  ist.  An  eine  von  den  Ufern  des 
Rheines  ausgegangene  Importation  und  Transplantation  kann  dabei 
schon  um  deswillen  nicht  gedacht  werden,  weil  am  Rheine  selbst  die 
dort  mit  „hunisch“  oder  „heunisch“  bezcichneten  Rebsorten  minder 
werthvoll  erachtet  wurden,  was  andere  Gegenden  gewiss  nicht  zur  weiteren 
Verbreitung  reizen  konnte. 

So  lange  nun  die  „heunischen“  oder  „heimischen“  Trauben  die 
einzigen  waren,  bestand  wegen  des  fehlenden  Gegensatzes  keine  Yer- 
I anlassung,  jene  Eigenschaft  durch  ein  Epitheton  besonders  zu  betonen. 
Nachdem  aber  in  der  fränkischen  Zeit  andere  Traubenarten  aus  der 
Fremde  eingeführt  worden  waren  und  sich  immer  mehr  eingebürgert 
hatten,  und  die  Wahrnehmung,  dass  sie  besseres  Product  als  die  ein- 
heimischen lieferten,  zu  dem  Bedürfnisse  führte,  beiderlei  Rebsorten  als 
zwei  wesentlich  von  einander  verschiedene  Kategorien  durch  diese  be- 
zeichnende Beiwörter  zu  unterscheiden;  kam  für  die  einheimischen  Trauben 
und  ihr  Product  die  Bezeichnung  „hunisch“  oder  „heunisch“  in  Uebüng 
und  für  den  Gegensatz  ergab  sich  die  Benennung  „fränkisch“  aus  der 
mehr  als  wahrscheinlichen  Thatsache,  dass  wenigstens  die  erste  Ein- 
führung dieser  neuen  Traubensorten  — gleichviel  ob  die  Sage,  wonach 
sie  von  Karl  dem  Grossen  und  aus  Frankreich  importirt  worden  sein 
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Sölten,  begründet  ist  oder  nicht  — aus  der  fränkischen  Zeit  datirt  und 
durch  die  Franken  vermittelt  worden  ist 

Es  ist  übrigens  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  gegensätzliche 
Bezeichnung  von  „hunisch“  oder  „fränkisch“  sich  auf  die  Bebe  be- 
schränkt habe.  Das  schöpferische  Genie  Karls  des  Grossen  gab  zu  einem 
so  allgemeinen  und  umfassenden  Umschwünge  den  Anstoss,  dass  sich 
ein  schroffer  Gegensatz  zwischen  „alt“  und  „neu“  in  allen  Gebieten  und 
nach  allen  Richtungen  hin  bemerklich  machen  musste.  Es  dürfte  des- 
halb nicht  zu  viel  gewagt  sein,  wenn  ich  annehme,  dass  man  im  all- 
gemeinen alle  aus  der  fränkischen  Zeit  datirenden  und  im  Laufe  ihres 
Bestandes  bewährten  Neuerungen  als  „fränkisch“  bezeichnete,  dasjenige 
dagegen,  welches  sich  aus  der  älteren  Zeit  daneben  noch  erhalten  hatte, 
als  „hunisch“,  „heunisch“,  „heimisch“. 

Da  das  Neue  aber  nur  aus  dem  Grunde  sich  erhalten  und  das 
Alte  nach  und  nach  verdrängen  konnte,  weil  es  für  „besser“  gehalten 
wurde,  die  Epitheta  „hunisch“  und  „fränkisch“  mithin  — obgleich  ur- 
sprünglich nur  dem  geschichtlichen  Gegensätze  entlehnt  — zugleich 
einen  Gegensatz  der  inneren  Qualität  bezeichneten,  dieser  letztere  Gegen- 
satz für  das  praktische  Leben  jedoch  allein  und  ausschliesslich  von  Be- 
deutung war,  so  erklärt  es  sich  ohne  Zwang  hieraus,  dass  über  diesem 
letzteren  der  erstere  bald  ganz  in  Vergessenheit  gerieth  und  die  Worte 
„hunisch“,  „hunirus“  nur  noch  zur  Bezeichnung  der  Begriffe  von 
„gering“,  „schlechter",  „gemein“,  „ordinär“,  — „fränkisch",  ,/raneicinn“ 
dagegen  für  „gut“,  „edel“,  „besser“,  „feiner“  gebraucht  wurden. 

Im  Einklänge  hiermit  steht  die  heute  noch  geläufige  Redens- 
art „nicht  weit  her“,  welche  nur  eine  negative  Fassung  von  „heimisch“, 
„hunisch“  und  wie  dieses  gleichbedeutend  mit  „gering“,  „unbedeutend“, 
„ordinär“  ist. 

Ist  aber  „hunisch“  = „heimisch“  gleichbedeutend  mit  „gewöhn- 
lich“, „gering“,  „schlecht“,  so  würde  zur  Bezeichnung  des  Gegensatzes 
dem  Worte  „gut“  als  Synonym  das  Wort  „fremd“  correspondiren.  Und 
wie  die  Klangverwandschaft  des  Wortes  „frensch“  oder  „frendsch“  mit 
dem  Worte  „fremd“  — merkwürdiger  Weise  wie  bei  „heunisch“  und 
„heimisch“  nur  durch  die  leicht  und  oft  in  einander  übergehenden 
Consonante  „n“ und  „m“ sich  unterscheidend  — sogar  Stadler  veranlasst 
hat,  „frensch“  für  eine  Entstellung  von  „frendsch“,  d.  h.  „fremd“  zu 
erklären '),  so  mag  sie  auch  das  Aufkommen  eines  Sprachgebrauches, 
welcher  die  Worte  „frensch“  oder  „frendsch“  als  Synonyma  von  „fremd“ 


*)  cf.  Deutsches  Wörterbuch  von  Jacob  Und  Wilhelm  Grimm,  vol,  IV. 
pag.  131.  unter  „Frendsch“  und  „Frensch“. 
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behandelte,  begünstigt  und  auch  durch  diese  Gleichstellung  den  Ueber- 
gang  in  die  Bedeutung  von  „gut“  (als  Gegensatz  von  „von  nicht  weit 
her“!)  erleichtert  haben. 

Dieser  neuere  Sprachgebrauch  („hunisch“  für  die  „geringere“, 
„fränkisch“  für  die  „bessere“  Qualität)  muss  übrigens  schon  geherrscht 
haben  zur  Zeit,  als  die  Bezeichnungen  „ vinum  hunicum“  und  „ vinum 
franeieum " aufkanien,  da  gleichzeitig  auch  von  „huniseken“  und  „frän- 
kischen“ Weinbergen  die  Rede  war,  und  dieses  gleichzeitige  Vorkommen 
bei  dem  Weine  wie  bei  dem  Weinberge  sich  um  deswillen  nicht  etwa 
durch  die  Ableitung  von  dem  Namen  einer  besonderen  Rebsorte,  sondern 
bei  dem  Mangel  jeder  anderen  speciellen  Relation  zwischen  diesen  beiden 
Begriffen  wohl  nur  aus  dem  oben  unterstellten  Sprachgebrauche  er- 
klären lässt,  weil  der  Weinberg  als  ein  unvergängliches  Object  auch 
seine  Benennung  von  unvergänglichen  Eigenschaften,  wie  Sonnenlage, 
Bodenbeschaffenheit  u.  s.  w.,  und  nicht  von  vorübergehenden  Zufällig- 
keiten, wie  von  der  wechselnden  Anpflanzung  dieser  oder  jener  Rebsorte, 
zu  entlehnen  pflegt.  Einen  „hunischen  Weinberg“  wird  man  wohl 
einen  „besonders  schlecht  gelegenen“,  einen  „fränkischen“  dagegen  eine 
„besonders  ausgezeichnete  Lage“  wie  den  „Steinberg“  in  der  Gemarkung 
Hattenheim’s,  den  „Gräfenberg“  in  derjenigen  von  Kiedrich1)  genannt 
haben;  während  die  mittelmässigen  Weinberge,  also  die  weitaus  grössere 
Mehrzahl,  weder  zur  einen,  noch  zur  anderen  Classe  gezählt  werden 
konnten,  woraus  sich  erklärt,  dass  in  Bezug  auf  Weinberge  jene  Be- 
zeichnungen verhältnissmässig  so  selten  Vorkommen. 

Die  bereits  oben  erwähnte,  von  Bo d mann*)  citirte  Stelle  aus 
dem  uralten  Victorstift.  Präsenzlagerb.  Lit.  K.  Seite  158  „IX  quartalia 
terre  arabilis  — et  sunt  sita  in  der  hunischin  gewande“  scheint 
diese  Auffassung  vollständig  zu  bestätigen.  Denn  da  von  einein  „pflüg- 
baren“ (arabalis)  Stück  Land  in  der  „hunischin  gewande“  die  Rede 
ist,  so  kann  man  doch  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  dasselbe 
damals  nicht  mit  Reben  bepflanzt  war,  also  nicht  von  der  darauf  ange- 
pttanzten  Fruchtgattung  die  Bezeichnung  „hunisch“  führte,  da  Rebge- 
lände  gewiss  nicht  mit  dem  Pfluge  bearbeitet  wurden,  noch  mit  der 
damals  gebräuchlichen  Art  von  Pflügen  überhaupt  bebaut  werden  konnten. 
Denn  die  besonders  für  diesen  Zweck  construirten  Pflüge,  welche  hin 
und  wieder  heut  zu  Tage  beim  Weinbau  gebraucht  werden,  sind  eine 
neuere  Erfindung,  deren  Problem  man  selbst  jetzt  noch  nicht  als  voll- 
ständig gelöst  betrachten  kann.  Die  Unzulänglichkeit  des  für  die  Be- 


')  Siehe  die  oben  citirte  Urkunde  hei  Bär,  Diplomatische  Nachrichten. 
')  Bo  dm  an  n 1.  c.  pag.  403.  not.  c. 
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völkerung  der  Rheingegend  zu  ihrem  Unterhalte  nöthigen  Ackerlandes 
führte  schon  frühe  dazu,  alles  pflügbare  Land  für  diese  Cultur  zu  be- 
nutzen und  die  Ausdrücke  „pflügbares  Land“  und  „Ackerland“  als 
Synonima  zu  gebrauchen. 

In  Anwendung  auf  den  Weinstock  bezeichnete  „Frenz“  alle 
höher  geschätzten,  „Hurisch“  die  minder  edlen  Sorten1),  welche  letzteren 
indessen,  bei  genügender  Reife  und  mit  den  Frenztrauben  vermischt, 
gleichwohl  zur  Bereitung  eines  guten  Weines  benutzt  werden  konnten, 
wie  dies  der  mehr  erwähnte  crbacher  Bestandbrief  von  1382  voraus- 
setzt und  auch  heute  noch  die  tägliche  Erfahrung  bestätigt.  In  An- 
wendung auf  den  Wein  finde  ich  eine  besondere  Bestätigung  der  Gleich- 
bedeutung von  , franeum“  mit  „gut"  in  der  oben  citirten  Stelle  aus  der 
Tax-Ordnung  des  geistlichen  Gerichts  in  Mainz  von  1323:  „It.  carrata 
vini  franci  et  boni  pro  duabus  marcis."  Hier  erscheint  mir  das  „et 
boni“  als  eine  blose  Erläuterung  des  vorhergehenden  ,Jranei“,  gleichbe- 
deutend mit  „das  heisst“.  Denn  sonst  müsste  man  einen  Unterschied 
zwischen  fränkischem  und  gutem  Weine  voraussetzen , während 
doch  darüber  kein  Zweifel  besteht,  dass  aller  Frenzwein  für  gut  ge- 
golten hat,  und  es  würde  sonst  auch  die  in  obiger  Stelle  ausgesprochene 
Gleichstellung  imPreise  mit  „vinum  bonum,“  da  über  den  Preis  doch 
allein  die  Güte  entscheiden  kann,  sich  nicht  erklären  lassen.  In  gleichem 
Sinne  verstehe  ich  das  „vinum  fraticonicum  et  forte  vinum“  der  heil. 
Hildegard.  Denn  die  von  beiden  behauptete  Eigenschaft  „ veltd 
proeellas  in  sanguine  parat“,  „dass  es  das  Blut  in  Wallung  bringt“, 
bezeichnet  auch  das  „vinum  franeum“  als  einen  starken  Wein,  , forte 
vinum“,  der  der  Verdünnung  mit  Wasser  bedarf,  während  auch  der 
Gegensatz,  das  „vinum  hunicum“  nur  durch  die  wässerige  Eigenschaft, 
„naturaliter  aquosum“,  also  durch  den  relativen  Mangel  an  Alcohol 
characterisirt  wird.  Ist  hiernach  das  „vinum  franeum“  ein  vinum  forte, 
so  kann  ich  in  dem  gleichbedeutenden  „et  forte  vinum“  wieder  nur  eine 
Erläuterung  von  „ franeum “ finden.  Bedingt  aber  die  Stärke  des  Weines, 
d.  h.  sein  natürlicher  Alcoholgehalt,  noch  heut  zu  Tage  vorzugs- 
weise seinen  Werth,  so  dürfen  wir  dies  für  die  damalige  Zeit  gewiss 
noch  um  so  mehr  annehmen  und  in  diesem  Sinne  „stark“  mit  „gut“ 
für  gleichbedeutend  halten. 

Dass  die  heilige  Hildegard  mit  „vinum  fraticonicum  <f-  forte 
vinum“  nicht  zwei,  sondern  nur  Eine  Weinsorte  bezeichnen  wollte,  ' 
geht  auch  aus  dem  Singularis  „parat“  und  besonders  „eum“  („qui 


’)  Bei  <lcn  Hcunischtraubcn  hat  sich  diese  übrigens  eine  ganze  Pflanzen- 
familie  umfassende  Bezeichnung  bis  auf  den  heutigen  Tug  erhalten. 

16* 
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mm  libere  r oluerif)  unzweideutig  hervor.  Denn  wenn  die  heil.  Hilde- 
gard auch  kein  ciceroniamsches  Lateinisch  geschrieben  hat.  so  wusste 
diese  wegen  ihrer  geistigen  Begabung  berühmte  Frau  doch  sicherlich 
die  Einheit  von  der  Mehrzahl  zu  unterscheiden. 

In  einer  Urkunde  des  Stifts  St.  Victor  zu  Mainz  vom  Jahre 
1217*)  findet  sich  der  Passus:  „Prrpotiiut  autem  Eerletie  tci  ViHoris 
dimidiam  amam  rini  ad  edimationrm  mclioris,  quod  in  eiritate  renditur. 
in  perpeiuum  annuatim  in  r igilia  tei  Martini  pertoiuet  He.“  Nimmt 
man  an,  dass  die  Eintheilung  in  rinum  franeie nm  und  kunieum 
alle  Weine  umfasste,  so  müsste  man.  wenn  der  Unterschied  durch 
die  Traubensorte  oder  irgend  eine  andere  concrete  Eigenschaft 
bedingt  gewesen  wäre,  hier  erwarten,  dass  diese  Eigenschaft  durch  den 
Gebrauch  einer  jener  Bezeichnungen  oder  einer  Umschreibung  bestimmt 
angegeben  sei.  Es  beschränkt  sich  aber  die  Beschreibung  der  Qualität 
auf  die  Worte  .ad  estimationem  melioru,  quod  in  eiritate  rmditur“. 
Wenn  es  nach  Aller  Meinung  damals  nur  2 von  einander  unter- 
schiedene Sorten  gab,  von  denen  das  ri»Mm  franeum  die  bessere  war, 
so  ist  in  obiger  Stelle  das  letztere  gemeint  und  scheint  dieselbe  so- 
mit ebenfalls  das  „mel  io  rin“  synonym  mit  francicum “ gebraucht 
zu  haben. 

Ferner  kommt  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1291  ein  „rinum 
nobile“  vor:  „...et  earratam  rini  nobilit  etc.1)“,  unter  welchem 
nur  das  werthvollere  „rinum  franeieum"  gemeint  sein  kanp. 
Der  „Franz- Wein-1  wird  also  hier  als  der  „edele'“  bezeichnet 

Wenn  im  Jahre  1211  „Emmcrieko  Grifmelaa-e  dr  /rat er  suut 
Henricui“  dem  Stifte  St  Victor  ,Jres  earratas  eampestris  rini 
kunici“,  geben*),  so  scheint  mir  diese  Stelle  in  ähnlicher  Weise  meine 
Deutung  des  „ rinum  kunieum * zu  unterstützen.  Der  Gegenstand  der 
Schenkung  ist  bezeichnet  als  drei  Zulast  in  der  Ebene  gezogenen 
(eamyestrisj  huniscben  Weines.  Die  Niederungen  enthalten  bekannt- 
lich nur  geringe  Weinbergslagen,  ein  in  der  Ebene  gezogener  Wein 
muss  deshalb  stets  ein  geringer  sein ; und  dass  diese  Rücksicht  auch 
schon  in  und  vor  dem  13.  Jahrhundert  allgemeine  und  gebührende  Be- 
achtung und  Würdigung  fand,  ist  durch  die  oben  ausführlicher  be- 
sprochene Thatsache  ausser  Zweifel  gestellt  dass  man  schon  weit  früher 
alle  ausgezeichnete  Berg  lagen  mit  Reben  bepflanzt  hatte*).  Der  Zusatz 


')  Bodmann  1.  c.  pag.  231. 

*)  cf.  Bodmann  L c pag.  303. 

*)  Bodmann  L e.  pag.  231. 

*)  .Batch Hi  anal  eaüa“  hasst  es. 
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„campestrus“  kann  daher  wohl  nur  eine  nähere  Erläuterung  der 
Eigenschaft  des  Weines  als  hunictm  bezwecken:  „ein  in  geringer 
Lage  gewachsener  und  deshalb  hunischer“,  d.  h.  ebenfalls  geringer 
Wein.  Hier  scheint  es  demnach  lediglich  die  schlechte  Weinbergs- 
lage gewesen  zu  sein,  welche  die  Subsumtion  seiner  Crescenz  unter 
das  „viuum  hunicum“  motivirte,  welche  Bezeichnung  demnach  auf 
jeden  schlechten  Wein  — ohne  Rücksicht  auf  die  Ursache,  welche 
seinen  geringen  Werth  bedingte  — anwendbar  gewesen  zu  sein  scheint. 

Auffallen  könnte  jeden  Falles  die  von  mir  unterstellte  Erwei- 
terung des  Wortes  „fränkisch1-,  ,/rancicwn“  aus  einem  nomen  proprium 
zu  einem  nomen  appellatimm  nicht,  da  ähnliche  Vorgänge  unsere  Sprache 
in  zahlloser  Menge  aufzuweisen  hat.  Ich  erinnere  beispielsweise  an 
die  Worte  „lucullisch“  (von  Lucullus),  „sybaritisch“  und  „Sybarit“  (von 
Sybaris),  „attisch“  (von  Athen),  „böotisch“  und  „Böotier“  (von  Böotien), 
„lakonisch“  (von  Lakonen,  Lakedämonier)  etc. 

Da  man  übrigens  erwarten  darf,  dass  bei  einer  etymologischen 
Untersuchung  im  Gebiete  der  deutschen  Sprache  das  „Deutsche  Wörter- 
buch“ der  Gebrüder  Grimm  nicht  unbenützt  bleibe,  so  will  ich  noch 
bemerken,  dass  diese  sonst  fast  unerschöpfliche  Schatzkammer,  soweit 
ich  mich  orientiren  konnte,  für  die  Erörterung  der  hier  behandelten 
Materie  nichts  Erhebliches  bietet.  Unter  dem  Buchstaben  F.  findet  sich 
nur  folgende  hier  einschlagende  Erklärung,  „Frankenwein  — n.  vinum 
franconicum,  „im  mittelaltcr  war  „frenkischer“  wein  ein  gegensntz  zum 
„hunischen“  (ungarischen).“  Das  Grimm’sche  Wörterbuch  theilt  dem- 
nach den  Standpunkt  von  Wackernagel  und  Dieffenbach'): 
worüber  ich  mich  bereits  oben  ausgesprochen  habe. 

Möglich  ist  allerdings,  und  es  hat  dies  sogar  die  imponirendc 
Autorität  BaboV)  für  sich,  dass  zur  Gattung  der  sogenannten  „Hcu- 
nisehen“  gehörige  Rebsorten  aus  Ungarn  nach  Deutschland  verpflanzt 
wurden;  hiernach  aber  die  Worte  „hunisch“  und  „hunz“  von  „ungarisch“ 
abzulciten,  scheint  mir  abgesehen  von  allem  Anderen  schon  deswegen 
ungerechtfertigt,  weil  bei  einer  Masse  anderer  Pflanzen,  deren  Impor- 
tation  aus  Ungarn  noch  von  niemanden  behauptet  oder  vermuthet 
worden  ist,  sich,  wie  wir  oben  gesehen,  die  Bezeichnung  „hunz“  (nach 
der  modernen  Orthographie  „hunds“)  noch  erhalten  hat.  Sie  alle  haben 
mit  den  „hunischen“  Reben  nur  das  für  uns  erkennbare  Kriterion  ge- 
mein, dass  sie  für  die  geringsten  Unterarten  ihrer  respectiven  Gattungen 


')  Dieffenbach  Geschichte  der  Stadt  und  Burg  Friedberg.  1.  c. 
*)  L.  t.  Babo  L c.  pag.  23  und  85. 
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gehalten  werden.  Für  alle  diese  Gewächse  aber  reicht  die  Ableitung 
von  dem  Stammworte  „hun“  aus , während  die  Ableitung  von  „ungarisch“ 
doch  nur  auf  die  Reben  beschränkt  bleiben  und  uns  in  allen  anderen 
Beziehungen  im  Stiche  lassen  würde. 

Und  doch  gestattet  auch  bei  diesen  übrigen  Erzeugnissen  der 
Landwirthschaft  das  jener  Bezeichnung  von  „hunz“  für  die  missachteten 
Arten  gegenüberstehende  Correlat  der  Bezeichnung  von  „franz“  für  die 
höher  geschätzten  keinen  Zweifel  darüber,  dass  es  sich  hier  um  dieselbe 
Terminologie  wie  bei  der  Rebe  handelt.  Das  Gr  im  m’sche  Wörterbuch 
begnügt  sich  bei  diesen  Gewächsen  „franz“  durch  „zwerghaft1* , „niedrig“ 
zu  übersetzen1).  Diese  Uebersetzung  ist  allerdings  insofern  richtig,  als 
die  Bezeichnung  „franz“  nur  auf  Gewächse  von  niedriger  Erziehungsart 
angewendet  wird;  aber  sie  gewährt  keinen  Anhaltspunkt  für  eine  ety- 
mologische Erklärung.  Dass  das  Wort  „zwerg“  oder  „niedrig“  mit 
„franz“  keinerlei  Verwandtschaft  hat,  fallt  in  die  Augen.  Dass  aber 
auch  diese  Eigenschaft  nicht  durch  den  Zusatz  „franz“  bezeichnet  werden 
soll,  wird  durch  dessen  Anwendung  auf  die  Rebe  selbst  ausser  Zweifel 
gesetzt  In  unserer  Zone  ist  für  die  Veredlung  vieler  Gewächse  die 
niedrige  Erziehungsart  eine  Grundbedingung,  und  in  diese  Kategorie 
gehört  auch  die  Rebe.  Während  sic  in  südlicheren  Gegenden  häufig 
mehr  oder  weniger  hoch,  in  Italien  z.  B.  in  hoch  in  der  Luft  schweben- 
den Quirlanden,  gezogen  wird,  bildete  bei  uns  von  jeher  eine  niedrigere 
Erziehungsart  die  Regel.  Unsere  Rebe  würde  demnach  durebgehends 
als  Zwergobst  zu  betrachten  sein,  und  wenn  dennoch  bei  ihr  „franz“ 
und  „hunz“  unterschieden  werden  und  es  darnach  also  auch  „hunziges“ 
Zwergobst  gibt,  so  kann  „franz“  nicht  mit  „zwerg“  oder  „niedrig“ 
synonym  sein.  Vielmehr  bleibt  als  gemeinsame  Eigenschaft  aller  mit 
„franz“  bezeichneter  Gewächse  nur  die  für  besonders  vorzüglich  er- 
achtete Qualität  ihrer  Früchte  übrig. 

Wenn  „Franzband“  (als  Büchereinband)  und  „Franzbrot“  im 
Grimm'schen  Wörterbuche*)  wiedergegeben  werden  durch  „französischer 
Bitchercinband“  und  „französisches  Brot“,  so  ist  dies  eine  blose  Moder- 
nisirung  des  Wortes  „fränkisch“,  welche  eine  Vermittelung  findet  in 
der  englischen  Sprache,  in  welcher  sich  das  altdeutsche  Wort  „frcnsch“ 
in  der  gleichlautenden  Bezeichnung  „freneh“  für  „französisch“  und 
„Franzose“  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat. 


’)  Grimmsches  Wörterbuch  1.  c.  uuter:  „Franzapfel“,  „ Franzbaum 

„Franzbirn“,  „Franzobst“,  „Franzerbse“,  „Franzbohne“  etc. 

*)  Grimm’schcs  Wörterbuch  1.  c.  pag.  60. 
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Die  römische  Cultur  hat  ihren  Weg  zu  uns  über  Gallien  ge- 
nommen ; und  wie  bis  zum  Jahre  1000  nach  Christi  Geburt  Deutsch- 
land unbestritten  alle  Civilisation  dem  Lande  jenseits  des  Rheines, 
Francia , den  Franken,  verdankt:  so  war  später  in  ähnlicher  Weise 
Frankreich  unser  nächster  Vermittler  und  unser  Vorbild  in  allen  Dingen, 
welche  durch  diesen  Vermittler  bei  uns  Eingang  fanden.  Nichts  war 
natürlicher,  als  nach  diesen  Vorbildern  die  von  ihnen  eingeführten 
Neuerungen  zu  benennen;  aber  auch  mit  dieser  Benennung  zugleich  den 
Begriff  von  „besser“  in  dem  nämlichen  Masse  zu  verbinden,  als  die 
Cultur  von  jedem,  der  ihre  Wohlthaten  kennen  gelernt  hat,  höher  ge- 
schätzt werden  muss  als  die  Barbarei. 

Namentlich  haben  sich  in  vielen  dem  Gebiete  der  Landwirth- 
Schaft  angehörigen  Bezeichnungen  Erinnerungen  an  den  gallischen  Ur- 
sprung erhalten,  so  z.  B.  in  der  Abstammung  des  Wortes  „Karren“ 
von  „carrus“  und  „carnim“,  nach  Julius  Cäsar  einem  vierräderigen 
Wagen  der  Gallier,  im  heutigen  Französisch  „charreite“.  Darnach 
wurde  eine  Wagenladung  Weines,  soviel  als  auf  einem  „Karren“  trans- 
portirt  werden  konnte,  „karrala“  oder  „Zuglast“  genannt;  woraus  das 
heutige  Weinmass  „Zulast“  (=  640  Liter)  entstanden  ist. 

In  der  Weincultur  blieb  vorzugsweise  lange  Zeit  hindurch  unser 
Lehrmeister  das  benachbarte  Frankreich:  ein  Umstand,  welcher  nur 
dazu  dienen  konnte,  einen  Redegebrauch  zu  begünstigen,  welcher  das 
Wort  „franz“  auch  in  der  Ableitung  von  „französisch“  — womit  es 
mehr  Klangverwandtschaft  hat  als  mit  den  aus  einer  Corruption  von 
„fränkisch“  entstandenen  Wörtern  „frenz“,  „frendsch“,  „frensch“  — 
für  gleichbedeutend  mit  „gut“  und  „besser“  nahm.  "War  doch  das  für 
unsere  rheingauer  und  die  gesammte  rheinische  Weinindustrie  epoche- 
machende Kloster  Eberbach  bei  Hattenheim  von  Cistcrcienser-Mönchen 
gegründet!  Diese  wurden  aber  aus  Frankreich  hierzu  berufen. 

Denn  der  Cistercienser-Orden,  welcher  aus  dem  verwilderten 
Bencdictiner-Orden  hervorgegangen  war,  und  sich  die  Wiederherstellung 
der  alten  Klosterzucht  durch  Förderung  von  Arbeit  und  Wissenschaft 
zur  Aufgabe  gemacht  hatte,  war  erst  1098  von  Robert  zu  Citeaux 
(Cistertium)  bei  Dijon  gestiftet  worden,  als  Nebenbuhler  der  gleiche 
Zwecke  verfolgenden  Cluniacenser,  von  welchen  er  sich  nur  durch  frei- 
willige Unterwerfung  unter  bischöfliche  Gewalt  unterschied,  und  hatte 
sich  noch  nicht  über  die  Grenzen  seiner  ursprünglichen  Heimat  ausge- 
dehnt, als  die  Einladung  des  Erzbischofes  Adalbert  von  Mainz  zu 
dem  Werke  an  ihn  erging,  welches  in  der  Gründung  der  Cistercienser- 
Abtei  Eberbach  seine  Ausführung  erhielt,  i 
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Diese  Gründer  waren  also  Franzosen,  und  alle  von  ihnen 
aosgegangenen  Einrichtungen  in  Bezug  auf  Weinbau,  Weinbereitung  und 
Weinhandel  wurden  nach  französischem  Muster  angelegt  Und  mit 
welchem  Eifer  dies  alles  betrieben  wurde,  geht  auch  daraus  hervor, 
dass  der  heilige  Bernhard,  der. berühmte  Abt  des  von  Citeaux  aus 
gegründeten  Klosters  zu  Clairveaux,  eine  der  bedeutendsten  und  ange- 
sehensten Persönlichkeiten  seiner  Zeit  — welcher  den  Cistercienser- 
Orden,  der  auch  nach  ihm  den  Namen  „Bernhardiner“  führte,  über  alle 
andern  Orden  in  der  Verehrung  des  Zeitalters  und  in  allgewaltigem 
Einflüsse  auf  alle  Strömungen  der  Zeit  erhob  — selbst  im  Rheingaue 
gewesen  sein  soll,  um  auf  die  Entwickelung  seiner  eberbacher  Zweig- 
niederlassung seinen  persönlichen  Einfluss  geltend  zu  machen.  Dass  er 
um  jene  Zeit  in  dem  benachbarten  Mainz  war,  wo  er  den  Kreuzzug 
von  1146  beförderte  und  die  damals  in  Deutschland  von  Mönchen  er- 
regte Verfolgung  der  Juden  unterdrückte,  steht  historisch  fest;  und  es 
wird  hierdurch  die  Begründetheit  der  von  Pater  Bär  bezeugten  und 
auch  heule  noch  bestehenden  Volkssage,  dass  er  bei  dieser  Gelegenheit 
längere  Zeit  in  Eberbach  verweilt,  wohl  ziemlich  ausser  Zweifel  gesteUt 
Seit  Jahrhunderten  fühlt  eine  Stelle  in  der  Nähe  des  Klosters  den 
Namen  „Bernhardi  Ruhe“,  der  vormals  in  einer  dort  befindlich  ge- 
wesenen Eiche  eingeschnitten  gewesen  sein  soll,  auch  in  einer  Grenzbe- 
schreibung aus  dem  15.  Jahrhundert  als  Bezeichnung  eines  der  Maler 
vorkommt  (was  auf  seine  damalige  allgemeine  Bekanntschaft  schliessen 
lässt)  und  nach  dem  Absterben  des  Gedenkbaumes  auf  ein  im  Anfänge 
des  18.  Jahrhunderts  an  seiner  Stelle  erbautes  Kapellchen  übertragen 
worden  ist,  über  dessen  Eingang  er  sich  eingezeichnet  findet: 

„Allhier  es  heisst  Bernhardiruh, 

„Lieb  geb  der  Ruh  die  Werk  hinzu1).  — 

Ist  es  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  Geneigtheit  der  Deut- 
schen das  Ausländische  vorzuziehen  von  Alters  her  bis  in  die  neueste 
Zeit,  und  zwar  ganz  besonders  in  den  Frankreich  zunächst  gelegenen 
Theilen  Deutschlands  in  einer  entschiedenen  Vorliebe  für  das  aus  Frank- 
reich Stammende  culminirte;  so  hatte  dieselbe  nach  dem  obigen  jeden 
Falles  in  der  Weinbranchc,  wie  vornehmlich  der  Horticultur, 
welcher  die  meisten  der  oben  angeführten  Beispiele  entlehnt  sind,  und 
worin  Frankreich  ohne  Widerrede  als  Muster  dastcht,  auch  ihre  volle  Be- 
rechtigung. Mag  man  deshalb  mit  Stadler  „frendsch“  von  „fremd“ 
ableiten  oder  von  „fränkisch“  oder  von  „französisch“,  so  fuhren  alle  diese 


')  Augenblicklich  sind  von  dieser  Inschrift  nur  noch  Fragmente  übrig. 
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Erklärungen  auf  den  Nebenbegriff  von  „gut“  und  befinden  sich  mit 
dem  Ergebnisse  meiner  Untersuchung  im  Einklänge. 

Am  Schlüsse  meiner  Erörterungen  angelangt,  recapitulire  ich 
deren  Resultate  dahin,  dass  ich  in  den  Worten  „Franz“,  ,/randcum“ 
den  Begriff  „des  Guten“,  in  den  Worten  „Hunz“,  „hunicuu“  denjenigen 
des  „minder  Guten“,  des  „Schlechten“,  und  in  Anwendung  auf  die  Wein- 
branche demgemäss  in  den  Worten  „Frenze-Win“  f vitiurn  francicum) 
und  „Hunzig-Win“  (rinum  kunicum)  die  Eintheilung  der  Weine  in  eine 
„bessere“  und  eine  „geringere“  GattUDg  ausgedrückt  linde;  ich  muss 
es  dem  Urtheile  der  Sprachforscher  wie  der  Weinbefiissenen  überlassen, 
ob  und  inwieweit  sie  sich  durch  die  von  mir  versuchte  Lösung  der  ge- 
stellten Aufgabe  befriedigt  finden. 

Wenigstens  dürfte  das  Thema  nicht  unzeitgemäss  sein.  Die 
grosse  Rolle,  welche  der  Rheinwein  fast  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
und  zwar  die  längste  Zeit  unter  der  Herrschaft  des  oben  erörterten 
Sprachgebrauches  gespielt  hat,  und  aus  welcher  er  erst  in  der  späteren 
Zeit  durch  die  seitdem  den  Weltmarkt  beherrschenden  Weine  Frank- 
reichs verdrängt  worden  ist,  steht  unsere  heimische  Industrie  im  Be- 
griffe zurückzuerobern.  Wirken  hierzu  ohne  Frage  die  für  Deutschland 
immer  günstiger  sich  gestaltenden  politischen  Verhältnisse,  besonders 
erweiterte  und  erleichterte  Handelsbeziehungen,  gewichtig  mit;  so  ist  es 
doch  vor  allem  die  durch  die  Strömung  der  Zeit  in  neue  Bahnen  ge- 
triebene Weincultur  selbst,  welche  ihren  Beruf  wie  ihre  Befähigung 
die  Leistungen  der  Vorzeit  zu  aberbieten  und  die  Concurrenz  mit  allen 
anderen  weinbautreibenden  Ländern  siegreich  zu  bestehen,  durch  die 
schlagendsten  thatsächlichen  Beweise  bereits  glänzend  manifestirt  hat. 

In  diesem  Sinne  gilt  auch  hier  das  Goethe'sche:  „Das  Alte 
klappert,  das  Neue  klingt!“  — und  Professor  Riehl  in  München  wird 
mit  jenem  Ausspruche  Recht  behalten:  „Man  sucht  den  Frieden  der 
Natur  und  der  versunkenen  Geschichte  auf  einer  Rheinfahrt  und  findet 
den  sieghaften  Kampf  der  gegenwärtigen  Cultur  mit  Natur  und  Geschichte. 
Darum  hat  der  Rhein  nicht  aufgehört  schön  zu  sein;  aber  man  muss 
die  überlieferte  Legende  vom  schönen  Rheine  ganz  vergessen,  um  den 
Rhein  in  einer  neuen  Weise  schön  zu  finden.  Schon  der  Rhein- 
wein könnte  uns  dies  lehren.  Wie  leuchtet,  duftet  und  mundet  nicht 
solch’  ein  edler  Wein  der  jüngsten  besten  Jahrgänge!  Er  ist  gewiss 
weit  besser,  als  ihn  unsere  Vorfahren  vor  hundert  Jahren  jemals 
zu  trinken  bekamen “ 

Interessant  und  belehrend  aber  wird  es  immer  sein,  nachzu- 
forschen, wie  es  früher  gewesen  und  wie  sich  die  neue  Epoche  heraus- 
gebildet hat.  Möchten  diese  Zeilen  der  Geschichte  unserer  Weincultur 
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neue  Freunde  zugeftthrt  und  competenteren  Forschern  eine  neue  An- 
regung gegeben  haben!  — dann  ist  der  Zweck  meines  Aufsatzes  erfüllt; 
es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  einem  alten  löblichen  Brauche  folgend, 
wegen  der  grossen  Ausführlichkeit,  in  der  mich  mein  lebhaftes  Interesse 
an  der  Sache  mitunter  vielleicht  zu  weit  geführt  haben  mag,  um  die 
gütige  Nachsicht  des  freundlichen  Lesers  zu  bitten.  Für  die  Unzuläng- 
lichkeit meiner  eigenen  Leistungen  aber  mache  ich  die  Bitte  zu  der 
meinigen,  mit  welcher  der  oft  citirte  Pater  Hermann  Bär  seine  Vorrede 
zu  den  Diplomatischen  Nachrichten  schliesst:  „Wenn  diese  Skizze  zu 
mangelhaft  erscheint,  so  denke  man  zu  einiger  Entschuldigung,  dass 
sie  — von  mir  sey.“ 
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Necrologium  I 

des 

Chorherrenstiftes  St.  Lubentius  zu  Dietkirchen. 

Mitgetheilt  von 

Dr.  Erich  Joachim, 

wÜKittrhaftlichm  Hfüfiaibeiter  am  König I,  HUaUtarchtv  m Idstein. 


Es  sei  mir  verstattet,  in  den  nachfolgenden  Blättern  einen 
kleinen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Verhältnisse  des  St.  Lubentiusstiftes 
zu  Dietkirchen,  des  ältesten  Denkmals  vom  Eindringen  des  Christen- 
glaubens in  die  Gegenden  an  der  Lahn,  zu  liefern. 

Das  königliche  Staatsarchiv  zu  Idstein  befindet  sich  im  Besitze 
zweier  im  Dietkirchener  Chorherrenstiftc  angefertigter  Necrologien'), 
d.  h.  also  von  Büchern  in  Calendarienform,  in  welche  man  die  Todes- 
tage frommer  Stifter  und  dem  Gotteshause  besonders  ergebener  Indivi- 
duen und  zugleich  auch  deren  Legate  verzeichnete.  Von  diesen  beiden 
Necrologien  soll  uns  jedoch  diesmal  erst  das  eine,  und  zwar  das  ältere 
[Nr.  341],  beschäftigen.  Es  ist  ein  Folioband  .von  gerade  50  Blättern 
in  Pergament.  Doch  waren  der  Blätter  ursprünglich  mehr,  denn,  wie 
wir  unten  sehen  werden,  sind  leider  einige  wahrscheinlich  für  immer 
verloren  gegangen.  Das  Buch  selbst  ist  dauerhaft  in  starkes,  braunes 
Leder  gebunden.  Die  inneren  Deckelseiten  sind  mit  Pergament  belegt, 
welches  biblische  Stellen  in  Schriftzügen  des  9.  Jahrhunderts  trägt. 
Ursprünglich  ist  der  Band  wohl  nur  für  den  Zweck  angelegt  worden, 
um  das  Necrologium  aufzunehmen.  Doch  man  liess  die  ersten  vier  und 
die  letzen  zwei  Blätter  leer,  so  dass  sich  das  Necrologium  von  Folium 
5 bis  Folium  48  befindet.  Aber  Pergament  war  ein  theurer  Artikel 
und  das  sah  man  in  Dietkirchen  ein,  denn  ein  sparsamer  Oeconom 
benutzte  den  leeren  Raum,  um  ein  Register  der  Besitzthümcr  des  Stiftes  an 
liegenden  Gütern  und  Gefällen  in  unserem  Bande  einzutragen. 


J)  Archiv  des  Stiftes  Dietkirchen  Nr.  341  und  343. 
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Die  Schriftzüge  sind  diejenigen  vom  Ausgange  des  13.  Jahr- 
hunderts beim  Necrologium;  den  gleichen  Character  zeigen  die  des 
Registers,  wobei  wir  bei  letzterem  für  die  Periode,  die  wir  in  Betracht 
ziehen  werden,  fünf  verschiedene  Hände  unterscheiden  können,  welche  daran 
thätig  gewesen  sind1).  Bei  dem  Necrologium  sind  die  Calenderdaten, 
Monatsnamen,  Zahlen  und  Namen  der  Tage  von  rother,  die  Ferdial- 
buchstaben  von  schwarzer  Farbe,  die  goldene  Zahl  ist  jedesmal  schwarz 
mit  einem  rothen  Querstrich,  die  verschiedenen  Ueberschriften  im  Register 
sind  roth.  Blaue  Schrift  finden  wir  noch  nicht  angewendet,  ebenso- 
wenig verzierte  Initialen. 

Besonders  zu  erwähnen  ist,  dass  sich  allenthalben,  besonders 
auf  leeren  Räumen  des  Necrologiums,  auch  an  den  Rändern  der  inneren 
Deckelseiten  Zusätze  zu  dem  Register  finden,  die  den  verschiedensten 
Zeiten  vom  14.  bis  16.  Jahrhundert  angehören.  Diese  Anhängsel  werden 
hier  nicht  wiedergegeben,  weil  es  uns  lediglich  darauf  ankommt,  den 
Besitzstand  des  Lubentiusstiftes  zu  einer  ganz  bestimmten  Periode  zu 
zeigen,  nicht  etwa  aber  zu  verzeichnen,  was  dasselbe  in  den  verschie" 
densten  Zeiten  erworben  und  besessen  habe.  Denn  es  ist  noch  eine 
offene  Frage,  ob  die  Nachträge  in  unserem  Bande  wirklich  officiclle 
und  vollständige  sind.  Im  Laufe  der  Zeiten  werden  auch  Besitzver- 
änderungen eingetreten  sein,  so  dass  das  Stift  nicht  mehr  im  16.  Jahr- 
hundert alles  das  besessen  haben  wird,  was  die  Aufzeichner  vom  Ende 
des  13.  Jahrhundert  zu  registriren  hatten;  auch  wird  eine  oder  die 
andere  Rente  mit  dem  Aussterben  von  Familien  erloschen  sein,  was  die 
öfters  wiederkehrende  Marginalnote':  vacat,  gerade  bei  Renten  beweist. 
Wir  könnten  also  einerseits  nicht  auf  absolute  Vollständigkeit  des  Re- 
gisters rechnen,  andererseits  würde  auch  die  Einheit  des  Stoffes  be- 
deutend alterirt  werden , welche  jedoch  vollkommen  erreicht  werden 
dürfte,  wenn  wir  hier  nur  die  dem  Stifte  während  eines  mehr  oder 
minder  abgegrenzten  Zeitraumes  zu  Gebote  stehenden  Einkünfte  zur 
Kenntniss  bringen.  Ueber  diesen  chronologischen  Punkt  nun  ein  Näheres. 

Im  Necrologium  heisst  es  zum  3.  April:  in  crastino  pasche  etc. 
Ostern  fiel  also  in  dem  Jahre,  als  das  Necrologium  angelegt  wurde, 
auf  den  2.  April.  Nun  weist  uns  der  Character  der  Schrift  auf  die 
Grenzscheide  des  13.  und  1 4.  Jahrhunderts  hin,  abgesehen  von  anderen 
noch  zu  detaillirenden  Momenten,  die  uns  hierin  nur  bestärken.  Ostern 
fiel  aber  im  13.  Jahrhundert  auf  den  2.  April  in  den  Jahren  1206, 


')  Hand  2 ragt  allerdings  offenbar  ins  14.  Jahrhundert  binoin,  auch  Hand 
•6,  doch  ist  der  Character  beider  der  der  ersten  Decennien. 
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1279  und  1290,  im  Anfänge  des  14.  Jahrhunders  im  Jahre  1301.  Das 
nächstfolgende  Jahr,  in  welchem  man  das  Osterfest  am  2.  April  beging, 
ist  13G3.  Letzteres  kann  für  uns  gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Eben- 
sowenig aber  auch  können  wir  uns  für  das  Jahr  1206  entscheiden, 
schon  aus  einem  einzigen  Grunde.  Der  5.  August  ist  nämlich  als  Tag 
des  Dominicus  verzeichnet.  Dominicus  ist  jedoch  erst  im  Jahre  1234 
canonisirt  worden1)-  Folglich  bleibt  uns  nur  die  Wahl  zwischen  den 
Jahren  1279,  1290  und  1301.  Dazu  kommt,  dass  der  Ostersonntag 
den  Sonntagsbuchstaben  a hat,  was  für  die  erwähnten  Jahre  zutrifft. 

Nun  könnte  man  auch  irre  geleitet  werden  durch  die  Erwähnung 
des  5.  Mai  als  des  Tages  der  Himmelfahrt.  Hier  dürfen  wir  jedoch 
nicht  unsere  gewöhnliche  Zeitrechnung  ins  Auge  fassen  und  nach  der- 
selben die  ascensio  domini  auf  den  Donnerstag  nach  dem  fünften  Sonn- 
tage nach  Ostern  verlegen.  Da  würden  wir  nämlich  eine  bei  weitem 
andere  Bestimmung  für  die  Zeit,  in  der  unser  Necrologium  angelegt 
worden,  finden,  die  Jahre  1239,  1250  und  1323,  an  welchen  Himmel- 
fahrt am  5.  Mai  gefeiert  worden  ist.  Doch  weiss  man,  dass  in  allen 
Calendarien  des  Mittelalters  die  ascensio  domini  als  unbewegliches  Fest 
erscheint  und  als  solches  auf  den  5.  Mai  fällt.  Man  liess  nämlich  die 
Leidenszeit  Christi  mit  dem  25.  März  (sonst  Verkündigung  Mariae,  in 
unserem  Necrologium  annunciatio  dominica  genannt,  ein  Ausdruck,  den 
Grotefcnd  nicht  kennt)  lieginncn,  und  so  musste  natürlich  das  Fest  der 
Auferstehung  (in  unserem  Falle  also  auch  die  resurrcctio  domini)  auf 
den  27.  März,  Himmelfahrt  auf  den  5.  Ijlai  und  die  Ausgiessung  des 
Geistes  (adventus  Spiritus  sancti)  auf  den  15.  Mai  fallen.  Wir.  können 
uns  also  bei  dem  oben  durch  Bestimmung  der  Ostern  gewonnenen  Re- 
sultate beruhigen.  Mit  demselben  stimmen  zumal  noch  andere  im  Necro- 
logium selbst  gegebene  Anhaltspunkte. 

Zum  9.  August  wird  nämlich  der  Tod  des  Dietrich  von  Off- 
heim angegeben,  von  dem  man  eine  Urkunde  v.  J.  1253  in  der  Note 
angezogen  finden  wird.  Das  Jahr  1253  ist  also  das  früheste,  zu  dem 
eine  Aufzeichnung  gemacht  worden  sein  kann,  welche  man  in  das  Buch 
aufnahm.  Darüber  hinaus  rückwärts  zu  schreiten  sind  wir  nicht  be- 
rechtigt. Dieses  Jahr  braucht  deswegen  jedoch  noch  keineswegs  als 
Todesjahr  des  Dietrich  angenommen  zu  werden,  und  so  kommen  wir 
schliesslich  doch  dem  oben  angenommenen  frühesten  Zeitpunkte,  dem 
Jahre  1279,  näher. 

Am  6.  November  wird  im  Stift  Dietkirchen  das  Gedächtniss 
des  verstorbenen  Erzbischofes  Arnold  von  Trier  feierlich  begangen. 


')  Grotefend,  Hdbch.  d.  Chronol.  107. 
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Arnold  von  Isenburg,  Erzbischof  der  Diöcese  Trier,  starb  im  November 
1259.  Als  dessen  Begräbnisstag  gibt  Weidenbach  in  seinem  Calen- 
darium  den  5.  November  an,  den  Todestag  scheint  er  nicht  anfuhren 
zu  können.  Dass  man  in  Dietkirchen  den  6.  November  als  Todes- 
tag verzeichnete,  Wird  seinen  Grund  darin  haben,  dass  man  dort  an 
diesem  Tage  erst  von  dem  Ereignisse  Kunde  erhielt  und  ohne  weiteres 
dasselbe  unter  diesem  Datum  eintrug. 

Der  10.  Februar  ist  im  Necrologium  als  Todestag  des  Dechanten 
Heinrich  angegeben,  dessen  Testament  vom  Jahre  1202  noch  vor- 
handen ist. 

Der  Tod  des  Pfarrers  Conrad  in  Coblenz  wird  zum  15.  März 
1270  verzeichnet;  die  Jahreszahl  ist  im  Necrologium  genannt. 

Am  2.  August  soll  Peter  von  Dehm  aus  dem  Leben  geschieden 
sein,  dessen  in  einer  Urkunde  aus  dem  Jahre  1279  als  eines  Verstor- 
benen gedacht  wird. 

Das  Anniversar  des  Custos  Gerhard  von  Nordhofen  fällt  auf 
den  16.  Januar;  die  in  der  Note  angezogene  Urkunde  von  ihm  beweist, 
dass  er  noch  1293  lebte.  Wir  dürfen  jedoch  annehmen,  dass  er  frühestens 
im  Januar  des  Jahres  1294  gestorben  sein  kann. 

Das  Jahr  1294  wird  ausdrücklich  genannt  unter  dem  Datum 
des  25.  August,  an  welchem  Tage  der  Subdiacon  Adam  das  Leben  ver- 
lassen haben  soll.  Damit  stimmt  überein  das  noch  erhaltene  Testament 
dieses  Adam  d.  d.  3.  August  1294. 

Erwähnt  ist  ferner  .zum  30.  März  der  Tod  des  Erzbischofes 
Sifrid  von  Cöln.  Sifried  von  Westerburg  ist  im  Jahre  1297,  nach 
Weidenbach  am  7.  April,  mit  Tode  abgegangen.  Wir  können  also  in 
Bezug  auf  den  Todestag  nur  einen  Irrthum  des  Dietkirchener  Auf- 
zcichners  annehmen,  wenn  wir  nicht,  was  schwer  zu  erweisen  wäre,  der 
Hypothese  Raum  geben  wollen,  dass  Weidenbach  sein  Datum  dem  Necro- 
loge  eines  entfernter  liegenden  Klosters  entlehnte,  wo  man  erst  am  7. 
April  Kunde  vom  Ableben  des  Erzbischofes  erhielt  und  hier  wie  in 
Dietkirchen  in  dem  oben  berührten  Falle  den  Tod  zu  dem  Tage  ein- 
trug, an  welchem  das  Factum  bekannt  wurde. 

Dann  wird  unter  dem  27.  December  des  Gerhard  von  Eppstein, 
Erzbischofes  zu  Mainz,  als  eines  verstorbenen  frommen  Stifters  gedacht. 
Unzweifelhaft  dürfte  dies  nun  derjenige  Gerhard  von  Eppstein  sein, 
welcher  vom  21.  Februar  1289  bis  zum  25.  Februar  1305  auf  dem 
Mainzer  Stuhle  sass.  Dass  dieser  Todestag  mit  der  Nachricht  des  Necro- 
logium nicht  stimmt,  darf  uns  so  sehr  nicht  auffallen,  denn  cs  ist  hier 
ja  gar  nicht  zum  27.  December  gesagt:  obiit,  sondern  es  wird  nur  der 
betreffende  Tag  als  Termin  der  Auszahlung  des  Legats  an  das  Stift  auf- 
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geführt  Wir  können  dabei  zwischen  drei  Annahmen  wählen.  Entweder 
hat  Gerhard  selbst  den  27.  December  als  Termin  bestimmt,  oder  dieser 
Tag  ist  zwischen  dem  Lubentiusstifte  und  der  Kirche  von  Eisenbach 
vereinbart  worden,  oder  drittens  ist  vielleicht  das  Testament  Gerhards 
vom  27.  December  datirt  gewesen,  so  dass  man  diesen  Tag  wohl  um 
so  eher  zur  Feier  des  Anniversars  wählte,  als  am  25.  Februar  schon 
das  des  Ritters  Wilderich  von  Vilmar  von  der  Kirche  in  Dietkirchen 
gefeiert  wurde. 

Endlich  finden  wir  unter  dem  2.  Mai  die  Nachricht  von  dem 
Tode  des  Gustos  Conrad,  dessen  Testament  d.  d.  2.  Mai  1311  noch 
vorhanden  ist.  Also  ein  sprechender  Beweis  für  unsere  eben  ausge- 
sprochene dritte  Hypothese.  Der  Tag  der  Ausstellung  des  Testaments 
wird  hier  als  Anniversar  gefeiert. 

Schliesslich  gibt  auch  das  Register  eine  Handhabe  für  die  Zeit- 
bestimmung des  Necrologium,  denn  es  ist  die  Einleitung  desselben  datirt 
vom  Juni  1292.  Das  Register  selbst  ist  aber  offenbar  erst  nach  der 
Anlage  des  Necrologium  verfasst  worden,  denn  man  benutzte  dazu, 
wie  wir  bereits  sahen,  den  vorhandenen  leeren  Raum  vor  und  hinter 
dem  Necrologium,  also  folium  1—4  und  49,50.  Somit  fallt  denn  auch 
das  Jahr  1301  als  Hülfe  zur  chronologischen  Bestimmung  des  Necro- 

logiums.  Ich  möchte  es  für  das  Thunlichste  erachten,  das  Jahr  1290 

als  Termin  für  die  Zeit  der  Anlage  des  Necrologiums  anzunehmen.  Die- 
jenigen Daten,  welche  in  die  Zeit  vor  1290  zu  setzen  sind,  fand  man 
bereits  anderwärts  verzeichnet  vor  und  nahm  dieselben  mit  herüber, 
und  diejenigen,  welche  in  spätere  Jahre,  also  nachweislich  bis  1311, 
fallen,  trug  man  später  einfach  nach,  eine  bei  allen  Necrologien  wieder- 
kehrende Erscheinung.  An  Raum  fehlte  es  gerade  nicht;  unser  Necro- 
logium ist  ja  nicht  allzu  umfangreich ; spätere  Aufzeichner  konnten  ganze 
Blätter,  die  leer  geblieben  waren,  zu  ihren  Nachträgen  für  das  Register 
benutzen.  Ja,  man  legte  von  vorn  herein  das  Necrologium  so  an,  dass 

man  für  jeden  Tag  Platz  für  mehrere  Nachrichten  sich  vorbehielt,  denn 

auf  jeder  Seite  sind  immer  nur  4,  höchstens  5 Tage  notirt.  Alles 
Andere,  was  zu  dem  Necrologium  zu  bemerken  war,  habe  ich  in  die 
Noten  verwiesen. 

Ueber  das  Register  habe  ich  bereits  einiges  angeführt  In  den 
Theilen  desselben,  welche  hier  publicirt  werden,  weil  wir  sie  einer  und 
derselben  Periode  zuweisen  dürfen,  während  andere  Nachträge  späteren 
Zeiten  zugehören,  finden  wir  oft  genug  Anklänge  an  das  Necrologium. 
Ein  Näheres  darüber  wolle  man  in  den  Noten  sehen,  wo  bei  verschie- 
denen Personennamen  auf  das  Vorkommen  derselben  im  Necrologium 
hingewiesen  ist,  wenn  cs  auch  bei  manchen  unentschieden,  ja  sehr  stark 
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zu  bezweifeln  ist,  ob  unter  den  gleichnamigen  Personen  des  Registers 
und  des  Necrologiuins  Identität  anzunehmen  ist 

Das  Register  selbst  schien  mir  der  Publication  nicht  minder 
bedürftig  als  das  Necrologium.  Einmal  nämlich  enthält  es  wie  dieses 
eine  Anzahl  Namen  von  Adelsgeschlechtern,  deren  hier  erscheinende 
Glieder  zum  Theil  noch  nicht  bekannt  geworden  sind.  Zwei  von  diesen 
Familien,  denen  von  Scbweinsfurt  und  von  Amilstorf,  dflrfte  man  über- 
haupt noch  nicht  in  Nassauischen  Urkunden  begegnet  sein.  Hierbei 
möchte  ich  noch  bemerken,  dass  ich  cs  für  bedenklich  halte,  bei  jedem 
Namen,  wo  ein  Ortsname  mit  der  vorangesetzten  Präposition  de  zur 
näheren  Bezeichnung  gehraucht  ist,  anzunehmen,  es  müsse  nothwendig 
ein  adtichcr  sein.  Wo  ich  letzterer  Annahme  unbedenklich  Raum  geben 
durfte,  sei  es,  weil  mir  dies  die  Beifügung  von  Bezeichnungen  wie  miles, 
dominus,  armiger  gestattete,  oder  auch  aus  anderen  nahe  liegenden 
Gründen,  ist  zur  Kennzeichnung  die  Präposition  d e gesperrt  gedruckt, 
während  sie  nicht  herausgehoben  wird  da,,  wo  sie  nur  den  Ort  der  Her- 
kunft andeuten  will.  Zweitens  aber  ist  das  Register  nicht  minder  interessant 
durch  das  Vorkommen  einer  Menge  Namen  von  Ortschaften,  von  denen  ein 
guter  Theil  heute  nicht  mehr  existirt.  Der  fleissige  Specialforscher 
Vogel  hat  mir  bei  vielen  dieser  ausgegangenen  Plätze  zum  Wegweiser 
gedient,  doch  finde  ich  auch  Ortschaften,  deren  Existenz  er  nicht  ge- 
kannt hat,  so  z.  B.  Delre,  Gerinzhausen,  bei  welchem  letzteren  ich  da- 
hingestellt sein  lasse,  ob  es  nicht  Giershausen  bedeuten  soll,  Mailstat, 
Elzinauwe,  wohl  auch  Grossfrenz.  Wenn  ich  deren  nähere  Lage  hier 
nicht  zu  bestimmen  vermag,  so  verzeihe  man  mir,  da  mir  bei  einem 
Aufenthalte  von  erst  wenigen  Wochen  im  Nassauer  Linde  noch  nicht 
die  vollkommene  Loculkcnntniss  zu  Gebote  steht,  welche  man  sonst 
bei  den  bewährten  Mitarbeitern  dieser  Zeitschrift  zu  finden  gewöhnt  ist. 
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I.  Das  Necrologium, 


Januarius  habet  dies  31. 

1.  III  a. ')  Kalende  januarii.  Circumcisio  clomini. 

2.  b.  I1II  nonas. 

3.  XI  c.  III  nonas. 

Obiit  Elizabeth  relicta  Rndegeri  militis  de 
Ofheim’),  qne  legavit  ecclesie  2 solides  et  altari 
sanctc  onicis  1 solidem,  de  area  solvendos  sita  apud 
fontem  ibidem,  inter  presentes  distriboendosqno  redi- 
mendos  pro  3 marcis. 

4.  d.  II  nonas. 

5.  XIX  e.  None. 

G.  VIII  f.  VIII  idus.  Epyphania  domini. 

7.  g.  VII  idus. 

Obiit  domina  Gertrudis  de  Selm pacha), in  enjus 
anniversario  cednnt  presentibns  G solid!  de  bonis 
ccclesie  nostre .....*). 

8.  XVI  a.  VI  idus. 

9.  V b.  V idus. 

Obiit  Johannes  accola  ac  canonicus  hujus  ecclesie 
dictus  Waltpode1),  a quo  habemus  maldrnm  sili- 
ginis  pro  prcsencia.  hoc  datar  de  molendino  ecclesie 
nostre. 


')  Die  arabische  Ziffer  l>ezeichnet  das  Tagesdatum,  die  römische  die  goldene 
Zahl  nnd  der  Buchstabe  den  Feriallmchstaben. 

')  Die  Adeligen  v.  Offheim  stammten  aas  Offheim,  A.  Hadamar. 

*)  Schupbach  A.  Runkel. 

*)  Rasur. 

*)  Die  Wahpoden  v.  Pfaffendorf  waren  bei  Runkel,  Hadamar  und  Diez 
angesessen,  cf.  Arooldi,  Miscellaneen  447. 
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10.  c. 

11.  xm  d. 

12.  II  e. 

13.  f. 

14.  X g. 

15.  a. 

16.  XVllIb. 


17.  VII  c. 


18.  d. 

19.  XV  e. 


20. 

II1I 

f. 

21. 

g- 

22. 

XII 

a. 

23. 

I 

b. 

24. 

e. 

25. 

VIIII  d. 

1111  idus. 

III  idus. 

II  idus. 

Idus.  Octava  Epyphanie. 

XVIIII  kalendas. 

XVIII  kalendas. 

XVII  kalendas.  Marcelli  pape  et  mnrtiris. 

Obiit  Gerhardus  de  Nortboven1)  custos  bujus 
ecclesie.  in  cujus  anniversario  dantur  6 solidi  presen- 
tibus  de  domo,  quam  Conradus  custos  inhabitat*). 

XVI  kalendas.  Antonii  abbatis. 

Amoldus  de  Langinauae")  decanus  liujus 
ccclesie  dabit  6 solidos  prcsentibus  de  domo  sua, 
quam  cdificavit  et  cautabitur  sollempniter  in  organis. 

XV  kalendas.  Prisce  virginis. 

XIII1  kalendas. 

Obiit  Be  n ig  na  dicta  Ilont  werki  n de  Lympurg, 
que  legavit  presentibus  6 solidos  cqualiter  diriden- 
dos,  qui  ccdunt  de  domo  dicti  Gackenbecbcr  in 
foro  calciorum. 

XIII  kalendas.  Fabiani  et  Scbastiaui  martiruin. 

XII  kalendas.  Agnetis  virginis  et  martiris. 

XI  kalendas.  Vincencii  martiris. 

X kalendas. 

IX  kalendas. 

VIII  kalendas.  Conversio  sancti  Pauli.  • 

Obiit  Hiltwinus  de  Runkel  advocatus 

solidos,  pcrpetuo  solvendos  in  Elsaphe4)  de  quo- 
dam  molendino  et  quadam  decima,  quos  ibidem  ha- 
bebat. 


')  Nordholen  A.  Selters,  cf.  die  Urkunde  im  hiesigen  Staatsarchive  d.  d. 
1293  Nor.  25.,  worin  der  Custos  Gerhard  seine  Besitzungen,  deren  Einkünfte  er  auf 
5 Mark  schätzt,  dem  neu  wiedcrhcrgestellten  Katharincnaltar  vermacht.  Gerhard 
wird  demnach  vielleicht  i.  J.  1294  verstorben  sein. 

’)  cf.  die  im  hiesigen  Archive  aufbewahrtc  Urkunde  vom  2.  Mai  1311, 
welche  das  Testament  des  Custos  Conrad  enthält,  worin  er  der  Michclscapelle  zu 
Ennerich  u.  A.  auch  seinen  Antheil  an  dem  mit  dem  früheren  Custos  v.  Nordhofen 
gemeinschaftlich  erbauten  Hause  vermacht. 

*)  Von  der  Burg  T.angcnau  a.  d.  Lahn,  gegenüber  von  Arnstein. 

*)  Elsoff,  A.  Rennerod. 
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26.  e.  VII  kalendas. 

27.  XVII  f.  VI  kalendas. 

28.  VI  g.  V kalendas. 

29.  a.  IUI  kalendas.  Valerii  episcopi. 

30.  XIIU  b.  III  kalendas. 

31.  UI  c.  II  kalendas. 

Obiit  frater  Hartradns  conversua  in  Difen- 
d a 1 *),  qui  legavit  ecclcsie  7 libras  cerc  de  porcione 
ana,  qne  sibi  conpetebat  radone  navigii  apnd  Dit- 
kirchen,  perpetno  solrcndas,  ita  vidclicetnt  familia 
dicti  claostri  veniens  et  recedens  gratis  tradneatnr. 

Februarius  habet  dies  28. 

1.  d.  kalende. 

2.  XI  e.  IIII  nonas.  Purificatio  s.  Marie. 

3.  XIX  f.  111  nonas. 

4.  TOI  g.  II  nonas. 

Obiit  llenricns  de  Molsberch  con  frater,  qui  le- 
gavit ecclesie  5 solidos,  in  ejus  anniversario  inter 
presentes  distribuendos.  quorum  3 accipinntur  de 
minuta  decima  in  Ditkirchen  et  2 de  domo  Jo- 
hannis nante. 

5.  a.  None.  Agathe  virginis. 

Obiit  Dcmudis  de  inferiori  Difenbach8)  que 
legavit  ecclesie  6 denarios  et  ad  altare  sancte  crncis 
G denarios  de  agro  in  via  versus  Rankei  sito. 

6.  XVI  b.  VIII  idus.  Translacio  Lnbencii. 

Dominus  Sifridns  arcbiepiscopus  Coloniensis 
contulit  ecclesie  */*  marcam  perpetuo  presentibas 
. fratribns  distribaendam  de  molendino  ecclesie  apud 

Dltkirchen. 

7.  V c.  VII  idus. 

8.  d.  VI  idus. 

Obiit  Hcnricns  de  Derne,  qni  legavit  ecclesie 
bona  sua,  que  habebat  in  Meilingin,  que  reddunt 
annuatim  12  denarios  et  quadam  sic  fratribns  presen- 
tibus  in  ejus  anniversario. 


')  Tiefenthal  A.  Eltville,  war  aber  Frauenkloster  vom  Orden  der  Bene- 
dictiner  bis  1242,  wo  es  zu  den  Cisterdensern  Ubertrat.  cf.  Annalen  111,  b.  71—94. 
*1  Niedertiefenbach,  A.  Hadamar. 

17» 


* 
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9.  XIII  e.  V idus. 

10.  II  f.  IIII  idus.  Scolastice  virginis. 

Obiit  Henricus  decanos  dlctas  de  Colonia,  qni 
lcgavit  ecclesie  domnm  et  horrcnm,  in  cnjos  anni- 
vcrsario  2 maldra  tritici  prescntibns  fratribas  et 
pauperibns  in  pane  dabnntnr  de  ipsis,  pront  in  ipsins 
testamento  invenitnr  expressum '). 

11.  g.  III  idus. 

12.  X a.  II  idus. 

13.  b.  Idus. 

14.  XVII  c.  XVI  kalendas. 

15.  VII  d.  XV  kalendas. 

16.  e.  XIIII  kalendas. 

17.  XV  f.  XIII  kalendas. 

18.  IIII  g.  XII  kalendas. 

19.  a.  XI  kalendas. 

20.  XII  b.  X kalendas. 

21.  I c.  IX  kalendas. 

Obiit  Petrissa  et  Gerhardus,  in  quorum  anni- 
versario  dantur  2 maldra  siliginis  prescntibns  de 
granario  ecclesie. 

22.  d.  VIII  kalendas.  Cathedra  Petri. 

23.  IX  e.  VII  kalendas. 

24.  f.  VI  kalendas.  Mathye  apostoli. 

25.  XVII  g.  V kalendas. 

Obiit  Wildericns  miles  de  Vilmar,  in  cujus 
anniversario  datnr  presentibus  1 mnldrum  tritici  de 
suis  in  Hob  in2). 

26.  VI  a.  IUI  kalendas. 

27.  b.  III  kalendas. 

28.  XIIII  c.  II  kalendas. 

Obiit  Gerlacns  de  Oüdinhusin9),  qui  lcgavit 
ecclesie  quendam  jurnalera  situm  in  Hoven. 


')  Dies  Testament  ist  noch  erhalten  im  hiesigen  Staatsarchive  und  ist  datirt 
t.  J.  1262,  ohne  nähere  Zeitangabe. 

*)  Hofen,  A.  Runkel. 

’)  Arnoldi,  Mise  erwähnt  pag.  249  ein  adliges  Geschlecht  dieses  Namens 
und  sagt:  scheint  in  der  Gegend  von  Beselich  ansessig  gewesen  zu  sein.  Ich  halte 
den  Ort  für  Dietenhausen,  A.  Weilburg. 
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Mareius  habet  dies  31. 

1.  111  d.  Kalende  marcii. 

2.  e.  VI  nonas. 

3.  XI  f.  V nonas. 

4.  g.  IIII  nonas. 

Obiit  Goiswinus  de  Rnnkel,  in  cnjos  anniver- 
sario  dautnr  presentibus  2 solidi  ct  1 matrici  de 
bonis  in  Derne  Hermanni  dicti  Rode1)  de 
Rnnkel,  redimendos  pro  3 marcis. 

5.  XIX  a.  UI  nonas. 

6.  VIII  b.  II  nonas. 

7.  c.  None. 

8.  XVI  d.  VIII  idus. 

9.  V e.  VU  idus. 

10.  f.  VI  idus. 

11.  XIII  g.  V idus. 

Obiit  Henricus  de  Alb  ach  armiger,  qui  legavit 
ccclcsio  2 solidos  de  bonis  suis  ibidem  inter  presentes 
dividendos. 

12.  II  a.  IIII  idus.  Gregorii  pape. 

13.  b.  III  idus. 

Obiit  Yrmgardis  de  Montabar,  uxor  Hen- 
rici  militis  dicti  Steyncoph*),  qae  legavit  presen- 
tibnsfi  solidos  cedentes  de  bonis  ipsius  in  Hademar 
inferior!. 

14.  X c.  II  idus. 

15.  d.  Idus. 

Obiit  anno  domini  1270,  idus  marcii,  magister  Con- 
radns,  plebanus  ecclesie  beate  Marie  in  Con- 
f 1 u e nci  a , qni  contnlit  hnic  ecclesie  psalterinm  novnm 
cum  alio  psalterio  bene  glosato  et  librnm  missalem 
novum.  in  cujus  anniversario  dantur  6 solidi  presen- 
tibus  de  curia  juxta  portam  lapideam. 

16.  XVIII  e.  XVII  kalendas. 

Obiit  domina  de  Clivo,  de  cujus  curia  soivuntur 
7 solidi  ecclesie. 

17.  VII  f.  XVI  kalendas.  Gertrudis  virginis. 

')  Eine  adliche  Familie  Rode  war  im  Weilburgiscben,  Dieziachen  und 
Hadamarischen  angesessen  ;Arnoldi  373. 

*)  Diese  Familie  war  auf  dem  Westerwalde  ansässig;  Arnoldi  435. 
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Obiit  Johannes  nauta,  in  cujus  anniversario  dantur 
4 octalia  siliginis  presentibus. 

18.  g.  XV  kalendas. 

Obiit  Geriacus  de  Runkel,  qui  legavit  ecclesie 
maldrum  siliginis,  solvendum  perpetuo  de  bonis  suis 
in  supcriori  Difenbach1). 

19.  XV  a.  XII1I  kalendas. 

Obiit  H en  ricus  decanus  dlctns  de  L uren bur  chs), 
qui  legavit  ccclesie  quandam  domum  novam,  quam 
cdifiuavit  in  Ditkircben,  de  qua  in  ejus  auuiver- 
sario  dantur  6 solidi  prescntibus  fratribus. 

20.  III1  b.  Xill  kalendas. 

Obiit  Tbeodericus  custos  dictus  de  Wiede,  qui 
legavit  ecclesie  quandam  vineam,  5 jurnales  conti- 
nentem,  et  '/*  mansum  agrorum.  in  cujus  anniver- 
sario dantur  12  solidi  presentibus  de  bonis  ecclesie. 


21. 

c.  XII  kalendas.  Benedicti  abbatis. 

22.  XVI 

d.  XI  kalendas. 

23.  I 

e.  X kalendas. 

24. 

f.  IX  kalendas. 

25.  IX 

g.  VIII  kalendas.  Annunciatio  dominica. 

26. 

a.  VII  kalendas. 

27.  XVII  b.  VI  kalendas.  Resurrectio  domini. 

28.  VI 

c.  V kalendas. 

29. 

d,  IIII  kalendas. 

30.  XIIII  e.  III  kalendas. 

Obiit  Werner'us  milcs  de  Hadcmar,  qui  legavit 
ecclesie  6 denarios  de  quadam  area  ibidem  sita. 
Obiit  dominus  Syfridus  archiepiscopus  Colonien- 
sis,  in  cujus  anniversario  dantur:  maldrum  siliginis 
presentibus,  quod  dat  Ermebertus  centurio  in 
Dytkircbin,  item  4 solidi  de  bonis  Marquardi 
dictl  Boppe  de  Stedin*),  item  2 solidi  de  Nen- 
tyrsbusen*)  de  bonis  antiqui  campanarii  ibi- 
dem. 

31.  111  f.  11  kalendas. 


')  Obertiefenbach,  A.  Runkel. 

*)  Laurenburg  a.  d.  Lahn. 

*)  Steten,  A Runkel. 

*)  Nentershausen,  A.  Wallmerod. 
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Aprilis  habet  dies  30. 

1.  g.  Kalende. 

2.  XI  a.  1111  nonas. 

3.  b.  III  nonas. 

In  crostino  pasche  quandocumque  fuerit,  dccanus  6 
solidos  preseutibns  in  die  pasche. 

4.  XIX  c.  II  nonas. 

5.  VIII  d.  None. 

6.  XVI  e.  VIII  idus. 

7.  V f.  VII  idus. 

8.  g.  VI  idus. 

9.  XIII  a.  V.  idus. 

10.  II  b.  IUI  idus. 

11.  c.  III  idus. 

12.  X d.  II  idus. 

13.  e.  Idus. 

14.  XVIII  f.  XVIII  kalendas. 

15.  VII  g.  XVII  kalendas. 

16.  a.  XVI  kalendas. 

17.  XV  b.  XV  kalendas. 

18.  IIII  c.  XIIII  kalendas. 

19.  d.  XIII  kalendas. 

20.  XII  e.  XII  kalendas. 

Obiit  Sophia  conjunx  Frederici  Liberi  de 
Derne1),  in  cujus  anniversario  dantnr  13  denari 
in  Mülne2)  et  18  denarii  in  Endriche3)  de  domo 
et  area  juxta  vincas,  qnorum  1 solidus  cedet  parro- 
chie  in  Dytkirchin. 

21.  I f.  XI  kalendas. 

22.  g.  X kalendas. 

23.  IX  a.  IX  kalendas.  Georgii  martiris. 

24.  b.  VIII  kalendas. 

25.  XVII  c.  VII  kalendas.  Marci  ewangeliste. 

26.  VI  d.  VI  kalendas. 

27.  e.  V kalendas. 


')  Ein  Friedrich  v.  Dehrn  erscheint  neben  seinem  Bruder,  dem  Domherrn 
Johann  zu  Dietkirchen,  in  einer  Urkunde  des  hiesigen  Staatsarchivs  d.  d.  1279  De- 
cember  1. 

’)  Mahlen,  A.  Umburg. 

’)  Ennerich,  A.  Kunkel. 
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28.  XI1II  f.  IIII  kalendas. 

29.  III  g.  III  kalendas. 

30.  a.  II  kalendas. 

Majus  habet  dies  31. 

1.  XI  b.  Kalende  Mayi.  Phylippi,  Jacobi  et  Walpurgis. 

2.  c.  VI  nonas.  Invencio  s.  crucis. 

Obiit  Cunradus  custos  ecck-sic  nostre,  in  eqjus 
anniversario  dantur  6 solldi  presentibns  de  domo, 
quam  inbabitat  Lenzmannui1). 

3.  XIX  d.  V nonas.  Invencio  s.  crucis. 

4.  VIII  e.  IIII  nonas. 

Obiit  Henricus  de  Langinauwe  subdvaeonus  et 
confrater,  in  ca  jus  auniversario  dantur  2 maldra  tri- 
tici  de  decima  in  Uoven  presentibns  fratribns  et 
panpcribus. 

5.  f.  UI  nonas.  Ascensio  domini. 

Obiit  Wilbelmns  de  Scupach,  subdiaconus  et 
confrater,  qui  de  anno  gracic  sue  2 Volumina  omeli- 
arura  scribi  procuravit  ecdesie,  in  cujus  anniversario 
dantur  8 solidi  presentibns  fratribns  de  molendino 
ecclesie  apnd  Ditkirchen. 

6.  XVI  g.  II  nonas.  Johannis  ante  portam  latinam. 

7.  V a.  None. 

8.  b.  VIII  idus. 

9.  XIII  c.  VII  idus. 

10.  II  d.  VI  idus. 

11.  e.  V idus. 

12.  X f.  IIII  idus. 

13.  g.  III  idus. 

14.  XVIII  a.  U idus. 

15.  VII  b.  Idus.  Advcntus  spiritus  sancti. 

16.  c.  XVU  kalendas. 

17.  XV  d.  XVI  kalendas. 

18.  IUI  e.  XV  kalendas. 

19.  f.  X1III  kalendas. 

20.  XU  g.  XIII  kalendas. 

21  I a.  XII  kalendas. 


')  Di“»e  Notiz  ist  also  nicht  vor  1311  eingetragen  worden,  cf.  die  Note  znm 
16.  Januar. 
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22.  b.  XI  kalendas. 

Obiit  Godefridas  miles  dietus  Rytz  de  Derne, 
qui  legavit  18  deuarios  et  paUam  de  area  in  su- 
periori  Dyfenbacb,  qnorum  6 cedent  plebauo. 

23.  IX  c.  X kalendas. 

24.  d.  IX  kalendas. 

25.  XVII  e.  VIII  kalendas. 

26.  VI  f.  VII  kalendas. 

27.  g.  VI  kalendas. 

28.  XIIII  a.  V kalendas. 

29.  UI  b.  II II  kalendas.  Maximini  episcopi. 

30.  c.  UI  kalendas. 

31.  XI  d.  II  kalendas. 

Obiit  Fredericus  Liber  de  Derne1),  in  cnjns 
anuiversario  doutiir  2 solidi  de  area  in  End  riebe 
et  1 solidus  in  Verden  wert’),  quorum  trium  soli- 
dornm  1 cedet  parrochic  in  Dytkircben. 

Junius  habet  dies  30. 

1.  e.  Kalende.  Sytneonis  confessoria. 

2.  XIX  f.  UU  nonas. 

3.  VUI  g.  IU  nonas. 

Obiit  En o Uns  confrater  ccelesie,  qni  legavit  18 
denarios  de  domo  quadam,  qnam  qnondam  Salo- 
mon  canonicns  ecclcsie  inhabitabat. 

4.  XVI  a.  II  nonas. 

6.  V b.  None. 

6.  c.  VUI  idus. 

7.  XIII  d.  VII  idus. 

8.  II  e.  VI  idus. 

9.  f.  V idus. 

10.  X g.  IIII  idus. 

1 1.  a.  III  idus.  Darnabe  apostoli. 

12.  XVUIb.  II  idus. 

13.  VU  c.  Idus. 

14.  d.  XVIII  kalendas. 


')  cf.  oben  zum  20.  April. 

*)  Lag  bei  Elkerhausen,  A.  Weilburg,  heute  Kürfurt,  welchen  Manien  einige 
Höfe  führen,  cf.  Kremer  Origg.  Nass.  II,  131  und  Vogel,  Beschreibung  d.  Herzogth. 
Nassau  806. 
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15.  XV  e.  XVII  kalendas. 

16.  IIII  f.  XVI  kalendas. 

17.  g.  XV  kalendas. 

18.  XII  a.  XIIII  kalendas. 

19.  I b.  XIII  kalendas. 

20.  c.  XII  kalendas. 

21.  IX  d.  XI  kalendas. 

22.  e.  X kalendas. 

23.  XVII  f.  IX  kalendas. 

24.  VI  g.  VIII  kalendas.  Nativitas  Johannis  baptiste. 

25.  a.  VII  kalendas. 

26.  XIIII  b.  VI  kalendas. 

27.  ni  c.  V kalendas. 

Obiit  Conradas  dictus  Pingais  de  Else1),  qoi 
leg&vit  ecclesie  5 marcas. 

28.  d.  IIII  kalendas. 

29.  XI  e.  III  kalendas.  Petri  et  Pauli. 

30.  f.  II  kalendas. 

Julius  habet  dies  31. 

1.  XIX  g.  Kalende. 

2.  VIII  a.  VI  nonas. 

3.  b.  V nonas. 

4.  XVI  c.  IIII  nonas. 

5.  V d.  III  nonas. 

6.  e.  II  nonas.  Octava  apostolorum. 

7.  XIII  f.  None. 

8.  II  g.  VIII  idus. 

Hier  fehlt  ein  ganzes  Blatt 

17.  b.  XVI  kalendas. 

18.  XJI  c.  XV  kalendas. 

19.  I d.  XHII  kalendas. 

20.  e.  XIH  kalendas. 

21.  IX  f.  XU  kalendas. 

Obiit  Roricus  miles  de  Runkel,  in  cujus  anni- 
versario  dantur  15  octalia  siliginis  prcsentibus,  que 
cedent  in  End  riebe*). 


')  Elz,  A.  Hadamar. 

*)  So  entziffere  ich  die  3 letzten  sehr  verwischten  Worte,  wenn  auch  nicht 
mit  voller  Sicherheit, 
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22.  g.  XI  kalendas.  Marie  Magdalene. 

23.  XVII  a.  X kalendas. 

24.  VI  b.  IX  kalendas. 

25.  c.  VIII  kalendas.  Jacob!  apostoli. 

26.  XUIId.  VII  kalendas. 

27.  III  e.  VI  kalendas. 

28.  f.  V kalendas. 

29.  XI  g.  1111  kalendas. 

30.  XIX  a.  111  kalendas. 

31.  b.  II  kalendas. 


Augustus  habet  dies  31. 

1.  VIII  c.  Kalende.  Vincula  Petri. 

2.  XVI  d.  IIII  nonas.  Stephani  pape  et  martiris. 

Obiit  Petrus  de  Derne1)  scolasticus,  qui  legavit 
ecclesie  4 solidos  de  bonis  in  W en ingi s bu s en1) 
et  4 pnllos  et  pullum  carniprivialem  cum  4 dena- 
riatis  panis,  item  de  bouis  suis  in  Mengirskirchen 
4 solidos,  2 pullos,  1 unserem  et  pollum  earnipri- 
vialem,  solvendos  in  festo  beati  Martini,  et  dicti 
8 solidi  in  ejus  anuiversario  inter  presentes  tantom 
fratres  distribuentur.  item  */»  jurnalcm  vinee  in 
De  Ire3)  ad  scolastriam  ecclesie. 

3.  V e.  III  nonas. 

4.  f.  II  nonas. 

5.  XIII  g.  None.  Oswaldi  regis.  Dominici  confessoris. 

Nota,  quod  dedlcacio  ecclesie  in  Ditkirchcu  semper 
celebratur  in  proxima  dominica  post  Oswaldi. 

6.  II  a.  VIII  idus. 

7.  b.  VII  idus. 

8.  X c.  VI  idus. 

9.  d.  V idus. 


')  Eines  Peter  r.  Dehrn  wird  in  der  oben  erwähnte«  Urkunde  (cf.  20.  April) 
als  eines  verstorbenen  Bruders  des  Johann  uud  des  Friedrich  v.  D.  gedacht  Es 
muss  derselbe  sein,  denn  die  in  der  Urkunde  aufgefuhrten  Testaraentsbestiinmuugen 
harmoniren  mit  den  hier  genannten.  Peter  war  schon  i.  J.  1279  verstorben. 

*)  Schon  1526  Wüstung,  lag  bei  Gaudernbach,  A.  Runkel. 

’)  Muss  ausgegangen  sein;  auch  die  oben  erwähnte  Urkunde  nennt 
diesen  Ort 
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Obiit  Theodericus  de  Ufhcym1)  confrater,  qui 
legavit  ecclesie  2 solidos  in  Er  leb  ach*),  ln  cujas 
eciam  anniversario  dantur  6 solidi  presentibus  de 
domo,  qnam  legavit  ecclesie  cum  predictis  2 solidis. 

10.  XVIlIe.  nil  idus.  Laurencii  martiris. 

11.  vii  f.  in  idus. 

12.  g.  U idus. 

13.  XV  a.  Idus. 

14.  II1I  b.  XVIIII  knlendas. 

10.  c.  XVIII  kalendas.  Assumptio  s Marie. 

16.  XII  d.  XVII  kalendas. 

Hier  fehlt  wieder  ein  Blatt. 

25.  III  f.  VIII  kalendas. 

Anno  dojnini  1294*)  obiit  Adam4)  subdyaconus 
ac  hujus  ecclesie  canonicus,  qui  legavit  6 jugera  terre 
arabilis , qne  coluntur  in  curia  ecclesie  nostre  in 
Dyt  kyrchen,  a qnibus  babemns  4 maldra  sili- 
ginis  pro  prescncia. 

26.  g.  VII  kalendas. 

27.  XI  a.  VI  kalendas. 

Obiit  Fredericus  dictus  Veldenze5)  armiger, 
in  cujas  anniversario  dantur  18  denarii  de  bonis 
in  Aule') 

Obiit  Stcfin  de  Alebacb,  pro  quo  dantur  pre- 
sentibus  2 solidi  in  Uerspach7). 

28.  XIX  b.  V kalendas. 

29.  c.  IIII  kalendas.  Decollatio  Johannis. 

30.  VIII  d.  III  kalendas. 

31.  e.  II  kalendas.  Paulini  episcopi. 


')  Dietrich  v.  OlVheim,  Domherr  zu  Dietkirchen,  schenkt  dem  Kloster  Hese- 
lich  zur  Feier  seines  Anniversariums  40  cölnische  Denare.  1233,  Juni  2S.  Urkunde 
des  hies.  Staatsarchivs.  Stift  Dietkirchen. 

')  Ober-  oder  Niedererbacb,  A.  Wallmerod,  oder  auch  Erbach,  A.  Idstein. 

*)  Man  wire  hier  verleitet  ccc.  zu  lesen,  allein  das  verbietet  der  Charakter 
der  Schrift;  miteiniger  Mühe  kann  man  noch  erkennen,  dass  unter  dem  cc.  noch  ein  m. 
.mild,  was  der  Schreiber  getilgt  hat,  wodurch  dann  die  Stelle  etwas  undeutlich  wurde. 

*)  Das  Testament  ist  noch  erhalten  im  hiesigen  Staatsarchive  und  ist  datirt  • 
vom  3.  August  1294. 

*)  Veldenz  bei  Bemcastel,  Reg.  Bez.  Trier. 

•)  Auel,  A.  Diez. 

’)  Herschbach,  A.  Wallmerod. 
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September  habet  dies  30. 

1.  XVI  f.  Kalende.  Egidii  abbatis. 

2.  V g.  Hü  nonas. 

3.  a.  m nonas. 

4.  Xin  b.  II  nonas. 

5.  II  c.  None. 

6.  d.  VII  idus. 

Obiit  Agnes  beginn,  qnc  legavit  ecclesie  4 octalia 
siliginis  presentibns,  qne  solvet  Johannes  nanta 
singnlis  annis  de  navis  beneficio. 

Obiit  Benigna,  qne  legavit  annnatim  12  denarios 
de  bonis  snis  in  Dytkirchin  presentibns  distribn- 
endos. 

7.  X e.  VII  idus. 

8.  f.  VI  idus.  Nativitas  s.  Marie. 

9.  XVIII  g.  V idus. 

10.  VII  a.  IIII  idus. 

11.  b.  m idus. 

12.  XV  c II  idus. 

13.  IIII  d.  Idus. 

14.  e.  XVIII  kalendas.  Kxaltacio  sancte  crucis. 

Obiit  Gerlacns  dietns  Mon och us  de  Limpnrg, 
in  cujns  anniversario  dantur  2 solidi  et  pullus  pre- 
sentibus  de  vinea  sila  intcr  Dytkirchin  et  Lym- 
pnrg. 

15.  XII  f.  XVII  kalendas. 

Obiit  11  ermann  us  plebanus  de  Lympurch,  in 
enjus  anniversario  dantur  G solidi  presentibns  de 
enria  in  clivo  in  Dytkirchin. 

16.  I g.  XVI  kalendas. 

17.  a.  XV  kalendas. 

18.  IX  b.  Xim  kalendas. 

19.  e.  XIII  kalendas. 

Obiit  Oerbardns  quondam  deennus  liujus  ecclesie. 

20.  XVII  d.  XU  kalendas. 

21.  VI  e.  XI  kalendas.  Mathei  apostoli. 

22.  f.  X kalendas. 

23.  XHIIg  IX  kalendas. 

24.  III  a.  VIII  kalendas. 

25.  b.  VII  kalendas. 

2G.  XI  c.  VI  kalendas. 
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27.  XIX  d.  V kalendas. 

28.  e.  1111  kalendas. 

Obiit  Gobelinus  dictus  Birchin,  in  cujus  annl- 
versario  dautur  18  dcnarii  presentibus  de  vioea  in 
Bedendorf1),  quam  colunt  beredes  Syfridi  dicti 
Scbeis. 

29.  VIII  {.  III  kalendas. 

30.  g.  II  kalendas. 

Oetober  habet  dies  31. 

1.  XVI  a.  Kalende.  Remigii  episcopi.  > 

2.  V b.  VI  nonas. 

3.  XIH  c.  V nonas. 

4.  II  c.  IIII  nonas.  Francisci  confessoris. 

5.  e.  m nonas. 

6.  X f,  II  nonas. 

7.  g.  None. 

8.  XVIII  a.  VIII  idus 

9.  VII  b.  VII  idus.  Dionisii,  Ilustici  et  Klcutherii  martirum. 

10.  c.  VI  idus. 

11.  XV  d.  V idus. 

1.2.  IIII  e.  IIII  idus. 

Obiit  Lu  de w icus  dictus  Flirte,  canonicus  nostcr, 
in  cujus  amiivcrsario  dautur  12  solidi  prescutibus 
de  domibus  suis  in  Dytkircbin. 

Obiit  II  i 1 1 a de  L v m p u r c b , in  cujus  anniversario 
dantur  12  denarii  et  pullus  presentibus  in  Mailbo- 
dineyg2), 

13.  f.  in  idus.  Lubencii. 

Obiit  Megtildis  do  ßunkcl,  dicta  Palmaria, 
que  contulit  ecclesie  cortinas  et  pallas  altaris  opere 
plumario  insiguitas. 

14.  XII  g.  II  idus. 

15.  I a.  Idus. 

16.  b.  XVII  kalendas. 

17.  IX  c.  XVI  kalendas. 

18.  d.  XV  kalendas. 


')  Etwa  Bettendorf.  A.  Nastätten  ? 
“)  Malmcneich,  A.  Hadamar. 
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Obiit  Elyzabcth  nauta,  in  cujus  anniversario  dantur 
4 octalia  siligiuis  presonlibus  de  navigio  in  Dy  t- 
kircbin. 

19.  XVII  e.  Xnil  kalendas. 

20.  VI  f.  XIII  kalendas. 

ln  octava  sancti  Lubencii  dantur  G solidi  prc- 
sentibus  de -domo  ecclesie. 

21.  g.  XII  kalendas. 

Obiit  Johannis  miles  de  Derne1),  qnondam  cnno- 
nicus  ecclesie  nostre,  in  cqjus  anniversario  dantur  6 
solidi  prescntibus  et  ad  lampadem  ardcntem  in  choro 
6 solidi  de  coria,  quam  inhabitat  Johannes  de 
Heygere. 

22.  Xlllla.  XI  kalendas. 

23.  III  b.  X kaleudas. 

24.  c.  IX  kalendas. 

25.  XI  d.  Vin  kalendas. 

26.  XIX  e.  VII  kalendas. 

27.  f.  VI  kalendas. 

28.  VIII  g.  V kalendas.  Symonis  et  Jude  apostolorum. 

29.  VIII  a.  IUI  kalendas. 

Obiit  Wildericus*)  miles  de  Vilmar  et  Be- 
atrix uxor  sua,  in  qnorum  anniversario  datur  pre- 
sentibus  1 maldrum  siligiuis  et  3 octalia  avenosJ. 

30.  X\I  b.  III  kalendas. 

31.  V c.  U kalendas. 

November  habet  dies  30. 

1.  d.  Kalende.  Festum  omnium  sanctorum. 

2.  XIII  e.  IIII  nonas. 

Obiit  Hermannus  Faber  de  Derne  et  Bor- 
cheydis*)  uxor  ejus,  in  qnorum  anniversario  dantur 
12  denarii  presentibus.  item  dantur  4 solidi  de  Oe- 
rinzhusen*)  et  2 solidi  de  N enterishusen. 

')  cf.  oben  zum  20.  April. 

*)  Jedenfalls  nur  der  Todestag  der  Beatrix,  denn  Wilderich  soll  ja  schon  am 
25.  Februar  gestorben  sein ; hier  recapitulirte  man  einfach  das  Anniversar  des  Wilderich. 
‘)  Am  Rande:  de  cisdem  bonis  in  Hoben  ut  supra. 

*)  S.  oben  das  bei  Wilderich  v.  Vilmar  Gesagte;  auch  diese  beiden  Ehe- 
gatten werden  wohl  kaum  am  gleichen  Tage  gestorben  sein. 

s)  Etwa  Gicrshausen,  A.  Diez,  oder  ausgegangen  wie  Wenigshausen. 
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3.  n f.  III  nonas. 

4.  g.  II  nonas. 

5.  X a.  None. 

6.  b.  VIII  idus. 

Obiit dominus  Arnoldns  Treverensisarchiepiscopns, 
qni  contnlit  ecclesie  nostre  ecclesiam  deNentirshnsen 
cnm  omni  jare  sibi  competente,  in  cnjns  anniver- 
sario  dantnr  12  solid!  prescntibns  de  bonis  ecclesie 
nostre '). 

7.  XVIII  c.  VII  idus. 

8.  VII  d.  VI  idus. 

Hier  fehlen  noch  zwei  Blätter. 

25.  XIX  g.  VII  kaiendas.  Katherine  virginis. 

Hic  datnr  ’/s  marca  ex  dedma  ecclesie  in  Vsin- 
bacli*)  omnibos  prcsentibus,  quam  legavit  dominus 
Gotfridns  arcliidyaconus s) 

26.  a.  VI  kaiendas. 

27.  Vm  b.  V kaiendas. 

28.  c.  II1I  kaiendas. 

29.  XVI  d.  III  kaiendas. 

Hic ecclesie  iu  Dyt- 

kirchcn,  qne  . . . . Gotfridi  arcbidyaroni  in 
die  sepelitionis  ipsins 4). 

30.  V e.  II  kaiendas.  Andree  apostoli. 

Ifio.  dantur  5 solidi  prescntibns  de  bonis  in  Scliuwen1). 

December  habet  dies  31. 

1.  f.  Kalende. 

2.  II  g.  ini  nonas. 

3.  a.  III  nonas. 

4.  X b.  II  nonas. 

5.  c.  None. 

6.  XVIÜd.  VIII  idus.  Nycolay  episcopi. 

7.  VII  e.  VII  idus. 

')  Die  Incorporationsurkunde  ist  hier  noch  vorhanden  und  ist  datirt  vom 
25.  September  1251. 

’)  Eisenbach,  A.  Idstein. 
a)  Vollkommen  verwischt. 

*)  Nur  soviel  lasst  sich  ans  der  arg  verwitterten  Stelle  entxüfern. 
i)  Wohl  der  Hof  Schoe,  A.  Kunkel. 


Digitized  by  Google 


269 


8.  f.  VI  idus.  Eucharii  episcopi. 

9.  XV  g.  V idus. 

10.  IIII  a.  IUI  idus. 

11.  b.  III  idus. 

12.  XII  c.  II  idus. 

13.  I d.  Idus.  Lucie  virginis. 

14.  e.  XVIII  kalendas. 

15.  IX  f.  XVIII  kalendas. 

16.  g.  XVII  kalendas. 

17.  XVII  a.  XVI  kalendas. 

18.  VI  b.  XV  kalendas. 

19.  - c.  XI III  kalendas. 

20.  XHIId.  XIII  kalendas. 

Obiit  Engilburgis,  que  legavit  ecclesie  solidum 
presentibus  in  ejus  anniversario  nccipicndum  de  domo 
quam  inhabitat  Thcodcricus  dictus  Svalewen- 
s w&nch. 

21.  III  e.  XII  kalendas.  Thome  apostoli. 

22.  f.  XI  kalendas. 

23.  XI  g.  X kalendas. 

24.  XIX  a.  IX  kalendas. 

25.  b.  VIII  kalendas.  Nativitas  domini. 

26.  VIII  c.  VII  kalendas.  Stephani  prothomartiris. 

27.  d.  VI  kalendas.  Johannis  apostoli. 

Hic  datur  V*  maren,  quam  legavit  dominus  Ger- 
hardus  de  Eppinstein  archiepiscopus  Mogun- 
tinensis  ex  dccima  ecclesie  in  Ysinbacb  iu 
memoriam  ipsins. 

28.  XVI  e.  V kalendas.  Innoeentii  martiris. 

29.  V f.  IIII  kalendas. 

30.  g.  III  kalendas. 

31.  XIII  a.  II  kalendas.  Silvestri  pape. 
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II.  Das  Register, 


In  nonimedomini  amen.  Quia  secundnm  varietatem  temporis  res 
temporales  transcunt  et  mutantur  et  plerumque  ab  hominum  memoria  om- 
nimoda  oblivione  tolluntur,  ad  hujusmodi  jacturam  evitandam  expedire 
videtur,  ut,  quc  infirmari  possunt,  precaveantur  et  scripti  patrocinio  ad  sni 
ccrtitudinem  roborentur.  notum  . sit  igitur  universis  rcgistri  presentis 
inspcctoribus , quod  ecclesia  beati  Lubencii  in  Ditkirchen  sub- 
scripta  predia  et  bona  in  domibus,  areis,  agris,  pascuis,  virgnltiä  et 
pecunia  constituta  in  presentiam  habere  dinoscitur,  pia  sibi  fidelium 
devocione  collata  et  alias  racionabiliter  acquisita. 

Datum  anno  domini  1292,  mense  junio. 

Sciendum  est  igitur  in  primis,  quod  dicta  ecclesia  beati  Lu- 
bencii habet  in  villa  Ditkirchen  unum  mansiim.  qui  quondam  fuit 
Ewardi  sacerdotis,  quem  colit  Volpertus  de  Eschelshoven')  in- 
quilinus  ecclcsie,  co  jure,  quod  dicitur  lantsidelenregt.  item  habet  ibi- 
dem 60  joumales,  quorum  14  fuerunt  quondam  Theoderici  custodis 
dicti  de  Wiede’),  quos  eciam  colit  djetus  inquilinus  eo  jure  ut  supra. 
item  habet  ibidem  vineam,  quam  quondam  dictus  custos  legavit  ecclcsie, 
5 journales  continentem. 

Item  habet  apud  Lansteyn  inferiorem  vineas  5 jumalium 
quantitatem  habentes.  Item  apud  Alebach  mansum  ab  omni  presta- 
cione  liberum,  quem  colit  relicta  quondam  Conradi  militis. 

Item  apud  Steden  2'/»  mansos  tarn  in  agris  arabilibus,  quam 
non  arabilibus,  quos  colit  Henricus,  inquilinus  ecclesie,  eo  jure  ut 
supra.  item  ibidem  domum  et  aream,  quam  inhabitat,  dictis  agris  atti- 
nentem.  item  habet  ibidem  vineam  2'/»  jurnales  continentem. 


')  Eichhofen  a.  <1.  Lahn. 

')  cf.  Neerolog  zum  20.  März. 
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Item  aptid  Hoven  20  jurnales,  quos  colit  Theodericus  de 
Delre  eo  jure  ut  Bupra.  item  habet  ibidem  unum  jurnalem,  quem  lega- 
vit  unus  fratrum  de  Dudinhusin  ecclesie,  quem  eciam  colit  dictus 
Theodericus.  item  habet  ibidem  jurnalem,  quem  colebat  quondam 
Kunegundis  vidua. 

Item  habet  apud  Steden  jurnalem,  qui  fuit  quondam  Mar- 
quardi1)  bone  memorie,  redimendum  pro  8 solidis. 

Item  habet  apud  Stollen’)  '/*  mansum  2 maldra  siliginis  et  1 
avene  singulis  annis  solventem,  quem  legavit  quondam  Palmaria  de 
Runkel’),  quem  colit  Wigandus  filius  Arnoldi. 

Item  habet  in  superiori  Difenbach  1 ’/t  maldrum  siliginis 
singulis  annis  solvendum  de  quibusdain  agris,  quos  colit  Gerhardus 
de  H adern  ar.  item  habet  ibidem  maldrum  siliginis  singulis  annis, 
quodRoricus  advocatus  de  Runkel4)  de  bonis  suis  solvit  in  Difen- 
bach. 

Item  habet  apud  Derne  aream  et  domum  cum  orto  3 solidos 
annuatim  solventes,  quas  iuhabitat  Gisilerus,  que  domus  et  area 
fuerunt  quondam  Ger  har  di  dicti  Niger,  item  habet  ibidem  aream 
'/*  jurnalem  continentem,  solventem  annuatim  '/«  maldrum  tritici,  quam 
possidet  quidam  dictus  Po  ge. 

Item  scicndum,  quod  curtis  de  Rodechen1)  debct  ecclesie 
singulis  annis  V»  maldrum  tritici  legatum  perpctuo. 

Item  scicndum,  quod  Henri cus  filius  scolteti  de  Mulcne 
quasi  15  journales  ecclesie  colit,  quos  conparavit  ccclesia  apud  Ger- 
drudim  dictam  Hambccherse.  item,  quod  idem  Henricus  8 alios 
jurnales  colit  de  bonis  dicti  Thcodcrici  custodis  eo  jure  ut  supra. 
item  13  alios,  et  sic  in  univcrso  habet  3G  jurnales. 

Item  habet  ecclcsia  in  Vele4)  9 jurnales,  quos  colit  Wernerus 
de  Vele7). 


')  cf.  Nccrolog  z.  30.  März. 

’)  Stocken,  A.  Rennerod,  ausgegangen,  oder  das  gleichfalls  verschwundene 
Dorf  gleichen  Namens,  A.  Montabaur. 

*)  cf.  Nccrolog  z.  13.  October. 

*)  Wohl  derselbe,  dessen  im  Necrolog  unter  dem  21.  Juli  als  Verstorbnen 
gedacht  wird,  also  wieder  ein  Fall  von  späterem  Nachtrag. 

*)  RAdchen  A.  Hadamar. 

“)  Velden,  ausgegangen  lag  bei  Limburg. 

T)  cf.  die  Urkunde  des  Königs  Adolf  v.  Nassau,  worin  dieser  dem  Marcolf 
von  Larheim  befiehlt,  das  Kloster  Eberbach  gegen  die  Ansprüche  des  Werner  de  Vele 
zu  schützen,  d.  d.  Oppenheim,  1293  Mai  18.  (unter  den  Urkunden  des  Klosters  Eber- 
bach Nr.  368  im  hiesigen  Staatsarchiv.  Böhmer  Regg.  imp.  Adolf  Nr.  124). 
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Item  habet  apud  End  riebe  annuatim  */*  modium  siliginis 
de  bonis  Wigandi')  et  Conradi  fratrum  et  Ilermanni  naute. 
item  habet  ibidem  8 jumales,  quos  colit  Wigandus  deEndriche 
scoltetus.  item  habet  ibidem  2 */»  jurnales  et  in  V e 1 e 1 , quos  conpara- 
vit  apud  Hartmudum  dictum  Vois  et  Rukerum  de  Runkel. 

Item  habet  ecclesia  apud  Eschilshoven  2 maldra  tritiei  et 
2 siliginis  singulis  annis  de  manso  quondam  Alberonis  militis  de 
Ufheym,  que  solvit  Conrad us  dictus  Wincinc  de  dicto  manso  . . 

*)  item  habet  ibidem  arcam  et  domum  at- 

tinentem  bonis  predictis,  que  fuerunt  quondam  Gerdrudis  Hambe- 
chersen1). 

Item  sciendum  est,  quod  habet  bona  in  Deverne4),  que  quon- 
dam Henricus  Liber  de  Derne1)  legavit  ecclesie. 

Item  notandum  est  de  bonis  in  Wenigishuscn  et  in  Ger- 
ingishusen*). 

Item  sciendum,  quod  de  predio  quondam  Conradi  de  Mci- 
lingen  dicti  Nigri  sito  in  Stuohen  solvuntur  3 solidi  et  ß denarii 
ad  officium  cantoric,  quos  pro  parte  solvunt  Hertwinus  de  Otten- 
steyn7)  et  Gerlacus  molendinarius  de  Limpurch. 

Notandum*),  quod  bona  sita  in  superiori  villa  Albach,  que 
pertinent  ecclesie  in  Dytkirchen,  in fra  special iter  sunt  conscripta.  primo 
in  eadem  villa  sita  est  1 area  cum  horreo  in  opposita  parte  fontis 
ibidem,  item  in  campis  versus  villam  Vu  Ibach9)  sadnlia,  que  transit 
per  viam,  que  dirigitur  versus  II adern ar.  item  3 sadellas  [nie],  que 
tangunt  campum,  qui  dicitur  dye  Florscheyde.  item  1 jumalis,  qui 
tangit  viam  prcdictam  versus  Hademar.  item  2 jurnales  juxta  fontem, 
qui  dicitur  dye  Rellburne.  item  2 jurnales,  qui  tangunt  viam  ver- 


')  1296  Dec.  20.  Die  Kinder  de«  Wig«nd  v.  Ennerich,  Craft,  Johann,  Gela, 
Elisabeth  und  Jutta,  verkaufen  dem  Mnricnaltar  in  Dietkirchen  2 Malter  Rente  in 
Ennerich  für  7 Denare.  Urkunde  des  hies.  Staatsarchiv,  Stift  Dietkirchen.  Eine 
andere  Urkunde  derselben  Aussteller  d.  d.  1298,  Oct  12.  ebenda. 

*)  Rasur. 

*)  Benannt  wahrscheinlich  vom  Orte  Hambach,  A.  Dies. 

4)  Dauborn,  A.  Limburg. 

*)  Wohl  kaum  identisch  mit  dem  im  Necrolog  unter  dem  8.  Februar  er- 
wähnten H.  de  D.,  welcher  dem  Stifte  ja  Güter  in  Medingen  vermacht  und  auch 
nicht  den  bekannten  Beinamen  Liber  führt 

•)  cf.  oben  im  Necrolog. 

*)  Die  von  Ottenstein  waren  bei  Hadamar,  besonders  in  Mengerskirchen 
angesessen,  Arnoldi  365. 

*)  Hand  b. 

')  Faulbacb,  A.  Hadamar. 
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Bus  V ulbach.  item  2 jurnales.  qm  tangant  viam,  que  dirigitur  de 
villa  Wilre’)  versus  Lympurg.  item  1 jurnalis  ibidem,  qui  tangit 
viam  eciam  versus  V ulbach.  item  1 jurnalis  in  monte,  qui  nominatur 
der  Kaleberg  et  transit  semitam.  que  dirigitur  versus  inferiorem 
villam  Wilre'O-  item  1 jurnalis,  qui  tangit  jam  dictum  jumalem  ex 
opposita  parte.  item  1 jurnalis  tangens  montem,  qui  dicitur  der  We- 
ningekaleberg.  item  1 jurnalis,  qui  tangit  terram,  que  vocatur 
dy  swarze  erde. 

Item  in  campis  versus  Dyfenbach  1 jurnalis,  qui  tangit  viam, 
que  dicitur  dye  Ulenstraze.  item  1 jurnalis,  qui  dicitur  der  ruben 
halbe  iuorge.  item  1 jurnalis  in  loco,  qui  dicitur  dye  Kredenhecke. 
item  2 jurnales  juxta  viam,  que  transit  versus  Lympurg.  item  1 jur- 
nalis ibidem  eciam  tangens  viam  eandem.  item  2 jurnales  versus  Dyfen- 
bach, qui  dicitur  dy  Wegelange,  item  1 jurnalis  tangens  locum,  qui 
dicitur  daz  Mergilchin.  item  1 jurnalis,  qui  dirigitur  versus  Dyfen- 
bach. item  1 jurnalis  versus  nemus  Derne,  item  1 jurnalis, qui  transit 
viam  versus  Lympurg.  item  1 jurnalis  in  campis  Wilre.  item  2 jur- 
nales in  inferiori  parte  platee,  que  dicitur  indewendig  der  straze. 

Item  in  campis  versus  Lympurg  in  loco,  qui  dicitur  Dem  er 
velt,  2 jurnales  et  eciam  juxta  illum  jumalem  1 jurnalis.  item  1 jur- 
nalis in  loco,  qui  dicitur  uf  der  Kredenhecke.  item  1 jurnalis  juxta 
viam  versus  Lympurg.  item  1 jurnalis  tangens  inferiorem  partem 
ejusdem  jurnalis.  item  l jurnalis  uf  dem  bule.  item  1 jurnalis  versus 
Derne,  item  1 jurnalis  in  loco,  qui  dicitur  gigen  dem  Egilpole.  item 
1 jurnalis  in  loco,  qui  dicitur  in  Derner  greben.  item  2 jurnales  in 
monte,  qui  nuncupatur  der  Lewerkirberg,  item  1 jurnalis  in  loco,  qui 
dicitur  an  dem  reyne  bi  der  straze.  item  1 jurnalis  juxta  altam 
crucem.  item  1 jurnalis  in  loco,  qui  dicitur  bi  der  Kredenhecke. 

Bona  in  Enderich5) 

Item  uf  dcmc  velde  Langenscheit,  zu  dem  erstin:  an 
Brechinrc*)  wege  1 morge  tbussin  hem  W ylderiche  und  deme  apte 
von  Arenstein,  item  2 morge  thiissen  Treffer  und  deme  Redeleyn 
uff  deme  felde  der  Langenscheit,  item  1 morge  tbussen  Clays 
Eschenauwcr“)  und  Grellen  bie  Velere  velde.  item  1 pleckel- 
chen,  daz  verteil  an  Langen  des  Allers  pleckelchin.  item  daz 


’)  Oberweyer,  A.  Hadamar. 

*)  Niederweyer. 

*)  Diese  3 Worte  sind  marginal,  aber  von  derselben  Iland.  Hand  c.  Die 
Schrift  ist  auch  verblasster. 

*)  Ober-  oder  Niederbrechen,  A.  Limburg. 

*)  Vom  Orte  Eschenau,  A.  Runkel. 
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mittelfeit  zu  rechter  hove  5 sadclen.  item  1 sadel  thussen  deme  Rede- 
leyn  und  Clutterere  von  Holtzh üsen').  item  1 morge  mitten  in 
deme  fclde  thussen  hem  Johanne  von  Langenauwe  und  Cone- 
ehin  scholtheisze,  bio*Conechyn  an  Velre  wege  item  uff  deine  haue 
an  Brechiure  vtcge  3 sadelin’;.  item  1 morge  thussen  hem  Johanne 
von  Langenauwe  und  Treffer,  item  1 morge  thussen  sente 
Mychael  und  Muthase  von  Runkel,  item  1 sadele  an  deme  crutn- 
meu  wege  unter  deme  Redeleyn.  item  1 morge  an  der  brücken  tbassen 
deme  Redeleyn  und  der  Serersin.  item  1 sadel  Gerharts 
Schonemundes  höbe. 

Isti*)  sunt  census  ecclesie  in  Dytkirchen  in  die 
beati  Lubencii.  / October  13 J. 

In  Endrichc  beredes  Cunradi  de  Mailstat*)  2 fortones 
piperis  de  manso  dicto  Reydelcyu5). 

In  Lutzillindorf“)  Cuno  de  Wylemunster  et  heredes 
sui  5 solidos. 

ln  Walthusen  Henricus  Spitccnayl  et  heredes  sui  2 

solidos. 

In  Wynkilsezen’)  Her  mann  us  15  denarios  de  bonis  in 
Herrn  ingerode8). 

In  Almerode  6 denarios. 

ln  Homberg  prope  Brunenfels9)  6 denarios. 

In  Holzmen ningin1“)  Syfridus  et  heredes  sui 27  denarios, 
caseos  et  scutellas.  ibidem  Gerlacus  iilius  dicti  Linckis  9 denarios. 

In  Oberrode")  Eckardus  et  heredes  sui  4 solidos  et  1 
denarium,  caseos  et  scutellas. 


')  Entweder  Lindenholzhausen,  A.  Limburg,  oder  Heckholzhausen,  A.  Runkel. 

’)  Diese  Zeile  ist  zwischen  Conechyn  und  an  Velre  wege  imcrpolirt. 

*)  Hand  d,  der  Hand  a am  meisten  Tcrwandt. 

*J  Mess  ausgegangen  sein,  ich  finde  keine  Spur  davon. 

')  Dieser  letzte  Passus  ist  über  den  vorhergehenden  geschrieben,  doch  jeden- 
falls herunter  gehörig  und  nachgetragen. 

')  Muss  Lützendorf,  A.  Wcilburg,  sein,  obwohl  Vogel,  Beschreibung  etc. 
pag,  809  bemerkt:  kommt  frühe  nicht  vor.  Für  meine  Ansicht  spricht  besonders  die 
Erwähnung  von  Weilmünster,  das  in  der  Nahe  liegt,  ebenso  wie  Waldhausen  und 
Winkels. 

’l  Winkels,  A.  Weilburg. 

*)  Helmenrode,  A.  Weilburg,  kommt  auch  unter  dem  Namen  Hejmeroyde 
vor,  ist  ebenso  wie  das  folgende  Almerode  ausgegangen. 

*)  Der  Ilomburger  Hof  bei  Braunfels. 

“)  Ausgegangeu,  lag  lwi  Rennerod. 

")  A.  Rennerod. 
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Id  Eisaffe  Swarcenberger  et  Rufus  15  denarios  et  15 

caseos. 

Id  Wal tderin b a g ')  Thomas  et  Iriuinricus  et  hcredes 
eorum  12  denarios. 

In  Hundesangin“)  heredes  Ussilbechger  12  denarios. 
ibidem  Segcwinus  1 denarium.  ibidem  heredes  antiqui  campanarii 
9 denarios. 

In  Bcrrinrode’)  Gerhardus  et  heredes  sui  10  denarios. 

In  majorj  Vrenzc1)  Conradus  Blateriuheymcr5)  et 
Henricus  10  denarios. 

In  Putzebach0)  Wernerus  et  heredes  sui  2 solidos. 

In  Obernhusen7)  Theodericus  opilio  et  heredes  sui 
2 solidos. 

Iu  superiori  Erlebach")  heredes  Hiltwini  2 solidos. 

In  Nenterishuseu  hcredes  antiqui  campanarii  5 solidos. 

In  Gerinshuscn  heredes  Wilhclmi  8 solidos”). 

In  Hambach  heredes  Erfonis  3 denarios  de  prato  in 
Erlebach. 

In  Staffilc'0)  relicta  Werneri  piscatoris  6 denarios  de 
area  ibidem. 

In  Ly  in  pur  g hcredes  Bopponis  12  denarios  de  agris  in  hobin 
dictis  Vroineckcr.  ibidem  relicta  Encclouis  pistoris  3 denarios 
de  agro  in  Eppinauwe. 

In  C reue  he")  4 denarios  de  area. 

In  Elzinauwe")  doinicella  Bela  2 denarios  de  area  ibidem. 

In  Else  heredes  Marculfi  21  denarios.  ibidem  heredes  Ar- 
noldi  Nigri  12  denarios.  ibidem  Theodericus  dietus  Holle  et 
Eckilo  pistor  8 denarios  de  area  ibidem,  ibidem  heredes  antiqui 
sculteti  6 denarios. 


')  Waldernbach,  A.  Hadamar. 

')  A.  Wallmerod. 
s)  Berod,  A.  Wallmerod. 

')  Etwa  Steinefrenz,  A.  Wallmerod,  oder  ausgegangeu,  wie  auch  Weuigcnfrenz. 
‘)  Aus  Bladernheim,  A.  Montabaur. 

*)  Pütschbach,  A.  Wallmerod. 
r)  A.  Wallmerod. 

*)  Das  schon  oben  erwähnte  Obererbach,  A.  Wallmerod. 

*)  Diese  Zeile  ist  im  Text  durchstrichen. 

'”)  A.  Limburg. 

")  Aulgegangen,  lag  zwischen  der*  Vorstadt  Limburg  und  der  Elbbrücke, 
Vogel  a.  a.  0.  p.  782. 

'*)  Muss  ausgegangen  sein. 
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In  Ufheym  heredes  antiqui  Monochi  ctHartmanni  6 
denarios.  ibidem  antiqua  campanaria  6 deuarios  de  area.  ibidem  Naitg- 
steder  2 denarios.  ibidem  heredes  Cunradi  textoris  3 denarios  de 
agro.  ibidem  heredes  Funconis  de  Lympurg  6 denarios.  quos  dat 
custos  ecclesie  Lympurgensis. 

In  Hademar  heredes  Wcrneri')  militis  6 denarios  de  area. 
ibidem  heredes  Alberti  armigeri  fratris  ejus  12  denarios  de  area 
ibidem,  ibidem  Elizabeth  10  denarios  de  area  dicta  in  me  rys.  ibi- 
dem heredes  Lodcwici  dicti  ante  ecclcsiaiu  6 denarios.  ibidem 
heredes  dicti  Muckil  G denarios. 

In  Mailbodineyge  Hartradus  et  Hcrmannus  28  denarios 
et  2 pullos. 

In  superiori  Hademar  monochi  4 solidos  preter  2 denarios 
et  plaustrum  lignorum. 

In  superiori  Alebach  Hertwicus  0 denarios  de  area 

ibidem. 

In  inferiori  Alebag  Rytter  6 denarios. 

In  superiori  Wilre  Albertus  15  denarios  pro  obediencia. 

In  Oberindorf1)  Henricus  Seile  6 denarios  de  mansu. 

In  Steynebach  Henricus  dictus  Keyser  12  denarios  pro 
obediencia.  ibidem  Henricus  Sledener*)  6 denarios  de  bonis  Cun- 
radi de  Dorrindorf'j. 

In  superiori  Dyfenbach  heredes  Cunradi  sartoris  12 
denarios  de  area.  ibidem  Gysilbertus  et  Lutzo  armigeri  de  Sca- 
dccke“)  12  denarios  de  area.  ibidem  Volpertus  7 denarios  et  obu- 
lum  de  bonis  conventus  in  Beseleyg7).  ibidem  heredes  Rufi  5 de- 
narios. ibidem  heredes  dicti  Barsiit  G denarios  et  1 pullum.  ibidem 
Dytwinus  3 denarios  de  bonis  Lenfridi  de  Wilre. 

In  inferiori  Dyfenbach  Kyrao  3 denarios.  ibidem  heredes 
Theoderici  dicti  Sacci  de  Alebag  9 denarios.  ibidem  Henricus 
dictus  Musel  in  7 denarios  et  obulum.  ibidem  Syfridus  2 denarios. 
ibidem  heredes  Sturme  3 obulos  de  agro  retro  quercum. 

In  Endriche  heredes  Craftonis  2 solidos.  ibidem  dictus 
Stetze  1 denarium. 

*)  cf.  Necrolog  z.  30.  März. 

’)  Ausgegaogen,  lag  bei  Hadamar. 

*)  A.  Hadamar. 

4)  Etwa  so  benannt  von  dem  verschwundenen  Orte  Sleide,  A.  Hadamar. 

4)  Domdorf,  A.  Hadamar. 

•)  Schadeck,  A.  Runkel.  Ein  adeliches  Geschlecht  dieses  Namens  ist  mir 
sonst  nicht  bekannt. 

T)  Prämonstrateiiscr-Frauenkloster,  jetzt  ein  Hof,  A.  Hadamar. 
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In  Veyle')  Ysinhart  6 denarios. 

In  Holzhusen  heredes  Werneri  dicti  Kuseler  13  dena- 
rios. ibidem  Thcodericus  12  denarios,  quos  legavit  Wernerus 
Kuseler  de  orto  ibidem,  sex  sunt  plebani.  ibidem  Johannes  dictus 
Hauwerzun  2 denarios.  ibidem  heredes  Cristencie  5 denarios. 
ibidem  Rigwinus  6 denarios  de  agro,  quem  legavit  avus  suus.  ibidem 
dicta  Lurzin  4 denarios.  ibidem  antiqua  campanaria  2 denarios.  ibi- 
dem heredes  Lode  wici’ dicti  Tutzeler  2 denarios  de  quadam  sadela. 

In  Eschilzhobin  monoebi  de  Nyster  et  quidam  dictus 
Schafrait  de  Lympurch  12  denarios  de  bonis  in  Mailstait  ibi- 
dem heredes  Lode  wici  dicti  Bregtin  2 denarios.  ibidem  heredes 
dicti  Vogeler  2 denarios. 

In  Mullin  Aleydis  relicta  Ruckeri  et  heredes  sui  2 dena- 
rios et  obulum.  ibidem  heredes  Nussemengers  4 denarios.  ibidem 
heredes  sculteti  et  Volperti  2 denarios  de  dimidio  juroali.  ibidem 
Gobelinus  sutor  4 denarios. 

In  Dytkirchin  Odilia  Criszchin  10  denarios.  ibidem 
Gerlacus  dictus  Weysa  4 denarios.  ibidem  heredes  Cunradi  dicti 
Yrinch  4 denarios.  ibidem  Hermannus  nauta  12  denarios  de  agro 
in  clivo,  qui  fuit  Berlogis. 

Census  mausuuin  in  die  beati  Lubencii  pertinencium  ad 
curiam  domini  archidiaconi. 

In  Mcngeriski  rchen  2 mansus  4 solidos. 

In  Fulbach  1 mansus  30  denarios. 

In  Hattinhusen')  30  denarios  de  mansu. 

ln  Eszinauwe')  mansus  12  denarios. 

In  Hobin  3 mansus  7 solidos  et  6 denarios. 

In  Del  re  2 mansus  5 solidos. 

In  Stedin  2 mansus  5 solidos  et  C denarios.  ibidem  mansus 
2 solidos.  ibidem  4 mansus  10  solidos. 

In  Dytkirchin  mansus  27  denarios. 

In  Endriche  6 mansus,  quorum  unus  30  denarios,  quivis 
reliquorum  solvit  15  denarios  et  90  asseres. 

In  Nyderheym‘)  3 solidos  in  vigilia  omnium  sanctorum 
[October  31 J. 


')  8.  oben  Velden. 

’)  Ausgegangen,  lag  bei  Runkel. 
*)  Eschenau,  A.  Kunkel. 

*)  A.  Nastätten. 
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Census  in  die  beati  Martini  hyemaüs  [November  11 J. 

In  Meylingin  7 solidos. 

In  Ilundesangin  Roricus  sinniger  3 solidos. 

ln  superiori  Zutzheym')  3 solidos  et  6 denarios. 

In  Wersdorf')  2 solidos. 

ln  Hertlingin')  2 solidos. 

In  llilsc*)  2 solidos. 

In  superiori  Dyfenbaeh  hcredes  Theoderici  militis  et 
Ja co bi  fratris  sui  3 solidos.  item  heredes  Jacobi  dicti  2 denarios 
et  obulum  de  bonis  Lode  wie  i Mul  d euer. 

In  Valkinbach*)  Nys  6 denarios. 

In  Beseleyg  conventus  4 solidos. 

In  Alebag  heredes  Cunradi  Steven0)  militis  4 solidos 
minus  5 denarios.  ibidem  Hcnricus  lilius  ejus  4 denarios  de  agro 
juxta  rubum  spinarum. 

Hier  bricht  das  Register  ab,  um  dem  Necrolog  Platz  zu  machen, 
und  zwar  mit  den  Worten:  Quere  reliquum  censuum  in  quatuor  novis- 
simis  foliis.  Unter  folia  versteht  der  Schreiber  aber  Seiten,  nicht 
Blätter,  denn  wir  finden  hinter  dem  Necrolog  nur  noch  2 Blätter,  auf 
denen  die  Fortsetzung  des  Registers  verzeichnet  steht.  Die  Annahme, 
dass  wie  im  Necrolog  so  auch  bei  dem  Register  Blätter  fehlen  könnten 
und  zwar  speciell  in  diesem  vorliegenden  Falle,  wird  hinfällig,  wenn 
wir  bemerken,  dass  das  letzte  Dorf  vor  dem  Necrolog  Ahlbnch,  das 
erste  hinter  demselben  Nicderahlbach  heisst,  wodurch  der  Zusammen- 
hang wohl  evident  wird. 

Es  heisst  nun  weiter: 

ibidem  heredes  Gerlaci  dicti  Monochi  de  Limpurg7)  3 
solidos.  ibidem  Ilcrmannus  de  Neysene8)  12  denarios  pro  capitulo 
de  Lympurch  item  idem  Hcrmaunus  7 denarios  et  obulum  pro 
monialibus  de  Genadindale9). 


')  Oberzeuzheim,  A.  Hadamar. 

*)  Hier  jedenfalls  Wörsdorf,  A.  Wallmerod. 

')  Härtlingen,  A.  Wallmerod. 

')  Auch  Hiiche,  ausgegangen,  lag  bei  Hennerod. 
*)  A.  Runkel. 

•)  cf.  Neer.  i.  27.  August. 

')  cf.  Neer.  z.  14.  September. 

*)  Ober-  otler  Niederneisen,  A.  Üiex. 

*)  Cisterrienser-Fraueuklostcr,  A.  Limburg. 
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In  inferiori  Alebach  heredes  Hy ze  6 denarios.  ibidem 
Cusa  relicta  liermanni  Fabri  de  Derne1)  et  Elizabeth  relicta 
Thome  armigeri  de  Derne  et  heredes  Rudegeri  militis  de  Uf- 
heynT)  9 denarios  de  bonis,  que  fuerunt  quondam  Frcderici  militis 
dicti  deCredinpuil  de  inferjori  Lainstein. 

In  Ufheyrn  2 curie  juxta  ecclesiam  3 solidos.  ibidem  heredes 
Rudegeri  militis  3 solidos  et  6 denarios.  ibidem  heredes  dicti  Mo- 
uochi  de  Lympurg  C denarios. 

In  Uobin  12  denarios,  quos  datWigandus  civis  Lympur- 
gensis.  ibidem  colonus  conventus  de  Beseleyg  4 denarios. 

In  Eyszinauwe  6 denarios,  quos  dat  Wigandus  de  Lym-  - 

pnrch. 

In  Dyrsteyn’)  conventus  4 solidos  preter  4 denarios. 

In  Lympurch  heredes  Syboldi  tilii  Agnetis  2 solidos. 
ibidem  heredes  Lodewici  dicti  Kircheling  G denarios  de  agro  in 
Müll  in,  qui  fuit  liermanni  dicti  Küsil. 

In  Derne  domina  in  curia  15  solidos  et  3 denarios.  ibidem 
Heydinricus  caupo  3 solidos.  ibidem  colonus  Rorici  militis  de 
Swinzfurte')  4 solidos  preter  4 denarios.  ibidem  heredes  Lodewici 
dicti  in  Fine  2 solidos. 

In  Delre  heredes  Theoderici  et  Arnoldi  6 denarios.  ibi- 
dem heredes  Mcthildis  6 denarios  de  vinea.  ibidem  Aleydis  relicta 
Wilhelmi  14  denarios  de  area  et  agris  quibusdam. 

In  Stedin  heredes  Saxonis  6 denarios  de  vinca.  ibidem  Uni- 
versitas 12  denarios  pro  obediencia. 

In  Yeyle  Müsclinus  canonicus  Lympurgensis  31  deua- 
rios.  ibidem  heredes  Frederici  militis  de  Amilstorf4)  3 solidos  et 
2 denarios.  ibidem  heredes  Werneri  4 denarios. 

In  Ufingin')  12  denarios.  ibidem  1 denarium  de  domo  in 
vico  lapideo. 

In  Erlebag7)  Trutmannusü  denarios. 


')  Muss  wohl  ein  anderer  sein  als  der  im  Neer.  a.  2.  Nor.  erwähnte,  dessen 
Frau  Borcheyde  heisst. 

*)  cf.  Neer.  i.  3.  Januar. 

*)  Benedicüner-Frauenkloster,  '/*  Stunde  ron  Diez,  auf  dessen  Stelle  jetzt 
Schloss  Oranienstein  steht. 

*)  Ein  solches  Adelsgeschlecht  in  Nassauiscben  Landen  ist  sonst  nicht  bekannt. 
*)  Auch  das  Vorkommen  eines  Geschlechtes  ron  diesem  Namen  kann  ich 
sonst  nicht  belegen. 

*)  Eutingen,  A.  Limburg,  bildet  mit  Dauborn  eine  Gemeinde. 

')  Hier  Erbach,  A.  Idstein. 
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In  Dunenbach1)  diversi  heredes  6 denarios  et  4 octalia  avene. 

In  Wydergeys')  diversi  heredes  3 solidos. 

In  Walstorf*)  convcntus  6 denarios.  ibidem  heredes  Wen- 
zonis  3 denarios. 

In  Stursbach')  6 denarios  et  6 caseos  et  2 capones. 

De  capella  in  Aylstorf1)  6 denarios,  quos  dat  plebanus  de 
Eszche4)  pro  obediencia.  Plebanns  in  Steneviszpach7)  12  denarios 
pro  obediencia. 

In  Eschileshobin  Henricus  Stail  et  heredes  soi  18 
denarios.  ibidem  Rigwinus  9 denarios  de  area. 

In  Lainstein  fratres  Teutonici  26  denarios  de  bonis 
in  Ufheym.  ibidem  heredes  Gobelonius  de  Merenberg,  ibidem 
heredes  Jacobi  militis  dicti  Hunzwin  12  denarios  de  bonis  ecclesie 
nostre. 

In  Paffindorf*)  heredes  Hcrmanni  pistoris  de  Else  3 
obulos  de  vinea. 

Andree.  [November  30]. 

In  Schuwin  diversi  heredes  5 solidos  in  die  sancti  Andree 
apostoli”). 

Census  in  die  beati  Nycolai.  [ Dceember  6]. 

In  Fulbach  Hermannus  dictus  Sturme  et  Aleydis  soror 
ejus  21  denarios.  ibidem  heredes  Wcrneri  advocati  5 denarios  et  obu- 
lum.  ibidem  Aleydis  dicta  Koppin  et  heredes  ejus  12  denarios. 
ibidem  Hermannus  campanarius  1 1 denarios  et  obulum.  ibidem 
Damarus  11  denarios  et  obulum.  item  idem  Dam arus  4 denarios 
pro  monochis  de  Hademar.  ibidem  relicta  Johannis  de  Alebach, 
Cristina,  et  heredes  dicti  Kerkirman  15  denarios  pro  obediencia. 
ibidem  capellanus  sancti  Mychachelis  6 solidos  pro  Theoderico 
de  Ufheym10).  ibidem  in  curia  uf  der  heidi n 6 solidos  pro  Her- 


')  Dombach,  A Idstein. 

*)  Würges,  A.  Idstein. 

*)  A.  Idstein,  war  früher  ein  Benedictiner- Mönchsklöster,  erscheint  jedoch 
schon  1260  als  adliches  Frauenkloster.  Vogel  a.  a.  O.  p.  824. 

4)  Stauersbach,  ausgegaogener  Ilof  bei  Idstein,  noch  i.  J.  1520  erwähnt 
*)  Wohl  da»  verschwundene  Alsdorf,  das  in  der  Würgeser  Mark  lag. 

*1  Esch,  A.  Idstein. 

’)  Steinfischbach,  A.  Idstein. 

*)  Pfaffendorf  bei  Coblenz. 

*)  S.  Necroi.  r.  30.  November. 

'”)  cf.  oben  im  Necrolog  zum  9.  August. 
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man no  plebano  in  Lympurg.  ibidem  de  domo  ecclesie  nostre  6 
solidos  in  octava  sancti  Lubencii.  [October  20].  ibidem  de  molen- 
dino  14  solidos.  ibidem  2 solidos  et  2 pullos  de  vinea  Gerl a ei  dicti 
Monochi  de  Lympurch.  ibidem  Hermannus  Swalwensvanch 
12  denarios  pro  Engilburge').  ibidem  Gela  becgina  12  denarios 
pro  Benigna*)-  ibidem  Hermannus  nauta  2 solidos  et  1 pullum 
pro  Henrico  de-Molsberg*). 

Nota  jus  theolonariorum  in  Lympurch  in  die  beati  Lu- 
bencii, quod  dabit  celernrius  ecclesie,  videlicet  6 albos  panes  et  1 
quartale  vini  et  3 assaturas,  quelibet  valens  3 leves  denarios,  et  3 scu- 
tellas  cum  camibus  coctis,  prout  dominis  nostris  in  refectorio  comeden- 
tibus  proponitur,  et  pro  eojure  domini  nostri  ecclesie  in  Dytkirchin 
sunt  a theolonio  in  Lympurch  perpctuo  supportati  et  exempti. 

Item  datur  scabinis  in  curia  domini  archidiaconi  tantum  ut 

supra. 

Item  nautis  in  Dytkirchin  dantur  3 panes  et  1 quartale 
vini  et  1 assatura  valens  3 leves  denarios  et  1 scutclla  carnium  cocta- 
rum,  prout  dominis  comedentibus  in  refectorio  proponi  est  consuetum. 

Nota')  redditus  siliginis,  qui  volgariter  dicuntur  brederkorn. 

Primo  Dythardus  de  Crampurg  de  bonis  dictis  de  Luren- 
berg  3 octolia.  item  hospitale  de  Nassau  de  bonis  in  Endrich4 
oetalia.  item  domicellus  Dedericus  de  Runkel  de  bonis  dicti  Rodin 
in  Endrich  4 oetalia.  item  Hermannus  uff  dem  Graben  2 oc- 
talc  [sic],  item  de  bonis quondam  Henrici  de  Else,  que  nunc  habet 
dictus  Grozhenne  de  Holtzhusen,  1 octale.  item  in  Dytkirchen 
cedunt  4 oetalia,  que  dant  dictus  Schulthcysze,  item  Styna, 
Syffridi  filia  senioris  et  eorum  coheredes. 


’)  cf.  Neer.  z.  20.  Dezember. 
*}  cf.  Neer.  z.  6.  September. 
a)  cf.  Neer.  z.  4.  Februar. 

4J  Hand  e. 
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Zusammenstellung 

tler  bisher  in 

Friedberg  aufgefundenen  römischen  Inschriften. 

Von 

Ci.  Dleflenbach. 


I.  Stempel  auf  Gefäsaen  aus  terra  sigillata. 

1.  jINA/IASA  (ABALANIS)  vergl.  Schuermans  9. 

1.  b.  ADIVS 

Vergl.  den  zu  Rhcinhessen  gefundenen,  bei  Eraele  Taf.  31 
abgebildcten. 

„ Nr.  11  und  12. 

2.  ALBINI  • M (zweimal)  s.  Dicffcnbach  Urgeschichte  der  Wetterau 

267,  woselbst  der  Punkt  vor  M fehlt. 

ALBINVSFE  in  Oeringen.  Ch.  E.  Hanssei  mann 's  Beweis 
wie  weit  der  Römer  Macht  etc. 
Schwäb.  Hall  17681.  Taf.  V Nr.  9. 
Steiner  ' Codex  Inscript.  Rom. 
Rheni.  Darmstadt  1835.  1,14. 

„ Rrgensburg  s.  v.  Hefner  279  und  281. 

„ Mainz  s.  Malten  Neueste  Wcltkundc  1842. 
U.  Heft. 

ALBINVS  „ Sinsheim  s.  Wilhelmi  VI.  Jahresbericht  an 
die  Sinsheimer  Gesellschaft  etc.  S.  39. 
ALBINVSFI  „ Regensburg  s.  Hans  sei  mann  I.  S.  44. 
ALBILUSF  „ Saalburgs.  Nass.  Ann  XIII.  351,  vergl.Schuer- 
mans  185  und  186—198. 

3.  AMABILIS  jetzt  im  Museum  zu  Wiesbaden,  vgl.  Fröhner78. 
4 -VIABIÜS  vgl.  Schu.  243—244. 
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5.  AMA 

6.  AMAV™  Schu.  249—259. 

AMANDVSFEin  Mainz  s.  Emde  32. 
AMANDVS  Develier  Fr.  80. 


AMANDVSF  Zahlbach,  Museum  Emele  ? Fr.  81. 
AMANDVSFE  Mus.  Emele,  Mus.  Wiesbaden  Fr.  82. 


7. 

8. 


9. 


OF'AMAN  Bois  de'  Vaux  bei  Lausanne  Fr.  83. 

MORI  v.  Schu.  287—288. 

AMORIS  in  Mainz  s.  Emele  31. 

APERF  •••  O D.  Urg.  267. 

in  Augsburg  s.  v.  Hefner  277. 

APR  in  Saalburg  als  Graffit  s.  Nass.  Ann.  XIII  239  und  352, 
vergl.  Schu.  399  und  378  — 385  und  412. 
ARC  • OF  s.  D.  Urg.  267.  Fr.  145.  Schu.  454. 


10.  7TEI  Fr.  168—177;  Schu.  532—545. 

11.  ATTIVS«”  s.  D.  Urg.  268.  Fr.  208;  Schu.  614—615  und  693. 

zu  Kesselstadt  b.  Hanau. 

P-ATTI  in  Epfbach  s.  v.  Hefner  280.  Fr.  207. 

12.  TTA  IO  v.  Fr.  209—210;  Schu.  616-618. 

ATIVS  Stein  bei  Salzburg  s.  Minutoli  Notiz  Aber  die 
Roseneggersche  Sammlung  in  der  Vorstadt  Stein 
von  Salzburg.  Berlin  1846.  v.  Schu.  593. 


ATIVSA  in  Rheinhessen  s.  Emele  81.  Fr.  212;  Schu.  594. 

ATTVSAF  in  Nimwegen  s.  J.  Smctii  Antiquitäten  Neoma- 

, gcnsen  1678  4*?  104. 

„ Luxemburg  s.  TVilf/iemii  Ijuciliburgennia  si re 
Luxeinburgum  Romanwn  ed.  Ncyen 
302.  v.  Schu.  620-622. 

OF  ATTONI  i,  Rheinzabern  s.  v.  Hefner  278.  Fr.  211. 
ATT1ANVS  „ Mainz  s.  Fuchs  alte  Geschichte  von  Mainz 
II  180. 

„ „ Museum  zu  Cassel  8.  Nass.  Ann.  XIII  231. 

ATTICIM  „ Augsb.  s.  Orclli  in.ieriptioiium  latinarum  am- 
plistima  collectio.  Turici  1829. 1 127. 

13.  ATTIL1VSF  v.  Schu.  610—611  und  574—576. 

„ in  Rheinhessen  Emele  31  auf  Lampen. 

„ „ Xanten  s.  F i e d 1 e r Denkmäler  von  Castra  vefera. 

ii  „ Saalburg. 

13.  b.  SvddlTTA  auf  der  Seite  einer  Ornament  SchQssel. 
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ATTILIVS  bei  Hanau  s.  Steiner  I 125. 

ATILLVS  auf  Lampen  s.  Lampen. 

14.  AVITV  •••  D.  Urg.  268  vergl.  Fröhner  Inscr.  243 — 49. 

AVITVS  zu  Köngen  und  Bavay.  v.  Schu.  679—690. 

AVITVS  • F zu  Rottenburg  und  Rottweil. 

„ „ Augsburg  s.  Mezger  Rom.  Steindenkm.  etc.  69. 

AVITEOF  „ Voorburg.  s.  Fr.  246. 

AVITIo  „ Riegel,  s.  Fr.  247.  _ 

PSAVIT  „ Windiscb.s.  Fr.  248. 

C AVT  „ „ (Graffit),  s.  Fr.  249. 

15.  OFBASS1  D.  Urg.  268.  v.  Schu.  735—747. 

„ zu  Mainz  s.  Fuchs  II  253. 

BASSIOF  „ Xanten  s.  Fiedler. 

BASSVS  „ Mainz  s.  Malten  Neueste  Weltkunde  1842. 
II.  Heft. 

16.  BONOXVS  s.  I).  Urg.  268.  v.  Schu.  842-843, 

17.  OFCALVI  (zweimal)  s.  D.  Urg.  268.  v.  Schu.  1008—1013. 

17.  b.  OFCALVI 

„ zu  Windisch,  Studenberg,  Riegel,  Rottweil,  Mainz, 

Neuss,  Xanten,  Nimwegen,  Vechtcn,  London, 
Vichy-les  Bains  8.  Fr.  521—23  und  532. 
ti  im  Mus.  zu  Cassel  s.  Nass.  Ann.  XIII  231,  vergl. 

Schu.  1011. 

OF • CA  •••  V zu  Gdnzburg  s.  Metzger  02. 

18.  FC  AL  VI  v.  Schu.  1008—1013. 

„ zu  Xanten  s.  Fiedler. 

FCALV  „ Mainz  s.  Fuchs  II  153. 

CALWS  „ „ „ „ H 152,  153. 

19.  CASSIVSF  (zweimal)  s.  D.  Urg.  268,  wo  F fehlt 

„ zu  Wichelhof,  Nimwegen,  Vechtcn,  Marsal  vergl. 

Fr.  377.  Schu.  1123  und  1125—1132. 
CASSI  „ Strassburg  s.  Fr.  375. 

„ „ Westheim  auf  Lampen  s.  Mezger  64. 

20.  3<,VTAO  v.  Schu.  1178—1180. 

21.  LCEIVSF  v.  Schu.  1114-1217. 

„ Rheinhessen  s.  Emele  31. 

22.  —ENSORINVS  jetzt  im  Mus.  zu  Wiesbaden. 

-NIHOS-3  3 zu  Augst  v.  Schu.  1257—1261. 

23.  OFC—N1***  S 

24.  033R0SSVI30  v.  Schu.  1254—1254. 

25.  M-CER-F  v.  Schu.  1267—1275. 
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26.  CIITTVSM  (MP)  v.  Schu.  1322—1323. 

27.  3SVTAC  S.  Nr.  19. 

28.  CIRNIV 

29.  HSMA VlOO  auf  der  Seite  einer  ornam.  Schüssel. 

29.  b.  -ISMAITIMOO  auf  der  Seite  einer  om.  Schüssel. 

33SUAITIMOO  in  der  Saalburg  s.  Nass.  Ann.  XI1I,238. 

30.  COSILVS  jetzt  im  Mus.  zu  Wiesbaden. 

31.  COSILV  — (aus  einem  Grabe). 

COSILVS  in  der  Saalburg  s.  Nass.  Ann.  XIII,238  vgl.  Fr.  811  — 
812,  Schu.  1633—34. 

32.  OF  COTTO  s.  D.  Urg.  268.  v.  Schu.  1664—1667. 

COTIO  zu  Augst  s.  Orelli  1,127. 

COTTOS  „ Xanten  s.  Fiedler,  v.  Schu.  1521  u.  1668. 

33.  OF  CRES  — V.  Schu.  1705—1710. 

CRESTi  ,,  Heddernheim  nach  Habel. 

OFCRESPI  „ Windisch  s.  Orelli  1,129. 

CRESCES  » Regensburg  s.  v.  Hefner  277—8. 

„ Augsburg  „ „ 

34.  DACOMARVS  F s.  D.  Urg.  268,  wo  F fehlt,  v.  Schu,  1835—1844. 

DACOMA  in  Rheinhessen  s.  Emele  32. 

35.  DE(VNVSFE  v.  Schu.  1878—1885. 

36.  IRTX3Q  auf  der  Seite  einer  ornam.  Schüssel,  v.  Mainz.  Zeit.  IU.  U.  6. 

37.  ***  TRI  ^ ii  ii  ii 

38.  DIOCI IVISIS 

39.  DISETVSF  (zweimal)  s.  D.  Urg.  268.  v.  Schu.  1926—1928. 

40.  DOCCAII  s.  D.  Urg.  269.  v.  Schu.  1955 — 1956. 

DOCCA  zu  Augst  s.  Orelli  I 127. 
cf.  TOCCA  Nr.  96  und  97. 

41.  DOMITIVS  s.  D.  Urg.  269.  v.  Schu.  1998—1999. 

DOMITIANVS  zu  Staffort  bei  Weingarten  s.  Leichtlen  For- 
schungen 1,89. 

42.  DO/W  A/C  F (zweimal)  D.  Urg.  269.  v.  Schu.  2008—2009. 

43.  DOAA/-VCI  (scheint  derselbe  Stempel  in  schlechterem  Abdruckezu  sein. 

44.  —+ATvSF  v.  Schu.  2032—2034. 

DVB+ATvSF  zu  Echzell  bei  Friedberg. 

DVB+ATvSF  „ Saalburg  s.  Nass.  Ann  XIII  238,  vergl.  Fr. 

1021—2,  Schu.  2032-4,  Steiner  1,215, 
Nr.  370. 

DVB+  „ Saalburg  s.  Nass.  Ann.  XIII, 238. 

BUBITATVSF  „ Saalburg  s Nass.  Ann.  XUI.352. 

45.  MVOIR3  V.  Schu.  2089—2092. 

19 
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46.  EVCARPI  s.  D.  Urg.  269.  v.  Schu.  2117—2122. 

zu  Wiesbaden  s.  Dorow  Opferst.  45. 

„ Xanten  s.  Fiedler. 

„ Luxemburg  s.  Neyen  302. 

„ Mainz  s.  Kmele  31. 

OFEVCARPI  „ Nimwegen  Smet.  104,  Steiner  11,147. 

47.  GENIO  s.  D.  Urg.  269.  v.  Schu.  2398—2399. 

48.  GEPfl "" 


49.  OF  • F . GER  vergl.  Fr.  668—90.  >)  v.  Schu.  2400—2408. 
OF  • FL  • GER  zu  Vechten. 

OFFGE  „ 

OFF.  GER  „ London. 

OFFGER  im  Mus.  zu  Wiesbaden. 

OFFCER  zu  Paris. 

OFFI  ■ GER  zu  Renaix. 

OF  • GER  „ Vechten. 

OF  GERM  „ Paris  und  Bavay. 

GERM  „ Rottweil. 


CERMA 

GEMMAN 

GERMAN 
GERMAN • F 
GERMANI 
GERMANVS 

GERMANI 

CERMANI 

- RMANI 

- ERMAII 
CERNANI 

CERMANI 


„ Riegel  und  Windisch. 

„ Augst. 

„ Augsburg  s.  Mezger  72. 

„ Enns  a.  D.  und  Westerndorf  s.  v.  Hefner  280. 
„ Vechten  und  Jort. 

„ Regensburg,  Westerndorf,  London  und  Paris. 
„ Xanten. 

„ Augst  und  Riegel. 

„ Paris. 

„ Windisch. 

„ Xanten. 

„ Zürich. 


G ERMANI  „ Mus.  zu  Basel. 
GERMANIF  „ London. 


GERMANIF  „ Oberwinterthur. 


*)  Die  Ligatur  kann  sich  durch  das  umgekehrte  Schneiden  des  Stempels 
erklären.  Es  kommen  öfter  einzelne  Buchstaben  umgekehrt  Tor.  Das  zweite  F in 
den  folgenden  Namen  wird  FLAVIVS  gelesen  werden  können. 
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' GERMANIO  „ Vechten. 

CERMANIO  „ Oberwinterthur. 

CIRMNIOI  „ Augst. 

GERMANICI  „ Basel. 

50.  IANNARIVSF  s.  D.  Urg.  27C  vergl.  Fr.  11C2-C8. 

IANVARIVSF  zu  Rheinzabern,  v.  Schu.  2548  -2557. 
IANVARIVS  „ „ und  Nimwegen. 

IANVARIS  „ Chiitelet. 

IANV4RIS  „ Paris. 

OSIflAVNAI  „ London. 

IANVARI  „ Regensburg  und  Augst  s.  v.  Hefner  278. 

IANVAR  auf  Lampen  vom  Rosenauberge  bei  Augsburg  s.  Mez- 
F ger  59. 

51.  IRITVS  s.  D.  Urg.  269  und  Nr.  98  TRUVSI  (TRITVSFP) 

52.  IHStIVS  jetzt  im  Mus.  zu  Wiesbaden. 

53.  OFIVC-  v.  Schu.  2738-2755. 

IVCVNDVS  zu  Staffort  s.  Leichtlen  Forschungen  etc.  1,89. 

54.  LVCIVSF  s.  D.  Urg.  2G9.  v.  Schu.  3054-3061. 

zu  Rheinzabern  s.  v.  Hefner  278. 

„ Mainz  s.  Emele  31. 

„ Nimwegen  s.  Smet.  104. 

„ Augsburg  und  Pfalz  s.  v.  Hefner  277—8. 

„ Saalburg  s.  Nass.  Annal.  XIII, 238,  vergl.  Fr.  1369  und 
Schu.  3056. 

55.  MACCONOF  v.  Schu.  3133—3136. 

„ auf  der  Saalburg  s.  Nass.  Annal.  XIII, 238,  vergl. 

Fr.  1302  und  Schu.  3136. 

„ zu  Rheinhessen  s.  Emele  32. 

OFMACONI  s.  Emele  Taf.  IV  Fig.  7 und  Beschreibung  S.  20. 

56.  MA.IIMVS  v.  Schu  3179-3190. 

56.  b.  MAIANV  — 

CSSMAIANVSF  zu  Westerndorf  s.  v.  Hefner  280. 

56.  c.  /IAM  (MAL)  v.  Schu.  3201  und  3104. 

57.  MARINVSF  v.  Schu  3178  und  3312—3317. 

58.  MAR+AKFE  (zweimal)  s.  D.  Urg.  269.  v.  Schu.  3336—3350. 

„ auf  der  Saalburg  s.  Nass.  Annal.  XIII, 238  und  352 

vergl.  Fr.  1494  und  Schu.  3339. 
in  Rheinhessen  s.  Emele  32. 

MART  AL  FE  im  Darmst.  Mus.  s.  Walther  33. 

MARTIALISF  in  Xanten  s.  Fiedler. 

19* 
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59.  MAR+AFE  v.  Schu.  3334—3336. 

MAR+A  in  Saalburg  s.  Nass.  Annal.  XIII,238  vergl.  Fr.  1494 
und  Schu.  3339. 

MAR+  „ Castel  bei  Mainz  nach  llabcl. 

60.  OFMAS  (SP)  v.  Schu.  3373. 

61.  MflCVfVO 

62.  NEöBICFI  s.  D.  Urg.  269.  v.  Schu.  3475—3476. 

62.  b.  NEBBICH  v.  Schu.  3834—3836. 

„ zu  Inheidcu  s.  Liebknecht  Hass,  subterr.  Tab.  X. 
Fig.  5. 

MEBBICF  in  Rheinhessen  s.  Eni  eie  Taf.  31  und  S.  74. 
MEBBICE  „ Butzbach  s.  D.  Urg.  272. 

MEBBVFE,,  Rheinhessen  s.  Eraele  31  und  S.  74. 

63.  MONT  - s.  D.  Urg.  270.  v.  Schu.  3684—3698. 

64.  MON—  (aus  einem  Grabe),  v.  Schu.  3674—3700. 

MONTANI  in  Rheinhessen  s.  Emele  32. 

MONTANVS  „ Saalburg  s.  Nass.  Annal.  XIII,238,  vergl.  Fr. 
1619  und  Schu.  3695. 

HELVIVSMßTA/VS  zu  Marienfels  nach  Habel. 

65.  OFMON  s.  D.  Urg.  270.  v.  Schu.  3674—3678. 

66.  NASSOF  (zweimal,  worunter  einmal  aus  einem  Grabe). 

67.  NASSO  • I • S • s.  D.  Urg.  270.  v.  Schu.  3803—3808. 

68.  NASSO  • I • S • F-  jetzt  im  Mus.  zu  Wiesbaden. 

NASSOISFE  im  Mus.  zu  Darmst.  s.  Walther  33. 

NASSOISF  in  der  Saalburg  s.  Nass.  Annal.  XIII, 238,  vergl. 

Fr.  1671.  und  Schu.  3808. 

NASSO  zu  Mainz  s.  Malten  N.  Weltk.  1842,11. 

„ „ Westerndorf  s.  v.  Hefner  280. 

69.  NATAL- T s.  D.  Urg.  270.  v.  Schu.  3811—3813. 

NATALIS  an  der  Saalburg  s.  Nass.  Annal.  XIII, 238,  vergl. 
Fr.  1675  und  Schu.  3813. 

70.  PATER  s.  D.  Urg.  270.  v.  Schu.  4144—4150. 

„ im  Mus.  zu  Darmst.  nach  Walther. 

PATRIC  in  der  Saalburg  s.  Nass  Annal.  X1U.352,  vergl. 
Schu.  4195-6. 

OF PATRIC  in  Rheinhessen  s.  Emele  31. 

„ „ Augst. 

71.  PETRVLLVSFX  v.  Schu.  4302. 

PETRVLLVSF  im  St.  Joh.  Banne  s.  Nass.  Annal.  XIII,218, 
vergl.  Schu.  4302,  Fr.  385,  Stein  er  11,293, 
344  und  IV, 695. 
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PETRVLIVSF  im  Mus.  zu  Darmst.  s.  Walther  33. 

72.  PUR  — v.  Schu.  4276—4300. 

PIIRVINC  in  der  Saalburg  s.  Nass.  Annal.  X1IJ,352,  vergl. 
Schu.  4297. 

PfIRVINIF  zu  Augst  s.  Orelli  1,127. 

PIIRPIITVS  zu  Rheinzabern  s.  v.  Ilefner  278. 

PERPETVSI  in  der  Saalburg  s.  Nass.  Annal.  XI1I.238,  vergl. 
Fr.  376  und  Schu.  4292. 

73.  PROCRI  s-  D.  Urg.  270  und  Schu.  4491. 

PROCLI  in  der  Saalburg  als  Graphit  s.  Nass.  Annal.  239. 

74.  OF  PONT  vergl.  OFRON1  bei  Lampen,  v.  Schu.  4367 — 4382. 

75.  REGINVS  FE  — v.  Schu.  4629—4641. 

— * )3n  in  der  Saalburg  s.  Nass.  Annal.  31111,238,  vergl. 
Fr.  1758  und  Schu.  4634. 

76.  R| : IOGENI  in  ornamentirter  Fassung.  , 

RMOGENI-M  London  Schu.  4680. 

RIIOGEN!  ■ M London  Schu.  4679. 

77.  SABINVS-F  (zweimal)  s.  D.  Urg.  270.  v.  Schu.  4826—4829. 

78.  SABINV—  v.  Schu.  4834—4840. 

„ in  Rheinhessen  s.  Emele  32. 

„ zu  Riegel  s.  Schreiber  15. 

79.  SACER  (zweimal)  s.  D.  Urg.  270.  v.  Schu.  4845  — 4851. 

„ auf  Amphoren  s.  Amphoren. 

SACERF  in  Rheinhessen  s.  Emele  32. 

SACERO  zu  Westerndorf  s.  v.  Ilefner  280. 

80.  SACIIR  s.  D.  Urg.  270.  Schu.  4845 

SACIROM  zu  Augst  s.  Orelli  1,127. 

81.  SALVETV  s.  D.  Urg.  270.  v.  Schu.  4895-4897. 

82.  SATVRNAM''  s.  D Urg.  270.  (Seitenstempel  einer  orn.  Schüssel.) 

83.  SECVNDI  v.  Schu.  5033—5040  u.  5043—5049  u.  5057—5059. 

„ in  Rheinhessen  s.  Emele  31—32. 

SECUNDVS  zu  Mainz  s.  Malten  N.  W.  1842,11. 
OFSECVND  „ „ s.  Fuchs  11,154. 

„ im  Mus.  zu  Cassel  s.  Nass.  Annal.  3011,231,  vergl. 
Schu.  5040. 

84.  SECVNDINI  M v.  Schu.  5050—5056. 

SECVNDINVS  zu  Westerndorf  s.  v.  Hefner  280. 

„ „ Mainz  s.  Malten  N.  W.  1842,11. 

„ in  der  Pfalz  s.  v.  Hefner  278. 

SECVNDINVSF  „ „ Saalburg  s.  Nass.  Annal.  XIII,  239,  vergl. 
Fr.  1927  und  Schu.  5055. 
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85.  OF  SEtvIS  s.  D.  Urg.  271,  wo  irrthümlich  SENC  gedruckt,  v. 

Schu.  5079  u.  5095. 

86.  OFSEVER  s.  D.  Urg.  271.  v.  Schu.  6153—5160  u.  5162-5171 

u.  5178—5184. 

„ in  der  Saalburg  s.  Nass.  Anna!.  XI1L.239. 

87.  SILVI-OF  s.  D.  Urg.  271.  v.  Schu.  5228—5229  und  5240—5246 

und  5262  und  5259.  • 

88.  OF  SILVINI  v.  Schu.  5247-5258. 

— ILVINVSF  Saalburg  s.  Nass.  Annal.  XIII, 239. 

......  VINVSF 

89.  SOLIIMNI  v.  Schu.  5277-5278  und  5283. 

90.  STROB-  v.  Schu.  5302—5313. 

91.  SVLPICI  s.  D.  Urg.  271.  v.  Schu.  5335-5338  und  5341. 

92.  TASCI  v.  Schu.  5378—5379  und  5383. 

93.  TASCN  • • • s.  D.  Urg.  271.  v.  Schu.  5378—5383. 

94.  TASCIIV  s.  D.  Urg.  271.  v.  Schu.  5380. 

95.  VINIOSAT  v.  Schu.  5381-5382. 

96.  TOCCA  s.  D.  Urg.  271.  v.  Schu.  5487—5495  und  1955—1956 

und  oben  unter  40. 

97.  TOCCAFX  s.  D.  Urg.  271.  u.  Schu.  5495. 

TOCCA  F Saalburg  s.  Nass.  Annal.  XIII, 352. 

TOCCAFEC  Saalburg  s.  Nass.  Annal.  XIII, 239. 
TOCCAFECIT  Saalburg  s.  Nass.  Annal.  XIII, 239. 

98.  TRIIVSI  (TRITVSFP)  v.  Schu.  5514  und  oben  unter  51.  IR1TVS 

99.  VRBANVSFI  v.  Schu  5919—5920. 

VRBANVSF  Saalburg  s.  Nass.  Annal.  XIII.  239.  n.  51. 

100.  SIJ1TV  s.  D.  Urg.  271.  vgl.  Schu.  5956-5958. 

101.  VFECVND  s.  U.  Urg.  272.  vgl.  Schu.  5634—5646. 

VERECVN  Saalburg  s.  Nass.  Annal.  XIII.  239. 

102.  VIC  s.  D.  Urg.  271.  vgl.  Schu.  5713. 

103.  VIC---  vgl.  Schu.  5713—5733. 

104.  VICTOF  vgl.  Schu.  5721. 

VICTO  Saalburg  s.  Nass.  Annal.  XIII.  239.  vgl.  Schu.  5721. 

105.  VICTOR  s.  D.  Urg.  271  vgl.  Schu.  5720—5725. 

106.  ■ • • ICTOR 

• • • CTOR  Altenstadt  bei  Friedberg  vgl.  Nr.  147. 

107.  VIRIL  vgl.  Schu.  5787-5809. 

108.  OFLCVIRILI  S.  D.  Urg.  272.  Schu.  5800. 

OFI  ■ C • VIRIL  Castel  und  Main/  nach  Ilabel. 

109.  OF  VIT  • • • S.  D.  Urg.  271.  vgl.  Schu.  5829—5872. 

VITVS  Saalburg  als  Grafits.  Nass.  Annal.  XIJU.  352.  vgl.  Schu.  5872 
VITO  „ „ „ „ 239. 
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110.  OF  VITAL  s.  D.  Urg.  271.  vgl.  Schu.  5843-5867. 

V1TALI  • OF  Saalburg  s.  Nass.  Annal.  XIII.  239. 

111.  VITALISFE  s.  D.  Urg.  271.  vgl.  Schu.  5843—5867. 

112.  OFVITA  Vgl.  Schu.  5829-5842. 

113.  ■ • • NNVSFEC  Grossgalgenfeld  bei  Friedberg. 

114.  PRYDIANV 

115.  • ■ • CIKNM 

116.  MIKSII'DI' 

117.  • • • MLII 

118.  Xs,  • * • 

119.  • • • OSF 

120.  APAIC 

121.  • • ■ RMVS  (ERMVSP)  bei  Oberwöllstadt  bei  Friedberg  vgl.  Schu. 

2095. 

122.  - • ■ OCCA  • • ■ (TOCCAF  ?)  vgl.  40.  96  und  97. 

123.  CIVSWWA  vgl.  Schu.  5891  und  1376—1385. 


II.  Auf  Lampen  kamen  in  und  bei  Friedberg  folgende 
Töpferfir menstempel  vor: 

121.  A TTVSA  vgl.  Schu.  620-622  und  594. 

F 

125.  COMVNI  vgl.  Schu.  1653—1556  und  1560—1563. 

COMVNIS  & COMVNS  Mus.  Cassel  s.  Nass.  Annal.  XIII.  231. 

126.  FORTIS  (dreimal)  vgl.  Schu.  2275—5283. 

127.  FORTIS  bei  einem  Pferdgerippe  das  zu  Füssen  eines  Manns-Scla- 

1 venskelettes  lag,  auf  dem  Bieter  Schloss  bei 

Nauheim  in  Richtung  Ockstadt  und  unweit 
Friedberg  gefunden,  vgl.  Schu.  2282  und 
2283. 

128.  OFROWl  vgl.  Schu.  2297—2335. 

129.  FRONTO  s.  D.  Urg.  269.  Fr.  1140.  Schu.  2332. 

130.  SbTON  s.  D Urg.  270.  Fr.  1883.  vgl.  Schu.  4950  und  4952 — 4960. 

131.  SäTO(J  vgl  Schu.  4950  und  4952-4960. 

132.  SATTONIS  s.  D.  Urg.  270.  Fr.  1882.  vgl.  Schu  4950  und  4952 

bis  4960. 

„ Wiesbaden  1875. 

SATONS  Mus.  Cassel  s.  Nass.  Annal.  XIII.  231. 

133.  ATILIVSF  jetzt  Mus.  Darmstadt. 

134.  EVCARPI  „ „ .. 
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135.  SATOR  jetzt  Mus.  Darmstadt 

136.  SIMONIS  „ „ 

137.  STROBILIS  „ * 


in.  Auf  Amphora-  und  DoliumOhren.  fanden  sich 
folgende  Töpferfirmenstempel : 

138.  ca  • • 

139.  COMM  s.  D.  Urg.  268.  Fr.  784.  vgl.  n.  125  und  Schu.  1549 

bis  1556  und  1560—1565. 

140.  LVC  s.  D.  Urg.  269.  Fr.  1356.  vgl.  Schu.  3031-3065. 

141.  RI VI 

142.  SACER  vgl.  n.  79  und  80  und  Schu.  4845—4851. 

143.  A-P  M s.  D.  Urg.  272  woselbst  irrthümlich  A-F-M  angegeben. 

144.  C'M'S  s.  D.  Urg.  272. 

145.  C S P welche  Buchstaben  auch  auf  einem  Doliumbauche  einge- 

graben Vorkommen,  vgl.  D.  Urg.  187  und 
unten  n.  151  und  Schu.  1782  woselbst: 
(gravö)  nicht  beigefügt  ist. 


IV.  Graffite  auf  Geftssen  aus  terra  sigillata: 

146.  IA/WARIVS  s.  D.  Urg.  197,  wo  irrthümlich  MARIVS  angegeben. 

vgl.  Töpfernamen  50. 

IANVA  s.  Dr.  C.  Rossel,  Die  röm.  Grenzwehr  im 
RIVSIVSTINVS  Taunus  m. 

147.  •••  .TI/VLIS  (MARTIALIS?)  stammt  aus  Altenstadt  bei  Friedberg 

und  hat  die  Scherbe  den  Töpferstempel 
• CTOR  (VICTOR  P)  vgl.  Töpfernamen  106. 
Der  eingeritzte  Name  wird  hier  wohl  den 
Besitzer,  nicht  den  Fertiger  des  Gefasses 
bezeichnen,  vgl.  Schu.  3336—3350. 

148.  MII-HO  s.  D.  Urg.  Taf.  IV.  Fig.  67.  vgl  Schu.  3486—3489,  3494, 

3508,  3559—3564. 

149.  MERC/XTORIS  s.  D.  Urg.  Taf.  IV.  Fig.  68;  Fr.  1570;  Schu. 

3540;  vgl.  Schu.  3537-3540. 
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V.  Graffit  auf  der  Oehre  einer  Amphora: 

150.  »ABISSIITCS  (ABISSETESP)  s.  D.  Urg.  Taf.  IV.  Fig.  C6. 


VI.  Eingrabungen  auf  Doliumbiluche  nach  deren  Ab- 
trocknung oder  Brande: 

151.  C S P s.  D.  Urg.  187  und  oben  unter  n.  145  und  Schu.  1782 

wo  (gravö)  nicht  beigefügt  ist. 

152.  T-FLAVI-F.  jetzt  im  Mus.  Wiesbaden,  s.  Nass.  Annal.  XIII,  229. 


VII.  Auf  einem  Bronceschildchen  zeigte  sich  durch  an- 
einandergereiht eingehauene  Punkte  folgende  Inschrift: 

153.  LEG  XXI 
RAPACIS 

SOSI  SEVERI 

SVK1'  NOTI  s.  D.  Urg.  193  und  Taf.  V Fig.  81. 

154.  eine  auf  einen  Bronceknopf,  welcher  sich  jetzt  im  Mus.  Darmstadt 

befindet,  punktirt  eingehauene  Inschrift  ist 
noch  nicht  entziffert 


VIII.  Auf  Hausteinen  fanden  sich  folgende  Inschriften: 

155.  Auf  einem  Votivsteine  aus  Sandstein,  welcher  jetzt  als  Bodenplatte 
in  der  Stadtkirche  vor  dem  Eingänge  in 
das  südöstliche  Thürmchen  dient: 

MARTIETVICTo 

RIAE 

SOEMVSSEVERVS 

CoRNICVLCoHTFL 

DAMASooEQSAC 

VSLLM 

Es  ist  diese  Inschrift  mehrfach  meist  fehlerhaft  edirt  s. 
r Grosshl,  Hess.  Zeitung  1809  Nr.  132—134  von  Kirchen- 
rath Pilger. 

Rhein.  Archiv  n.  220  von  Minola. 

Orelli  Inscript.  H.  4979. 

Steiner  Cod.  Inscript.  Rom.  I.  166. 
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Wagner  Beschreibung  des  Grossh.  Hessen  III.  278. 
Dieffenbach  Ueber  Alterthüm.  in  und  um  Friedberg  14. 

„ Urg.  195.  in  welch  letzterem  vom  Verfasser  in 
dem  Handexemplare  CoHT  als  CoHT  zu  lesen 
corrigirt  ist. 

Der  Stein  wurde  in  Gemarkung  Friedberg  beim  Abbruche 
der  Strassheimer  Kirche,  der  Mutterkirche  hiesiger  Stadt- 
kirche, als  Deckplatte  auf  einem  Sarkophage,  in  welchem 
sich  die  Reste  zweier  menschlicher  Seelette  fanden,  aufge- 
funden, und  an  seinen  jetzigen  Ort  verbracht  Der  Sarko- 
phag ist  zum  Auffangen  des  Pfingstbrunnens  eingegraben  und 
. wäre  noch  sorgfältig  zu  untersuchen.  Die  Strassheimer  Kirche 
wird  auch  der  ursprüngliche  Bestimmungsort  nicht  sein.  Die 
nächstgelegenen  Itömerstätten  sind: 
das  Kleingalgenfeld, 
die  Wart, 

das  Grossgalgcnfeld, 

der  Oberstrassheimer-  oder  Löwenhof. 

Friedberg, 

Ober  Wöllstadt 

156.  Unter  einem  Phosphoren  mit  gesenkter  Fackel  aus  rauhem  gelblich- 

grauem Sandsteine,  wahrscheinlich  aus  den 
Brüchen  bei  Rockenberg: 

DIM 

CAVTOPA+ 

s.  Dieffenbach  Ueber  den  Gott  Cautopates  im  Hess.  Archiv 
Bd.  VI.  Heft  H.  XIV,  243. 

157.  Ein  jetzt  im  Mus.  Darmstadt  befindlicher  Votivstein  aus  rauhem 

Sandsteine  mit  der  Inschrift: 

DEAB • QVA 
DRIBIS 
SECVNDVS 
EX • VOTO 
SLLM- 

hat  sich  längere  Zeit  im  Mus.  Dieffenbach 
zu  Friedberg  befunden,  stammt  aus  Butz- 
bach und  ist  hier  erwähnt  um  Irrthümern 
vorzubeugen,  s.  D.  Urg.  211  und.Taf.  V. 
Fig.  85. 
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IX.  Einritzung  auf  eine  grosse  Thonplatte,  in  deren 
noch  weichem  Zustande. 


158. 


Die  Inschrift  ist  durch  den  Abdruck  nackter  Kinderfüsschcn 
theilweise  zerstört.  Achnliche  Inschriften  fanden  sich  zu 
Mainz  auf  einer  grossen  Platte  s.  J.  Becker  Mainzer  Zeitschr. 
III.  II.  97  n.  109  und  in  Uheinbaiern  (Hepp’sche  Sammlung) 
auf  einer  Thonkugel  s.  Mainzer  Zeitschr.  III.  II.  98  n.  VII.  A.  I. 


X.  Legion-  und  Cohortenstempel. 

159.  • • • Q • VIII  ■ AVG  jetzt  im  Museum  Darmstadt  s.  D.  Urg.  192. 

Saalburg.  Autopsie. 

Butzbach  s.  Hess.  Arch.  IV.  I.  216.  Taf.  VI.  Fig.  100. 
Mainz  s.  Mainzer  Zeitschr.  III.  II.  8 n.  23  und  42.  n.  142 
und  143. 

„ mil.  leg.  VIII  aug.  severianae  auf  Votivaltar  s.  Mainz. 
• Zeitschr.  III.  II.  15.  n.  55. 

vgl.  noch  K.  Klein : Uebcr  die  Legionen , welche  in  Obcr- 
germanien  standen  im  Programm  des  Gym- 
nasiums zu  Mainz  1853.  19.  woselbst  ausser 
Mainz  noch  Denkmale  incl.  Ziegel-  und 
Backsteine  aus  Castel,  Weisenau,  Nieder- 
bronn, Pont  ä Mousson,  Genf,  Böckingen, 
Olnhausen , Aschaffenburg , Heddernheim , 
Cannstadt,  Waldbullau,  Pforzheim,  Wies- 
baden, Licbach,  Oehringen,  Osterburcken, 
Baden-Baden,  Königshofen,  Rottenburg, 
Friedberg,  Butzbach,  Nidda',  Niederbieber, 
Neuwied,  Cleve,  Xanten,  Trier,  erwähnt 
werden. 

1 60.  LEG  • XI  jetzt  Museum  Darmstadt  angeblich  auf  Backsteinen 

s.  D.  Urg.  193  und  Taf.  V Fig.  77  u.  78. 

161.  LEG  1 XI  auf  Ziegeln  in  mehreren  Exemplaren. 
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162.  • • • XI  auf  einem  Ziegel,  ähnlich  dem  vorhergehenden  in  etwas 

veränderter  Fassung. 

163.  LEG  'XI  in  5 mehr  oder  weniger  erhaltenen  Exemplaren  auf 

Ziegeln,  ähnlich  den  vorhergehenden  in  wie- 
der veränderter  Einfassung. 

1 64.  „ derselbe  Stempel  auf  einem  Hohl-  resp.  Dcckzicgel. 

165.  LEG  • XI  in  5 Exemplaren  auf  Ziegeln,  wiederum  den  vorher- 

gehenden ähnlich  in  abermals  etwas  geänderter 

Einfassung,  s.  Hess.  Arch.  XI V.  H.  452  u.  Fig.  5. 

166.  LEG  XI  C • • ■ jetzt  Museum  Wiesbaden  auf  Ziegel. 

167.  • • • EG  XI  C • • • auf  ZiegcL  s.  Hess.  Arch.  XIV.  II.  452 u.  Fig.  6. 

168.  — f auf  Ziegel. 

168.  b.  —XI-C-PF-  auf  Ziegel. 

v.  Caesar  de  bello  Gallico  II.  23.  Klein  Mainzer  Gymnpr. 

17,  18,  20  und  21. 

Anm.  Den  Fundstellen  nach  zu  urtheilen  hatte  die  Legio  XI 
ohne  Beinamen  ihren  Standort  vor  der  Legio  XIIII  ohne 
Beinamen  und  vor  der  Legio  XXU  primigenia  pria  fidelis 
in  loco  Friedberg.  Die  Fundstellen  der  Stempel  der  Legio 
XI  Claudia  p.  f.  gewährten  keine  Anhaltspunkte,  um  daraus 
einen  Schluss  oder  nur  eine  Vermuthung  ziehen  zu  können. 

Noch  ist  mir  aufgefallen,  dass  ich  die  Stempel  der  Legio  XI 
bis  jetzt  nur  auf  Ziegeln  gefunden.  Die  beiden  sub  160 
sind  im  Citat  „auf  Backsteinen“  erwähnt,  könnten  jedoch 
auch  auf  Ziegeln  sein,  da  früher  weniger  Gewicht  darauf 
gelegt  wurde,  ob  auf  Ziegeln  oder  Backsteinen. 

169.  LEG  XIIII  auf  oblongen  Thonplatten  s.  D.  Urg.  188  und  185. 

170.  «■«  EG  XIIII  in  ornamentirter  Einfassung  auf  Ziegel. 

171.  LEG  XIIII  auf  kleinem  quadratischen  Backsteine. 

172.  LEG  XIIII  viermal  auf  grossen  dicken  quadratischen  Thonplatten 

mit  ornamentirter  Einfassung,  s.  Hess.  Arch. 

XIV.  II.  452  u.  Fig.  7. 

173.  ...  XILLA- 

— EC  XIII  - s.  D.  Urg.  189  und  Taf.  IV.  Fig.  65. 

174.  • LLARI  • 

* • * llll  - CMV  s.  D.  Urg.  189  und  Tafel  V Fig.  76. 

175.  VE-.,  auf  Ziegel. 

L • • * 

176.  VEXII- 

177.  • • • LARI  • auf  Ziegel. 

“III  C MV 
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178.  VEX  ***  auf  Ziegel  doppelt  abgedrückt. 

LEC  - 

179.  v—  auf  Ziegel. 

Mainz.  Zahlbach  und  Kleinwinternheim  s.  J.  Becker  Mainz. 

Zeitschr.  III.  II.  48-56  n.  160—179;  84 
n.  248;  90—91  n.  290—293;  93  n.  302 
1—10. 

Wiesbaden  s.  Nass.  Ann.  VI.  I.  46. 

Heddernheim,  Höchst,  Baden,  Nidda,  Rambach,  Hofheim, 
Neuss,  Rimini  (Italien)  und  England  sind  als  Fundorte  bei 
K.  Klein  Gymnpr.  4 — 6 angegeben. 

Anm.  Auffallend  ist  mir,  dass  bis  jetzt  nicht  ein  einziger  ganz 
erhaltener  Stempel  der  Vexillarier  der  Legio  XIIII  G.  M.  V. 
vorgekommen,  ob  zufällig,  was  um  so  leichter  der  Fall  sein 
könnte,  da  diese  Stempel  viel  auf  Ziegel  vorkamen;  ob  ab- 
sichtlich getraue  noch  nicht  zu  beurtheilen. 

180.  LEG  XXI  jetzt  Museum  Wiesbaden. 

Hier  verdient  das  oben  sub  n.  153  angeführte  Bronceschildchen 
in  Erinnerung  gebracht  zu  werden. 

Wiesbaden  s.  Nass.  Ann.  VI.  I.  47. 

Mainz  s.  J.  Becker  Mainzer  Zeitschr.  59  n.  190  und  93.  n. 
VI.  303.  1. 

Finthen  bei  Mainz  s.  J.  Becker  M.  Zeitschr.  12.  n.  39. 
Xanten,  Cleve,  Calcar,  Köln,  Bonn,  Andernach,  Windisch, 
Kloten,  Tättwyl,  Kulm,  Thiengen,  Wiesloch,  Rottenburg, 
Höchst  und  Hofheim  sind  ausser  oben  bezeichneten  Orten 
als  Fundorte  von  Documenten  der  Anwesenheit  dieser  Legion 
bezeichnet  s.  Klein  Gymnpr.  3.  6.  16—18. 

181.  LEG  XXII  PRF  auf  Heizröhre,  leicht  und  hässlich  geschnitten 

s.  Hess.  Arch.  XIV.  452.  Fig.  10. 

182.  LEG  XXIIPRPF  grosser  Stempel  in  schön  ornamentirter  Fassung 

auf  aus  feinem,  rothen  Thone  schön  geform- 
ter grosser  Heizröhre  mit  zwei  oblongen 
Oeffnungen  zur  Aufnahme  der  heissen  Luft. 
Der  Stempel  hat  eine  Länge  von  0,31  und 
eine  Höhe  von  0,07  m.  Die  Zahl  ist  bei 
demselben  unterstrichen.  Auf  der  Saalburg 
fand  sich  derselbe  oder  ein  sehr  ähnlicher 
Stempel  in  nicht  so  vollkommnem  Zustande. 

183.  LEG  XXII  PP  auf  grosser  starker  Thonplatte.  Die  oblonge  Ein- 

fassung des  Stempels  ist  oben  durch  Rom- 
boidchen,  auf  den  Seiten  und  unten  mit 
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Dreieckchen  ornamentirt.  Der  eigentliche 
. Stempel  ist  durch  zwei  gegeneinander  lau- 

fende Lorbeerzweige  wie  unterstrichen,  b. 
Hess.  Arch.  XIV.  II.  452.  Fig.  8. 

184.  LEG  XXIIPRPF  auf  grosser  schöner  Thonplatte,  in  ähnlichem 

Style  wie  der  vorhergehende  geschnitten. 
Die  obere  wie  die  untere  Einfassung  ist 
durch  aufrechte  Romboidchen,  die  beiden 
Seiten  durch  je  2 Dreieckchen  ornamentirt 
u. 

185.  LEG  in  runder  glatter  Fassung  auf  grosser  mit  Sandalenab- 
XXII  druck  versehener,  schön  geformter  und  gut  gebrannter 
PRP  Thonplatte,  v.  Fuchs  II.  114  T.  x.  27.  D.  Urg.  216; 

Hess.  Arch.  XIV.  452  Fig.  9. 

186.  LEG  XXII  P PF  Rundstempel  auf  einer  grossen,  ziegelähnlichen 

Wärmeleitungsplatte  mit  gefurchter  Rück- 
seite. LEG  ist  geradlinig,  XXII  PT  läuft 
im  Rogen  weiter,  ln  der  Mitte  des  Stempels 
befindet  sich  ein  Punkt,  welcher  durch  das 
Einsetzen  des  Cirkels  entstanden  sein  kann. 
Um  den  Punkt  läuft  der  Halbmond  mit 
den  beiden  Spitzen  nach  unten  resp.  nach 
den  beiden  Enden  von  LEG  gerichtet,  was 
der  ganzen  Form  Charakter  verleiht. 

Viel  Aehnlichkeit  hat  der  Stempel,  wel- 
cher Nass.  Ann.  II.  III.  175.  T.  VI.  Fig.  5 
abgebildet  und  beschrieben  ist.  Bei  dem 
hiesigen  steht  der  Halbmond  anders,  fehlt 
der  Punkt  zwischen  XX  und  ||,  fehlen  die 
am  Rande  befindlichen  Striche , welche 
vielleicht  wie  bei  183  nur  Lorbeerzweige 
und  nicht  die  Nummer  der  Cohorte  vor- 
stellen sollen,  und  fehlt  endlich  das  über 
den  Zahlen  befindliche  und  vielbesprochene 
L,  welches  vielleicht  nur  den  bei  den  Römern 
üblichen  Zahlenstrich  vorstellcn  soll,  welcher 
dem  Lauf  der  Zahlen  folgend  gebrochen 
sein  muss  und  den  der  Stempelschneider 
vielleicht  um  so  nöthiger  hielt,  weil  die 
Zahlen  XX  und  II  durch  ihre  Richtung  wie 
auch  durch  einen  Punkt  getrenut  sind. 
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Ueber  die  Cohortenzeichen  der  Legio  XXII 
vergl.  Nass.  Ann.  II.  III.  den  Halbmond 
insbesondere  ebendaselbst  174  und  ff. 

Mainz,  Castel,  Finthen  bei  Mainz,  Hochheim,  Zahlbach  sind 
in  Mzr.  Zeitschr.  III.  II  als  Fundorte  von  Documenten  der 
Anwesenheit  der  Legio  XXII  bezeichnet.  Geber  Legio  XXU 
ohne  Beinamen  vergl.  Mainzer  Zeitschr.  IH.  IL  6 n.  19; 
11  n.  33;  15.  n.  56;  31.  n.  109;  60.  n.  191;  192;  91.  n. 
294,  295;  93.  n.  304.  1 — 12. 

Ueber  Legio  XXH  primigenia  aus  obengenannten  Orten 
vergl.  Mainzer  Zeitschr.  IIL  II.  19.  n.  71; 
25.  n.  88;  31.  n.  109;  61.  n.  193—195; 
62.  n.  196-197;  63.  n.  198,  199  (?>,  200 ; 

64.  n.  201  — 202;  65.  n.  203  — 204; 

65.  n.  249;  92.  n.  296;  93.  n.  304. 
13—33. 

Ueber  Legio  XXU  pr.  pia:  93.  n.  304.  34—39. 

Ueber  Legio  XXII  pr.  p.  fidelis:  8.  n.  23;  13.  n.  43;  17. 

n.  64;  18.  n.  65;  20.  n.  73;  22.  n.  79; 
24.  n.  85;  25.  n 89;  79.  n.  237;  84.  n. 
247.  92.  n.  297—298;  93.  n.  304.  40— 129. 
Ueber  Legio  XXU  Alexandriana : 3.  n.  II;  38.  n.  132. 
Ueber  Legio  XXII  pr.  p.  f.  alex. : 30.  n.  106. 

Heddernheim,  s.  Nass.  Ann.  II.  III.  117.  160.  254.  Taf.  V. 
Fig.  6. 

Oehringen.  s.  Nass.  Ann.  H.  HI.  118.  184.  244.  252.  Taf. 

VII.  Fig.  3;  Hausselmann  II.  177  u.  ff. 
Taf.  XU  u.  XHI.  Fig.  1-13. 

Wisloch  s.  Nass.  Ann.  n.  III.  119, 

Nied  bei  Höchst  a.  M.  s.  Nass.  Ann.  II.  III.  160.  177.  182. 

243.  Taf.  VI.  Fig.  4;  Taf.  VII.  Fig.  4; 
Ta£  VHI.  Fig.  3. 

Wiesbaden  s.  Nass.  Ann.  II.  HI.  244. 

Bretzenheim  „ „ „ 254. 

Burg  bei  Langenhain  s.  Nass.  Ann.  XIII.  375. 

Alteburg  bei  Bückingen  „ Dieff.  Urg.  177. 

Bergen  „ „ „ 178.  Nass. 

Ann.  VI.  I.  142. 

Saalburg  „ „ „ 205. 

Capersburg  bei  Wehrheim  s.  Dieff.  Urg.  205. 

Libbach. 
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Osterburken  s.  Nass.  Ana.  VI.  I.  133. 

Feldbergcastell  „ „ „ VI.  I.  154. 

Maricnfels  „ „ „ VI.  I.  160. 

Huneburg  bei  Butzbach  s.  Dieff.  Urg.  215—216. 

Alteburg  bei  Holzhausen  auf  der  Haide  s.  Nass.  Ann.  XIU.  375. 
s.  noch  Nass.  Ann.  VI.  I.  29.  42.  44.  46. 

187.  ...  VN  (cohors  quarta  Vindelicorum)  auf  Ziegel. 

Mainz  auf  Backstein  s.  Mainzer  Zeitschr.  III.  H.  305. 
Saalburg  s.  Mezger  75.  n.  82  und  83;  76.  n.  84 — 87.  Dieff. 
Urg.  181. 

Alteburg  bei  Holzhausen  auf  der  Haide  s.  Nass.  Ann.  XIU.  375. 
Altwied.  Autopsie. 

Vgl.  noch  Nass.  Ann.  VI.  I.  43. 

188.  — OWA  — jetzt  Museum  Darmstadt  s.  Dieff.  Urg.  197.  Taf.  V. 

Fig.  79. 

189.  •••  H ■ I jetzt  im  Museum  Darmstadt  laut  hdschriftl.  Anmerkung 
AQVI  des  Verfassers  in  Dieff.  Urg.  197. 

190.  COH  • T - auf  Ziegel. 

AQVI 

191.  COH  • 1 AQ  auf  dicker  mittelgrosser  Thonplatte. 

Altenburg  bei  Arnsburg  s.  Dieff.  Urg.  221  und  222  Taf.  IV. 
Fig.  63. 

192.  — IAQ  auf  Ziegel.  Dem  Zahlenstrich  nach  zu  urtheilen  rührt 

der  Stempel  von  einer  weiteren  Cohorte  der 
Aquitaner;  was  um  so  leichter  möglich  ist, 
da  sich  in  Altenburg  bei  Rückingen  ein 
Stempel  der  Coh.  III.  Aq.  fand.  s.  Dieff. 
Urg.  177. 

193.  coH  • TF  • D auf  einem  Ziegel,  welcher,  nachdem  die  Seitenränder 

abgeschlagen,  als  Bodenplatte  einer  Heiz- 
leitung benutzt  war.  Derselbe  oder  ein 
demselben  sehr  ähnlicher  Stempel  fand  sich 
noch  mehrmals  auf  Ziegeln. 

194.  COH  T • F • D AA  • ® - Rundstempel  jetzt  Museum  Darmstadt 

fand  sich  mehrmals  s.  Dieff.  Urg.  196  u. 
197.  Taf.  IV.  n.  70  u.  Taf.  V.  n.  75. 

195.  COH  T F D AA  ® Ein  dem  vorhergehenden  ähnlicher  Rund- 

stempel ohne  Punkte  fand  sich  bei  Errich- 
tung des  neuen  Pfarrhauses  in  der  Burg 
31  mal  auf  kleinen  dicken  Thonplättchen, 
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wie  dieselben  gewöhnlich  als  Säulchen  bei 
Hypocausten  dienten , wie  auch  einigemal 
auf  grösseren  Thonplatten  Dem  äusseren 
Anschein  nach  waren  die  mit  dem  Stempel 
der  Cohors  prima  flavia  Damascenorum  mit 
und  ohne  das  milliaria  Zeichen  versehenen 
Brandsteine  älteres  Material,  was  von  der 
Legio  XXII  pr.  p.  f.  allein  oder  auch  in 
Gemeinschaft  mit  der  Legio  XIIII  benutzt 
wurde.  Einzelne  Thonplatten  waren  durch 
die  frühere  Benutzung  sehr  abgeschliffen  und 
hatten  die  Stempel  dadurch  an  Deutlichkeit 
verloren,  s.  Hess.  Arch,  XIV.  II.  Fig.  3. 

196.  COH  • T ■ J • DAM  • oo  s.  D.  Urg.  197.  Taf.  IV.  Fig.  69  u Taf.  V. 

Fig.  73  u.  74. 

197.  ITFD  oo  mit  ornamentirter  Stempelfassung,  s.  Dieff.  Urg.  197. 

Taf.  IV.  Fig.  71  u.  72. 

198.  CO  in  ornamentirter  Einfassung  ähnlich  197.  s.  Dieff.  Urg. 

197.  Taf.V.Fig  80.  s.  Hess  Arch.  XIV.  II.  F.  2. 

199.  COH  T FD-®  siebenmal  auf  kleinen  dicken  Plättchen,  scheint 

derselbe  Stempel  mit  derselben  ornamen- 
tirten  Einfassung  wie  198. 

Ueber  die  Ligatur  _F  vgl.  oben  Töpferaamen  n.  49. 

Die  oben  n.  155  beschriebene  Inschrift  auf  einem  Votivsteine 
mag  hier  in  Erinnerung  gebracht  werden. 

Alsheim  in  Rheinhessen  Grabstein  s.  Mainzer  Zeitschrift  III. 
II.  71.  n.  220. 


20 
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Das  vormalige 

Willielmiteii-Kloster  zu  Limburg  a.  d.  Lahn 

und  dessen  Archiv. 

Mitgetheilt 

von 

Dr.  W.  RI.  Becker, 

Königlichem  Arrhlv*Secret*ir  am  BUaU-Archiv  ru  Hitein. 


Der  Stifter  des  nicht  sehr  verbreiteten  Eremiten-Ordens  vom 
h.  Wilhelm  war  nach  Helyot*)  der  h.  Wilhelm,  Einsiedler  zu  Ma- 
lavala  (Malavalla)  auf  der  Insel  Lupocavia  im  Gebiet  von  Siena,  Kirch- 
spiel Grosseto  (f  10.  Februar  1157).  Die  in  Deutschland  bestehenden 
Klöster  dieses  Ordens,  dessen  Tracht  eine  der  Tracht  der  Cistercienser 
ähnliche  war,  nahm  Pabst  Innocenz  IV.  durch  die  Bulle  „ Religiosam 
vitam  cligentibus“  vom  4.  Juli  1254  in  seinen  besondem  Schutz  und 
bestimmte  zugleich,  dass  die  Religiösen  derselben  nach  der  Regel  des 
h.  Benedict  und  in  Gemässheit  der  Stiftung  des  h.  Wilhelm  leben 
sollten. *)  Diese  Bestimmung  erneuerte  Pabst  Alexander  IV.  in  der 
Bulle  „Licet  olim  pro " vom  22.  August  1256  filr  den  ganzen  Orden.*) 
Nach  Limburg  brachte  die  ersten  Brüder  des  Wilhelmiten-Ordens 
Graf  Gerlach  I.  von  Limburg  (1232—1289),  welcher  denselben  zu  ihrer 
Ansiedlung  eine  der  Stadt  gegenüber  in  der  Lahn  liegende  Insel  schenkte. 
Auf  dieser  erbauten  die  Wilhelmiten-Brilder  ihr  erstes  Kloster,  welches 
bei  der  den  frommen  Gesinnungen  jener  Zeit  eigentümlichen  Zuwen- 


’)  Ilelyot,  Geschichte  der  Klöster  nnd  Ritterorden,  VI.  168  u.  f. 
*)  Potthast,  Rcgesta  ponlificum  liomanorum,  No.  15444. 

*)  Potthast,  a.  a.  0.,  No.  16528. 
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düng  reicher  Geschenke  schnell  aufblühte.  Die  häufigen  Ueberschwem- 
mungen  aber,  welchen  auf  jener  Insel  das  Kloster  und  seine  Besitzungen 
ausgesetzt  waren,  nöthigten  die  Klosterbrüder  im  Jahre  1322,  mit  Ein- 
willigung Erzbischof  Balduins  von  Trier  die  Insel  zu  verlassen  und  in 
die  Stadt  zu  ziehen,  wo  sie  ein  neues  Kloster  erbauten.  Brower  be- 
richtet darüber  also:  „Eodem  tractu  temporum  [d.  i.  anno  Christi  1322] 
lialduini  conscnsu  tnonachorum  congregatio,  Divi  Guilhelmi  leges  sc- 
quentium,  ex  insula  Loganae  fluvii,  uli  sedem  iis  dederat  Gerlacus 
Limbvrgi  Dominus,  in  ipsius  oppidi  suburbana  ob  frequentes,  quibus 
instdani  rexahantur,  alluviones  transiit,  atque  ibi  aevo  procedente  paul- 
latim  tnonasierium  exstruxit,  in  quo  tnagnis  Christianae  moderationis 
exemplis  ad  nostram  usque  memoriam  fioruit.“  ') 

Seit  dieser  Zeit  kommt  das  Kloster  vielfach  unter  der  Be- 
nennung „Windsbach“  vor,  während  dem  entsprechend  die  Kloster- 
brüder den  Namen  „Windsbächer“  führen.  So  setzt  in  einer  im  Staats- 
Archiv  zu  Idstein  asservirten  Urkunde  vom  21.  Juni  1358  Ludwig  von  Weier, 
Caplan  der  10,000  Märtyrer  in  der  St  Georgskirche  zu  Limburg,  dem 
von  ihm  bedienten  Altar,  den  beiden  Altären  im  Hospital  daselbst,  dem 
Kloster  Marienstadt,  den  Dominikanern,  Franziskanern,  Carmelitern, 
Augustinern  und  „Wilhelmitis  domus  dicte  zu  der  Windespach  in  Lym- 
purg“  testamentarisch  benannte  Legate  aus. !)  In  einer  ebenda  be- 
ruhenden zweiten  Urkunde  vom  Jahre  1358  (das  Datum  ist  durch  Fäul- 
niss  vernichtet)  vermacht  Henne  Sänger  unter  Anderen  dem  Stifte  zu 
Limburg  zur  Präsenz,  dem  Hospital  daselbst  und  „den  Wyndespechem 
zu  Lympurg“  näher  bestimmte  Kenten. 9)  In  einer  gleichfalls  in  dem 
genannten  Staats-Archiv  aufbewahrten  dritten  Urkunde  vom  2.  April 
1400  überweist  der  Limburger  Bürger  Peter  Gyle  dem  Stift  daselbst 
die  von  seiner  Schwiegermutter  Guda  Weinseller  zur  gemeinen  Präsenz 
des  Stifts  ausgesetzte  Rente  von  jährlich  3 Schillingen,  lastend  „uff  der 
hobestat  yn  dem  closter  sente  Wylhelms  orden,  daz  man  nennet  die 
Wyndsbach,  bit  namen  uff  der  hobestat,  da  des  heylgen  cruces  altar  uff 
stet  in  dem  obgenanten  closter.“  *)  Derselbe  Name  begegnete  mir  ferner 
in  einem  in  .dem  Stadt-Archiv  zu  Limburg  beruhenden  Aktenfnscikel, 
welcher  betitelt  „Winsbach“  ausser  Einnahme-  und  Ausgabe-Registern 
des  Klosters  aus  den  Jahren  1448—1495  u.  A.  eine  beglaubigte  Copie 


’)  Brower,  Antiquitatum  et  nnnalium  Trcrirenxium  libri  XXV,  tom,  II. 
S.  202,  8p.  2. 

’)  Staats-Archiv  zu  Idstein,  Archiv  des  Georgenstifts  zu  Limburg,  No.  361. 

')  Staats-Archiv  za  Idstein,  Archiv  des  Georgenstifts  za  Limburg,  No.  366. 

*)  Staats-Archiv  zu  Idstein,  Archiv  des  Georgenstifts  zu  Limburg,  No.  616. 

20* 
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der  Urkunde  über  die  weiter  unten  zu  erwähnende  Tauschverhandlung 
zwischen  der  Stadt  Liraburg  und  Erzbischof  Jacob  III.  von  Trier  vom 
Jahre  1573  enthält.  *)  Dass  die  Bezeichnung  „Windsbach“,  welche  auch 
in  Urkunden  des  Limburger  Stadt-Archivs  vorkommt,  auf  einen  Bach 
dieses  Namens,  an  dem  das  neue  Kloster  der  Wilhelmiten  erbaut  wor- 
den sei,  zurückzuführen  sein  dürfte,  liess  einmal  die  in  der  zuerst  ge- 
nannten Urkunde  gebrauchte  Umschreibung  „des  Klosters,  genannt  zu 
der  Windsbach“  vermuthen,  für’s  andere  wies  darauf  die  in  einer  vierten 
Urkunde  des  Idsteiner  Staats-Archivs  vorkommende  Angabe  der  Lage 
einer  Badestube  hin:  unter  dem  6.  März  1437  verzichtet  Johann  Sybolt 
aus  Limburg  zu  Gunsten  des  dortigen  Stifts  auf  einen  rückständigen 
Zins  von  der  Badestube,  daselbst  „vor  Dyeczer  porten  gelegen  by  der 
Wyndesbache.“  *)  Auf  eine  bezügliche  Anfrage  bestätigte  der  geistliche 
Lehrer  Bahl  von  der  höheren  Bürgerschule  zu  Limburg  meine  Ver- 
muthung  durch  die  gefällige  Mittheilung,  „dass  auf  dem  [vor  dem  vor- 
maligen Diezer  Thore  belegenen]  Territorium,  auf  dem  jetzt  die  Gebäude 
der  Eisenbahn  stehen,  ein  kleines  Bächlein  entspringe,  welches  heute 
noch  die  Windsbach  genannt,  hinter  der  nunmehrigen  Hospitalkirche 
in  den  früheren  Wallgraben  geflossen  sei  und  aus  diesem  in  der  Nähe 
des  alten  Thurms,  der  noch  an  der  unteren  Mühle  stehe,  in  die  Lahn 
gemündet  habe.“  Von  diesem  kleinen  Bache  also,  an  dem  die  Wilhel- 
miten bei  ihrer  Uebersiedlung  in  die  Stadt  im  Jahre  1322  das  neue 
Kloster  erbauten,  führte  dieses  den  Namen  „Windsbach“,  erhielten  die 
Klosterbrüder  den  Beinamen  „Windsbächer“. 

Nachdem  das  Kloster  auf  der  neuen  Stätte  fast  zwei  Jahr- 
hunderte lang  geblüht  hatte,  bewirkten  in  dem  ersten  Viertel  des  16.  Jahr- 
hunderts die  vollständige  Verwilderung  des  damaligen  Clerus  und -die 
immer  mehr  zunehmende  Verbreitung  der  Lehre  des  grossen  Witten- 
berger Reformators  eine  immer  grössere  Verödung  auch  der  Räume  des 
Wilhelmiten-Klosters.  Schon  längere  Jahre  hindurch  hatte  das  Kloster 
nur  wenige  Brüder  gezählt  und  war  nur  noch  durch  seinen  langjährigen 
Rector  Friedrich  Obelach  von  Dehrn  zusammengehalten  worden.  Als 
dieser  nun  im  Jahre  1568  starb,  zerstreuten  sich  die  letzten  .Brüder, 
nachdem  sie  das  Kloster  dem  Erzbischöfe  Jacob  III.  von  Trier  zur 
Verfügung  gestellt  hatten.  Seitdem  ist  dasselbe  nicht  wieder  besetzt 
worden.  Auf  die  Bitte  des  Raths  von  Limburg,  der  Stadt  gegen  Ab- 
tretung des  Castells  (der  Burg)  die  Gebäude  und  Einkünfte  des  auf- 
gelösten Klosters  zu  überweisen,  um  das  Hospital  aus  der  Brücken. 


')  Stadt-Archiv  zu  Limburg,  Akten,  W.  No.  V. 

')  Staats-Archiv  zu  Idstein,  Archiv  des  Georgenstifts  zu  Limburg,  No.  730. 
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Vorstadt,  wo  es  oft  durch  Ueberschwemmungen  heimgesucht  wurde,  in 
dieselben  zu  verlegen,  ging  Erzbischof  Jacob  III,  unter  dem  3.  Juli 
1573  ein.  So  wurde  dag  Hospital  in  die  Räume  des  vormaligen  Wil- 
helmiten-Klosters  verlegt,  in  denen  es  sich  noch  heute  befindet. ')  In 
neuerer  Zeit  hat  in  einem  Theile  der  Räume  dieses  grossen  Gebäudes 
auch  die  städtische  höhere  Bürgerschule  Aufnahme  gefunden. 


Durch  die  Urkunde  vom  3.  Juli  1573,  mittelst  welcher  Erz- 
bischof Jacob  111.  von  Trier  der  Stadt  Limburg  die  Gebäude  und  Ein- 
künfte des  aufgelösten  Wilhelmiten-Klosters  überwies,  trat  die  Stadt 
auch  in  den  rechtlichen  Besitz  der  Archivalien  des  Klosters.  An  wel- 
chem Orte  die  Stadt  diese  Archivalien  seitdem  aufbewahrt  hat,  ist  nicht 
nachzuweisen.  Soviel  aber  steht  fest:  als  das  Collegiat-Stift  St.  Georg 
zu  Limburg,  welches  ausser  dem  eigenen  Archiv  auch  die  Archive  der 
übrigen  geistlichen  Anstalten  daselbst  und  einen  Theil  wenigstens-  der 
städtischen  Archivalien  in  Verwahrung  hatte,  durch  den  Reichs-Depu- 
tations-Hauptschluss  vom  25.  Februar  1803  aufgehoben  wurde,  sind 
nicht  alle  in  seinem  Besitze  befindlichen  Archivalien  an  das  Staats- 
Archiv  zu  Idstein  abgegeben  worden.  Neben  anderen  werthvollen  Stücken, 
welche  Corden  unter  jenen  Archivalien  sab,  z.  B.  dem  Necrologium 
der  fratres  minores  zu  Limburg,  über  dessen  Verbleib  allerdings  be- 
gründete Vermuthungen  vorliegen,  fehlen  namentlich  auch  die  Urkunden 
und  Akten  des  vormaligen  Wilhelmiten-Klosters  zu  Limburg  unter  den 
damals  abgelieferten  Beständen.  Sind  die  Akten  des  Klosters,  soweit 
sie  nunmehr  im  Staats- Archiv  beruhen,  nicht  nennenswerth,  so  klingt 
es  geradezu  unglaublich,  wenn  ich  der  Wahrheit  gemäss  berichte, 
dass  das  Urkunden-Archiv  desselben,  welches  der  Zeit  in  das  Staats- 
Archiv  gelangte,  aus  — 5 (fünf!)  Urkunden  besteht,  welche,  den  Jahren 
1328,  1370,  1395,  1538  und  1547  angehörend,  allerdings  sämintlich 
Original-Urkunden  sind. 

Mit  Grund  argwöhnte  daher  der  Königliche  Staats-Archivar 
Dr.  Götze  zu  Idstein,  dass  der  Hauplbestandtheil  des  vormals  ohne 
Zweifel  nicht  unbedeutenden  Archivs  des  Wilhelmiten-Klosters  bei  der 
Abgabe  in  Limburg  zurückgeblieben  sei.  In  diesem  Argwohn  bestärkten 
ihn  die  übereinstimmenden  Aussagen  guter  Gewährsmänner,  dass  in  dem 
früheren  Wilhelmiten-Kloster  zu  Limburg  sich  eine  Anzahl  Litteralien 


')  Yergl.  Dr.  Götze,  Beitrage  zur  Geschichte  der  Oeorgenkirche  und  des 
Georgenstifts  zu  Limburg,  in  „Annalen  des  Vereins  fOr  Nas säuische  Alterthumskunde 
und  Geschichtsforschung“,  Xi  IL  S.  275. 
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befanden,  welche  auf  die  Geschichte  der  Stadt  Bezug  hätten.  Noch 
mehr,  es  wurde  ihm  von  diesen  Männern  sogar  der  Raum  in  dem 
alten  Klostergebäude  genau  angegeben,  in  welchem  jene  Archivalien 
asservirt  würden.  Trotzdem  und  alledem  scheiterte  ein  im  Mai  1874 
von  Seiten  des  Idsteiner  Staats-Archivs  gemachter  energischer  Versuch, 
die 'ihm  fehlenden  Archivalien  des  Wilhelmiten  - Klosters  in  Limburg 
aufznsuchen,  an  der  starren  Behauptung  des  dortigen  Bürgermeisters, 
der  bezeichnete  Archivraum  des  nunmehrigen  Hospitals  berge  keinerlei 
Archivalien. 

Nachdem  seit  dieser  Zeit  der  Versuch,  Zutritt  zu  dem  gedachten 
Archivraum  zu  erlangen,  seitens  des  Staats- Archivs  nicht  wieder  er- 
neuert worden  war,  sprach  ich  bei  Gelegenheit  der  zufolge  höheren  Auftrags 
am  21.  October  d.  Js.  von  mir  vorgenommenen  Perlustration  des  Stadt- 
Archivs  zu  Limburg  den  mich  begleitenden  Vertretern  der  Stadt,  dem 
Bürgermeister-Stellvertreter  Menges  und  den  Mitgliedern  des  Gemeinde- 
raths Held  und  Schütt,  den  Wunsch  aus,  auch  den  Archivraum  des 
vormaligen  Wilhelmiten-Klosters  nach  den  im  Staats-Archiv  fehlenden 
Urkunden  durchsuchen  zu  dürfen.  Mit  grösster  Zuvorkommenheit  er- 
klärten dieselben  sich  bereit,  meinem  Wunsche  zu  willfahren;  doch 
versicherte  mir  der  Bürgermeister-Stellvertreter  Menges,  er  wisse  aus 
Autopsie,  dass  in  diesem  Raume  nur  Werthpapiere  und  Rechnungen 
des  Hospitals  aufbewahrt  würden.  Nachdem  ich  die  Untersuchung  des 
Stadt-Archiv»  beendigt  hatte,  begab  ich  mich  unter  Führung  der  ge- 
nannten Vertreter  der  Stadt  in  das  -jetzige  Hospitalgebäude,  in  welchem 
zu  ebener  Erde,  doch  vollständig  trocken  und  durch  ein  auf  den  Hof 
führendes,  mit  einem  eisernen  Laden  verschliessbares  Fenster  und  die 
eigene  beträchtliche  Höhe  luftig,  der  durchaus  feuersichere  Archivraum 
des  vormaligen  Wilhelmiten-Klosters  sich  befindet.  Durch  eine  hölzerne  und 
eine  zweite  eiserne  Thür,  welche  beide  stets  geschlossen  gehalten  werden, 
wohl  verwahrt,  ist  dieser  Raum  nur  aus  dem  Klassenzimmer  der  Vor- 
schule der  städtischen  höheren  Bürgerschule  zugänglich. 

Bei  meinem  Eintreten  in  den  beregten  Archivraum  fand  ich  in 
Uebereinstimmung  mit  der  Aussage  des  Bürgermeister- Stellvertreters 
zunächst  in  einer  verschlossenen  Kiste  die  Werthpapiere  des  Hospitals. 
Gegenüber  dieser  Kiste  befanden  sich  in  einem  in  einer  Mauernische 
angebrachten  Schranke  zahlreiche  Einnahme-  und  Ausgabe-Register  des- 
selben. Ein  durch  die  in  den  Archivraum  sich  öffnende  zweite  Thür 
anfänglich  verdeckter,  zwischen  die  beiden  Langmauern  desselben  ein- 
gelassener antiker  Schrank  enthielt  in  seinen  oberen  offenen  Fächern 
gleichfalls  eine  ansehnliche  Reihe  jener  Register.  In  Ansehung  der 
bereits  sehr  vorgerückten  Abenddämmerung  musste  ich  von  einer 
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Untersuchung  derselben  um  so  mehr  Abstand  nehmen,  als  die  den  untern  Theil 
des  zuletzt  erwähnten  Schranks  füllenden,  durch  eine  gemeinsame  Thür 
von  schöner  Arbeit  verschlossenen  Schubfächer  meine  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch  nahmen.  Die  ersten  Schubfächer  fand  ich  theils  leer, 
theils  werthlose  Litteralien  bergend.  Dann  aber  öffnete  ich  vier  Schub- 
fächer, deren  jedes  mit  schön  erhaltenen  Pergament-Urkunden  des  vor- 
maligen Wilhelmiten-Klosters  gefüllt  war,  soweit  ich  sie  in  der  Eile 
durchzusehen  vermochte,  etwa  200—250  Original-Urkunden  aus  dem 
angehenden  14. — 16.  Jahrhundert.  Leider  war  inzwischen  völlige  Dun- 
kelheit eingetreten,  sodass  ich  von  einer  näheren  Untersuchung  des 
Urkunden-Bestandes  vorläufig  abzustehen  genöthigt  war. 

Der  mit  der  Ordnung  der  städtischen  Archivalien  betraute 
geistliche  Lehrer  Bahl  wird  die  Repertorisirung  auch  der  so  wieder 
aufgefundenen  Urkunden  des  Wilhelmiten-Klosters  besorgen.  Werden 
bei  dieser  Arbeit,  wie  ich  nicht  bezweifle,  Urkunden  der  Vergessenheit 
entrissen  werden,  welche  die  spärlichen  historischen  Nachrichten  er- 
gänzen, die  wir  bisher  über  jenes  Kloster  besassen,  so  werde  ich  nicht 
unterlassen,  darüber  an  dieser  Stelle  zu  berichten.  Bis  dahin  aber  habe 
ich  geglaubt,  den  zahlreichen  Freunden  der  Nassauischen  Provinzial-Ge- 
schichte  die  vorstehende  Mittheilung  nicht  vorenthalten  zu  sollen. 
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Mitgetheilt 


Or.  H.  M.  Becker, 

KönigL  Archlv-SeerelaJr  am  SUu»  t»- Archiv  zu  Idztcin. 


Das  Aufsehen,  welches  die  im  September  d.  Js.  durch  alle 
Zeitungen  der  Provinz  laufende  erste  Kunde  von  einem  bedeutenden 
Urkundenfunde  im  Stadt-Archive  zu  Limburg  machte,  ist  seitdem  durch 
vereinzelte  Mittheilungen  über  das  Alter,  den  Inhalt  und  den  Werth 
der  aufgefundenen  Urkunden,  unter  welchen  sich  eine  beträchtliche  An- 
zahl von  Kaiserurkunden  befinden  sollte,  noch  genährt  worden.  Nament- 
lich sind  es  die  Diplomatiker  und  Geschichtsforscher,  welche  einer  um- 
fassenden Veröffentlichung  des  gehobenen  Urkundenschatzes  mit  Span- 
nung entgegensehen.  Eine  solche  ist  von  competenter  Seite  auch  in 
Aussicht  genommen  und  in  ihren  Anfängen  bereits  vorbereitet ; wie  lang 
sie  indess  auf  sich  warten  lassen  wird,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

Ohne  dieser  Veröffentlichung  vorgreifen  zu  wollen,  und  ohne 
derselben  wirklich  vorzugreifen,  glaube  ich  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
eine  Mittheilung  über  den  Befund  der  städtischen  Archivalien  Limburgs 
schuldig  zu  sein,  welche  ich  im  Aufträge  des  Königlichen  Directoriums 
der  Staats- Archive  nach  ertheilter  Erlaubniss  des  Gemeinderaths  zu 
Limburg  am  21.  Octobcr  d.  Js.  einer  Durchsicht  unterworfen  habe. 
Es  ist  diese  Mittheilung  eine  Wiedergabe  meines  amtlichen  Berichts, 
soweit  derselbe  ein  weiteres  Interesse  beanspruchen  mag. 

Das  Archiv  der  Stadt  Limburg  wird  in  dem  sogenannten  alten 
Bürgersaal  im  Stadthaus  daselbst  bewahrt. 
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Das  Stadthaus,  urkundlich  im  Jahre  1398  von  der  Stadt  käuf- 
lich erworben,  liegt  an  dem  Fischmarkt,  in  einem  der  ältesten  Theile 
der  Stadt.  Eng  und  dunkel,  wie  diese  Strasse,  ist  das  in  seinem 
jetzigen  Zustande  wohl  dem  16.  Jahrhundert  angehörende  alterthiim- 
liche  Gebäude.  Aus  einem  zu  ebener  Erde  belegenen  hallenartigen 
Raume  desselben,  der  zur  Aufbewahrung  der  städtischen  Feuer-Lösch- 
apparate  dient,  gelangt  man  auf  einer  zur  rechten  Seite  steil  aufstei- 
genden Treppe  in  das  in  dem  ersten  Stockwerk  belegene  Dienstlokal 
des  Bürgermeisters,  während  eine  in  der  hinteren  linken  Ecke  der  Halle 
aufsteigende  Wendeltreppe  in  den  in  dem  zweiten  Stockwerk  über  dem 
Dienstlokal  des  Bürgermeisters  belegenen  sogenannten  alten  Bürger- 
saal führt.  Dieser  Saal,  hell  und  luftig,  doch  keineswegs  gegen  Feuers- 
gefahr gesichert,  ist  der  Raum,  in  welchem  zur  Zeit  das  sehr  beachtens- 
werthe  Archiv  der  Stadt  Limburg  beruht. 

, Von  Archivalien  der  Stadt  Limburg  kannte  man  bisher  nur 
die  in  dem  Dienstlokal  des  Bürgermeisters  aufbewahrle  Original-Urkunde 
(Siegel  abgefallen)  K.  Karls  IV.  vom  3.  Juli  1357,  in  welcher  dieser 
der  Stadt  das  Recht  verleiht,  von  jedem  über  die  Brücke  fahrenden 
Lastwagen  und  Lastkarren  zum  Ausbau  der  Brücke  und  zur  Unter- 
haltung der  Strassen  einen  grossen  Turnos  Zoll  zu  erheben.  Erst  im 
Herbst  des  Jahres  wurde  unter  der  Amtsverwaltung  des  Bürgenneister- 
SteU Vertreters  Menges  eine  Untersuchung  der  in  dem  alten  Bürgersaal 
in  offenen  Repositorien  belegenen  „alten  Akten“  vorgenommen.  Die 
Untersuchung  dieser  bis  dahin  nicht  beachteten  Bestände  hat  der  Wissen- 
schaft eine  beträchtliche  Anzahl  von  Urkunden  und  Akten  zugänglich 
gemacht,  welche  zum  grossen  Theil  einen  mehr  als  lokalgeschichtlichen 
Werth  haben. 

Wenn  durchweg  ebenso  den  städtischen,  wie  den  ländlichen 
Communalbehörden  leider  ein  Mangel  an  Interesse,  ja  an  jedem  Ver- 
ständniss  für  den  Werth  und  die  Erhaltung  der  schriftlichen  Denkmäler 
aus  der  Vergangenheit  ihrer  Stadt  und  des  Landes  und  deren  Nutz- 
barmachung für  die  Wissenschaft  und  die  Verwaltung  bezeugt  werden 
muss,  so  verdienen  der  Bürgermeister- Stellvertreter  Menges  und  die 
Mitglieder  des  Gemeinderaths  Held,  Meyer  und  Schütt  zu  Limburg  alle 
Anerkennung  und  den  Dank  jedes  Freundes  der  Geschichte  dafür,  dass 
sie  in  dem  regsten  Interesse  für  die  historische  Vergangenheit  ihrer 
Vaterstadt  sich  der  Ordnung  und  ferneren  Erhaltung  der  städtischen 
Archivalien  in  besonderm  Masse  nicht  nur  durch  Worte,  sondern  auch 
durch  die  That  angenommen  haben. 

Mit  der  Sichtung  und  Ordnung  der  Archivaüen  der  Stadt  Lim- 
burg ist  seitens  des  Gemeinderaths  der  geistliche  Lehrer  Bahl  von  der 
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dasigen  höheren  Bürgerschule  betraut  worden.  Derselbe  entledigt  sich 
des  ihm  gewordenen  Auftrags  nicht  ohne  Glück ; denn  trotz  des  Mangels 
litterarischer  Hülfsmittel  ist  es  ihm  bei  zahlreichen  Unterrichtsstunden 
in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  gelungen,  die  aufgefundenen  städtischen 
Archivalien  nicht  nur  zu  sichten,  sondern  auch  zum  grössten  Theil 
bereits  chronologisch  zu  ordnen  und  die  Urkunden  zu  verzeichnen. 
Diese  Verzeichnisse  sollen  demnächst  in  grösserer  Ausführlichkeit  an- 
gelegt und  nach  Beendigung  der  ganzen  Ordnungsarbeit  in  ein  General- 
Repertorium  aufgenommen  werden. 

Die  Archivalien  der  Stadt  Limburg  sind  demnach  zum  Theil 
geordnet,  zum  Theil  harren  sie  noch  der  Ordnung. 

A.  Geordnete  Archivalien. 

I.  Urkunden. 

Die  bereits  geordneten  Urkunden  des  Limburger  Stadt-Archivs 
fand  ich  in  fünf  Gruppen  geschieden,  für  deren  Bildung  der  Stand  der 
Aussteller  massgebend  war. 

1.  Die  erste  Gruppe  bilden  Kaiserurkunden,  21  schön  er- 
haltene Original-Urkunden  der  Könige  beziehentlich  Kaiser  Ludwig  IV., 
Karl  IV.,  Wenzel,  Ruprecht,  Sigismund,  Friedrich  III.,  Maximilian  I., 
Karl  V.,  Ferdinand  1.,  Maximilian  II.,  Rudolf  II.,  Matthias,  Ferdinand  IL 
und  Leopold  I.  (letztere  mit  anhängendem  Reichssiegel  in  gediegenem 
Golde)  aus  den  Jahren  1341—1663.  Der  bei  weitem  grösste  Theil 
dieser  Urkunden  enthält  Verleihungen  oder  Bestätigungen  ertbeilter 
Privilegien  und  Freiheiten  für  die  Stadt  Limburg.  Das  Staats-Archiv 
zu  Idstein  besitzt  von  diesen  21  Urkunden  3 in  Copien  des  15.  be- 
ziehentlich 16.  Jahrhunderts,  2 andere  finden  sich  in  Regestform  bei 
Chmel,  JRegesta  Ruperii  beziehentlich  Regrstu  Friderici  III.,  alle 
übrigen  waren  bisher  unbekannt  Herr  Bahl  kann  also  des  Danks  der 
Diplomatiker  und  Historiker  versichert  sein,  wenn  er  sein  Vorhaben, 
alle  diese  Urkunden  in  den  „Forschungen  zur  Deutschen  Geschichte“ 
vollständig  zum  Abdruck  zu  bringen,  recht  bald  ausführt. 

2.  Die  zweite  Gruppe  umfasst  18  Original-Urkunden  der  Grafen 
Gerlach  I.,  Johann  I.,  Heinrich,  Gerlach  II.,  Gerlach  III.,  Johann  II. 
und  Gerlach  IV.  von  Limburg  aus  den  Jahren  1279— '1377.  Die 
Kenntnissgabe  dieser  Urkunden,  von  welchen  im  Staats-Archiv  zu  Idstein 
keine  beruht,  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein.  Für’s  erste  nämlich 
bieten  sie,  theilweise  Privilegienbriefe  der  Grafen  für  die  Stadt,  be- 
achtenswerthe  Aufschlüsse  über  das  Verhältniss  des  Grafenhauses  zu 
der  Bürgerschaft  Limburgs,  welche  durch  grosse  Gewerbthätigkeit  und 
starken  Handelsverkehr  frühzeitig  zu  beträchtlichem  Wohlstand  gelangt, 
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in  Folge  desselben  aber  auch  von  einem  aus  der  Limburger  Chronik 
genugsam  bekannten  Geiste  der  Selbstständigkeit  und  Freiheit  beseelt 
war,  von  dem  anderwärts  im  Lande  sich  kein  Beispiel  findet  Fdr's 
zweite  liefert  der  andere  Tlieil  dieser  Urkunden  nicht  unbedeutende 
Beiträge  zur  Geschichte  der  durch  die  im  Jahre  1344  von  Graf  Ger- 
lach  111.  gethätigte  Verpfändung  der  Herrschaft  und  Stadt  Limburg 
an  Erzbischof  Balduin  von  Trier  eingeleiteten  Verhältnisse;  es  ist  be- 
kannt, dass  Kurtrier  in  Folge  dieser  und  später  vermehrter  Verpfändungen 
im  Jahre  1420  die  ganze  Herrschaft  an  sich  zog,  in  deren  Besitz  es 
bis  zum  Jahre  1803  verblieb. 

3.  Die  dritte  Urkundengruppe  bilden  19  Original -Urkunden 
der  Erzbischöfe  Balduin,  Otto,  Jakob  I.,  Johann  II.,  Jacob  H.,  Richard, 
Johann  1IL,  Johann  IV.  Ludwig,  Johann  V.  und  Johann  VI.  von  Trier 
aus  den  Jahren  1344—1558.  Wenngleich  diese  Urkunden  vornehmlich 
Verbriefungen  und  Bestätigungen  der  von  den  Trier'schen  Erzbischöfen 
der  Stadt  Limburg  ertheilten  Privilegien  und  Freiheiten  enthalten,  so 
sind  sie  doch  für  die  Geschichte  der  Stadt  und  des  Stifts  daselbst  nicht 
ohne  Bedeutung.  In  dem  Staats-Archiv  zu  Idstein  wird  keine  der- 
selben auf  bewahrt. 

4.  Die  vierte  Gruppe  enthält  22  Dynastenurkunden  und  zwar 
7 Urkunden  der  Grafen  Gerhard  IV.,  Gerhard  V.,  Gottfried,  Gerhard  VI. 
und  Gerhard  VH.  von  Diez  aus  den  Jahren  1281  — 1356,  1 Urkunde 
des  Grafen  Eberhard  I.  von  Katzenelnbogen  aus  dem  Jahre  1309,  1 
Urkunde  Franks  von  Cronenberg  aus  .dem  Jahre  1440  und  13  Ur- 
kunden der  Landgrafen  Ludwig  I.,  Ludwig  II.,  Heinrich  III.,  Wilhelm  II., 
Philipp  I.,  Ludwig  III.  und  Moritz  von  Hessen  aus  den  Jahren  1437 — 
1605.  Von  allen  diesen  Original-Urkunden  besitzt  das  Staats-Archiv 
zu  Idstein  nur  eine  einzige  in  einer  allerdings  gleichzeitigen  Copie,  die 
Urkunde  vom  8.  März  1530,  worin  Landgraf  Philipp  I.  von  Hessen 
der  Stadt  Limburg  die  alte  Zollfreiheit  bestätigt.  Eine  Veröffentlichung 
derselben  in  Form  ausführlicher  Regesten  dürfte  meines  Erachtens  für 
den  Lokalhistoriker  nicht  unwichtig  sein,  insofern  sie  über  das  Ver- 
hältniss  der  Stadt  und  Herrschaft  Limburg  zu  dem  benachbarten  Diezer 
Grafenhause  ebenso  interessante  Aufschlüsse  geben,  als  sie  werthvolle 
Beiträge  zur  Geschichte  des  Hessischen  Antheils  an  dieser  ursprünglich 
reichsunmittelbaren  Lehnschaft  liefern.  Ausserdem  bieten  sie  in  der 
Aufführung  zahlreicher  Zeugen  zur  Genealogie  und  Geschichte  der  alten 
Nassauischen  Adelsfamilien  höchst  beachtenswerthes  urkundliches  Material. 

5.  Die  fünfte  Urkundengruppe  besteht  aus  8 Original-Urkunden 
von  Mitgliedern  verschiedener  adliger  Familien  Nassaus  aus  den  Jahren 
1306—1440,  welche  documentiren,  wie  verständnissinnig  diese  kleinen 
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Herren  durch  den  oben  gerühmten  frühzeitigen  Wohlstand  der  Stadt  ' 
Limburg  zu  Fehden  und  Bündnissen  mit  derselben  sich  haben  anziehen 
lassen.  Die  Rücksicht  auf  das  lokalhistorische  und  genealogische  Ma- 
terial, welches  sie  bergen,  macht  diese  Urkunden,  von  denen  keine  im 
Staats-Archiv  zu  Idstein  asservirt  wird,  in  Verbindung  mit  dem  kultur- 
geschichtlichen Interesse,  welches  sie  bieten,  immerhin  werthvoll. 

11.  Akten. 

Von  geordneten  Akten  fand  ich  einen  ansehnlichen  Bestand 
vor.  Dieselben  sind  nach  einem  Repertorium  geordnet,  welches  von 
einer  Hand  des  angehenden  19.  Jahrhunderts  herrührt,'  ausserdem  einige 
wenige  Nachträge  von  einer  zweiten  gleichzeitigen  Hand  aufweist.  Dieses 
Repertorium,  ein  mässiger  Band  in  Folio,  betitelt  „Repertorium  über 
das  Archiv  der  Stadt  Limburg“,  ist  in  alphabetischer  Reihenfolge  nach 
dem  ersten  Buchstaben  der  gewählten  Stichwörter  angelegt.  Die  kurzen 
Regesten,  welche  dasselbe  von  den  in  den  Haupt-  und  Unterabtheilungen 
gesammelten  Akten  bietet,  sind  durchweg  zutreffend.  Die  Jahre,  welche 
die  einzelnen  Fascikel  begränzen,  sind  sorgfältig  eingetragen,  sie  reichen 
bis  zum  Jahre  1801,  in  welchem  also  das  Repertorium  wohl  angefertigt 
worden  ist.  Was  den  historischen  Werth  dieser  Akten  anlangt,  so  ist 
derselbe,  entsprechend  ihrem  Inhalte,  ein  sehr  verschiedener.  Eine 
besondere  Beachtung  verdienen  ohne  Zweifel  die  zahlreichen  Akten, 
welche  über  die  bedeutenden  Kriegslasten  der  Stadt  während  des  17. 
und  18.  Jahrhunderts  Auskunft  geben  und  berichten,  wie  holländische 
und  französische  Truppen  mit  einzelnen  Abtheilungen  des  kaiserlichen 
Heers  und  dem  Landesherrn  gewetteifert  haben,  die  bis  dahin  so  wohl- 
habende Stadt  durch  Einquartierungen,  Requisitionen  und  Geldauflagen 
nicht  nur  auszusaugen,  sondern  auch  in  Schulden  zu  stürzen,  deren 
drückende  Folgen  sie  heute  noch  nicht  überwunden  hat.  Nicht  minder 
interessant  sind  die  Akten,  welche  auf  die  streitigen  Befugnisse  des 
Oberamtmanns  gegenüber  dem  Rath  der  Stadt,  auf  die  Rechte  und 
Freiheiten  des  Raths,  auf  die  exemte  Stellung  der  geistlichen  Anstalten 
Limburgs,  auf  die  Ausübung  des  Öffentlichen  Kultus  u.  A.  m.  sich  be- 
beziehen, namentlich  auch  die  zum  Theil  kulturhistorisch  wichtigen 
Akten  der  verschiedenen  Zünfte  der  Stadt,  in  welchen  durchgehends 
die  Ordnungen  derselben  Aufnahme  gefunden  haben. 

B.  Nicht  geordnete  Archivalien. 

I.  Urkunden. 

Ausser  den  unter  A.  I,  1—5  aufgeführten  Urkunden  fand  sich 
ein  Convolut  von  c.  SO  Original-Urkunden  vor,  welche  noch  der  ge- 
naueren Ordnung  und  Verzeichnung  harren,  eine  Arbeit,  der  sich  Herr 
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Bahl  in  den  nächsten  Wochen  unterziehen  wird.  Soweit  ich  nach  einer 
durch  die  Kürze  der  mir  gewährten  Zeit  gebotenen  oberflächlichen 
Pe  lustration  dieser  Urkunden , unter  welchen  auch  die  eingänglich 
meiner  Mittheilung'  erwähnte  Kaufurkunde  über  das  Stadthaus  zu  Lim- 
burg sich  befindet,  das  Alter  und  den  Werth  derselben  zu  bestimmen 
vennag,  gehören  sie  dem  angehenden  14. — 18.  Jahrhundert  an  und 
sind  für  die  Geschichte  der  Herrschaft  und  Stadt  Limburg  unzweifelhaft 
von  Bedeutung,  da  sie  zum  Theil  von  Mitgliedern  benachbarter  adliger 
Familien  ausgestellt  sind,  welche  also  der  Abtheilung  A.  1,5  zuzuweisen 
sein  werden,  zum  Theil  Beurkundungen  des  Ilaths  und  der  Schöffen  von 
Limburg  enthalten,  welche  neben  dem  lokalhistorischen  einen  heute  nicht 
mehr  unterschätzten  sprachgeschichtlichen  Werth  haben. 

II.  Akten. 

An  Akten,  welche  zur  Zeit  nur  vorläufig  gesichtet  und  nach 
Jahren  geordnet  worden  sind,  im  übrigen  einer  eingehenden  Prüfung 
behufs  Feststellung  ihres  Inhalts  und  demnach  ihres  historischen  Werths 
noch  bedürfen,  besitzt  das  Stadt- Archiv  zu  Limburg: 

1.  Raths-Protokolle  der  Stadt  Limburg  aus  den  Jahren: 
1694-1698. 

1702,  1706-1710,  1713—1716,  1726-1733,  1741-1754, 
1768—1782,  1787—1796,  1798,  1799. 

1800-1806,  1808  — 1818. 

2.  Limburger  Stadt-Rechnungen  aus  den  Jahren: 

1622,  1627,  1630,  1641,  1645,  1647,  1650,  1652,  1653, 
1659—1664,  1666,  1667,  1678—1680,  1682. 

1703,  1709,  1710,  1722,  1724-1733,  1739—1743,  1745, 
1747-1749,  1752-1754,  1757—1762,  1764,  1768,  1769, 
1772,  1774—1776,  1778,  1779,  1781  — 1783,  1786,  1790— 
1799. 

1800-1821,  1824—1866,  1868,  1869. 

3.  Beläge  zu  den  Limburger  Stadt-Rechnungen  aus  den  Jahren : 
1758—1762,  1764,  1775-1799. 

1800—1810,  1812,  1814,  1815,  1817—1865. 

4.  Limburger  Stadtgerichts-Protokolle  aus  den  Jahren: 

1698,  1699. 

1700-1736,  1739—1750,  1752—1768,  1770,  1771,  1776— 
1799. 

1800  — 1802,  1804,  1806—1808. 

5.  Limburger  Marktbücher  aus  den  Jahren: 

1770—1792. 

1805—1809. 
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Die  ausserdem  Vorhandenen  Special-Etats  der  Stadt  Limburg, 
Grund-Bücher,  Depositen-Bücher,  Manuale  und  Journale  der  Stadt-Rechner, 
Inventare,  Geburts- Register  und  Verwaltungsakten  des  ausgehenden  18. 
und  des  19.  Jahrhunderts  mögen  für  die  Verwaltung  und  Statistik  noch 
einiges  Interesse  haben,  sodass  aus  dieser  Rücksicht  deren  Conservirung 
geboten  erscheint,  geschichtlichen  Werth  haben  sie  nicht 

Dies  sind  die  Resultate  meiner  Erhebungen  über  die  Bestände 
des  Stadt-Archivs  zu  Limburg. 

Es  sei  mir  gestattet,  noch  einige  Worte  über  die  Art  der 
Aufbewahrung  dieser  Archivalien,  sowie  über  deren  Benutzung 
hinzuzufugen. 

Die  unter  A.  I,  1 — 5 und  B.  I aufgeführten  Urkunden  werden, 
nach  den  einzelnen  Gruppen  geschieden,  in  ebenso  vielen  grossen  Papp- 
kasten aufbewahrt  Diese  Pappkasten  sind  höchst  praktisch  in  der 
Weise  construirt,  dass  bei  Abnahme  des  Deckels  der  vordere,  an  einem 
starken  Leinwandrande  in  Form  eines  Charniers  befestigte  Rand  nieder-  • 
fällt  und  so  das  Herausnehmen  der  Urkunden  sehr  erleichtert.  Dieser 
Rand  soll  auf  der  Aussenseite  mit  einem  weissen  Schild  versehen  werden, 
auf  welchem  der  Titel  der  Urkundengruppe,  sowie  die  Nummern  und 
die  Jahre  der  in  dem  Kasten  befindlichen  Urkunden  eingetragen  werden. 

Jede  Urkunde  erhält  als  Umschlag  einen  Bogen  Papp-Papier, 
dessen  Mitte  mit  einem  kurzen  Regest  der  Urkunde  versehen  wird, 
während  in  der  unteren  rechten  Ecke  deren  Datum  in  aufgelöster  Form 
und  darunter  mit  der  durchlaufenden  Signatur  „Archiv  der  Stadt  Lim- 
burg“ der  Abtheilungs-Buchstabe  und  die  Nummer  der  Urkunde  ver- 
zeichnet werden  sollen. 

Die  Pappkasten,  in  welchen  sonach  wohlgeordnet  die  Urkunden 
beruhen,  werden  in  einer  eisernen  Kiste  aufbewahrt,  die  stets  ver- 
schlossen gehalten  wird. 

Die  unter  A.  II  besprochenen  Akten  werden  in  einem  gleich- 
falls stets  verschlossenen  grossen  Aktenschranke  asservirt,  während  die 
unter  B.  II  aufgezählten  Akten  in  offenen  Ropositorien  untergebracht 
sind,  in  welchen  sie,  nach  dem  demnächst  aufzustellenden  Verzeichnisse 
signirt  und  nummerirt,  auch  unbedenklich  belassen  werden  können,  da 
sie  sämmtlich  in  Folio-Bände  gebunden  sind. 

Was  die  Benutzung  der  Archivalicn  der  Stadt  Limburg  an- 
langt, so  soll  eine  Versendung  oder  leihweise  Aushändigung  derselben 
nur  an  Behörden  erfolgen,  und  zwar  mit  Vorwissen  des  Gemeinderaths 
und  gegen  eine  bezügliche  Empfangs-Bescheinigung.  Eine  Mittheilung 
-von  Archivalicn  an  Privatpersonen  ist  sehr  richtig  als  unter  allen  Um- 
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ständen  durchaus  unstatthaft  erachtet  worden.  Private,  welche  städtische 
Archivalien  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  zu  benutzen  wünschen,  haben 
ihre  bezüglichen  Gesuche  an  den  Bürgermeister  von  Limburg  zu  richten, 
welcher  die  Genehmigung  des  Gemeinderaths  einholen  wird,  um  dem 
Petenten  die  gewünschten  Archivalien  unter  seiner  Aufsicht  zur  Be- 
nutzung vorlegen  zu  können.  v.  ^ 

Man  sieht,  der  Götaeinderath  Limburgs  hat  in  wohlverstandenem 
Interesse  für  die  geschichtliche  Vergangenheit  seiner  Stadt  die  Ordnung 
und  Erhaltung  der  schriftlichen  Denkmäler  aus  derselben  und  deren 
Nutzbarmachung  für  die  Wissenschaft  und  die  Verwaltung  sich  mit 
einem  Eifer  angelegen  sein  lassen,  welcher  allen  Communalbehörden 
der  Städte  und  des  Landes  zu  wünschen  wäre.  Ich  würde  mich  freuen, 
wenn  diese  Behörden  aus  der  vorstehenden  Mittheilung  Veranlassung 
nehmen  wollten,  in  ihren  Dienstlokalen,  oder  wo  sie  dergleichen  Schätze 
aus  Mangel  an  Verständniss  für  den  Werth  derselben  beseitigt  wähnen, 
nachzusehen,  ob  sich  dor?  Urkunden  und  ältere  Aktenstücke  vorfinden. 
Jedes,  auch  das  unansehnlichste  Stück  kann  von  historischem  Werthe 
selb.  Finden  sich  irgendwo  Urkunden  und  reponirte  Akten,  zu  deren 
Beurtheilung  und  Ordnung  eine  geeignete  Persönlichkeit  nicht  zu  ge- 
winnen ist,  so  bedarf  es  nur  einer  bezüglichen  Meldung  an  das  nächst 
gelegene  Staats-Archiv,  um  dieses  nach  eingeholter  Genehmignng  der 
Vorgesetzten  Behörden  zu  veranlassen,  für  die  Ordnung  und  fernere 
Erhaltung  solcher  Archivalien  Sorge  zu  tragen. 

Ich  kann  nicht  umhin,  an  dieser  Stelle  dem  vielfach  verbreiteten 
Wahn  entgegenzutreten,  die  Verwaltung  der  Königlichen  Staats- Archive 
sei  einzig  und  allein  darauf  bedacht,  Archivalien  im  Drittbesitz,  von 
deren  Vorhandensein  sie  Kunde  erhalte,  in  ihren  Besitz  zu  bringen. 
Allerdings  entspricht  es  der  Bestimmung  dieser  staatlichen  Anstalten, 
die  Dokumente  aus  der  historischen  Vergangenheit  ihrer  Sprengel  zu 
sammeln,  zu  ordnen,  zu  erhalten  und  der  Wissenschaft  und  Verwaltung 
nutzbar  zu  machen.  Wenn  also  die  Archiv-Beamten  von  Archivalien 
im  Besitze  von  Privaten  oder  communalcn  Behörden  erfahren,  sfnd  sie 
in  erster  Linie  darauf  bedacht,  diese  in  die  von  dem  Staate  zu  diesem 
Zwecke  erbauten  und  mit  grossen  Kosten  unterhaltenen  öffentlichen 
Institute  überzuführen.  Keineswegs  werden  aber  hierdurch  die  in  das 
Staats-Archiv  übergeführten  Archivalien  Eigenthum  des  Staats,  sie  werden 
vielmehr  nur  als  Depositum  in  die  Archive  in  der  Weise  aufgenommen, 
dass  die  Archiv- Verwaltung  durch  den  Staats-Archivar  dem  Privaten 
oder  der  Commune  das  Eigenthumsrecht  an  den  deponirten  Archivalien 
reservirt  und  sich  verpflichtet,  dieselben  zu  ordnen,  der  deponirenden 
Behörde  oder  Person  Abschrift  des  aufzustellenden  Verzeichnisses  zu 
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behändigen  und  auf  deren  Ersuchen  Originalstücke  oder  beglaubigte 
Copien  derselben  unentgeltlich  zu  angegebenen  Zwecken  zu  verabfolgen, 
während  sie  allerdings  gegen  jede  dritte  Person  ein  Eigenthumsrecht 
auf  die  deponirten  Archivalien  geltend  macht  und  deren  Benutzung 
durch  solche  nach  den  für  die  Benutzung  der  Staats- Archive  geltenden 
Bestimntungen  regelt.  In  dieser  Form  hat  z.  B.  der  Gemeinderath  von 
Idstein  sämmtliche  älteren  städtischen  Archivalien  im  Juli  d.  Js.  in 
dem  Staats-Archiv  deponirt.  Wo  aber  ein  darauf  bezüglicher  Antrag 
des  Staats-Archivs  die  Genehmigung  des  Gemeinderaths  nicht  erhält, 
wie  dies  z.  B.  in  Limburg  vorkam,  ist  das  Staats-Archiv  nur  mehr 
darauf  bedacht,  von  dem  Inhalte  der  Archivalien  lediglich  im  Interesse 
der  Wissenschaft  Kenntniss  zu  erhalten  und  sich  über  die  Ordnung, 
die  fernere  Erhaltung  und  Sicherung  derselben  gegen  Verschleppung, 
Entfremdung  und  Feuersgefahr  Gewissheit  zu  verschaffen,  dabei  immer 
und  gern  erbötig,  den  communalen  Behörden  zu  diesen  Zwecken  mit 
Rath  und  That  beizustehen. 
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Beiträge  zur  Geschichte  der  Eisenindustrie. 

Von  Dr.  Ludwig  Beck. 


Die  Metallurgie  des  Eisens  bei  den  Römern  ist  noch  in  manches 
Dunkel  gehallt.  Eine  genaue  Untersuchung  der  Fundstückc  ist  das 
beste  Mittel  richtige  Vorstellungen  über  die  Gewinnung  und  Verarbeitung 
des  Eisens  im  classischen  Alterthum  zu  erlangen.  Solche  Untersuchungen 
sind  um  so  nothwendiger,  als  die  Mittheilungen  der  Schriftsteller  über 
diesen  Gegenstand  so  dürftig  uud  ungenügend  sind.  Es  bleibt  ewig 
zu  beklagen,  dass  des  Aristoteles  Buch  „[istaXXixdv“  verloren  gegangen 
ist,  dass  wir  von  Stratos  Schrift  über  Maschinenwesen  und  Scheide- 
mittel, von  dem  Buch  des  Polybius  über  den  spanischen  Bergbau,  sowie 
von  den  technischen  Abhandlungen  des  l’osidonius  und  Philon  nur  die 
Titel  kernen.  — Ist  die  Dürftigkeit  der  Ueberlieferung  der  eine  Grund 
der  Unklarheit  über  die  Eisentechnik  der  Alten,  so  liegt  der  andere 
in  der  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  selbst.  Kein  Zweig  der  Metal- 
lurgie ist  so  complicirt  wie  die  Eisenindustrie ; keiner  hat  so  lange  Zeit 
gebraucht,  sich  zu  der  Höhe  zu  entwickeln,  auf  der  er  jetzt  steht  Für 
den  Laien  ist  es  besonders  schwierig  sich  klar  zu  machen  und  festzu- 
halten, dass  die  Grundlage  der  ganzen  Eisenindustrie  durch  Einführung 
des  Hohofenprocesses  vor  etwa  400  Jahren  eine  durchaus  andere  ge- 
worden ist;  dass  die  Alten  geschmolzenes  Eisen,  sowohl  Roheisen,  als 
Gusseisen,  gar  nicht  kannten,  dass  das  schmiedbare  Produkt  das  sie 
bei  ihrem  primitiven  Schmelzverfahren  erhielten,  in  Bezug  auf  seine 
Qualität  allein  durch  die  Art  der  Erze,  die  sie  verwendeten,  bedingt 
war,  und  dass  sie  nicht  im  Stand  waren,  nach  Willkür  aus  denselben 
Erzen  Stahl  oder  Schmiedeeisen  zu  erzeugen.  Findet  sich  doch  selbst 
in  neuen  Fachschriften  hierüber  noch  die  grösste  Begriffsverwirrung, 
z.  B.  in  dem  neuen  französischen  Werk  „la  ferronerie“  von  Liger, 
das  speciell  die  Eisentechnik  im  Alterthum  zum  Vorwurf  hat. 
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Sind  die  Mittheilungen  der  Schriftsteller  über  die  Darstellung 
des  Eisens  höchst  ungenügend,  so  fehlen  uns  über  die  Verarbeitung 
und  Verwendung  alle  Angaben.  Da  bleibt  uns  denn  nichts  übrig,  als 
vorliegende,  beglaubigte  Fundstücke  technisch  zu  prüfen  und  auf  diese 
Weise  die  Details  der  Behandlung  kennen  zu  lernen.  Einigen  Unter- 
suchungen dieser  Art  sind  die  folgenden  Blätter  gewidmet. 


I. 

Der  Fund,  der  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  zuerst  beschrieben 
werden  soll,  wurde  im  Jahr  1868  zu  Monzenheim  bei  Bechtheim  in 
Rheinhessen  gemacht.  Man  entdeckte  dort  beim  Graben  in  einem 
Acker  eine  grosse  Anzahl  gleichgefonnter,  schwerer  Eisenstücke  in 
einem  Haufen  beisammenliegend.  Die  Stücke  haben  eine  auffallende 
Gestalt.  Sie  zeigen  ein  Profil,  wie  es  in  Fig  .1  abgebildet  ist,  so  dass  sie 
in  der  Mitte  am  stärksten  sind  und  nach  den  Enden  zu  auslaufen. 
Der  Querschnitt  ist  rechtwinklig,  annähernd  quadratisch,  doch  sind  die 
Flächen  meist  convex  gewölbt. 

Bei  Monzenheim  fanden  sich  mit  diesen  Eisenblöcken  keinerlei 
andere  Gegenstände,  die  einen  Schluss  auf  ihr  Alter  gestatten.  Aehn- 
liche  Fundstücke  sind  aber  an  anderen  Orten  bekannt,  wo  man  sie  in 
Gesellschaft  römischer  Alterthümer  fand.  So  befinden  sich  ausser  den 
Monzenheimer  Stücken  noch  zwei  solche  Blöcke  im  Alterthumsmuseum 
zu  Mainz,  die  angeblich  vom  Kästrich  daselbst  stammen  sollen;  drei 
andere  befinden  sich  im  Museum  zu  Wiesbaden,  von  denen  der  eine 
1862  auf  der  Ebernburg  auf  römischem  PHaster  gefunden  wurde;  einer 
fand  sich  bei  der  Steinmühle  im  Salzbach,  der  dritte  auf  der  Platte. 

Zwei  Stücke  ähnlicher  Art,  die  in  Fig.  2 skizzirt  sind,  wurden 
bei  Abbeville  in  Frankreich  gefunden  und  befinden  sich  im  Museum 
St.  Germain.  In  der  That  die  meisten  Altertliumsmuseen  besitzen 
solche  Funde.  Man  pflegt  sie  allgemein  für  römisch  zu  halten  und  ist 
diese  Annahme  auch  für  die  unsrigen  gestattet. 

Sechsundzwanzig  dieser  Eisenblöcke  lagen  in  Monzenheim  bei- 
sammen, die  sich  jetzt  grösstentheils  im  römisch-germanischen  Museum 
zu  Mainz  finden.  Durch  die  Güte  des  Herrn  Professor  Lindenschmit 
wurde  der  Verfasser  in  den  Stand  gesetzt,  einen  derselben  einer  genauen 
chemischen  und  technischen  Prüfung  zu  unterziehen. 

Die  Blöcke  haben  ein  mittleres  Gewicht  von  fünf  Kilo  und 
eine  Länge  von  48—55  Centimeter.  Acht  derselben,  unter  denen  sich 
die  leichtesten  und  die  schwersten  befanden,  ergaben  folgende  Gewichte: 
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4000,  4050,  5000,  5000,  6110,  5120,  5470  und  5700  Gramm.  Die 
grösste  Differenz  beträgt  demnach  1700  Gramm  = 34°|o  des  Mittel- 
gewichts. Die  Monzenheimer  Stücke  sind  sehr  gut  erhalten.  Häufig  ist 
eine  der  Spitzen  abgeschlagen.  Sie  zeigen  keinerlei  Bearbeitung  als 
die  des  Hammers.  Zu  was  mögen  diese  Blöcke  gedient  haben? 

Einige  haben  sie  für  Gewichte  gehalten;  dem  widersprechen 
die  oben  angeführten  Abweichungen  der  Schwere.  Andere  haben  darin 
Steinbearbeitungswerkzeugo  erkennen  wollen.  Diese  Annahme  wurde, 
abgesehen  von  der  ungeschickten  Form,  durch  die  technische  Unter- 
suchung widerlegt,  welche  ergab,  dass  die  Blöcke  aus  einem  ganz 
weichen,  kaltbrüchigen  Schmiedeeisen  bestehen,  so  weich  und  brüchig 
an  den  zulaufenden  Enden,  dass  von  einer  Verwendung  als  Werkzeug 
zur  Steinbearbeitung  oder  zu  irgend  einem  anderen  Zwecke  gar  nicht 
die  Rede  sein  kann.  Diese  Blöcke  sind  vielmehr  nichts  anderes  als 
überschmiedete  Rohluppen,  wie  sie  von  den  Waldschmieden  m 
alte*  Zeit  in  den  Handel  gebracht  wurden. 

Damals  wurde  das  Eisen  nicht  wie  heutzutage  als  Roheisen 
in  mächtigen  Hohöfen  geschmolzen,  vielmehr  direkt  als  Schmiede- 
eisen in  kleinen  Klumpen  aus  den  Erzen  reducirt.  Erhitzt  man  eine 
Sauerstoffverbindung  des  Eisens  — und  alle  in  der  Natur  vorkommenden 
Erze  sind  ja  solche  Verbindungen  — mit  Holzkohlen,  so  wird  schon 
bei  einer  Temperatur  von  etwa  700°  C.  das  Eisen  aus  dem  Erz 
reducirt.  Die  so  reducirten  Eisentheilchen  schweissen  bei  wenig  ge- 
steigerter Temperatur  zu  einem  Klumpen  von  kohlenstoffarmem,  schmied- 
barem Eisen  zusammen.  Dies  ist  der  einfache  Weg,  auf  dem  unsere 
Vorfahren  vor  Einführung  des  Hohofenprocesses  das  Eisen  gewannen. 
Anders  geschieht  dies  heutzutage.  Wir  stellen  alles  Eisen  in  flüssiger 
Form,  als  Roheisen  aus  den  Erzen  dar.  Hierzu  sind  aber  ganz  andere 
Bedingungen,  vor  Allem  eine  viel  höhere  Temperatur  erforderlich,  als 
sie  jene  Schmiede  der  alten  Zeit  mit  ihren  mangelhaften  Blasebälgen 
zu  Weg  bringen  konnten.  Aus  diesem  Grund  blieb  ihnen  auch  der 
Eisenguss  gänzlich  unbekannt.  Die  direkte  Darstellung  genügte  ihnen 
und  da  sie  von  unserem  Hohofenprocess  keine  Ahnung  hatten,  fuhren 
sie  fort,  das  Eisen,  wo  sie  es  fanden,  nach  diesem  primitiven,  unöko- 
nomischen direkten  Verfahren  zu  schmelzen.  Freilich  ist  es  erstaunlich, 
dass  die  wichtige  Eigenschaft  des  Eisens  sich  schmelzen  und  vergiessen 
zu  lassen,  so  lange  unbekannt  und  unbenutzt  blieb.  Es  ist  um  so  er- 
staunlicher, als  andere  schwierige  metallurgische  Processe,  wie  z.  B.  die 
Gewinnung  des  Silbers  aus  dem  Bleiglanz  schon  früh  zu  hoher  Voll- 
kommenheit gebracht  wurde.  An  diesem  Mangel  an  Fortschritt  gerade 
in  der  Eisentechnik  waren  indessen  die  Verhältnisse  Schuld,  unter  denen 

21* 
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dieses  Metall  gefunden  und  gewonnen  wurde.  Eisenerz  findet  sieh  . 
aberall  verbreitet  und  wo  Holz  war,  konnte  man  Eisen  schmelzen. 
Beide  Rohstoffe  waren  gering  geachtet,  und  ein  Jeder  war  in  der  Lage, 
seinen  Bedarf  an  Eisen  selbst  zu  gewinnen  oder  ans  der  Nähe  za  be- 
ziehen. Die  Waldschmiede,  die  sich  der  Arbeit  unterzogen,  die  Erze 
meist  in  oberflächlichen  Tagebauen  zu  gewinnen,  das  Holz  zu  verkohlen 
und  das  Erz  in  ihren  kleinen  Rennherden  zu  reduciren,  waren  desshalb 
wenig  angesehene  Gewerbetreibende  und  standen  lange  nicht  in  der 
Achtung  wie  die  Bergknappen,  die  Silberschmelzer  oder  auch  die  Fein- 
schmiede, die  das  Eisen  weiter  verarbeiteten. 

Sie  lebten  einsam  im  Wald,  wo  sie  ihren  kleinen  Herd  oder  Ofen  da 
zurichteten,  wo  sie  Erz  und  Holz  fanden,  und  wenn  es  an  diesem  zu 
mangeln  begann,  weiter  zogen,  um  an  einem  andern  Punkte  ihren  klein- 
lichen Betrieb  wieder  aufzunehmen.  Mit  anderen  Menschen  kamen  sie 
nur  zusammen,  wenn  sic  mit  den  Erzeugnissen  ihres  Fleisses  auf  dem 
Rücken  in  das  Thal  herunterstiegen,  um  dieselben  an  benachlhrte 
Schmiede  oder  Hofherren  oder  auf  Märkten  abzusetzen. 

Der  Betrieb  einer  Waldschmiedt-  war  so  einfach  wie  möglich. 

Der  Schmelzofen  bestand  aus  einem  kleinen,  gemauerten  Herd  (Renn- 
herd) oder  einem  niederen  Ofen  (Wolfsofen  genannt).  Das  Gebläse 
bildeten  zwei  Säcke  aus  Ziegen-  oder  Rindshaut,  die  abwechselnd  mit 
Hand  und  Fuss  aufgezogen  und  zusammengepresst  wurden.  Das  ausge- 
lesene reiche  Erz  wurde  in  kleine  Stückchen  zerklopft,  die  auf  die  in 
Brand  gesetzten  Holzkohlen  aufgetragen  wurden.  Das  Resultat  der 
Schmelzung,  die  bei  den  schlechten  Bälgen  sehr  lang  dauerte,  war  ein 
Klumpen  von  reducirtem  Eisen,  der  auf  dem  Boden  des  Herdes  sich 
angesammelt  hatte.  Er  wurde  mit  der  Brechstange  aufgebrochen  und 
mit  der  Zange  herausgezogen.  Nachdem  er  durch  Klopfen  mit  einem 
Holzhammer  von  der  anhaftenden  Schlacke  befreit  war,  wurde  er 
mit  der  Schmiedezange  gefasst,  auf  dem  Ambos  dicht  gemacht  und  in 
die  gebräuchliche  Form,  wie  sie  die  Schmiede  am  liebsten  kauften, 
gebracht  Solche  ausgeschmiedete  Luppen  sind  die  Blöcke,  wie  sie  bei 
Monzeuheim  gefunden  wurden,  von  denen  jeder  einzelne  das  Ergebnisa 
einer  Schmelzoperation  ist.  Die  sonderbare  Form  erklärt  sich  hieraus 
leicht  und  ist  durch  verschiedene  Umstände  bedingt  Zur  Herstellung 
war  die  Form  bequem,  denn  der  Schmied  fasste  die  Luppe  am  einen 
Ende  und  schmiedete  die  eine  Hälfte  aus,  dann  packte  er  das  geschmiedete 
Theil  und  formte  die  andere  Hälfte.  Dabei  ergab  sich  diese  Gestalt 
von  selbst.  Zum  Hausiren  war  die  Form  geeignet,  indem  der  Schmied, 
ähnlich  wie  heute  die  Bergleute  noch  oft  ihre  Bohrer  tragen,  die  beiden 
Enden  mit  Stricken  umschlang,  die  aber  die  beiden  Schultern  gingen, 
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oder  sie  in  Lederrieinen  einsteckten,  so  dass  sie  horizontal  schwebend 
auf  Brust  und  Kücken  hingen,  wobei  ihm  die  Arme  frei  blieben  und 
er  im  Geben  nicht  gehindert  war.  Er  konnte  leicht  ein  einzelnes  Stück 
dem  Schmied  zur  Probe  herausnehmen. 

Für  den  Schmied  war  die  Form  bequem,  da  er  die  Waare  vor 
dem  Kauf  prüfen  wollte,  was  er  leicht  konnte,  wenn  er  eines  der  zu- 
gespitzten Ende  in  sein  Feuer  steckte,  es  heiss  ausschmiedete,  bog  und 
brach.  Daraus  erklärt  es  sich  auch,  warum  bei  einer  Anzahl  von 
Stücken  ein  oder  das  andere  Ende  abgehauen  erscheint,  was  gewiss 
nicht  durch  Zufall  geschah. 

Die  technische  Untersuchung  der  Monzenheimer  Blöcke  hat 
diese  Annahme  vollständig  bestätigt.  Es  zeigte  sich,  dass  dieselben 
in  ihrer  ganzen  Masse  aus  weichem,  wenig  verarbeitetem,  kaltbrüchigem 
Eisen  bestehen  von  der  Qualität  einer  überschmiedeten  Luppe  aus  gutem 
Schmiedeeisen.  Ein  Block  wurde  am  dicksten  Theil  kalt  mit  dem 
Schrotmeisel  durchgesetzt  Dabei  war  der  Kaltbruch  deutlich  bemerk- 
bar, indem  an  den  beiden  zulaufenden  Enden  je  zwei  Stücke  von  selbst 
abtlogen  und  zwar  durchaus  nicht  an  durchgerosteten  Stellen,  sondern 
mit  reinen  glanzenden  Bruchffächen.  Der  Bruch  an  der  dicksten  Stelle 
war  glänzend  und  grossblättrig.  Die  ausgebildeten  Blättchen  hatten 
etwa  zwei  Millimeter  im  Durchmesser.  Einzelne  mattgraue  Partien 
deuteten  auf  unvollständige  Reduction  und  Schweissung.  Gegen  die 
Enden  zu  war  der  Bruch  feinkörniger,  entsprechend  der  stärkeren  Com- 
pression  beim  Ausschmieden  im  Verhältniss  zum  Querschnitt.  Der 
ganze  Block  erwies  sich  als  ein  homogenes,  weiches  Eisen,  welches 
weder  in  der  Mitte  noch  am  Ende  die  geringste  Spur  von  Stahlbe- 
schaffenheit  zeigte.  Es  liess  sich  gut  schweissen  und  schmieden  mit 
Spuren  von  Rothbruch  und  verhielt  sich  im  Ganzen,  wie  ein  aus  guten 
Erzen  erzeugtes  Eisen,  welches  eine  weitere  Verarbeitung  als  die  eines 
einmaligen  Ueberschmiedens  nicht  erfahren  hat. 

Die  chemische  Analyse  stimmt  hiermit  ebenfalls  überein.  Sie 
ergab  folgende  Zusammensetzung: 


Kohlenstoff 

0.43  °/# 

Phosphor 

0.24  „ 

Schwefel 

0.25  „ 

Mangan 

0.48  „ 

Silicium 

0.36  „ 

Eisen 

98.00  „ 

100.00  °/o. 

Der  Kohlenstoff  entspricht  wie  auch  das  Verhalten  im  Feuer, 
einem  weichen  Eisen.  Die  nicht  unbeträchtlichen  Beimengungen  von 
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Phosphor.  Schwefel  und  Silicium  sind  nicht  verwunderlich  bei  einem 
so  unverarbeiteten,  rohen  Material. 

Dass  die  Rohluppen  im  Alterthum  «ranz  allgemein  in  der 
Form  unserer  Monzenheimer  Blöcke  in  den  Handel  gebracht  wurden, 
dafür  haben  wir  verschiedene  Beweise.  Schon  in  den  Schatzkammern 
von  Ninive  haben  sich  Eisenblöcke  von  ganz  ähnlicher  Gestalt  gefunden. 
Bei  den  Ausgrabungen  in  der  Königsburg  von  Korsabad,  die  unter  der 
Leitung  des  französischen  Consuls  Place  von  Mosul  in  den  Jahren 
1850 — 1856  ausgeführt  wurden,  stiess  man  auf  einen  Metallschatz,  der 
60,000  Kilo  Eisen  enthielt,  meist  in  unverarbeitetem  Zustande  und  in 
der  rohen  Gestalt,  wie  sie  Fig.  3 skizzirt  ist  Charakteristisch  bei 
diesen  assyrischen  Luppen  ist  es,  dass  sie  alle  ein  durchgehendes  Loch 
zeigen,  welches  nicht  in  der  Mitte,  sondern  näher  einem  Ende  sich 
befindet.  Diese  Durchbohrung  ist  nicht  gross  genug,  um  die  Annahme 
zu  gestatten,  dass  sie  bei  der  Schwere  des  Eisenklumpens  zur  Auf- 
nahme eines  Stiels  gedient  haben  könnte,  vielmehr  ist  anzunehmen, 
dass  sie  angebracht  war,  um  einen  Riemen  oder  einen  Strick  durchzu- 
zieben,  zum  Zwecke  des  Transportes.  Jedenfalls  wurde  dies  Loch  durch 
die  Luppe  getrieben,  so  lange  sie  noch  heiss  und  weich  war.  Place 
bemüht  sich  allerdings,  auch  diese  Blöcke  für  Werkzeuge  zu  erklären, 
er  ging  sogar  so  weit,  sie  für  Stablwerkzeuge  anzusprechen.  Eine 
nähere  Untersuchung  der  im  Louvre  befindlichen  Stücke  hat  jedoch  er- 
geben, dass  sie  durchaus  aus  weichem  Schmiedeeisen  bestanden. 

In  assyrischen  Keilschriften  finden  sich  häufig  Angaben  über 
Tributzahlungen  in  solchen  Eisenhlöcken.  Aus  diesen  Inschriften  geht 
hervor,  dass  in  der  älteren  Zeit  bis  zur  Zeit  der  Herrschaft  Sarda- 
napals  III.  das  Eisen  kostbarer  war  als  das  Erz,  während  etwa  vom 
8.  Jahrhundert  an,  zur  Zeit  Tiglath  Pilesers  und  des  Königs  Phul,  das 
Verhältnis»  ein  umgekehrtes  wurde,  indem  von  da  ab  das  Erz  als  das 
werthvollere  Metall  vor  dem  Eisen  genannt  wird. 

Die  griechische  Metallurgie  war  so  gänzlich  bedingt  und  ab- 
hängig von  der  asiatischen,  dass  es  ganz  natürlich  ist,  wenn  wir  in 
Griechenland  um  dieselbe  Zeit  denselben  Verhältnissen  begegnen.  Bei 
Homer  ist  das  Eisen  noch  etwas  kostbares.  Ein  Eisenblock  wird  von 
Achill  den  Kämpfern  bei  den  Leichenspiden,  die  er  seinem  Freund 
Patroclus  veranstalten  lässt,  als  ein  hoher  Preis  ausgesetzt ')  Dieses 
oikov  aotoadcovov  — der  rohe  Klumpen  — ist  wahrscheinlich  nichts 
anders  als  eine  solche  Luppe,  wie  sie  auch  von  den  griechischen  Fürsten 
in  den  Schatzkammern  aufbewahrt  wurden. 3) 

‘)  Ilias  xxm.  V.  826  ff. 

*)  Ilias  VI.  v.  47  ff. 
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Von  besonderem  Interesse  für  unsere  Frage  sind  die  Mitthei- 
lungen  römischer  Schriftsteller.  Wir  besitzen  verschiedene  Nachrichten 
über  die  Eisengewinnung  auf  der  Insel  Elba  oder  Aethalia,  d.  h.  der 
Russinsei,  wie  sie  die. Griechen  nannten.  Dort  blühte  schon  in  uralter 
Zeit,  lange  vor  der  römischen  Herrschaft,  ein  lebhafter  Bergbau  auf 
Kupfer  und  insbesondere  auf  Eisen,  der  früh  den  Charakter  der  Gross- 
industrie annahm.  Das  Erz  wurde  ursprünglich  an  Ort  und  Stelle 
verschmolzen,  aber  hierdurch  wurde  die  Insel  frühe  entwaldet.  In  Folge 
dessen  beschränkte  man  sich  darauf,  den  Eisenstein  auf  der  Insel  selbst 
nur  einer  starken  Röstung  zu  unterziehen,  während  man  ihn  auf  dem 
gegenüberliegenden  Festland  ausschmolz. 

D io  d o r berichtet  hierüber  folgendes : ') 

„Die  Insel  Aethalia  enthält  viel  Eisenerz,  das  sie  benutzen,  um 
Eisen  daraus  zu  schmelzen,  an  welchem  Metall  sie  einen  grossen  Ueber- 
fluss  haben.  Diejenigen,  welche  sich  mit  der  Arbeit  beschäftigen,  brechen 
den  Stein  und  brennen  die  kleingemachten  Stücke  in  künstlichen  Oefen, 
in  welchen  sie  durch  die  heftige  Gluth  des  Feuers  das  Erz  schmelzen 
und  in  mittelgrosse  Stücke  theilen,  welche  ungefähr  wie  grosse  Schwämme 
aussehen.  Diese  erhandeln  die  Kaufleute  oder  tauschen  sie  ein  und 
bringen  sie  nach  Dikaearchia  (dem  heutigen  I'uteoli)  und  anderen  Han- 
delsstädten. Dergleichen  Schiffsladungen  kaufen  einige  (Kaufleute),  die 
eine  grosse  Zahl  von  Eisenschmieden  halten , welche  es  verarbeiten 
und  allerlei  Eisenwerk  daraus  machen:  einiges  davon  schmieden  sie  in 
Vogelfiguren,  anderes  verarbeiten  sie  künstlich  zu  Hacken,  Sicheln 
und  anderem  Arbeitsgeräth.“ 

Der  sonderbare  Ausdruck  öpvsow  tfacouc  ist  hier  gewiss  nicht 
wörtlich  zu  nehmen,  vielmehr  ist  damit  die  Handelsform  der  Rohluppen 
ausgedrückt.  Entweder  hat  Diodor  den  Vergleich  des  zugespitzten  Eisens 
mit  einem  nach  beiden  Enden  spitz  zulaufenden  sitzenden  Vogel  selbst 
erfunden  oder  er  hat,  was  wahrscheinlicher  ist,  einen  t er  minus  technicus 
übersetzt  oder  umschrieben.  Der  Gebrauch,  die  Luppen  mit  Thiernamen 
zu  bezeichnen,  ist  uralt  und  hat  sich  auf  uns  vererbt.  Das  Wort 
„Luppe“  selbst  kommt  von  lupus,  Wolf,  und  ist  in  der  Bezeichnung 
Wolfsofen  im  Deutschen  erhalten.  Dieselbe  Bezeichnung  findet  sich  in 
der  französischen,  italienischen  und  englischen  Sprache.  Eine  ähnliche 
Bezeichnung  für  die  Luppe  ist  das  Wort  „ renard “ bei  den  Franzosen. 
Im  Deutschen  haben  wir  die  Bezeichnung  „Gans“,  „Eisengans“,  einen 
Vogelnamen  und  im  Französischen  satimon,  einen  Fischnamen,  für  gewisse 


')  Diodor.  Si  c ul.  Bibi.  Hist.  V.  13. 
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Handelsformen  des  Roheisens.  Analog  ist  wohl  die  Bezeichnung  opyeuv 
mm  Diodors  aufzufassen. 

Betrachten  wir  die  Ergebnisse  unserer  technischen  Untersuchung 
im  Zusammenhang  mit  den  angeführten  Stellen,  bedenken  wir  ferner 
das  massenhafte  Zusammenvorkommen  derselben  Formen  in  Monzenheim 
wie  in  Ninive,  was  sich  auf  ein  Werkzeug  nicht  deuten  lässt,  wohl 
aber  auf  einen  Vorrath,  so  wird  gegen  unsere  Aufstellung,  dass  die 
Monzenheimer  und  die  ihnen  ähnlichen  Blöcke  die  gewöhnliche  Form 
des  llandelseisens  im  Alterthum  darstellen,  kaum  mehr  etwas  einzu- 
wenden sein. 


II. 


Auf  der  Salburg,  der  berühmten  Taunusfestung  der  Römer, 
sind  Eisenblöcke  von  ausserordentlicher  Grösse  aufgefunden  worden. 
Diejenigen  derselben,  welche  von  den  früheren  Habel'schen  Ausgrabungen 
herrühren,  beenden  sich  in  dem  grossherzoglicben  Cabinetsmuseum  zu 
Danustadt,  während  die  bei  späteren  Ausgrabungen  gefundenen  theils 
noch  auf  der  Salburg,  theils  in  dem  Salburgmuseum  zu  Homburg  auf- 
bewahrt werden.  Durch  die  Zuvorkommenheit  der  Direktion  des  Darm- 
städter Museums,  sowie  insbesondere  durch  die  Güte  des  Herrn  von  Cohausen 
in  Wiesbaden,  der  die  neueren  Ausgrabungs-  und  Wiederherstellungs- 
arbeiten auf  der  Salburg  geleitet  hat  wurde  es  dem  Verfasser  ermöglicht, 
diese  merkwürdigen  Stücke  einer  näheren  Untersuchung  zu  unterziehen. 

Die  Blöcke  an  der  Salburg  sind  die  schwersten  Eisenstücke, 
die  meines  Wissens  aus  der  Römerzeit  auf  uns  gekommen  sind  und 
bieten  schon  dadurch  ein  besonderes  Interesse  dar. 

In  dem  Cabinetsmuseum  zu  Darmstadt  befinden  sich  drei  der- 
selben, die  in  Fig.  4,  5 und  6 abgebiidet  sind.  Die  in  Fig.  7 und  8 
dargestellten  sind  im  Salburgmuseum,  während  das  Stück  Fig.  9,  sowie 
drei  weitere  eingemauerte  Blöcke  nebst  verschiedenen  kleineren  Bruch- 
stücken noch  auf  der  Salburg  selbst  vorhanden  sind. 

Von  diesen  ist  der  in  Fig.  7 dargestellte  Block  — denn  die 
beiden  Theile  gehören  ohne  Zweifel  zusammen  — der  schwerste.  Er 
ist  140  Ctm.  hoch,  während  die  mittlere  Manneshöhe  etwa  170  Ctm. 
beträgt  und  wiegt  in  seinem  jetzigen  Zustand  noch  242  Kilo.  Das 
Stück  ist  weniger  durch  Rost  zerstört,  als  die  meisten  anderen.  Nähens 
über  Gestalt  und  Masse  ergibt  sich,  wie  auch  bei  den  übrigen,  aus 
der  Zeichnung. 

Der  Block  Fig.  4 des  Darmstädter  Museums  bietet  besonderes 
Interesse  dar  durch  seine  characteristische  Gestalt.  Er  ist  der  zweite 


in  Bezug  auf  G rosse  und  Gewicht.  Seine  Hiilie  betragt  90  Ctra.  Der 
Kopf,  der  die  merkwürdige  Einsenkung  zeigt,  ist  oben  36  Ctm.  breit, 
auf  28  Ctm.  Höbe  ist  er  bis  auf  19  Ctm.  zusarn mengezogen  und  läuft 
dann  wenig  schmäler  werdend,  bis  zum  Ende  aus.  In  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  wird  er  an  240  Kilo  gewogen  haben,  die  ganze  eine 
breitere  Seite  ist  aber  durch  die  Einwirkung  von  Feuer  und  Rost  der- 
massen zerstört,  dass  er  jetzt  nur  etwa  150  Kilo  wiegt. 

Die  Stücke  Fig.  5 und  6,  die  zusammen  gefunden  wurden  und 
beide  in  Dannstadt  sind,  haben  wahrscheinlich  einen  Block  gebildet,  da 
ihre  abgebrochenen  Enden  zusammenpassen.  Sie  würden  in  diesem  Fall 
etwa  170  Kilo  gewogen  haben. 

Die  Stücke  8 und  9 zeigen  grosse  Aehnlichkeit  in  Form  und 
Grösse  mit  den  oben  erwähnten. 

Zu  was  dienten  diese  grossen  Blöcke?  wie,  wo  und  aus  was 
für  Material  wurden  sie  hergestellt? 

Wir  wollen  die  letztere  Frage  zuerst  behandeln,  da  sie  am 
leichtesten  eine  unzweifelhafte  Beantwortung  zulässt.  Ich  sehe  dabei 
von  älteren  Vermuthungen  ganz  ab,  da  eine  gründliche  Untersuchung 
der  Stücke  bis  dahin  noch  nicht  vorgenommen  worden  war. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  von  Cohausen  wurde  mir  ein  grösseres 
Bruchstück,  eines  der  zuletzt  ausgegrabenen  Blöcke  von  etwa  3 '/*  Kilo 
Gewicht,  zur  Verfügung  gestellt.  Derselbe  war  freilich  sehr  durch 
Rost  zerstört,  so  dass  sich  Stücke  von  beinah  Faustgrösse  abschlagen 
Hessen,  bei  denen  im  Bruch  nur  einzelne  Eisentiimmerchen  aus  der 
braunen  Grundmasse  des  Oxydhydrats  hervorschimmerten.  Doch  Hess 
sich  schon  an  diesen  und  weit  besser  an  den  weniger  verrosteten  Parthien 
des  Bruchstücks  mit  Leichtigkeit  erkennen,  dass  die  Masse  Schmiede- 
eisen war.  Der  Bruch  zeigte  die  hellen,  glänzenden  Blätter  eines 
weichen,  kaum  bearbeiteten  Eisens.  Die  Textur  war  auffallend  gross- 
blättrig, so  dass  die  einzelnen  Blättchen  einen  Durchmesser  von  3 — 6 mm. 
hatten.  Das  Bruchstück  war  in  der  Weise  aus  einem  grösseren  Block 
herausgebroeben,  dass  nur  eine  Seite  durch  eine  der  überschmiedeten 
Flächen  des  Blockes  gebildet  war.  Unter  dieser  bearbeiteten  Fläche 
war  das  Eisen  am  besten  erhalten,  so  dass  es  im  Bruch  etwa  1 Ctra. 
tief  glänzendes,  rostfreies  Eisen  zeigte,  während  von  da  ab  die  Masse 
schon  braun  aussah  und  die  Metallkörner  von  Rost  umhüllt  erschienen, 
bis  endlich  weiterhin  die  ganze  Masse  in  Rost  überging.  Die  Ein- 
wirkung des  Ueberschmiedens,  so  oberflächlich  dieses  war,  hatte  an  der 
äusseren  Fläche  die  Eisenkörner  dichter  zusammengedrängt  und  dadurch 
die  Verrostung  gehindert.  Das  Eisen  selbst  zeigte  sich  als  ein  weiches, 
gutes  Schmiedeeisen.  Selbst  kalt  Hessen  sich  die  einzelnen  Körnchen 
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leicht  platt  schlagen.  Grossere  Stücke  zeigten  warm  und  kalt  in  Folge 
des  starken  Röstens  wenig  Zusammenhang,  so  dass  sie  bei  einem  starken 
Schlag  in  viele  Stückchen  auseinanderflogen.  Behandelte  man  sie  an- 
fangs vorsichtig  mit  schwachen  Schlägen,  so  liess  sich  das  Eisen  sofort 
bearbeiten,  so  dass  man  es  in  einer  Hitze  dicht  machen  und  ausschmieden 
konnte.  Das  weiche  Material  schwerste  vorzüglich  und  liess  sich  mit 
Leichtigkeit  in  Nägel,  Haken  und  Stäbchen  ausschmieden,  die  einen 
schönen,  glänzenden,  reinen  Bruch  zeigten  und  sich  leicht  feilen  Hessen. 

Die  Darmstädter  Blöcke  konnten  zwar  nicht  im  Feuer  probirt 
werden,  doch  ergab  eine  sorgfältige  Untersuchung  mit  Hammer  und 
Meisel,  dass  sie  durchaus  aus  demselben  weichen,  nur  noch  etwas  zäheren 
Schmiedeeisen  bestanden,  und  dass  sich  keine  harten  Flächen,  die  auf 
Stahl  deuten  könnten,  auflinden  Hessen. 

Die  Grossblättrigkeit  des  Bruches  und  das  lose  Gefüge  des 
sonst  vorzüglichen  Materials  beweist,  dass  die  Masse  nur  ganz  schwach 
überschmiedet  war.  Das  Korn  war  weit  grösser  und  das  Gefüge  weit 
loser  als  es  bei  den  Monzenheimer  Luppen  beobachtet  wurde,  woraus 
auf  grössere  Luppen  und  noch  oberflächlichere  Bearbeitung  geschlossen 
werden  kann. 

Wie  konnten  aber  die  alten  Schmiede  mit  ihren  unvollkommenen 
Vorrichtungen  so  grosse  Stücke  herstellen? 

Hätten  sie  die  Kunst  des  Eisengusses  gekannt,  so  würden  sie 
solche  Klötze  gewiss  gegossen  haben:  so  aber,  mussten  sie,  da  sie  un- 
möglich Luppen  von  5 Centnern  auf  einmal  darsteUen  konnten,  dieselben 
aus  lauter  einzelnen,  kleinen  Luppen  zusammenschweissen.  Wenn  auch 
schon  aus  dem  Bruch  angenommen  werden  darf,  dass  sie  zur  Her- 
stellung solcher  Stücke  grössere  Luppen  als  gewöhnlich  anfertigten, 
um  so  mehr,  da  es  ihnen  auf  die  Qualität  des  erzeugten  Eisens  wenig 
ankam,  so  können  wir  doch  kaum  annehmen,  dass  sie  mit  ihren  mangel- 
haften Blasebälgen  im  Stand  waren,  Luppen  von  mehr  als  etwa  25  Kilo 
Gewicht  bei  einer  Operation  zu  erzielen.  Um  aus  diesen  den  grossen 
Block  herzustellen,  hätten  sie  10  solcher  Luppen  nach  und  nach  zu- 
sammenschweissen müssen.  Da  jede  Schmelzung  bei  ihren  schlechten 
Vorrichtungen  lange  Zeit  in  Anspruch  nahm  und,  wenn  wir  analoge 
Processe  wilder  Völker  als  Massstab  nehmen,  mehr  als  24  Stunden 
erforderte,  so  war  zur  Herstellung  eines  solchen  Stückes  mindestens 
zehn  volle  Tage  ununterbrochener  Arbeitszeit  erforderlich. 

Zur  Herstellung  des  Stücks  musste  die  erste  roh  vorgeschmiedete 
Luppe,  ehe  die  zweite  fertig  war,  auf  der  einen  Seite  wieder  bis  zur 
Schweissgluth  erwärmt  werden,  um  die  Verbindung  mit  der  neuen  Luppe 
unmittelbar  nach  dem  Herausbrechen  derselben  zu  ermöglichen.  Diese 
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Operation  wurde  immer  schwieriger,  je  grösser  das  Hauptstadt  wurde, 
da  es  doch  immer  wieder  in  das  Schweissfeuer  geschoben  und  heraus- 
gezogen werden  musste.  Ebenso  war  das  Zusammenschweissen  und 
Schmieden  des  grossen  Stückes  ohne  andere  Hülfsmittel  als  die  ge- 
wöhnlichen Handhämmer  eine  schwere  Aufgabe. 

Wenn  auch  die  Schmiedung  von  keiner  grossen  Sorgfalt  zeugt, 
so  war  doch  schon  eine  gute  Schweissung  nur  mühselig  auszuführen, 
und  man  darf  wohl  die  Frage  aufwerfen:  Haben  jene  römischen  Schmiede 
zum  Wenden  und  Bewegen  so  grosser  Schmiedestücke,  sowie  zum 
Schmieden  keine  anderen  Vorrichtungen  gehabt,  als  Zange  und  Hand- 
hammer? An  unsere  Wasser-  und  Dampfhämmer  darf  dabei  freilich 
nicht  gedacht  werden. 

Auf  die  Frage:  wo  wurde  das  Eisen  hergestellt?  brauchen  wir 
in  unserm  Fall  nicht  weit  zu  suchen.  700  Mtr.  von  der  porta  princi- 
palis  dextra  des  castrum  der  Salburg  in  südwestlicher  Richtung  liegt 
mitten  im  Wald  der  „Dreimühlenbonr1,  wo  unter  mächtigen  Eisen- 
schlackenhalden,  die  von  riesigen,  hundertjährigen  Buchen  bewachsen 
sind,  drei  starke  Quellen  entspringen,  die  sich  unmittelbar  nach  ihrem 
Ausfluss  zu  einem  ganz  ansehnlichen  Bächlein  vereinigen.  Hier  ist  in 
alten  Tagen  lange  Zeit  hindurch  Eisen  geschmolzen  worden.  Wenn  es 
bedenklich  erscheinen  mag,  dass  diese  Eisenschmelze  etwa  300  Mtr.  vor 
dem  Pfahlgraben  lag,  so  muss  man  auf  der  andern  Seite  berücksichtigen, 
dass  das  Vorhandensein  der  Quellen  für  die  Wahl  des  Platzes  vor  Allem 
bestimmend  sein  musste.  Dabei  war  die  Entfernung  von  der  Schutz- 
wehr des  Pfahlgrabens  eine  so  geringe,  dass  bei  drohender  Gefahr  die 
Arbeiter  sich  und  ihre  Werkzeuge  leicht  in  Sicherheit  bringen  konnten. 
Die  Schmelzer  waren  ausserdem  schwerlich  Römer,  sondern  Colonen, 
die  ihre  Ansiedlung  nicht  auf  der  Salburg,  sondern  800  Mtr.  unterhalb 
der  Quelle  auf  dem  Drusen  oder  Calosenkippel  hatten.  Wenigstens 
liegt  es  nahe  dieser  abgeschnittenen  Erdzunge,  die  rings  durch  einen 
Wassergraben  und  eine  Pallisadenwand  geschützt  war  und  die  mit  den 
Befestigungsanlagen  auf  der  Salburg  nichts  zu  thun  hat,  so  zu  deuten. 
Die  Anlage  am  Dreimühlenborn  war  eine  grosse  Waldschmiede,  wie 
wir  sie  oben  geschildert  haben,  die  lange  an  derselben  Stelle  betrieben 
wurde.  Brauneisenstein  wird  an  verschiedenen  Punkten  der  Nachbar- 
schaft gefunden.  *)  Vielleicht  war  auch  am  Platz  selbst  Bergbau,  der 


’)  Nachträglich  habe  ich  durch  die  OtttedeaHerni  Haumeiiter  Jacobi  in  Homburg, 
noch  einige  Uittheilungeu  erhalten,  die  ich  mir  hier  iiachxutrsgen  erlaube.  ’/<  Stunden 
von  der  Salburg  diesseits  des  Pfahlgrabens  am  Landgrafenberg  linden  sich  Reste 
eines  uralten,  den  Römern  »geschriebenen  Bergbaus  auf  Brauneisenstein.  Kitt  ahn- 
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durch  einen  Stollen  zugänglich  gemacht  war,  wenigstens  lässt  der 
Wasserreichthum  der  Quelle  dies  vermuthen,  auch  finden  sich  in  dem 
Geröll  der  Quelle  Rotheisensteinstückchen,  ein  Erz,  das  sonst  in  der 
(iegcnd  unbekannt  ist.  Deutet  die  Mächtigkeit  der  Schlackenhaldcn 
auf  lang  fortgesetzten  Betrieb,  so  beweisen  die  Dicke  und  Grösse  ein- 
zelner Schlackenstücke  grössere  Schmelzungen. 

Auf  der  Salburg  selbst  befanden  sich  jedenfalls  bedeutende 
Schmiedewerkstätten,  in  denen  das  Material  verarbeitet  wurde.  Schon 
zur  Unterhaltung  der  Vertheidigungswerkzeuge  und  der  Waffen  der 
starken  Besatzung,  sowie  der  Geschirre  und  Werkzeuge  der  Colonen 
waren  grosse  Werkstätten  erforderlich.  Hoffentlich  geben  die  ferneren 
Ausgrabungen  hierüber  noch  Aufschluss. 

Fragen  wir  nun  endlich,  zu  was  haben  diese  schweren  Blöcke 
gedient?  so  scheint  die  Antwort  sehr  nahe  zu  liegen:  Es  waren  Ambose. 
Schwere  Ambose  für  Grobschmiede,  die  nicht  in  Holzstöcken  sassen, 
sondern  in  die  Erde  eingerammt  waren. 

Der  Ambos  ist  eins  der  ältesten  Werkzeuge  der  Menschen. 
Mögen  die  ältesten  Ambose  von  Stein  gewesen  sein,  mögen  zur  Zeit 
Homers  und  llcsiods  die  Ambose  der  Griechen  von  Erz  gewesen  sein, 
jedenfalls  wurden  schon  in  sehr  früher  Zeit  die  Ambosc  aus  Eisen  an- 
gefertigt. Die  einfachste  Form  des  Ambos  ist  die,  welche  unser  grosser 
Eisenblock  Fig.  7 zeigt.  Dieselbe  Form  zeigen  die  eisernen  Ambose 
der  wilden  Völker  Inner-Afrikas,  wie  die  derCongo  und  derNiam-Xiam ;‘) 
freilich  sind  dieselben  viel  kleiner,  denn  sie  haben  nur  eine  Höhe  von 
12—20  Ctm.  Aehnliche  Formen  römischen  Ursprungs  finden  sich  im 
Museum  St.  Germain.  Unser  Ambos  war  ein  Riese  hiergegen,  es  war 
ein  Grobschmiedambos  der  allergrössten  Sorte.  Mit  dem  zulaufenden 
Ende  wurde  er  in  den  Boden  eingestampft,  ähnlich  wie  dies  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  noch  in  Schweden  vorkam.  Da  die  Bahn  eines 
schweren  Amboses  80  Ctm.  über  dem  Boden  zu  liegen  pflegt,  so  war 


lieber  Brauneisenstein  linde!  sich  näher  am  Dreibuchenborn  unterhalb  der  Quellen 
hei  (Ibernhain.  Dieses  Vorkommen  liegt  ausserhalb  des  rfahlgrabens.  — Die  letzten 
grossen  Eisenfunde  wurden  im  November  und  Derember  1871  gemacht.  Dieselben 
fanden  sich  bei  den  sogenannten  Bädern  und  wogen  zusammen  1008  Pfund,  nämlich : 


1 Kisenblock  | au  der  Seite 138  Pfd. 

nach  dem 

2.  Klumpen  I Castell  184  „ 

3.  Der  grosse  Block 484  „ 

4.  Klumpen 172  „ 


1008  Pfd. 

')  s.  Schweinfurt,  Arte»  Af'rieanae,  Tal).  111  und  Tab.  XII. 
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unser  Ambos  60  Ctm.  in  den  Boden  eingegraben,  was  ihm  vollständig 
genügenden  Halt  gab.  Dass  diese  Art  der  Befestigung  des  Am  böses  oft 
vorkam,  ist  gewiss.  Die  Sage,  dass  Siegfried  den  Ambos  in  den  Grund 
schlug,  deutet  darauf  hin.  Im  Museum  zu  St  flerraain  befindet  sich 
ein  Ambos  von  eigenthümlicher  Form  mit  langer  Spitze  (s.  Fig.  10), 
die  auch  zum  Eintreiben  in  den  Boden  gedient  haben  muss.  Im  Museum 
zu  Sens  befindet  sich  der  Grabstein  eines  römischen  Regimentsschmieds, 
auf  dem  ein  Ambos  abgebildet  ist  (s.  Fig.  11),  der  ebenfalls  zum  Ein- 
treiben bestimmt  gewesen  zu  sein  scheint.  Allerdings  kannte  man  im 
Alterthum  sowohl  die  Befestigung  in  einem  Holzstock,  als  auch  die 
Art  kubischer  oder  parallelepipedischer  Ambose,  die  wir  „Stöckchen“ 
nennen,  und  von  denen  ein  Exemplar  in  Pompeji  gefunden  worden  ist 

Sehen  wir  uns  jetzt  den  merkwürdigen  Eisenblock  (Fig.  4) 
näher  an,  so  bleibt  kein  Zweifel,  dass  derselbe  ähnlichen  Zwecken  ge- 
dient hat.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Vertiefung  der  Bahn 
als  ein  Gesenke  dienen  sollte,  vielmehr  ist  anzunehmen,  dass  dieser 
Block  nur  das  Untertheil,  die  „Chabotte“  eines  Amboses  war,  der  in 
die  Versenkung  eingelassen  und  darin  festgekeilt  war.  Hier  hätte  also 
der  ganze  Ambos  aus  zwei  Theilen  bestanden.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  den  Ambosen  unserer  Wasser-  und  Dampfhämmer,  bei  denen  im 
Allgemeinen  Chabotte  und  Ambos  die  Form  haben,  wie  sie  Fig.  13 
skizzirt  ist.  Es  wäre  möglich,  dass  zu  unserem  Untergestell  ein  Ambos 
von  ähnlicher  Form  gehört  hätte,  doch  ist  bis  jetzt  ein  solches  Stück 
nicht  aufgefunden  worden.  Nehmen  wir  dagegen  an,  dass  unsere  Cha- 
botte in  ähnlicher  Weise  wie  der  grosse  Ambos  in  den  Boden  einge- 
graben wurde  und  dass  er  ebenfalls  wenigstens  60  Ctm.  mit  seinem 
Fuss  in  der  Erde  stack,  so  müsste  der  Ambos,  um  die  normale  Bahn- 
höhe von  80  Ctm.  über  dem  Boden  zu  haben,  entsprechend  mindestens 
60  Ctm.  hoch  gewesen  sein,  während  die  untere  Fläche  des  Fusses,  die 
c.  10  Ctm.  in  die  Chabotte  versenkt  war,  20  X 23  Ctm.  gehabt  hätte. 
Nehmen  wir  wie  oben  an,  die  beiden  Stücke  im  Darmstädter  Museum 
hätten  einen  Block  gebildet,  so  würden  dessen  Dimensionen  von  den 
angegebenen  nicht  viel  abweichen,  und  könnte  derselbe  ein  ähnliches 
Obertheil  gewesen  sein.  Der  wiederhergestellte  Ambos  würde  demnach 
die  in  Fig.  13  gezeichnete  Gestalt  gehabt  haben. 

Zum  Schluss  muss  noch  dreier  Eisenblöcke  Erwähnung  ge- 
schehen, die  sich  gleichfalls  auf  der  Salburg  und  zwar  in  dem  grossen 
Hypocaustum  der  sogenannten  Bäder,  von  der  Porta  Decumana  zur 
Linken  befinden.  Sie  bilden  die  Einfassung  der  eigentlichen  Feuer- 
stätte und  sind  in  der  in  Fig.  14  skizzirten  Weise  zusammengestellt. 


Digitized  by  Google 


330 


In  Gestalt  und  Massen  zeigen  diese  Blöcke  grosse  Ärmlich- 
keit mit  den  bereits  beschriebenen  (Fig.  5 u.  6,  8 u.  9).  Diejenigen 
Seiten,  welche  dem  Feuer  zugekehrt  waren,  sind  ausserordentlich  zer- 
stört, sowohl  durch  'die  Hitze,  als  durch  nachträgliches  Rosten.  Sie 
erscheinen  wie  ausgefressen,  ganz  ähnlich,  wie  wir  es  bei  der  Chabotte 
Fig.  4 gesehen  haben. 

Dieses  Hypocaustum  ist  das  einzige,  weiches  eine  solche  Um- 
kleidung des  Feuerraumes  hat.  Bei  den  zahlreichen  übrigen  Heizungen 
der  Salburg  ist  der  Feuerraum  sowohl,  als  auch  die  Zungen  der  Canäle, 
die  aus  Ziegeln  hergestellt  sind,  aus  Basaltblöcken  gebildet  Es  lasst 
sich  desshaib  kaum  annehmen,  dass  die  Römer  diese  Eisenstacke  fttr 
den  Zweck,  für  den  wir  sie  hier  verwendet  sehen,  anfertigen  Hessen. 
Das  Material  war  hierfür  zu  kostbar  und  die  Anfertigung  zu  schwierig, 
während  die  Steinblöcke  ganz  denselben  Dienst  leisteten.  Wohl  aber 
lag  es  nahe,  dass  sie  abgängige,  unbrauchbar  gewordene  Ambosblöcke 
oder  solche,  die  sie  vielleicht  aus  dem  Brandschutt  einer  früheren  Zer- 
störung ausgruben,  einmal  zu  diesem  Zweck  verwendet  haben. 

Wir  schliessen  hiermit  unsere  Betrachtung,  die,  wenn  sie  auch 
keine  Resultate  von  besonderer  Wichtigkeit  ergeben  hat,  immerhin 
einige  Streiflichter  auf  die  römische  Eisenindustrie  wirft  und  namentlich 
bestätigt,  dass  Schmiedeeisen  das  einzige  Material  war,  welches  die 
Römer  verarbeiteten,  während  ihnen  der  Eisenguss  unbekannt  blieb. 

Mögen  diese  Zeilen  eine  Anregung  zu  ähnlichen  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiet  der  Metallurgie  geben. 
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Grabhügel  zwischen  der  untern  Nahe 

und  dem  Hundsrüeken. 

Von  A.  v.  C'ohausen, 

Oberst  i.  I).  und  Coiuenrator  der  Atterthümer  ni  Wiesbaden. 


Die  Gegend  zwischen  der  Nahe  und  dem  Hundsrücken  hat 
unserem  Museum  schon  viele  schöne  und  merkwürdige  Alterthümer  ge- 
liefert — wir  erinnern  nur  an  die  von  Bingerbrück  — und  uns  auch 
in  diesem  Jahr  veranlasst,  einige  Nachgrabungen  anzustellen.  Es  mag 
daher  gerechtfertigt  sein,  wenn  wir  neben  diesen  einen  Streifzug  durch 
das  Land  machen  und  seine  antiquarischen  Ueberreste  und  Erinnerungen 
unsern  Lesern  vorführen. 

Greifen  wir  das  heraus,  was  uns  an  einigen  schönen  Herbst- 
tagen dieses  Jahres  auf  dem  Wege  lag,  als  wir  es  unternahmen  bei 
Waldlaubersheim  einige  Grabhügel  zu  untersuchen,  so  wird  die  Menge 
des  Beschreibenswerthen  schon  grösser,  als  der  Raum  dieser  Blätter 
zulässt. 

Wir  beginnen  mit  der  Drususbrücke,  die  bei  Bingen  über 
die  Nahe  führt  und  die  Römerstrasse,  welche  von  Mainz  kommt,  zu 
der  Thalschlucht  geleitet,  durch  welche  sie  die  Hochfläche  von  Weiler 
und  Waldalgesheim  ersteigt,  um  sich  nach  Trier  fortzusetzen. 

Wenn  auch  die  Brückenbogen  und  selbst  die  Mehrzahl  der 
Pfeiler  nicht  bis  in  die  Römerzeit  hinaufreichen,  so  sind  doch  die 
letzteren  aus  denselben  mächtigen  Quadern  von  schwarzer  Basaltlava 
erbaut,  aus  welcher  die  Pfeiler  der  römischen  Moselbrücke  bei  Trier 
aufgeschichtet  sind.  Wir  haben,  wenigstens  der  Lage  nach,  vor  uns 
dieselbe  Brücke,  die  schon  Tutor  vorfand,  als  er  sie  im  Bataver  Auf- 
stand 69 — 70  n.  Chr.  abbrach;  dieselbe,  von  der  aus  auf  seiner  Reise 
nach  Trier  Ausonius  ums  Jahr  368  die  neuen  Befestigungs-Mauern  von 
Bingen  erblickt  hat.  Dr.  Keuscher  („Bingen  zur  Zeit  der  Römer“  in 


Digitized  by  Google 


332 


der  Zeitschrift  des  Mainzer  Alterthumsvereins  I p.  293)  sagt  zwar,  dass 
ein  acht  römischer  Brückenbogen  auf  dem  rechten  Ufer  unter  der 
Chaussee  liege  und  dem  daranstossenden  Gebäude  (zur  Stadt  Kreuz- 
nach) als  Keller  diene.  Allein  Keuscher  scheint  den- Baum  nicht  selbst 
betreten  zu  haben ; derselbe  ist  nicht  mit  einem  Brückenbogen,  sondern 
mit  einem  Kreuzgewölbe  überdeckt,  der  Raum  ist  quadratisch  mit  3”, 41 
Seitenlange,  mit  einer  2“, 81  weiten  Concha  auf  dem  Ostende  der 
Brückenaxe.  Die  Nische  ist  zum  Theil  in  den  Felsen  gebrochen,  der 
ihr  daher  als  Sockel  dient.  Auf  der  Südseite  befindet  sich  der  er- 
weiterte Hingang  vom  Keller  des  anstossenden,  auch  von  Merian  dar- 
gestellten Hauses,  und  ist  dadurch  die  etwaige  Gliederung  einer  Pforte 
verschwunden.  Die  Nordseite  zeigt  eine  1",08  weite,  in  zwei  Absätzen  sich 
auf  44*“  verengende  Fensternische.  Das  Fenster  selbst,  welches  allein 
Licht  in  den  Raum  brachte  und  den  Blick  flussabwärts  gestattete,  ist 
von  Aussen  verschüttet.  Die  Westseite  stösst  unmittelbar  an  den  Land- 
pfeiler und  ist  daher  ohne  Oeffnung.  Die  Mauerausführung  ist  sorg- 
fältig aus  rechtwinklig  behauenen  Grauwacken,  die  mit  gutem  Verband 
und  wagrechten  Lagerfugen  in  kiessreichen  Mörtel  gesetzt  sind.  Alle 
Bogen  sind  Halbkreise  und  wie  das  ganze  Kreuzgewölbe  vortrefflich 
ausgeführt.  Im  Scheitel  desselben  war  und  ist  kein  Einsteige- 
loch.  Die  Fensterbekleidung  und  die  Gewölbsteine  der  Gurtbogen  und 
des  Fensters  sind  theils  Flonheimer  Sand-,  theils  Trasssteine,  beide 
sorgfältig  zugerichtet.  Ziegel  sind  keine  verwandt.  Der  Raum  war 
weder  ein  Gefangniss,  dafür  fehlt  das  Einsteigeloch  und  ist  das  Fenster 
zu  weit,  noch  diente  er  zu  wirthschaftlichen  Zwecken,  dafür  ist  er  zu 
sorgfältig  ausgeführt,  und  es  passt  die  Concha  für  keinen  dieser  Zwecke ; 
da  die  Strasse  zur  Brücke  unmittelbar  vor  derselben  und  unmittelbar 
über  dem  Gewölbe  des  Raumes  hinführt,  so  war  es  nicht  wohl  möglich, 
ihn  zu  einer  anderen  Zeit,  als  zugleich  mit  der  Brücke  selbst  zu  er- 
bauen. Wir  liaben  nur  die  Wahl,  seine  Bauzeit  in  die  der  Römer  oder 
in  die  des  Bischofs  Willigis  zu  setzen,  welcher  um  989  als  Erbauer  der 
Brücke  von  Bingen  und  von  Aschaffenburg  genannt  wird.  (J.  Becker, 
Archiv  für  Frankfurts  Geschichte,  neue  Folge  IV  p.  13).  Hier  aber 
gestattet  Material  und  Werkweise  sehr  wohl  die  ganz  kapellenartige 
Anlage  einer  Zeit  zuzuschreiben,  in  welcher  man  durch  den  engen  Zu- 
sammenhang der  Kapelle  mit  der  so  oft  gefährdeten  Brücke,  beab- 
sichtigen mochte,  eine  Beschädigung  der  letzteren  zum  Sacrilegium  zu 
machen  und  ihr  so  einen  höheren  Schutz  zu  verleihen. 

Die  Römerstrasse  führt  die  Schlucht,  Mühe  genannt,  hinan 
und  zeigt  uns  hier  und  da  durch  hervortretende  dicke  Platten  ihre 
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saumwegartige  Construktion.  Sie  ging  dicht  am  Weiler  und  dann, 
nicht  auf  der  Südseite  von  Waldalgesheim  vorbei,  sondern  400 
Schritt  nördlich  der  heutigen  Strasse  durch  den  Ort  Belbst.  Nahe  an 
der  Römer-Strasse  und  zwar-  500  Schritt  nördlich  der  jetzigen  Land- 
strasse und  ebenso  weit  westlich  von  den  äusseren  Häusern  des  Ortes 
liegt  ein  durch  nichts  ausgezeichneter  flacher  Acker,  in  welchem  1869  der 
Goldschatz  gefunden  wurde,  welcher  in  der  Bonner  Festschrift  zum  Winkel- 
mannsfest 1870  und  später  kritisch  von  Lindenschmitim  Beilageheft  zum 
III.  Band  seiner  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit  beschrieben  und 
in  Zusammenhalt  mit  anderen  verwandten  Funden  gebracht  worden  ist. 

Wir  folgen  der  Römerstrasse  nicht,  sondern  dem  Weg,  der  am 
linken  Ufer  der  Nahe  entlang  führt;  wir  stossen  kaum  1200  Schritt 
oberhalb  der  Brücke  auf  den  festen  Thurm  Trutz-Bingen,  welcher 
auf  einem  12”  hohen  Felsvorsprung  gelegen,  die  Strasse  zu  verwehren 
im  Stande  war.  Die  ganze  Anlage  besteht  aus  einem  runden  Thurm, 
dessen  zur  Landstrasse  herabführender  Eingang  durch  einen  tiefer 
stehenden  und  niedrigeren  Halbthurm,  der  sich  dem  ersteren  anschliesst, 
gesichert  ist.  Sie  haben  beide  4“, 50  lichten  Durchmesser  und  1",40 
bis  1“,70  dicke  Mauern.  Sie  erhalten  durch  nach  der  Tiefe  ge- 
richtete Horizontalscharten  ihre  Vertheidigung.  Der  Thurm  zeigt  drei, 
der  Vorthurm  oder  Barbakan  nur  ein  Stockwerk.  Seine  Gründung  fällt 
in  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts.  Das  nahegelegene  Dorf  Münster 
war  durch  Kauf  von  dem  Wildgrafen  an  die  Pfalz  gekommen;  es  war 
daselbst  ein  Wochenmarkt  errichtet  und  den  Pfälzer  Unterthanen  ver- 
boten worden,  den  in  Bingen  zu  befahren.  Dadurch  entstand  hier 
Mangel  an  Lebensmitteln,  und  währte  dieser  Zustand  an  drei  Jahre, 
bis  die  Sache  beigelegt  wurde.  Erzbischof  Berthold  von  Mainz  und 
das  Domkapitel  aber  konnten  den  Streich  nicht  vergessen  und  auch 
die  Mainzer  Unterthanen  am  Rhein  äussertcn  ihren  Aerger  in  allerlei 
Ausschweifungen  gegen  die  Pfälzer.  Desshalb  liess  Kurfürst  Philipp 
von  der  Pfalz,  da,  wo  der  Weg  zwischen  der  Nah  und  dem  Gebirg  am 
schmälsten  ist,  einen  Thurm  bauen  und  nannte  ihn  Trutz-Bingen. 

Münster  selbst  war  gleichfalls  befestigt ; auf  der  dominirenden 
Anhöhe,  dem  Kelsenberg,  auf  der  linken  Seite  der  Krebsbach,  liegt 
ein  runder  Thurm  von  4”, 90  lichtem  Durchmesser  und  2", 62  Mauer- 
stärke. Er  ist  mit  drei  Geschützscharten  und  einer  Thür  ebener  Erde 
versehen,  von  der  eine  Treppe  in  der  Mauerdicke  zum  oberen,  nur  mit 
Zinnen  besetzten  Wehrgang  führte.  Der  Thurm  scheint  nie  hoch  ge- 
wesen zu  sein  und  entspricht  ähnlichen  Thürmen  aus  dem  Ende  des 
15.  Jahrhunderts.  Au  ihn  sctiloss  sich  links  und  rechts  ein  ohne 
Zweifel  pallisadirtcr  Wall  und  ■ Graben  „in  der  Biitt“  genannt  und 
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sicherte  das  pfälzische  Grenzdorf  bis  zum  Ufer  der  Nahe.  Es  muss 
dasselbe  schon  zu  römischer  Zeit  wenigstens  eine  elegante  Villa  gehabt 
haben,  denn  links  vom  Weg  nach  Rummelsheim,  bei  den  letzten  Häusern 
fanden  sich  unter  andern  römischen  Bauresten  Randziegel,  Mosaiksteinchen, 
schwarze  u.  weisse  Platten,  auch  blauroth  mit  weiss  geaderten  Marmorplatten. 

Ueber  dem  Ort  liegt  der  Hasenkopf,  ein  ausgezeichneter, 
weithin  sichtbarer  und  allseits  steil  abfallender,  mit  Steinrauschen  und 
losen  Steinen  übersüeter  Berg,  auf  dem  man  wohl  ein.e  Umwallung  ver- 
muthen  möchte,  doch  vergeblich,  es  hat  sich  keine  Spur  einer  solchen 
gefunden  und ; doch  bedurfte  die  Gegend  und  zumal  das  fruchtbare  und 
offene  Hagelland  auf  dem  rechten  Ufer  der  Nahe  in  bewegten  Zeiten 
solche  Zufluchtsorte.  Es  scheint  aber,  dass  sie  diese  oder  wenigstens 
eben  so  sichere  Verstecke  schon  in  den  Wäldern  des  Ostabfalls  des 
Hundsrücken  fanden.  Denn  es  ist  eine  eigene  Erscheinung,  dass  mehrere 
Ortschaften  der  rechten  Nahseite,  wie  Bingen,  Büdesheim,  Ingelheim, 
grosse  Waldeomplexe  auf  der  linken  Seite  besassen  und  dass  die  Namen 
mehrerer  rechts-Nahischen  Dörfer  sich  als  Walddörfer  auf  dem  linken 
Ufer  wiederfinden.  Erbach  — Walderbach,  Gau-Böckelheim  — Wald- 
böckelheim, Gau-Algesheim  — Waldalgesheim,  Laubenheim  und  Wald- 
laubersheim. Andere  finden  sich  ohne  diese  Zusätze  auf  beiden  Seiten 
wiederholt.  Es  ist,  als  habe  da  eine  friedliche  oder  eine  durch  die 
Noth  gezwungene  Colonisation  aus  dem  offenen  in  das  gedeckte  Land 
stattgefunden. 

Der  Nahe  folgend  kommt  man,  ehe  man  Laubenheim  erreicht, 
an  Weinbergshöhen  vorüber,  am  Hörnchen  genannt.  Man  hat  da  schon 
in  früheren  Jahren  Steinsärge  gefunden,  die  aber  verkommen  sind. 
Ein  solcher  oder  vielmehr  eine  Steinkiste  kam  im  Jahre  1874  in  den 
Besitz  unseres  Museums.  Sie  ist  aus  Jurakalk,  wie  er  in  der  Gegend 
von  Metz  und  im  Luxemburger  Lande  vorkommt.  Sie  hat  einen  nach 
Art  zweier  sich  kreuzenden  Halbcylinder  gebildeten  dachförmigen  Deckel 
und  enthielt  einen  aus  Bleiplatten  zusammengelötheten  Kasten.  Wir 
erhielten  als  Inhalt  nur  Asche,  einige  Elfenbeinnadeln  und  Glassplitter. 
Von  letzterem  Material  hat  sie  gewiss  besseres  enthalten,  was  die  Ar- 
beiter zerschlagen  oder  verschleudert  haben  werden.  Doch  genügt  das 
Vorhandene,  das  Grab  als  ein  spätrümisches  zu  erkennen. 

Weiter  landeinwärts  geleitet  uns  die  Krebsbach  von  Münster 
zu  einem  Berg,  von  dem  gesagt  wurde,  dass  er  König  heisse  und  an 
seinem  Abhang  das  Königschloss  läge.  Allein  so  bilden  sich  on-ditl 
und  Irrwege  für  den  archacologischcn  Touristen ! Der  Berg  heisst  Kögel 
und  die  Felder  an  seinem  Abhang  greifen  schlüsselförmig  übereinander, 
so  dass  man  sie  im  Schloss  nennt. 


S 


Digitized  by  Google 


936 

Auf  der  westlichen  Fortsetzung  des  Bergrückens,  über  dem  sich 
der  Büdesheimer  Wald  aasbreitet,  wurden  wir  auf  eine  Stelle  „am 
P reu ss“  aufmerksam  gemacht,  welche  mit  Tannen  umpflanzt  war.  Bei 
Waldkulturen  hatte  man  hier  menschliche  Ueherreste  gefunden  und  sie 
wegen  der  vielen  Metallknöpfe  als  Ueberbleibsel  eines  in  den  90er 
Jahren  hier  gefallenen  Husaren  gedeutet.  Er  mag  wohl  dem  später  zu 
nennenden  Freicorps  des  Oberst  v.  Szeculi  angehört  haben. 

Links  unten  liegt  bei  Kummelshcim  die  kleine  Burg  Layen, 
auf  einer  20"  hohen  und  steilen  Felszunge  (Rothtodtliegendes) ; sie 
ist -durch  einen  tiefen  Durchschnitt,  der  zugleich  dem  Muhlteich  ein 
Bett  gewährt  und  der  Burg  als  Graben  dient,  vom  Bergrücken  getrennt- 
Dem  Graben  zunächst  steht  der  in  der  Basis  viereckige,  oben  runde 
Bergfried.  Wo  die  eine  in  die  andere  Form  übergeht  und  im  Innern 
ein  Kuppelgewölbe  die  Stockwerke  trenut,  liegen  zwölfzöllige  Balken 
im  Viereck  als  Verankerung  in  der  Mauer.  Eine  ähnliche  Verankerung 
finden  wir  auch  am  Bergfried  von  Scharfenstein  bei  Kiedrich.  Es  waren 
diese  Holzeinlagen  ein  im  Mittelalter  viel  angewandtes  Bindemittel,  was 
jetzt,  wo  das  Holz  vermodert  und  verschwunden,  als  leerer  Kanal  oft 
zu  Staunen  und  Fragen  Anlass  giebt.  Ausser  dem  Thurm  ist  kaum  mehr 
als  der  Zwinger  mit  rundem  Thürmchen  auf  der  Grabenseite  erhalten. 
Das  am  Fuss  des  Felsens  gelegene  stattliche  Hofhaus  mit  schönen  Stein- 
metzarbeiten  der  späten  Gothik  trägt  über  der  Thür  das  Wappen  der 
Venningen  und  der  Ulncr  von  Diburg  mit  der  Jahreszahl  1539.  Ein 
schöner  Kamin  soll  nach  der  Ebernburg  verbracht  worden  sein. 

Ersteigen  wir  von  Laubenheim  die  Vorhöhen,  so  gelangen  wir 
3000  Schritt  südwestlich  von  diesem  Ort  zum  Langenlohnsheimer 
Forsthaus.  Es  liegt  auf  einer  Hochebene,  die  das  Dürrfeld  genannt  wird, 
von  Buschwald  und  Viehtrift  umgeben,  mitten  zwischen  alten  Grabhügeln  und 
neueren  Schanzen.  Einige  der  ersteren,  die  geöffnet  worden  waren,  ent- 
hielten einen  Langschädel  mit  niederer  Stirne  und  vortretenden  Augen- 
bogen, Urnen  mit  Zickzackverzierung  und  rother  Bemalung  und  zahl- 
reiche Bronce-Gegenstände,  35  Arm-  und  andere  Ringe,  darunter  ein 
gewundener  mit  Schlussküpfeu,  Gürtel  von  dünnem  Bronceblech  mit 
eingestanzter  Verzierung  (Lindenschmitll  11  Taf.  3),  Gürtelkrampen 
(II  IX  Taf.  2),  Fibula  mit  Näpfchen,  mit  Kitt  oder  Elfenbein  ausgefüllt, 
und  anderes,  wie  es  in  vorrömischen  Gräbern  vorkommt.  Die  Sachen 
kamen  nach  Bonn. 

Auch  schon  im  Jahr  1850  liess  der  Mainzer  Alterthumsverein 
hier  Nachgrabungen  anstellen,  deren  Ergebnisse  sich  in  seiner  Sammlung 
und  in  dem  mir  vorliegenden  Berichte  finden.  Hervorzuheben  ist  besonders  ein 
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Grab;  es  zeigt  die  Beisetzung  einer  nnverbrannten  Leiche,  von  welcher, 
wenn  auch  die  Knochen  fast  ganz  verschwunden  waren,  an  den  ent- 
sprechenden Stellen  ein  Halsring  mit  Fragmenten  angehangener  Ver- 
zierung, ein  Armring  und  am  linken  Handgelenke  zwei  Ringe  mit  einem 
Scheibchen  und  einem  Rädchen,  sowie  eine  Fibula  (ähnlich  Linden- 
schmit  Heid.  Vorzeit  III,  VII,  III  4)  sämmtlich  von  Bronce  sich  fanden. 
Von  Eisen  fand  man  nahe  dem  Kopf  eine  Lanzen-  und  eine  Speerspitze 
(ähnlich  1.  c.  II,  IX,  V 9 und  I,  I,  6,  19),  einen  Schildgriff  und  Beschlag 
und  ein  breites  langes  Schwert  (ähnlich  I,  VI,  VII  7).  F.s  war  also  ein 
Männergrab  und  der  Mann  war  am  Hals,  am  rechten  Oberarm  und  am 
linken  Handgelenk  mit  Bronceringen  geschmückt.  Einige  Bruchstücke 
von  Gcfössen  zeigten  in  Stoff  und  Form  den  Charakter  der  Grabhügel- 
töpferei, dick,  grob,  kieshaltig,  kohlenstoffreich.  Die  Leiche  lag  auf 
einer  2 Fuss  über  dem  gewachsenen  Boden  erhabenen  Bettung  von  1 — 2" 
grossen  Steinen , das  Schwert  war  mit  einem  grossen  Stein  belastet  und 
das  Ganze  mit  Erde,  die  mit  Asche  und  Kohle  gemischt  war,  überschüttet. 
In  einem  andern  fand  sich  der  1.  c.  II,  IV.  2.  9 dargestellte  Gürtelhaken. 

Gräber  ähnlichen  Inhalts  liegen  1200  Schritt  nördlich  vom 
Forsthause  im  St  ecken  Wald,  (wir  erhielten  von  hier  einen  Halsring, 
einen  Armring  als  Spirale  mit  zwei  Windungen  und  einen  anderen  als 
Eierstab  verziert,  sowie  einen  abgcschliffencn  Quarzkrvstall)  und  3000 
Schritt  westlich  vom  Forsthaus  im  Distrikt  Köppchenschlag,  der  von 
den  Hügeln  den  Namen  haben  mag.  Ehe  man  zu  diesen  gelangt, 
kommt  man  1000  Schritt  vom  Forsthaus  in  den  Distrikt  Dreispitz, 
wo  sich  die  Wege  kreuzen.  Hier  wurden  schon  im  Jahr  1848  Gräber 
geöffnet  und  zwar  römische  in  der  Art  wie  die  auf  dem  Hörnchen  bei 
Langenlohnsheim,  nämlich  Steinkisten  mit  Deckel,  Asche,  Gläser, 
Lämpchen  und  Münzen  enthaltend.  Damals  lagen  Truppen  in  der  Gegend, 
deren  Hauptmanu,  als  er  abzog.  jene  Gegenstände  gegen  sein  Pferd 
eintauschte  — ob  dadurch  ihr  hoher  Werth  manifestirt  war,  wollen 
wir  nicht  behaupten  — die  Stelle  ist  auch  geognostisch  interessant 
durch  eine  Ablagerung  riesenhafter  Austern  (Ostrea  Kalifera). 

Auf  jenem  Höhenrücken,  an  dessen  Südabhang  diese  Gräber 
liegen,  schauen  drei  hohe  Grabhügel  weit  um  sich  ins  Land.  Sie  sind 
sämmtlich  durchwühlt  Die  beiden  östlichen  liegen  nahe  beisammen, 
sind  2“, 50  hoch.  Der  nördliche  wurde  schon  früh,  unbekannt  von  wem, 
mittels  eines  Schachts  in  der  Mitte  spoliirt,  der  andere  davor  liegende 
soll  im  Auftrag  des  Mainzer  Alterthumsvereins  aufgegraben  worden  sein, 
doch  ist  dort  hiervon  nichts  bekannt  Der  800  Schritt  westlich  auf 
dem  Hochl  ücken  liegende  3”  hohe  Hügel  wurde  im  Aufträge  des  Kreuz- 
nachcr  Altertbuinsvereins  durch  den  Hauptmann  Iloiiweg  und  nach  ihm 
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durch  einen  Mann,  der  mit  Knochen,  Lumpen  und  anderen  Altcrthümern 
handelt,  durchwühlt  Beide  sollen,  wie  man  uns  sagte,  darin  nichts  als 
einige  Pferdeknochen  gefunden  haben.  Der  Kreuznacher  Verein,  an  den 
wir  uns  deshalb  wandten,  wusste  zwar  von  dem  ertheilten  Auftrag  und 
von  den  gewährten  Mitteln,  nichts  aber  von  einem  darüber  erstatteten  Be- 
richt, noch  von  abgelieferten  Fundstücken. 

Die  hohe  Lage  und  die  eigene  Höhe  des  Hügels,  sowie  der 
Fund  an  Pferdegebein  lassen  den  Hügel  nicht  in  eine  Klasse  mit  den 
anderen  bisher  erwähnten  Hügelgruppen  stellen,  sondern  weisen  ihm  eine 
Stellung  an,  wie  sie  die  weit  umblickenden  grossen  Hügel  haben,  in  welchen 
sich  Wagenreste,  etruskische  Broncegefässe  und  Goldschmuck  gefunden, 
wie  z.  B.  in  dem  Hügel  von  Gallscheid  über  den  kleinen  Hügeln  in  der 
„Hammelskaut“  bei  Dörth  auf  dem  Hundsrücken  (Bonner  Jahrb.  1Ö52 
XVIII  p.  58 — 61).  Allein  wir  wissen  nichts  von  seiner  inneren  Kon- 
struktion, nichts  von  der  Art  der  Beisetzung,  noch  von  FundstUcken ; 
es  wäre  bei  der  liederlichen  Art  der  Nachgrabung  immerhin  möglich, 
dass  er  noch  den  besten  Tbeil  seines  Inhaltes  birgt.  Auch  auf  dem 
nördlichen  Abhang  des  Höhenrückens  gegen  Waldlaubersheim  im  Distrikt 
Rittern  liegen  7 — 8 Grabhügel,  welche  von  dem  genannten  Händler 
angegraben  worden  sind.  Uns  wurde  aus  denselben  übergeben  die  Bei- 
gaben einer  unverbrannt  beigesetzten  Leiche:  nämlich  einige  Topfscherben, 
die  am  Kopfende,  eine  Broneenadel  mit  tropfenförmigem  verziertem  und 
feindurchbohrtem  Kopf,  21“  lang,  zwei  glatte  und  ein  geperlter  Armring, 
die  entsprechend  der  Lage  der  Hände  sich  befunden  hatten.  Unter  den 
feineren  Topfscherben  waren  einige,  welche  s.  g.  Schnurabdrücke  zeigten. 
Dieselben  rühren  aber  nicht  von  einer  Schnur,  sondern  von  Bronceringen 
her,  welche  ein  Stück  lang  rechts,  das  andere  links  herum  gewunden  sind; 
die  Eindrücke  zeigen  selbst  die  Umkehr  dieser  Windungen.  Bei  den  Gräbern 
in  der  Hammelskaut  bei  Dörth  auf  dem  Hundsrücken  hatten  wir  bereits 
diese  Beobachtung  gemacht  (Bonner  Jahrb.  XVIII,  58),  welche  den  Ge- 
brauch der  Bronccringe  auch  da  beweisen,  wo  wir  etwa  nur  Töpfereien 
mit  diesen  Eindrücken  finden. 

Folgen  wir  dem  Rücken  westwärts,  so  wird  er,  ehe  er  nach 
allen  drei  Seiten  steil  zu  den  Thälern  abfällt,  quer  durchschnitten  von 
zwei  dicht  hintereinander  liegenden  Gräben  von  1 bis  1"\50  Tiefe,  jen- 
seits deren  sich  ein  3“  hoher  Wall  erhebt  und  das  äussere  Ende 
des  Vorgebirgs  absperrt.  Der  innere  Graben  zieht  sich  terrassenartig 
auf  der  Nordseite  zur  Arkwas  Mühle  und  als  ein  theilweise  durch  die 
Weinbergkulturen  verschleifter  Hohlweg  auf  der  Südseite  des  Berges, 
Römerich  genannt,  ins  Thal.  Der  Wall  ist  kaum  6“  lang,  sehr  steil 
und  mit  Hecken  bewachsen;  von  seiner  Höhe  aus  übersieht  man  ein 
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tiefer  gelegenes,  sanfthügeliges  Gelände  von  Wiesen  und  Feldern,  die 
Fluren  der  wohlhabenden  Dörfer  Waldlaubersheim,  Windesheim,  Wald- 
hilbersheim und  Heddesheim.  Gewiss  waren  es  auch  die  Bewohner 
dieser  fruchtbaren  Gegend,  welche  sich  diesen  Zufluchtsort,  „d  ie  Alteburg“ 
auch  der  Schanzenkippel  genannt,  bereitet  hatten.  Folgt  man  dem  Weg 
durch  die  Weinberge  nachWindesheirn,  so  gelangt  man  aufzwei  zwischen  der 
Hahnenbach  und  der  Güldenbach  gelegenen  Fluren  und  zwar  zuerst  zu  dem 
Distrikt  „auf  den  Mauern“  und  danu  in  die  „Badstu b“,  welche 
durch  den  Römerich  vor  Nordwinden  geschützt  sich  der  Sonne  zuwenden. 
Die  grosse  Unebenheit  der  Felder,  ausgebrocheue  Mauern,  umherliegende 
römische  Ziegel,  Schiefersteine  und  Topfscherben,  sowie  die  Namen  der 
Fluren  und  die  Tradition  der  Dorfbewohner  lehren  uns,  dass  wir  auf  dem 
Platze  sind,  wo  die  römische  Villa  stand,  von  welcher  Merian  (Be- 
schreibung der  unteren  Pfalz  am  Rhein  p.  46)  sagt,  dass  daselbst  1617 
durch  einen  Bauersmann  ein  seltsames  Gebän  von  ungebräuchlicher 
Struktur  gefunden  und  von  J.  P.  Schöfl'er  zu  Stromberg  (*/«  Meilen 
von  Windesheim)  abzumalen  und  an  alle  Liebhaber  von  Antiquitäten  auszu- 
geben beabsichtigt  wurde.  Dasselbe  bestand,  wie  es  Merian  darstellt, 
aus  einem  viereckigen  Raum,  26  ä 15  Fuss  im  Lichten,  mit  Ileizröhren 
in  den  Mauerecken  und  besetzt  mit  76  ganzrunden  und  46  halbrunden  24 
bis  26"  hohen  Säulchen  aus  je  11  bis  12  runden  Ziegeln,  welche  l1/»' 
Abstand  von  einander  hatten  und  überdeckt  waren  mit  Ziegelplatten, 
auf  welchen  ein  zwei  Zoll  dicker  Estrich  lag.  Die  dabei  gefundenen 
Münzen  von  Philippus  Arabs  (244 — 24!)  n.  Chr.)  und  Gallienus  (258 
—260  n.  Chr.)  weisen  auf  eine  Zeit  hin,  wo  auch  die  römischen  Ansiedler 
sich  veranlasst  sahen,  ihre  schön  und  fruchtbar  gelegenen,  durch  Hypo- 
causten  erwärmten  Villen  zu  verlassen  und  in  der  nahen  Altenburg 
Schutz  zu  suchen. 

Auch  Waldlaubersheim  hat  eine  Alteburg,  einen  eigen- 
thümlich  geformten  auf  den  Weinbergshöhen  Uber  dem  Ort  liegenden 
Hügel.  Er  bildet  eine  runde,  mit  Dornen  bewachsene  Fläche  von  33 
Schritt  Durchmesser,  die  von  keiner  Seite  überhöht  nach  allen  3—4 
Meter  tief  und  unersteiglich  abfüllt. 

Im  Buschwald  zwischen  Waldlaubersheim  und  Genhein,  die 
Waldlaubersheim  er  Haide  genannt,  und  2000  Schritt  westlich 
von  letztgenanntem  Dorfe  gelegen,  finden  sich  7 Grabhügel  von  1 bis 
1“,50  Höhe;  sie  sind  bis  auf  zwei  mehr  oder  weniger  angewühlt; 
andre  scheinen  in  den  angrenzenden  Aeckern  „vor  den  Hüweln“  ver- 
schleiß, worden  zu  sein;  wir  empfingen  von  diesen  eine  Broncenadel 
von  21“*  Länge,  die  sich  als  Kreuz  in  einem  Ring  endigte.  Einen 
der  Hügel  liess  unser  Verein,  unterstützt  durch  die  Gefälligkeit  des 
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Herrn  Troost  in  der  seit  einiger  Zeit  stets  befolgten  Weise  mit  concen- 
trischen  Gräben  aufgraben.  Derselbe  hatte  bei  einer  Höhe  von  1”,37 
einen  Durchmesser  von  14".  Die  von  Norden  nach  Süden  und  von 
Westen  nach  Osten  gemessenen  Profile  ergaben  eine  sehr  unregelmässige, 
hier  eingedrückte,  dort  ausgebauchte,  weder  kegel-  noch  halbkugelförmige 
Gestalt.  Die  sehr  spärlichen  Fundstücke  lagen  bis  auf  eins  alle  auf 
der  natürlichen  nach  Südwest  neigenden  Erdoberfläche.  Wir  bedürfen 
keiner  Zeichnung,  wenn  wir  dies  berücksichtigen  und  ihre  Lage  nach  der 
Himmelsgegend  und  ihrem  Abstand  von  der  Hügelmitte  angeben.  Die  Fund- 
stücke waren:  a,  ein  eiserner  Ring  und  einige  nicht  zusammenpassende 
Thonscherben,  S.  und  4“  von  der  Mitte,  b,  ein  eisernes  Messer,  säbelförmig 
wie  die  im  Kammerforst  gefundenen  und  in  unseren  Annalen  XU  Taf.  3 
Fig.  0 dargestellten  S.  3"  v.  d.  M.  c,  Topfscherben,  SO.  3"  v.  d.  M , 
d,  desgl.  W.  2"  v.  d.  M.,  e,  Eisenschlacke,  als  Beweis,  dass  sich  die 
hier  Ruhenden  wohl  ihr  Eisen  selbst  gemacht  haben,  SW.  3", 50  v. 
d.  M.,  f,  Topfscherben  W.  4"  v.  d.  M.,  i,  ein  Porphyrstückchen  von 
einer  Felsart,  welche  oberhalb  Kreuznach  vorkommt  und  von  demselben 
Material  wie  in  den  Gräbern  im  Schiersteiner  Wald  ein  abgeschliffener 
Malstein  gefunden  worden  ist  (siehe  oben  pag.  168)  In  der  Mitte  des 
Hügels  fand  sich  bis  63°"  tiefer  als  die  ursprüngliche  Erdoberfläche, 
eine  Masse  von  Aschenerde,  welche  auf  ihrer  SO.-Seite  in  einem  unge- 
fähren Viertelkreis  2"  v.  d.  M.  umstellt  war  von  faustgrossen  weissen 
Kieselsteinen.  In  der  Mitte  dieser  Aschenanhäufung,  etwa  1",90 
unter  dem  Gipfel  des  Hügels  entdeckte  man  ein  kaum  4 langes 
Feuersteinmesserchen. 

Sagen  wir  noch,  dass  wir  am  nordöstlichen  Fuss  des  Hügels 
eine  Bleikugel  fanden  und  dass  uns  ein  Riemengehänge  mit  dem  öster- 
reichischen Doppeladler  aus  der  nächsten  Umgebung  gebracht  wurde, 
so  sind  wir  aus  der  ältesten  Zeit,  in  die  Kämpfe  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  versetzt,  aus  denen  wir  schon  oben  im  Büdesheimer  Wald 
einem  Opfer  begegnet  sind.  Es  leitet  uns  zurück  zu  einem  verschanzten 
Lager  beim  Langenlohnsheimer  Forsthaus.  Südlich  um  dasselbe  herum 
liegen  nämlich  vier  Redouten,  viereckige  geschlossene  Schanzen,  von 
30  ä 45  Schritt  Länge  und  Breite,  von  sehr  schwachem  Profil,  der 
Graben  hinter  der  Brustwehr  eingesebnitten  und  wie  diese  nur  3" 
breit  und  30”"  tief  und  hoch.  In  der  Ecke  der  einen  dieser  Schanzen 
liegt  ein  1",50  hoher  Grabhügel.  Weiter  2000  Schritt  südwestlich  vom  Forst- 
haus, auf  dem  Bergvorsprung  des  Saukopfs  liegt  eine  Lünette,  deren 
Facen  40,  deren  Flanken  20  und  25  Schritt  lang  sind  und  ein  weit  be- 
deutenderes Profil  hatten.  Nur  die  Hälfte  der  Kehle  ist  durch  Wall 
und  Graben  geschlossen  und  ein  Fahrweg  führt  ins  Innere  vom  Forst- 
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haus  aus.  Die  Lünette,  am  Itand  des  Abhanges  gelegen,  beherrscht 
mit  3 Geschützbänken  das  Gülden bachthal,  in  welchem  auf  1 20o  Schritt 
zu  ihren  Füssen  das  Dorf  Heddesheim  liegt  Diese,  vielleicht  noch 
einige  verschwundenen  Lünetten  und  die  obengenannten  Redoaten  Lassen 
die  Absicht  erkennen,  den  Abschnitt  des  Güldenbachthaies  von  WiDdes- 
heim,  Waldhilbersheim.  Heddesheim  bis  nach  Langenlohnsheim  hinab, 
gegen  eine  von  Süden,  von  Kreuznach  kommenden  Feind  za  halten. 
Die  Verhältnisse,  wo  man  das  wollte,  bestanden  1793  am  27.  und 
28.  März.  Fis  handelte  sich  um  die  Belagerung  des  von  Cüstin  be- 
setzten Mainz. 

Der  Preussische  Partisane  Oberst  von  Szeculi  war  mit  einem 
Bataillon  Füsiliere,  einer  Compagnie  Trierischer  Jäger,  zwei  Kanonen 
und  einem  Detachement  Cavallerie  den  28.  Februar  bei  St.  Goar  über 
den  Rhein  gegangen  und  hatte  das  Schloss  und  die  Position  von  Strom- 
berg besetzt 

Den  25.  März  hatten  die  Preussen  und  Hessen  bei  Kacharach 
den  Rhein  überschritten  und  sich  mit  den  Hohenloh'schen  Corps 
auf  dem  Hundsrücken  vereinigt.  Szeculi  griff  die  Franzosen  den  27. 
März  bei  Weiler  an.  nahm  ihnen  5 Kanonen.  273  Gefangene,  darunter 
1 General  und  13  Officiere,  und  warf  sie  über  die  Nahe.  Dann  bezog 
er  ein  Lager  — eben  das  am  Langenlohnsbeimer  Forsthaus  gegen  die 
noch  in  Kreuznach  stehenden  F'einde  — ; den  28.  März  besetzten  die 
Hessen  Rümmelsheim,  beschossen  und  nahmen  Bingen.  Den  29.  verliessen 
die  F'ranzosen  Kreuznach  und  Alzei  und,  indem  das  Preussische  Haupt- 
quartier Armsheim  bezog  und  die  Preussen  Oppenheim  und  die  zwischcn- 
iiegende  Ortschaften  besetzten,  war  der  Berennungskreis  um  Mainz  ge- 
schlossen, wie  er  auf  dem  rechten  Rheinufer  es  bereits  auch  war.  Dass 
auch  die  Oesterreicher  1794  in  der  Umgegend  von  Kreuznach  gegen 
die  französische  Moselarmee  standen  und  im  Jahr  1795  bei  Bingen  über 
den  Riiein  gingen,  um  ihnen  nach  Belgien  zu  folgen,  sei  hier  nur  wegen 
des  oben  genannten  Riemenbeschlages  mit  Doppeladler  und  wegen  eines 
uns  von  Heimbach  zugegegangen  Pandurensäbels  erwähnt 

Wenn  wir  hier  nach  Jahren,  Monaten  und  Tagen  datiren  können, 
so  sind  wir  in  Betreff  der  beschriebenen  Hügelgräber  selbst  über  die 
Jahrhunderte  noch  im  Dunkeln,  wenngleich  wir  wissen,  dass  sie  der 
Römerherrschaft  vorausgingen. 
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Die  römischen  Inschriften 

der 

„ A Itstadt“  bei  Miltenberg. 

Von  Wllh.  Conrady, 

KroUrlcbtcr  *.  D.  in  Miltenberg-. 


Das  Gebiet,  welchem  der  in  der  Ueberschrift  genannte  Gegen- 
stand der  nachfolgenden  Abhandlung  angehört,  ist  in  literarischen  Kreisen 
nicht  mein-  unbekannt  Bereits  in  Steiner’s  „Geschichte  und  Topo- 
graphie des  Maingebietes“  etc.  (1834  S.  253  fg.  und  317  fg.)  ist  die 
Altstadt  bei  Miltenberg  als  römische  Niederlassung  erwähnt,  und  ein 
daselbst  entdecktes  Inschriftenfragment  verzeichnet.1)  Demnächst  finden 
sich  Erörterungen  über  die  Bümerstättc  und  ihr  späteres  Schicksal  bei 
Madler  („Gosch,  u.  Topogr.  d.  Stadt  Miltenberg.  Amorbach  1842“ 
S.  7—12),  und  diesen  haben  sich  in  neuerer  Zeit  gelegentliche  Bemerk- 
ungen in  den  Bonner  Jahrbüchern  angereiht, ')  in  denen  auch  noch  ein 
weiteres  Inschriftenbruchstück  der  Altstadt  erwähnt  ist.’) 


')  Die  nicht  mehr  vorhandene  Inschrift  bestand  in  den  Worten: 

. . . SEQ  • ET  RAVRACOR 
VM  CVRAVERVNT 

Vgl.  v.  llefner  d.  rßm.  Bayern.  3.  And.  S.  247  u.  Brambach  Corp.  Inscr. 
Khcnan.  No.  1744. 

’)  Vgl.  daselbst  (B.J.)  Christ  II.  1,11.  S.  8i)  fgg. — Das  gleichfalls  wieder 
verlorene  lnschr. -Fragment  enthielt  nur  die  Widmnngsformel  l-O-M-  (cf.  Brambach  l.c.) 

J)  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  zahlreichen  ungenauen  und  irrigen  An- 
gaben zu  berichtigen,  welche  die  angeführten  Schriften  bezüglich  der  Altstadt  ent- 
halten. Nur  das  Eine  möge  hier  erwähnt  werden,  dass  die  angebliche  Urkunde  Lud- 
wigs des  Deutschen  v.  J.  826/66,  auf  welche  allein  sich  der  der  (fränkischen)  Altstad1 
bcigclegte  Name  Vachusen  oder  Fachhausen  stützt,  auf  einer  unschwer  nach- 
zuweisenden  Fälschung  beruht;  sowie  dass  die  durch  nichts  belegte  Angabe 
tiropp’s  (in  s.  Historia  monast  Amorhac.  v.  1737,  welche  auch  die  bezeiebnete  Ur- 
kunde enthält,):  dieses  angebliche  Vachusen  sei  im  J.  910  von  den  Magyaren  zerstört 
worden,  durch  demnächst  zu  erwähnende  Fundstticke  bei  den  letzten  Ausgrabungen 
(s.  u.  S.  34ö  m.)  als  völlig  haltlos  erwiesen  ist 
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Dieses  historische  Terrain  nun,  welches  21/*  Kilometer  unter- 
halb der  Stadt  Miltenberg  in  der  Mainebene  liegt  und  sich  vom  linken 
Ufer  des  Mudbaches  ab  in  massiger,  noch  nicht  genau  ermittelter  Breite 
rechts  neben  der  Landstrasse  in  einer  Ausdehnung  von  ungefähr  750 
Metern  hinzieht,  ist  durch  den  im  Frühjahre  1875  begonnenen  Bau  der 
Aschaffenburg  - Miltenberger  Bahnlinie  in  seiner  ganzen  Länge  durch- 
schnitten und  Dank  dem  antiquarischen  Interesse  des  leitenden  Herrn 
Sectionsingenieurs  Scheerer,  soviel  es  die  Umstände  zuliessen,  auch  be- 
züglich der  Alterthümer,  die  sein  Schooss  barg,  erschlossen  worden. 

Die  betreffenden  Ausgrabungen,  welche  mitunter  bis  zum  Winter 
fortgesetzt  und  vereinzelt  auch  im  verflossenen  Herbste  wieder  aufge- 
nommen wurden,  lieferten  zwar  schon  jetzt  reiche  und  zum  Theil  hoch- 
interessante Resultate.  Allein  da  sie  meistens  doch  nur  mehr  gelegent- 
lich und  dem  Zwecke  des  Bahnbaues  untergeordnet  statttinden  durften, 
so  konnten  bisher  noch  nicht  entfernt  die  sich  hier  bietenden,  höchst 
umfangreichen  Aufgaben  zu  einem  befriedigenden  Abschlüsse  gebracht 
werden.  Aus  diesem  Grunde  scheint  eine  eingehendere  Besprechung 
der  Gesammtergebnisse,  da  es  ihr  in  vielen  und  wesentlichen  Beziehungen 
an  thatsiichlichen  Anhaltspunkten  für  ein  übersichtliches  Gesammtbild 
mangeln  würde,  zur  Zeit  noch  nicht  angezeigt  zu  seiu  und  muss  einer 
späteren  Darstelluug  Vorbehalten  bleiben.1) 


')  Eine  gewandte,  aber  nicht  überall  zutreffende  Feuilleton-Darstellung  der 
bisherigen  Ausgntbnngaergebnisse  brachte  unter  der  l'eberschrift:  „Das  Köracrcastell 
bei  Miltenberg“  die  „Darmstädter  Zeitung“  in  So.  138  vom  19.  Mai  1876.  Der- 
selbe Aufsatz  kam  auch  in  So.  5 des  „Correspondenzblattes  des  Gesammtver- 
eines  der  deutschen  Alterthumsvereine“  vom  Mai  1876,  S.  43  fg.,  sowie  in  So.  69  u. 
70  des  „Miltenberger  Anzeigers“  vom  30.  Mai  und  1.  Juni  1876  zum  Abdrucke. 
Dem  Vernehmen  nach  waren  in  der  „Darmstädter  Zeitung“  schon  verschiedene  kleinere 
Artikel  Uber  den  Fortgang  der  Aufschlussarbeiten  erschienen. 

Sodann  enthielt  die  „Seue  Frankfurter  Presse“  (in  So.  301  und  302 
vom  3.  und  4.  Sov.  1876:  „Kölnische  Alterthümer  im  Odenwald“)  eine  etwas  en- 
thusiastische Schilderung  der  zu  einem  kleinen  „Museum“  vereinigten  Fundstücke. 

AucheinTheil  der  Inschriften  ist  von  dem  k.  Uerichtsschreiber  Stengle 
in  Lohr  unter  dem  Titel:  „Seue  römische  Inschriften  bei  Miltenberg“  bereits  publixirt 
worden  und  zwar  gleichzeitig  in  No.  34ö  und  347  des  „Korrespondenten  von 
und  für  Deutschland“  in  Nürnberg  vom  7.  und  8.  Juli  1876  und  in  den  „Er- 
heiterungen“, (Beiblatt  zur  „Aschaffenburger  Zeitung“,!  So.  159  und  160  (vom  17. 
nud  18.  Juli). 

Da  diese  Veröffentlichung  viele  wesentliche  Unrichtigkeiten  enthielt,  so  sah 
sich  Verfasser  dieses  zu  einer  Berichtigung  veranlasst,  welche  (als  »Neues  zu  den 
neuen  Miltenberger  Inschriften“)  in  No.  180-183  der  „Erheiterungen“  (vom  10.,  11., 
12.  und  14.  Aug.  1876),  sowie  in  No.  4Ö8,  460  und  466  des  „Korrespondenten“  (am 
ö.,  7.  und  11.  Sept. , hier  mit  unliebsamen  redaktionellen  Entstellungen)  zum  Abdruck 
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Indem  desshalb  hier  vorerst  nur  die  bis  jetzt  zum  Vorschein 
gekommenen  neuen  Inschriften  der  Altstadt  zu  allgemeinerer  Kennt- 
niss  in  Fachkreisen  gebracht  werden  sollen,  möge  zur  flüchtigen  Skiz- 
zirung  des  Hintergrundes  gleichsam,  auf  welchem  sie  sich  abheben,  be- 
züglich der  übrigen  Fundresultate  nur  das  Folgende  vorangeschickt  werden. 

Den  Kern  der  Altstadt  bildet  ein  römisches  Kastell, 
welches  mit  umsichtigster  Benutzung  des  Terrains  auf  einem  die  Um- 
gebung nach  drei  Seiten  um  einige  Fuss  beherrschenden  flachen  Aus- 
läufer des  nahen  „Hninberges‘‘  am  Mainufer  angelegt  war.  Auf  seiner 
Fronte  durch  den  vorliegenden  starken  Mudbach  mit  weitausgebuchteten, 
sumpfigen  Niederungen,  auf  der  linken  Flanke  durch  den  damals  höchst- 
wahrscheinlich noch  nahe  an  seinen  Mauern  vorüberfliessenden  Strom 
gedeckt,  bildete  es  nicht  blos  ein  mächtiges  Bollwerk  gegen  einen  im 
Main-  oder  aus  dem  Amorbacher  Thale  vordringenden  Feind,  sondern 
schirmte  zugleich  den  Eingang  zum  Küdenauer  Thale  und  damit  einen 
wichtigen  Schlüssel  zu  der  bekannten  Kastell-Linie  auf  dem  Kamme 
des  Odcnwaldes. 

Bedingt  durch  den  Zug  der  erwähnten  Bodenerhöhung  war  das 
Kastei]  nicht  auf  die  Nordlinie  orientirt,  und  seine  Decumanseitc  ver- 
läuft in  nordwestlicher  Richtung. 

Die  Substruktion  der  linken  Flankenmauer  mit  ihrer  hinteren 
(der  nordwestlichen)  Eckabrundung  war  schon  seit  Jahrzehnten  in  Folge 
einer  Grabenanlage  am  angrenzenden  fürstlich  Löwensteinischen  Parke 
grösstentheils  offengelegt.  Demnächst  kam  durch  den  Einschnitt 
für  den  Bahndamm,  welcher  am  südöstlichen  l'heile  des  Kastelles  ein 
schmales  Dreieck  abschncidet,  auch  die  korrespondirende  südwestliche 
Abrundung  mit  den  anschliessenden  Mauerthcilen,  sowie  ein  Stück  der 
Frontmauer  zum  Vorscheine,  und  schliesslich  wurden  noch  im  letzten 
Spätsommer  durch  entsprechende  Einschnitte  der  Zug  der  rechten  Flanken- 
mauer und  weitere  Theile  der  Froutmauer  festgestellt.  Nur  die  nord- 
östliche Ecke  ist  noch  nicht  untersucht.  Wahrscheinlich  wurden  jedoch 
die  nach  glaubwürdigen  Zeugnissen  auch  dort  vorhanden  gewesenen 
Mauerreste  im  Anfang  der  vierziger  Jahre  bei  Anlage  von  Parkgebäuden 
entfernt.  Immerhin  lässt  sich  jedoch  schon  jetzt  mit  einiger  Genauig- 
keit die  Länge  der  Rückseite  und  folgeweise  auch  der  Fronte  de»  Cast- 
rums auf  169“, 5 (oder  540,6  rheinische  Fuss),  die  Flankenlänge  auf 


gelangte.  — Leider  enthalten  diese  Berichtigungen  bezüglich  des  weiter  unten  (bei 
Besprechung  der  dritten  Inschrift)  vorkommenden  „ex  corniculario  cos-  selbst  wieder 
einen  erkeblicheu  Irrthuin.  der  nun  gemäss  zwischenzeitlich  erlangter  besserer  Einsicht 
an  der  betreffenden  Stelle  des  Nachfolgenden  emendirt  werden  wird. 
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159", 2 (oder  507,04  rliein.  F.)  bestimmen.  Das  I,ager  umfasste  danach 
mit  Einrechnung  der  Wallkrone  und  inneren  Böschung,  jedoch  nach 
Abzug  der  mit  einem  Radius  von  60  Fuss  beschriebenen  Eckcnabrund- 
ungen,  einen  inneren  Flächenraum  von  (rund)  26G40Q"  oder  270450 
rhein.  Quadratschuhen. 

Mit  dieser  bedeutenden  Ausdehnung  übertrifft  es  das  grösste 
Kastell  der  Odenwaldlinie  (das  bei  Wirzberg  mit  75000Q')  nahezu  vier- 
mal an  Umfang  und  bleibt  an  Grösse  nur  hinter  dem  Victoriakastell 
bei  Niederbieber,  der  Hasselburg  auf  der  Mümlinghühe  des  Oden- 
waldes, der  Saalburg  und  dem  Kastelle  bei  K reuzn ach  zurück.1) 

Diese  hervorragende  räumliche  Ausdehnung  der  Befestigung 
unterstützt  vor  Allem  wesentlich  die  hier  nur  anzudeutende  Unterstellung, 
dass  in  der  Altstadt,  welche  ungefähr  9 Kilometer  stromabwärts  von 
der  Stelle  liegt,  wo  der  limes  transrhenanus  den  Main  überschritt,  die 
„neunte  römische  Grenzgarnisonstadt  am  Pfalgraben-1 
aufgefunden  ist,  welche  Paulus  in  dem  (2  Kilometer  oberhalb  Milten- 
berg gelegenen)  Dorfe  Bürgstadt  suchen  zu  müssen  glaubte.1) 

Die  Umfassungsmauern  des  Kastelles  sind  in  regelmässiger 
Schichtung  aus  rauh  behauenen,  etwas  keilförmigen  Sandsteinen  (wahr- 
scheinlich Findling-  nicht  Bruchsteinen),  von  beiläufig  20  bis  25  zu  30 
bis  35'"  KopfHäche  mit  breiten  Mörtelfugen  und  Brockenfüllwerk  er- 
richtet. Ihre  seichten  Fundamente  liegen  mit  der  oben  bezeichneten 
Ausnahme  wahrscheinlich  noch  in  ziemlich  ununterbrochenem  Zusammen- 
hänge unter  der  gegen  früher  durchschnittlich  um  1”  erhöhten  Boden- 
tläche.  Sie  sind  nur  1",25  dick  und  lassen  auch  durch  die  weniger 


’)  Vgl.  Bonu.Jalirb.il.  XLVI1  u.  XLVI1I  S.oOfg.  u.  namenll.  Fig.26.  Gcraii&s  der 
Berechnuugsart,  welche  hier  Hr.  Oberst  v.  Cohausen  S.  51  aufstellt,  würde  das 
Altstadtlager  bei  seiner  auf  2100  F.  Länge  entwickelten  Vertheidigungslinie  eine  Be- 
satzung von  2 Cohorten  und  1 — 2 Manipel  erfordert  haben.  Wegen  der  Detacbirungen 
in  das  Speculuin  auf  dem  Gr  einberge,  (den  Fundort  der  früheren  Miltenberger 
Inschriften  [Br&mb.  C.  J.  R.  No.  1739—1743],  an  dessen  Fusse  die  Altstadt  liegt), 
sowie  in  das  kleine  Bergkaatell  und  den  vom  Verfasser  als  Suhstruktion  der  dort 
befindlichen  Michaclskapellc  vermutheten  befestigten  B rück  en  köpf  beim  Uebcrgange 
des  Limes  über  den  Main  bei  Freudenberg  dürften  aber  wohl  etwa  3 Cohorten  er- 
forderlich gewesen  sein.  Bis  jetzt  sind  als  Besatzungstruppen  die  Coh.  I.  Raurac.  & 
Sequan.,  die  Coh.  IV.  Vindelic.,  sowie  ein  Numerus  Tripontiensischcr  Kxploratoren, 
welche  als  Ilülfsvolker  thcils  der  VIII.,  theils  der  XXII.  Legion  zugctheilt  waren, 
nachgewiesen. 

*')  Cf.  „Der  römische  Grenzwall  vom  Hohenstaufen  bis  an  den 
Main“.  Stuttgart  1663  6.  47  fg.  — ln  Bürgstadt  konutc  bis  jetzt  noch  keine 
Spur  von  römischen  Alterthümern  ermittelt  werden. 
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sorgfältige  Behandlung  ihrer  Innenseite  auf  die  gewöhnliche  innere 
Wallgangwiderlage  schliessen.  Am  Fusse  sind  dieselben  mit  einem  gurtar- 
tigen Hausteinsockel  versehen,  welcher  nur  15""  vorspringend  eine  steile 
Face  von  12'"  zeigt.  An  der  Decumanscite  scheint  jedoch  (wie  hei  an- 
deren Odenwaldkastellen)  dieses  architektonische  Glied  zu  fehlen. 

Aus  einer  in  der  südwestlichen  Eckenabrundung  theilweise  bloss- 
gelegten Mauersubstruktion  darf  vielleicht  darauf  geschlossen  werden, 
dass  die  Kastellmauer  durch  kleine,  nach  innen  vorspringendc  Thürmc, 
wie  sie  an  dem  Kastelle  auf  dem  Heidenberge  bei  Wiesbaden  vorgefunden 
wurden  (Annalen  III,  2 und  V,  2)  verstärkt  war. 

Im  Innern  des  Kastellraumes  wurde  ausser  einem  Theile  der 
sehr  massiven  Grundmauern  eines  noch  nicht  weiter  untersuchten  Gebäudes 
in  der  südöstlichen  Lagerecke,  an  der  Kreuzung  der  vermutheten  (noch 
nicht  nachgewiesenen)  Priitorischen  und  Principalstrasse  ein  umfangreiches 
Gebäude  blosgelegt,  von  welchem  noch  ein  thurmartiger  Rest  die  Ober- 
fläche überragte.  Man  hatte  hier  die  Fundamente  des  Prätoriums  ver- 
muthet ; allein  cs  ergab  sich,  dass  an  seiner  Stelle  und  zum  Tlieil  auf 
alten Substruktioneu  ein  romanisches  K irchengebäude  mit  einem 
nach  Nordwesten  vorspringenden  viereckigen  Chore  errichtet  worden 
war.  In  demselben  fanden  sich  ausser  einem  später  zu  besprechenden 
Inschriftenfragmcnte  zwei  romanische  Knospenkapitäle  vor,  welche  frühe- 
stens dem  XII.  Jahrhundert  angehören  dürften  und  eine  eigenthümliche 
Illustration  zu  der  seitherigen  Annahme  bilden,  dass  die  in  der  Altstadt 
auf  die  römische  Niederlassung  gefolgte  fränkische  Ansiedlung  mit 
dem  Jahre  !)10  zu  esistiren  aufgehört  habe  (vgl.  S.  341  Anm.  3).1) 

Die  Spuren  einer  vorhandenen  Wallgraben-Anlage  sind  noch 
nicht  weiter  verfolgt  und  noch  keinerlei  Profilirungen  vorgenommen 
worden.  Die  ausserhalb  des  Kastelles  bis  jetzt  aufgefundenen,  nicht 
eben  zahlreichen  Gebäudereste  liegen  (einigermassen  auffällig)  vor  der 
Lagerfronte,  auf  der  westlichen  Hälfte  des  schmalen  Terrainstreifens 
zerstreut,  welcher  sich  von  erstcrer  ab  in  etwa  580  Meter  Ausdehnung 
zwischen  dem  ehemaligen  Mainlaufe  und  den  „Brüchen“  der  Mudau  bis 
zu  diesem  Bache  hinzieht.  Eine  macadamisirte  Strasse  scheint  von  der 
(vermutheten)  porta  prätoria  aus  diese  Fläche  ihrer  ganzen  Länge  nach 


’)  In  einem  Miltenberger  Schbffengerichtsbuche,  „Traif-, Kandel- 
nnd  Weg-Recht“  betitelt,  (Orig.  Hdschr.,  die  Jahre  1400  hie  154<i  umfassend),  wird, 
als  älteste  bis  jetzt  bekannte  Erwähnung  der  Altstadt,  diese  im  Jahr  1417  bereits  als 
Aekerflur  bezeichnet  („eker  by  der  alten  atat“  etc.).  Damals  noch  richtiger  getrennt 
durch  Adjectiv  und  Substantiv  ausgedrflekt,  hat  sich  der  Name  heutzutage  zu  dem 
unveränderlichen  Worte  „Altstadt“  zusainniengezogpn. 
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zu  durchscbneiden.  Dieselbe  ist  jedoch  bis  jetzt  in  Zug  und  Beschaffen- 
heit noch  nicht  näher  untersucht.  Eine  flüchtigere  Aufdeckung  schien 
an  einer  Stelle  eine  Breite  von  6”, 5 zu  ergeben  und  auf  das  Vorhanden- 
sein ehemaliger  Bankette  schliessen  zu  lassen;  ein  Querschnitt  wurde 
jedoch  nicht  gemacht.  Mit  dem  supponirten  Strassenzuge  würden  indessen 
die  Gebäudeüberreste  nur  theilweise  in  Einklang  zu  bringen  sein.  Jedoch 
ist  in  der  Technik  ihres  durchweg  aus  kleinen  Steinen  hergestellten 
Schichtenmauerwerkes  ein  durchgreifender  Unterschied,  welcher  etwa  einen 
Schluss  auf  verschiedene  Bauperiodon  erlaubte,  nicht  wahrgenommen 
worden.') 

Von  hervorragender  Bedeutung  war  bis  jetzt  nur  ein  Bau,  welcher 
45“  vor  der  Kastellmauer  und  mit  dieser  in  seiner  Längenachse  parallel 
laufend,  soweit  er  erschlossen  ist,  einen  Flächenraum  von  ca.  76(0”  ei'»- 
nahni.  Innerhalb  seiner  bis  zu  90"“  dicken  Mauern  sind  in  einfachem 
Grundrisse  neun  Gelasse  von  sehr  verschiedener  Grösse  erkennbar,  von 
denen  vier  die  Trümmer  der  bekannten  llypokausteneinrichtung  mit 
Backsteinsäulchen  und  vortrefflichem  Ziegelmörtelpcton  zeigten. 

Ein  geräumiges  Gemach  (15  zu  9", 3)  weist  durch  seinen  mit 
besonderer  Sorgfalt  hergestellten  mosaikartigen  Estrich,  sowie  durch 
den  Ueberzug  der  mit  Ziegelplatten  bekleideten,  am  Fusse  mit  umlau- 
fendem Eckenwulste  versehenen  Wände  und  selbst  der  sitzartig  breiten 
2 Treppenstufen  mit  wasserdichtem , cementhartem  Ziegelmörtelgusse 
und  endlich  einen  an  der  Sohle  durch  die  Mauer  nach  aussen  ge- 
führten Abflusskanal  unverkennbar  seine  ehemalige  Bestimmung  als 
Wasser-  und  liezw.  Bade-Bassin  nach.  (Es  ist  dadurch  auch  für  das 


')  Al»  Fronte  de»  Kastelle»  ist  vorerst  seine  dem  Östlich  von  ihm  binzie* 
henden  Pfahlgraben  zugekekrte  Seite  angenommen  worden.  Allein  die  Lage 
der  Ausaengebüudc  und  diejenige  des  weiter  unten  zu  erwähnenden  Begrahnissplatzes, 
sowie  der  t mstand,  dass  das  Thor  dieser  Lagerseite,  wenn  es  sich  thataacldich  an 
der  Stelle  befindet,  wo  es  gemiiss  der  Lage  des  Pratoriums  und  dem  Zuge  der  oben 
angedeuteten  Strasse  zu  vermuthen  ist,  mehr  als  12”  ausserhalb  der  Mitte  dieser 
Kastellseite  und  zwar  rückwärts  in  der  Kicktang  nach  dem  Maine  liegen  würde,  er- 
wockt  die  Vermuthung,  dass  im  vorliegenden  Falle  ausnahmsweise  nicht  die  dem 
Limes  zugewendete  Seite,  sondern  die  gegen  das  Amorbacher  Thal  gerichtete  die 
Fronte  des  Kastelles  gebildet  habe.  Der  Grund  dafür  könnte  vielleicht  darin  ge- 
sucht werden,  dass  möglicherweise  in  der  römischen  Zeit  der  Main  noch  den  Fuss 
des  ateil  abfallenden  tireinbergea  unmittelbar  bespülte  und  somit  stromaufwürts  auf 
dem  linken  Ufer  eine  Strecke  weit  das  Vordringen  von  lleerhaufeu  abseknitt,  sodass 
aus  dem  oberen  Maintiiale,  zumal  auch  wegen  des  vorliegenden  Mudbaches  und  seiner 
sumpfigen  Niederungen  ein  feindlicher  Massenangritf  kaum  zu  gewärtigen  gewesen 
wäre.  Kinigermasscn  entgegenstehen  würde  nur  das  oben  erwähnte  Fehlen  des  Sockels 
an  der  bisher  als  Decumanseite  bezeichnetcu  Mauerlinie. 
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ganze  Gebäude  der  Name:  ..das  Bad“  oder  „das  Badgebäude“  geläufig 
geworden).  Später  war  jedoch  dieses  tiefer  liegende  Bassin,  ohne  einen 
zunächst  ersichtlichen  Grund,  durch  einen  fast  fussdickeu,  schlechteren 
Mürtelpeton,  welcher  auf  gestilekartig  gekantete  Steine  aufgeschüttet 
wurde,  seinem  früheren  Zwecke  entzogen  und  zu  einem  gewöhnlichen 
Wohnraume  umgeschaften  worden. 

Die  Brandschuttschichten  in  den  ausgegrabenen  Gelassen 
schienen  mit  einiger  Deutlichkeit  auf  zwei  gewaltsame  Zerstörungen 
des  Gebäudes  hinzuweisen,  und  augenscheinlich  ist  ein  Theil  der  Vorge- 
fundenen baulichen  Reste  einer  späteren,  eilig  und  wenig  sorgfältig  be- 
wirkten Wiederherstellung  zuzuschreiben. 

Ganz  besonders  auffällig  erschien  aber  die  Thatsache, 
dass,  während  in  dem  einen,  ziegelgeplatteten  Raume  (der  Vorhalle?) 
die  weiter  unten  zu  beschreibenden  römischen  Votivsteine  an- 
scheinend an  ihrem  ehemaligen  Aufstellungsorte  vorgefuuden  wurden, 
bei  dem  breiten,  von  grossen  Platten  hergestellten  Eingänge  des  gegen- 
überliegenden Gelasses  eiu,  an  seinen  beiden  Auilageenden  balkenartig 
eingekerbter  Sandsteinthürsturz  zum  Vorscheine  kam,  auf  dessen 
Stirne  ein  flaches  29'"  hohes  Golgatha-Kreuz  mit  theilweiser  Be- 
seitigung jener  ineinandergeschluugencn  Kreisverzierungen  eingemeiselt 
ist,  wie  sich  solche  auf  altchristlichen  Sarkophagen  vorgefunden  haben 
(vgl.  B.  J.  H.  LV  u.  LVI,  S.  24«  fg.). 

Etwa  GO"  weiter  östlich  vom  „Bade“  wurde  ein  gemauerter, 
runder  Brunnenschacht  entdeckt,  und  in  seiner  Nähe  in  massiger  Tiefe 
das  mit  einem  Flachkreuz  verzierte  Bruchstück  eines  jener  „mittel- 
rheinischen Steinsarkophage“  aufgefunden,  deren  Entstehungs- 
zeit v.  Quast  im  Allgemeinen  mehr  dem  XII.  u.  XIII.  als  dem  XI.  Jahr- 
hunderte zuweisen  möchte  (B.  J.  H.  L u.  LI,  S.  108  fg.).  Dem- 
nächst kam  denn,  der  Fundstelle  ungefähr  gegenüber,  auf  der  anderen 
Seite  der  Landstrasse  (beim  Beginne  des  Einschnittes  für  die  in  einer 
Curve  nach  Amorbach  abzweigende  Eisenbahn)  auch  das  Fragment  eines 
Deckels  dieser  Sarggruppe  mit  der  charakterischcn  Stabverzierung 
zum  Vorschein.1) 


’)  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  es  einstweilige  Erwähnung  Anden,  dass  es 
dem  Verfasser  gelungen  ist,  durch  unzweideutige  Kundstücke  (unvollendete  Särge  etc.) 
festzustellen,  dass  das  „gemeinsame  Fabrikccntrnm“  oder  wenigstens  eins  der 
Kabrikcentren,  welche  v.  Quast  für  gewisse , vom  Mittelrhein  bis  an  das  Gestade 
der  Nordsee  verbreitete  Steinsarkophage  „in  der  Heimatli  des  rothen  Sandsteines,  wo 
römische  Tradition  nachweisbar  ist“,  vermuthet,  sich  in  Miltenberg  und  der  Um- 
gegend befunden  hat.  — Die  Veröffentlichung  des  Kesultates  seiner  einschlagenden 
Untersuchungen,  welche,  sobald  einige  noch  erforderliche  Erhebungen  erfolgt  sein 
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Vom  Brunnen  ab  abermals  ungefähr  60"  östlich  schien  eine 
geringe  Gruppe  kleinerer  Gebäude  zusammengelegen  zu  haben.  Von  ihren 
im  Allgemeinen  tiefer  unter  dem  Boden  versteckten  Mauerresten  schlossen 
sich  jedoch  vorerst  nur  zwei  zu  deutlich  erkennbaren  und  zwar  Keller- 
räumen zusammen.  Im  Brandschutte  derselben  wurde  neben  dem  Frag- 
mente einer  kleinen  romanischen  Sandsteinsäule  mit  klauenartigen 
Wülstchen  an  den  4 Ecken  der  Basis  als  hervorragendes  Fundstück 
eine  wohl  römische  Sculptur  entdeckt,  welche  auf  25'”  hoher  Platte  in 
Hochrelief  eine  majestätische  Gewand-Figur  darstellt,  die  mit  hoch  em- 
porgehobener Kechten  sich  auf  eine  Hasta  mit  der  linken  Hand  auf 
den  Band  des  neben  ihr  stehenden  Clypeus  stützt.  Zu  ihren  Füssen 
liegt  rechts  ein  plumper  Menschenkopf.  Leider  fehlen  Haupt  und  rechter 
Vorderarm  der  sehr  ausdrucksvoll  modellirten  Gestalt.1) 

Die  Strecke  von  der  Gebäudegruppe  bis  fast  zum  Mudbache 
lieferte,  mit  Ausnahme  eines  Mauerfundamentes,  welches  sich  unerwartet 
bei  Anlage  eines  Bahndammdurehlasscs  in  sumpfiger  Niederung  zeigte, 
keine  Funde,  weil  hier  nicht  einzugraben,  sondern  ein  ziemlich  hoher 
Damm  für  das  Schienengeleise  aufzuschütten  war.  Dagegen  gestaltete 
sich  die  umfangreiche  Baugrube,  welche  zur  Aufnahme  der  Fundamente 
einer  mächtigen  Eisenbalmbrücke  am  linken  Mudufer  ausgeschachtet 
wurde,  zu  einer  der  ergiebigsten  Fundstellen.  Auf  einem  Flächenraume 
von  etwa  1200Q“  wurden  dort  nämlich  25—28  Brandgräber  auf- 
gedeckt. Sie  lagen  ohne  Symmetrie  und  ohne  nachweisbaren  Bezug  zu 
einer  etwaigen  vom  Lager  herführenden  Strasse  2—3  Fuss  tief  unter 
der  ehemaligen,  auch  hier  mit  einer  durchschnittlich  meterdicken  neueren 
Erdschichte  bedeckten  Area  und  bestanden  durchweg  in  flachen,  nest- 
förmigen Erdgruben,  von  welchen  nur  zwei  sich  durch  eine  rohe,  ge- 
wölbartigc  Steinbedeckung  auszeichneten.  Den  Inhalt  bildete  regelmässig 
ein  fetterdiger  Brandschutt,  in  welchem  die  verschiedenartigsten  Gefäss- 
scherbcn,  namentlich  auch  viele  und  zum  Theil  reichverzierte  von  Ter- 
rasigillata.  mit  allerlei,  meist  thierischem  Knochenwerk,  breitköpfigen 
Nägeln  und  sonstigen  rostverzehrten  Eisentheilen,  sowie  rauhen  Steinen 
in  regellosem  Gewirre  durcheinanderlagen.  Ab  und  zu  ergaben  sich 


werden,  bekannt  gemacht  werden  sollen,  ist  bei  Gelegenheit  der  letzten  Generalver- 
sammlung der  Alterthumsvereine  zu  Wiesbaden  bereits  von  anderer  Seite  anti- 
cipirt  worden  (Correspondenzblatt  d Gesammlvcreins  No.  10  |OcL  187(5)  S.  80). 

’)  Ein  ganz  ähnliches  Minerva-Kelief,  nur  an  Stelle  des  Menscheuhuuptes 
einen  Helm  zeigend,  ist  lieiden  Vereinsausgrabungen  in  Heddernheim  aufgefunden 
worden  und  als  Kigur  1 auf  Tat-  Vll  zu  dem  zweiten  und  dritten  Helte  des  I.  lids. 
dieser  Annalen  dargcsleilt. 
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auch  grünoxydirte  Bronce-Schmucksachen,  namentlich  Fibeln  uud  Frag- 
mente von  solchen,  und  einigen  Brandgruben  fehlte  auch  ihr  (in  den 
meisten  jedoch  vergeblich  gesuchter)  Obolus  nicht;  bestimmbar  zeigten 
sich  aber  nur  zwei  Silberdenare,  ein  Nero  aus  dem  Jahre  54  n.  Chr. 
und  eine  (jüngere)  Faustina  (t  175  n.  Chr.) 

Bemerkenswerth  scheint  der  Fund  einer  Fibel  von  s.  g.  Weiss- 
metall in  Gestalt  eines  phönizischen  Thau-Kreuzcs  (irrthümlich  auch 
Henkelkreuz  genannt. — !fi)  Da  letzteres  bekanntlich  zu  den  altchristlichen 
Kreuz-Monogrammen  zählte,  bo  könnte  vielleicht  aus  jenem  Schmuck- 
stücke in  Verbindung  mit  dem  als  Einritzung  auf  Terrasigillatascherben 
aufgefundenen  altchristlichen  Palmensymbole  (vgl.  Taf.  VIII  Fig.  6 und 
Annalen  VIII  S.  369  fg.  u.  433  fg.)  auf  die  Anwesenheit  von  Bekennern 
des  Christenthums  in  unserer  römischen  Niederlassung  geschlossen  werden. 

Am  Rande  des  Gräberfeldes  kam  übrigens  als  interessantester 
Fund  auch  der  später  zu  besprechende  Votivstein  für  den  Genius 
der  Tripontiensischen  Exploratoren  zum  Vorscheine. 

Am  Eingänge  der  Brückenbaugrube  hatten  sich  nabe  am  Ufer 
die  losen  Trümmer  einer  starken  Mauer  gezeigt,  deren  nach  dem  Bache 
zu  etwas  auswärts  gebogene  Richtung  ihr  das  Aussehen  der  Wange 
eines  etwaigen  Brückenwiderlagers  verlieh.  Spuren  einer  entsprechenden 
zweiten  Wange  wurden  jedoch  vergeblich  aufgesucht.  Nach  ihrer  Fun- 
damentirung  aus  schräg  auf  die  Kante  gestellten  Steinen  ohne  Mörtel- 
verbindung schien  die  Mauer  wohl  römischen  Ursprunges  zu  sein.  Mit 
einer  aus  der  porta  practoria  des  Kastelles  in  gerader  Richtung  ge- 
dachten Strasse  würde  übrigens  ein  Bachübergang  an  dieser  Stelle  nicht 
correspondirt  haben. 

Auffällig  erschien  es,  dass  das  Gräberfeld  nicht  blos  auf  der 
Front-  oder  Angriffsseite  des  Kastelles,  sondern  auch  auf  einem  von  je- 
dem Hochwasser  überflutheten  Terrain  liegt1)  Jedenfalls  kann  aber  die 
kleine  Fläche  allein  nicht  den  Begräbnissplatz  der  umfangreichen  Nieder- 
lassung gebildet  haben,  und  es  steht  wohl  noch  die  Auffindung  eines 
grösseren  Todtenfeldes  mit  regelmässigerer  und  theilweise  gewiss  weniger 
ärmlicher  Bestattungsweise,  als  sie  sich  hier  zeigte,  in  Aussicht 

Als  bemerkenswerthe  Ergebnisse  der  Baugrube  möchten  noch, 
ausser  einem  ziemlich  wohl  erhaltenen  Bronce-Armring,  zwei  aus  ge- 
spaltenen K n o c h e n gefertigte,  meisseiartige  Instrumente,  ein  kleiner 
sauber  durchbohrter  schwarzer  Flusskiesel,  der  als  Diminutiv- 
Werkzeug  (Hämmerchen?)  oder  als  Schmuckstück  gedient  haben  dürfte, 
sowie  einige  mit  primitivster  Technik,  anscheinend  vielleicht  noch  ohne 


*)  Cf.  indessen  S.  341  Anm.  3 und  S.  345. 
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Töpferscheibe  gefertigte  Thonurnen  mit  rohen  Verzierungen  in  Roth 
und  Schwarz,  als  Gegenstände,  welche  auf  vorrömische  Bewohner  hinzu- 
deuten scheinen,  besonders  hervorzuheben  sein. 

Im  Anschlüsse  an  den  mehrerwähnten  Brflckenschacht  wurde 
für  den  Mudbach  bis  zu  seiner  nahen  Mündung  in  den  Main  ein  neues 
Bett  ausgehoben.  Dasselbe  durchschnitt  zweimal  Stellen,  aus  deren 
dunkler,  mit  rothen  Thonscherben  und  rundgespülten  Ziegelfragmcnten 
durchsetzter  Schlammfüllung  auf  ehemalige  Wasserflüsse  in  der  Richtung 
des  Maines,  also  Arme  desselben  geschlossen  werden  durfte.  Hier  fan- 
den sich  denn  auch  einige  abgeschliffene  römischo  Goldmünzen,  sowie  einer 
jener  beilartigen  Bronce-Meissel  mit  aufgebogenen,  doppelseitigen  Stiel- 
Lappen  vor,  welche  unter  der  Bezeichnung  „Celte“  bekannt  sind. 
Bemerkenswerther  (auch  anderwärts  bereits  wahrgenommener)  Weise 
kam  das  Bronce-Instrument  ohne  allen  aerugo  völlig  blank  zum  Vor- 
scheine, so  dass  es  anfänglich  für  goldhaltig  angesehen  wurde. 

Unfern  dem  Begräbnissplatze  wurden  in  dem  neuen  Mudbettc  noch 
ein  zweiter,  rundgemauerter  Brunnenschacht  von  geringer  Tiefe  und  eine  An- 
zahl mächtiger  Buckelquader  mit  breitem  Schlage  an  den  vier  Kan- 
ten, vereinzelt  6 — 8 Fuss  tief  unter  dem  Schwemmland  liegend,  aufgefunden. 

Neuerdings  haben  sich  auch  südlich  vom  Kastelle  in  dem  behufs 
Anschlusses  der  Amorbach-Seckacher  Bahnlinie  ausgehobenen  Curven- 
Durchstiche,  (dem  Fundorte  auch  des  Sargdeckelfragmentes),  vereinzelt 
noch  zwei  bis  drei  Stellen  ergeben,  deren  schwärzlicher  Boden  mit  Si- 
gillata-  und  anderen  Thonscherben  Brandgräber  vermuthen  liess.  Ein 
etwaiger  correspondirender  Strassenzug  von  der  rechtsseitigen  Principal- 
1 »forte  des  Kastellcs  her  ist  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen.  — 

Gehen  wir  nun  zu  näherer  Betrachtung  der  auf  dem  im  Vor- 
stehenden eben  nur  flüchtig  skizzirten  Terrain  aufgefundenen  römischen 
Inscriplionen  über,  so  bestehen  dieselben  aus: 

1)  fünf  Stein-Inschriften  im  engeren  Sinne,  vonwei- 
chen zwei  vollständig  erhalten,  eine  in  wesentlichen  Theilen 
verstümmelt,  zwei  andere  dagegen  nur  Bruchstücke  sind ; 

2)  sechzehn  mehr  oder  minder  fragmentarischen  s.  g.  G r i f f el- 
Inschriften  („Graffiti“)  auf  Sigillata-Gefässen 

und  zwei  dergleichen  auf  Backsteinen; 

3)  acht  verschiedenen  Legions-  und  bezw.  Cohorten- 
Stempeln  auf  Backsteinen; 

4)  vierundzwanzig  Töpfer-Stempeln  auf  Terrasigillata 
und  einem  solchen  auf  einem  Am  p h ora  henkel,und  endlich 

6)  aus  der  Legende  von  siebenundsechzig  Münzen, welche 
aus  der  Zahl  der  zum  Thcile  schon  früher  aufgefundenen 
Stücke  noch  bestimmbar  sind. 
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I. 

Stein-Inschriften  im  engeren  Sinne. 

Indem  dieselben  nach  der  Zeitfolge  ihrer  Auffindung  zur  Be- 
sprechung kommen  sollen,  beschäftigt  uns  hier  zunächst: 

1.  Votivstein  der  Trlpontlenslschen  Exploratorcn. 

Dieser  Stein  wurde,  wie  erwähnt,  am  27.  April  1875  bei  dem 
Begräbnissplatze  etwa  5 Fuss  unter  der  Oberfläche  ausgegraben  und  be- 
steht aus  gelblichgrauem  Sandstein,  wie  er  mitunter  in  hiesiger  Gegend 
gefunden  wird.  EristTaf.VIII,Fig.l  in  halber  natürlicher  Grösse  abgebildet. 

Auf  dem  Postamentplättchen,  welches  21“  lang,  12  breit, 
hinten  6 */»,  vorn  4“  hoch  ist,  sind  vor  der  9“  hohen  Rückwand  nur 
noch  die  unterhalb  der  Kniee  abgebrochenen  Beine  einer  jedenfalls 
als  männlich  zu  denkenden  Figur  sichtbar,  und  hinter  ihnen  ein  kleiner 
liegender  Stier,  dessen  Rücken  nicht  ganz  bis  an  die  Kniekehlen  der 
Gestalt  hinaufreicht.  Der  allein  unverletzte  rechte  Fuss  der  letzteren 
lässt  auf  eine  gewulstetc,  stiefelartige  Bekleidung  schliessen. 

Die  Bruchflächen  des  Fragmentes  waren  meistens  alte;  leider 
wurden  jedoch  bei  der  Auffindung  des  nicht  sofort  als  Sculptur  erkannten 
Steines  einige  kleinere  Beschädigungen  zugefügt,  und  namentlich  auch 
ein  sehr  wesentlicher  Buchstabe  der  zweiten  Zeile  durch  einen  unvor- 
sichtigen Ilauenhieb  zerstört 

Die  im  Durchschnitt  16""  hohe  Inschrift  befindet  sich  in 
zwei  Zeilen,  welche  durch  eine  vertiefte  Mittellinie  getrennt  sind,  auf 
der  Stirne  der  Sockelplatte.  Sie  ist  augenscheinlich,  und  zwar  im  Miss- 
verhältnisse zu  der  einigermassen  sauberen  Behandlung  des  Figürlichen, 
höchst  nachlässig  oder  von  sehr  schriftunkundiger  Hand  eingemeisselt. 
Die  einzelnen  Buchstaben  sind  in  ungleicher  Höhe  und  ungleichen  Zwi- 
schenräumen unschön  ausgeführt  und  mehrfach  schief  gestellt.  Beson- 
ders o,  E und  T zeichnen  sich  durch  verhältnissmässige  Kleinheit  und 
E überdies  durch  den  spitzwinkeligen  Ansatz  seiner  drei  (jedoch  gleichlangcn) 
Querschenkel  aus,  die  Schenkel  des  M sind  ziemlich  stark  nach  aus- 
wärts gespreizt,  und  der  zweite  und  vierte  Strich  überragen  die  beiden 
anderen  Schenkel  fast  in  der  Form  eines  griechischen  X;  jedoch  reicht 
die  Winkelspitze  der  Mittelstriche  bis  auf  die  Zeilenlinie.  Auch  das  G 
zeichnet  sich  durch  einen  schwanzartigen  Differentialstrich  nach  rechts 
aus.  Das  L bildet  einen  stumpfen  Winkel  mit  kurzem  Querschenkcl,  der 
Kopf  des  P ist  unten  geschlossen. 

Die  Inschrift,  deren  genaue  Darstellung  die  Abbildung  gibt,  ist 
nun  im  Zusammenhänge  die  folgende: 

GENIO  EXPL  TRIP' 

MAE'  •IT'/CHB/ 


Digitized  by  Google 


352 


Die  erste  Zeile  bietet  keine  Schwierigkeit.  Ihr  letzter  Buch- 
stabe schien  beim  ersten  Anblicke  durch  eine  frühere  Verletzung  gänzlich 
ausgetilgt  zu  sein.  Bei  genauerer  Besichtigung  ergab  sieb  jedoch,  dass 
am  oberen  Rande  des  Ausbruches  noch  ein  kleines  Stückchen  von  einer 
gebogenen  Linie  übrig  ist,  welche  augenscheinlich  (auch  nach  sorgfältiger 
Prüfung  mit  der  Lupe)  nicht  etwa  durch  die  Verstümmelung  zufällig 
entstanden,  sondern  ausgemeisselt  und  der  Rest  des  an  dieser  Stelle 
gestandenen  Buchstabens  ist.  Der  letztere  kann  nach  dem  die  Krümmung 
hinreichend  andeutenden  Zuge  dieses  Ueberrestes,  welcher  überdies  auf 
gleicher  (also  der  relativ  geringeren)  Höbe  mit  dem  Buchstaben  ö des 
Wortes  GENIO  steht,  an  dieser  Stelle  offenbar  nur  ein  O gewesen  sein. 

Die  erste  Zeile  darf  desshalb  unbedenklich  gelesen  werden: 
Genio  exploratorum  Triponl iensium. 

Wir  dürfen  also  in  dem  kleinen  Restchen  des  O die  interessante 
Bestätigung  der  zutreffenden  Berichtigung  einer  incorrekten  verwandten 
Inschrift  begrüssen.  Die  letztere  ist  eine  bereits  vor  dem  letzten  Jahr- 
hunderte bei  dem  nur  1 '/»  Stunden  entfernten  Städtchen  Amorbach  auf- 
gefundene, aber  leider  wieder  in  Verlust  gerathene  Inscription,  welche, 
pa  auch  noch  in  anderen  Beziehungen  auf  sie  verwiesen  werden  soll, 
hier  noch  einmal  zum  Abdruck  kommen  mag.  Sie  lautet  (nach  Bram- 
bach No.  1745): 

NYMPHISCNO  (Nymphis  numerus 

B R I T T O N Brittonum 

TRI  P VT  IE  N Triputiensium 

SVCBC-CVRA  sub  cura 

MVLPIMALC  M.  Ulpii  Malchi 

HIC’YLEG  XXII  centurionis  legionis  XXII 

PCR O PO  PO  primigeniac,  piac,  fidclis). 

Lehne  (Ges. Sehr.  I,  S.  28!))  u.  v.  Hefner  (ira  Oberbayr. 
Arch.  6.  B.  S.  180)  sahen  in  dem  „Triputienses“  dieser  Stellen  lediglich 
eine  Corruption  aus  „Trip  o ntienses“  und  verlegten  demgemäss  die  Heimat 
dieser  Brittoncn  in  die  auf  dem  Itincrar  des  Antoninus  an  der  Route 
zwischen  Londininm  und  Lindum  verzcichncte  Stadt  Tripontium  oder 
Tripontio  im  römischen  Britannien.')  Dagegen  machte  Lersch  (in  B. 
J.  H.  IX  S.  67  fgg.)  die  Ansicht  geltend,  dass  die  Wohnsitze  der  Brit- 
toncn wohl  nicht  in  England,  sondern  in  der  heutigen  Bretagne  zu 

')  Tn  seinem  Buche:  „D.  röm.  Bayern“  etc.  3.  And.  S.  91  sagt  dagegen 
v.  Hefner:  „Bei  dem  Mangel  geograph.  Nachrichten  lassen  sich  die  Wohnsitze  der 
Triputiensischen  Brittoncn  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln.1' 
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suchen  seien.  Eine  Verstümmelung  wie  Triputienses  statt  Tripontienses 
dürfe  in  einer  Inschrift  nicht  leicht  vorausgesetzt  werden,  und  da  weder 
die  Peutingerische  Tafel,  noch  Ptolomäus,  Plinius  oder  der  Geographus 
Ravennas  ein  Tripontium  erwähnten,  Ptolomäus  dagegen  ein  Tptpövnov 
im  Lande  der  Selgovcn  und  der  Geogr.  Ravenn.  ein  Trimuntium  zwischen 
Venutio  und  Eburosassum  anführten;  so  werde  wohl  auch  im  Itinerar 
Trimuntium  statt  Tripontium  zu  schreiben  sein.  Indem  sodann  Düntzer 
(B.  J.  H.  XLI  S.  124  fg.)  den  Unterschied  zwischen  Britanni  und  Brit- 
tones  als  ganz  verschiedener  Völkerschaften  hervorhebt,  kommt  auch 
er  zu  dem  Resultate,  „dass  aus  dem  Beinamen  Triputienses  kaum  ein 
Schluss  auf  den  eigentlichen  Wohnsitz  der  Brittones  zu  gewinnen  sein 
dürfte,  und  letztere  am  wahrscheinlichsten  ein  Gallisches  Volk  ge, 
wesen  seien“.  Dem  entgegen  bezeichnet  neuerdings  Christ  (B.  J.  H. 
LII,  S.  77)  wieder  Britannien  als  die  Heimat  der  Brittonen;  ins- 
besondere stammten  auch  die  Triputienses  aus  England  und  zwar  „aus 
einem  Orte  Triputium,  was  entweder  die  ursprüngliche,  altkeltische 
Form  dieses  Namens,  von  den  Römern  zu  Tripontium  oder  Tripontio 
latinisirt,  sei,  oder  aber  letztere  Formen  seien  ursprünglich  römische 
Namen,  von  der  lateinischen  Volkssprache  zu  Triputium  umgebildet, 
ähnlich  wie  auch  Trimuntium  neben  Trimontium  in  der  Britannia  bar- 
bara  vorkomme.“ 

Da  nun  gewiss  unbedenklich  angenommen  werden  darf,  dass 
die  Triputienses  des  Amorbacher  Denkmales  und  die  exploratores  Tri- 
pontienses unserer  neuen  Inschrift  dieselben  Volksgenossen  seien;  so  ist 
durch  die  letztere  in  erfreulichster  Weise  die,  richtige  Lesart 
ihres  gemeinschaftlichen  Heimatsortes  Tripontium  her- 
gestellt, sowie  die  Existenz  eines  solchen  Ortes  fortan 
ausser  Zweifel  gesetzt. 

Nicht  minder  sicher  dürfte  nun  aber  auch  kein  stichhaltiger 
Grund  mehr  vorliegen,  die  Identität  dieses  Tripontium  mit  dem  Tri- 
pontio des  Antoninischen  Itinerars  länger  zu  bezweifeln  und  folgeweise 
die  Heimat  unserer  Tripontienser  in  das  Herz  von  Eng- 
land, in  die  Gegend  des  heutigen  Rugby  in  der  Grafschaft  Warwick  zu  ver- 
legen. Dafür  spricht  ausser  der  Aehnlichkeit  der  Verhältnisse  jener  Land- 
striche im  Allgemeinen,  welche  ihre  streitbaren  Mannschaften  so  besonders  für 
den  Dienst  am  Limes  geeignet  erscheinen  und  desshalb  in  zahlreichen 
Stationen  des  letzteren  verwenden  liess  (vgl.  Christ  a.  a.  0.),  gewichtig 
auch  der  Umstand,  dass  das  nördlichere  Britannien  einen  der  Haupt- 
werbebezirke  gerade  für  Exploratoren  abgab,  welche  wohl  in  der 
nach  ihnen  genannten  Station  „castra  exploratorum“  unfern  vom  Limes 
des  Hadrian  in  Northumberland  zu  ihrem  Dienste  eingeübt  wurden. 
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Die  Lesung  der  zweiten  Inschriftzeile  ist  nicht  allein  durch  die 
mehr  oder  minder  bedeutende  Verstümmelung  der  grösseren  Hälfte  ihrer 
dreizehn  Buchstaben,  sondern  auch  deren  incorrekte  Stellung  in  ganz 
unverhältnissmässigen  und  willkürlichen  Zwichenräumen  einigermassen 
erschwert.  Die  drei  ersten  Buchstaben  stellen  sich  unzweifelhaft  als 
Mi  A und  E dar,  wenngleich . das  A bis  zu  dem  undeutlicheren  Quer- 
striche hinauf  etwas  beschädigt  und  das  nach  vorn  geneigte  spitzwink- 
lige E fast  nur  in  der  halben  Buchstabengrösse  ausgeführt  ist  Von 
dem  folgenden  Buchstaben  ist  nur  noch  ein  am  Fusse  verstümmelter 
senkrechter  Strich  und  von  dem  5.  lediglich  der  kleine  Theil  eines  nach 
rechts  geführten  oberen  Querschenkels  sichtbar.  Der  bedeutende  Zwischen- 
raum zwischen  beiden  Siglen  rechtfertigt  die  Annahme,  dass  der  senk- 
rechte Strich  am  unteren  Ende  einen  Querstrich  nach  rechts,  das  fol- 
gende Querschenkelfragment  dagegen  eine  Verlängerung  nach  der  linken 
Seite  über  einen  zu  supponirenden  senkrechten  Mittelstrich  hinweg  in 
den  freien  Zwischenraum  gehabt  habe ; dass  jener  Buchstabe  also  ein  L, 
dieser  ein  T gewesen  sei.  Während  für  die  erstere  Ergänzung  der 
Wortsinn  spricht,  wird  die  zweite  zunächst  durch  den  Umstand  unter- 
stützt, dass  das  Bruchstück  des  Querstriches  sich  auf  derselben  Linien- 
höhe mit  den  Querbalken  der  beiden  anderen,  merklich  niedriger,  als 
die  regclmässigeren  Buchstaben  gestalteten  T der  Inschrift  befindet 
und  dieselbe  scharfe  seitliche  Abgrenzung  zeigt,  wie  jene. 

Der  nun  folgende  senkrechte  Strich  ist  deutlich  als  > zu  erkennen, 
und  hinter  dem  ganz  unzweideutigen  T in  der  nächsten  Stelle  aus  den  beiden 
nach  unten  zu  convergirenden  Schenkeln  nicht  minder  unbedenklich  ein 
V zu  ergänzen.  Obwohl  etwas  mehr  undeutlich  und  verloschen  stellt 
sich  der  nun  folgende  hakenförmige  Bogen  doch  unzweifelhaft  als  der 
grössere  Theil  eines  S dar,  sowie  sich  der  nächste  Grundstrich  durch 
den  eben  noch  sichtbaren  Ansatz  eines  unteren  Querschenkels  nicht 
minder  sicher  als  L charakterisirt.  Mit  ihm  im  Zusammenhänge 
lassen  sich  denn  die  beiden  folgenden  Buchstaben  um  so  sicherer  als  I 
und  ein  unten  etwas  verstümmeltes  B erkennen.  Endlich  ist  auch  am 
Bande  des  Bruches,  welcher  den  Best  der  Inschrift  völlig  zerstört  zu 
haben  schien,  bei  genauer  Prüfung  eine  schräg  von  rechts  nach  links 
verlaufende,  ausgehauene  Strichfurche  bemerkbar,  welche,  zumal  an  dieser 
Stelle,  ohne  Bedenken  für  den  vorderen  Scheukel  eines  M gehalten 
werden  darf.  Dasselbe  war  nach  dem  Zuge  dieses  Striches  anscheinend 
noch  etwas  mehr  gespreizt  als  das  22"""  breite  M am  Anfang  der  Zeile 
und  dürfte  desshalb  wohl  den  ganzen,  26 — 27"“  breiten  Rest  des  Zeilen- 
raumes ausgefüllt  haben. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  würde  also  die  zweite  Zeile  fol- 
gende Legende  ergeben: 
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M(arcus)  AEL(ius)  TITVS  LIB(ens)  M(erito,) 
oder,  indem  man  naeli  häufigen  Beispielen  (cf.  B.  J.  XV  S.  9G  und 
Steiner,  Inscr.  II,  Bd.  II  S.  406,  c)  annimmt,  dass  die  Anfangsbuch- 
staben der  beiden  ersten  Worte  der  übrigen  Widmungsformel,  V-  S-,  in 
der  letzten  Silbe  von  TITVS  quiesciren,  mit  Ilinzufügung  der  ersten 
Zeile,  den  etwas  erweiterten  Text: 

Gcnio  exploratorum  Triponlietisium 
Marcus  Adius  Titus  votum  seitens 
libens  meriio 

Dem  Schutegeiste  der  Späher  aus  Tripontium  ( weihte  dieses 
Denkmal)  Marcus  Aelius  Titus,  sein  Gelübde  gern  nach  Gebühr  lösend. 

Die  zuvor,  wie  es  schien  kaum  nachweisbare  Anwendung  des 
Prfinomens  Titus  auch  als  Cognomen  ist  nun  durch  die  in  der  nach- 
nächsten Nummer  zu  besprechende  Inschrift  völlig  ausser  Zweifel  gestellt 
Es  dürfte  daher  um  so  weniger  Grund  vorlicgen,  den  obenbezeichneten 
Rest  des  verstümmelten  Anfangsbuchstabens  anders  als  zu  einem  T zu 
ergänzen.  Denkbar  wäre  zwar  freilich  auch  ein  F an  dieser  Stelle 
oder  besonders  mit  Rücksicht  auf  den  freien  Raum  vor  dem  Worte,  die 
Ligatur  eines  A oder  E mit  T oder  F;  überall  würde  sich  aber  kein 
wahrscheinlicher  oder  sonstwo  nachweisbarer  römischer  oder  latinisirter 
barbarischer  Name  ergeben.  Die  Lesart  TITVS  verdient  desshalb  jeden- 
falls den  Vorzug. 

Wir  werden  nun  wohl  kaum  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass 
der  Name  Marcus  Aelius  Titus  dem  brittonischen  Stifter  des  Votivsteines 
nicht  angeboren,  sondern  anstatt  seines  ursprünglichen  celtischen  von 
ihm  angenommen  worden  sei.  Damit  würde  denn  vielleicht  zugleich 
ein  wesentlicher  Anhaltspunkt  für  die  Datirung  des  Dcnkmales  ge- 
geben sein. 

Wie  nämlich  Becker  (in  Kuhn's  sprachvergleichend.  Beitr.  III 
S.  205)  zeigt,  war  es  Sitte,  dass  Nichtrömer,  wenn  ihnen  von  den  Kai- 
sern das  römische  Bürgerrecht  verliehen  wurde,  den  Vor-  und  Gescbleehta- 
namen  des  verleihenden  Imperators  zu  dem  ihrigen  machten  und  etwa 
ihren  latinisirten  ursprünglichen,  oder  einen  beliebigen  anderen  Namen 
als  Cognomen  beifügten.  Ein  nahes  Beispiel  davon  liefert  der  in  der 
oben  angeführten  Amorbacher  Inschrift  erwähnte  Centurio  M.  Ulpius 
Malchus,  der  wohl,  wie  mit  Recht  angenommen  wird,  (Christ  i.  d.  B. 
J.  LII,  S.  68)  nach  dem  Kaiser  M.  Ulpius  Nerva  Trajanus  sich  M.  Ul- 
pius genannt  hatte. 

Den  Vor-  und  bezw.  Gentilnamen  Marcus  Aelius  führte  nun 
aber  kein  anderer  Kaiser  als  Marcus  Aurel  ius,  welchem  als  dem  Adop- 
tivsöhne des  T.  Aelius  Antoninus  Pins  und  Adoptivenkel  des  Aelius 
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Hadriaaos  auch  der  Gentiluame  Aelras  ( — M.  Adios  Andns  Anto- 
nio u.-  [Augustus]  — ) and  zwar  auch  auf  Inschriften  beigelegt  wurde 
(cf.  Orelli.  Inscr.  collect.  No.  857  u 858).  So  mag  es  denn  wohl  dieser 
Kaiser  gewesen  sein,  welcher  unserem  Brittonischen  Explorator  das 
Bürgerrecht  verlieh  and  damit  den  üblichen  Anlass  zur  Annahme  des 
Vor-  and  Geschlechts  namens  M.  Aelius  gab.  Ist  diese  Unterstellung 
richtig,  so  wäre  also,  da  Marcos  Aureiias  180  n.  Chr.  starb,  unsere 
Inschrift  den  letzten  Deren  Dien  des  2ten  Jahrhunderts  zuza weisen. 

Es  würde  damit  gewiss  auch  im  Einklang  stehen,  dass  die  hier 
fraglichen  Exploratoren  augenscheinlich  d e r XX IL  Legion  zaget  heilt 
waren.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  könnte  dies  schon  ans  dem  Um- 
stande geschlossen  werden,  dass  wir  die  Tripontiensiscbea  Bnttonen  in 
den  zwei  anderen  Stationen  des  Odenwaides,  in  welchen  wir  ihnen  be- 
gegnen, Amorbach  and  ßallao  nämlich,  (Bramb.  No.  1732  u.  1745), 
unter  dem  Befehle  eines  Centurio  der  XX1L  Legion  (des  Titos  Mamas 
Magnus  aas  Sinope  and  des  mehrerwähnten  M.  L'lpius  Maichas),  linden. 
Ausser  allem  Zweifel  wird  es,  in  Verbindung  damit,  aber  gesetzt  durch 
den  kleinen  Stier  za  Füssen  des  Genias.  Als  ein  bekanntes  Cohorten- 
Zeichen  der  XXII.  Legion  (cf.  diese  Annalen  III.  3 U.  S.  230)  bildet 
dieser  Stier  hier  offenbar  in  Ermanglung  und  als  Ersatz  einer  iosebrift- 
lichen  Bezeichnung  den  sinnigen  Hinweis  auf  die  Zagehörigkeit  auch 
des  Tripontiensischen  Spähercorps  zu  dem  genannten  Truppenkürper. 

Dass  aber  Abtheilungen  des  letzteren  in  den  fraglichen  De- 
zennien die  Besatzung  des  Altstadtcasteües  bildeten,  lässt  sich  zwar 
jetzt  nicht  mehr  mit  dem  sonst  der  XXII.  Legion  vindizirten  und  mög- 
licherweise dem  Jahre  100  n.  Chr.  angehörenden  Greinberg- Denkmale 
(cf.  Steiner  IL  N’o.  722  und  Bramb.  No.  1739)  bescheinigen,  seit  durch 
die  verbesserte  Lesung  dieser  Inschrift  durch  Christ  (B.  J.  LH.  S.  75  fg.) 
ihr  direkter  Zusammenhang  mit  der  XXIL  Legion  weggetallen  ist 
Allein  es  steht  wohl  kaum  ein  gewichtiges  Bedenken  entgegen,  den  von 
Becker  in  H.  LUI.  und  LIY.  der  B.  J.  S.  154  fg.  wiederholt  be- 
sprochenen Inschriftenstein,  welcher  im  Juli  1872  am  ältesten  Theile 
des  Frankfurter  Domes  als  Gesimsstück  aulgefunden  wurde  und 
die  I.  Cohorte  der  Sequaner  und  Itauraker  im  J.  193  unter  dem  In- 
terimsbcfehle  eines  Centurioder  XXIL  Legion  nachweist,  für  unsre  Alt- 
stadt in  Anspruch  zu  nehmen.  Von  letzterer  aus  war  dieselbe  Co- 
horte im  J.  191  als  Besatzung  in  die  Greinbergwarte  detachirt,  (cf.  Bramb. 
1740),  und  gerade  im  Augenblicke  wieder  schwimmen  die  Milten- 
berg er  Steine  zur  Restauration  desselben  Domes  mainab,  zu  dessen 
Aufbau  sie  wohl  s.  Z.  theilweise  das  Material  und  darunter  sehr  wahr- 
scheinlich auch  Steine  von  dem  zur  Einschiffung  so  bequem  gelegenen 
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Trümmerfelde  der  Altstadt  geliefert  haben  werden.  Die  Anwesenheit 
der  I.  Cohorte  der  Sequaner  und  Rauraker  ist  bis  jetzt  für  keinen  der 
weiter  mainabwärts  gelegenen  Römerorte  und  auch  nicht  für  den  Novus 
Vicus  bei  Heddernheim  nachgewiesen.  Ueberdies  würde  die  von  Herrn 
Prof.  Becker  event.  vermuthete  Verschleppung  des  Steindenkmals  von 
dort  nach  Frankfurt  durch  den  Land  transport  wesentlich  erschwert  sein 
und  desshalb  überhaupt  nur  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  wenn  etwa  eine 
Massen  beifuhr  von  Heddemheimer  Steinen  zum  Dombau  constatirtwäre.1) 

Abgesehen  aber  auch  von  dieser  Frankfurter  Inschrift  wird  die 
Unterstellung,  dass  Ausgangs  des  II.  Jahrhunderts  die  XXII.  Legion 
durch  ihre  Auxiliar-Truppen  die  hiesigen  Limes-Positionen  inne  hatte, 
durch  eine  Reihe  von  Umständen  und  Anzeichen  (deren  Erörterung  in- 
dessen hier  zu  weit  führen  würde),  zu  einer  so  wahrscheinlichen  An- 
nahme erhoben,  dass  ihr  wohl  unbedenklich  bis  zur  Erbringung  des 
Gegenbeweises  beigepflichtet  werden  darf. 

Es  ist  übrigens  nicht  zu  verkennen,  dass  die  üble  äussere  Be- 
schaffenheit unserer  Exploratoren-Inschrift,  (welche  beiläufig  die  in  Rede 
stehenden  Kundschafter  auch  wieder  ohne  Angabe  einer  taktischen  Ein- 
heit blos  als  Tripontienses  bezeichnet,  cf.  Christ  a.  a.  0.  S.  79,  Anm. 
u.  Leime,  Ges.  Sehr.  I.  S.  225)  immerhin  geeignet  ist,  Bedenken  gegen 
ihre  Datirung  in  eine  verhfvltnissmässig  noch  gute  Zeitperiode  zu  er- 
wecken. Aber  abgesehen  davon,  dass,  wie  überhaupt  an  der  östlichen 
Grenze  des  Zehntlandes,  so  auch  in  der  Altstadt,  römische  Denkmale 
aus  der  2ten  Hälfte  des  HI.  Jahrhunderts  schwerlich  aufzufinden  sein 
möchten,  erweist  sich  bei  genauerer  Prüfung  wohl  keiner  der  Buchstaben 
unserer  Inschrift  als  mit  den  gegen  Ende  des  II.  Jahrhunderts  gebräuch- 
lichen Schriftformen  schlechthin  unvereinbar. 

Das  geschwänzte  G kann  nach  Adelung  (Lehrgeb.  d.  Diplom. 
Bd.  II.  § 336)  als  ein  untrügliches  Merkmal  späterer  Jahrhunderte 
nicht  wohl  angesehen  werden,  da  diese  Buchstabenfonn  schon  zwei 
Jahrhunderte  vor  Chr.  nachweislich  und  zu  allen  Zeiten  gebräuchlich 
geblieben  sei.*)  Das  M mit  den  X-artig  überhöhten  Schenkeln  (dessen 

*)  Durch  Zufall  war  übersehen  worden,  dass  Herr  Prof.  Becker  später 
selbst  den  ain  Frankfurter  Dome  aufgefundeuen  Inschriftstein,  in  Uebereinstimmung 
mit  Herrn  Dr.  Dunker  von  Hanau,  wesentlich  aus  den  oben  vorgebrachten  Gründen, 
für  Miltenberg  vindicirt.  (Vergl.  diese  Annal.  XIII.  S.  228  fg.,  wo  zugleich  die 
frühere  Lesart  der  Inscription  verbessert  und  ihr  Datum  auf  das  Jahr  186  n.  Chr. 
berichtigt  wird). 

' *)  Ein  geschwänztes  G,  jedoch  nicht  mit  seitlich,  Bondern  mehr  senkrecht 

nach  unten  gezogenem  Differentialstriche  (fast  wie  bei  einem  modernen  Cursiv-Gr,  nur 
nicht  zu  einer  Schlinge  fortgesetzt)  zeigt  auch  die  ältere  Miltenberger  (Greinberg-) 
Inschrift:  SECVES  S I G N I F E R (bei  Bramb.  No.  1742,  aber  mit  fehlendem  E in 
der  letzten  SilbeJ.  — Der  Stein  befindet  sich  jetzt  auf  der  Miltenburg. 
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Mittelspit«!  aber  gleichwohl  bis  auf  die  Zeile  herunterreicht)  wird  (eben- 
daselbst S.  468)  ausdrücklich  als  dem  II.  Jahrhundert  ungehörig  be- 
zeichnet, und  die  Schenkel  des  E sind,  wenngleich  theilweise  spitzwinklig 
an  den  Grundstrich  angefügt,  doch  von  gleicher  Länge.  Die  Form  des 
R ist  eine  ganz  gute,  und  auch  gegen  das  woblproportionirte  P ist  nichts 
zu  erinnern. 

Die  misslungneren  Züge  und  die  schiefe  Stellung  einzelner  Buch- 
staben, sowie  besonders  die  so  unregelmässigen  Zwischenräume  zwischen 
ihnen  in  der  zweiten  Zeile  dürfen  desshalb  gewiss  lediglich  dem  Un- 
geschicke eines  barbarischen  Steinmetzen  zugeschrieben  werden,  und 
wenn  derselbe,  seiner  Unsicherheit  bewusst,  zur  Erzielung  doch  einiger 
Gleich miissigkcit  auf  dem  so  knapp  zugemessenen  Räume  sich  eine  ver- 
tiefte Linie  zwischen  die  beiden  dicht  aneinandergedrängten  Zeilen 
zog,  so  darf  in  ihr  ganz  sicher  nicht  jenes  charakteristische  Merkmal  spä- 
terer Jahrhunderte  gefunden  werden. 

3.  St  r a «seii  sän  len-Fr  ag  m en  t. 

Ganz  besonderes  Interesse  nimmt  die  nun  folgende,  Ausgangs 
September  1875  an  der  nördlichen  Seite  des  Badgcbiiudes  ausgegrabene 
Inschrift  in  Anspruch,  weil  dieselbe  eine  datirbare  zu  sein  und  eine 
bedeutsame  epigraphische  Seltenheit  zu  constatiren  scheint  Sie  befindet 
sich  (Taf.  VIII,  Fig.  2)  auf  einem  Bruchstücke  von  rothem  Sandsteine, 
welches  augenscheinlich  wohl  einer  Säule  angcliürt  haben  mag,  die, 
wenn  man  sie  nach  der  Rundung  jenes  Fragmentes  ergänzt,  einen  Durch- 
messer von  50""  gehabt  haben  muss. 

Die  wohlgebildeten,  ziemlich  exakt  in  scharfen  Dreiecksnuten 
ausgehauenen  Buchstaben  variiren  (mit  Ausnahme  der  nur  25  und  bezw. 
17™  hohen  ligirten  Siglen  am  Anfänge  der  ersten  Zeile)  zwischen  43 
und  45”“  Höhe  und  haben  die  Eigentümlichkeit,  dass  die  in  der  Mitte 
sehr  schmalen  Grundstriche  nach  den  scharf  abgeschnittenen  Enden  hin 
fächerartig  zu  fast  dreifacher  Breite  auslaufen. 

Die  drei  allein  vorhandenen,  an  der  rechten  und  der  unteren 
Seite  verstümmelten  Zeilen  der  Inschrift  stellen  sich  nun  mit  genauer 
Wiedergabe  der  Neben-  und  Uebcreinnnderordnung  der  einzelnen  Buch- 
staben nach  dem  Originale  folgendermasscn  dar: 

S«  S SEXTd»  A- 
CLEMEN  ' 

C 

Durch  eine  Abblätterung  der  Oberfläche  des  Steines,  deren  vorderer 
Rand  durch  die  Mitte  des  Buchstabens  ® am  Worte  SEXTffl  bis  auf  den  Mit- 
telstrich des  darunter  stehenden  E und  dann  schräg  durch  den  vorderen 
Schenkel  des  darauf  folgenden  Buchstabens  N bis  an  den  Fuss,  von  dessen 


Digitized  by  CjOO^Ic 


959 


hinterem  Schenkel  es  verläuft,  sind  die  innerhalb  dieser  Beschädigung  ge- 
standenen Schriftzeichen  mehr  oder  minder  verwischt  worden ; gleichwohl 
lassen  sich  das  bezeichnet«  O,  sowie  E and  N mit  unzweifelhafter  Sicher- 
heit erkennen. 

Jenes  O ist  von  oben  nach  unten  durch  ein  scharf  ausgeprägtes 
I,  dessen  Gipfel-  und  Fuss-Abschluss  durch  die  entsprechenden  Theile 
des  O-Bogens  gebildet  wird,  durchschnitten.  In  der  folgenden  Buch- 
stabenstclle , wo  die  Steinabblätterung  etwas  tiefer  eingedrangen  ist, 
lässt  die  bei  günstiger  Beleuchtung  immerhin  nicht  verkennbare,  wenn 
auch  nur  schattenhafte  Spur  eines  nach  rechts  offenen  Halbbogens,  dessen 
oberes  Horn  in  einer  schon  schärfer  ausgesprochenen,  apexartigen  Ver- 
tiefung endigt,  auf  ein  an  diesem  Orte  gestandenes  C schliessen.  In 
der  nächstfolgenden  Stelle  sind  dann  noch  zwei  oben  in  spitzem  Winkel 
verbundene  Strichfurchen  deutlich  sichtbar,  in  denen  unbedenklich  der 
Rest  eines  A erkannt  werden  darf.  Weniger  sicher  endlich,  doch  höchst 
wahrscheinlich  muss  auch  eine  leichte  Längsvertiefung,  welche  in  der 
dritten  Buehstabenstelle  da  sichtbar  ist,  wo  z.  B.  ein  supponirtes  T ge- 
standen haben  würde,  für  den  Ueberrest  eines  senkrechten  Buchstaben- 
striches gehalten  werden. 

Auch  hinter  dem  N der  zweiten  Zeile  verläuft  noch  die  schwache 
Spur  einer  vertikalen  Strichfurche,  die  nach  der  Entfernung  vom  N dem 
Stamme  eines  T genau  entsprechen  würde. 

In  der  dritten  Zeile  ist  ohne  vorerst  ersichtlichen  Grund  der 
Zwischenraum  zwischen  den  Buchstaben  C u.  O,  (als  solche  trotz  ihrer 
theilweisen  Verstümmelung  völlig  zweifellos),  der  zwischen  den  anderen 
durchschnittlich  15““  beträgt,  um  etwa  1“"  breiter.  Der  dritte,  ebenfalls 
unten  zerstörte  Buchstabe  ist  noch  hinreichend  deutlich,  um  mit  völliger 
Sicherheit  als  S gelesen  zu  werden.  Aber  auch  von  dem  Bogen  des 
letzten  Buchstabens  ist  ein  genügender  Theil  verblieben,  um  ihn  durch 
correkte  Fortführung  der  dadurch  vorgezeichneten  Richtung  mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit  zu  einem  regelmässigen  D ergänzen  zu  können. 
Ein  B,  P oder  R würde  hier  nur  mit  der  Unterstellung  angenommen 
werden  dürfen,  dass  der  Steinmetz  den  oberen  Bogen  jedes  dieser  Buch- 
staben in  missförmiger,  unrichtiger  Breite  und  unter  die  Hälfte  des 
Hauptschenkels  hinabreichend  ausgeführt  habe. 

Dass  wie  nach  SVB  und  CVR,  so  auch  hinter  COS  ein  Drei- 
eckspunkt gestanden  habe,  lässt  sich  nach  einer  vorhandenen  Vertiefung 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen.  Besonders  hervorzuheben 
ist  jedoch,  dass  hinter  dem  verstümmelten  D am  Schlüsse,  genau  in 
der  richtigen  Buchstaben-Höhe  und  Entfernung  am  Bruchrande,  zwar 
kaum  3““  gross  aber  hinreichend  scharf  und  bestimmt,  eine  Vertiefung 
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sichtbar  ist,  welche  nicht  eine  zufällige  Zacke  des  Braches,  sondern  der 
Rest  des  Apex  eines  Buchstabens  (hier  also  jedenfalls  eines  E) 
zu  sein  scheint. 

Nicht  minder  verdient  endlich  noch  der  Umstand  besondere  Be- 
achtung, dass  sich  oberhalb  der  ersten  Zeile  der  Inschrift  ein  freier 
Raum  von  mindestens  8“  Breite  befindet 

Es  unterliegt  nun  keinem  Zweifel,  dass  die  Inscription  einen 
verstümmelten  Personen-Namen  in  sich  birgt,  und  da,  wie  wir  sahen, 
hinter  dem  Worte  SEXT©  noch  die  Ueberreste  der  Buchstaben  C,  A 
und  wahrscheinlicherweise  auch  T,  mehr  oder  minder  erkennbar  sind; 
so  müsste  offenbar  ein  ganz  absonderlicher  Zufall  obwalten,  wenn  jener 
Name,  zumal  bei  dem  unzweideutigen  Zusatze  COS.,  nicht  derjenige  des 
SEXTVS  CATIVS  CLEMENTINVS  sein  sollte,  welcher  im  Jahre  230 
n.  Chr.  mit  L.  Virius  Agricola  das  Consulat  bekleidete. 

Ausser  dem  naheliegenden  Schlüsse  auf  das  Alter  der  Urkunde 
gestattet  nun  jene  so  gut  wie  erwiesene  Annahme  auch  die  Folgerung, 
dass,  ebenso  wie  nun  CATIO  das  Ende  der  ersten  Zeile  bildet,  aus 
Rücksicht  auf  gleichmässige  Anordnung  der  Zeilen  mit  aller  Wahr- 
scheinlichkeit auch  hinter  CLEMENTINO  kein  weiteres  Wort  mehr  ge- 
standen habe,  und  mithin  die  etwaige  Vermuthung:  dass  vielleicht  durch 
den  nachfolgenden  Namen  des  Mitconsuls  Agricola  hier  eine,  (wenngleich 
etwas  abweichende)  Datirung  nach  dem  Consulatsjahre  vorliege,  oder, 
dass  in  Folge  der  Zufügung  eines  Titels  [wie  z.  B.  LEG(atus)  AVG(usti) 
PR(o)  PR(ätore)]  das  „COS-“  der  dritten  Zeile  etwa  in  „consulari“  auf- 
aufzulösen  sei,  — des  Anhaltes  entbehrt. 

Eine  seltene  Ausnahme  von  dem  stereotypen  epigraphischen 
Brauche  würde  auch  die  Unterstellung  voraussetzen,  dass  unsere  drei  Iu- 
schriftzeilen  nur  den  Anfang  einer  nachfolgenden  grösseren  Inscription 
bildeten,  und  noch  mehr  die  weitere:  dass  in  diesem  — an  sich  wenig 
wahrscheinlichen  — Falle  das  D am  Schlüsse  zu  einem  Verbum  zu  er- 
gänzen sei,  welches  seinem  nachfolgenden  Subjekte  vorangestellt 
wäre,  (wie  in  dem  Beispiele  bei  Orelli  No.  2334). 

Ebenso  scheint  aus  dem  freien  Raume  oberhalb  der  ersten 
Zeile  geschlossen  werden  zu  müssen,  dass  die  Inschrift  nicht  wohl  in 
direktem  (grammatikalischem)  Zusammenhänge  mit  einer  vorausge- 
gangenen Inscription  stehen,  dass  also  namentlich  das  mehrbezeichnete 
Schluss-D  keine  Verbalform  audeuten  könne,  (wie  etwa  dedit,  dedicavit 
oder  deren  Plural),  zu  welcher  das  Subjekt  in  einem  vorausgegange- 
nen Texte  zu  suchen  wäre. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dürfte  desshalb  dieses  D zu  einer 
Par ticipial form  zu  ergänzen  sein.  Da  das  „Sub  cura“  aber  wohl 
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den  Gedanken  an  eine  Widmung,  Schenkung  oder  dgl.  zu  Gunsten  des 
curans  selbst  und  folgeweise  für  dessen  Namen  den  Dativ  mit 
einem  etwaigen  Participe  deditum,  dedicatum  ausschliesst;  so  möchte 
sich  als  wahrscheinlichste  Ergänzung  das  Participiura  „designatus“ 
und  zwar  mit  Rücksicht  auf  das  vorhergehende  „COS-"  im  Ablativ 
der  Zeitbestimmung,  empfehlen. 

Unstreitig  würde,  wenn  statt  „sub  cura“  das  häutige  „curante“ 
stünde,  nichts  näher  liegen,  als  die  Auflösung:  curante  Sexto  Catio 
Clementino  consule  designato,  in  der  völlig  correkten  und  durch  zahl- 
reiche Beispiele  ausser  Frage  gestellten  Bedeutung : dass  unter  Obsorge 
des  designirten  Consuls  (und  vielleicht  kaiserlichen  Legaten  propraetore) 
Sextus  Catius  Clementinus  (also  im  J.  229-  n.  Chr.)  das  durch  das  be- 
treffende Steindenkmal,  hier  also  die  Säule,  bekundete  Werk  hergestellt 
worden  sei. 

Nun  aber  steht  leider  nicht  „curante",  sondern  ein  verhäng- 
nissvolles  „sub  cura'1  in  unserer  Inschrift,  das  in  seiner  anscheinenden 
Unvereinbarkeit  mit  dem  nachfolgenden  SEXT©  einer  befriedigenden 
Lesung  der  Inscriptiou  unübersteigliche  Hindernisse  in  den  Weg  zu 
legen  scheint 

Der  Schlüssel  zur  Lösung  nach  einer  Seite  wenigstens  dürfte 
indessen  unseres  Erachtens  in  der  auffälligen  und  wohl  durch  kein 
zweites  Beispiel  zu  belegenden  Weise  gegeben  sein,  in  welcher  das  O 
des  Wortes  SEXTO  in  seiner  ganzen  Länge  durch  ein  in  gleicher  Grösse 
und  Stärke  wie  die  übrigen  Buchstaben  ausgeführtes  I durchschnitten 
ist.  — Von  einer  Lesart  „Sextio“  kann  hier  in  keinem  Falle  die  Rede 
sein.  Sie  bietet  weder  den  Genitiv,  welchen  die  Formel  „sub  cura“ 
mit  unabweisbarer  Nothwendigkeit  verlangt,  noch  entspricht  sie  dem 
Vornamen  des  fraglichen  Consuls,  der  eben  Sextus,  nicht  Sextius  hiess. 
Der  letztere  Name  ist  auch  überhaupt  als  Pränomen  nicht  gebräuchlich, 
und  hätte  gleichwohl  die  Inschrift  Sextio  ausdrücken  wollen,  so  würde 
dies  ganz  sicher  in  der  stereotypen  einfachen  Weise  d.  h.  durch  Liga- 
tur des  I mit  dem  T mittels  geringer  Erhöhung  von  dessen  Grund- 
strich geschehen  sein. 

Da  nun  wohl  Niemand  im  Ernste  eine  Lesart  SEXTOI  Vor- 
schlägen wird,  so  dürfte  als  einziger  Ausweg  nur  die  Annahme  erüb- 
rigen, dass  durch  die  so  ungewöhnliche  Verbindung  des  I mit  dem  O 
auf  eine  aussergewöhnliche  Art  zu  lesen  hingewiesen  und  zwar  ange- 
deutet sein  solle,  dass  der  Stamm  des  Wortes  — SEXT  also  — 
doppelt,  nämlich  einmal  mit  dem  I zu  SEXTI  und  wiederholt  mit 
dem  O zu  SEXTO  zusammengelesen  werden  müsse,  oder  mit  anderen 
Worten,  dass  in  SEXT®  das  Wort  SEXTI  quiescire. 
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So  wenig  nun  vielleicht  auch  ein  weiteres  Beispiel  dafür  nach- 
zuweisen ist,  dass,  wie  bei  einzelnen  Buchstaben,  so  auch  bei  ganzen 
Silben  die  Ersparung  der  Wiederholung  statthaft  sei  (vgl.  Becker, 
B.  J.  H.  XV,  S.  97),  so  scheint  doch  wohl  nur  auf  diesem  Wege  der 
sonst  unheilbare  Widerspruch  der  Worte  „sub  cura  Sexto“  gelöst  werden 
zu  können. 

Leider  ist  jedoch  damit  für  die  Lösung  der  Gesammtaufgabe 
wenig  gewonnen.  Schon  die  allernächste  Frage,  wie  die  Entstehung 
einer  so  auffälligen,  regelwidrigen  Schreibweise  erklärt  werden  solle, 
scheint  sich  einer  befriedigenden  Beantwortung  zu  entziehen.  Gleich- 
wohl mag  bezüglich  ihrer  das  Folgende  zur  Erwägung  gebracht  werden. 

Es  ist  offenbar  nicht  wohl  ein  Grund  erfindlich,  aus  dem  eine 
supponirte  richtige  Lesart:  „Sub  cura  Sexti  Catii“  etc.  etwa  durch 
nachträgliche  Zufügung  eines  O räthsclhaft  gemacht  worden  sein 
sollte.  Weit  mehr  Schein  hat  die  umgekehrte  Annahme  für  sich,  dass  der 
Name  des  S.  Catius  Clcmentinus  mit  der  beigefügten  Designation  zum 
Consulate  ursprünglich  im  Ablativ  gestanden  und,  aus  welcher  Ursache 
auch  immer,  (zunächstliegend  etwa:  um  die  vorher  in  Gedanken 
behaltene  Obsorge  auch  ausserlich  zum  Ausdrucke  zu  bringen),  der 
fertigen  Inschrift  die  Worte  „sub  cura“  erst  nachträglich  zuge- 
fügt, der  dadurch  bedingte  Genitiv  aber  durch  hervorragende  Ein- 
meiselung  des  i in  das  O des  nächsten  Wortes,  gleichsam  wohl  oder 
übel,  hergcstellt  worden  sei.1) 

Eine  wesentliche  Unterstützung  scheint  dieser  Erklärungsver- 
such in  dem  Umstande  zu  finden,  dass  die  Worte  „Sub  cura“,  zumal 
in  Siglen  und  mit  verkleinerten  Buchstaben  geschrieben,  ohne  ersicht- 

')  Dass  der  blosc  Ablativ  (ablut.  absolutua)  in  Fällen  ähnlicher  Art 
nicht  ungewöhnlich  war,  beweisen  zwei  Inschriften,  welche  in  verschiedenen  „mile- 
rasllea“  des  Hadrian  am  Limes  zwischen  Tyne-  und  Solway  im  Norden  Englands 
nnfgefunden  wurden.  Die  eine  derselben,  vollständig  erhalten  und  dieses  Inhaltes: 
IMP  CAES  TRAIAN  (Imporatoris  Caesaris  Trajani 

HADRIAN  AVG  Hadriani  Augusti 

LEG  II  AVG  legio  secunda  Augusta 

APLATORIONEPOTELEGPRP  Aulo  l’latorio  Nepote  legato  pro 

prätorc.) 

kam,  im  wesentlichen  gleichlautend,  an  3 verschiedenen  Orten  zum  Vorscheine.  Die 
andere  lautet: 

IMP  CAES  TRAIANO 
HADRIANO  AVG 
LEG  II  AVG  ET  XXV 
LICINIO  PRISCO 
LEG  AVG  PR  PR. 

Vgl.  „The  Koman  Wall“  etc.  hy  the  Rev.  J.  C.  Bruce,  I<ondon 
MDCCCLI.  S.  232,  234,  251  und  383. 
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liehen  Grund  und  gegen  das  Herkommen  vor  die  eigentlichen  Inschrift- 
seilen  hinausgenickt  sind  und  offenbar  die  harmonische  Anordnung  der 
ganzen  Inscription  zerstören.  Dem  naheliegenden  Bedenken,  warum  in 
solchem  Falle  nicht  der  freie  Raum  aber  der  Zeile  benutzt  und  jeden- 
falls statt  des  widersprechenden  „sub  cura“  nicht  einfach  das  so  passende 
„curante“  gesetzt  sein  sollte,  — lässt  sich  freilich  etwa  nur  entgegen- 
halten, dass  Verkehrtheit  und  ungeschickte  Uebereilung,  wie  solche  hier 
vorzuliegen  scheint,  diese  ja  gerade  eben  dadurch  ist,  dass  sie  das 
Vernünftige  und  Zweckgemässe  ausser  Acht  lässt. 

Jedenfalls  hat  die  Lesart  unserer  Stelle,  wie  sie  sich  nach  dem 
Vorausgeschickten  als  die  relativ  wahrscheinlichste  ergeben  würde,  nämlich: 
Sub  cura  Sexti  — Sexto  Catio 
Clementino 
consule  designato 

gewichtige  Bedenken  gegen  sich,  und  wir  müssen  es  desshalb  Epigra- 
phikern von  Fach  überlassen,  eine  befriedigende  Lösung  ausfindig  zu 
machen.  — 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  befindet  sich  nun  die  Inschrift  augen- 
scheinlich auf  dem  Bruchstücke  einer  Säule,  und  da  kaum  ein  auderes 
römisches  Denkmal  von  ähnlicher  runder  Beschaffenheit  als  Träger  von 
Inschriften  namhaft  zu  machen  sein  wird,  bo  darf  wohl  angenommen 
werden,  dass  cs  sich  hier  um  das  wichtige  Fragment  einer  Strassen- 
Säule  handele. 

In  der  That  scheint  nichts  der  Annahme  entgegenzustchen,  dass 
auf  einer  solchen  unsre  Inscription  entweder  auf  der  Vorderseite,  durch 
einen  Zwischenraum  getrennt  von  der  Aufführung  der  Namen  und  Titel 
des  Severus  Alexander,  sowie  der  Angabe  der  Entfernung  a Moguntiaco, 
oder  vielleicht  noch  eher  als  selbstständige  Notiz  auf  der  Rückseite 
des  Denkmals  gestanden  habe.') 

Ebensowenig  mangelt  die  hinreichende  Wahrscheinlichkeit,  dass 
im  J.  229  n.  Chr.,  wo  vielleicht  schon  drohende  Anzeigen  des  herein- 
brechenden Alemannensturmes  auftauchten,  eine  so  wichtige  Limesstation, 
wie  das  Altstadtcastell  durch  den  kaiserlichen  Statthalter  oder  einen 
derartigen  hohen  Beamten  ( — und  eins  wie  das  andere  könnte  Clemen- 

')  Beispiele  selbständiger,  vom  übrigen  Inschriftinhalte  abgesonderter 
Schreibung  gerade  in  FUlen  einer  cura  sind  nicht  selten,  z.  K.  Or.  896  („in  dextro 
latere“),  und  8098  („in  altera  facie“)  Hem.  6792a  etc. 

Dass  sodann  anch  bei  Strasaen-S&ulen  neben  den  Kaisertiteln  die  Erwähnung 
des  ausführenden  Beamten  nicht  ganz  ungebräuchlich  war,  erhellt  aus  den  bei  Steiner 
IL  Mo.  2806—2809  und  bei  J.  v.  Heiner,  („lieber  den  zwischen  Nassenfcls  und  Vol- 
kertshoien  gefundenen  römisch.  Meilenstein.“  München  1867.  S.  18,  pos.  1,  S.  19, 
pos.  8,  4,  7,  8.  26,  pos.  48 1 angeführteu  Beispielen. 
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tinus  auch  schon  vor  Bekleidung  des  Consulates  gewesen  sein  — ) be- 
sucht und  bei  dieser  Gelegenheit  die  Errichtung  von  Wegsäulen  ange- 
ordnet worden  sei,  am  Zuge  und  besonders  dem  Endpunkte  einer 
Heerstrasse,  welche,  trotz  fehlender  Erwähnung  im  Itinerar  und  auf 
der  Peutinger’schen  Tafel  unzweifelhaft  die  Provinzialhauptstadt  Mogun- 
tincum  mit  den  wichtigen  Odenwaldcastellen  in  Verbindung  setzte. 

Wenn  schon  Maximinus  sechs  Jahre  später  auf  demselben 
Strassenzuge  Milliarien  errichten  liess,  (so  bei  Kleestadt  im  hessi- 
schen Odenwalde,  vgl.  Bramb.  1963),  so  wäre  das  eben  wohl  nur  ein 
Beleg  für  die  umfassenden  Zerstörungen  des  Alemannen-Einbruchs  im 
Jahre  234  (bei  welchem  wohl  auch  die  Altstadtniederlassung  zum  ersten 
Male  in  Asche  gelegt  worden  sein  mag). 

Was  aber  die  Bezeichnung  des  Clementinus  als  consul  desig- 
natus  betrifft,  so  ist  die  Gebräuchlichkeit  dieses  Titels  in  Fällen  der 
vorliegenden  Art  durch  die  zahlreichen  Beispiele  bei  Orelli  und  Or.- 
Henzen  (cf  No.  189,  1399,')  4111,  4664,  5331  etc.)  ausser  Zweifel  ge- 
setzt. Die  Stellen  No.  189  und  5331  nennen  designirte  Consuln,  welche 
als  solche  (oder  zuvor,)  kaiserliche  Statthalter  waren,  No.  4664  giebt 
ein  Beispiel,  wo  „cos.  design.“  den  alleinigen  Titel  abgiebt. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  hervorgehoben  werden,  dass  aus 
Gründen  gleichmässiger  Anordnung  der  Zeilen  (durch  welche  mög- 
licherweise auch  das  etwas  weitere  Auseinanderrücken  der  beiden  ersten 
Buchstaben  in  COS.  zu  erklären  ist),  auf  unserem  Steine  wohl  nicht 
Clement i an o,  wie  ein  Xantener  Denkmal  bietet  (Bramb.  No.  202), 
sondern  übereinstimmend  mit  der  Heddernheimer  Inschrift  (Bramb. 
No.  1444)  Clementino  (wie  auch  das  verstümmelte  zweite  Wiesbadener 
Denkmal  zu  enthalten  scheint)  zu  ergänzen  sein  dürfte. 

3.  Ar«  des  C.  Valerius  Titus. 

Die  Ara,  welche  die  nun  zu  besprechende  dritte  Inschrift  ent- 
hält, ist  Tafel  VII,  Fig.  2 abgebildct.  Sie  wurde  am  16.  Octoberl875 
kaum  fusstief  unter  der  Ackerfläche  in  einem  Raume  des  oben  beschrie- 
benen „Badgebäudes“,  dessen  Eintrittshalle  er  vielleicht  gebildet  hatte, 
auf  der  Rückseite  liegend  gefunden.  In  geringer  Entfernung  von  ihrem 
Fussende  zeigte  sich  in  dem  mit  Backsteinplättchen  belegten  Boden  des 
Gemaches  an  dessen  innerer  Wand  eine  Sandsteinplatte,  welche  der 
Basis  der  Ara  entsprach  und  gewiss  den  ursprünglichen  Standort  des 
ziemlich  mächtigen  und  darum  schwerlich  weit  von  jenem  entfernten 
Denkmales  gebildet  hatte. 

')  t.  Hefner,  d.  rftm.  B«y.  3.  57  löst  das  „Cos.  design.“  dieser  Stelle  ohne 
Angabe  von  Gründen,  (die  doch  nicht  eben  nahe  au  liegen  scheinen)  zu  .consulis  de- 
signator“  (?)  auf,  mit  dem  blossen  Bemerken:  „Bisher  erklärte  man  „.consul  designatus.““ 
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Das  letztere,  aus  rothem,  derbkörnigem  Findlings  Sandsteine  ge- 
fertigt, ist  125“  hoch,  an  dem  Sockel  und  der  oberen  Gesimsausladung 
G8,  im  Mitteltheile  56”  breit,  25“  dick  und  im  Ganzen  noch  wohl  er- 
halten. Die  Beschädigung  an  seinem  Fusse,  sowie  an  dem  rechtsseitigen 
Wulste  möchte  wohl  von  der  darübergeglittenen  Pflugschaar  herrühren, 
während  der  kleine  Ausbruch  am  Ende  der  ersten  Zeile  nach  der  Auf- 
findung entstand. 

Die  Verzierung  an  dem  Stirnende  der  beiden  Convoluten  und 
in  dem  Giebelfelde  zwischen  ihnen  ist  ganz  flach  und  fast  nur  linienartig 
ausgeführt.  Das  feder-  oder  besser  zweig  artige  Ornament  über  den 
geschwungenen  Parallellinien  des  letzteren  tritt  nur  etwa  15""  zurück. 
Die  obere  Horizontalfläche  zeigt  nicht  die  häufige  schalenartige  Ver- 
tiefung (Opferschussel),  sondern  ist  nur  rauh  abgeebnet,  anscheinend 
zur  Aufnahme  einer  Statuette.')  Die  Seitenwände  der  Ara  sind  einfach 
abgeflächt,  und  die  etwas  hohle  Rückwand,  welche  nur  rauh  abbossirt 
ist,  zeigt  am  unteren  Ende  die  Fortsetzung  der  vorderen  und  seitlichen 
Sockel-Ausladung,  wohl  um  dem  etwas  flachen,  aber  hohen  Steine  eine 
breitere  Basis  zu  geben. 

Die  auf  dem  vorderen  Mittelfelde  des  Denkmals  befindliche 
Inschrift,  welche  auf  der  Abbildung  in  ihren  Formen  und  Verhält- 
nissen, sowie  in  der  Anordnung  der  Zeilen  thunlichst  genau  nach  dem  Ori- 
ginale wiedergegeben  ist,  hat  in  der  ersten  Zeile  7,  in  den  folgenden 
(durchschnittlich)  nur  3“  Höhe  und  ist,  mit  alleiniger  Ausnahme  des 
etwas  lädirten  Buchstabens  E am  Ende  der  ersten  Zeile,  in  allen  Thcilen 
wohlerhalten  und  klar.  Die  einzelnen  Buchstaben  sind  sorgfältig  und 
im  Ganzen  sehr  gleichmässig  ausgeführt.  Einige  Abweichung  von  den 
Schriftformen  der  besseren  Zeit  zeigen  nur  die  Buchstaben  R,  indem 
deren  oberer  Ilalbkreisbogen  nicht  selbständig  ausgeführt  und  aus  ihm 
heraus  der  untere  Bogenschenkel  entwickelt,  sondern  dem  Grundstriche 
nur  e i n zusammenhängender  Zug,  wie  ein  umgekehrtes  flaches  S ange- 
fügt und  mit  jenem  durch  einen  selbständigen  Horizontalstrich  verbunden 
ist.  Einigermassen  auffällig  contrastirt  auch  das  letzte  N , dessen  Mittel- 
strich den  etwas  schief  gestellten  ersten  Schenkel  erheblich  überragt, 
(während  die  drei  anderen  N völlig  correkt  sind). 


')  Das  Fragment  einer  solchen,  der  ontere  Theil  einer  in  lang  lierabfliesscnde 
Gewänder  geballten  weiblichen  Figur,  wurde  auch  ganz  in  der  Nähe  der  Ara  aufge- 
funden; seine  Grösse  und  liasis  entsprach  aber  augenscheinlich  nicht  der  Stand- 
fläche auf  dem  Altar. 
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Die  Inschrift  ist  nan  im  Zusammenhänge  die  folgende: 

FORTVN/E 

SACRVM 
C • VALER 
QVIR1NA 
TI  T VS  • > • 

LEGIONIS 
EX  • CORNI 
CVLARIO • 

COS 

Fortunae  sacrum  I Cajus  Valerius  Quirinä  (se.  Iribu) 

Titus , cetUurio  legionis  ex  corniculario  consularis. 

Der  Glücksgöttin  geweiht ! Cajus  Valerius  Titus , aus  der 
Quirina' sehen  Bürgerklasse,  Legionshauptmann,  vormals  Comicular  des 
kaiserlichen  Statthalters. 

Gehört  der  Gentilname  Valerius  zu  den  in  unseren  Inschriften- 
kreisen am  häufigsten  vorkommenden,  so  schien  dagegen,  wie  bereits 
erwähnt,  das  Praenomen  Titus  als  Cognomen  gebraucht  kaum  nach- 
weisbar. Die  von  Brambach  unter  No.  2067  nur  auf  Grund  einer  lite- 
rarischen Erwähnung  nachgetragene  Inschrift  von  Osterburken,  welche 
einen  Calvinius  Titus  nennen  soll,  ist  von  ihm  selbst  als  suspekt  be- 
zeichnet. Noch  unsicherer  ist  das  von  ihm  (cf.  „Indices“)  in  Zeile  19 
des  Mainzer  Inschriftenfragmentes  (No.  994)  ergänzte  Cognomen  Titus, 
da  an  derselben  Stelle  Becker  (cf.  diese  Annal.  VIII,  S.  566  und 
Mainz.  Mus.  S.  7)  gänzlich  abweichend  CIVINVIVS  liest  Als  ausreichen- 
des Beispiel  kann  auch  wohl  der  Titus  des  Trierer  Ossuariums  (Bram- 
bach No.  825)  nicht  gelten,  da  die  dort  vorkommenden  drei  einfachen 
Namen  auf  Sclaven  hinzudeuten  scheinen,  und  in  diesem  Falle  der 
Name  Titus  doch  mehr  den  Charakter  eines  Vor-  als  eines  Zunamens 
haben  dürfte.  Das  „L.  TITl"  endlich  auf  einem  Berner  Gefässstempel 
(Steiner  II,  No.  2156  und  Fröhner,  Inscr.  terrae  coctae  etc.  No. 
973),  sowie  das  TITl  auf  dem  Eltviller  Siegelstempel  („C.  Titi  Severi“ 
vgl.  B.  J.  II.  LIII  u.  LIV,  S.  156),  sofern  sie  als  Stamm-Namen  über- 
haupt hierher  gehören,  sind  wahrscheinlicher  die  Genitive  des  gebräuch- 
lichen Gentilnamens  Titius,  (da  bekanntlich  die  doppelten  II  der 
Genitiv-  und  Pluralendungen  auf  Inschriften  regelmässig  nur  durch  ein 
I ausgedrückt  zu  werden  pflegen). 

Der  völlig  unzweideutige  Nachweis  des  Vorkommens  von  T i t us  als 
C o g nomen  durch  unser  Denkmal  ist  desshalb  nicht  ohne  einiges  Interesse. 

Aber  auch  in  anderer  Beziehung  scheint  der  Stein  eine 
epigraphische  Seltenheit  zu  bieten,  in  der  näheren  Bezeichnung  der  Dienst- 
stellung des  Excorniculars  nämlich  durch  den  Zusatz  COS. 
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Dass  Cornicularier,  diese  Unterbediensteten  mit  so  vielseitigem, 
schwer  definirbarem  Wirkungskreise  (vgl.  auch  Annal.  Bd.  Vli,  H.  1, 
S.  57  fg.),  wie  fast  allen  höheren  Militair-  und  Civilbeamten,  eo  auch 
dem  höchsten  Provinzial -Würdenträger,  dem  kaiserlichen  Statthalter: 
legatus  Augusti  pro  praetore  oder  consularis,  zur  Seite  standen,  zu 
seinem  Stabe  gleichsam  gehörten,  unterliegt  keinem  Zweifel  (cf.  z.  B. 
OreUi  No.  3486,  Or.  Uenzen  6770,  Steiner  II,  No.  2216).  So  häufig 
nun  aber  auch  andere  Beamte  dieser  Consolare,  welche,  wie  die 
beneficiarii  und  commentarienses  eine  den  Corniculariern  sehr  ähnliche 
Dienststellung  einnahmen,  auf  Inschriften  genannt  werden  und  zwar  mit 
der  Bezeichnung  COS-,  die  also  (wenigstens  bei  den  Provinzial-Inschriftcn) 
in  „consularis“,  (Genitiv  des  gleichnamigen  Substantivs),  aber  nicht,  wie 
verschiedene  Erklärer  wollen,  in  „consulis“  aufzulösen  ist');  so  scheint  es 
doch  ein  eigenthümlicher  Zufall  gefügt  zu  haben,  dass  unter  den  zahl- 
reichen Fällen,  in  welchen  auch  Cornicularier  auf  Denkmälern  erwähnt 
werden,  sich  unseres  Wissens  bis  jetzt  keiner  vorgefünden  hat,  in  welchem 
ein  Konsularischer  Cornicular  als  solcher  durch  den  Zusatz  „cos.“  cha- 
rakterisirt  ist,  wie  dies  nun  auf  unserer  Inschrift,  allem  Anscheine 
nach  zum  ersten  Male  geschieht 

Nicht  unbemerkenswerth  dürfte  es  auch  sein,  dass  in  jener  das 
Wort  cornicnlario  vollständig  ausgeschrieben  ist.  Es  wird  dadurch  von 
vornherein  die  etwaige  Lesart  „corniculariis“  abgeschnitten,  die  bei  der 
gewöhnlich  abgekürzten  Form  des  Wortes  nicht  eben  ferü  liegt,  aber 
zu  unrichtigen  Ergebnissen  führt  und  z.  B.  bei  einer  Mainzer  Inschrift 
(Bramb.  No.  1304)  Steiner  (Inscr.  II,  No.  223)  und  Lehne 
(Ges.  Sehr.  I,  S.  381  zu  No.  127)  die  Veranlassung  zu  der  unzutreffenden 
Legende:  „promotus  decurio  ex  corniculariis“  gegeben  hat  (vgl  auch 
Becker,  Cast.  Matt,  in  dies.  Annal.  Bd.  VII,  H.  1,  S.  57). 

Nach  der  richtigen  Ansicht  zeigt  nämlich  die  Präposition  „ex“, 
wenn  sie  vor  der  Bezeichnung  einer  Würde  oder  Beamtung  steht,  (und 
sic  kommt  bei  allen  Dienstgraden  vor),  nicht  die  jeweilige  Beförderung 
zu  einer  höheren  Stelle,  sondern  das  Ausgeschiedensein  aus  einer 
innegehabten  Bedienstung  an.  (Vgl.  v.  Hefner,  röra.  Bay.  3.  Autl. 
S.  154).  In  unserem  vorliegenden  Falle  will  also  „centurio  legionis 
ex  corniculario“  nicht,  wie  es  beim  ersten  Blicke  vielleicht  scheinen 
möchte,  bedeuten:  „aus  einem  Cornicular  zum  Legionscenturio  befördert“, 
sondern:  „Legionscenturio,  vormals  Cornicular“,  oder  in  einem  Worte: 
„Excomicular“.  — Das  „ex“  findet  sich  desshalb  bekanntlich  auch  häufig 

So  z.  B.  coraent&rienses  cos.  Bramb.  1304,  beneficiarii  cos. 
Or.  18g,  (vgl.  auch  Becker,  M.  M.  No.  134),  singuläres  cos.,  Uecker  a.  a.  0. 
No.  220,  stralores  cos,  daselbk  No.  85,  exacti  cos.,  daselbst  No.  öö. 
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mit  dem  Amtsnamen  zu  einem  Worte  vereinigt,  z.  B.  expräfecto, 
exsignifero,  exequite  etc.,  und  diese  Ablativform  bildet  (auch  bei 
getrennter  Schreibung)  ohne  Rücksicht  auf  den  Casus  des  zugehörigen 
Personalnamens  gleichsam  einen  integrirenden  Theil  des  Titels  eines 
Bediensteten  (z.  B.  „Clodii  Hermogeniani,  exprefecto  urbi“,  auf  einer 
römischen  Eigenthumsmarke,  bei  v.  Hefner,  a.  a.  0.  S.  270). 

Das  voll  ausgeschriebene  Wort  ex  corniculario  unserer  Stelle 
liefert  hiernach  einen  unzweideutigen  Beleg  für  jenen  Gebrauch  auch 
bezüglich  der  Cornicularier  und  stellt  sich  damit  wiederum  als  eine 
kleine  epigraphische  Bereicherung  dar. 

Die  Beförderung  eines  Cornieulars  zum  Centurio  war  übrigens 
nichts  Ungewöhnliches,  und  Beispiele  theils  mit  thcils  ohne  Zwischen- 
stufe des  Aufrückens  linden  sich  bei  Orelli  No.  3456  und  3489,  Henzen 
6770,  6771  u.  7170  (cf.  auch  Steiner  II.  No.  2216). 

Leider  enthält  die  Inschrift  in  ihrer  fast  auffälligen  Knappheit 
nicht  die  übliche  Angabe  des  Truppenkörpers,  welchem  C.  Valerius 
Titus  angehörte.  Obwohl  centurio  legionis  scheint  er  nur  diesen  Rang, 
aber  kein  Commando  in  einer  Legion  bekleidet  und  wohl  nur  als  Be- 
fehlshaber von  Abtheilungen  der  Hülfstruppen  fungirt  zu  haben.  In- 
dessen finden  sich  auch  für  jene  nicht  eben  häufige  Anführung  der  blossen 
Würde  des  Centurionates  einige  Beispiele  (vgl.  liramb.  943,  991,  1183). 

Ein  indirekter  Anhaltspunkt  für  das  Alter  des  Denkmals 
würde  sich  vielleicht  ergeben,  wenn  eine  Conjectur,  welche  wir  nicht 
umhin  können,  hiermit  der  Erwägung  zu  unterbreiten,  sich  als  zutreffend 
erwiese,  nämlich  die,  dass  der  Interimsbefehlshaber,  dessen  verstümmel- 
ter Name  auf  zwei  Oehringcr  Denkmälern  (Bramb.  No.  1559  u. 
1560  und  Anzeiger  zu  Gerhards  archäol.  Ztg.  XIX.  Jahrg.  (18G 1] 
No.  154  u.  55,  S.  230*)  genannt  ist,  mit  unserem  C.  Valerius 
Titus  identisch  sei. 

Wir  lassen  diese  beiden  Inschriften,  so  wie  sie  bei  Brambach 
und  im  Anzeiger  a.  a.  0.  abgedruckt  sind,  auf  Taf.  IX.  No.  1 u.  2 
(Bramb.)  und  3 u.  4 (Anz.)  zur  bequemeren  Vergleichung  nebenein- 
ander facsimilirt,  folgen  und  erlauben  uns  hier  die  Inscription  No.  1559 
bei  Bramb.,  mit  welcher  No.  1 560  eben  dort  in  den  hier  maassgeben- 
den Zeilen  gleichlautend  gewesen  zu  sein  scheint,  in  der  Weise,  wie  sie 
von  Mommsen  im  Anzeiger  a.  a.  O.  ergänzt  wird,  wiederzugeben. 
Sie  lautet: 

[Pro  salute  d.  n.  übe  ||  rorum]  que  [et  ||  domus]  eju[s  ||  Ne] 
mesi,  P.  Corn  [elio]  || . . . o lcg(ato)  Aug(usti)  pr(o)  [pr(aetore), 
coh(ors)  I Ilclve(tiorum)  et  Britt[on(cs)]  ||  Aure(liancnses)  sub 

cur(a)  C . V |j  Titi  s(ingularis)  Ieg(ati)  ex  cor['n(iculario) 

d(onum)  d(ant)]. 
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Mommsen  bemerkt  dazu,  (soweit  es  hier  vou  Interesse  ist), 
Folgendes:  „Ob  der- Legat  vou  Obergennanien  P.  Cornelius  ...  ns  sonst 
bekannt  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sageu.  Er  mag,  wie  Hübner  vermuthet, 
dem  Hause  des  P.  Cornelius  AnuUinus,  Consul  zum  2ten  Male  199,  an- 
gehört  haben ; an  diesen  selbst  ist  nicht  zu  denken,  da  wir  seine  Aemter- 
folge  kennen  (Monatsber.  der  Berlin.  Academie  1860,  S.  20)  und  auch 
fttr  ein  so  langes  Cognomen  wie  Anullinus  auf  dem  Oehringer  Stein 
kein  Platz  ist.  Dass  ein  singularis  legati  als  Befehlshaber  der  Cohorte 
auftritt,  scheint  angemessener,  als  das  gleiche  Geschäft  einem  signifer 
legionis  zuzuschreiben;,  mag  man  aber  die  eine  oder  die  andere  Auf- 
lösung des  Zeichens  S - LEG  vorziehen,  immer  erscheint  an  der  Spitze 
der  in  Oehringen  stationirenden  helvetischen  und  brittonischen  Htilfs- 
truppen  ein  Legionsoffizier“  etc. 

Offenbar  liegt  es  nun  an  sich  schon  sehr  nahe,  den  verstüm- 
melten Namen  des  in  der  obigen  Inschrift  genannten  Cohortenbefehls- 
habers  zu  Caji  Valerii  Titi  zu  ergänzen,  wie  denn  auch  von  Pro- 
fessor Haug  („Epigraph.  Mittheilungen1-  in  d.  B.  J.  H.  -LY.  u.  LVI, 
S.  156)  jedoch,  (nach  Autopsie  des  Steines),  mit  Q statt  C am  Prä- 
uomen,  vorgeschlagen  wird.  Mit  fast  nicht  geringerer  Wahrscheinlich- 
keit darf  aber  gewiss  auch  angenommen  werden,  dass  der  Ochr- 
inger  G.  Valerius  Titus  und  der  neu  aufgefundene  Miltonborger 
Namensbruder  (wenn  auch  hier  das  C unbedingt  feststeht),  ein  und 
dieselbe  Person  seien.  Es  müsste  in  der  That  ein  ganz  eigen- 
thümlicher  Zufall  obwalten,  wenn  zwei  Legionsoffiziere  mit  ganz  gleichen 
Vor-  und  Geschlechts-,  besonders  aber  mit  so  aussergewöhnlichem  Per- 
sonal-Namen, beide  aus  dem  Stande  der  Cornicularier  zu  höherem 
Dienstgrade  befördert,  beide  in  verhältnissmässig  nah  gelegenen,  durch 
das  gemeinsame  Band  der  XXII.  Legion  in  steter  Wechselbeziehung  gehal- 
tenen Limesstationen  commandircnd,  zwei  verschiedene  Individuen 
sein  sollteu,  (von  etwaigen  epigraphischen,  nur  durch  Vergleichung  der 
beiden  Originaldenkmäler  zu  bcurtheilenden  Unwahrscheinlichkeiten 
natürlich  abgesehen,  die  jedoch  hier  nicht  zu  erwarten  sind). 

Es  fragt  sich  desshalb,  ob  nicht  auf  Grund  der  sich  gleichsam 
aufdrängenden  Annahme  der  Identität  beider  ein  Schritt  weiter  ge- 
than  nnd  die  Richtigkeit  des  nach  TITI  folgenden  S angezweifelt  werden 
soll.  Dieser  Buchstabe  steht  zwar  (nach  der  Darstellung  des  Bruch- 
stückes des  Inschriftsteines  im  Archäol.  Anz.  — Fig.  2 der  Tafel  zu 
der  angeführten  Nr.)  gerade  in  einer  Bruchlücke  des  Denkmals,  durch 
welche  seine  untere  Hälfte  zerstört  oder  wenigstens  unsicher  gemacht 
ist,  sodass  Stälin  (cf  Bramb.  a.  a.  0.)  den  unteren  Bogen  dieses  Buch- 
stabens, welchen  Brambach  noch  andeutet,  übereinstimmend  mit  Momm- 
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sen,  überhaupt  nicht  gieht.  Allein  nachdem  die  Inscription,  sei’s  im 
Originale,  sei’s  im  Abklatsch  von  so  vielen  gewiegten  Epigraphikera 
in  Augenschein  genommen  worden  ist,  kann  das  wirkliche  Vorhanden* 
sein  eines  S-Fragmentes  nicht  wohl  in  Zweifel  gezogen  werden.  Sollte 
cs  aber  allzu  gewagt  sein,  dasselbe  einem  der  so  häutig  vorkommenden 
Stcinmetzen-Versehen  zuzuschreiben  — ? Vielleicht  nicht  weniger  schwer 
nämlich  wie  ein  Beispiel,  worin  das  Wort  singularis  durch  die  blosse 
Sigle  S ausgedrückt  ist,  dürfte  es  sein,  einen  Fall  nachzuweisen,  worin 
ein  singularis  mit  dem  Commando  einer  Cohorte  oder  eines  noch 
grosseren  combinirten  Truppenkörpers  betraut  gewesen  sei.  Auch  will 
cs,  z.  B.  im  Hinblick  auf  die  in  der  Inschrift  No.  3462  bei  Orelli  dar- 
gestellte Rangfolge: 

— „singularis  benef.  tribun.  — a quaestionibus  etc.  et  tes- 
serarius  — optio  signif.  — fisci  curator.  — optio  ab  actis 

— cornicul.  trib.  — beneiie.  praef  urbis  — missus  ho- 
nesta m.  — 

sowie  in  No.  6771  bei  Or.  Henzen: 

„singul ari  pr.  pr.  — tesserario  — optione  fisci  curatoris 

— corniculario  tribuni  — evocato  aug.  — y coh.  I. 
vigil.  — y statoruni  etc. 

scheinen,  als  ob  die  Stellung  eines  singularis  um  verschiedene  Grade 
geringer,  als  diejenige  eines  Corniculars,  mithin  ihr  voraus  gehend 
nicht  nachfolgend  und  desshalb  ein  „singularis  ex  corniculario“, 
wie  in  der  Oehringer  Stelle  ergänzt  wird,  nicht  ohne  Bedenken  sei. 

Die  durch  die  übliche  Acmterfolge  nahegelegte  Unterstellung, 
dass  der  in  den  Oehringer  Inschriften  genannte  consularischc  Legat  für 
Ohergermanien  identisch  mit  jenem  P.  Cornelius  Anullinus  sei,  welcher 
im  J.  199  zum  2ten  Male  Consul  war,  würde  natürlich  den  willkommenen 
Anhaltspunkt  für  eine  ziemlich  genaue  Jlatirung  der  Oehringer  Denk- 
mäler und  folgeweise  auch  des  neuen  MiltenbergerSteines  abgegeben  haben. 
Leider  scheint  diese  Annahme  jedoch  durch  die  obenerwähnte  Bemerkung 
Mommsens  ausgeschlossen  zu  sein.  Im  Gegensätze  zu  seiner  weiteren 
Behauptung  aber,  dass  für  ein  so  langes  Cognomen  wie  Anullinus  auf 
dem  Oehringer  Steine  kein  Platz  sei,  ergänzt  Haug  <a.  a.  0.),  welcher 
verbessernd  am  Ende  der  dritten  Zeile  ein  mit  N ligirtes  A liest,  als 
„wahrscheinlich  (nach  Hübner)“  gleichwohl  „Anullino“.  In  der  That 
würde  auch  die  Anordnung  der  Zeilen,  in  welcher  Brambach  (auf  Grund 
der  Autopsie),  die  Stelle  wiedergiebt  (1.  c.),  um  den  Kaum  am  Ende 
der  dritten  und  am  Anfang  der  4ten  Zeile  entsprechend  auszufüllen, 
einen  Namen  von  derselben  tiuchstabcnauzahl  wie  A/VLLINO  erfordern. 
Allerdings  bezieht  Brambach  das  verstümmelte  N der  3ten  Zeile  nicht 
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zu  COR,  sondern  zum  Cognomen,  von  dessen  Buchstaben  noch  etwa 
drei  in  diese,  zwei  in  die  folgende  Zeile  zu  schreiben  wären.  Dagegen 
ergänzt  Mommsen  in  der  dritten  Zeile  CORNELIO  und  schliesst  die 
Zeile  mit  diesem  Worte,  wobei  dann  freilich  nach  der  Raumbemessung 
dos  Abdruckes  der  Stelle  auf  der  Tafel  zum  Arch.  Anz.  vor  dem  O der 
4ten  Zeile  nur  noch  Platz  für  einen  einzigen  Buchstaben  übrig  bliebe. 
Dies  dürfte  denn  doch  um  so  mehr  auf  einer  irrigen  Auffassung  oder 
unrichtigen  Darstellung  beruhen,  wenn  mit  Uaug  nach  COR  ein  mit 
N ligirtes  A zu  lesen  ist 

Immerhin  milchte  wohl,  zumal  im  Hinblick  auf  die  neue  Mil- 
tenberger Inschrift,  Veranlassung  zu  einer  erneuten  Prüfung  der  Sach- 
lage und  besonders  zu  authentischer  Feststellung  des  Oehringer  Textes 
geboten  sein. 

4.  Fortuna-Gruppe. 

In  demselben  Raume,  wie  die  Ara  des  C.  Valerius  Titus  und 
in  deren  unmittelbarer  Nähe  wurde  an  dem  gleichen  Tage  auch  die 
Fortuna-Gruppe  ausgegraben,  deren  Abbildung  Taf.  VII.  Fig.  1 
zeigt  Auch  sie  lag,  die  Figuren  nach  oben,  so  wenig  tief  unter  der 
Oberfläche,  dass  es  fast  unerklärlich  ist,  wie  sie  so  lange  unentdeckt 
und  rerhältnissmässig  unverletzt  von  der  seit  Jahrhunderten  über  sie 
hinweggehenden  Pflugschaar  bleiben  konnte.  Denn  die  abgeschlagenen 
Köpfe  mochten  wohl  bereits  dem  Grimme  der  erobernden  Alemanneu 
zum  Opfer  gefallen  sein. 

Das  Denkmal  ist  69”"  hoch,  am  Sockel  G7””  breit  und  30  dick. 
Lässt  sich  gleich  in  seiner  Ausführung  eine  gewisse  Rohheit  nicht 
verkennen,  an  welcher  auch  wohl  das  ungefüge  Material,  derber  rother 
Findlingssandstein,  einige  Schuld  trägt;  so  ist  doch  die  ganze  Compo- 
sition  offenbar  nicht  ohne  anmuthende  Sinnigkeit  und  wohldurchdachte 
wirksame  Gruppirung  angelegt. 

Vielleicht  einzig  in  ihrer  Art  ist  die  Darstellung,  dass  Fortuna 
ihre  Hauptattribute,  Steuerruder  und  Füllhorn,  nicht  selbst  in  den  Hän- 
den führt,  sondern  jene  den  beiden  Genien  zu  ihrer  Seite  überlassen 
sind,  während  die  Göttin,  die  Hand  im  Schoose,  nur  die  beherrschte 
Weltkugel  unter  ihrem  Fusse,  sichtlich  ruhend  verharrt.  — Man  könnte 
sich  fast  zu  der  Annahme  versucht  fühlen,  dass  hierdurch,  in  Verbin- 
dung mit  der  kolossalen  Hand,  deren  so  unverhältnissmässige,  ja  mon- 
ströse Gestaltung  wohl  eher  naiver  Absichtlichkeit,  als  technischem 
Ungeschick  beizumessen  sein  dürfte,  vielleicht  auf  eine  überraschend 
reiche  Spende  der  Glücksgöttin  hingedeutet  sein  solle,  von  welcher  diese 
nun  gleichsam  sich  erholend  raste. 
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Andernfalls  ist  cs  freilich  nicht  schwer,  an  zahlreichen  plasti- 
schen Darstellungen  des  rümischen  Alterthumes  selbst  aus  einer  besseren 
Kunstperiode  wie  derjenigen  unseres  Denkmals  ähnliche  Ungeheuerlich- 
keiten und  Verstüsse  gegen  das  Ebenmass  nachzuweisen. 

Nicht  eben  häutig  linden  sich  übrigens  die  sämmtlichen  Attri- 
bute der  Fortuna,  Steuerruder,  Füllhorn,  Globus  und  Rad,  so  vollstän- 
dig vereinigt,  wie  hier.  Zwei  Räder  dürften  aber  wohl  in  keinem 
anderen  Falle  nachweisbar  sein.  Mit  vielem  Geschick  sind  sie  nicht 
blos  als  bedeutsamer  Schmuck  des  Postamentes  verwendet,  sondern 
auch  so  arrangirt,  dass  jedes  von  ihnen  gleichsam  einen  der  Genien  zu 
tragen  scheint,  während  harmonisch  Fortuna  selbst  über  der  Schrift- 
tafel thront  — Ferner  möchte  es  liegen,  in  der  Wiederholung  des 
Rades,  als  Ersatz  der  mangelnden  Erwähnung  in  der  Inschrift,  die 
symbolische  Hindeutung  auf  die  XXII.  Legion  zu  linden,  welche  unter 
ihren  Cohortenzeichen  auch  ein  Rad  fühlte,  (vgl.  Habel,  in  dies.  Aonal. 
ßd.  HL,  II.  3,  S.  253  fgg.).  Jenes  Rad  war  überdies  regelmässig  ein  sechs- 
speichiges,  während  diejenigen  des  Denkmales  acht  Speichen  aufweisen. 

Die  auf  der  umrahmten  Platte  in  der  Mitte  des  Postamentes 
befindliche  Inschrift  des  Denkmals  ist  in  22“*  hohen,  formschöneu  und 
regelmässigen  Buchstaben  mit  einer  gewissen  Zierlichkeit  ausgeführt 
nnd  auf  der  Abbildung  im  Ganzen  genau  wiedergegeben.  Wie  sich  dort 
zeigt,  ist  dos  V am  Schlüsse  der  ersten  Zeile  fast  um  die  Hälfte  kleiner, 
als  die  übrigen  Buchstaben ; V und  M am  Ende  der  2ten  Zeile  sind 
ligirt,  ebenso  T und  I im  Worte  Martialis,  und  in  etwas  ungewöhn- 
licherer Art  A und  R in  der  Silbe  PRAEF,  deren  F mit  kurzen,  schräg 
nach  oben  steheuden  Querschenkeln  in  den  Rahmen  der  Schrifttafel  ein- 
gemeisselt  ist  Die  Buchstaben  der  Dedicationsformel  im  unteren  Rande, 
kleiner  als  die  des  Haupttestes,  sind  mehr  oder  minder  lädirt,  jedoch 
noch  vollkommen  deutlich.  Hinter  jedem  von  ihnen,  sowie  nach  den 
Worten  DEAE  und  FORTVNAE,  (dagegen  ungewiss,  ob  auch  hinter 
SACRVM),  siud  Dreieckspunkte  bemerkbar. 

Hervorgehoben  werden  zu  müssen  scheint,  dass  der  mittlere 
Querstrich  im  E nicht  ganz  die  Länge  des  oberen  und  unteren  erreicht, 
derjenige  des  F aber  fast  um  die  Hälfte  hinter  dem  oberen  zurück- 
bleibt. sowie,  dass  die  Aussenschenkel  der  beiden  NI  in  Sempronius  und 
Martialis  nicht  gegeneinander  geneigt,  sondern  ganz  senkrecht  sind,  der 
Mittelwinkel  jedoch  bis  auf  die  Linie  (.der  Zeile)  herunterreicht. 

Die  Inschrift  lautet  nuu  folgendennassen: 

DEAE  FORT. 

NAE'SACRWi 

SEMPRONIVS 

MARtALISPÄEF 

V-S-LLM* 
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• 

Dcae  porhtnae  sacnim! 

Sempronius  Martialis  praefectus, 
voium  solvens  libeiix  laetus  merito! 

Der  Göttin  Fortuna  geweiht ! Der  PrOfekt  Sempronius  Mintiulis 
fönte  gern,  freiulig  «ml  nach  Gebühr  sein  Gelübde. 

So  zahlreich  die  der  Fortuna  gewidmeten  Denkmale,  und  wie 
manniehfaltig  auch  die  Beinamen  sind,  welche  sie  jener  beilegen,  — 
die  Bezeichnung  .,Dea“  Fortuna  ist  nur  durch  wenige  Beispiele  vertreten. 
Auch  der  Gentilnatne  Sempronius,  einer  altrömischen,  früher  patrizi- 
schcn,  dann  aber  plebeischen  Familie  angehörig,  zählt  nicht  zu  den 
häutiger  vorkommenden,  wogegen  Martialis  eins  der  allergewöhnlichsten 
Cognomina  ist. 

Welcher  der  zahlreichen  Klasse  von  Präfekten,  sowie  welchem 
Truppeukörper  der  Stifter  des  schon  unter  die  opulenteren  zu  rechnen- 
den Denkmales  angehörte,  darüber  lässt  uns  die  Inschrift  leider  im 
Dunkeln. 

Vielleicht  gewähren  die  Formen  und  besonders  die  Verbindun- 
gen der  Buchstaben  (Ligaturen)  einen  Anhaltspunkt,  uni  das  Alter  der 
Inscription  wenigstens  einigermassen  aunähernd  zu  bestimmen.  Ent- 
behrt nämlich  auch  die  Annahme  der  Begründung,  dass  Ligaturen  erst 
im  III.  Jahrhundert  n.  Chr.  in  Gebrauch  gekommen  seien,  (vgl.  Steiner, 
II,  1.  B.  S.  409),  wie  ein  Blick  auf  die  zahlreichen  Beispiele  datirter 
Inschriften  aus  der  2ten  Hälfte  des  II.  Jahrhunderts  mit  ligirten  Buch- 
staben bei  Brambach  beweist  (z.  E.  die  Nummern  1550,  1583,  1617, 
1751,  1752,  1791  u.  a.  m.);  so  scheinen  solche  Verbindungen,  welche 
in  einzelnen  Ausnahmen  schon  in  den  früheren  Jahrhunderten  Vorkom- 
men1), als  allgemeiner  Gebrauch  doch  wohl  kaum  in  die  früheren 
Dezennien  des  II.  Jahrhunderts  hinaufzureichen.  Nach  dieser  Richtung 
würde  also  wohl  nichts  hindern,  unser  Denkmal  wegen  seiner  schönen 
Schriftfonnen  der  2ten  Hälfte  des  II.  Saeculums  zuzuweisen.  Allein 
gerade  die  sorgfältigere  Behandlung  der  Schrift  scheint  vielleicht  dem 
Umstande,  dass  der  Mittelstrich  des  F erheblich  kürzer  als  der  obere 
Querschenkel,  sowie  dass  die  Aussenschenkel  des  M nicht  gegeneinander 
geneigt,  sondern  senkrecht  sind,  mehr  Gewicht  beizulegen,  indem  jene 
Formen  als  eventuelle  Auzeiehen  späterer  Zeit  betrachtet  werden  (cf. 
Hübner,  B.  J.  II.  XLVI,  S.  84,  89,  94  fg.).  Freilich  weist  dagegen  eine 
der  früheren  Miltenberger  (Grcinberg-)  Inschriften  vom  J.  191  n.  Chr. 


’)  Ein  Silberdenar  der  Familie  der  Majunii  ans  86  vor  Chr.  zeigt  in  der 
Legeode  C’MAIANI  die  beiden  A mit  M und  N verbunden.  (11.  J.  H.  XLVI,  8.  174). 
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(vgl.  Christ  in  B.  J.  H.  LI!.  8.  87)  in  demselben  Texte  das  M in  ver- 
schiedener Gestaltung  und  dabei  nicht  blos  mit  vertikalen  Schenkeln, 
sondern  auch  mit  nicht  bis  auf  die  Zeile  herunterreichendem  Mittel- 
winkel auf. 

Vielleicht  nicht  ohne  einige  Beziehungen  für  die  Bestimmung 
des  Alters  der  beiden  unter  pos.  3 und  4 behandelten  Denkmale  ist 
der  nachfolgende  für  die  Geschichte  ihres  gemeinsamen  Fundortes 
wichtige  Umstand.  An  das  als  solcher  erwähnte  Gelass  des  s.  g.  Bad- 
gebäudes grenzten  nämlich  unmittelbar  tiefer  gelegene  Räumlichkeiten 
mit  Hypokausten  an,  deren  (weiter  unten  eingehender  zu  behandelnde) 
Backsteine  zum  Theil  den  Stempel  der  IV.  Cohorte  der  Vindelicier  mit 
dem  Beinamen  „A  ntoniniana“  zeigten.  Der  letztere  dürfte  sich  jeden- 
falls auf  Caracalla  (211  bis  218  n.  Chr.)  beziehen  und  dadurch  An- 
halt zu  der  Vermuthung  gegeben  sein,  dass  wohl  aus  Veranlassung  dieses 
Kaisers,  der  seine  Vorliebe  für  Bäder  durch  seinen  prachtvollen  Thermen- 
bau in  Rom  bekundete  und  während  seiner  Anwesenheit  in  Germanien 
(im  J.  213)  auch  in  Mainz  ein  durch  Alter  zusammengefallenes  opus 
thermarum  wieder  hergestellt  zu  haben  scheint  (vgl.  Becker,  Annal. 
VII.  1 H.  S.  60  fg.),  der  Badbau  bei  dem  Altstadtcastelle,  wenn  nicht 
errichtet,  so  doch  erweitert  oder  restaurirt  worden  sei.  Die  bezeichneten 
Stempel  finden  sich  nämlich  nur  in  einzelnen  Räumlichkeiten  vor,  wäh- 
rend die  grössere  Mehrzahl  der  verwendeten  Backsteine  und  namentlich 
auch  die  Fliesscn  der  Fundstelle  ungestempelt  und  theilweise  auch  von 
anderer  Beschaffenheit  sind. 

Bestimmtere  Schlüsse  auf  das  Alter  der  beiden  Inschriftcn- 
steine  lassen  sich  freilich  daraus  um  so  weniger  ziehen,  als  einestheils 
noch  nicht  genauer  untersucht  ist,  ob  die  Fundhalle  und  die  anstossen- 
den  Gemächer  derselben  Bauperiode  angehören;  andcrntheils  die  Denk- 
male schon  in  römischer  Zeit  möglicherweise  von  einem  anderen  Stand- 
orte hierher  verbracht  sein  könnten. 

5.  Fragment  ans  der  Kapellenralue. 

Die  zuletzt,  im  Dezember  1875,  gefundene  Steinschrift  (Taf.  VIII. 
Fig.  4.)  besteht  nur  in  den  folgenden  Buchstaben: 

E R N I 
T I V S 
M A 

Wie  die  Abbildung  zeigt,  sind  die  Grundstriche  des  E und  des 
T halb  durch  die  Verstümmelung  des  Steines  absorbirt,  und  am  T der 
vordere  Arm  beseitigt;  auch  von  den  Buchstaben  M und  A ist  der 
untere  Theil  weggcschlagcn. 

Die  Schrifthöhe  beträgt  42—44"”;  die  Formen  sind  die  regel- 
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massigen,  jedoch  nicht  sehr  sorgfältig  ausgeführt.  Die  Aussenschenkel 
des  M stehen  senkrecht,  der  Mittelwinkel  ging  bis  auf  die  Zeile  herunter. 

Der  Inschriftstein  war  nach  seiner  etwas  keilförmigen  Gestalt 
und  dem  auf  zwei  correspondirenden  Seiten  fest  anklebenden,  grobkör- 
nigen Mörtel  offenbar  als  Mauerstein  verwendet  gewesen  und  wurde 
unter  dem  aus  der  obenerwähnten  KapeUenruine  inmitten  des  Kastells 
auf  den  Bahnkörper  verbrachten  Bauschutte  aufgefunden.  Augenschein- 
lich ist  er  das  Bruchstück  eines  grösseren  Denkmales  (aus  rothem  Sand- 
steine), welches  mit  dem  Mauerhammer  zu  einem  Bausteine  zugehauen 
wurde,  der  26"”  hoch,  13  breit  und  25  dick  ist.  Die  SchriftÜäche,  sowie 
die  rechts  anstossende  Fläche  sind  noch  Theile  der  ursprünglichen  Be- 
arbeitung und  glatt  zugerichtet.  Die  verbliebenen  Silben  bilden  desshalb 
jedesmal  das  Ende  einer  Zeile. 

Zu  erfolgreichem  Versuche  einer  Ergänzung  bietet  das  Frag- 
ment offenbar  zu  wenig  Anhaltspunkte. 

n. 

Eingeritzte  oder  s.  g.  Griffel-Inschriften. 

Die  Wichtigkeit  der  Graffite,  zu  welchen  wir  nun  übergehen, 
für  die  Epigraphik,  insbesondere  aber  für  das  Studium  der  alten  römi- 
schen Cursiv- Schrift  ist  hinreichend  anerkannt,  um  die  Bekanntma- 
chung auch  der  kleinsten  Fragmente  dieser  handschriftlichen  Urkunden 
des  Altcrthums  zu  rechtfertigen.  Den  vollen  Werth  hat  indessen  die 
Veröffentlichung  nur  dann,  wenn  sie  von  bildlicher  Darstellung  jener 
oft  so  wenig  durcli  Worte  zu  veranschaulichenden  Schriftformen  be- 
gleitet ist.  Auf  Tafel  VIII.  u.  IX.  ist  desshalb  das  Facsimile  der 
zu  besprechenden  18  Griffelinschriften  beigefügt,  und  mit  Verweisung 
darauf  mögen  sich  die  nachfolgenden  Bemerkungen  den  einzelnen  Num- 
mern anschliessen. 

Wie  früher  erwähnt,  befinden  sich  die  16  ersten  dieser  Ein- 
ritzungen  sämmtlich  auf  Terrasigillata-Gefässen,  bezw.  deren  Scherben, 
die  zwei  übrigen  auf  Backsteinen,  letztere  in  dem  „Badgebäude“,  die 
ersteren  theils  in  den  oben  beschriebenen  Gräbern,  theils  in  und  zwischen 
den  verschiedenen  Gebäuderesten  aufgefunden. 

Taf.  IX.  Fig.  1 also  zeigt  nur  den  Buchstaben  A,  der  wohl 
als  Namenschiffre  des  Besitzers  im  Fusse  des  Gefässes  cingcritzt  war. 
— Das  A ist  archaistisch  statt  mit  einem  Querstriche  mit  einem  kleinen 
Vertikal -Striche  zwischen  den  beiden  Schenkeln  geschrieben.  Dieser 
Strich  findet  sich  zuweilen  auch  nur  durch  einen  Punkt  angedeutet,  zu- 
weilen fehlt  auch  dieser,  und  ilas  A ist  lediglich  durch  die  beiden  Aussen- 
scbenkel  gebildet.  Diese  3 Formen  sind  in  unseren  Graffiten  die  regel- 
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mässigcn ; das  A mit  einem  Querstriche  bildet  die  Ausnahme.  Als  Be- 
leg bietet  sofort 

Taf.  VIII.  Fig.  5 zwei  AA  und  zwar  in  zwei  verschiedenen 
der  letzterwähnten  Formen  nebeneinander,  ebenfalls  im  Fusse  eines  Ge- 
lasses und  bei 

Taf.  IX.  Fig.  2 AD,  scheint,  sei  es  aus  Nachlässigkeit  oder 
aus  Unkenntniss  des  nach  der  übel  ausgeführten  Probe  allerdings  sehr 
ungeübten  Schreibers  der  Punkt  vor,  statt  zwischen  die  Schenkel  des 
A gerathen  zu  sein;  inan  müsste  denn  etwa  die  missgestalteten  Buch- 
staben umwenden  und  OV-  lesen  wollen. 

Fig.  3,  — AKA  — zeigt  in  sehr  bemerkenswerther  Weise  ein 
A mit  gebrochenem  Mittelstriche  und  ein  völlig  leeres,  beide  mit  über- 
höhtem hinterem  Schenkel,  in  derselben  Inschrift  nebeneinander.  Da 
in  der  hier  fraglichen  Zeitperiode  (bis  zur  zweiten  Hälfte  des  III.  Jahr- 
hdts)  das  A mit  winkligem  Querstriche  noch  eine  seltene  Ausnahme 
bilden  dürfte,  so  fühlt  man  sich  fast  versucht,  an  griechische  Buch- 
staben zu  denken,  deren  Vorkommen  bei  den  zahlreichen  orientalischen 
(syrischen)  Bestandtheilen  der  Armee,  welche  Alexander  Severus  im 
Frühjahre  235  an  den  Bhein  gefühl  t hatte,  hier  wenigstens  nicht  gerade 
unmöglich  wäre.  — Der  Buchstabe  K kommt  indessen  in  römischen 
Inschriften,  ausser  in  „Kalendae“  ausnahmsweise  auch  in  Namen  wie 
Kaeso,  Kajus,  Kanulejus  etc.  vor  (Brnmb.  672,  1512,  1860  etc.). 

Fig.  4.  — ARG\...  Wenn,  wie  cs  scheint,  der  letzte  Strich 
der  liest  eines  V ist,  so  dürfte  cs  schwer  halten,  einen  römischen  Namen 
mit  den  entsprechenden  Silben  nachzuweisen.  Iteinesius  (Sy nt.  XI. 
101)  giebt  ein  Cognomen  Argurus.  Bei  der  Willkürlicbkeit,  mit  welcher 
häufig  barbarische  Namen  latinisirt  wurden,  fehlt  indessen  der  sichere 
Anhalt  für  eine  Ergänzung.  — Das  geschwänzte,  dem  cursiven  ganz 
ähnliche  G ist  weiter  oben  schon  besprochen  worden. 

Taf.  VIII.  Fig.  6.  Diese  Darstellung,  welche  den  Buchstaben 
C,  einen  Zweig  und  ein  Herz  zeigt,  aus  dessen  Spalte  eine  nach 
rechts  gekrümmte  Linie  emporgezogen  ist,  scheint  zu  den  bemerkens- 
werthereu  Funden  zu  gehören,  da  sie,  wie  bereits  erwähnt,  in  den  Kreis 
altchristlicher  Symbolik  gehören  dürfte.  Sie  bietet  um  so  mehr 
Interesse,  als  (uui  das  Jahr  1846)  bei  Utrecht  eine  römische  Gefass- 
scherbe  mit  ganz  ähnlicher  Einritzung  aufgefunden  worden  ist.  Dieselbe 
ist  von  Dr.  J aussen  im  IX.  Hefte  der  Bonn.  Jahrb.  S.  31  besprochen 
und  auf  Tafel  I.  daselbst  unter  No.  9 abgebildet.  Da  sie  gewisscr- 

massen  eine  Erläuterung  unseres  hiesigen  Fundes  enthält,  so  ist  sie 
zur  Vergleichung  als  No.  5 unserer  Darstellung  auf  Tafel  IX  beigefügt 
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worden.  Sie  spricht  nämlich  klarer  aus,  dass  der  aus  der  Herzspaltc 
geführte  Strich,  welcher  bei  der  hiesigen  Scherbe  flüchtiger  behandelt 
ist  oder  wegen  des  Gefässrandes  nicht  weiter  auszubilden  war,  wohl 
auch  das  Kreuz  bedeuten  soll.  — Da  der  Pa  Im  zweig  — und  als 
solcher  darf  die  vorliegende  Einritzung  gewiss  aufgefasst  werden  — wie 
ein  antikesZeichen  des  Sieges,  so  auch  ein  altchristlichcs  Symbol 
ist,  (vgl.  Münz,  Annal.  VIII.  S.  433),  und  die  Uebereinstimmung  der 
leiden,  an  so  entfernten  Fundorten  zum  Vorscheine  gekommenen  Denk- 
male wohl  auf  mehr,  als  nur  eine  willkürliche  Kritzelei  hinzuweisen 
scheint,  so  nehmen  wir  keinen  Anstand,  uns  der  Deutung  Janssens 
(a.  a.  O.)  anzuschliessen,  dass  diese  Darstellungen  etwa  erklärt  werden 
könnten:  „die  Liebe  zu  dem  Tlekreuzigten  siegt“. 

Hierher  scheint  denn  auch  das  kleine  Bruchstück: 

Taf.  IX.  Fig.  7 zu  gehören,  da  augenscheinlich  der  vorhandene 
Rest  der  Einritzung  den  unteren  Theil  eines  ähnlichen  Zweiges  bildet, 
wie  er  auf  No.  6 dargestellt  ist.  Diese  Wiederholung  würde  dann  nur 
die  erwähnte  Annahme  unterstützen.1) 

Fig.  8.  — CL.FLO  — . Weitere  Buchstaben  schienen  nicht 
zugefügt  zu  sein.  Es  dürfte  sich  hier  wohl  um  die  Abkürzung  eines 
Namens,  etwa  wie  CLaudius  FLOrus  handeln.  Das  letztere  Cognomen 
kommt  häufig  vor.  Die  Form  des  Buchstabens  F mit  zwei  schiefen  in 
einem  W’inkel  am  Kopfende  des  Grundstriches  sich  treffenden  Quer- 
strichen (C)  wird  dem  Zeiträume  vom  2ten  bis  zum  5ten  Jahrhundert 
zugeschrieben.  (Vgl.  Adelung  a.  a.  O.  Jj.  331). 

Taf.  VIII.  Fig.  9.  Fl ...  VS  in  die  Kreisfläche  eines  Gefiiss- 
bodens  bogenförmig  eingeritzt,  möchte  wohl  gemäss  dem  Zwischenräume 
zwischen  den  beiden  Silben  am  wahrscheinlichsten  zu  dem  vielfach  vor- 
kommendun Namen  FIRMVS  zu  ergänzen  sein.  Die  Endung  zeigt,  wie 
viele  andere  Beispiele,  dass  bei  der  Bezeichnung  des  Eigenthümers  auch 
der  Nominativ  nicht  ungebräuchlich  war. 

Fig.  7.  FORTIONI.  — Da  der  verstümmelte  erste  Buchstabe 
nach  den  im  Winkel  zusammcnlaufenden  Strichen  an  seinem  Kopfende 


')  Oie  Bedeutung  der  fraglichen  Einritzungen  als  altchristlicher  Symbole 
wird,  wie' hier  nachträglich  noch  bemerkt  werden  soll,  ausser  allen  Zweifel  gesetzt 
durch  das  Vorkommen  derselben  Darstellung  (Herz  mit  bogenförmiger  Linie  aus  der 
Spalte  empor  und  Palmzwcigl,  in  Verbindung  mit  dem  bekannten  altchrist- 
lichcn  Monogramme  ^ auf  Leichensteinen.  Die  Inschrift  einessolchcn  ist 
dargestellt  in  dies.  Annal.  IX.  Hd.  S.  237.  Die  aus  der  Ilerzspalte  emporgezogene 
Bogenlinio  ist  indessen  dort  nicht  von  einer  anderen,  nn  das  Kreuz  erinnernden  Linie 
durchschnitten, sondern  scheint  in  ihrem  Schwünge  mehr  die  aus  dem  Herzen  ompor- 
loderndc  Flamme  der  Liebe  anzudenten.  Danach  wltrde  denn  auch  die  Erläuterung 
des  hier  in  Kede  stehenden  Fundes  zu  modiflriren  sein. 
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ohne  Zweifel  ein  F war,  (cf.  Fi  ff.  8),  so  ist  unbedenklich  der  Name 
Fortionius  zu  ergänzen,  entweder  im  Genitiv,  wo  dann  ein  Zusatz  am 
Ende  des  vorhandenen  Wortes  nicht  erforderlich  wäre,  oder  im  Nomi- 
nativ. Ein  Beispiel  des  seltenen  Namens  Fortionius  findet  sich  bei 
Bramb.  No.  693. 

Taf.  IX.  Fig.  11  bietet,  (wie  es  scheint)  nur  die  Endung  NVS, 
welcher  wohl  ein  mit  V beginnender  Name  gefolgt  sein  dürfte. 

Fig.  12.  — PRIMANI,  mit  archaistischem  A,  völlig  ausge- 
schrieben auf  der  Ausscnseite  eines  ausnahmsweise  ganz  erhaltenen 
kleinen  Gefässes  jener  tassenartigen  Form,  welche  (bei  Emele,  Be- 
schreib. röm.  Alterth.  S.  19)  als  acetabulae  bezeichnet  werden. 

Fig.  13.  — QVIN..  Eine  Abblätterung  am  Ende  der  Silbe 
hat  anscheinend  einen  weiteren  Buchstaben  unkenntlich  gemacht.  Zu 
ergänzen  dürfte  wohl  sein  QVINTVS  oder  QVINTI. 

Taf.  VIII.  Fig.  8.  R-IE  SEV...  Der  Rundung  eines  Gefass- 
bodens  entsprechend  geschrieben ; der  Grundstrich  des  R und  der  hintere 
Schenkel  des  V sind  durch  den  Gefässbruch  der  Länge  nach  abgespal- 
tcn.  Die  Endung  E des  ersten  Wortes  dürfte,  wie  häufig,  statt  AE 
stehen  und  würde  dann  auf  einen  Frauen-Namen  hinweisen.  Der  Er- 
gänzung zu  VALERIAE  SEVERAE  oder  dem  häufigeren  SEVERINAE 
möchten  kaum  wesentliche  Bedenken  entgegenstehen.  Da  den  Soldaten 
erst  unter  Septimius  Severus  die  Verehelichung  gestattet  wurde  (Hero- 
dian  III.  8,  5.),  so  würde  die  Inschrift  in  das  III.  Jahrh.  zu  setzen 
sein,  wenn  man  nicht  an  weibliche  ßestandtheile  des  die  Truppen  be- 
gleitenden Trosses  von  Marketendern,  Krämern  u.  dgl.  denken  will. 
Höchst  selten  dürfte  das  Vorkommen  eines  Frauennamens  in  Graffiten 
immerhin  sein.  Der  Punkt  hinter  dem  R scheint  übrigens  (mit  einigen 
ähnlichen)  ein  zufälliger  zu  sein. 

Taf.  IX.  Fig.  14.  Bruchstücke  der  beiden  Buchstaben  R und 
A ; unter  dem  R scheint  sich  noch  ein  Schriftzeichen  befunden  zu  haben. 

Fig.  16  endlich  besteht  lediglich  aus  dem  Buchstaben  X oder 
dem  Zahlzeichen  X oder  auch  nur  einem  Merkzeichen  des  Besitzers, 
welches  zufällig  eine  jenem  Zeichen  ähnliche  Gestalt  hat.  — 

Waren  die  bisherigen  Inschriften  sämmtlich  mittels  eines  spitzen 
Instrumentes  in  die  Glasur  des  bereits  gebrannten  Thones  eingeritzt, 
so  sind  die  beiden  noch  folgenden  in  die  noch  weiche  Lehmmasse  vor 
dem  Brennen  eingeschrieben. 

Fig.  17,  auf  der  Abbildung  nur  in  halber  Grösse  dargestellt, 
steht  auf  dem  Bruchstücke  eines  s.  g.  Leisten-Ziegels  von  12”"  Dicke. 
Am  Rande  des  rechtsseitigen  Bruches  ist  noch  der  Rest  eines  Buch- 
stabens sichtbar,  welcher  sich  nach  seinem  bogenförmigen  Zuge  etwa 


Digitized  by  Google 


379 


zu  einem  C ergänzen  Hesse.  Vielleicht  könnte  auch  die  Sigle  V,  da 
ein  römischer  Namen  mit  den  Silben  NASAV  schwer  nachweisbar  sein 
dürfte,  das  Zahlzeichen  für  fünf  sein,  und  so  Hesse  sich  etwa  an  eine 
jener  Zieglernotizen  denken,  wie  solche  bei  Brambach  No.  111  bis 
114  mit  beigefügtem  Facsimile  angeführt  sind.  Auffällig  sind  die 
drei  am  hinteren  Schenkel  des  2ten  A sternartig  zusammengestellten 
drei  kleinen  Striche.  Ob  und  welche  Bedeutung  sie  etwa  haben,  lässt 
sich  indessen  ebensowenig  bestimmen,  wie  die  ganze  Inscription. 

Das  Gleiche  dürfte  auch  von  der  unter  Fig.  18  dargestellten 
Einritzung  gelten,  welche  sich  auf  dem  Bruchstücke  eines  Backsteines 
von  gewöhnlicher  Dicke  nur  ganz  oberflächlich  eingeschrieben  findet, 
sodass  nicht  sicher  zu  erkennen  ist,  ob  die  zwei  kleinen  Querstriche 
über  den  Buchstaben  Zufälligkeiten  der  rauhen  Steinfläche  oder  beab- 
sichtigt sind.  Will  man  nicht  etwa  annehmen,  dass  die  zwei  senkrechten 
Striche  nach  dem  V,  welches  auf  das  Anfangs-A  folgt,  ein  archaistisches 
E bedeuten  sollen,  so  scheint  sich  die  Zahl  VII  zu  ergeben  und  diese 
vorausgesetzt  würde  die  folgende  Sigle  wohl  eher  ein  Uberstrichenes  N 
(als  Abkürzung  für  numerus),  als  ein  mit  N ligirtes  T bedeuten.  Ebenso- 
wenig sicheren  Anhalt  bieten  auch  die  folgenden  Zeichen. 

HL 

Stempel  auf  Baoksteinen. 

Das  mehrerwähnte  „Badgebäude“,  welches  bis  jetzt  im  Beringe 
der  Altstadt  allein  gestempelte  Backsteine  ergab,  kam  im  September 
1875  zum  Vorscheine,  als  das  Gelände  vor  der  Kastellfronte  vor  der 
Ueberschüttung  mit  dem  Bahndamme  durch  entsprechende  Einschnitte 
auf  etwaige  Alterthümer,  (die  durch  verschiedene  Anzeichen  angedeutet 
schienen),  untersucht  wurde.  Leider  gestattete  die  rasch  voranschrei- 
tende, mehrere  Fuss  hohe  Auffüllung  bei  verschiedenen  Räumlichkeiten, 
welche  in  die  Linie  fielen,  nur  flüchtigere  Prüfung  ihrer  interessanten 
Brandschuttschichten. 

Ziegel-  und  Backsteine  fanden  sich  zwischen  den  ausgedehnten 
Mauerresten  hauptsächlich  nur  in  den  nordöstlichen  Theilen  vor,  wo 
sie  in  den  mannigfaltigsten  Formen  theils  zu  Ilypokausten,  thcils  als 
Heizrohren  in  Wänden,  als  Fussbodenfliesen  und  zu  Wandverkleidungen, 
sowie  zur  Ausmauerung  der  Feuerstellen  verwendet  gewesen  waren.  Auch 
zahlreiche  Bruchstücke  der  charakteristischen  Leistenziegeln  zur  Dach- 
bedeckung und  Hohlziegeln  für  die  Dachgrate  kamen  vor.  Mit  Stem- 
peln waren  von  diesen  sämmtlichcn  Ziegeleierzeugnissen  aber  nur,  so- 
viel sich  ermitteln  Hess,  die  quadratischen  Backsteine  zu  den  Ilypo- 
kaustensäulchen  in  zwei  Gelassen  an  der  Nordostecke  des  Gebäudes  und 
eine  einzige  der  (auffällig)  wenigen  Deckplatten  der  Heizböden  versehen. 
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Man  hatte  früher  zufolge  einer  der  oben  erwähnten  Greinberg- 
Inschriften  (nach  älterer  Lesung),  sowie  der  oben  abgedruckten  Araor- 
bacher  Inscription  und  anderer  Steine  der  Umgegend  allgemein  ange- 
nommen, dass  allein  Abtheilungen  der  XXII.  Legion  die  Besatzung  des 
Altstadtkastelies  gebildet  hätten.  Um  so  mehr  Interesse  erregte  es,  als 
sich  nun  ergab,  dass  nach  den  Vorgefundenen  Backsteinstempeln  zeit- 
weise auch  Truppentheile  der  VIII.  Legion  hier  stationirt  gewesen  sein 
mussten.  Zu  ihnen  schien  die  IV.  Cohorte  derYindelizier  zu  gehören,  da  sich 
deren  Stempel  vermischt  mit  denjenigen  der  octava  augusta  vorfanden. 

Die  einzelnen  Stempelinschriften  sind  nun  aber  die  folgenden : 

1)  LEG  XXII  P P F 

(Legio  vicesima  secunda  primigenia  pia  fidelis), 
in  rechtwinkliger,  75”“  langer,  19“”  hoher  Vertiefung,  Seren  beide 
Längenkanten  durch  eine  vertiefte  Parallellinie  stabartig  hervortreten. 
Buchstaben  und  Rahmen  sind  scharf  geschnitten  und  präcis  ausgedrückt. 
Der  Querstrich  des  L ist  in  sehr  flachem  stumpfem  Winkel  nach  unten 
gezogen,  und  das  G mit  einem,  diesem  schiefen  Querstriche  ungefähr 
parallelen  Schwänze  versehen.  Der  Kopf  der  beiden  P ist  durch  einen 
flachen  Bogen  gebildet,  der  an  seinen  beiden  Enden  nicht  mit  dem 
Hauptstriche  zusammenhängt;  der  letztere  ist  am  Fussc  nach  alter  Form 
zehenartig  geschlitzt.  Das  F verliert  sich  fast  im  Rande,  und  seine 
Querstriche  sind  kaum  mehr  als  durch  Punkte  angedeutet. 

Dieser  Stempel,  welcher  sich  auf  einem  handgrossen  Backstein- 
bruchstücke befindet,  wurde  im  ürandschuttc  eines  der  ausgeräumten 
Gelasse  völlig  vereinzelt  entdeckt,  und  es  hatte  den  Anschein,  als 
ob  er  an  diese  Fundstelle  von  anders  woher  verbracht  sein  könne,  da 
sich  bis  jetzt  weder  in  dem  Badgebäude,  noch  an  irgend  einer  anderen 
Stelle  der  Altstadtausgrabungen  auch  nur  ein  einziger  weiterer  Stempel 
der  XXII.  Legion  vorgefunden  hat.  Augenscheinlich  waren  übrigens 
die  baulichen  Reste  nicht  mehr  in  dem  Zustande  der  ursprünglichen 
Zerstörung  angetroffen , und  offenbar  namentlich  von  den  Backsteinen 
eine  grosse  Anzahl  schon  vor  Alters  beseitigt  worden. 

2)  LEG  VIII  AVG 
(legio  oetava  augusta) 

in  länglicher,  leicht  geschweifter  Tessera,  welche  10™  lang  und  2™  hoch 
ist.  Auch  dieser  Stempel  fand  sich  nur  in  einem  einzigen  Exemplare 
vor  und  zwar  auf  einer  im  Geviert  58™  breiten  Ilypokaustendeckplattc. 

3)  LEG  VIII  AG 

( legio  octara  augusta) 

dieselbe  Legende  also  in  einer  fast  unmerklich  längeren  und  etwa» 
schmäleren,  aber  geraden  Vertiefung.  Der  Differentialstrich  des  G ist 
dergestalt  nach  oben  verlängert,  dass  der  Buchstabe  fast  das  Aussehen 
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eines  umgekehrten  D gewinnt.  Die  drei  letzten  Buchstaben  sind  mit 
einander  ligirt.  Auch  die  Stempel  dieser  Sorte,  welche  sämmtlich,  nicht 
eben  scharf,  auf  quadratischen  Backsteinen  verschiedener  Grösse  eingc- 
prägt  sind,  wurden  nur  in  geringer  Anzahl  angetroffen. 

Am  häufigsten  vertreten  und  zwar  regelmässig  auf  wenig  sorg- 
fältig gearbeiteten  Quadratsteinen  von  schwach  17*”  Durchmesser,  fanden 
sich  die  Stempel  der  IV.  Cohorte  der  Vindelizier  und  zwar  in 
den  folgenden  fünf  verschiedenen  Formen: 

4)  COH  llll  VINDEL 
cohors  quarta  Vindelficorum), 

in  viereckiger,  gezahnter Tessera  von  137""  Länge  und  35””  Breite, 
die  4 Ecken  in  der  bekannten  Form  spitzwinklig  hinausgerückt.  Die  Buch- 
staben und  Zahlzeichen  sind  sauber  geschnitten  und  von  ziemlich  regel- 
mässiger Form,  während  dieselben  bei  allen  folgenden  Stempeln  mehr 
oder  weniger  nachlässig  und  incorrekt  erscheinen. 

5)  COH  Mil  AINDIIT 

dieselbe  Legende,  die  Buchstaben  jedoch  zum  Theil  auf  den  Kopf  ge- 
stellt und  rings  umlaufend  in  einem  gezahnten  Rund  Stempel  von  4™ 
Durchmesser  ausgeprägt.  Das  E ist  archaistisch  durch  zwei  Parallel- 
striche dargestellt. 

G)  COH  llll  VI1ADELI 

cohors  quarta  Vbidelifcorum), 

in  wenig  regelmässigem,  glattem  Rundstempel  von  53““  Durchmesser. 
Die  Schrift,  deren  N cursivisch  geschrieben  ist,  umgibt  einen  leicht  er- 
habenen Halbmond. 

7)  COH  llll  VIN 

cohors  quarta  Vin(ddicorum), 
in  ungezähntem  Rundstempel  von  45'“  Durchmesser. 

8)  CoHJJM  Cohors  quarta 

V I N 3)  Vindc- 

L1COR  licor(um) 

/NTON  Antoni- 

NIAN  nian(a). 

Diese  fünfzeilige  Inschrift  findet  sich  in  einem  5“  tiefen,  4 
nach  Höhe  und  Breite  messenden  Stempel  in  ungefähr  hufeisenförmiger 
Gestalt,  von  welchem  auf  Taf.  VIII  Fig.  3 eine  Abbildung  in  natür- 
licher Grösse  versucht  ist.  Wir  sagen  versucht;  denn  die  Schriftzeichen 
dieses  Stempels  sind  so  ungemein  nachlässig  geschnitten,  und  überdies 
in  so  unreinem,  körnigem  Lehme  abgedrückt,  dass  namentlich  die  zwei 
letzten  Zeilen  fast  in  jedem  Abdrucke  ein  abweichendes  Bild  gewähren 
und  schwer  zu  fixiren  sind.  Glaubt  man  gemäss  dem  einen  Abdrucke 

einen  Buchstaben  als  einen  bestimmten  erkannt  zu  haben,  so  scheint 

25 
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ein  fehlender  Strich,  eine  Vertiefung  oder  Erhöhung  auf  dem  andern 
das  gewonnene  Resultat  wieder  in  Frage  zu  stellen. 

Unzweifelhaft  sicher  und  unzweideutig  sind  nur  in  den  drei 
ersten  Zeilen  die  Zeichen : COH  1111 

V I N D 
U CoR 

und  in  der  fünften  die  Silbe  N I A 

Unter  der  Zahl  IIII  scheint  der  Mehrzahl  der  Abdrücke  ge- 
mäss ein  Verbindungsstrich  angenommen  werden  zu  dürfen.  Ebenso 
berechtigen  drei  schwache,  nicht  auf  allen  Stempeln  genügend  hervor- 
tretende Querstriche  zwischen  dem  N und  dem  sehr  unklar  ausgedrückten 
D der  zweiten  Zeile  zu  der  Annahme,  dass  mit  diesem  D das  E durch 
linksseitiges  Anfügen  seiner  drei  Querschenkel  an  den  Grundstrich  des 
erstcren  ligirt  sei.  Jedoch  will  es  nach  einzelnen  Abdrücken  fast  auch 
wieder  scheinen,  als  seien  vor  dem  L der  dritten  Zeile,  wo  ein  ent- 
sprechender Raum  frei  ist,  schwache  Spuren  eines  Buchstahcns  bemerkbar. 

In  der  dritten  Zeile  sind  I,  O und  R fast  nur  in  der  halben 
Grösse  des  L und  C dargcstellt  und  als  solche,  namentlich  des  R,  mehr 
durch  die  bekannte  Bedeutung,  als  aus  ihrer  mangelhaften,  in  Eins  zu- 
sammengeflossenen Form  zu  erkennen.- 

Bezüglich  der  vierten  Zeile  ergiebt  sich  die  Vermuthung,  dass 
auf  dem  Grunde  der  Stempelform,  welche  nach  ihrer  Stumpfheit  wohl 
gewiss  aus  Holz  hergestellt  war,  vom  linken  Rande  bis  etwa  in  die 
Mitte  zwei  oder  drei  linienartige  Vertiefungen  (wie  von  Adern  oder 
Rissen  des  Holzes)  etwas  schräg  nach  oben  verlaufen  seien,  welche  nun 
die  Buchstaben  quer  durchschneiden  und  deren  an  sich  so  grosse  Un- 
deutlichkeit noch  vermehren. 

Wenn  desshalb  mit  der  höchsten  Wahrscheinlichkeit  an  der 
zweiten  Buchstabenstelle  ein  cursivartiges  N angenommen  werden  därf, 
und  ein  mitten  von  seinem  vorderen  Schenkel  nach  links  verlaufender 
Horizontalstrich  mit  eben  solchem  Scheine  auf  ein  mit  dem  N ligirtes  A, 
dessen  Vorderschenkel  wegen  Mangelhaftigkeit  der  Form  nicht  recht  zum  Aus- 
drucke gekommen,  schliessen  liesse;  so  machen  doch  jene  bezcichnetcn  Quer- 
linien, von  welchen  eine  an  der  Spitze  des  vermutheten  A bis  über  das  N hinaus, 
die  andere  am  Fusse  jenes  Buchstabens  verlauft,  die  Annahme  wieder  unsicher. 
Ebenso  bleibt  es  ungewiss,  ob  ein  Querstrich,  welcher  mit  dem  nach  dem  N 
folgenden  Grundstriche  als  T gelesen  werden  konnte,  nicht  etwa  ein  Theil 
der  oberen  jener  Querlinien  sei. 

Gewiss  auch  nur  in  Folge  des  mittleren  zufälligen  Querstriches 
scheint  nach  dem  präsumirten  T und  zwar  durch  dessen  Grundstrich 
mit  einem  nachfolgenden,  etwas  nach  links  geneigten  Striche  gebildet, 
ein  A zu  stehen,  wo  ein  solches  nicht  beabsichtigt  war. 
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Dem  Anscheine  nach  folgen  sodann  noch  zwei  Buchstaben. 
Der  erste  stellt  sich  dem  Blicke  zunächst  wie  ein  verkleinertes,  unten 
sehr  spitzes  V dar.  Bei  genauerer  Prüfung  und  Vergleichung  lassen 
aber  mehrere  Abdrücke  die  Vermuthung  zu,  als  ob  die  beiden  Schenkel 
sich  nach  oben  rundlich  zusammenbögen,  und  an  der  Aussenseite  des 
Schenkels  rechts  eine  etwas  schwächer  zum  Ausdruck  gekommene  Aus- 
rundung vorhanden  sei,  gleichsam  als  wenn  über  (len  durch  irgend  eine 
Mangelhaftigkeit  der  Stempelform  schärfer  ausgeprägten  V-artigen  Spitz- 
winkel ein  flacheres  O gelegt  wäre. 

Von  dem  folgenden  letzten  Buchstaben  dieser  Zeile  bieten  einige 
Exemplare  nur  einen  schräggestellten  Strich;  nach  anderen  will  cs  aber 
scheinen,  als  schlösse  sich,  einem  cursiven  N vergleichbar,  winklig  noch 
ein  anderer  Strich  mit  einem  in  dem  Stempelrande  verschwindenden 
Ausläufer  an.  * 

In  der  letzten  Zeile  stehen  zunächst  die  drei  unzweideutigen 
Buchstaben  N (schräg  nach  liuks  liegend  V\ ,)  I und  A.  Ihnen  folgt 
noch  ein  Buchstabe,  der  sich  nach  deutlicheren  Stempelabdrucken  wie 
ein  ganz  flach  auseinandergezogenes,  nach  der  Biegung  des  Stempelrandes 
schräg  aufwärts  gestelltes  N (V)  darzubicten  scheint 

Der  beschriebene  Stempel  ist  übrigens  sehr  wahrscheinlich  iden- 
tisch mit  demjenigen,  welcher  bei  Steiner  (II,  G21)  mit  der  folgenden 
Legende:  COH  IUI 

VINDE 
LICO  • • 

• ■ V • • 

AI  • ■ I 

als  in  Grosskrotzenburg  gefunden,  mit  dem  Zusatze  angeführt  ist,  dass 
die  zwei  letzten  Zeilen  einen  centurio  fabrum  zu  bezeichnen  schienen. 
Aus  der  obigen  Beschreibung  dürfte  wohl  erhellen,  dass  ein  weniger 
deutlich  ausgeprägtes  Exemplar  des  Altstadtstempels  die  bei  der  Stei- 
nerischen Legende  in  den  beiden  letzten  Zeilen  angenommenen  Buch- 
staben, namentlich  das  besprochene  V in  der  Mitte,  gerade  an  den  be- 
treffenden Stellen  unschwer  vermuthen  lassen  könnte.  Zu  bedauern  ist 
darum,  dass  bei  Steiner  die  Angabe  der  Form  und  Grösse  des  Stem- 
pels fehlt.  Da  unter  den  so  zahlreich  Vorgefundenen  Stempeln  der  IV. 
Cohorte  der  Vindelizier,  welche  fast  bei  den  sämmtlichen  Lagerbauten 
des  mittleren  Rhein-  und  Maingebietes  thätig  gewesen  zu  sein  scheint, 
unseres  Wissens  bis  jetzt  kein  sicheres  Beispiel  veröffentlicht  ist,1)  wel- 
ches ausser  der  Bezeichnung  der  Cohorte  auch  noch  den  Namen  des 


*)  In  der  Publikation  des  Hanauer  Bezirk  »Vereines  für  hessische 
Geschichte  und  Landeskunde : „Das  Römcrkaatell  und  dosTodtenfeld  in  der  Kinaignicdcrunft 

26* 


Digitized  by  Google 


384 


Zieglers,  oder  einen  sonstigen  derartigen  Zusatz  enthielte:  so  darf  wohl 
um  so  unbedenklicher  unterstellt  werden,  dass  die  ohnehin  zu  einem 
derartigen  Namen  nicht  wohl  passende  Silbe  NIA  oder  wahrscheinlich 
NIAN  in  der  letzten  Zeile  unseres  Stempels  einem  derartigen  Namen 
nicht  angehöre,  sondern  einen  solchen  eher  ausschliesse. 

Rechnet  man  hierzu  den  wahrscheinlichen  Inhalt  der  vorletzten 
Zeile,  für  deren  zweite  Stelle  ein  N ziemlich  sicher,  und  in  welcher  auch 
für  die  anderen  Stellen  keiner  der  vorausgesetzten  Buchstaben  ausge- 
schlossen ist,  und  pflichtet  der  begründeten  Ansicht  derjenigen  bei, 
welche  die  Saalburg-Inschrift  mit  dem  Beinamen  „ANTONldA  ( sic)  (Bramb. 
No.  1424)  der  4ten  Cohorte  der  Vindelizier  zuschreiben,  (vgL  Steiner 
II,  No.  628,  Anm.);  so  dürfte  die  Annahme  nicht  allzu  gewagt  erscheinen, 
dass  der  hier  in  Rede  stehende  Stempel  in  seinen  zwei  letzten  Zeilen 
deiT  Beinamen  ANTONNIAN(a)  enthalte,  zumal  das  Vorkommen  dieses 
Epithetons  anf  Ziegelstempeln  durch  zahlreiche  Beispiele  nachgewiesen 
ist  (vgl.  Bramb.  No.  128,  a,  pos.  7,  9,  10,  11*  und  No.  128  pos.  12). 

Nicht  unerwähnt  möge  bleiben,  dass  keiner  der  in  dem  Atlas 
zu  Dorow's  „Römischen  Alterthümem  etc.“  auf  Taf.  V abgebildeten 
Stempel  der  IV.  Cohorte  der  Vindelizier  (die  Legenden  s.  b.  Bramb. 
No.  703,  d.)  mit  den  hier  beschriebenen  übereinstimmt  Wie  weit 
dies  etwa  mit  den  bei  Brambach  verzeichneten  zahlreichen  Stempeln 
der  betreffenden  Cohorte  von  anderen  Fundorten  (cf.  No.  1431,  e,  pos.  4, 
7 und  8,  No.  1435,  b,  pos.  7,  No.  1542,  pos.  2,  5,  6 und  7 und  No. 
1550,  b,  pos.  8)  der  Fall  ist,  lässt  sich  ohne  Abbildungen  oder  genauere 
Beschreibungen  nicht  wohl  entscheiden. 

Finden  sich  bei  Dorow  (a.  a.  0.)  verschiedene  Backsteine  mit 
zwei-  und  mehrmaligem  Eindrücke  desselben  Stempels  dargestellt,  so 
liegt  hier  der  interessante  Fall  vor,  dass  eine  Ziegelplatte  die  oben  unter 
Ziffer  4 und  5 beschriebenen,  so  ungemein  verschiedenen  Stempel  neben- 
einander aufweist.  Dorow's  bestimmter  Schluss  aus  den  Stempeln  mit 
guten  Buchstabenformen  auf  die  Zeit  des  Augustus  und  den  übelge- 
formten auf  die  Zeiten  der  „späteren  Kaiser“  (1.  c.  S.  60)  erfährt  da- 
durch eine  eigenthümliche  Illustration. 

I>ei  Rückingen“  (Unnau  1873)  ist  (S.  34,  II,  c,  6)  als  in  den  dort  verzeichneten 
Stempeln  der  IV.  Coh.  <L  Vindel.  gehörig  und  in  der  Uirstciner  Sammlung  betindiieh 
daa  folgende  Stempelfragmcnt : • -V  HIV 

MPI  •• 

mit  dem  Bemerken  angeführt,  dass  „die  zweite  Zeile  offenbar  den  Töpfernamen  ent- 
halten habe“.  In  Ermangelung  der  Angalie  etwaiger  besonderer  Momente,  welche 
den  Stempel  mit  Sicherheit  der  fragl.  Cohorte  zuweisen,  scheint  aus  dem  Fragmente 
aelbat  kaum  ein  bestimmter  Schluss  auf  diese  Zugehörigkeit  gezogen  werden  zu  können. 
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Auch  ein  gestempelter  Backstein,  auf  welchem  die  Fäh  rte  eines 
Klaucnthieres,  wie  es  scheint,  eines  Schafes  oder  einer  Ziege,  eingedrückt 
ist,  wurde  im  Badgebäude  vorgefunden.  Ganz  gewiss  ist  aber  derartigen, 
auch  anderwärts  mehrfach  beobachteten  und  durch  zufälliges  Hinein- 
treten in  die  ztim  Troknen  auf  dem  Boden  ausgelegten  Steine  so  natur- 
gemäss  und  einfach  zu  erklärenden  Eindrücken  ein  etwaiger  „symboli- 
scher Gebrauch“,  wie  in  der  erwähnten  Schrift  über  das  Rückingcr 
Kastell  angedeutet  wird,  (S.  34,  II,  a,  2)  nicht  zu  Grunde  zu  legen.1) 


IV. 

Töpfer-Stempel. 

Auch  die  in  dem  Nachfolgenden  aufzuzählcnden  Töpfer-Stempel 
befinden  sich  mit  nur  einer  Ausnahme  (pos.  4)  auf  Bruchstücken  von 
Terrasigillata-Gcfässen  und  sind,  wo  nicht  ein  anderes  bemerkt  ist,  mit 
erhabenen  Schriftzeichen  in  länglich  viereckigen  Vertiefungen  inmitten 
des  Gefassbodens  eingedrückt.  Einige  stellen  sich  dagegen  als  erhabene 
kleine  Plättchen  an  der  Aussenseite  der  Gefässc  dar,  auf  welchen  die 
Schrift  gewöhnlich  mit  vertieften,  seltener  mit  Relief-Buchstaben  erscheint. 

Man  nimmt  wohl  an,  dass  die  letzteren,  welche  regelmässig 
nur  an  verzierten  Gelassen  Vorkommen,  zumal  wenn  noch  ein  anderer 
Name  im  inneren  Gefässboden  eingedrückt  ist,  die  Stempel  der  Form- 
sclineidcr  für  die  Ornamente  seien,  welche  die  Gefiissc  schmücken  (vgl. 
Sehucrmans,  Sigles  figulins  etc.  S.  17).  Die  Meinung  dagegen,  dass 
der  in  verschiedenen  Abkürzungen  auf  Stempeln  gebräuchliche  Zusatz 
„officina“  den  dabei  stehenden  Namen  als  denjenigen  des  Geschäftsin- 
habers, „fecit“  oder  „manu“  dagegen  in  ihren  mannigfaltigen  Abbre- 
viirungen  als  denjenigen  des  eigentlichen  Töpfers  oder  Verfertigers  der 
Gefässc  charakterisire,  wird  von  Fröhncr  (Terrae  coetae  etc.  pag.  XX 
sq.)  als  haltlos  und  zahlreichen  gegentheiligen  Beispielen  zuwidcrlaufend 
verworfen. 

Die  bekannte  Wahrnehmung,  dass  bei  Gefässstempeln  zuweilen 
ganze  Worte  oder  einzelne  Silben  und  Buchstaben  umgekehrt  (auch 
auf  den  Kopf)  gestellt  und  von  der  Rechten  zur  Linken  zu  lesen  sind, 
ist  auch  bei  den  hier  in  Rede  stehenden  Funden  gemacht  worden. 


')  Auch  in  J.  C.  Bruce'  „The  Roman  Wall“  cit.  wird  (S.  191  mit  Bezug 
auf  die  Abbild.  Fig.  4 der  Taf.  VIII  das.)  ein  bei  dem  Kastell  Cilurnum  gefundener 
römischer  Ziegel  mit  dem  Eindrücke  einer  Dachshund pfote  erwähnt  und  dazu 
die  natürliche  Bemerkung  gemacht:  „The  anniinal  raust  have  run  orer  it,  wliilo  the 
day  was  in  » soft  state“.  (Das  Thier  muss  aber  den  Ziegel  gelaufen  sein,  als  der 
Lehm  noch  im  weichem  Zustande  war! 
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Indem  nun  auch  hier  selbst  unbestimmbare  Fragmente  zur 
Aufzeichnung  gelangen,  sind  die  einzelnen  Stempel  in  alphabetischer 
Ordnung  die  folgenden: 

No.  1:  • • ■ A — als  letzter,  ungewöhnlich  grosser  Buchstabe  eines 
Stempels,  welcher  anscheinend  wegen  der  Erhöhung  der  Mitte  des  Ge- 
fässbodens  nur  mit  dieser  einen  Sigle  zum  Ausdruck  gekommen  ist 
A kommt  nicht  blos  ziemlich  oft  als  Namenendung,  sondern  auch  in 
Verbindung  mit  M als  Abkürzung  für  manu  vor  und  ist  natürlich  in 
dieser  Isolirtheit  unbestimmbar. 

No.  2 : A • Ä — A • A — als  vertiefte  Endbuchstaben  auf 

dem  Bruchstücke  eines  erhabenen  Stempelschildchens  an  der  Aussen- 
seite  eines  verzierten  Gefässes;  als  so  dürftiges  Fragment  unbestimmbar. 
Auffällig  ist  das  oben  abgestumpfte  und  mit  einem  Querstrich  versehene 
A,  welches  in  dieser  Form  dem  III.  Jahrhundert  zugeschrieben  wird 
(Adelung  a.  a.  0.  § 299). 

No.  3:  AF.A...?  — Die  Buchstaben  befinden  sich  auf  einem  an 
den  Langseiten  leicht  eingebogenen  Schildchen  aussen  zwischen  den 
Medaillonverzierungen  einer  Schale  cingegraben.  Nach  dem  F scheint 
ein  R zu  folgen,  jedoch  ist  es  nebst  den  zwei  weiteren  völlig  verwischten 
Buchstaben,  welche  das  Plättchen  nur  noch  enthalten  haben  kann, 
nicht  genau  zu  erkennen.  Für  eine  Ergänzung  bietet  sich  nicht  der 
hinreichend  sichere  Anhalt. 

No.  4:  C-I-ALL  — in  schönen  13“™  hohen  Buchstaben  auf  dem 
mächtigen  Henkel  einer  Amphora  von  graugelbem  Thone.  Der  Stempel 
ist  nur  an  der  vorderen  Seite  scharf  ausgedrückt,  und  es  lässt  sich 
nicht  sicher  erkennen,  ob  eine  leichte  Erhebung  hinter  dem  letzten  L 
noch  einen  folgenden  Buchstaben,  oder  etwa  den  Stempelrand  andeutet 
Der  Name  ALLIVS  kommt,  jedoch  in  anderer  Verbindung  nur  auf  italie- 
nischen und  französischen  Stempeln  vor,  bei  Schuermans  a.  a.  0. 
No.  223  bis  226. 

No.  5 : BELATVLLVSF  — Belatullus  fecit.  Fröhner  (a.  a.  0. 
No.  358)  und  Schuermans  (a.  a.  0.  No.  764)  geben  (mit  Anderen) 
einen  hierher  gehörigen  Stempel  nur  in  der  Form : CSSBELATVLLVSF. 
Ganz  in  der  obigen  Form  wurde  dagegen  ein  Stempel  im  Jahre  1872 
auf  der  Saalburg  aufgefunden  (vgl.  diese  Annal.  Bd.  XIU,  S.  238). 
Das  Mainzer  Museum  besitzt  denselben,  aber  nur  mit  einem  L ge- 
schrieben und  alB  Bruchstück  BELATVI  • • (vgl.  Becker  M.  M.  S.  102 
No.  26  und  27). 

No.  6 : BOVDVSF  — Boudus  fecit,  in  grossen,  sauberen  Buch- 
staben (vergl.  Fröhner  No.  437,  Schuermans  No.  857).  Neuerdings 
ist  dieser  Stempel  auch  auf  der  Saalburg  aufgefunden  worden  (vergl. 
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Becker,  in  diesen  Annalen  XIII,  S.  351).  Daselbst  ist  übrigens 
BOVDVSE,  also  mit  einem  E,  statt  mit  einem  F am  Ende  abgedrnckt. 

No.  7:  CONSTAS-F  — Constans  fecit.  In  derselben,  wie  es 
scheint  eorrumpirten  Form  ist  der  Stempel  in  Ladenburg  und  Augst 
gefunden  worden  (vgl.  Fröhner  praef.  pag.  XX  und  No.  802,  Schuermans 
No.  1484  und  1485).  Die  vollere  Legende  CONSTANSF.  findet  sich 
bei  letzterem  in  verschiedenen  Beispielen  von  Rheinzabern  (7)  und 
London  nachgewiesen  cf.  daselbst  No.  1581. 

No.  8:  DEXTRI  — Dextri  sc.  officina.  Der  Stempel  mit  seinen 
ausnahmsweise  sorgfältig  und  correkt  ausgeführten  Relief-Buchstaben 
befindet  sich  auf  erhabenem  Querschildchen  an  der  Aussenseite  einer 
grossen,  reich  omamontirten  Schale. 

Weder  bei  Fröhner  noch  bei  Schuermans  ist  derselbe  ange- 
führt. Dagegen  hat  er  sich  neuerdings  (1872)  bei  Rückingen  in  meh- 
reren Exemplaren  vorgefunden  (cf.  das  Römerkastell  etc.  bei  Rückingen 
S.  3G,  No.  9 und  S.  37).  Die  Abbildung  der  Scherben,  auf  welchen 
dort  der  Stempel  angetroffen  wurde,  (Taf.  V das.)  zeigt  sowohl  bezüg- 
lich der  Schrift  und  der  Stellung  des  letzteren,  als  auch  der  Art  und 
der  Anordnung  der  Verzierungen  wesentliche  Aehnlichkeit  mit  dem 
Altstadtfunde.  Auffällig  ist  bei  letzterem  der  deutlich  ausgeprägte  runde 
Punkt  zwischen  D u.  E Indessen  dürfte  derselbe  wohl  durch  Zufall  ent- 
standen sein. 

No.  9:  DIVIXTVL  — Divixtulus.  Dieser  bei  Fröhn.  No.  983 
und  Schuerm.  No.  1948  verzeichnete  Stempel  wurde  in  den  Jahren 
1871  bis  1874  auch  in  der  bürgerlichen  Niederlassung  der  Saaiburg 
aufgefunden  (vgl.  diese  Annal.  Bd.  XIII,  S.  238  pos.  11). 

No.  10:  ERRVMOCITO  — ob  ein  Nominativ  Errumocito  vor- 
liegt,  oder  etwa  Errumociti  officina  zu  erklären  ist,  dürfte  schwer  zu 
entscheiden  sein.  Der  seltsam  klingende,  jedenfalls  barbarische  Name, 
ist  übrigens  mit  scharf  ausgeprägten,  unzweideutigen  Buchstaben  in  den 
Boden  eines  grösseren  Hachen  Gefässes  eingedrückt. 

Bei  Schuerm.  findet  sich  (nach  Fröhn.  No.  1051)  nur  ein  mit 
den  ersten  beiden  Silben  verwandt  klingender  Stempel  ERRVMVI.  Im 
Ucbrigen  dürfte  die  obige  Legende  bis  jetzt  das  einzige  Beispiel  ihrer 
Art  sein. 

No.  11:  J2VMRR, — Firmus  fecit.  Die  Buchstaben  des  Na- 
mens stehen  verkehrt  und  müssen  von  rechts  nach  links  gelesen  werden. 
Das  F am  Schlüsse  ist  dagegen  auf  den  Kopf  gestellt.  Es  zeigt  bei 
ganz  sauberer  Prägung  kaum  einen  oberen  Qnerschenkel,  dagegen  einen 
kräftigen,  schräg  nach  oben  geführten  Mittelstrich.  Auch  das  F am 
Wortanfange  ist  in  archaistischer  Schreibweise  durch  ein  balbmond- 
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förmiges  Bögelchen  am  Kopfende  des  Grundstriches  gebildet,  während 
der  Mittelwinkel  des  M nicht  bis  auf  die  Zeile  herunterreicht,  was  be- 
kanntlich für  eine  spätere  Abartung  dieses  Buchstabens  gilt. 

Der  Stempel  scheint  in  dieser  Form  selten  zu  sein,  da  er  in 
ihr  nirgends  erwähnt  und  bei  Fröhner  No.  1104  und  Schuerm.  No.  2257 
nur  ein  FIRMVSF  aus  Badenweiler  mit  gewöhnlicher  Buchstabenstellung 
verzeichnet  ist 

No.  12:  l\AV\M/\/t  — Der  Stempel,  in  vertiefter  Schrift  auf  er- 
höhtem Schildchen  an  der  Aussenseite  des  Gefässes  befindlich,  ist  an 
seiner  oberen  Kante  schräg  abgebrochen,  so  dass  die  Köpfe  namentlich 
der  4 letzten  Buchstaben  nicht  mehr  sichtbar  sind.  Die  beiden  N sind 
cursivisch  geschrieben  und  nach  links  gewendet ; das  A hat  keinen  Mittcl- 
strich ; der  letzte  Buchstabe  besteht  aus  einem  Grundstriche,  von  welchem 
etwa  im  unteren  Drittel  links  ein  Bchief  nach  unten  gerichteter  Strich 
verläuft.  Er  darf  wohl  unbedenklich  für  ein  auf  den  Kopf  gestelltes 
F gehalten  werden. 

Fröhner  (No.  1199)  und  nach  ihm  Schuermans  (Nr.  2659)  geben 
nun,  nach  einer  Zeichnung  bei  Hansseimann,  einen  Ochringcr 
Stempel  mit  der  Legende:  INNITA  mit  dem  Bemerken,  dass  die  beiden 
N verkehrt  (rückwärts)  gestellt  seien.  Bei  Fröhner  sind,  der  Abbildung 
bei  Hansseimann  entsprechend,  die  Buchstaben  TA  etwas  von  den  üb- 
rigen abgerückt,  und  bei  Schuermans  ist  die  Conjektur:  „INNIFAP“  bei- 
gefügt. — Will  man  nicht  annehmen,  dass  auf  dem  hier-  in  Rede  stehen- 
den Stempel  das  umgedrehte  Schluss-F  mit  dem  vorhergehenden  A zu- 
sammen als  fabrica  zu  lesen  sei;  so  dürfte  am  nächsten  liegen,  den 
drittletzten  Buchstaben  nach  dem  Vorgänge  des  Oehringer  Stempels  zu 
T zu  ergänzen,  und  als  Variante  zu  jenem  zu  lesen:  INNITAFccit. 

No.  13:  IVC Nach  der  Stellung,  welche  das  Stcrapel- 

bruchstück  auf  dem  noch  übrigen  Thcile  der  kreisrunden  Bodenfiäche 
cinnimmt,  ist  ein  längeres  Wort  zu  vermuthen.  Mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit darf  desshalb  auf  eine  Form  von  IVCVNDVS,  wie  sie 
Fröhner  unter  No.  1228  u.  1229  angeführt,  geschlossen  werden.  Bei 
Schuerm.  finden  sich  mit  der  entsprechenden  Anfangssilbe  auch  noch 
(No.  2740—2743)  die  Formen:  IVCARI,  IVCIVSMO,  IVC1VSSO  und 
IVCNISIO;  jedoch  gehören  die  drei  letzten  den  schon  entlegeneren  nie- 
derrheinischen Bezirken  und  nur  die  erste  einer  Lampe  von  Bingen  an. 

No.  14:  • • • VCV  • • • , wohl  unbedenklich  zu  einer  der  Formen 
von  IVCVNDVS  zu  ergänzen. 

No.  15:  IVECVI  PP  — Der  Stempel,  ein  etwas  verschobenes 
Rechteck  bildend,  ist  äusserst  ungenau  und  verschwommen  geschnitten, 
so  dass  kaum  einer  der  obigen  Buchstaben  als  völlig  sicher  erscheint 
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Das  präsumirte  E,  dessen  oberer  Querschenkel  jedoch  kaum  nachzuweisen 
ist,  könnte,  da  es  schräg  nach  links  liegt,  möglicherweise  auch  das 
vorausgehende  V zu  einem  \£  schliessen,  mit  welchem  es  ligirt  wäre. 
Der  C-Bogen  ist  ziemlich  deutlich  ausgeprägt;  jedoch  ist  nicht  genau 
zu  erkennen,  ob  er  nicht  mit  dem  folgenden  Grundstriche  vereinigt, 
und  ob  ein  an  diesen  nach  links  angefügtes,  deutlich  ausgesprochenes 
Halbrund  etwa  eine  Zufälligkeit  ist,  oder  eine  weitere  Ligatur  andeuten  soll. 

No.  16:  MACIOF  — Maci  oflicina,  Werkstätte  des  Macus.  — 
Der  bei  Fröhn.  (No.  1411)  und  Schuerm.  (No.  3147)  nur  für  das 
Museum  zu  Wiesbaden  nachgewiesene  Stempel  ist  nun  (zwischen  1871 
u.  1874)  noch  in  zwei  Exemplaren  auf  der  Saal  bürg  aufgefunden 
worden  (Annal.  XIII,  S.  238  No.  18).  Im  Museum  der  Stadt  Mainz 
befindet  sich  die  Variante  MACIO.  (Becker  M.  M.  S.  104  No.  112). 

No.  17:  MATTATV2  — Mattatus.  Das  Schlnss-S  ist  umgekehrt 
ausgeprägt.  Der  Stempel  scheint  in  dieser  Form  bis  jetzt  nicht  weiter 
nachgewiesen  zu  sein. 

Der  zuerst  von  Jansscn  (in  B.  J.  IX,  S.  30)  veröffentlichte 
Vcchtcncr  Stempel  mit  der  als  nicht  sicher  bczeichnetcn  Legende 
MATATTF,  ist  von  Fröhner  (No.  1517)  und  Schuerm.  (No.  3408)  mit 
einem  E statt  des  F am  Schlüsse  wiedergegeben  und  von  Schuermans 
nach  Steiner  allcgirt  worden,  bei  welchem  (Inscr.  II,  No.  1 449)  derselbe 
Stempel  (mit  Bezug  auf  Janssen)  mit  FE  am  Ende  abgedruckt  ist. 

No.  18:  MICCIOF  — Miccii  oflicina.  Vgl.  Fröhn.  No.  1579, 
Schuerm.  No.  3578  und  Becker  M.  M.,  S.  105,  No.  129  (wo  ein  Stem- 
pel OIIIOOIM  [„Miccius  fccit”]  mit  verkehrten  Buchstaben  angeführt  ist). 

Da  auch  der  Name  Miccio  vorkommt  (Fröhn.  No.  3578  u. 
No.  3580,  sowie  die  Lesart  „Miccio  fec.“  so  liesse  sich  auch  in  unserem 
Falle  die  Erklärung  „Miccio  fecit“  vertheidigen. 

No.  19:  MINVTV2  — Minutus.  Das  S am  Schlüsse  steht  ver- 
kehrt. Vgl.  Fröhn.  No.  1587  fg.,  Schuerm.  No.  3612  fg. 

No.  20:  NASSOT  — Nasso  fecit.  Das  F steht  nach  links.  Ohne 
die  letztere  Eigenthümlichkeit  ist  dieser  Stempel  auch  bei  Fröhner 
(No.  1668)  und  Schuerm.  (No.  3807 ; — [No.  3800  giebt  NASSO-F-]) 
verzeichnet  und  neuerdings  auch  in  zwei  Exemplaren  bei  den  llückingcr 
Funden  nachgewiesen  (cf.  „Röracrcastell  etc.  bei  Rückingen“,  S.  36  u. 
37  No.  21). 

No.  21 : PECVLIFE  — Peculiaris  fecit.  Derselbe  Stempel  ist  auch 
auf  der  Saalburg  zum  Vorschein  gekommen  (vgl.  Annal.  XIII,  S.  238, 
No.  29).  Ein  Töpfername  I’eculius  scheint  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen. 
Fröhn.  (No.  353—357)  und  Schuerm.  (No.  4257—4265)  geben  nur 
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die  Namen  PECVLIAR,  PECVLIARI  und  PECVLIARIS.  Auch  Steiner 
verzeichnet  (II,  3789,  10)  einen  PECVLIARF. 

No.  22:  PETRVLLVS  FX  - Petrullus  fecit  „FX“  = fexit  für 
fecit  ist  bei  Fröhn.  XXII.  in  noch  einigen  weiteren  Fällen  nachgewiesen. 

Den  bei  Fröhn.  (No  385)  u.  Schuerm.  (4302)  angeführten  hier- 
hergehnrigen  StenijMiln  reiht  sich  nun  noch  ein  im  „St.  Johanner  Bann“  auf- 
gefundener mit  der  Legende  PETRVLLVS  F an  (vgl.  Annal.  XIII.  S.  218). 

No.  23 : SOLLEMNI  — Sollemnnis.  Die  beiden  L,  sowie  das  E 
sind  archaistisch  gebildet 

Bei  Fröhn.  (2012)  u.  Schuerm.  (5277)  wird  ein  Darmstädter 
Stempel  auch  mit  alterthümlicher  Schreibart,  jedoch  nur  mit  einem 
L angeführt  — Neben  der  Form  SOLEMNIS  F giebt  Schuerm.  (No.  5283) 
denselben  Namen  auch  mit  zwei  L geschrieben. 

No.  24:  SAWMVNI  — Salvii  Junii  sc.  officina.  Der  Stempel, 
im  Boden  einer  Patera  von  weniger  feinem  Tlione  befindlich,  ist  am 
oberen  Theile  der  mittleren  Buchstaben,  namentlich  der  beiden  M etwas, 
jedoch  nicht  gerade  bis  zur  Unleserlicbkeit  verschliffen.  Das  S ist  cur- 
sivisch  nach  rechts  geneigt,  im  A befindet  sich  statt  des  Querstriches 
unten  auf  der  Linie  ein  Punkt.  In  dem  ersten  V ist  mit  dem  vorderen 
Schenkel  in  seiner  oberen  Hälfte  ein  kleiner  mit  dem  anderen  Schenkel 
parallel  laufender  Strich  verbunden  (V).  Dass  derselbe  nicht  etwa  ein 
zufälliger  ist,  geht  mit  Sicherheit  aus  dem  in  der  folgenden  Nummer 
angeführten  Fragmente  desselben  Stempels  hervor,  welches  (in  feinerer 
Thonmasse)  die  3 ersten  Buchstaben  in  unzweideutiger  Schärfe  giebt 
und  ebenfalls  diesen  Querstrich  aufweist.  Ohne  Zweifel  soll  derselbe 
die  Ligatur  eines  archaistisch  geschriebenen  L (k)  mit  dem  V andeuten, 
welches  dann  freilich  umgekehrt  steht.  — Die  beiden  I sind  durch  einen 
deutlichen  Punkt  getrennt;  das  N ist  in  der  häufig  vorkommenden 
Weise  cursivisch  und  nach  links  gerichtet  (\A).  Das  doppelte  V 
dürfte  lediglich  ein  Fehler  des  wohl  durch  die  Ligatur  irregemachten 
Stempelschneiders,  und  desshalb  die  Lesart  „SALVl“  unbedenklich 
sein.  Das  zweite  Wort  IVNI  ist  an  sich  unzweideutig.  Aehnliche 
Stempel  (SALVIVIIEANNI  u.  SALVIVII(RA)SINI)  verzeichnet  Schuerm. 
No.  4903  4. 

Im  Wiesbadener  Museum  befindet  sich  (cf.  Fröhn.  1864  und 
Schuerm.  4977)  der  folgende:  „SAVVIIVV“.  Fröhner  möchte  ihn  „Salvii 
m(anu)“  lesen  und  diese  Conjectur  findet  sich  jetzt  in  interessanter  Weise 
bestätigt,  — wenn  nicht  jener  Stempel  etwa  ein  Bruchstück  ist  und 
sich  vielleicht  nach  Ergänzung  des  zweiten  Striches  des  cursivischen 
\A  und  des  I als  mit  dem  hier  in  Bede  stehenden  übereinstimmend  erweist 
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No.  25:  SALVN....  Salv , wie  bereits  erwähnt,  ein  Bruch- 

stück des  vorigen  Stempels  und  mit  dessen  3 ersten  Buchstaben  in  der 
bezeichneten  Schreibweise  (SAV)  völlig  identisch.  Von  dem  zweiten  V 
ist  noch  ein  Stück  des  vorderen  Schenkels  zu  erkennen.  — Das  Frag- 
ment ist  also  zu  ergänzen : SALVI  • IVNI  — Salvii  Junii  sc.  officina. 

Es  wurde  zwar  noch  ein  weiterer  Stempel  (auf  erhöhten  Schild- 
chen an  der  Aussenseite  eines  verzierten  Gefässes)  in  der  Altstadt  vor- 
gefunden, von  den  Buchstaben  lässt  sich  jedoch  keiner  mehr  mit  nur 
einiger  Sicherheit  erkennen. 

V. 

Münzen. 

Nach  den  Erzählungen  der  ältesten  Einwohner  von  Miltenberg 
sind  schon  seit  Menschengedenken  in  der  Altstadt  zahlreiche  römische 
Münzen,  im  Volksmunde  „Heidenköpfchen“  genannt,  gefunden  worden, 
aber  meistens  unbeachtet,  theilweise  als  Kinderspielzeug  verkommen, 
oder  in  den  Schmelztiegel  gewandert. 

Die  ersten  bestimmten  Nachrichten  über  Münzfunde,  wenn 
auch  nicht  in  der  Niederlassung  selbst,  jedoch  in  direktem  Zusammen- 
hänge mit  derselben,  stammen  aus  dem  Jahre  1825.  Damals  fanden 
Miltenberger  Steinbrecher  in  dem  nahen  „Hainberge",  dessen  Quelle  das 
Kastell  mit  Wasser  versah,  einen  nach  verschiedenen  Anzeichen  nicht 
unbedeutenden  Münzschatz,  der  leider  thunlichst  verheimlicht  und  nach 
Frankfurt  verschleppt  wurde.  Nur  1 4,  angeblich  beim  Streite  der  Finder 
verzettelte  Münzen  wurden  an  der  Fundstelle  gesammelt  und  demnächst 
nach  München  eingesandt,  von  woher  wenigstens  die  von  Kennerhand 
gefertigte  bildliche  Darstellung  ihres  Gepräges  hierher  zurückgelangtc. 
Nach  dieser  scheinen  es  wohl  Silberdenare  gewesen  zu  sein,  durch  welche 
die  Imperatoren  Vespasian,  Titus  (zweimal),  Trajan  (2mal), 
Hadrian,  Antoninus  Pius  (3mal),  dessen  Gemahlin  Faustina, 
sodann  Julia  Severi  mit  ihrem  Sohne  Geta  (2mal)  u.  endlich  El a- 
gabalus  (2mal)  vertreten  sind. 

Ein  zweiter,  kleinerer  Schatz  wurde  etwa  2 Jahrzehnte  später 
gefunden  und  zwar  in  den  Substruktionen  eines  jedenfalls  mit  der  Alt- 
stadtniederlassung zusammenhängenden  isolirten  Anbaues  am  Eingänge 
des  Rüdenauer  Thaies.  Er  umfasste  nach  sicherer  Mittheilung  18C  Sil- 
bermünzen ; aber  nur  von  zweien  derselben,  einem  Denare  des  Septimius 
Severus  und  einem  solchen  seines  Sohnes  Caracalla  konnte  bis  jetzt 
das  Gepräge  ermittelt  werden. 

F.in  besonders  ergiebiger  Fundort  war  früher  der  Platz  im 
Innern  des  Kastelles  gewesen,  wo  nachmals  die  Ueberreste  einer  christ- 
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liehen  Kapelle  ansgegraben  wurden.  Nach  einer  vorliegenden  Nachricht 
vom  Ende  1834  waren  bis  dahin  auf  der  beschrankten  Stelle  „schon 
aber  30  römische  Silbermünzen“  gefunden  worden.  Ihr  späteres  Schick- 
sal ist  unbekannt,  und  auch  von  den  weiteren  Münzen,  die  alljährlich 
dazu  kamen,  ist  nur  in  wenigen  Fällen  das  Gepräge  ermittelt  worden. 
Nur  zwei,  welehe  in  den  Besitz  des  historischen  Vereines  in  Würzburg 
gelangten,  wurden,  ohne  nähere  Angaben,  als  von  Vespasian  und  Do- 
mitian herrührend  bezeichnet. 

Bei  den  letzten  Ausgrabungen  gelegentlich  des  Eisenbahnbaues 
kamen  im  Ganzen  32  römische  Münzen  zum  Vorscheine,  wozu  jedoch 
auffalligcrwcise  die  gänzliche  Ausräumung  des  mehrerwähnten  Kapellen- 
raumes trotz  aller  Aufmerksamkeit  deT  Arbeiter  kein  einziges  Stück 
mehr  lieferte. 

Eine  Zusammenstellung  aller  bis  jetzt  theils  durch  glaubwürdige 
Nachricht  näher  bekannt  gewordenen,  theils  noch  in  Natur  vorhandenen 
Römermünzen,  welche  entweder  sicher  der  Altstadt  selbst  entstammen, 
oder  doch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  mit  ihr  in  direktem  Zu- 
sammenhänge stehend  betrachtet  werden  dürfen,  hat  die  Anzahl  von 
109  Stücken  ergeben,  von  welchen  jedoch  13  wegen  ihres  mehr  oder 
minder  verwischten  Gepräges  nicht  mehr  bestimmt  werden  konnten. 
Die  übrigen  gehören  den  425  Jahren  von  42  vor  Chr.  (Augustus)  bis 
383  nach  Chr.  (Magnus  Maximns)  an.  Vierundsechzig  von  ihnen  rc- 
präsentiren  in  geschlossener  Reihe  (nur  mit  Ausnahme  von  Galba,  Otho 
und  Vitellius),  die  Imperatoren  von  Nero  (54  nach  Chr.)  bis  zu  Decius 
(249  n.  Chr.)  Es  sind  dabei  vertreten: 


Nero (54  bis  68  nach  Chr.) 

mit 

3 

Vespasian  

. (09  bis  79) 

1» 

3 

Titus 

. (79 

„ 81) 

»1 

3 

Domitian 

. (81 

„ 96) 

1» 

1 

Nerva  

. (96 

n 98) 

»1 

1 

Trajan 

. (98 

» 117) 

1» 

4 

Hadrian 

. (117 

„ 138) 

>1 

4 

Antoninus  Pius  . . . 

. (138 

,,  161) 

»1 

11 

Faustina  (Fii,  + 141)  . . 

. . . 

. • 

71 

2 

Marcus  Aurelius.  . . 

. (161 

„ 180) 

n 

5 

Faustina  (Marci,  f 175)  . 

. . . 

. 

V 

4 

Commodus 

. (180 

„ 193) 

n 

1 

Septimins  Severus  . . 

. (193 

„ 211) 

»i 

7 

Julia  (Scveri,  f nach  211) 

• • • 

. 

i» 

1 

Caracalla 

. (211 

„218) 

JT 

2 

Geta 

. (201  u.  203) 

11 

2 
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Elagabalus  

(218  bis  222)  mit  3 

Julia  Paula 

(219  „ 220) 

II 

1 

Alexander  Severus  . . 

(222  „ 235) 

II 

2 

Sallustia  Barbia  Orbiana, 

Alexanders  Gemahlin  (zwischen  222  u.  235) 

II 

1 

Max  im  in  us  (Thrax)  . . 

(235  bis  238) 

II 

1 

Gordianus  III 

(238  „ 244) 

II 

1 

Philippus 

(244  „ 249) 

II 

I 

Decius 

(249  „ 251) 

II 

1 

i danach  verbleibenden  31  Münzen  entfallen  auf: 
Postumus  (aus  262  n.  Chr.) 

1 

Aurelian 

(270  bis  273) 

. 

4 

Probus 

(276  „ 280) 

1 

Diocletian  

(284  „ 304) 

. 

I 

Numerianus 

(283) . . . 

• 

1 

Constantius  Chlorus.  . 

(292)  . . . 

• 

1 

Constantinus  Magnus  . 

(306  bis  336) 

• 

4 

Constantinus  jun.  . . . 

(316  „ 340) 

• 

4 

Fl.  Jul.  Constantius  . . 

(325  „ 361) 

. 

3 

Urbs  Constantinopolis  (um  320  „ 330) 

• 

2 

„ Roma ( . 

II  1 f '1  11  ) 

• 

1 

Crispus 

• 

1 

Decentius  

(350  bis  353) 

• 

1 

Valens  

(364  „ 369) 

• 

8 

Gratianus 

• 

1 

Valen tinianus  .... 

• ( , 371) 

• 

1 

Magnus  Maximus  . . . 

. („  383) 

• 

1 

Kann  es  nun  auch  nur  als  eine  Zufälligkeit  betrachtet  werden, 
dass  die  Imperatoren  des  I.  Jahrhunderts  von  Nero  aufwärts  sämmtlich 
(mit  der  bezeichneten  unwesentlichen  Ausnahme)  ihre  Manzen  aufweisen; 
so  bietet  dagegen  gewiss  der  Umstand  einen  gewichtigen  Beleg  far  die 
Geschichte  der  Altstadt,  dass  von  Trajan  bis  zur  Mitte  des  III.  Jahr- 
hunderts, in  dem  Zeiträume  also,  in  welchem  sich  mit  dem  übrigen 
Zehntlande  auch  jene  Niederlassung  noch  in  wesentlich  gesichertem, 
wenn  auch  nicht  mehr  ungestörtem  Besitze  der  Römer  befand,  ohne 
Lücke  alle  die  bedeutenderen  Herrscher,  welche  überhaupt  in  direkte 
Beziehung  zu  Germanien  kamen,  durch  ihre  Münzen  repräsentirt  sind. 
Bedeutsam  spiegelt  sich  auch  in  der  Vorgefundenen  grösseren  Anzahl 
dieser  beredten  Metall-Urkunden  die  Periode  ungestörter  Entwickelung 
der  Niederlassung  unter  der  22jährigen  Friedensregierung  des  Antoninus 
Pius,  sowie  ihr  unerschütterter  Bestand  unter  Markus  Aurelius  und  bis 
zur  Zeit  des  Septimius  Severus  hin  ab. 


394 


Dass  auch  noch  aus  der  zweiten  Hälfte  des  IIL  Jahrhunderts, 
in  welcher  sich  die  Alemannen  bereits  dauernd  im  römischen  Gebiete 
diesseits  des  Grenzwalles  festgesetzt  hatten,  und  noch  über  Probus 
hinaus,  nach  welchem  doch  kein  römischer  Herrscher  mehr  die  obere  Main- 
gegend betrat,  sowie  selbst  aus  den  letzten  Dezennien  des  IV.  Jahrhunderts 
zahlreiche  römische  Münzen  in  der  Altstadt  und  ihrem  Bereiche  aufge- 
funden worden  sind ; findet  gewiss  seine  Erklärung  dadurch,  dass  jeden- 
falls auch  noch  nach  der  Occupation  des  Gebietes  durch  die  Germanen 
der  vorher  blühende  Handelsverkehr  mit  den  nun  auf  die  Rhein- 
grenze zurückgedrängten  Römern,  wahrscheinlich  durch  die  Wasserstrasse 
des  Mainstromes  begünstigt,  auf  lange  hinaus  fortdauerte,  und  dass  über- 
haupt bei  den  germanischen  Völkern  ja  das  römische  Geld  in  Ermange- 
lung selbständiger  Münzen  noch  bis  in  das  YU1.  Jahrhundert  herab  in 
beschränktem  Umlaufe  blieb. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  es  jedoch,  dass  in  einer  anderen,  er- 
heblich weiter  mainabwärts  (unfern  von  Hanau)  gelegenen  Römernieder- 
lassung, derjenigen  bei  Rückingen  an  der  Kinzig  nämlich,  diese 
Wahrnehmung  bezüglich  so  später  römischer  Münzen  nicht  gemacht, 
vielmehr  als  jüngste  der  dort  aufgefundenen  diejenige  des  Severus 
Alexander  constatirt  wurde,  unter  welchem  bekanntlich  im  Jahre  234 
der  grosse  Einfall  der  Alemannen  in  das  Zehntland  erfolgte  (cf.  das 
Römerkastell  bei  Rückingen  S.  28). 

Indem  wir  uns  darauf  beschränken,  hier  nur  diejenigen  Münzen 
genauer  zu  verzeichnen,  welche  mit  voller  Sicherheit  der  Altstadt- 
niederlassung zugeschrieben  werden  dürfen,  kommen  diese  nunmehr  wie 
sie  hauptsächlich  nach  Eckhel  (Doctrina  numorum  veternm  etc.)  Me- 
diobarbus (Imperatorum  Romanorum  numismata  etc.)  und  dem  The- 
saurus Morellianus  bestimmt  werden  konnten,  in  den  hier  folgenden 
67  Nummern  zur  Darstellung. 

1)  Augustus,  Grosserz  mit  Spuren  ehemaligerFeuer- 
vergoldung,  33“  im  Durchmesser.  Auf  der  Avers  Seite  die  vor- 
züglich geschnittene  jugendliche  Rüste  des  Augustus  mit  Lorbeerkranz 
(ob  bärtig,  ist  nicht  mehr  zu  erkennen).  Ueber  dem  Haupte,  kaum 
mehr  lesbar : CAESAR  IMP 

Auf  der  Reversseite:  stehende  weibliche  Figur,  mit  der  Linken 
das  Gewand  lüftend,  der  Inhalt  der  emporgehobenen  Rechten  nicht  mehr 
zu  unterscheiden.  Anscheinend  ohne  Umschrift. 

Eine  Münze  dieses  Gepräges  scheint  weder  bei  Eckhel.  noch 
bei  Mediobarbus  noch  im  Thesaurus  Morellianus  nachweisbar.  Auffällig 
ist  auch  die  Vergoldung.  Jedenfalls  dürfte  sie  aus  den  Jahren  42  bis 
36  v.  Chr.  datiren. 
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2)  Nero,  aus  54  n.  Chr.  Silberdenar,  in  einem  der  Gräber  gefunden. 

Avers:  Das  lorbeerbekränzte  Haupt  des  Kaisers  mit  der 
Umschrift:' 

IMP  (Nero  Caesar)  AVGVSTVS 

Revers:  Sitzende  Salus.  Unter  dem  Strich:  SALVS. 

3)  Derselbe,  Mittelerz  aus  58  n.  Chr. 

A.  Das  Haupt  mit  Lorbeerkranz,  Umschrift: 

IMP  NERO  CAESAR  AVG  P MAX  TR  P PP 

R.  Schreitende  Victoria,  in  der  Rechten  einen  Schild,  in  welchem 
die  Buchstaben  SPQR;  im  Felde:  S — C 

4)  Derselbe,  Mittelerz  aus  65  n.  Chr. 

A.  Das  Haupt  des  Kaisers  mit  Lorberkranz,  Umschrift: 

NERO  CLAVD  CAESAR  AVG  GERM 
Quer  durch  die  Wange  läuft  ein  Gegenstempel 
mit:  SPQR 

R.  Apollo  (Nero)  mit  erhobener  Leier  einherschreitend;  Um- 
schrift : 

PONTIFMAXTRPIMPPP  , i 

5)  Vespasian,  Goldmünze  (69—79  n.  Chr.) 

A.  Verwischte,  doch  noch  kenntliche  Büste  des  Kaisers ; von  der 
Umschrift  noch  lesbar:  • • SPASIAI  • • • 

R.  Vollständig  abgeschiiffen. 

G)  Derselbe.  Denar  (?)  aus  71  n.  Chr.  (Aus  dem  Münzfunde  am 
„Hainberge“). 

A.  Kaiserhaupt  mit  Lorbeer,  Umschrift: 

CAESAR  VESPASIAN  AVG 

(Dieser  Legende  muss  wohl  noch  vorangesetzt  werden : IMP , 
da  ohne  diese  Bezeichnung  Münzen  mit  dem  nachfolgenden 
Revers  nicht  Vorkommen  dürften). 

R.  Ein  trauerndes  Weib  sitzt  bei  einer  Kriegstrophäe.  Unter 
der  Linie: 

IVDAEA 

7)  Titus.  Mittelerz  aus  77  n.  Chr. 

A.  Kopf  des  Kaisers  mit  Lorbeerkranz.  Von  der  Umschrift 
noch  sichtbar : ...  AVG  F TRP  COS 

R.  Stehende  Gewand-Figur,  Umschrift  völlig  verwischt. 

8)  Derselbe.  Denar  (?)  vom  „Hainberg“,  aus  79  n.  Chr.  (?) 

A.  Wie  bei  pos.  7.  Umschrift: 

IMP  TITVS  C VESPASIAN  AVG  P M 
(Das  C dürfte  zu  CAES  zu  ergänzen  sein). 

R.  Auf  einer  Säule  mit  Schiffsschnäbeln  steht  eine  Statue  (der 
Kaiser?)  mit  einer  Hasta  in  der  Rechten.  Umschrift: 

TR P VI  IMP  X COS  II  PP 
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Die  Angaben  bezüglich  der  tribuniziBchen  Gewalt,  des  Impera- 
torentitels und  des  Consulates  stimmen  in  keiner  Weise  zu- 
sammen und  sind  jedenfalls  irrig  angegeben.  Der  Revers  mit 
der  columna  rostrata  wird  bei  Mediobarbus  zum  erstenmalc 
angeführt  mit  der  Legende : 

TR  P Vllll  IMP  XV  COS  Vlli  P P 

9)  Derselbe,  Denar  (?),  ebendaher. 

A.  Wie  pos.  8.  Umschrift: 

• • • TITVS  CAES  VESPASIANVS  AVG 
R.  Ein  Elephant  mit  der  Umschrift: 

TR  P IX  IMP  XV  COS  VII!  PP. 

10)  Trajan,  Silberdenar  (?)  aus  dem  Hainbergfunde,  von  101  n.  Chr. 

A.  Kaiserhaupt  mit  dem  Lorbeer.  Umschrift: 

IMP  CAES  NERVA  TRAIAN  AVG  GERM. 

R.  Nackte  Figur,  anscheinend  Hercules  mit  Keule  und  Löwen- 
haut Umschrift : 

PM  TR  P COS  1111  PP 

11)  Derselbe,  Mittelerz  v.  101  n.  Chr. 

A.  Wie  bei  10.  — Umschrift: 

IMP  CAES  NERVA  TRAIAN  AVG  GERM  PM 
R.  Schreitende  Victoria,  in  der  Rechten  einen  Schild  mit  den 
Buchstaben:  SPQR;  Umschrift: 

TRP  COS  llll  PP.  Mitten:  S — C. 

12)  Derselbe,  Denar  (?)  von  dem  Schatze  am  Ilainberge,  aus  112 

n.  Chr.  (nach  Mediobarbus). 

A.  Wie  10.  Umschrift:' 

IMP  CAES  NER  TRAIANO  OPTIMO  AVG 

R.  Sitzende  Fortuna,  in  der  Rechten  ein  Steuerruder,  in  der 
Linken  ein  Füllhorn.  Umschrift: 

PM  TR  P COS  V PP  SPQR 
Unter  der  Figur:  FORT  RED 

13)  Derselbe,  Billon-Münze,  zwischen  104  u.  112  n.  Chr. 

A.  Lorbeergekrüntcs  Haupt;  Umschrift: 

(Imp.)  TRAIANO  AVG  GER  DACfp.m.tr.p.) 

R.  Stehende  weibliche  Figur,  anscheinend  in  der  Rechten  einen 
Kranz,  in  der  Linken  ein  Füllhorn.  Umschrift: 

COS  V PP  (s.p.q.r.  optimo  p.)RINC 

Die  Münze  hat  am  Rande  ein  Loch,  als  ob  sic  angehängt  gewesen  sei. 

14)  Hadrian,  Denar  (?)  aus  dem  Münzfunde  am  Ilainberge,  von 

130  n.  Chr. 

A.  Ilaupt  des  Kaisers  mit  Lorbeerkrauz,  Umschrift: 

HADRIAN  VS  AVG  COS  III  PP. 
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R.  Ein  die  Fluthen  durchschneidendes  Schiff  mit  4 Ruderern, 
am  Vordertheile  mit  einer  Flagge  geschmückt;  auf  dem 
Hintertheile  sitzt  eine  Figur  (der  Imperator?);  Umschrift: 
FELICITATI  AVGVSTI 

15)  Derselbe,  Mittelerz  aus  130  n.  Chr. 

A.  Kopf  des  Kaisers  mit  Lorbeerkranz,  umschrieben: 
HADRIANVS  AVG  COS  III  PP 

R.  Stehende  weibliche  Figur,  in  der  ausgestreckten  Rechten 
eine  Wage,  im  linken  Anne  ein  Füllhorn  haltend;  Umschrift: 
MON .. . AVG  im  Felde:  S - C. 

16)  Derselbe,  Grosserz. 

A.  das  Haupt  des  Kaisers  mit  dem  Lorbeer ; von  der  Umschrift 
nur  noch  zu  erkennen : . . D . . ANVS  AVG 

R.  Stehende  weibliche  Figur,  die  vorgestrecktc  Rechte  auf  ein 
Ruder  gestützt,  im  linken  Arme  ein  Füllhorn  (Fortuna).  Eine 
Umschrift  ist  nicht  zu  erkennen.  Im  Felde:  S — C. 

17)  Antoninus  Pius,  — Grosserz  aus  140  n.  Chr. 

A.  Der  Kopf  des  Kaisers  mit  der  Lorbeerkrone;  Umschrift: 
ANTONIN  VS  AVG  PIVS  PP  TR  P COS  III 

R.  Eine  stehende  weibliche  Figur  hält  mit  der  rechten  Hand 
eine  Schale  über  einem  Altäre,  ihre  Linke  ist  auf  ein  Ruder 
gestützt.  Am  Rande:  SALVS  AVG;  im  Felde:  S — C. 

18)  Derselbe,  Grosserz  aus  dem  Jahre  140  n.  Chr. 

A.  Büste  des  Kaisers  mit  Lorbeer;  Umschrift: 

ANTON1NVS  AVG  PIVS  PPTR  P COS  III 

R.  Eine  stehende  Frauengestalt,  welche  in  der  rechten  Hand 
einen  (Oliven-)  Zweig,  im  linken  Arme  ein  Füllhorn  liiüt. 
Umschrift: 

PAX  AVG  — Mitten:  S — C. 

19)  Derselbe,  Grosserz  aus  150  n.  Chr. 

A.  Haupt  des  Kaisers  mit  Lorbeerkranz;  Umschrift: 

. . TONINVS  AVG  PIVS  PP  TR  P . . (XIII) 

R.  Sitzende  weibliche  Gewand-Figur,  die  rechte  Hand  aus- 
streckend und  in  der  linken  eine  Hasta,  mit  der  Umschrift : 
INDVLG COS  llll ; unter  dem  Striche:  S C- » 

20)  Derselbe,  Mittelerz  aus  140  n.  Chr. 

A.  Haupt  des  Kaisers  mit  dem  Lorbeer;  Umschrift: 
ANTONINVS  AVG  PIVS  PP  TR  P II 

R.  Stehende  Figur  in  langen  Gewändern,  in  der  Rechten  einen 
Merkurstab;  von  der  Umschrift  noch  sichtbar  G...  (Genio 
Senatus).  Unter  dem  Strich:  RO  TR 
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21)  Derselbe,  Grosserz  mit  Spuren  von  Vergoldung. 

A.  Wie  20.  Von  der  Umschrift  noch  zu  erkennen: 

....  INVS  AVG  PIVS 

R.  Stehende  weibliche  Gewandfigur,  in  der  Rechten  anscheinend 
ein  Steuerruder  haltend.  Wie  es  scheint,  ohne  Umschrift. 
Im  Felde:  S — C. 

22)  Derselbe,  Denar  aus  dem  Hainbergfunde,  aus  140  n.  Chr. 

A.  Wie  No.  20.  Umschrift: 

ANTONINVS  PIVS  AVG  PP  TR  P X 

R.  Stehende  weibliche  Figur,  in  der  Rechten  eine  Hasta,  in 
der  Linken  einen  Zweig  (?);  Umschrift:  COS  llll- 

23)  Derselbe,  Denar  ebendorther,  aus  156  n.  Chr. 

A.  Wie  No.  20;  Umschrift: 

ANTONINVS  AVG  PIVS  (p-  p.  tr.  P.)  XIX 

R.  Stehende  weibliche  Figur.  Ihre  Attribute  sind  auf  der  Zeich- 
nung nicht  sicher  zu  erkennen;  Umschrift:  COS  llll 

24)  Derselbe,  Denar  aus  145  n.  Chr. 

A.  Büste  des  Kaisers  mit  Lorbeerkranz;  Umschrift: 
ANTONINVS  AVG  PIVS  PP 

R.  Zwei  verschlungene  Hände  mit  zwei  Aehren,  einen  Caduceus 
haltend;  Umschrift:  COS  llll 

25)  Derselbe,  Mittelerz,  vielleicht  aus  145  n.  Chr. 

A.  Haupt  des  Kaisers  mit  Strahlen-Diadem ; Legende: 
ANTONINVS  AVG  PIVS  (p.  P-  imp.  II) 

R.  Sitzende  weibliche  Figur,  in  der  Linken  eine  Ilasta,  die 
Rechte  vor  dem  Angesichte  (Typus  der  Securitas).  Die  Um- 
schrift ist  nicht  mehr  leserlich. 

26)  Derselbe,  Denar  von  157  n.  Chr. 

A.  Wie  oben.  Umschrift: 

ANTONINVS  PIVS  PP  IMP  II 

R.  Stehende  Figur,  in  der  Rechten  ein  Steuerruder,  in  der 
Linken  ein  Panarium  mit  Aehren  haltend;  Umschrift: 
TRPXX  COS  llll 

27)  Faustina  (Gemahlin  des  Antoninus  Pius,  f 141  n.  Chr.),  Grosserz. 

A.  Das  Haupt  der  Kaiserin  mit  der  Umschrift: 

DIVA  FAVSTINA 

R.  Stehende  weibliche  Gewand-Figur,  in  der  Rechten  einen  nicht 
mehr  sicher  erkennbaren  Gegenstand,  (Phönix  oder  Herz?) 
mit  der  Linken  das  Gewand  emporhaltcnd ; Umschrift: 
AETERNITAS  . Im  Felde : S - C. 

28)  Dieselbe,  Denar  aus  dem  Schatze  am  Hainberge. 

A.  Haupt  der  Kaiserin  (leer),  mit  der  Umschrift: 

DIVA  AVG  FAVSTINA 
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R.  Ein  Tempel  mit  sechs  Säulen;  Umschrift: 

DEDICATIO  AEDIS 

29)  Marcus  Aurelius,  Grossere  aus  162  n.  Chr. 

A.  Haupt  des  Kaisers  mit  dem  Lorbeerkranze;  Umschrift: 

IMP  CAES  M AVREL  ANTONINVS  AVG  P M. 

R.  Eine  Salus,  welche  einer  an  einem  kleinen  Altäre  sich  empor- 
windenden  Schlange  eine  Schale  darreicht;  Umschrift: 
SALVT1  AVGVSTOR  TR  P XVII 
unter  der  Linie:  COS  IUI,  mitten  S — C. 

30)  Derselbe,  Mittelere  aus  169' n.  Chr. 

A.  Haupt  des  Kaisers  mit  einem  Strahlendiademe,  um- 
schrieben : 

M ANTONINVS  AVG  ARM  PARTH  MAX 

R.  Sitzender  Jupiter,  auf  der  rechten  Hand  eine  kleine  Victo- 
ria, in  der  Linken  eine  Hasta  haltend,  mit  der  Legende: 
IMP  VI  COS  III 

31)  Derselbe,  Mittelere  vom  J.  171  n.  Chr. 

A.  Haupt  des  Kaisers  mit  dem  Lorbeerkranze;  Umschrift: 

M ANTONINVS  AVG  TR  P XXV 

R.  Schreitender  Mars,  in  der  erhobenen  Rechten  eine  Wurf- 
lanze, in  der  Linken  einen  runden  Schild;  Umschrift: 

COS  III.  — Mitten:  S - C. 

32)  Fa  us ti  na  (junior,  Gemahlin  des  Marcus  Aurelius,  t 175  n.  Chr.), 

Denar,  aus  einem  der  Gräber. 

A.  Haupt  der  Kaiserin  (nudum)  umschrieben: 

FAVSTINA  AVGVSTA 

R.  Stehende  Frauenfigur,  von  Kindern  umringt,  nicht  mehr 
ganz  deutlich.  Die  Umschrift  ist  zerstört  (anscheinend  durch 
Schmelzen  im  Feuer). 

33)  Dieselbe,  Mittelerz. 

A.  Wie  bei  32.  Umschrift: 

FAVSTINA  AVGVSTA 

R.  Stehende  Gewandligur,  in  der  Rechten  eine  Hasta,  in  der 
Linken  ein  kleines  Kind  (?)  emporhaltend.  Die  Umschrift 
ist  erloschen;  mitten  jedoch:  S — C. 

34)  Dieselbe,  Mittelerz. 

A.  Wie  bei  No.  27  u.  28, 

R.  Eine  Gewandfigur  auf  hochlehniger  Sella,  die  mit  der  Rechten 
eine  kleine  Victoria  emporhält  u.  in  der  Linken  eine  Lanze 
trägt;  Umschrift:  VENVS  FELIX.  Mitten:  S - C. 

35)  Commodus,  Silberdenar  von  182  n.  Chr. 

A.  Kopf  des  Kaisers  mit  dem  Lorbeer.  Umschrift: 

M COMMODVS  ANTONINVS  AVG 
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R.  Eine  stehende  Frauengestalt,  in  der  Rechten  ein  Getreide- 
mass  (Congiarium),  in  der  Linken  ein  Füllhorn;  Umschrift: 
L1B  AVG  TR  P VII  IMP  llll  COS  III  PP. 

36)  Septimius  Severus,  Denar  aus  194  n.  Chr. 

A.  Kaiserbüste  mit  dem  Lorbeer;  Umschrift: 

IMP  CAE  L SEP  SEV  PERT  AVG  COS  II 
R.  Stehende  Fortuna  mit  Ruder  und  Füllhorn;  Umschrift: 
FORTVN  REDVC 

37)  Derselbe,  Denar  (dünner  Silber-Ueberzug  mit  kupferner  Seele, 

subaeratus),  aus  194  n.  Chr. 

A.  Wie  bei  36,  auch  die  Legende  ganz,  dieselbe. 

R.  Stehende  Frauenfigur,  in  der  rechten  Hand  eine  Wage, 
in  der  Linken  ein  Füllhorn  haltend;  Umschrift: 

MONET  AVG 

38)  Derselbe,  Denar  von  198  n.  Chr. 

A.  Wie  bei  No.  36.  Umschrift: 

L SEPT  SEV  PERT  AVG  IMP  X 
R.  Der  Sonnengott  mit  zurückgeworfenem  Pallium  dastehend, 
die  rechte  Hand  erhoben,  in  der  Linken  eine  Geissei ; Umschrift: 
PM  TR  P VI  COS  II  PP. 

39)  Derselbe,  Silberdenar  von  201  n.  Chr. 

A.  Das  lorbeerbekränzte  Haupt  des  Kaisers,  umschrieben: 
SEVERVS  PIVS  AVG 

R.  Geflügelte  Gewandfigur,  in  der  Rechten  einen  Zweig,  mit  der 
Umschrift: 

FVNDATOR  PAC1S. 

40)  Derselbe,  Denar  aus  200  n.  Chr. 

A.  Wie  die  vorige  Nummer.  Umschrift: 

SEVERVS  AVG  PARTH  MAX 

R.  Der  Kaiser  steht,  in  der  Linken  eine  Lanze,  in  der  Rechten 
eine  Opter^chale,  vor  einem  Dreifusse;  Umschrift: 

RESTITVTOR  VRBIS 

41)  Derselbe,  Denar  aus  dem  J.  200  n.  Chr. 

A.  Wie  No.  40.  Umschrift: 

SEVERVS  AVG  PARTH  MAX 
R.  Schreitende  Victoria  „cum  fune  super  scuto“  ;Umschrift: 

PM  TR  P VIII  COS  II  PP 

42)  Julia,  Gemahlin  des  Septimius  Severus,  Denar  aus  dem  Schatze 

vom  Hainberge  (zwischen  195  u.  210  n.  Chr.). 

A.  Büste  der  Kaiserin  mit  der  Umschrift  : 

IVLIA  AVGVSTA 

R.  Eine  Frauengestalt  in  langen  Gewändern  steht  mit  erho- 
benen Händen  bei  einer  Ara;  Umschrift: 

PIETAS  PVBLICA 


Digitized  by  Google 


401 


43)  Dieselbe,  Denar  aus  dem  gleichen  Zeiträume. 

A.  Kopf  der  Kaiserin  mit  der  Umschrift: 

IVLIA  MAESA  AVQ 

R.  Eine  sitzende  Frauengestalt,  welche  die  rechte  Hand  vor  das 
Gesicht  hält,  in  der  Linken  eine  Hasta  trägt,  umschrieben: 

PVDICITIA. 

44)  Caracalla,  Denar  ans  207  n.  Chr. 

A.  Das  lorbeerbekränzte  Haupt  des  Kaisers;  Umschrift: 

ANTONIN  VS  PIVS  AVG 

R.  Vesta,  eine  Schale  über  oinem  Altäre  halteud;  Umschrift: 
VOTA  SVSCEPTA  X. 

45)  Derselbe,  Denar  aus  202  n.  Chr. 

A.  Wie  44.  Umschrift: 

ANTONINVS  PIVS  AVG 

R.  Zwei  Personen  (Caracalla  und  seine  Gemahlin  Plautilla) 
reichen  einander  die  Hände;  Umschrift: 

CONCORDIA  FELIX. 

46)  Geta,  Denar  aus  dem  Schatze  am  Hainberge,  von  d.  J.  201 

n.  Chr. 

A.  Das  nackte,  jugendliche  Haupt  des  Geta;  Umschrift: 

P SEPT  GETA  CAES  PONT. 

R.  Sitzende  Securitas,  mit  der  Umschrift: 

SECVRITAS  IMPERI 

47)  Derselbe,  wie  die  vor.  No.,  von  203  n.  Chr. 

A.  Das  nackte  Haupt  des  jugendlichen  Geta,  mit  der  Umschrift: 

P SEPT  GETA  CAES  PONT. 

R.  Eine  Gestalt  (Geta)  vor  einer  Trophäe  stehend;  Umschrift: 

PRINC  IVVENTVTIS. 

48)  Elagabal,  Denar  aus  dem  Hainbcrg-Schatze  von  218  n.  Chr. 

A.  Kopf  des  Kaisers  mit  Lorbcerkranz ; Umschrift: 

IMP  CAES  M ANTONINVS  (Aug.) 

R.  Stehende  Salus  mit  Schale  und  Schlange;  Umschrift: 

SALVS  ANTONINI  AVG 

49)  Derselbe,  Denar  vom  Ifainberg  (zwischen  219  und  222 n.  Chr.) 

A.  Das  jugendliche  Haupt  des  Cäsar  mit  dem  Lorbeerkranze ; 

Umschrift:  ANTONINVS  PIVS  AVG 
R.  Zwei  Gefangene  sitzen  mit  dem  Rücken  gegen  eine  zwischen 
ihnen  aufgepflanzte  Kriegstrophäe ; Inschrift,  nicht  mehr  deut- 
lich leserlich : 

PONTIF  MAX P 

Eine  Münze  dieses  Gepräges  ist  bei  Eckhcl  und  Mediobarbus 
nicht  nachweisbar. 

50)  Derselbe,  Denar  v.  218  n.  Chr. 
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A.  Haupt  des  Kaisers  mit  Lorbeerkranz ; Umschrift: 

IMP  ANTONINVS  P1VS  AVG. 

R.  Schreitende  Victoria,  vor  ihrem  Haupte  ein  Stern,  am  Boden 
vor  and  hinter  ihr  je  ein  runder  Schild;  Umschrift : 
VICTORIA  AVG 

51)  Julia  Paula,  erste  Gemahlin  des  Elagabai,  im  J.  220  aber 

bereits  wieder  von  ihm  verstossen ; Silberdenar  aus  dem  J. 
219  oder  220. 

A.  Das  nackte  Hanpt  der  Kaiserin  mit  der  Umschrift: 

IVUA  PAVLA  AVG 

R.  Sitzende  Venus,  in  der  Rechten  einen  Apfel,  in  der  Linken 
eine  Hasta;  Umschrift: 

VENVS  CENITRIX 

Die  Münze  gehört  zu  den  selteneren. 

52) AlcxanderSeverns,  Denar  aas  222  n.  Chr.  (subaeratus.) 

A.  Haupt  des  jugendlichen  Herrschers  mit  Lorbeerkranz : Um- 
schrift : 

IMP  C M AVR  SEV  ALEXAND  AVG 

R.  Stehende  weibliche  Gewandfigur  mit  der  Umschrift: 

PMTR  P COS  PP- 

53)  Derselbe,  Denar  vom  J.  226  n.  Chr.,  ebenfalls  nur  Silberüber- 

zug mit  Erzkern. 

A.  Kopf  des  Cäsar  mit  dem  Lorbeer;  Umschrift: 

IMP  ALEXANDER  PIVS  AVG . 

R.  Nach  rechts  zum  Angriffe  schreitender  Krieger  (Man?)  mit 
schräg  aufgerecktem  Speere,am  linken  Arme  den  runden  Schild ; 
Umschrift : 

MARS  VLTOR 

54)  Sali  ustia  Barbia  0 rbiana,  Gemahlin  des  Alexander  Severus, 

(als  solche  nur  durch  Münzen  bekannt);  Denar  (subaeratus) 
zwischen  222  u.  235. 

A.  Das  Haupt  der  Kaiserin  mit  einfachem  Diademe ; Umschrift : 
SALL  BARBIA  ORBIANA 

R.  Sitzende  weibliche  Figur,  in  der  Rechten  eine  Schale,  im 
linken  Arme  ein  doppeltes  Füllhorn;  Umschrift: 
CONCORDIA  AVGG. 

55)  Dccius,  Denar  aus  249  n.  Chr. 

A.  Kopf  des  Cäsar  mit  Strahlen-Diadem ; Umschrift: 

IMP  TRAIANVS  DECIVS  AVG- 

R.  Weibliche  Figur,  in  der  Rechten  einen  Zweig,  in  der  Linken 
ein  Scepter;  Umschrift: 

PAX  AVGVSTI. 

Weder  bei  Eckhel  noch  bei  Mediobarbus  scheint  eine  Münze 
dieses  Gepräges  verzeichnet  zu  sein. 
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56)  Postumus,  Denar  ans  262  n.  Chr. 

A.  Haupt  des  Postamus  mit  dem  Strahlendiadem ; Umschrift : 
IMP  C POSTVMVS  P F AVG 

R.  Ein  schreitender  Krieger,  in  der  rechten  Hand  eine  Lanze, 
links  eine  Trophäe. 

57)  Anrelianus,  Kleinerz  aus  d.  J.  270  n.  Chr. 

A.  Kopf  des  Kaisers  mit  Zackendiadem  und  der  Umschrift: 
IMP  AVRELIANVS  AVG 

R.  Zwei  Personen  mit  verschlungenen  Händen;  Umschrift: 
CONCORDIA  MILITVM 

58)  Derselbe,  Erz  dritter  Grösse  mit  Silberhaut,  aus  273  n.  Chr. 

A.  Haupt  des  Cäsar  mit  Lorbeerkranz;  Umschrift: 

IMP  AVRELIANVS  AVG 

R.  Victoria,  in  der  Rechten  einen  Lorbeerkranz  oder  einen  Palm- 
zweig, zu  ihren  Füssen  ein  Gefangener;  Umschrift: 
VICTORIA  AVG- 
Unter  der  Linie:  R 

59)  Numerianus,  Denar,  d.h.  Erzkern  mit  dünnem  Silberhäutchen, 

aus  283  n.  Chr. 

A.  Kopf  des  Imperators  mit  Zackendiadem  und  der  Umschrift : 
IMP  C NVMERIANVS  AVG- 

R.  Stehende  weibliche  Figur,  in  der  Rechten  einen  Olivenzweig, 
in  der  Linken  ein  Scepter;  Umschrift: 

PAX  AVGG 
Links  im  Felde:  B. 

60)  Constantius  Chlorus,  Mittelerz  aus  292  n.  Chr. 

A.  Kopf  des  Chlorus  mit  Lorbcerkranz ; Umschrift: 

CONSTANTIVS  NOB  CAES 

R.  Eine  Frauengestalt,  die  in  der  rechten  Hand  eine  Wage, 
in  der  Linken  ein  Füllhorn  hält;  auf  ihrer  linken  Seite  ein 
Stern;  Umschrift: 

SACRA  MON  VRB  AVGG  ET  CAES  NN. 

61)  Constantinus  Magnus,  Silbermünze  (Quinär)  mit  Erzkern, 

nach  Mediobarbus  aus  308,  nach  Eckhel  dagegen  von  315. 
A.  Kopf  des  Kaisers  mit  Lorbeerkrone;  Umschrift: 

IMP  CONST ANTINVS  AVG 

R.  Der  Sonnengott  mit  Strahlenkranz,  die  Rechte  erhebend, 
in  der  Linken  einen  Globus;  Umschrift: 

SOLI  INVICTO  COMITI. 

Im  Felde:  F. 

62)  Crispus,  Erzmünze  dritter  Grösse  aus  326  n.  Chr. 

A.  Das  Haupt  des  Cäsar  mit  einemHelme  bedeckt;  Um- 
schrift: CRISPVS  NOBIL  C 
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R.  Ein  Cippus,  auf  welchem  die  Worte  stehen:  VOTIS  XX, 
darüber  eine  Erdkugel  mit  3 Sternen;  Umschrift: 

BEATA  TRANQVILLIT AS 

63)  Constantinus  junior,  kl.  Silbermünze  (Quinär)  mit  Erzkern 

aus  339  n Chr. 

A.  Der  Kopf  des  Cäsar  mit  Lorbeerkranz;  Umschrift: 

CONST ANTINVS  IVN  AVG 

R.  Zwei  Krieger,  zwischen  welchen  zwei  Signa  aufgepflanzt  sind  ; 
Umschrift:  VICTORIA  EXERCITV8 
Unter  dem  Strich : . . T . . 

Wenn,  wie  es  scheint,  mit  Sicherheit  auf  dem  Avers  „AVG“ 
gelesen  werden  dürfte,  so  würde  diese  Münze  zu  den  höchsten  Selten- 
heiten gehören,  weil  das  Vorkommen  dieses  Zusatzes  „AVG“  (da 
Constantin  kurz  nach  Erlangung  dieser  Würde  starb),  nach  ßandurius 
und  Eckhel  bis  jetzt  nur  in  2 Fällen  nachgewiesen  ist. 

64)  FL  Julius  Constans,  Quinär  aus  337  n.  Chr.  mit  kaum 

merkbarem  Silberüberzuge  über  dem  Kupferkerne. 

A.  Kopf  des  Cäsar  anscheinend  mit  Perlendiadem ; Umschrift : 
FL  CONSTANTIVS  BEA  C 

R.  Zwei  Krieger  mit  Speeren;  zwischen  ihnen  steht  ein  Feld- 
zeichen; Umschrift: 

GLORIA  EXERC1TV8 

65)  Consta ntinopolis,  Kupfermünze  kleinster  Form,  etwa  um 

330.  (?) 

A.  Ein  weibliches  Ilaupt  mit  Helm,  um  den  ein  Lorbeerkranz 
gewunden  ist,  daneben  ein  Sccpter;  Umschrift: 

CONSTANTINOPOLIS 

R.  Victoria,  mit  dem  rechten  Fusse  auf  dem  Schiftshinterthcile 
stehend,  in  der  Rechten  ein  Scepter  (oder  eine  Hasta?),  links 
einen  Schild;  ohne  Umschrift. 

66)  Urbs  Roma,  Quinär  mit  kupferner  Seele  und  dünnem  Silber- 

überzuge. 

A.  Ein  Frauenkopf  mit  einem-  Helme,  daneben:  ROMA 
1L  Die  Wölfin,  welche  Romulus  und  Remus  säugt,  ohne  Um- 
schrift, unter  dem  Strich  ein  Stern  und  die  Buchstaben:  P L 

67)  Valens,  Kupfermünze  dritter  Grösse,  zwischen  364  u.  369. 

A.  Der  Kopf  des  Valens  mit  Perlendiadem ; Umschrift: 

D N VALENS  P F AVG 

R.  Schreitende  Victoria,  in  der  Rechten  einen  Lorbeerkranz; 
Umschrift : 

SECVRITAS  REIPVBLICAE. 
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Unter  den  nicht  mehr  mit  Sicherheit  bestimmbaren  Münzen 
befinden  sich  auch  drei  vollständig  verwischte  Goldmünzen.  Ein 
Mittelerz,  welches  die  mehrfach  beobachteten  auffälligen  Spuren 
früherer  Vergoldung  trägt,  zeigt  einen  feingeschnittenen  jugendlichen 
Kopf,  welcher  derjenige  des  Germanicus  (f  19  n.  Chr.)  sein  dürfte. 
Auch  ein  Titus,  ein  Trajan  und  ein  Antomnus  Pius,  alle  drei  auf 
Mittelerzmünzen,  sind  an  ihren  Büsten,  wenn  auch  nicht  mit  Sicherheit, 
so  doch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  zu  erkennen.  — 


Hiermit  wäre  denn  das  inschriftliche  Material  der  römischen 
Altstadt-Niederlassung,  soweit  solches  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist, 
erschöpft  — und  es  erübrigt  nur  noch  dem  Neulinge,  indem  er  zagend 
seinen  ersten,  zumal  theilweise  mit  unzulänglichen  Hülfsmitteln  unter- 
nommenen Versuch  auf  einem  Felde,  welches  von  so  namhaften  Fach- 
männern rühmlichst  cultivirt  wird,  der  Oeffentlichkcit  übergiebt,  um 
wohlwollende,  nachsichtige  Beurtheilung  seiner  Arbeit  zu  bitten. 

Die  eine  Bemerkung  nur  möge  zum  Schlüsse  noch  beigefügt 
werden,  dass  die  sämmtlichen  besprochenen  neuen  Schriftdenkmäler  sich 
zur  Zeit  noch  in  ärarialischem  Besitze  befinden  und  in  Miltenberg  unter 
Aufsicht  der  k.  Eisenbahnbau-Section  in  einem  dazu  gemietheten  Lokale 
vereinigt  sind.  Nur  die  nicht  gelegentlich  der  Bahnbauarbeiten  aufge- 
fundenen Münzen  sind  unter  verschiedene  Privateigenthümer  vertheilt.  — 
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1)  Bio  Holitonmnnor  zu  Wiesbaden  war  ira  Jahre  1876  nicht  nur 
durch  die  Untergrabung  Seitens  eines  Angrenzers,  sondern  selbst  durch  städtische  Ban- 
projecte  gefährdet  Dem  entgegen  zn  wirken  nnd  ein  allgemeineres  Interesse  an  ihrer 
Erhaltung  zu  erwecken,  wurde  das,  was  sich  über  ihre  Construktion,  sowie  über 
ihre  Geschichte  ermitteln  liess,  zusammcngestellt  und  zur  Öffentlichen  Kenntnis«  ge- 
bracht Es  soll  in  Nachfolgendem  hier  niedergelegt  werden. 

Die  neidenmauer  selbst  steht  auf  einem  Stück  Geschichte,  das  Jahrtausende 
zu  seinem  Aufbau  bedurfte  — auf  dem  mit  Quellensinter  durchzogenen  Tertiär-Sand 
und  Sandstein,  dem  Niederschlag  unserer  Therme,  der  sich  fort  und  fort  absetzte, 
sobald  das  Wasser  mit  der  Lnft  in  Berührung  kam,  nnd  dadurch,  wie  wir  vom  Geyser 
auf  Island  und  von  heissen  Quellen  auf  Neu-Seeland  lesen,  den  Rand  seines  Beckens 
beständig  erhöhend  in  sanftem  Abgleiten  nach  allen  Seiten  diesen  znm  Hügel  an- 
wachsen  liess.  Stellen  wir  uns  den  Gipfel  dieses  Wasservulkans  nnd  seinen  Krater 
etwa  auf  der  Dreispitze  zwischen  der  Emser  nnd  Schwalbacher  Strasse,  vielleicht 
noch  etwas  weiter  westlich  vor,  so  werden  wir  uns  die  Schichten  des  abgesetzten 
Sinter»,  welche  der  nohlweg  der  Schwalbacher  Strasse,  der  Aufraura  über  der  Schfltzen- 
hof-Terrasse  und  die  Unterwflhlung  der  Heidenmauer  in  der  Adlerstrasse  blossgelegt 
hat,  wenigstens  ihrer  Gestalt  nach  leicht  erklären  können;  überall  sehen  wir  mehr 
oder  weniger  von  jenem  Mittelpunkt  abgeneigte  Schichten,  welche  in  Farbe  nnd  Dich- 
tigkeit, sowie  an  Dicke  eine  Verschiedenheit  zeigen,  welche  sich  nur  dadurch  erklärt, 
dass  die  Thermen  zwar  in  langen  Perioden,  aber  doch  sehr  merkbar  in  ihren  liest and- 
theilen  gewechselt  haben;  graue,  weisse,  gelbe  und  feuerrothe  Schichten  zeigen  uns 
das  Ueberwiegen  kalkhaltiger  oder  eisenreicher  Beimischungen ; eie  zeigen  uns  zugleich, 
dass  unsere  Quelle  damals  nicht  eine  unterseeische  war  und  ihr  Absatz  nicht  gestört 
nnd  hinweg  gespült  wurde  von  fremden  Gewässern.  Wir  sehen  in  der  Schwalbacher 
„Hohl“  nnd  anderw&rta  den  Sinter  überlagert  von  einem  gelblichen  Lehm  — dem  Lös, 
der  die  Yorhöhen  unseres  Gebirges  allenthalben  bis  zu  einer  gewissen  Höbe  bedeckt 
nnd  auch  den  Gipfel  des  Sinterhttgels  ftberflösst  hat.  Wir  wollen  uns  hier  nicht  auf 
Betrachtungen  einlassen,  woher  er  seinen  Ursprung  genommen,  noch  wann  die  Wasser- 
flut aufhörte,  die  ihn  als  Schlamm  fallen  gelassen  hatte,  es  genügt  uns  seine  An- 
lagerung an  den  Sinterhügel  zu  constatiren  — nnd  die  Yermuthung  auszusprechen, 
dass  die  dunklere  Färbung,  die  der  Lös  hier  nnd  da  an  dem  Wege  von  der  Schwalbacher 
Strasse  zn  den  Schulhäusern  angenommen  hat,  and  die  vielen  Kalkknollen,  die  hier 
in  ihm  liegen,  wol  durch  die  Thermen  verursacht  sein  möchten.  Es  muss  die  Quelle 
damals  80  bis  100  Fusa  höher,  als  heute  der  Spiegel  der  Schützenhofqnelle  steht, 
ausgelaufen  sein.  Die  Thäler,  soweit  sic  schon  vorher  bestanden,  hatten  sich  mit 
Lös  gefüllt,  der  alles  in  eine  dem  Heidenberg  etwa  gleichkommende  Ebene  anszn- 
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gleichen  bestrebt  war.  Als  <li«  Gewässer,  die  ihn  gebracht,  wieder  fielen,  da  kamen 
die  grossen  and  kleinen  Bäche,  die  sich  in  den  See  ergossen  hatten,  allmälig  wieder 
zur  Geltung  und  fingen  au  den  zähen  Lehm  hinweg  nt  wälzen  und  sich  wieder  bis 
zu  ihren  alten  Rinnsalen  hinab  zu  fressen;  so  begannen  sie  auch  den  Sinterhügel 
immer  mehr  anzuscbneiden,  der  ihnen  den  Zusammenfluss  hemmen  wollte,  und  je 
mehr  sie  an  ihm  nagten,  desto  dünner  wurde  die  Wand,  die  sie  ron  ihrer  glühenden 
Schwester  trennte,  bis  diese  selbst  hier  und  dort  am  Hugelfuss  durchbrach  und  da 
an’s  Licht  trat,  wo  wir  aie  jetzt  finden. 

Wir  könnten  sagen,  dass  diese  Quelle  schon  auf  die  Thiere  der  Urzeit  — 
das  Mammuth,  den  Riesenhirsch  und  andere,  deren  Gebeine  wir  in  der  Umgegend 
finden,  — ihre  Anziehung  ausflbte,  wenn  sich  deren  Reste  nicht  auch  anderwärts 
fänden.  Dasselbe  gilt  rom  Menschen,  doch  ist  es  von  Interesse  hinzuweisen  auf  ein 
altes  vorrömisches  Grab,  das  sieb  bei  Anshebnng  des  Kurhausweihers  fand,  und  auf 
die  Steinwerkzeuge,  welche  lieh  in  der  Thaltiefe  des  Gartenfeldes,  der  Nicolausetrasse, 
an  der  Gasfabrik  vorüber,  über  die  Biebricher  Chaussee  bis  an  du  Gemeindebadhatu 
in  10  Exemplaren,  theils  aus  Hornstein  und  Taunusschiefer,  theils  aus  Serpentin  ge- 
funden haben  und  als  solche  Zengniss  geben  von  einer  ältesten  Culturperiode.  Wir  über- 
gehen dabei  die  Feuersteinmesser  und  die  Steinmeissei,  welche  sich  im  Castell  auf  dem 
lleidenberg  fanden,  da  sie  woi  auch  von  den  dort  gefangen  gehaltenen  Germanen  her- 
rühren  können,  also  einer  viel  späteren  Zeit  angehören  mögen.  Nur  zwei  jener  Stein- 
werkzenge,  welche  zwischen  der  Gasanstalt  and  der  alten  Biebricher  Chaussee,  etwa 
im  Distrikt  Kohlkork  gefunden  worden,  geben  uns  einigen  chronologischen  Anhalt 
durch  die  Rohheit  der  dabei  gefundenen  Tbongefässe.  die  derjenigen  der  Rambacher 
Gräberfunde  gleich  kommt. 

Ein  in  der  Nieolausstrasse  in  Gesellschaft  eines  Serpentinmeiasels  gefundenes 
eisernes  Schwert  und  eine  daneben  erhobene  Scheere  leiten  uns  über  in  die  Zeit,  in  der  du 
Eisen  diesseits  des  Rheins  eingeführt  worden  war,  und  auf  weiche  bald  die  Römer  folgten. 
Sicher  ist,  dass  diese  in  der  fßr  den  Ackerbau  so  geeigneten  Ebene  längs  dem  Fosse  des 
Gebirges  schon  eine  gewisse  Cultur  fanden,  die  es  ihnen  leicht  machte  die  Interessen 
der  Bevölkerung  mit  den  ihrigen  zn  verbinden. 

Wir  wissen,  dass,  als  Drums  an  den  Rhein  kam,  er  bei  Mainz  ein  festes 
Lager  erbaut  und  dann  du  Castell  Saalbarg  aaf  dem  Tannas  angelegt  hat,  «in  Castell, 
welches  wol  nicht  denkbar  gewesen  wäre  ohne  andere  feste  Punkte  zwischen  Mainz 
und  ihm;  — ond  in  der  That  finden  wir  die  Legion,  welche  der  römische  Feldherr 
zur  Anlage  von  Mainz  und  des  damit  verbundenen  gegenüberliegenden  Castells  be- 
nutzt hat,  — die  14.  nämlich  (Leg.  Xini.  gemina)  durch  ihre  Ziegelstempel  wie  dort 
so  auch  in  Wiesbaden,  Hofheim,  Höchst  und  Heddernheim  als  Baumeisterin  wieder.  Ihre  so 
frühe  Thätigkeit  wird  auch  dadurch  begründet,  dass  sie  bald,  schon  im  Jahre  43  n. 
Chr.,  nach  Britannien  marschirte,  von  wo  sie  erst  im  Jahre  70,  aber  mit  dem  Bei- 
namen martia  victrix,  den  sie  nicht  versäumte  ihren  Stempeln  beizufügen,  zurückkehrte. 

Ihre  verschiedenen  Ziegelstempel  haben  daher  einen  grossen  Werth  für  die 
Zeitstcllnng  der  Bauten,  in  denen  wir  sic  finden,  weil  durch  die  einen  (Leg.  XIHJ. 
gemina)  die  Zeit  von  15  v.  Chr.  bis  43  n.  Chr. ; durch  die  anderen  (Leg.  XIIH.  ge- 
raina  martia  victrix)  die  Zeit  von  70  bis  100  n.  Chr.  festgestellt  wird.  Dnrch  jene 
erhalten  wir  die  Bestätigung,  dass  du  auf  dem  Heidenberg  gelegene  (.asteil  schon 
bei  ihrem  ersten  Hiersein,  also  vor  dem  Jahre  43,  erbaut  worden  ist  Dass  aber 
auch  noch  andere  nicht  rein  militärische  Bauten  unter  ihrer  Mitwirkung  gebaut  wor- 
den seien,  beweisen  ihre  Ziegelstempel  in  den  am  Kranzplatz  aufgefundenen  Heizan- 
lagen und  andern  Bauten  in  der  Saalgasse. 
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Der  Unterschied,  der  zwischen  den  Bewohnern  der  Kbene  rem  T&unns  zum 
Khein  imd  Main  und  denen  des  Waldlandet  jenseits  des  Gebirges  in  Cultur.  Kleidung 
und  Sprache  heute  noch  besteht,  muss  in  jener  Frflhzeit  noch  viel  mehr  hervorge- 
treten sein,  und  der  reiche  Besitzstand  der  Mattiaken  der  Kbene  muss  die  Raublust 
der  von  der  Natur  minder  begünstigten  Chatten  gereizt  und  einen  feindlichen  Zustand 
zwischen  ihnen  trotz  der  Stamm genossenschaft  unterhalten  haben,  sodass  jene  in  den 
Römern  willkommene  Verbündete  erblicken  durften.  Pie  fortwährenden  Einfalle  der 
Chatten  in  ihr  Land,  bei  welchen  sich  die  Römer  stets  als  ihre  Beschützer  bewahrten, 
werden  schon  sehr  früh  zur  Anlage  der  obengenannten  Castelle  geführt  haben  und 
erheischten  wahrscheinlich  schon  vor  Ablauf  des  ersten  Jahrhunderts  unter  Domitian  die 
Anlage  des  Pfahlgrabens  in  einer  Länge  von  120  Miglien,  einer  Strecke,  welche  von 
der  Grenze  üntergermaniens  bis  zum  Main  dieser  Länge  ziemlich  entsprechen  wird. 

Die  Römer  veranlassten,  — und  die  cultivirteren  Grenzvölker  hatten  keine 
Ursache,  dem  abgeneigt  zu  sein  — dass  diese  gewisse  Gemeindeverbände,  Civitäten, 
bildeten,  in  welchen  viele  Administrativ-  und  Cultus- Einrichtungen  den  römischen 
nachgebildet  waren.  Wir  finden  diese  Civitäten  stets  in  Grenz-Gegenden,  welche 
durch  Ackerbau  oder  Handel  reich,  vom  Gebirgsland  begrenzt,  auf  römischen  Schutz 
angewiesen  waren.  Solche  Civitäten  waren:  die  mattiakische  mit  den  Städten  und 
Castellen  Wiesbaden  und  Castel,  etwa  bis  an  die  Nidda  reichend ; die  Taunensische 
mit  dem  Vorort  vicus  novus  bei  Heddernheim  von  da  bis  in  die  Wetterau;  die  Usi- 
pctische  längs  des  rechten  Rheinufers  vom  Binger  Loch  bis  an  die  Lahn.  Pas  Neu- 
wieder  Becken  war  eingenommen  von  den  Victoriensern.  die  sich  nm  das  Castell 
von  Niederbiber  schaarten,  und  weiter  abwärts  folgten  die  Civitäten  der  Chattuarier, 
an  welche  andere  Usipcr  und  Tubanten  sich  anschlossen.  Wahrscheinlich  war  das 
übereilte  Vorgehen  des  Varus  in  der  Bildung  Bolcher  Civitäten  der  Grund  des  Auf- 
standes der  Cherusker  und  seiner  Niederlage  im  Teutoburger  Wald.  Auch  als  Trajan  das 
Dekumaten-Imnd  Baden,  Württemberg  und  den  Odenwald  durch  einenWall  dem  römischen 
Reiche  verband,  bestanden  dort  um  Baden-Baden,  um  Rottenburg,  um  Oehringen  und 
an  der  Alsenz  ähnliche  Gemeindeverbände.  Man  möchte  sie  einem  Polster  vergleichen, 
das  mit  der  Haut  des  Pfahlgrabens  überzogen,  die  Bestimmung  hatte,  den  ersten 
Stoss  der  germanischen  Horden  aufzufangen  und  den  Römern  Zeit  zu  gewähren,  sich 
zur  Vertheidigung  der  Rbeingrenze  bereit  zu  machen.  Unter  diesem  Schutz  haben 
wir  uns  innerhalb  des  Pfahlgraltcns  ein  Jahrhunderte  währendes,  friedliches,  auf 
gegenseitiges  Interesse,  zunehmende  Bildung  und  allgemeines  Wohlsein  gegründetes 
Verhältnisa  zu  denken.  Die  grosse  Menge  von  Villen  und  Einzclhöfen,  die  wir  nicht 
nur  um  Wiesbaden  in  Wald  und  Feld  finden,  sondern  die  über  das  ganze  mattiakische 
und  taunensische  Hügelland  verbreitet  sind,  bezeugen  diese  glücklichen  Zustände;  die 
wohlgegliederten  Architecturfragmente  und  künstlerischen  Bildwerke,  die  fein  ausge- 
bildeten Töpfereien  und  Gläser,  Statuetten  und  Schmuckgegenstände  in  Bronze  und 
Gold  geben  uns  ein  lebhaftes  Bild  jener  glücklichen  Tage.  Damals  erhoben  sich, 
wenn  man  aus  Weihealtären  auf  benachbarte  Cultusräume  schliessen  kann,  Tempel,  die 
dem  Jupiter,  der  Juno,  dem  Apollo  geheiligt  waren,  unterirdische  Sacellen,  iu  welchen 
der  Mithrasdienst  gepflegt,  oder  der  Tbermen-Göttin  Sirona  Gelübdesteine  gesetzt  wurden. 

Die  14.  Legion  hatte  Wiesbaden  ums  Jahr  48  n.  Chr.  verlassen,  war  unter 
Vespasian  an  Ehren  reich  aus  Britannien  zurückgekehrt,  um  nach  etwa  40  Jahren 
nach  Pannonien  abzumnnchiren.  Sie  hat  in  diesen  Zeiträumen  nicht  nur  ihre  Bau- 
thätigkeit  durch  Ziegelstempel  im  Castell  auf  dem  Heidenberg,  am  Kochbrunnen,  in 
der  Saalgasse,  sondern  durch  die  schönen  mit  ihrem  Namen  bezeichncten  Bleiröhren, 
die  man  im  Schtttzenhof  fand,  auch  ihre  Fertigkeit  in  einer  anderen  Technik  bewährt. 
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Was  sie  in  vergänglicheren  Stoffen  als  Zlmmermeisterin  und  Holzflchnitzerin  noch 
geleistet,  ist  uns  leider  nicht  anfhewahrt. 

Die  vierte  Macedonische,  die  achte  Augusteische  und  die  erste  Hilfs-Legion 
haben  nur  kurze  Zeit  hier  gestanden  and  mir  in  wenigen  Ziegelstempeln  Spuren 
hinter  lassen. 

Unsere  eigentliche  and  am  längsten  unter  nns  weilende  Garnison  waren 
die  verschiedenen  Cohorten  der  32.  Legion ; sie  stand  vom  Jahre  73  n.  Chr.  bis  znm 
Zurückweichen  der  Römer  vom  rechten  Rheinufer,  also  an  200  Jahre,  hier.  Wenn 
wir  (Iber  die  Ferne  der  Zeiten  sorflckblicken  auf  die  Geschichte  der  Herrschaft  der 
Römer  am  Rhein,  so  kommt  sie  uns  nur  zu  leicht  als  eine  flüchtig  voraberscbwebende 
Erscheinung  vor,  während  Zeiträume,  die  nns  näher  liegen,  lang  erscheinen ; dennoch 
hat.  verglichen  mit  jener  Legion,  keines  unserer  Regimenter  so  lange  seinen  Namen 
geschweige  denn  seine  Garnison  behalten. 

Aber  wie  heutzutage  haben  die  Veteranen  dieser  und  anderer  Legionen 
und  Cohorten  Wiesbaden  za  ihrem  Aufenthalt  gewählt,  haben  hier  gelebt  nnd  sind 
hier  begraben. 

Wenn  wir  den  römischen  Gräbern  folgen,  welche  am  das  heutige  Wiesbaden 
herum  aufgefunden  worden  sind,  so  umschreiten  wir  die  älteste  Stadt,  da  innerhalb 
derselben  nach  römischen  Gesetzen  Niemand  begraben  werden  durfte.  Solche  Gräber 
fanden  Bich  in  der  Taumisstrasse,  im  Garten  des  BOrgerhospitals,  in  der  Goldgasse, 
am  Nassauer  Hof  nnd  in  den  Vier  Jahreszeiten;  sie  weisen  auf  die  Strasse  nach 
Sonnenberg.  Sie  fanden  sich  ferner  im  Hof  des  Museums  und  des  daneben  gelegenen 
Schmidt'scheu  Hauses;  sie  leiten  bin  nach  der  Mainzer  Strasse  im  Mühlenthal,  längs 
welcher  namentlich  an  der  Hammer-  und  Spelzmühle  sich  noch  viele  und  reiche 
Gräber  gefunden  haben.  Die  reichstbesetzto  Gräberstrasse,  wie  wir  aie  wol  nach  dem 
Vorgang  von  Pompeji  nennen  dürfen,  aog  vom  Castell  auf  dem  Heidenberg  ausgehend 
schräg  durch  die  Schwalbacherstrasse,  wo  hinter  dem  Haus  Nr.  41  die  ersten 
römischen  Gräber  sich  fanden,  durch  die  ArtiUerie-Caserne  und  Moritzstrasse 
nach  dem  Rondel  an  der  Biebricher  Chaussee  hin.  Selbst  unter  der  alten  Mauritius- 
kirche fanden  sich  noch  Gräber.  Da,  wo  die  Friedrich-  und  Luisenstrasse  in 
die  Schwalbschcrstrssse  einmünden,  hatten  sich  die  ersten  Christen  ihre  Ruhestätte 
erkoren ; hier  fanden  wir  ihre  Grabplatten,  auf  denen  sie  sich  den  Frieden  wünschen, 
und  eine  Leiche,  in  deren  Schooss  Münzen  der  frühesten  christlichen  Kaiser  Con- 
stantia II.  (337—  340)  und  Maguentius  (350  — 353)  lagen. 

Der  Dotzheimerstrasse  folgend,  hatten  links  und  rechts  derselben  diejenigen 
Landesallgehörigen,  welche  die  Vortheile  der  römischen  Cnltur  angenommen  und  die 
Beweise  derselben  in  ihren  reich  ausgestatteten  Gräbern  hinterlassen  haben,  ihre 
Ruhestätten  gewählt. 

Fahren  wir  fort  auf  unserer  Todtenschau,  so  stossen  wir  auf  dem  Miehels- 
berge,  diesseits  und  jenseits  der  Heidcnmauer  auf  die  Gräber  jener  gewaltigen  Recken, 
die  sich  als  Sieger  über  daa  Römerreich  diesen  Hühenpunkt,  ja  das  zerstörte  Römer- 
csstell  selbst  zur  triumphirenden  Umschau  über  die  Trümmerwelt  zu  ihren  Füssen 
gewählt  batten.  Sie  stellen  das  gewaltige  Unwetter,  welches  im  Jahr  250  über 
unsere  Stadt  hinzog,  dar. 

Oft  waren  die  Römer  gewarnt  worden  von  den  Durchbrüchen  der  Chatten 
nnd  Alemannen  durch  die  Grenzwehren ; da  erschien  plütslich  auf  ihren  Fluren  diese 
germanische  Volksverbrüderung  aus  dem  Südosten,  um  den  wilden  Franken,  die  vom 
Niederrhein  hernufgekommen  waren,  die  Hand  zu  gemeinschaftlicher  Plünderung 
und  Verheerung  zu  reichen,  den  Rhein  zu  überschreiten  und  nach  der  Ueberwältigung 
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ron  Mainz  einen  Einbruch  in  Gallien  zu  versuchen.  Das  war  die  Zeit,  wo  auch  unsere 
Bäderstadt  die  gründlichste  Zerstörung  erlitt,  wo  ihre  Tempel  und  Frachtgebinde 
eingestürzt  wurden  und  durch  Feuer  und  rohe  Gewalt  verschwanden.  UeberaU,  wo 
wir  in  die  Erde  graben,  finden  wir  die  Spur»  davon  in  Bautrümmern  und  Brand- 
schutt; das  ganze  rechte  Rheinufer  war  in  den  Händen  jener  wilden  Völker. 

Allein  man  könnte  mit  den  Gandwirthen  sagen,  dass  nichts  besser  düngt, 
als  Brandschutt  und  Blut;  die  Heilquelle,  das  fruchtbare  Gelände  waren  noch 
dieselben;  einige  kräftige  Kaiser  und  die  politische  und  kriegerische  l'eberlegenheit 
der  Börner  drängten  die  Barbaren  zurück.  Aurelian  schlug  die  bei  Mainz  uberge- 
gangenen Franken,  Poatumus  gewann  das  rechtsrheinische  Uferland  bis  zum  Pfahl- 
graben wieder  and  sicherte  sich  eüien  10jährigen  Frieden  (3öS— 367).  Unter  seinem 
Regimente  sammelten  sich  die  versprengten  Bewohner  wieder  und  begannen  die  aer- 
störte  Stadt  wieder  aufzubauen  und  ihr  einen  bessern  Schutz  zu  geben,  als  sie  bisher 
emsig  durch  das  Castell  hatte.  Die  Zerstörung  und  die  Trümmer  selbst  boten  sich  dazu  dar. 

Wiesbaden,  die  Aquae  Mattiacae  hatten  sich  in  glücklichen  Tagen  im  Halb- 
kreis um  den  östlichen  Fass  des  Heidenbergs,  den  das  Castell  als  Citadelle  krönte, 
angebant.  Es  war  umgeben  von  den  Rinnsalen,  Weihern  und  Sumpfgeländen,  welche 
durch  den  Zusammenfluss  der  Wellritz,  des  Sonnenberger-  und  Nerothal-Baehs  ent- 
standen waren  und  deren  Fortbestehen  und  Benutzung  noch  aus  späterer  Zeit  bezeugt 
st  Der  Dern'sehe  Garten  ist  fast  das  Einzige,  was  davon  übrig  geblieben.  Ceber 
die  Niederungen  führten  etwa  von  der  Gold-  und  Mflhlgaasen-Ecke  ausgehend  die  Wege 
ins  Nero-,  Sonnenberger-  und  Mühlthal,  andererseits  aber  mündeten  die  Strassen 
der  Stadt  in  die  Heerstrasse  von  Caatel  nach  Mainz,  die  wir  vorher  als  Gräberstrasse 
bezeichnet  haben.  Diese  durchsetzte  als  Damm  von  genügender  Höhe  das  Wellritztha) 
nnd  konnte  mit  einiger  Nachhilfe  durch  Paüisaden  als  Vertheidignngswal!  dienen  and 
der  Stadt  oinen  ausreichenden  Schutz  nach  der  Abendseite  gewähren.  Die  Gewiaser 
boten  ihr  diesen  auf  der  Südseite. 

Es  blieb  nur  noch  die  Nordseite  zu  befestigen  und  noch  hier  einen  Anschluss 
von  den  Gewässern  bis  zum  Castell  auf  dem  Heidcnhcrg  zu  schaffen.  Man  verfuhr 
mit  der  ganzen  Rücksichtslosigkeit  der  Noth;  man  gab  das  Sauerland,  die  ganze 
östlich  der  Adler-,  Gold-  und  Mühlstrasse  gelegene  Stadt,  den  Kochbrunnen  mit  seiner 
Umgebung  auf.  Man  zog  eine  Mauer  gerade  durch  von  einem  Punkt  hinter  der 
evangelischen  Kirche,  wo  bis  auf  unsere  Tage  ein  Thurm,  der  Stümper  genannt,  stand, 
bis  hinauf  auf  die  südöstliche  Ecke  des  Castells  zu.  Man  verwendete  dazu  die  Trümmer 
der  Paläste  und  Tempel,  Säulentrommeln,  Gesirasstücke,  Altäre  und  Grabsteine  — 
so  entstand  die  Heidcnmaucr.  Ihre  Spuren  kann  man  schon  sehen  in  dem  Keller 
des  Kalb'schcn  Hauses,  dessen  Gartenmauer  auf  ihren  Fundamenten  steht,  man  kann 
ihnen  folgen  durch  den  Keller  des  Herrn  Maurer,  Metzgergasse  Nr.  33,  und  darin 
die  Reste  eines  Thurmes  erkennen,  der  ohne  Zweifel  einem  nach  der  Gold-  nnd  Mühl- 
gasse geöffneten  Thor  zur  Seite  stand.  Noch  vor  wenigen  Jahren  »ah  man  ein  mäch- 
tiges Stück  in  dem  Hofe  vor  der  Schmiede  des  Herrn  Kern,  Metzgergasse  No.  36,  und 
als  man  die  Hänser  No.  3 nnd  6 in  der  Kirchhofsgasse  baute,  fand  man  sie  3'  9" 
unter  dem  Pflaster  auf  einer  Verpfählung  fundaraentirt. 

Weiter  aufwärts,  wo  die  Mauer  den  Berg  ersteigt  nnd  in  ihren  Ueberresten 
noch  besteht,  ruht  sie  auf  den  theils  sandigen,  theils  lehmigen,  theila  zu  compactem 
Sandstein  gewordenen  Schichten  des  Queilensinters,  wie  dies  vor  unseren  Augen 
bloegelegt  Ist 

Mit  so  grosser  Energie  der  Bau  der  Mauer  auch  betrieben  worden  sein 
mag,  so  hat  sie  vom  Stümper  bis  anf  den  Michelaberg  doch  nur  eine  Ausdehnung 
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von  600  Metern  und  liest  bis  zum  Anschluss  an  das  Castell  noch  eine  Locke  Ton 
etwa  175  M.  Diese  L ticke  musste  durch  einen  Erdwall  mit  davorliegendem  Spitzgraben 
ausgefiillt  und  durch  Pallisaden  verstärkt  worden  sein.  Von  dem  Graben  konnte  man, 
als  die  Hirschgrabengasse  nach  den  Schulen  hin  verlängert  oder  tiefer  gelegt  wurde, 
den  Querschnitt  noch  in  der  Seiten-Böschung  erkennen. 

Wie  aus  der  Verwendung  der  Bautrümmer,  ersehen  wir  auch  aus  dem 
plötzlichen  Aufhören  des  Mauerzuges  ihren  tumultnarischen  Bau,  die  Noth  der  Zeit, 
die  stets  drohenden  Einfälle  der  Alemannen 

Wir  folgen  diesem  Hin-  und  Herwogen  von  Kämpfen  und  Biegen  zwischen 
den  Römern  und  Germanen  nicht;  auch  zwischen  ihnen  lagen  ruhige  Zeiten,  welche 
manche  Bauten  wieder  hereteilen  oder  neu  begründen  Hessen,  allein  aus  dem  dabei 
verwendeten  Abbruchsmaterial,  ja  aus  dessen  oft  recht  unpassender  Verwendung,  — 
so  werden  Säuleucapitäle  als  Basen  im  Schfltzenhof,  Grabsteine  zu  F'undaraentirungen 
auf  dem  Kranzplatz  gebraucht  — leuchtet  düster  der  zweifelhafte  Friede,  der  Mangel 
an  Vertrauen  in  die  Zukunft  durch. 

Auch  Julian  vermochte  von  366  bis  363  die  alte  Sicherheit  nicht  herzu- 
stellen ; der  Besitz  des  Main-Taunuslandes  in  den  Händen  alemannischer  Könige  wurde 
anerkannte  Thatsache;  ja  es  scheint,  dass  unsere  Badestadt  schon  damals  einen 
gewissen  internationalen  Character  eingenommen  bat.  Denn  wir  sehen  den  Kaiser 
Valentinian  während  der  Saison  von  369  sich  in  Wiesbaden  anfhaltrn  und  während 
derjenigen  von  371  benutzt  der  Buccinobanten-König  Macrian  die  Bäder  von  Wiesbaden, 
was  ihm  allerdings  fast  übel  bekommen,  da  er  beinahe  von  Valentinian  aufgegriffea 
worden  wäre.  Es  gelang  nicht  und  hinderte  nicht,  daas  der  alemannische  Häuptling 
das  Land  als  das  seine  anaah  und  behauptete  und  mit  dem  ganzen  Stolz  des  auf 
diesem  Ufer  wenigstens  Mächtigeren  im  Jahre  374  mit  Valentinian  eine  Unterredung 
hatte.  Wie  zu  Hause  sich  die  Alemannen  anf  dieser  Khcinseite  fohlten,  zeigt  uns 
auch  der  von  hier  unternommene  Ueberfall  von  Mainz  durch  Rando,  der  mitten  in 
eine  christliche  Feier  hereinbrach  und  nichts  schonte. 

Was  weiter  geschah,  ist  wüste  Zerstörung,  nothdürftiger  Behelf  das  I^ben 
zu  fristen  unter  den  Trümmern,  zwischen  denen  rauchgeschwärzt  die  nunmehr 
auch  schon  alte  Heidenmauer  als  das  einzige  Feste  wie  ein  Felskamm  vom  Michels- 
berg  zur  Niederung  hinabzog. 

Und  wie  einen  Felsen  benutzte  sie  das  Mittelalter,  indem  es  seine  Bauten 
darauf  und  daran  anklebtc;  an  sie  lehnte  sich  der  königliche  Fronhof,  die  Burg,  an 
sie  schlossen  sich  die  Mauern  der  ältesten  8tadtnmschliessung,  die  Mauern  und  Wälle 
an,  welche  die  Vorstädte,  die  Hofstätten,  das  Sauerland  allmälig  nmfasaten. 

Jetzt  freilich,  wo  sie  in  der  Stadt  selbst  allein  unterirdisch  und  in  Kellern 
aufgefunden  werden  kann,  bildet  sie  nur  mehr  den  romantischen  Abschluss  des  alten 
Kirchhofs,  der  sich  mit  seinen  hohen  Bäumen  und  Laubmassen  und  mit  dem  Schal- 
haus und  Feuerwchrthurm  vom  Kurhaus  gesehen  zu  einem  so  reizenden  Bild  gestaltet. 

Es  ist  ein  eigenes  Geschick,  dass  es  gerade  Badestädte  sind,  in  welchen 
sich  auf  dem  rechten  Kbeinufer  grössere  Bauten  aus  der  Römerzeit  erhalten  haben. 
Ist  es  ihr  internationaler  Charakter,  ist  es  der  bildende  Einfluss  der  Fremden  oder 
die  Freude,  den  Gästen  etwas  Merkwürdiges  zu  zeigen,  wir  wissen  cs  nicht;  wir 
wissen  nur,  dass  sie  auch  in  Badenweiler  und  Baden-Baden  stets  geschont  und  gepflegt 
worden  sind,  und  dass  kein  Gebildeter  es  versäumt,  ihnen  Aufmerksamkeit  zu  erweisen. 

Unsere  Heidenmaner  verdient  dies  in  hohem  Mass,  nicht  nur  weil  sie  ein 
wirkliches,  nicht  erst  zur  Erinnerung  an  ein  Ereignis*  künstlich  geschaffenes  Mo- 
nument ist,  sondern  ein  solches,  was  uns  Kunde  gibt  von  unserer  ganzen  Vergangen- 
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heit;  es  spricht  nicht  durch  eine  Inschrifttafel,  sondern  redet  seihst  von  dem  alten 
Ursprung  und  den  Schicksalen  unserer  Stadt,  von  der  Neobegrttndung  der  mittelalter- 
lichen und  — von  der  Bildung  und  Pietüt  der  heutigen. 

In  der  That  ist  sie  aber  auch  nicht  nur  für  den  Historiker  und  Poeten, 
sondern  sogar  für  den  nüchternsten  Techniker  ein  höchst  merkwürdiges  Bauwerk,  so- 
wohl im  Hinblick  auf  die  Werkweiao  des  Maurers,  als  anf  die  aus  ihr  sprechende 
Kunst  der  Bauleitung  und  Arbeitsteilung. 

Die  Ileidenmauer  mag  manchem  als  ein  unförmlicher  Mauerklotz  erscheinen, 
den  ui  betrachten  man  rasch  fertig  ist,  allein  der,  welcher  in  irgend  einem  Fach 
seinen  Blick  geschürft  hat  und  zu  beobachten  gewohnt  ist,  um  artheilen  zu  können, 
wird  an  ihr  eine  Menge  von  Einzelheiten  entdecken,  welche  sie  sehr  bestimmt  von 
den  Mauern  der  heutigen  Tage  und  Ton  denen  des  Mittelalters  unterscheidet. 

Wir  wollen  diese  Eigentümlichkeiten  aufsuchen,  um  an  ihnen  die  Methode 
der  Ausführung  nachzuweisen  und  zu  belegen  durch  die  Bildwerks  der  Alten,  die  ans 
den  Maurer  auf  dem  Gerüst  und  seine  Handlanger  in  Thütigkeit  zeigen. 

Yon  der  Fundamentimng  in  der  sumpfigen  Niederung  auf  eingeschlagenen 
Pfählen  haben  wir  bereits  gesprochen,  wir  wenden  uns  non  dem  Theil  zu,  au  welchen 
die  Höfe  und  Gürten  in  der  Adlerstrasse  stossen,  und  der  dadurch  sichtbar  ist,  gleichwie 
die  Rückseite  vum  alten  Kirchhof  aus  gesehen  werden  kann. 

Das  Fundament  war  nicht  tief,  denn  der  Grund  war  gut  und  die  Erdober- 
flüche reichte  anssen  auf  der  Nordostseite  etwa  so  hoch  an  ihr  hinauf,  wie  auf  der 
Jenseite  (Kirehhofsseite) ; wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  den  Fundamentgraben 
nicht  viel  über  30  Cm.  annehmen.  In  dieaen,  der  etwa  (8  Fuas)  2,50  M.  Breite  hatte 
nnd  trotzdem,  dass  er  bergan  steigt,  nicht,  wie  wir  heute  thnn  würden,  abgetreppt 
ist,  hat  man  alle  1,30  bis  1,75  M.  je  zwei  Rundhölzer  dicht  neben  einander  quer 
gelegt  Man  kann  ihre  Abdrücke  in  der  untersten  Mörtelschichte  sehr  wol  wahrnehmen. 
Zu  welchem  Zweck  man  dies  gethan,  bleibt  eine  offene  Frage.  Darauf  hat  man 
die  2,15  bis  2,50  M.  dicke  Mauer  aufgeführt  Man  sieht  die  üusseren  Bekleidsteine 
durchschnittlich  12  Cm.  hoch,  rechtwinkelig  bebauen  in  ziemlich  wagrechten  Zeiten. 
Das  Material  besteht  ans  Serizitschiefer  nnd  kiesiger  Grauwacke  des  Nerothals,  unter- 
mischt mit  Rollsteinen  und  einzelnen  Ziegelstücken,  wahrend  wir  in  den  tieferen 
Schichten  dicke  Blöcke  von  Sünlentrommeln  nnd  sonstigen  Architectnnt&cken  wahr- 
nehmen. Das  Innere  ist  in  Schichten  getheilt,  deren  Höhe  der  der  Bekleidungssteine 
gleich  ist  Die  Steine  sind  klein  und  stehen  meist  auf  der  Uochkaste;  sie  ruhen 
auf  einem  steifen  MOrtelbett,  das  die  Zwischenräume  nicht  überall  erfüllt  hat  und 
sind  von  eben  solchem  überschüttet  Man  sieht,  dass  einige  dieser  Mörtelschkhten 
auf  lange  Strecken  trocken  geworden  und  ohne  alle  Verbindung  mit  der  darüber- 
liegenden sind.  Alle  Meter  von  einander  und  immer  1,30  M.  über  einander  sieht 
man  die  Löcher  für  die  Rüsthebel,  sie  gehen  durch  die  ganze  Mauer  und  lassen 
erkennen,  dass  die  Rasthebel  nur  5 bis  6 Cm.  dick,  also  sehr  schwach  waren. 

Wie  war  es  mm  möglich,  bei  einem  so  leichten  Gerüste  mit  Steinen,  die 
durchaus  nicht  ins  Innere  einbinden,  und  mit  noch  kleineren  Steinen,  welche  bald 
als  Stickung  bald  als  Packung  das  Innere  ansfüllen  and  sich  fast  nur  durch  den  Mörtel 
von  einer  Macadamisirung  unterscheiden,  eine  Mauer  aufzuführen,  welche  nicht  schon 
wahrend  der  Arbeit  sich  ausgebaucht  und  die  Bekleidung  verloren;  ja,  die  16  Jahr- 
hunderten getrotzt  hat?  — 

Wenn  wir  diese  Einzelheiten  betrachten  und  mit  den  Darstellungen  auf 
der  Trajanasüulc  vergleichen,  anf  welcher  wir  die  römischen  Soldaten  an  der  nuteten 
Donau  mit  dem  Bau  von  Maoercaatellen  beschäftigt  sehen,  so  ergieix  meh  auch  für 
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unsere  Mauer  folgendes  durch  Theilung  der  Arbeit  fabrikmässiges,  durch  Eintheilung 
der  Arbeiter  militärisches  Verfahren. 

Die  Gerüste  haben  nur  50  Cm.  (Mannbreite),  die  Rüsthebel  stehen  um  dies 
Mass  auf  beiden  Seiten  der  Mauer  vor  und  tragen  ohne  weitere  Unterstützung  durch 
Standbäume  ein  Brett,  auf  dem  sich  der  Maurer  bewegen  kann,  welches  aber  durchaus 
nicht  wie  bei  nns  zur  Anhäufung  der  Baumaterialien  und  zum  Hin-  und  Hergehen 
der  Handlanger  dient.  Das  Material  wird  durch  eigene  Trupps  auf  der  Mauer  heran- 
gebracht, und  zwar  kommen  die  Leute,  welche  den  Mörtel  nicht  in  Kübeln,  sondern 
in  Körben  bringen,  von  der  einen  Seite  und  giessen  ihn  aus.  Von  der  andern  Seite 
kommen  Leute,  welche  theils  Bekleidungssteine,  theils  kleine  Steine  in  Körben  heran- 
tragen. Die  ersteren  sind  bereits  im  Steinbrech  lagerhaft,  gleich  hoch  und  recht- 
winkelig  zugerichtet;  sie  werden  dem  auf  dem  Gerüst  stehenden  Manne  gereicht 
und  von  diesem  in  den  Mörtel  gesetzt,  an  den  schon  liegenden  Stein  heran  gestossen, 
so  dass  er  in  Schnur  und  Loth  steht  Der  Mann  hat  keinen  Hammer  und  bedarf  keines 
solchen,  und  wenn  er  überhaupt  eine  Kelle  hat,  so  ist  cs  die  schmale  eiserne,  die  nicht  zum 
Schöpfen,  sondern  nur  zum  Heranziehcn  des  Mörtels  geeignet,  in  den  römischen 
Trümmern  gefunden  wird.  Statt  des  Hammers  sind  die  Leute,  welche  auf  der 
Mauer  stehen,  mit  einem  leichten,  keulenförmigen  Stampfer  versehen,  mit  welchem 
sie  auf  die  Bekleidsteine  stossen,  den  Mörtel  ausbreiten  und,  nachdem  sie  die  kleinen 
Steine  für  den  Mauerkern  theils  hochkantig,  theils  flach  geordnet  haben,  auch  diese 
festrammen.  So  entsteht  eine  trockene  Chaussirung  auf  der  Mauer,  über  welche  der 
Materialientransport  geht,  und  welche  auch  dadurch  festgetreten  wird.  In  dieser  Weise 
schreitet  der  Bau  einer  Schichte  rasch  voran,  und  es  ist  kein  Grund,  in  Abständen 
von  10  Metern  durch  einen  andern  Trupp,  eine  zweite,  dritte,  vierte  Schichte  zu  be- 
ginnen und  fortzu fuhren  In  der  Vorbereitung  der  Steine  im  Steinbruch,  wodurch 
jedes  Zuhauen  auf  dem  Gerüst  erspart  wird,  in  der  Theilung  und  Eintheilung  der 
Arbeit  liegt  die  Raschheit,  mit  der  sic  zur  Ausführung  kommt.  Das  Rammen  und 
die  Steifigkeit  des  Mörtels  beugt  einem  späteren  Setzen  der  Mauer  vor,  die  Leichtig- 
keit der  Stampfen  gestattet  kein  Auseinandertreiben  der  Bekleidung. 

Diese  reglementäre  Ausführung  von  massiven  Mauerbauten  wurde  von  den 
Römern  bei  allen  Castellen  und  Stadtbefestigungen  diesseits  der  Alpen  beobachtet; 
sie  hatten  Soldaten  und  Sklaven  genug.  In  Italien  aber,  wo  ein  Stamm  kunstgerechter 
Banhandwerker  nicht  fehlte,  gaben  sie  den  Mauern  jene  fcingegliedcrte  Ausbildung 
durch  Pfeiler  und  Bogen,  die  wir  an  den  Mauern  Roms  bewundern  und  die  wir  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  in  unseren  mittelalterlichen  Stadt-  und  Burgbefestigimgen 
nachgeahmt  haben.  A.  von  Cohausen. 

2)  Römische  Gräber  fand  man  1873  bei  den  Festungsbauton  in  Mainz, 
rechts  und  links  des  nach  Gonsenheim  führenden  Weges;  links  lagen  die  Leichen 
meist  in  Steinsärgen,  rechts  nur  in  Gruben,  in  beiden  mit  Kalk  übergossen,  so  dass 
bei  einigen  kaum  nur  die  Stirne  sichtbar  war,  es  aber  gelang  die  durch  die  Ver- 
wesung des  Körpers  im  Kalkguss  zurückgebliebene  Höhlung  mit  Gyps  auszugiessen, 
und  so  die  Form  der  Waden,  Kniec  und  Hüften  wieder  herzustcllcn.  Eines  dieser 
Gräber,  wir  nennen  es  das  einer  Tänzerin,  enthielt  die  Broncerasscln  eines  Tamburins, 
eine  Bronceglocke,  eine  Broncebüchse  und  18  Latrunculi  aus  bunter  Glasfritte,  welche 
in  der  Nähe  des  Halses  gelegen,  auf  ein  Halsband  hindeuteten. 

Ein  anderes  Frauengrab  enthielt  ein  Armband  aus  Kohle  (Jet),  zwei  Gläser 
und  eine  Medaille  a. 

Ein  Kindergrah  enthielt  gleichfalls  ein  Armband  aus  Jet,  ein  anderes  aus 
gewundenem  Draht,  ein  Glasfläschchen,  einen  thünernen  Trinkbecher  und  eine  Medaille  b. 

27 


Digitized  by  Google 


414 


Eines  vierten  Grabes  Inhalt  verschaffte  dem  Beigesetzten  den  Namen  eines 
Spielers  und  bestand  aus  einem  trefflich  erhaltenen  Schädel«  einem  tonnenförraigen, 
eingefältelten,  äusserst  feinen  und  leichten  Glase,  fünf  Beinwürfeln  und  zwei  Medaillen  c 
und  d,  sowie  aus  drei  Grosserzen,  von  Sabina  (Cohen  70)  Hadrian  (Cohen  922) 
und  Marcus  Aurelius  (Cohen  521). 

Wir  lassen  die  Beschreibung  der  Medaillen  von  Prof.  J.  Friedländer 
in  Berlin  folgen. 

a.  Tarsus:  Gordianus  III  238—244. 

iE  36  Millimeter.  Gewicht  27  Gramm.  AVT  K ANT  POPAIÄNOC  CEB. 
Strahlenbekränzter  Kopf  des  Gordianus,  rechts  hin  mit  dem  Paludamentum. 
Im  Felde  II.  II. 

R.  TAPCOV  MIITPOIIOAEÜC,  im  Abschnitt  CEVIIPEIA  AAPIAN(IA)  Ein  grosser 
Tisch,  auf  welchem  zwei  Korbe  stehen  und  dazwischen  zwei  Palmzwcige,  unter 
dem  Tische  eine  grosse  zweihenkelige  Vase,  und  PB.  (Vgl  Mionnet  Suppl.  VII 
283,  516.) 

b.  Tarsus:  Gordianus  III  238—244. 

Ü5  36  Millimeter.  Gewicht  23,30  Gramm.  Aehnliche  Vorderseite  aber  hier:  AVT 
K M ANT  il  s.  w. 

R.  Dieselbe  Umschrift  Hercules  den  nemcischcn  Löwen  würgend,  hinter  dem 
Hercules  dessen  Keule;  im  Felde  AMKPB  (Mionnet  III  646,  553). 

c.  Pergamus:  Getaf212. 

JE  44  Millimeter.  Gewicht  47,05  Gramm.  AVTOKPA  KAI  II0I1A10C  CE1ITI 
PKTAC  Lorbeerbekränztes  Brustbild  des  Geta,  rechts  hin,  im  Harnisch,  wel- 
eher  auf  der  Brust  mit  dem  Medusenkopfe  verziert  ist 

R.  EU  CT  MHHOrENOVC  . . . OV  IJEiTA  - MUNAN  und  im  Abschnitt  B 
NEÖKOP’AN.  Der  Kaiser  rechtshin  spreugend,  einen  nach  unten  gerichteten 
Speer  in  der  Rechten,  unter  dem  Pferde  die  kleine  Figur  eines  knieenden 
Feindes  mit  phrygischer  Mütze  (wie  es  scheint)  und  feindliche  Waffen. 

Der  Naine  Meuogeues  kommt  in  Pergamus  schon  unter  Tiberius  vor. 

d.  Römisches  Medaillon  des  M.  Aurel.  171  180. 

iE  42  Millimeter.  Gewicht  48,85  Gramm.  (M.  AVR)EL  ANTONIN  VS  AVG 
ARMEN1ACVS  P M IMP  II  TR  P XIX  COS  III  Lorbeerbekränztea  Brustbild 
des  M.  Aurel,  rechtshin,  mit  dem  Harnisch. 

R.  Ohne  Umschrift.  Weibliche  Figur  vorn  übergebeugt  stehend,  linkshin;  de# 
rechten  Fuss  stellt  sic  auf  die  Weltkugel  und  schüttet  das  mit  beiden  Händen 
gefasste  Füllhorn  in  den  vor  ihr  stehenden  Modius  aus;  rechts  hinter  ihr  sicht 
man  das  Vordertheil  eines  Schiffes. 

Wie  das  Schiff  zeigt,  bezieht  .sich  die  Darstellung  auf  die  Annona,  die 
Getreidezufuhr. 

Es  ist  dieselbe  Münze,  welche  Cohen  Th.  II  S 512  No.  402  nicht  genau 
beschreibt;  die  Pariser  Schwefelpaste  des  Exemplars,  welches  Cohen  beschreibt, 
zeigt,  dass  es  die  nämliche  Münze  ist.  Er  hat  das  P M auf  der  Vorderseite 
übersehen,  und  nennt  die  Figur  sitzend. 

e.  Hadrian  us  117—138. 

JE  33  Millimeter.  Gewicht  26,70  Gramm.  (HADR)  IANV8  AVGV(STV3  P P) 
Kopf  des  Kaisers  mit  Lorbeerkranz,  rechte  Seite. 

R.  HILAIUTAS  P R.  Im  Abschnitte  COS  ICL  Im  Felde  S-C  Stehende  Hi- 
larius streckt  die  Rechte  nach  einer  Palme  aus,  welche  ein  kleiner  Knabe  hält, 
hat  mit  der  Linken  ihr  Gewaud  aufgehoben  und  trägt  ein  mit  Früchten  ge- 
fülltes Füllhorn ; zu  ihrer  Linken  steht  ein  kleines  Mädchen  (Cohen  922). 
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f.  Sabina,  Gemahlin  des  Kaisers  Hadrianus. 

JE  34  Millimeter.  Gewicht  24,80  Gramm.  (SABINA  AVGjVSTA  HAD(RIANI 
AVG  P P)  Brustbild  mit  Diadem,  rechtshin. 

R.  S — C Vesta  sitzend  linkshin,  sie  halt  ein  Palladium  und  eiue  Fackel  (Cohen  70). 

g.  Marens  Aurelius  161—180. 

JE  31  Millimeter.  Gewicht  24,90  Gramm.  M ANT0N1NVS  AVG  TR  P XXI 
Kopf  des  Kaisers  mit  Lorbeerkranz,  rechtshin. 

R.  (IMP)  VI  COS  III  Im  Felde  S — C.  Behelmte,  nach  links  auf  einem 
Schilde'  sitzende  Roma  hält  eine  Victoria  und  eiue  Lanze  (Cohen  521?). 

A.  Ton  Cohauson. 

3)  Gräber  bei  Wauhelm  In  der  Wetteraa  Innerhalb  de« 
Pfalilgrabenw.  Gegenüber  dem  Bahnhof  von  Nauheim,  auf  der  Ostseite  der 
Bahn  wurde  bei  der  Ziegelfabrikation  eine  Anzahl  (etwa  30)  Gräber  entdeckt.  Schon 
beim  Bahnbau  im  Jahr  1847  sollen  sich  hier  verschiedene  Gegenstände  gefunden 
haben  und  nach  Hanau  gekommen  sein,  und  seit  10  Jahren  fand  man  beim  Ziegelei- 
botrieb  immer  einige  Stücke,  welche  zwar  unbeachtet  blieben,  aber  zeigten,  dass  sich 
das  Todtenfeld  auch  noch  weiter  nach  Westen  und  Norden  erstreckt  hat.  Ihre  Bei- 
gaben kamen  theils  durch  Kauf  und  Schenkung,  theils  durch  eigene  Arbeit  in  den 
Besitz  des  Herrn  Gustav  Dieffenbach  in  Friedberg. 

Dort  sahen  wir  dieselben  und  stellen  hieraus,  wie  aus  Notizen  und  Zeich- 
nungen mit  Bewilligung  des  Besitzers  das  Nachstehende  zusammen. 

Die  von  unserem  Vereinsmitglied  untersuchten  Gräber  nehmen  einen  3” 
breiten,  15"  langen,  von  NW.  nach  SO.  gestreckten  Streifen  ein  und  liegen  in  dem- 
selben bald  furchenartig  neben  einander,  meist  aber  ganz  unregel  mässig  zerstreut.  Sic 
bilden  30  bis  50""  breite  und  lange  Gruben,  deren  Grund  16,  35  bis  76™  tief  unter 
der  flachen  Erdoberfläche  liegt.  Die  Gruben  sind  ohne  Bekleidung,  jedoch  vom  an- 
stehenden gewachsenen  Boden  leicht  zu  unterscheiden.  Die  Knochen  sind  alle  ver- 
brannt, meist  unkenntlich,  doch  glaubte  man  hier  und  da  in  ihrer  durch  Asche  und 
Erde  zusammengeballten  Masse  auch  Thierknochen  zu  entdecken.  Sic  liegen 
theils  in  unbeschädigten  Thongefässen , schalen-  und  urnenförmigen,  theils  nur  auf 
Bruchstücken  von  solchen,  während  andere,  denen  man  aber  ansieht,  dass  sie  einst 
durch  eine  verwitterte  Bekleidung,  etwa  eine  hölzerne  Kiste  begrenzt  waren,  frei  in 
den  Gräben  liegen.  Unter  ersteren  kehrt  am  häutigsten  (llhnal)  die  Form  wieder, 
welche  wir  in  den  Gräbern  des  Kammerforstes  Annat.  XII  Taf.  VI  Fig.  7 gefunden 
haben,  während  nur  4mal  die  ebendaselbst  Taf.  III  Fig.  4 dargestellte  Form  vorkam; 
jene  fast  halbkugelige  Form  hat  durch  einen  Eindruck  einen  4—5*”  breiten  Boden 
erhalten,  auf  dessen  Rand  das  Gefäss  feststcht,  und  welcher  im  Innern  desselben  erhaben 
wie  ein  Uhrglas  sichtbar  ist,  Die  cingezogcnc  Mündung  des  üefasses  macht,  dass  es, 
ohne  dass  sein  Inhalt  verschüttet  wird,  leicht  getragen  werden  kann,  beim  Kochen  nicht  leicht 
Überlauf!  und  auch  beim  Trinken  wio  ein  Rheinweinglas  die  Flüssigkeit  zusammenhält.  Die 
Ge  fasse  sind,  wenn  auch  an  manchen  Stellen  dallig,  doch  offenbar  auf  der  Töpferscheibe 
gemacht;  unter  den  urnenförmigen  (III  Fig.  4)  sind  zwei  nicht  kunstlos  mit  Rcifchen 
und  Längenstreifungen  über  dem  Bauch;  unter  den  schalenförmigen  zwei  im  Innern 
durch  je  zwei  oder  drei  gerade  und  gewellte  Linien,  welche  die  vier  Arme  eines 
Kreuzes  bilden,  verziert.  Der  Thon  ist  genügend,  wenn  auch  schwächer  als  modernes 
Töpfergeschirr  gebrannt,  doch  könnte  diese  Weichheit  wohl  auch  durch  die  Länge 
der  Zeit  eine  Rückkehr  In  den  ursprünglichen  Zustand  anzcigen.  Die  Gefässc  haben 
eine  hellbraune,  manchmal  schwarzfleckige  Farbe.  In  der  Knochcuasche  der  meisten 
Gräber  fanden  sich  eigenthUmliche,  wenn  auch  nicht  durcbgängigglcichgeformtc  Krampen, 
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nämlich  Haken,  welche  nicht  mit  einer  Spitze,  sondern  mit  einem  flachliegenden 
Knöpfchen  enden  und  eine  Einhingeöse  voraussetzen  lassen,  welche  mit  Blech  gefüttert, 
einen  Schlitz  mit  einer  runden  Oeffnung  am  Anfang  bilden  (O-).  Ausser  mehreren 
eisernen  Gew&ndnadcln,  deren  ganz  eifache  Spange  sich  durch  eine  Spirale  zur  Nadel 
umbiegt,  und  welche  in  verrostetem  Zustand  sich  doch  fast  immer  als  gleiche  Paare 
in  einem  Grab  erkennen  Hessen,  fand  sich  noch  ein  sehr  urthümliches  Messer,  ein 
8'/**"  hohes  und  3'/«*"an  der  Basis  breites,  hier  mit  einem  kleinen  Haken  versehenes 
Dreieck  bildend.  Fast  allen  Gräbern  gemein  war  irgend  ein  Gegenstand  von  Glas, 
entweder  ein  kleines  blaues  oder  weisses  Fläschchen,  ein  paar  weisse,  gelbe  oder 
blaue  Perlen,  ein  blau  und  gelb  oder  ein  tiefblau  gewundenes  Glasstückchen  oder 
irgend  ein  verschmolzener  Glasklumpen.  Was  aber  diesen  Gräbern  ein  Itesonderes 
Interesse  giebt,  sind  die  mit  Gewalt  verbogenen  und  zusammengekrümmten  Eisen- 
Schwerter.  Es  haben  sich  vier  derselben  mehr  oder  weniger  gut  erhalten.  Die  Klinge 
ist  zweischneidig,  72«*"  lang  und  4,3c,n  breit.  Die  Angel  ist  16*"  lang.  Zwischen  ihr 
und  dem  Anfang  der  Kliuge  steckt  ein  leierförmiges,  nach  der  KUnge  hin  geöffnetes 
Eisen;  solche  Schwerter  sind  dargestellt  bei  Lindenschmit  Heidnische  Vorzeit  I).  I 
IL  1 Taf.  3 Fig.  2,  3,  4 und  B.  II  H.  7 Taf.  6 Fig.  2a,  3a  u.  3b.  Sie  fanden  sich 
(1.  c.)  an  sehr  verschiedenen  Orten  (Ulm,  Speyer,  Umgegend  von  Mainz,  Schweizer 
Pfahlbauten)  meist  in  zusammengekrümmtem  Zustand.  Wir  sahen  sie  jedoch  auch 
in  zwei  Exemplaren  mit  der  künstlichen  Blechscheide  in  Mettlach,  herrührend  aus 
einem  Fund  von  Zerf,  21/*  Meilen  südlich  von  Trier;  sie  waren  nicht  verbogen,  auch 
nicht  vom  Feuer  verdorben  und  gleichfalls  von  jener  einfachen  Eisenfibula  begleitet. 

Wenn  die  Thongefässe  auf  eine  schon  vor  dem  Erscheinen  der  Körner  in 
unserem  Lande  geübte  Fabrikation  hinweisen,  so  setzen  die  Glasüberreste  sie  eher 
in  die  spätere  als  in  die  Frühzeit  der  römischen  Occupation.  Auch  die  Lage  der 
Gräber  innerhalb  des  Pfahlgrabens,  sowie  die  Gleichartigkeit  der  Schwerter,  bringt 
sie  hiermit  in  Beziehung.  Die  Beisetzung  der  durch  Brand  reducirten  Ueberreste  in  kleine, 
wenig  über  einen  Quadratfuss  grosse  Gruben,  entspricht  ganz  derjenigen  von  römischen 
Soldaten,  wie  wir  sie  z.  B.  bei  der  Saalburg  in  grosser  Menge  finden.  Ueber  das 
Zusammenkrümmen  der  Schwerter  lässt  sich  zwar  mancherlei  phantasiren,  uns  scheint 
es  aber,  dass  es  nur  den  Zweck  hatte,  dieselben  als  Beigaben  mit  in  das  Grab  zu 
legen,  ohne  genöthigt  zu  sein,  für  das  Schwert  ( in  grösseres  Grab,  als  für  den  Mann, 
dem  es  gehört,  zu  graben.  A.  v.  Cohausen. 

4)  Römisches  Panzerg cflecht  von  Bingerbrück,  •)  End- 
stück eines  Gürtels  aus  eisernem  Ringpauzcrgeflecht,  33  Ctm.  lang,  6 Ctm.  breit 
Da  das  Panzerstück  gleichzeitig  mit  vielen  anderen  Gegenständen,  entschieden  römi- 
schen Ursprungs,  in  Bingerbrück  ausgegraben  sein  soll,  so  könnte  dasselbe  zu  einem 
römischen  Soldatengürtel  gehört  haben.  Die  auf  der  einen  Seite  angenieteten  zwei 
eisernen  Plättchen  könnten  Ueberblcibsel  eines  Dolchgehänges  sein. 

Das  Geflecht  besteht  aus  flachen,  gleich  grossen  Ringen, 
deren  äusserer  Durchmesser  11  Millimeter  und  deren  innerer 
Durchmesser  7 Millimeter  beträgt,  lu  jedes  Ringende  ist  eine 
3 Millimeter  lange  Schlitze  mit  einem  Mcissel  cingeschlagen  und 
der  Ring  mittelst  flacher  Nieten,  welche  der  Form  der  Schlitzen 
entsprechen,  zusammengenietet  Jeder  Ring,  die  die  Route  bil- 
dende Ringe  selbstverständlich  ausgenommen,  nimmt  4 Ringe 


*)  Anmerkung:  Wir  fügen  «lletcr  uni  im  Sommer  1875  von  flerrn  Well,  dem  Detitzer 
einer  bedeutenden,  auch  über  die  Provinz  Preutten  hinaus  bekannten  Waffensammlung  auf  »einem  Ritter- 
gut Tüngert,  übergebenen  Ilesprecbung  die  hclgednirktcn  Holzschnitte  bei.  deren  einer  da»  Panzergeflerht 

rum  bessern  Verständnis»  mehr  aufgeluekert,  als  es  ist,  darstellt.  ihr  Redaction. 
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au/.  Bei  der  geringen  lichten  Weite  der  Ringe  hat  der  Panzer  hierdurch  eine  zolche 
Dichtigkeit  erhalten,  dass  kaum  eine  Nadel  zwischen  den  Ringen  dnrciizudringeu 
vermag.  Die  Ringpanzer  aus  der  sogenannten  Ritterzeit  wurden  sonst  ebenso  ange- 
fertigt, nur  im  Allgemeinen  weniger  dicht  und  mit  dem  weiteren  Unterschiede,  dass 
bis  zum  14.  Jahrhundert  nur  ein  Ring  um  den  andern  vernietet  ward,  während 
in  den  folgenden  Jahrhunderten  jeder  Ring,  wie  bei  dem  vorliegenden  PauzerstOck, 
eine  Vernietung  erhielt.  Wenn  man  also  das  vorliegende  Panzerstück  nicht  für  rö- 
misch halt,  so  könnte  dasselbe  nur  noch  der  Zeit  nach  dem  14.  Jahrhundert  ange- 
hören.  Hiergegen  würde  aber  wiederum  sprechen,  dass  bei  den  seit  dieser  Zeit  ein- 
geführten Plattenharnischen,  unter  welchen  bis  tief  in  das  16.  Jahrhundert  hinein 
kurze  Ringpanzerhemde  getragen  wurden,  ein  Panzergürtel  schwer  eine  zweckmässigo 
Verwendung  gefunden  haben  möchte.  Auch  dürfte  in  keiner  unserer  Waffensammlnngen 
ein  Panzergürtel  aus  der  Zeit  der  Plattenrüstungen  aufzufinden  sein. 

Bei  dem  auf  dem  Schillerplatz  in  Mainz  gefundenen  und 
im  dortigen  Museum  aufhewabrten  Panzeretflck  von  unzweifelhaft 
römischem  Ursprung  nimmt  zwar  auch  ein  Ringchen  vier  andere 
Kingehen  auf;  es  ist  aber  insofern  abweichend  von  dem  vorliegen- 
den construirt,  als  hier  die  halbe  Anzahl  der  das  Geflecht  bildenden  Ringe  aus  einem 
Stück  gearbeitet  ist,  während  die  übrigen  Ringe  aus  Draht  so  gebogen  sind,  dass  die 
Enden  unvemietet  nur  stumpf  zusammenstossen.  Da  hier  die  Ringchen  nur  eine 
äussere  Weite  von  3 Millimetern  haben,  so  ist  die  Vernietung  offenbar  nur  wegen 
der  Unausführbarkeit  derselben  unterblieben.  Noch  heute  fertigt  man  im  Orient 
gröbere  Panzer  an,  die  in  der  Regel  vernietet;  aber  gleichzeitig  auch  sehr  feine 
Panzergewebe,  deren  Ringe  durchweg  unvernietet  sind.  Es  dürfte  demnach  dem 
Panzerstück  des  Wiesbadener  Museums  auch  wegen  seiner  abweichenden  Beschaffenheit 
von  denjenigen  des  Mainzer  Museums  der  römische  Ursprung  noch  nicht  abzusprechen  sein. 

Einen  weiteren  Anhalt  zar  Bestimmung  des  Gegenstandes  würde  man  end- 
lich auch  durch  die  Feststellung  erhalten  haben,  ob  der  Draht  zu  den  Ringen  durch 
Dämmerung  oder  durch  Ziehen  hergestellt  ist,  weil  nämlich  das  Ziehen  von  Eisen- 
draht bekanntlich  erst  in  Nürnberg  im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  erfunden  wurde. 
Leider  ist  aber  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  der  Oberfläche,  selbst  nach  völliger 
Entfernung  des  Rostes,  wegen  der  von  demselben  zurückgelassenen  Grübchen,  nicht 
mehr  erkennbar.  Blell-Tüngen. 

5)  Deutsche  Gläser.  Demmin  hat  bereits  in  seinem  Guide  de  l’ama- 
teur  de  Faiences  4 ödit  III  1331  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  viele  Gläser  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts,  welche  man  in  den  Sammlungen  als  venetianische  bezeichnet 
findet,  namentlich  auch  Flügelgiäser  und  Blumen,  in  Wirklichkeit  deutsche  Fabrikate 
und  zwar  iu  Dessau  von  1670  bis  1687  angefertigt  worden  sind. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Grafen  H.  von  der  Assenburg  sind  wir  in  den 
Stand  gesetzt,  hierzu  noch  weitere  Thatzacben  beizubringen. 

In  dem  v.  d.  Assenburgisehen  Schloss  Hinncbnrg  ’/»  Stunden  nördlich  von 
Brakei  in  Westfalen  hat  sich  eine  auf  der  dortigen  Rentei  im  Jahr  1757  ansge- 
stellte Quittung  gefunden  Ober  zwei  noch  beute  dort  befindliche  und  bisher  für  vene- 
tianisch  gehaltene  Kronleuchter;  dieselbe  ist  für  den  Glasfaktor  der  nahen  Glashütte 
Emde  ausgestellt  und  erwähnt  den  damals  eben  hergestellten  neuen  Saal,  in  welchem 
sieb  die  Kronleuchter  noch  befinden.  Dieselben  sind  mehrfarbig,  rotb,  blau,  gelb  und 
braun,  haben  acht  Arme,  die  aus  vielen  ineinandergeschobenen  Stücken  zusammenge- 
setzt sind  und  Ranken  und  Hlätterwork  vorstellen,  durch  welche  Blumen,  namentlich 
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Tulpen  und  Hyacinlhen,  getragen  werden.  Sie  sind  geldasen  und  mit  der  Zange  ge- 
kniffen; geschliffen  ist  nichts  an  ihnen. 

Auch  an  den  Witnden  des  Saals  waren  ähnliche  einarmige  I.enrhter  an- 
gebracht, welche  leider  nur  mehr  in  Bruchstücken  vorhanden  sind,  und  bunte, 
schlangenartig  gewundene  Verzierungen  hatten,  wie  man  solche  an  s.  g venetianischen 
Bechern  zu  sehen  gewohnt  ist. 

Die  Glashütte  Emde,  eine  kleine  Stunde  nw.  von  Hinneburg  gelegen,  be- 
steht zwar  noch,  hat  aber  die  alte  Kunst  zur  Zeit  noch  nicht  wieder  aufgegriffen. 

A.  v.  Cohansen. 

6|  Notizen  zur  GewerbthStlgkelt  In  Hlcderlch  Im  nittel- 
alter  n.  «pater.  Bereits  1393 kommt  urkundlich  der Felddiatrikt  „Dnppenerd“  vor, 
damals  schon  mit  Wcinstöcken  bepflanzt,  wenigstens  theilweise;  jetzt  ist  ert  vollständig 
Die  Bodenbeschaffenheit  deutet  auf  ehemalige  Gruben  von  Töpfererde  hin,  welche 
sich  in  tieferen  Schichten  noch  wirklich  vorfindet.  Im  Orte  selbst,  nach  Erbach  zu, 
ist  die  A u 1 g a s s e,  früher  von  grösserer  Ausdehnung,  jetzt  von  wenigen  Häusern  begrenzt. 

Wann  diese  Töpferindustrie  hier  angefangen  oder  geendigt  habe,  lässt  sich 
bei  dem  Abgänge  des  ältesten  Kiedricher  Geri<  btsbnches,  das  bis  auf  1340  reichte, 
nicht  mehr  bestimmen. 

Um  1585  wurde  die  Gemeindescbmiede,  welche  sich  unmittelbar  an  dem 
allen  Rathhausc  befand,  welches  zwischen  der  Kirche  und  Michaelskapelle  stand 
und  mittelst  der  Eltviller  Pforte  mit  den  gegenüberstehenden  Häusern  verbunden 
war,  an  den  Gemeindeschmied  vermiethet  und  ihm  dabei,  wie  herkömmlich,  das 
imentgeltliche  Schärfen  und  Repariren  der  Gemeindewaffen  aufgetragen.  Bestimmte 
Waffengattungen  werden  nicht  erwähnt.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Burgmannen 
auf  Scharfenstein  schon  früh  hier  einen  oder  mehrere  Waffenschmiede  hatten;  doch 
ist  davon  nichts  bekannt. 

Seit  1050  ist  hier  der  Sitz  des  Rheingauer  Landeshauptmannes.  Um  diese 
Zeit  wird  der  Hauptmann  Runcker,  später  und  zwar  bis  1769,  der  mainzische  I,andes- 
hauptmann,  zugleich  Oberschultheis  Bemard  Kopp  genannt  Es  werden  seitdem 
hier  mehrere  Schleifmühlen  erwähnt,  nämlich: 

a)  Die  Schleifmühle  der  Familie  Grebert  in  derSperbacb.  Von  ihr  sind 
noch  Spuren  der  Fundamente  vorhanden.  Die  Zeit  ihrer  Entstehung  und  ihres  Ver- 
falles ist  unbekannt 

b)  Vor  1700  wird  die  Fink’sche  Sclileifmühle  erwähnt.  Sie  dient 
noch  jetzt  ihrem  Zwecke.  Die  Familie  Fink  lieferte  damals  in  mehreren  Genera- 
tionen tüchtige  Waffenschmiede,  jetzt  noch  scharfe  Werkzeuge,  auch  nach  aussen. 

c)  Die  Flick'sche  Schleifmühle  wurde  um  1700  erbaut  und  ist  erst 
um  1820  in  eine  Oel-  und  Mahlmühle  umgewandeit  worden. 

d)  Um  1710  findet  sich  eine  vierte,  nämlich  Driessmann’s  Schlcif- 
m ü h I e im  Gronde,  zwischen  dem  Flecken  und  der  Gemeindemühle  erwähnt  Ihre 
weiteren  Schicksale  sind  unbekannt;  ihr  Standort  lässt  sich  noch  erkennen. 

Aus  diesen  Zeitangaben  lässt  sich  vermutben,  dass  hier  unter  den  Angen 
des  Landeshauptmanns  die  entsprechenden  Waffen  gefertigt  und  geschliffen  wurden. 
Seit  jener  Zeit  bestanden  hier  stets  3—4  Schmiedewerkstätten. 

Um  dieselbe  Zeit  (1696)  wird  noch  von  der  v.  Ritter'schen  Pulver- 
raühlc  gesprochen.  Näheres  über  dieselbe  ist  nicht  bekannt.  Sie  war  die  zweite 
Müble  unterhalb  des  Ortes  nach  Eltville  zu  und  ist  in  diesem  Jahre  abgebrannt. 

Im  Jahre  16S6  erbaute  Hans  Wilh.  Kroneberger  eine  Papiermühle, 
welche  besonders  Pappdeckel  und  Packpapier  fabricirte.  Wann  sic  ansgegangen,  ist 
unbekannt.  Ihre  Lage  am  Sielgraben  im  Walde  ist  noch  deutlich  erkenubar. 
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1334  wird  liier  der  Mühlmeister  Reich  wein  erwähnt  Die  vielen 
Mühlen  auf  dem  Kiedricher  Bache  machten  ein  solches  Gewerbe  nothweodig.  Schon 
1218  wird  hier  die  erste  Eberhacher,  1297  eine  Erzbischöfliche  Lehensmiilile  genannt; 
im  Jahre  1331  baute  Walther  von  Eltville  eine  Mühle  auf  der  grossen  Bunn,  neben 
der  ßrudermühle  (Dominikanennühle).  Die  Mühle  am  Kusse  des  Scharfensteins  ist  uralt. 

Um  1650  baut  der  Weissgerber  Heinrich  Roth  von  Mainz  eine  Walk- 
mühle auf  dem  Kiedricher  Bache,  in  der  Kiedricher  Gemarkung.  Sie  wurde  spater 
in  eine  Mahlmühle  verwandelt. 

Von  c.  1620  — 1709  finden  sich  hier  nacheinander  die  Orgelbauer 
Martin  Weinlein,  Jacob  Keller  und  Job.  Wendel  in  Kirchner,  ein  Schüler  des  Peter 
Geiaaler  zu  Mainz.  Er  reparirte  auch  1656  die  Orgel  in  Wiesbaden. 

In  einer  Urkunde  von  1393  ist  ein:  Emmerich,  genannt  Hunds- 
hirt,  in  der  llundsgasse,  erwähnt.  Ob  dies  der  lliindewüchter  oder  Jagdhund- 
Dressirer  der  Uurgmanncn  war,  lässt  sich  nicht  näher  bestimmen. 

Ausser  den  gewöhnlichen  Handwerkern:  Schustern,  Schneidern,  Wagnern, 
Zimmerleutcih  Küfern,  Dachdeckern  und  den  obengenannten  Schmieden,  Töpfern, 
Müllem  und  Orgelbauern  wird  im  vorigen  Jahrhundert  noch  ein  Dosenmacher  ge- 
nannt, welcher  feine  Tabaksdosen  und  Schmucksachen  aus  Papiermache  gemacht  haben 
soll.  Eine  derartige  Do6e  wurde  mir  noch  gezeigt. 

Unsere  Honiggasse  lässt  auf  frühere  häufige  Bienenzucht  schliesscn,  die 
auch  jetzt  noch  gepflegt  wird.  J.  Zaun,  Pfarrer- 
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Wie  in  den  beiden  vorangegangenen  Annalenbänden,  so  hat  auch  in  diesem 
der  Bericht  über  Vereinsangelegeuheiten  einen  Zeitraum  von  2 Jahren  zu  umfassen; 
denn  ob  auch  der  Verein  es  in  den  beiden  letzten  Jahren  nicht  an  literarischen  Ver- 
öffentlichungen hat  fehlen  lassen,  so  musste  sich  doch  seine  Thätigkeit  in  diesem  Punkt 
der  beschränkten  Mittel  wegen  im  Jahr  1875  auf  die  Herausgabe  des  ersten  Heftes 
dieses  Bandes  beschränken,  und  im  vorigen  Jahre  konnte  er  nur  die  „Festschrift  zur 
Generalversammlung  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthums- 
vereine“,  die  bekanntlich  das  dritte  Heft  des  V.  Bandes  bildet,  veröffentlichen. 

Wir  berichten  demnach  zunächst  über  das  Vereinsjahr  18  73.  In  ihm  hat, 
was  seine  Zahl  betrifft,  der  Verein  durch  Tod,  Wohnortswechsel  oder  sonstige  Ur- 
sachen die  folgenden  Mitglieder  verloren: 


Herr  Weber,  Apotheker,  Ems. 

„ Müller,  Zeichenlehrer,  Wiesbaden. 

„ Ullrich,  Pfarrer,  Heckholxhauaen. 

. Hergenhahn,  Präsid.,  Wiesbaden f 
„ I)r.  Lesslerseu.,  Procurator  „ + 

„ Schleicher,  Itentier,  „ f 
„ Nebe,  Pastor,  Rossleben. 

„ Göllner, Rechnungsrath, Wiesbaden. 

„ Weygand  t,  Feldgerichtsschöffe, 
Wiesbaden,  t 

» Drey,  Antiquar,  Wiesbaden. 

„ Ebenau,  Itealgymnasial-Director 
a.  D.,  Wiesbaden. 

Neu  eingetreten  dagegen  sind  die  folgenden: 


Herr  Bögler,  Oberlehrer  a.D., Wiesbaden. 
„ Dr.  Schnaase,  Geh.  Obertribunals- 
rath, Wiesbaden,  f 

„ Keim,  Oberstlieutcnant,  Wiesbaden. 
„ Spitz,  Kaufmann,  Wiesbaden. 

„ Schmitt  , „ 

„ Wyneken,  Uauptmann,  Mainz. 

„ v.  Kettle r, Generallieutenant Exc., 
Wiesbaden. 

„ Becher,  Bezirksgeometer,  Braubach. 
„ Waterloo,  Bürgermeister,  Monta- 
baur. f 


Herr  v. Bischofsbause n, Generalmajor 
z.  D.,  Wiesbaden. 

Frau v. Reichenberg,  geh.  Gräfin  Mellin, 
Wiesbaden. 

Herr  Dubois,  Notar,  Wiesbaden. 

„ v.  Selchow, Generallieutenant,  Exc., 
Wiesbaden. 

„ v.  Pestel-Ureppenstedt,  Oberst, 
Wiesbaden. 

Frau  Gräfin  v.  Matuschka,  geh.  Freiin 
von  Greiffenklau  -Vollraths  zu 
Vollraths  bei  Winkel. 

Die  Badedirection  iu  Schlangenbad. 

Herr  Ei  hach,  Plärrer,  Hohenstein. 


Herr  Lämmer,  Edw.,  New-York. 

„ Courady,  L.,  Pfr.  a.D.,  Wiesbaden. 
„ Moureau,  Pfarrern.  Schulinspector, 
Weilmünster. 

, Wehrheim,  Lehrer,  Camberg. 

„ Freiherr v.Me dem, Archivrath a.D., 
Homburg  v.  d.  H. 

„ Beilstein,  Partikulier, Nassau  a/L. 
„ Sturm,  Ed., Weingutsb., Radesheim. 
, Esser,  Bauinspector,  Wiesbaden. 

„ Reiffenstein,  Th.,  Maler,  Frank- 
furt a.  M. 

„ Co  ul  in,  Bürgermeister,  Wiesbaden. 
„ Roth,  Rentier,  Wiesbaden. 
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Gewinn  und  Verlust  mit  einander  verglichen,  hat  der  Verein  sich  ulso  um 
ein  Mitglied  verringert,  und  betrug  seine  Gesanimtzahl  am  Ende  des  Jahres  438. 

Der  Verkehr  mit  ausw Artigen  gelehrten  Körperschaften  erfuhr 
dagegen  eine  Erweiterung,  iudem  zu  den  init  unB  verbündeten 

1)  der  Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  zu  Kahla, 

2)  der  (neubegründete)  historische  Verein  in  Brandenburg, 

3)  das  mährische  Gewerbemuseum  zu  Brilnn  und 

4)  die  Königl.  physikalisch-ökonomische  Gesellschaft  zu  Königsberg  i.  Pr. 
in  das  Verhältuiss  des  gegenseitigen  Schriftenaustausches  zu  uns  traten,  so  dass  Ende 
des  Jahres  129  solcher  Institute  mit  dem  Verein  in  Beziehung  standen,  und  63  kleinere 
oder  grössere  literarische  Sendungen  uns  zu  Theil  wurden. 

Durch  letztere,  wie  durch  Ankauf  einer  Anzahl  neuer  Werke,  und  nament- 
lich durch  Geschenke  wurde  die  Vereinsbibliothek  erheblich  vermehrt.  Für  die 
Geschenke  schuldet  der  Verein  Dank:  dem  Königl.  Oberpräsidium  in  Kassel, 
den  Herren:  Dr.  med.  Schweitzer,  Graf  Nahuys  und  Rentier  Desmin  dahier, 
Prof.  Dr.  Becker  in  Frankfurt  a.  M.,  de  Linas  in  Arras,  Archivar  Dr.  Will  in 
Kcgensburg,  Pfarrer  Vömel  in  Maxsein,  dem  Elwertschen  Verlag  in  Marburg, 
Dr.  Theobald  in  Hamburg,  Dr.  Haudelmann  in  Kiel,  Prinz  Looz-Corswarem. 
Fr).  Kullmann  dahier  hatte  ausserdem  die  Güte,  die  Schenkung  einer  grösseren 
Anzahl  von  Büchern  durch  Ilinzugabe  des  betreffenden  Bücherschranks  wesentlich 
zu  erhöhen. 

Bei  der  vom  4. — 9.  October  in  Detmold  tagenden  Generalversammlung 
der  deutschen  Geschichte-  und  Alterth  ums  vereine  war  der  Verein  durch 
sein  ehemaliges  Vorstands-,  nun  auswärtiges  Mitglied,  Herrn  Regierungen ssessor  Himly 
in  Paderborn  vertreten.  Betreffs  der  Verhandlungen  und  Beschlüsse  dieser  Versamm- 
lung darf  auf  das  „Correspondenzblatt“  verwiesen  werden. 

Die  wissenschaftlichen  Vorträge,  die  statutengemäss  in  jedem 
Winter  veranstaltet  zu  werden  pflegen,  waren  verschiedener  hindernder  Umstände 
wegen  nicht  so  zahlreich,  als  in  früheren  Jahren.  Es  konnten  deren  nur  vier  ge- 
halten werden.  An  einem  Abend  sprach  Herr  Consistorialrath  Loh  mann  dahier  über 
„Natur  und  Bibel“,  an  drei  anderen  trug  Herr  Gymuasialdirector  Dr.  Pähler  „Bilder 
aus  der  neueren  französischen  Literaturgeschichte'1  vor. 

Die  monatlichen  Versammlungen  fanden  während  des  Winters  in 
ununterbrochener  Reihe  statt.  An  sieben  Abenden  sprachen  in  kleineren  oder  grösseren 
Vorträgen  die  Herren:  Reg.-  und  Baurath  Cuno,  Oberst  von  Cohausen,  General- 
lieutenant v.  Röder,  Hofratb  Lehr  und  Oberschulrath  Dr.  Schwartz.  Im  Sommer 
fielen  die  Versammlungen  Mangels  eines  passenden  Locals  aus. 

Die  Generalversammlung  des  Vereins  endlich  wurde  am  IX.  Dec. 
1873  in  gewohnter  Weise  abgebalten.  leider  hatte  der  stellvertretende  Vereinwlirector, 
Herr  Obermedicinalrath  Dr.  Reuter,  in  seiner  Eröffnungs-Ansprache  zu  berichten,  dass 
der  langjährige,  verdiente  Vereinssecretair,  Herr  Dr.  Schalk,  wegen  Ceberhäufung  mit 
dienstlichen  Geschälten  in  seiner  Eigenschaft  als  Bibliotheksecretair  sich  veranlasst 
gesehen  habe,  sein  Vereinsamt  niederzulegen.  Dagegen  konnte  auch  gemeldet  werden, 
dass  der  Vorstand  an  seiner  Stelle  den  Gymnasiallehrer,  Herrn  Dr.  Scb  olz,  zum  Secre- 
tair  des  Vereins  gewonnen  habe.  Der  hierauf  noch  einmal  von  Herrn  Dr.  Schalk  ab- 
gestattete Jahresbericht  enthielt  im  Wesentlichen  das  von  uns  bereits  Gemeldete. 
Ueber  den  sich  ihm  anschliessenden  Bericht  des  Conservators,  des  Herrn  Oberst  von 
Cohausen,  verweisen  wir  auf  die  Beilage  Ia  und  bemerken  nur  noch,  dass  bei 
der  auf  ihn  folgenden  Wahl  zur  Ernennung  eines  neuen  Directors  Herr  Obermedici- 
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nalrath  Dr.  Reuter  da*  Pirectorat  erhielt,  und  l»ei  der  Ergänzung  des  übrigen  Vor- 
standes die  statutengemäss  aa«geachied«ien  Vorstandsmitglieder,  die  Herren:  <*ym- 
naaialoberlehrer  Otto,  Appellationsgerichtsrath  Dr.  Petri  and  Bibliotbeksecretair  Dr. 
Schalk,  sowie  die  Ersatzmänner,  die  Herren : Geh.  Regiert!  mrsrath  Lommel.  Rentner 
Isenbeck  and  Oberbaarath  a.  P.  II offmann  auf*  Neue  gewählt  worden.  Der 
Vorstand  für  1876  bestand  demnach  ans  den  folgenden  Herren: 

Director:  I)r.  Reuter.  Obermedicinalrath.  ' Dr.  Schalk.  Bibliotheksecretair. 

' i 

Secretair:  Dr.  Scholz,  Gymnasiallehrer.  ' Seyberth,  Gymnasialoberlehrer. 
Conservalor:  v.  Cohansen.  Oberst  a.  D.  E.  Zais. 

Dr.  Alcfeld,  Bataillonsarzt  a.  D.  Ersatzmänner: 

Otto,  Gymnasialoherlelirer.  Iloffmann,  Oberbaurath  a.  D 

Dr.  Petri,  Appellationsgerichtsrath.  Isenbeck,  Rentier. 

von  Röder,  Gcncrallieutenantz.  D.,  Exc.  Rommel,  Geh.  liegierungsrath. 


Schreiten  wir  non  zum  Bericht  über  das  zerflossene  Jahr  187  6 und  bleiben 
wir  auch  hier  der  vorhin  eingehaltenen  Reihenfolge  treu,  so  ist  zunächst  zu  melden, 
dass  der  Verein  die  folgenden  Mitglieder  cinbässte: 


Herrn  M o r a s c h,  Maurermstr.,  Wiesbaden. 

„ May,  Rentner,  Wiesbaden. 

. Wagner,  Hofratb,  „ 

, Bogle^  Architect,  „ 

„ r.  Heising,  Kreisgericbtarath, Wies- 
baden t 

, Goltz,  Professor,  Wiesbaden. 

„ Crem  er,  Regierunga-  n.  Banrath, 
Wiesbaden. 

„ Lex,  Pfarrer,  Caub.  t 
„ TrieschjKaufm , St-Goarahansen.j- 
„ F aber,  Präsident  a.D., Wiesbaden  f 
n Keh  rein,  Semin.-Dir., Montabaur. + 

„ Klein,  Doracapitular,  Limburg. 

„ Graf  Walderdorff,  Molsberg. 

„ Vossen,  Pfarrer,  Selters. 

Dagegen  traten  dem  Verein  bei: 
Herr  Conrady,  W.,  Kreisrichter  a.  D., 
Miltenberg. 

„ Nöetzel,  Rentner,  Wiesbaden. 

„ Lenthans,  Generalmajor,  „ 

„ Simon,  „ „ 

Frau  Gräfin  Bella  von  Ingelheim, 
Radesheim. 

Herr  Dem  min,  Rentner,  Wiesbaden. 

„ Lotz,  Prof.,  Dasseldorf 
„ Wilhelme,  Dr.  jur.,  Wiesbaden. 

„ „ Professor,  „ 

, ZUlch,  Gym.-Oberlehrer,  Hadamar. 

» Freiherr  v.  Asbeck,  Wiesbaden. 

„ Gräf,  Jul.,  Kreuznach. 

„ Widmann,  Dr.,  Gym.-L.,  „ 


Herrn  H e y m a n n,  Postmeister,  Selters. 

„ Poths,  W.,  Wiesbaden. 

„ Will  ms,  Kaufmann,  Wiesbaden. 

„ Bai  das,  Geometer,  Riidesheim. 

„ Wippermann,  Prof.,  Wiesbaden. 
„ Roth,  Stcinhanenneister,  _ „ 

„ Weinmann,  Gymn.-Lehrer,  Fulda. 
„ Vogel,  Bildhauer,  Wiesbaden,  t 
, t.  Nanendorff,  Major.Wiesbaden. 
„ Lämmer,  New- York. 

„ ZnrNedden,  Staatsanwalt  a.  D„ 
Wiesbaden. 

„ Alefeld,  Major,  Mainz. 

„ v.  Mörner,  Bibl.-Secr.,  Wiesbaden  f 
„ Hölterhoff,  Rentner,  „ 

„ Uöppli,  Fabrikant,  „ f 

Königl.  Staatsarchiv  zn  Marburg. 
Herr  Wat  crl o n,  Kreis-Ger. -R.,  Dillenbnrg. 
„ Joachim,  Dr.  Erich,  wissenschaftl. 
Hilfsarbeiter  am  Kgl.  Staats- 
archiv, Idstein. 

Herr  v.  Rertoucb,  Reg. -R., Wiesbaden. 
„ Heckmann,  Fabrikant.  Mainz. 

„ Beck,  Dr.  L.,  IlQttendirector, 
Biebrich  a.  Rh. 

„ Meckel,  Stadtvorsteher,  Wiesbaden. 
Sr.  Durchl.d. Fürst v.  Solms-Braunfels, 
ßraunfels 

Herr  Almenröder.  Pfarrer,  Oberbiel. 

„ v.  Pölnitz,  Premierlieutenant  im 
Ingenienrcorps,  Strassbnrg  i.  E. 


i 
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Gräflich  Erbach’sches  Archiv,  Er- 
bach im  Odenwald. 

Herr  Pertz,  Pfof.  Dr.  K.,  Idstein. 

Sr.  Grossherzogliche  Hoheit  der  Herzog 
Georg  von  Oldenburg, 


Schaumbnrg. 

Herr  Wächter,  George,  Epcmiiy  (Cham- 
pagne). 

Sr.  Königl.  Hoh.  d.  Landgraf  Friedrich 
von  Hessen,  Wiesbaden. 

Die  Mitgliederzahl  ist  demnach  auch  im  verflossenen  Jahr  um  1 verringert. 
Dafür  hat  sich  der  Verkehr  mit  auswärtigen  gelehrten  Gesell- 
schaften, Akademien  und  Vereinen  abermals  erweitert,  indem: 

1)  der  Verein  für  Geschichte-  und  Alterthumskunde  zu  Homburg  v.  d.  H.  und 

2)  der  Verein  für  Geschichte  im  Regierungsbezirk  Marienwerder 

in  Schriftenaustausch  mit  uns  getreten  sind;  die  Zahl  der  mit  uns  verbündeten  Ver- 
eine demnach  131  betrügt. 


Auch  die  Vereinsbibliothek  erfuhr  eine  ansehnliche  Vermehrung. 
Unter  den  ihr  gewidmeten  Geschenken  verdienen  eine  besondere  Erwähnung  hoch- 
heimer  Archivalien:  Gerichtsprotokolle  von  1475— 1613  und  Urkunden  aus  der  Zeit 
von  1607—1719,  die  ein  hochheimer  Bürger,  Herr  Georg  Walch,  in  patriotischer 
Schätzung  ihres  Werths  von  dem  ihnen  zugedachten  Loos,  als  Maculaturpapier  ver- 
kauft zu  werden,  mit  eignem  Geldopfer  rettete  und  dem  Verein  übergab.  Wir  wünschen 
uns  Glück,  ein  solches  Zeichen  von  geschichtlichem  Sinn  in  unserem  Volk  auf  diesen 
Blättern  verzeichnen  zu  dürfen.  — Da  die  Nothwendigkeit,  die  Bibliothek  neu  zu  ordnen 
und  zu  katalogisiren  vorlag,  so  ist  zu  beiden  im  vertriebenen  Jahre  der  Anfang  ge- 
macht worden. 


Was  ferner  die  der  literarischen  Veröffentlichung  gewidmete  Tbä- 
tigkeit  des  Vereins  angeht,  so  freuen  wir  uns,  melden  zu  können,  dass  Herr  Archiv- 
secretair  Dr.  Becker  in  Idstein  es  übernommen  hat,  die  nassauischen  Weisthümer 
zu  sammeln  und  demVerein  zum  Druck  zu  übergeben.  Desgleichen  ist  zu  berichten,  dass  die 
Weiterfübrung  der  Pater  Bür’schen  Geschichte  des  Klosters  Eberbach,  welcho  Herrn 
Kaplan  Stof  f in  Kiedrich  übertragen  worden  ist,  von  diesem  zunächst  durch  Bearbeitung 
der  Regesten  des  Klosters  vorbereitet  wird,  und  dass  derselbe  sich  hierbei  von  dem  Vor- 
stand des  Königl  Staatsarchivs  in  Idstein  in  dankenswerter  Weise  unterstützt  sieht 

Die  wissenschaftlichen  Vorträge  imMuseum  fielen  trotz  mannigfacher 
Hindernisse  wenigstens  nicht  ganz  ans.  Es  wurden  ihrer  drei  gehalten.  Herr  Reg.- 
und  Baurath  Cuno  redete  Büber  die  Bedeutung  des  Snezkanals  und  Gotthardstunnels 
für  die  Entwickelung  des  Verkehr* wesens“  und  Herr  Prof.  Dr.  Grimm  behandelte 
an  zwei  Abenden  „die  topographische  Entwicklung  der  Stadt  Wiesbaden“. 

Die  s.  g.  Monatsvcrsammlungen  hatten  das  Missgeschick  nur  zweimal 
staufinden  zu  können.  Beide  Male  — das  eine  Mal  in  Verbindung  mit  Herrn  Bauin  - 
spector  Malm  — war  es  Herr  Oberst  v.  Cohausen,  der  sich  mit  dem  Genannten 
durch  Vorträge  um  die  Versammlung  verdient  machte. 

Die  Generalversammlung  des  Gesammtvereins  der  deutschen 
Geschichts-  und  Alterthnmsvereine  tagte  im  vorigen  Jahre  vom  25.  bis  28. 
September  in  hiesiger  Stadt.  Leider  war  die  Zahl  ihrer  Theilnehmer  eine  sehr  massige, 
dagegen  ihre  Verhandlungen  lebhaft  und  in  vieler  Beziehung  anregend,  wie  aus  den 
Protokollen  der  verschiedenen  Sitzungen,  die  das  „Correspondenzblatt“  1876  No  9 ff. 
veröffentlichte,  zu  ersehen  ist. 

DieBeziehung  der  Nachbarvereine  in  Darmstadt,  Mainz,  Frankfurt,  Hanau 
und  Homburg  zu  uns  genoss  im  vergangenen  Jahre  eine  besondere  Pflege  durch  zwei  ge- 
meinsame Ausflüge.  Der  erste  fand  auf  Einladung  des  Darmstädter  Vereins  am  13. 
Mai  nach  dem  Weiler  Bügel  und  der  Burg  Alsbach  in  der  Bergstrasse,  der  zweite, 
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von  uns  veranlagst,  am  6.  August  nach  der  Saal-  und  Oickelfburg  statt.  Gelegentlich 
des  letzteren  wurde  ein  römisches  Grab  blossgelegt  und  ein  Durchstich  des  Ring- 
walles ausgeführt. 

Was  schliesslich  die  vorigjährige  Generalversammlung  des  Vereins, 
die  unterm  9.  December  abgehalten  wurde,  anlangt,  so  verlief  auch  diese  in  herkömm- 
licher Weise.  Nur  dass  auch  diesmal  wieder  der  Rücktritt  des  Secretairs  von  seinem 
Amte  gemeldet  werden  musste.  Ebenfalls  in  Folge  von  Ucberhäufung  mit  dienstlicher 
Arbeit,  wie  sein  Vorgänger,  batte  nämlich  Herr  Gymnasiallehrer  Dr.  Scholz  sich 
leider  genöthigt  gesehen,  um  Enthebung  vou  seinen  Functionen  im  Verein  zu 
bitten.  Obgleich  man  demselben  bereits  einen  einstweiligen  Nachfolger  in  der  Person 
des  Pfarrers  a.  D.  Conrady  gegeben  und  diesen  noch  vor  Jahresschluss  zum 
förmlichen  Secretair  ernannt  hatte,  so  erstattete  doch  Herr  Dr.  Scholz  noch  den 
Jahresbericht,  dessen  Inhalt  wir  bereits  mitgetheilt  haben.  Der  dem  seinigen  folgende 
Bericht  des  Conservatora  befindet  sich  ungekürzt  in  Beilage  Ib.  Bei  der  zum  Schlüsse 
stattfindenden  Wahl  zur  Ernennung  des  Vereinsdirectors  und  zur  Ergänzung  des 
Vorstandes  fiel  Herrn  Obermedicinalrath  Dr.  Reuter  abermals  das  Directorat  zu; 
Herr  Generallieutenant  v.  Rüder,  der  mit  ihm  ordnungsgemäss  aus  dem  Vorstande 
auszuscheiden  hatte,  wurde  gleichfalls  wieder,  und  Herr  Bauinspector  a.  D.  Malm 
neu  zum  Ersatzmann  gewählt,  so  dass  der  Vorstand  für  dieses  Jahr  aus  den  fol- 
genden Mitgliedern  besteht: 

Director:  Dr.  Reuter,  Obermed,-R. a. D. 

Secretair:  L.  Conrady,  Pfarrer  a.  D. 

Conserrator:  v.  Co  hausen,  Oberst  a.  D. 

Dr.  Alefeld,  Bataillonsarzt  a.  D. 

Isenbeck,  Rentner. 

l.om me  1,  Geh.  Regierungsrath.  H offmann,  Oberbaurath  a.  D. 

Otto,  tiymnasialokerlehrer.  Malm,  Bauinspector  a.  D. 


Dr.  Petri,  Appellationsgerichtsrath. 
v.  Rüder,  Gencrallieutenant  z.  D.,  Exc. 
Dr.  Schalk,  Bibliotheksccretair. 

E.  Zais. 

Ersatzmänner: 


Nachtrag.  Da  der  Druck  der  vorliegenden  Vereinsschrift  wider  Erwarten 
sich  bis  in  das  zweite  Viertel  des  neuen  Vereinsjahres  hinausgezogen  hat,  so  sind  wir  im 
Stande,  noch  zu  berichten,  dass  seit  der  letzten  Generalversammlung  bis  jetzt  folgende 
seitherige  Mitglieder  ihren  Austritt  aus  dem  Verein  erklärten  bezw.  verstarben: 


Herr  A.  Momberger,  Lamlwirth,  Wies- 
baden. 

„ H.  Hammelmaun,  Tünchermstr., 
Wiesbaden. 


Herr  Dr.  Bene,  Wiesbaden. 

A.  Dressier,  Kaufm.,  Wiesbaden. 
Dr.  Haas,  Obermed.-R.,  „ f 
G re  i s s , Kaufmann,  „ 


Dagegen  traten  folgende  neue  Mitglieder  ein: 


Herr  Dr.  Wesener,  Gym.-L., Wiesbaden. 
„ Vogel,  Pfarrer,  Eppenrod. 

„ Ernst,  Prof.  u.  Dekan,  Ilerbora. 

„ Maurer,  Pfarrer,  Herbora. 

, Mange  p,  „ Dillenburg. 

„ Schreiner,  „ „ 

„ Dr.  Braun,  Gym.-L.,  „ 

„ Dr.  Hirschberg,  Gymnasiallehrer, 
Dillenburg. 

„ Schuster,  Pfarrer,  Oberrossbach. 
„ Ohly,  Schulinspector  und  Pfarrer, 
Haigcr. 

„ Encke,  Pfarrvikar,  Bicken. 


Herr  von  dem  Knesebeck,  General- 
major z.  D.,  Wiesbaden. 
Kritzler,  Professor,  Herborn. 

Dr.  Lohr,  Gymnasialhilfslehrer, 
Wiesbaden. 

Christ,  Pfarrer,  Löhnberg. 

Rud.  v.  Beckeratb,  Hüdesheim, 
v.  Bibra,  Oberforstmstr., Wiesbaden. 
Schott,  Gen.-Major  z.  D.,  „ 

Schniewind,  Steuerrath  a.  D., 
Wiesbaden. 

Wissmann,  Schulinspector  und 
Pfarrer,  Kettenbach. 
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Ausserdem  bemerken  wir  noch,  dass  es  dem  Vorstände  zweckentsprechend 
erschien,  im  Interesse  der  älteren  Mitglieder  des  Vereins  die  dnreh  Beschluss  der 
Generalversammlung  vom  26.  November  1873  abgeänderten  Statuten  diesem  Annalen- 
hefte (8.  Beilage  11)  beizugeben,  sowie  die  von  ihm  neu  entworfene  Bibliothek- 
ordnung (s.  Beilage  HI)  hier  zum  Abdruck  zu  bringen. 


Beilagen. 

I.  Berichte  des  Conservators. 

1.  lieber  das  Jahr  1875. 

Wenn  unser  Museum  ursprünglich  mehr  auf  die  Sammlung  römicher,  ger- 
manischer und  fränkischer  Fundstücke  angelegt  war,  so  ergab  sich  mit  den  Gaben 
und  Erwerbungen  das  Bedürfnis  und  die  Erkenntnisst  dass  alles  das  zu  sammeln 
und  aufzustellcn  sei,  was  als  Beleg  nicht  nur  für  jene  ältere  Geschichte,  sondern  über- 
haupt für  die  Culturgeschichte  des  Landes  von  Werth  ist 

Dadurch  sind  wir  hingewiesen,  einerseits  zurückzugreifen  in  die  vorhistorische 
Zeit,  um  den  Anthropologen  das  Material,  welches  das  Land  bietet,  vorzulegen  — 
und  anderseits  der  Entwicklung  der  Bedürfnisse  und  ihrer  Befriedigungsmittel  zu 
folgen  von  jener  alten  römisch-fränkischen  Zeit  bis  zu  den  kunstreichen  Tagen  der 
Renaissance,  ja  bis  zu  den  heutigen. 

Wenn  wir  in  den  Reihen  der  Gegenstände,  durch  welche  die  Geschichte 
der  einzelnen  Gewerbe  repräseutirt  wird,  immer  mehr  die  Lücken  ausfiillen,  so 
werden  wir  glauben  der  Kenntniss  der  Vorzeit  — und  dem  Streben  der  Neuzeit  am 
besten  gedient  zu  haben. 

Denn  die  Erzeugnisse  der  alten  Zeit  wollen  nicht  allein  nur  von  einem 
künstlichen,  in  sie  versenkten  Standpunkt  betrachtet  werden,  sondern  sie  sollen  und 
können  es  ertragen,  mit  dem  kritischen,  technisch  geschulten  Auge  der  Gegenwart 
untersucht  und beurtheilt  zu  werden.  — Auch  die  Gegenwart  bedarf  der  Vergangenheit; 
sie  kann  keine  Form  erfinden  und  zum  Verständniss  bringen,  wenn  sie  nicht  auf  einer 
vorhergegangenen  fussL 

Sie  sehen  in  unserem  Museum  neben  dem  Garn  und  den  Netzen  der  Pfahl- 
bauten, neben  den  Geweben  aus  dem  Moorgrund  des  römischen  Mainz  und  neben 
den  Spinnwirteln,  welche  germanischen  und  fränkischen  Gräbern  entnommen  sind,  die 
Kunkeln  und  Spindeln  des  Mittelalters,  die  zu  ihrer  Erklärung  dienen  und  selbst 
schon  längst  überholt  sind  durch  das  um  1530  erfundene  Spinnrad. 

Sie  sehen  neben  den  mannigfaltigen  Sandalen  und  Schuhen  der  Römer, 
die  gewaltigen  Reiterstiefel  des  17.  Jahrhunderts,  neben  die  wir  gern  ein  Paar 
moderne  Daraenstiefelchen  gestellt  hätten,  wenn  wir  nicht  den  Verdacht  scheuten, 
die  jungen  Damen  bei  ihren  Enkeln  anschwärzen  zu  wollen. 

Wir  gehen  zu  den  vom  Verein  unternommenen  Arbeiten. 

1)  Die  Ausgrabung  mehrerer  Grabhügel  im  Camberger  Walde  auf  dem 
Höhenrücken  zwischen  der  Weil  und  dem  goldenen  Grunde. 

Es  liegt  stets  eine  hohe  Poesie  in  der  Lage  der  alten  Grabhügel,  nicht 
nur  die,  welche  sic  dem  Hochwalde  in  seinen  dunkeln  Durchblicken  milthcilen,  sondern 
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auch  die,  welche  sie,  auf  kahlen  Bergrücken  gelegen,  als  Standpunkte  zur  Üebersch&u 
eines  weiten  vielgestaltigen  Höhenkreises  gewähren. 

Das,  was  wir  als  reelle  Fundstücke  aus  ihnen  mitgebracht,  werden  wir  so- 
gleich erwähnen. 

2)  Die  Untersuchung  und  Aufnahme  dreier  weiterer  Kingwälle:  die  Rent- 
maucr  auf  dem  Butznickel  bei  Schlossborn,  die  Kentmauer  oder  Burg  zwischen  Reichen- 
bach und  Wüstems  und  die  Rentmauer  bei  Rod  an  der  Weil.  Die  Zeichnungen 
liegen  vor. 

3) .  Wir  erwähnen  weiter  die  architectonische  Aufnahme  der  so  merkwürdigen 
Niederburg  von  Rüdesheim,  welche  uns  zum  Zweck  einer  vom  Verein  beabsichtigten 
Publication  die  Gräfin  Bella  von  Ingelheim  mit  sehr  dankenswerther  Bereitwilligkeit 
gestattet  hat.  Pläne  und  Photographien  (von  Mondei  und  Jacob)  liegen  vor. 

4)  Ueber  die  römische  Topographie  von  Wiesbaden  und  über  die  dahin 
geführten  Wasserleitungen,  sowie  über  die,  die  Stadt  umgebenden  römischen  Villen, 
bereitet  der  Vereinsdirector,  Herr  Obermedicinalrath  Dr.  Reuter  — im  Anschluss  an 
sein  „römisches  Wiesbaden“  — und  unterstützt  durch  den  Herrn  Oberbaurath  Hoff- 
mann  und  den  Herrn  Stadtbaumeister  Schultz  eine  Publikation  vor. 

5)  Es  ist  hier  ferner  Erwähnung  zu  thuu  von  der  Beschickung  der  kunst- 
gewerblichen Ausstellung  in  Frankfurt  aus  unserem  Museum  mit  etwa  94  Nummern. 

Das  gerechte  Aufsehen,  welches  sowohl  unser  Gobelin  — der  Abschied 
des  Antonius  von  Cleopatra  — als  unsere  römischen  und  fränkischen  Gläser  dort  er- 
regten, gereicht  uns  zur  Genugtuung.  Das  Museum  besitzt  in  den  beiden  genannten 
Gegenständen  einen  Schatz,  welcher  in  Geld  ausgedrückt,  16  Tausend  Mark  übersteigt. 

Unseren  Gläsern  ist  noch  eine  zweite  Huldigung  zu  Theil  geworden  durch  die 
Hierherkunft  eines  Wiener  Glasfabrikanten,  des  Herrn  B.  Lobmeyr,  den  wir  seit  der 
Londoner  Ausstellung  stets  an  der  Spitze  seines  Faches  stehen  sahen.  Er  hat  unsere 
Gläser  als  Vorbilder  zur  Nachahmung  photographiren  lassen.  Eine  Sammlung  dieser 
meisterhaften  Photographien  von  Mondei  und  Jacob  liegt  auf. 

Indem  ich  nun  die  Erwerbung  des  Museums  einzeln  aufführe,  erlaube  ich 
mir,  auf  dieselben,  wie  sie  hier  aufgestellt  sind,  hinzuweisen  und  ergreife  mit  Freuden 
die  Gelegenheit,  den  geehrten  Gebern  hier  öffentlich  Dauk  zu  sagen. 

Aus  dem  Grenzgebiet  der  Geognosten  und  der  Archäologen,  in  welchem 
wir  im  Jahre  1874  die  Steetener  Höhle  ausgebeutet  haben,  empfing  das  Museum  von 
II.  Otto  Siebert  das  Oberarmbein  des  Rhinoccros  tichorinus  vom  Steinchen,  unweit 
Hadamar  an  der  Elb  (59).  Durch  Kauf  erworben  wurde  ein  Stück  Hirschgeweih 
(76)  aus  den  Mosbacher  Kiesgruben;  ferner  ein  durchbohrtes  Steinbeil  (21)  von 
Oppenheim;  dann  der  Broncczeit  angchörig  ein  Broncekeil  (23)  aus  dem  Rhein  bei 
Mainz  und  ein  ebensolcher  (8)  von  Königssteele  in  Westfalen,  desgleichen  eine 
Broncefibel  in  Gestalt  einer  ornamentirten  Doppelspiralc  (22)  aus  der  Gegend  von  Augsburg. 
Wir  legen  daneben  eine  neue  Bille  (7)  zum  Schärfen  der  Mühlsteine,  um  an  einem 
praktischen  Beispiel  zu  zeigen,  wie  in  der  Urzeit  Stein-  und  Broncerucissel  geschäftet 
sein  konnten. 

Der  Katastercontroleur,  Herr  Karst,  jetzt  in  Usingen,  schenkte  uns  dio  Er- 
gebnisse seiner  Ausgrabungen  Yon  Hünengräbern  bei  Iladersleben : eine  Urne  (42), 
einen  grossen  und  einen  kleinen  geschliffenen  Feuersteinkeil  (43),  eine  Speerspitze 
von  geschlagenem  Feuerstein  (44),  einen  löffelfiinnigen  Feuersteinspahn  (45),  einen 
Doppelknopf  und  einige  Ringbruchstücke  von  Bronce  (46). 

In  den  Grabhügeln  bei  Camberg  hat  der  Herr  Pfarrer  Deisamann,  jetzt 
in  Erbach,  bereits  1K59  Nachgrabungen  veranstaltet  und  uns  die  Beschreibung  der- 
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selben  mitgetbeilt.  Zu  den  merkwürdigsten  Fundstücken  gehörte  eine  schwarze  Urne 
mit  weissen  Einlagen.  Auch  wir  fanden  eine  Schale,  in  welche  als  Verzierung  vier 
Reihen  von  Dreiecken  eiugedrückt  und  mit  weissem  Thon  eingelegt  waren  (137).  Es 
sind  dies  die  ersten  in  dieser  Weise  verzierten  Thongefässe,  welche  wir  in  hiesigem 
Lande  fanden.  Sie  gleichen  durch  ihre  Einlagen  jenen  so  kostbaren  Henri  II. -Fayencen 
des  16.  Jahrhunderts. 

Ferner  entnahmen  wir  den  Camberger  Gräbern  eine  Schale  (138),  eine 
kleine,  unten  zugespitzte  Urne  (133),  Bruchstücke  von  sielen  anderen  grösseren,  jedoch 
unverzierten  Urnen  (140  und  142),  Bruchstücke  dicker,  mit  Sand  durchkneteter  und 
roth  gebrannter  Thongefässe  (141),  deren  Constitution  sie  zum  Küchengebrauch  — 
d.  h.  zur  partiellen  Erwärmung  und  raschen  Abkühlung  — geeignet  machte.  Mit 
ihnen  fanden  sich  Bruchstücke  von  Eisen.  Herr  Pfarrer  Deissmann  fand  auch  Arm- 
und  Halsringe  von  Bronce,  die  unseren  Funden  fehlten. 

Aus  römischen  Gräbern  bei  Mainz  (Gonseuheimer  Hohlweg)  erwarben  wir 
die  Beigaben  der  Bestattung  einer  Tänzerin  (9),  wenn  wir  so  schliessen  dürfen  aus 
der  Bronce-Rassel  eines  Tamburins,  einer  Schelle  und  einer  Schachtel  aus  demselben 
Metall,  sowie  aus  18  bunten  I^atrunculi  (GlasfriU- Pastillen),  deren  I*age  auf  ein 
Halsband  hindeutete.  Auch  drei  Thongefässe  waren  ihr  beigegeben. 

Aus  einem  anderen  Grabe,  das  wir  mit  nicht  mehr  und  nicht  weniger  Recht 
das  eines  Spielers  nennen,  erhielten  wir  einen  trefflich  erhalteneu  Schädel,  fünf 
Würfel,  drei  Münzen  von  Sabina,  Hadrian  und  Marc  Aurel,  welche  das  Grab  etwa 
in  das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  setzen,  und  endlich  als  Prachtstück  eines  jener 
überfein  gefältelten  Gläser,  welche  zur  Zeit  Nero 's  unter  dem  Namen  Pterotoi,  ge- 
flügelte, aufkamen.  Die  beiden  Leichen  fanden  sich  in  in  die  Erde  eingeschnittenen 
Gräbern  und  waren  mit  Kalk  übergossen. 

Wir  empfingen  ferner  aus  einer  zahlreichen  Gräbergrtippe,  die  beim  Umbau 
des  neben  dem  Museum  stehenden  Schmidt'schcn  Hauses  zu  Tage  kamen,  eine  Anzahl 
schwarzer  Unten,  Schalen,  Salbtöpfchen,  Lämpchen,  Krüge  und  Terrasigillnta-Gefässe 
(55,  143,  144,  145,  146),  welche  weniger  ein  eigenes,  als  ein  topographisches  Interesse 
beanspruchen  können.  Sie  lagen  an  der  Strasse,  welche  die  Aquae  mattiacae  auf  der 
liukeu  Mühlthalseite  mit  Castell  verband. 

Endlich  erhielten  wir  aus  den  fränkischen  Gräbern  bei  Bierstadt  (124)  ein 
Henkeltöpfchen,  ein  Skramasax,  eine  Scheere,  zwei  Pfeilspitzen  — Gegenstände,  wie 
wir  solche  weniger  ihrer  selbst  wegen,  als  um  den  Verkäufer  für  wünschenswcrthe 
Fälle  nicht  abzuschrecken,  zu  kaufen  veranlasst  sind. 

Aus  dem  römischen  Castell  bei  Lützel -Wiebelsbach  im  Odenwald  — welches 
zu  jenem,  meist  nach  Knapp  genannten,  Pfahlgraben  gehört  — erwarben  wir  zwei 
sehr  interessante  Steine  (71  u.  72).  Der  eine  ein  Deckstein  der  Zinnenmauer  und 
zwar  einer  Ecke.  Kr  lehrt  nicht  nur  die  Mauerstärke,  sondern  auch  den  Abstand 
der  ersten  Zinnenöffnung  von  der  Ecke  kennen  und  beweist,  dass  das  Castell  gegen 
die  Regel  keine  abgerundeten,  sondern  rcchtwinkeligc  Ecken  hatte.  Der  andere  Stein 
stellt  einen  Eber  dar,  der  einen  unter  ihm  liegenden  Mann  überwältigt  hat.  Wir 
besitzen  jetzt  bereits  drei  solcher  Darstellungen,  in  welchen  die  siegenden  Thiere 
als  die  Sinnbilder  der  betreffenden  Cohorten  zu  deuten  sein  möchten. 

An  römischen  Werkzeugen  und  Geräthen  empfingen  wir  von  Herrn  Grafen 
Nahuys  eine  Bronceschale  (41)  und  zwei  Bronccschlflssel,  welche  in  und  zunächst 
einer  überflösten  Pallisadenrerschanzung  bei  Vechten  unfern  Utrecht  gefunden  worden 
sind.  Diese,  sowie  die  sehr  merkwürdigen  Brunnen  in  derselben  sind  von  dem  ge- 
nannten Vereinsmitglied  beschrieben  und  mit  Zeichnungen  versehen,  uns  gleichfalls 
mitgetheilt  worden. 
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Für  die  Topographie  von  Wiesbaden  find  von  Interesse:  thönerne  Brunnen- 
röhren, gefunden  am  wannen  Damm  (56)  nnd  in  der  Rheinstrasse  (57.  73);  letztere 
in  Verbindong  mit  einem  steinernen  Schlammkasten  in  einer  Tiefe  von  3,30  Metern. 
Auch  hölzerne  in  einer  die  Langgasse  durchschneidenden  Richtung  (74),  sowie  ein 
kleiner  in  Mainz  acquirirter  Broncekrahnen  (81)  sind  hier  beisammen  zu  nennen. 

An  römischen  Schmucksachen  wurden  erworben:  in  Mainz  ein  Onix  intaglio 
(nicolo):  Aescolap  und  Hygiaea  (12)  — das  Bruchstück  eines  kleinen  Fingerringes  mit 
Intaglio  zwei  Genien  auf  Delphinen  segelnd  (40)  — ein  Ring  von  vergoldeter  Broncc 
mit  einem  dunklen  Stein  (39)  und  ein  Ring  ans  Bein  mit  dem  Monogramm  Christi 
(38)  — eine  Elfenbein-Haarnadel  (13),  goldene  Ohrringe  mit  Almandinkügelchen  (14) 
und  ein  Silberfingerring  mit  einem  schlechten  Smaragd  in  seiner  natürlichen  Crystall- 
form  (14a),  ferner  eine  Broncefibula  mit  Schildkrötenköpfchen,  dessen  Augen  in 
Schmelz,  mit  einer  schwarzen  Perle  eingelegt,  bestehen  (88),  dessgleichen  drei  andere 
Fibulä,  von  denen  zwei  ebenfalls  mit  Schmelz  verziert  sind  (89,  90,  91);  als  An- 
hänkel  ein  dreifacher  Phallus  aus  Bronce  (24)  — eine  Reihe  von  Gliedern  von  einem 
Schuppenpanzer  von  Broncc  (24)  — eine  kahnförmige  Büchse,  vielleicht  zu  einem 
Armring  gehörig  (27)  — eine  Haarnadel  (28)  und  eine  Broncefibula  einfachster  Form 
[28]  aus  dem  Moorgrund  unter  dem  Reichspostgeh&ude  in  Mainz. 

Ferner  wurde  aus  derselben  Fundstelle  erworben  ein  trefflich  erhaltener 
römischer  Schiebeschlüssel  von  Eisen  (31),  eine  Maurerkelle  und  ein  Loth  (10)  ans 
dem  Fürstenberger  Hof  in  Mainz,  ein  Schrägmeissei  (29),  ein  fein  omamentirter  Stylus 
(30)  und  ein  eiserner  Dreizack  mit  Widerhaken  (Harpune)  aus  dem  Rhein  am  Diemeser 
Ort  unterhalb  Mainz. 

Der  12.  Band  unserer  Annalen  enthält  eine  Abhandlung  über  römischen 
Schmelzschmuck.  Dieselbe  hat  nach  einer  Seite  gewirkt,  welche  auch  die  sogenann- 
ten practischen  Köpfe  überzeugen  mag,  dass  die  Alterthumskunde  doch  nicht  so  un- 
nütz ist,  wie  sie  wol  manchmal  behaupten.  Die  Emailfahrik  von  Ravend  und  Süssmann 
in  Berlin  hat  nach  jener  Abhandlung  eine  cmaillirte  Gewandnadel  angefertigt  und 
nebst  dem  daneben  ausgestellten,  ebenfalls  in  Grubenschmelz  verzierten  Bronceschäl- 
chen  dem  Museum  zum  Geschenk  gemacht.  Auch  die  Fabrik  von  Witte  in  Aachen, 
welche  sich  besonders  mit  Kirchen-Geräthen  beschäftigt,  hat  nach  unseren  dort  dar- 
gestellten Gewandnadeln  drei  Bronceplättchen  in  Grubenschmelz  angefertigt  und  dem 
Museum  übergeben. 

Für  diese  Gegenstände  und  für  die  Anerkennung  des  Grundsatzes : „Durch 
das  Alte  zum  Neuen“  sprechen  wir  den  geehrten  Gebern  unseren  doppelten  Dank  aus. 

Das  Museum  hat  neben  jenem  Grubenschmelz  oder  email  ä champ  levd, 
um  auch  die  andere  Technik , den  Zellenschmelz,  email  cloisonne,  kennen  zu  lehren, 
eine  chinesische  Schale  dieser  Art  (79)  hier  ausgestellt. 

Welche  grosse  Rolle  die  Fussbekleidungen  nicht  allein  in  der  Kriegsge- 
schichte — sondern,  hier  nur  zu  erwähnen,  in  der  Geschichte  des  Costüms  spielen,  ist 
bekannt.  Wir  haben  aus  einem  Mainzer  Moorfund  fünf  römische  Sandalen  (32,  33, 
34,  35,  36)  erworben,  welche  durch  ihren  Schnitt,  ihre  Rouletteverzierung  und  die 
eigenthümliche  Vernähung  mittelst  feiner  Riemen  für  die  Geschichte  des  Schuhmacher- 
gewerbes von  grossem  Interesse  sind.  Wir  haben  daneben  ein  Paar  Reitersticfel  de9 
17.  Jahrhunderts  gestellt,  auf  deren  Form  und  Plumpheit  kaum  ein  Hinweis  nöthig 
ist  — doch  mag  auf  die  hohe  Lage  der  Sporen  über  dem  Knöchel  hingedeutet  werden. 

Wir  gehen  zu  den  Belegstücken  der  Geschichte  der  Keramik  über,  ohne 
die  bei  den  Gcsammtfunden  aus  Gräbern  bereits  erwähnten  nochmals  aufzuzählen. 
Wir  haben  hier  aus  römischer  Zeit  ein  Bruchstück  aus  Terra  sigillata  mit  dem  Töpfer- 
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Stempel  Taurus  (61)  su  nennen,  das  wir  durch  die  Gefälligkeit  des  Abtheiltings-Ingenieurs 
Herrn  Kraus,  auf  die  in  die  Dahnlinie  zwischen  Igstadt  und  Kloppenheim  fallenden 
Baurcate  aufmerksam  gemacht,  von  dort  erhielten. 

Wie  die  Chinesen  sich  durch  ihre  unendlich  feine  sogenannte  eierschalige 
Tassen  auszeichnen,  so  finden  wir  auch  hier  und  da  unter  den  römischen  AlterthQmeru 
ungemein  feine  Tbongefässe,  ron  welchen  das  vorliegende  (86)  von  Bingerbrück  herstammt. 

Unsere  meisten  Erwerbungen  von  Thonarbeiten  betreffen  diesmal  Gefässe 
aus  der  Zeit  nach  dem  16.  Jahrhundert  und  haben  wir  uns  hierin  sehr  schöner  und 
zahlreicher  Geschenke  zu  erfreuen,  namentlich  sind  es  der  Prinz  von  Looz-Corswarem, 
die  Herren  Keuchen  von  Lorch,  Adolph  Zais  von  hier,  Guido  Oppenheim  von  Frank- 
furt, Buscbbaum  ron  Hamburg,  denen  wir  hier  Dank  sagen.  Die  drei  Letztgenannten 
sind,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  habituelle  Geschenkgeber  unseres  Museums.  Wir 
weisen  hin  auf  die  Weinkrüge  Nr.  67,  68,  69,  70,  99,  147,  148,  auf  drei  (80,  123 
und  60)  mit  Masken,  einen  (122)  mit  dem  Wappen  und  der  Umschrift  Wilhelmus  von 
Reifen berg  und  Anna  von  Battenberg  1604,  einen  anderen  mit  bärtiger  Maske  und  einem 
noch  ungedeuteten  Wappen,  beides  Geschonke  des  Prinzen  Looz,  dann  100,  101,  103 
und  102,  letzteres  mit  dem  Wappen  von  Nievenheim  zu  Gastendonk  1644  von  Herrn 
Adoph  Zais.  Ein  Krug  mit  dem  Kurfürst  Ingelheimischen  Wappen  (1679—1696). 
Ein  Krug  mit  der  Jahreszahl  1742.  Ein  Ofenfuss  aus  Lorch  trägt  die  Jahreszahl  1670. 

Einleitend  in  die  Fayence  erwähnen  wir  als  Geschenk  des  Herrn  Oppenheim 
einen  Teller  von  Rhodos  (61),  wie  solche  durch  gefangene  Perser  unter  der  Herrschaft 
des  Johanniterordens  gemacht  wurden. 

Es  folgt  ein  Steingutkrug  (77)  mit  der  weisen  Lehre 
Was  du  nit  kanns  miden 
Soltu  geduldig  liden  1678  Jahr 

und  einen  Vexirkrug  (78)  desselben  Fabrikats  als  Geschenk  des  Herrn  Buschbaum. 
Dazu  kommen  noch  fünf  Fayence-Trinkkrttge  (16,  16,  17,  18,  113).  Dem  historischen 
Durst  der  Deutschen  und  dem  Gefallen  an  den  dabei  nöthigen  Apparaten  sind  die 
Kunstgewerbe  nicht  wenig  zu  Dank  verpflichtet.  Jedes  Material,  jede  Technik  wurde 
hierzu  herangezogen.  In  diesem  Sinne  weise  ich  hin  auf  die  beiden  hölzernen  Trink- 
krüge mit  Zinneinlage  (19,  20). 

Eine  blaubemalte  japanische  Vase  (106)  chinesischer  Form  leitet  uns  zum 
Porzellan,  bei  welchem  wir  gleich  auf  die  Sonderbarkeit  einer  nach  englischer  Form 
chinesisch  bemalten,  aber  in  Japan  fabricirten  (108)  und  einer  anderen  nach  sächsischer 
Form  und  Malerei  in  China  fabricirten  Terrine  (109)  stossen.  Denn  beide  Länder, 
China  schon  lange,  Japan  seit  neuer  Zeit  und  mit  grossem  Eifer,  arbeiten  für  den 
Export  nach  Europa.  Die  (106)  ausgestellte  Theekanne  gehört  zu  den  ausgezeichneten 
älteren  Fabrikaten  der  von  1768  bis  1824  in  Ludwigsburg  bestandenen  Fabrik. 

Des  feinen  römischen  Glases  haben  wir  bereits  bei  den  Gräberfhnden  Er- 
wähnung gethan,  wir  haben  hier  noch  einer  einzelnen  eben  daher  kommenden  kleinen 
Flasche  (86)  in  Form  eines  Schwans  und  verschiedener  Bruchstücke  von  eigenthüm- 
lich  geformten  oder  gefärbten  römischen  Gläsern  zu  gedenken,  ehe  wir  zu  den  mittel- 
alterlichen Gläsern  gehen. 

Als  Geschenk  von  Herrn  Algeyer  sind  4 Butzenscheiben  (60)  zu  nennen, 
ferner  eine  Flasche  für  südliche  Weine  (81),  wie  solche  im  15.  Jahrhundert  im  Ge- 
brauch waren.  Ein  Flflgelglas  (2),  bei  welchem  zu  bemerken  ist,  dass  derartige  Gläser, 
welche  man  als  venetianische  zu  bezeichnen  pflegt,  nach  den  Untersuchungen  des  Herrn 
Dcmmin  aus  einer  ron  1669  bis  1686  in  Dessau  bestanden  habenden  Glasmanufactur  stam- 
men sollen.  Ein  knorriger  Pokal  (4),  ein  Römer  alter  Form  (3),  ein  Glosfusa,  Zangenar- 

28 


Digitized  by  Google 


430 


beit  (125),  eine  venetianisehe  Glasperle  (125)  und  verschiedene  Gläserbruehstflcke  (rt'2) 
sollen  hier  nur  Süchtig  aufgezählt  werden. 

Von  der  königlichen  Regierung  empfingen  wir  ein  eiserne«,  mit  Kiesel  in- 
krustlrtes  Messer  (119',  welches  beim  Baggern  im  Rheine  zwischen  Winkel  und 
Geisenheim  gefunden  worden  ist.  Diese  Stelle  beansprucht  — und  iwar  ohne  Zu- 
sammenhang mit  dem  wahrscheinlich  ziemlich  neuen  Messer  — ein  besonderes  Inte- 
resse. Eine  grosse  Menge  von  mit  Mörtel  verbundener  Geröllsteine,  welche  man  bei 
denselben  Arbeiten  hier  fand,  lassen  auf  ein  tief  fundamentirtes  Bauwerk  schlieesen, 
welches  hier  auf  der,  in  der  alten  Rheinganer  Gechichte  berühmten  Lützelau  gestan- 
den. — Die  Insel  selbst  ist  langst  verschwunden. 

Vom  königl.  Archiv  in  Idstein  empfing  das  Museum  zwei  Radschloss-Pistolen 
(52),  von  Herrn  Ferdinand  Müller  einen  mittelalterlichen  Schlüssel,  aus  dem  ehemaligen 
Kloster  Walsdorf  drei  gut  geschnitzte  Ileiligeu-Figuren  (St.  Martin,  St.  Peter  und  St. 
Johannes)  (128,  129,  130).  aus  dem  16.  Jahrhundert  und  erworben  in  den  hohenzollera- 
sehen  Landen  eine  Kunkel  nebst  Zubehör  (126)  und  eine  der  früheren  Hausindustrie 
angehörigo  kleine  Webelade  (127). 

An  Münzen  empfingen  wir  nur  wenige  römische.  Durch  Urn.  Appcllations- 
gerichlsrath  Rüssler  einen  in  der  Friedrichstrasse  Nr.  38  gefundenen  Conatantius  II. 
(47),  durch  Herrn  Enden  ein  im  Nerothal  gefundenes  unkenntliches  Mittelerz  (76). 
Durch  Herrn  Stadtbaumeister  Schultz  wurden  dem  Musenm  übergeben : von  der  Nord- 
scite  des  Castells  ein  Mittelerz  von  Caligula  und  ein  unbekanntes  Kleinerz,  ferner 
aus  dem  Canalbau  in  der  Friedrichstrasse  ein  Germanicus  (101),  vom  nördlichen  Ende 
der  Heidenmauer  ein  Mittele»  Antonius  Pius  (83). 

Herr  Algeyer  schenkte  dem  Museum  aus  einem  Fund  in  Ueberlingen  8 
Brakteaten  (48)  von  Ravensburg,  Constanz,  St.  Gallen,  Ueberlingen  und  unbestimmt 
und  4 SilbermUnzen  (49)  Mailand,  Chur,  Tyrol. 

Herr  Professor  Wilhelmy  gab  dem  Museum  zwei  Stadt  Kölnische  Albus 
(1 14)  von  1515,  gefunden  bei  dem  grossartigeu  Kellerbau  seines  Vaters  in  Hattenheim ; 
Herr  Apotheker  Halberstadt  in  Cainberg  zwei  werthvolle  Goldstücke,  sogenannte 
Pathenducaten,  ein  Kichstadter  Silberaihus  von  1695  und  ein  Stadt  Kölnisches  Raths- 
zeichen von  1730  (Nr.  115,  116,  117,  118)  und  Herr  Lehrer  Wehrheim  in  Camberg 
drei  SilberraQnzen  und  eine  Bronce-Denkmünze. 

Angekanft  wurden  die  Funde  beim  Abbruch  eines  alten  Hauses  in  Ileasloch 
7 Silberthaler  verschiedenen  Gepräges  von  1526—1545  und  ein  in  Wiesbaden  gefun- 
denes, von  Kaiser  Leopold  1664  für  Tyrol  geprägtes  lö-Kreuzerstück.  — Endlich 
empfingen  wir  als  Geschenk  für  das  Museum  von  Herrn  Paul  Hilsdorf  drei  Assignaten 
Monoye  de  Siege  Mainz  1793  und  von  unserem  Vorstandsmitglieds  Herrn  Isenbeck 
ein  kleines  Vermögen  von  84  Assignaten  im  Nominalwertli  von  500  Francs. 

Indem  wir  den  geehrten  Gebern  unsern  Dank  aussprecheu,  schliesseu  wir 
unseren  Bericht 


2.  Ueber  das  Jahr  1876. 


Das  königliche  Ministerium  für  geistliche,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angc- 
Icgenheitcn  hatte  bereits  im  Jahre  1874  die  Mittel  gewährt  zur  Erforschung  des 
Pfahlgrabens,  so  weit  er  das,  was  wir  unser,  nicht  scharf  hogrenztes  Vereinsge- 
biet nennen,  berührt,  sowie  der  in  demselben  liegenden  anderweitigen  Verschanznngen, 
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Landwehren  und  Ringwälle.  Die  Arbeiten  wurden  damals  bei  Grüningen  in  der 
Wetteraa  begonnen  und  bis  Ems  an  der  Lahn  fortgeführt.  Sie  wurden  im  verflossenen 
Sommer  von  hier  bis  in  die  Gegend  von  Höningen,  wo  die  .Grenze  zwischen  der  Ger- 
mania superior  und  inferior  zu  suchen  ist,  vollendet.  Der  Zug  des  PfahJgrabcns 
nebst  den  zugehörigen  Ueberresten  von  Castellen  und  Thürmen  wurde  in  die  General- 
stabskarte eingetragen,  sowie  zahlreiche  Detail-Aufnahmen  vermessen  und  gezeichnet. 
Ingleichen,  wenn  auch  nicht  so  abgeschlossen,  wurden  auch  die  anderen  Verschsn- 
zungen,  die  man  oft  irrthümlich  für  Theile  des  Ffahlgrabens  gehalten  hatte,  desshalb 
u.  ihrer  selbst  wegen  in  den  Kreis  der  Untersuchungen  gezogen,  vermessen  und  gezeichnet 

Es  gereicht  mir  zur  Freude,  hier  meinen  Dank  aussprechen  zu  können 
für  die  ausdauernde  Begleitung  und  unverdrossene  Mitarbeit,  mit  welcher  Herr  Gustav 
Dieffenbacb  von  Friedberg,  der  Sohn  des  um  die  Urgeschichte  der  Wetterau  verdienten 
Professors  Dieflfenbach,  mir  zur  Seite  gestanden. 

Das  hohe  Cultusministerium  batte  veranlasst,  dass  aus  dem  Allerhöchsten 
Dispositionsfonds  Mittel  gewährt  wurden  für  die  Erhaltung  des  Castells  Sa  alb  arg. 
Nachdem  sich  über  die  Methode  derselben  Differenzen  erhoben  hatten,  sind  diese 
nicht  ohne  lebhafte  Betheiligung  der  benachbarten  Alterthumsvereine,  insbesondere 
des  Vorstandes  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichte-  und  Alterthumsvereine 
glücklich  gelöst,  und  ist  der  Conservator  beauftragt  und  mit  reichlichen  Mitteln  ver- 
sehen worden,  in  der  bisher  von  ihm  angewandten  und  bewährt  gefundenen  Weise 
die  Herstellungsarbeiten  fortzuführen.  Es  wurden  ihm  hierzu  10,000  Mark  zur  Ver- 
fügung gestellt  Dadurch  ist  nunmehr  im  Laufe  des  Sommers  das  Frätorium  wieder 
in  seinem  alten  Bestand  und  Ansehen  gesichert,  und  wird  im  nächsten  Jahr  mit  den 
Erhaltungsarbeiten  an  der  Castellmauer  fortgefahren  werden. 

Auch  hier  hat  der  Conservator  die  Freude,  der  trefflichen  und  selbstlosen 
Unterstützung  dankbar  zu  erwähnen,  welche  ihm,  Boit  er  mit  der  Saalburg  beschäftigt 
ist,  durch  den  Herrn  Baumeister  Jacobi  in  Homburg  zu  Theil  geworden  ist 

Von  Untersuchungen,  welche  unmittelbar  vom  Verein  ausgegangen  sind,  ist 
hier  der  Untersuchung  der  Grabhügel  Erwähnung  zu  thun,  welche  im  Schiersteiner 
Walde,  Distrikt  Pfühl,  und  im  Walde  von  Waldlaubersheim  im  Laufe  des  Sommers 
den  Conservator  beschäftigt  haben,  im  ersten  Falle  unter  freundlicher  Assistenz  des 
Herrn  Isenbeck,  im  andern  unterstützt  und  theilweise  vertreten  durch  Herrn  Troost. 

Nennen  wir  hier  noch  die  Frankengräber,  welche  durch  den  Eisenbahn- 
ban bei  lg9tadt  und  durch  die  aufmerksame  Gewogenheit  des  Herrn  Abtheilungs-In- 
genietüs  Kraus  dem  Museum  zugewendet  worden  sind  — und  führen  wir  hier  noch 
die  vorhistorische  Fischerstation  am  Hafen  von  Schierstem  an,  deren  Existenz 
und  Fund9tücke  durch  die  Aufmerksamkeit  und  Gefälligkeit  des  Herrn  Zimmermeister 
Jacob  zur  Kenntniss  des  Vereins  und  in  den  Besitz  des  Landesmuseums  kamen,  — 
so  dürfte  dessen  Wirksamkeit  nach  dieser  Richtung  genügend  bezeichnet  sein. 

Die  Pflicht  des  Vereins,  wo  es  erforderlich,  für  die  Erhaltung  der  histo- 
rischen Denkmale  des  Landes  cinzutreten,  hatte  er  im  Laufe  des  Jahres  Veran- 
lassung in  Betreff  der  Heidenmauer  geltend  zu  machen,  und  er  glaubt,  sowol 
bei  dem  hohen  Cultusministerium,  in  dessen  Auftrag  der  Ministerialrath,  Herr  Förster, 
durch  den  Augenschein  und  durch  Berufung  einer  Conferenz  sein  lebhaftes  Interesse 
bethätigte,  — als  auch  bei  der  hiesigen  Gemeindebehörde  — die  beste  Disposition 
für  die  Erhaltung  dieses  technisch  und  historisch  merkwürdigen  Denkmals  belebt  und 
gefördert  zu  haben. 

Als  Hinwois  auf  den  breit  in  die  Römerzeit  hineinreichenden  Ursprung  von 
Wiesbaden  hat  der  Verein  in  Uebereinstimmung  mit  der  Curdirection  auf  dem  war- 
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men  Dammeine  Gruppe  römischer  Architecturstücke  Ton  hier  aufgestellt 
und  diesen  nur  noch  eine  Syenit-Säule  beigefügt,  welche  in  den  römischen  Steinbrachen 
des  Felaenmeeres  an  den  Bergstrasse  gebrochen,  aus  römischen  Prachtbauten  entnom- 
men, von  Carl  dem  Grossen  in  seinem  Palast  zu  Ingelheim  aufgestellt,  dann  nach  Kloster 
Eberbach  und  ron  da  hierher  gekommen  ist 

Wenn  der  Herr  Vereinssecretär  bereits  über  die  Generalversammlung  des 
G esam mt Vereins  der  deutschen  Gescbichts-  und  Alterthumsvereine  berichtet  hat 
so  gestatte  ich  mir  hier  als  von  Interesse  fQr  unser  Museum  auch  des  Vereinstages 
der  deutschen  Glasindustriellen  Erwähnung  zu  thun,  da  dieselben  unserer  Samm- 
lung antiker  Gläser  auch  von  dem  Standpunkt  des  Kunstgewerbes  mit  dem  kühlen 
prüfenden  Auge  des  Technikers  ihre  Bewunderung  zollten  — und  ihr  einige  verwandte 
Erzeugnisse  der  Gegenwart  anreihten. 

Ich  gehe  jetzt  über  zu  den  Erwerbungen,  die  das  Museum  im  Ltufe  des 
Vereinsjahres  durch  Schenkungen,  durch  eigene  Ausgrabungen,  durch  Tausch  und 
Kauf  gemacht  hat.  Ich  benutze  die  Gelegenheit  den  freundlichen  Geachenkgebern 
und  denen,  die  uns  auf  antiquarische  Vorkommnisse  oder  auf  mögliche  Erwerbungen 
aufmerksam  machten,  den  besten  Dank  anszusprechon. 

So  danken  wir  dem  Herrn  Landesgcologen  Dr.  Koch  nicht  minder  wie 
dem  Herrn  Bergwerks- Ingenieur  Roth  aus  Dillenburg  für  die  ethnographisch-anthro- 
pologische Abtheilung  unseres  Museums  mehrere  8tücke,  welche  der  Letztgenannte 
von  den  Thirokesen  aus  Nordamerika  mitgebraeht  hat : ein  Steinbeil,  einen  Glättstein, 
einen  Doppclknopf,  eine  Fenersteinpfeilspitze  (No.  25.  26.  27.  28);  dem  Herrn  Ober- 
förster Weimar  anf  der  Platte  einen  in  dortiger  Nähe  gefundenen  und  uns  durch 
Herrn  Bauinspector  Malm  Übermittellen  Keil  aus  grauem  Feuerstein  (36);  dem  Herrn 
Zimmermcister  Jacob  die  Entdeckung  einer  vorgeschichtlichen  Fischerstation  bei  seiner 
Ziegelei  am  Schiersteincr  Hafen  und  die  Erwerbung  eines  Steinbeils,  eines  Mühl- 
steins aus  Mendiger  Lava,  einiger  Nefxbeschwerer  von  gebranntem  Thon  und  einiger 
Bruchstücke  nrthttmlicher  Thongefösse  (83.  86.  86.  87). 

Durch  einen  glücklichen  Kauf  kam  das  Museum  in  Besitz  einer  jener 
etruskischen  Broncekannen,  deren  im  Rheingebiet  jetzt  etwa  8 oder  10  ge- 
funden worden  sind,  und  welche  vorzugsweise  als  Belege  für  die  Handelsbeziehungen 
Italiens  mit  Deutschland  vor  den  Römern  dienen.  Dorow  hatte  schon  1817  eine 
ganz  ähnliche  in  den  Gräbern  an  der  Fasanerie  gefunden  und  nach  Bonn,  wo  sie 
noch  jetzt  ist,  gebracht;  — die  Nenerworbene  wurde  nahe  am  Bahnhofe  von  Urmitz 
bei  Coblenz  in  der  Ackererde  über  dem  Bimsteinsand,  der  dort  für  künstliche  Steine 
ausgebeutet  wird,  gefunden  (94). 

Aus  den  Hügelgräbern  im  Schiersteiner  Walde  gewann  das  Museum 
ausser  einigen  an  sich  unbedeutenden  Bruchstücken  von  Bronceringcn  und  Thonge- 
füssen  einen  Mahlstein,  welcher  nicht  wie  gewöhnlich  ans  Mendiger  Lava,  sondern 
aus  Kreuznacher  Porphyr  besteht  (31.  32.  33.  34). 

Die  Gräber  Ton  Waldlaubersheim  ergaben  ein  eigentümliches  halb- 
mondförmiges eisernes  Messer,  welches  wir  ans  den  Gräbern  am  Weissenthurm  und 
im  Kammerforst  kennen,  mehrere  Bronceringe,  zwei  Broncenadeln  — bei  deren  einer 
man  geneigt  ist,  sie  für  eine  dem  Weberschiffchen  vorausgegangene  Wcbemadel  zu 
halten,  und  ein  kleines  Fenersteinmesser  (159.  160.  161.  162.  166.  166.  167). 

Besonders  erfreute  nns  die  Erwerbung  einer  kleinen  Sammlung  von  Bronce- 
und  Thongegenständen,  weil  wir  sie  der  Pietät  der  Nachkommen  eines  verdienstvollen 
Altertums-  und  Geschichtsforschers,  des  im  Jahre  1842  verstorbenen  fürstlich  solms- 
braunfelsischen  Archivars  Schaum,  und  deren  Wunsch,  denselben  eine  würdige  Auf- 
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Stellung  zu  verschaffen,  verdanken.  Es  sind  die  der  Beschreibung  der  fürstlichen 
AlterthumssanimluDg  zu  Braunfels  (1819)  beigefügten,  auch  durch  Lithographien 
illustrirten  merkwürdigen  Fundstücke  von  Gambach  in  der  Wetterau;  sie  liefern  mit 
einigen  rohen  Stücken  den  Beweis  einer  dort  bestandenen  Schmelzstatte,  während 
andere  Stücke  offenbar  importirt  sind.  Zur  ersten  gehören  Ilalsringe  mit  Gusszapfen 
und  Gussnäthen  und  mehrere  leider  nicht  an  uns  gelangte  Gussklumpen  und  Schmelz- 
tiegel ; zu  letztem  ein  ßroncemcissel  mit  Laschen  und  Oohr,  zwei  geschweifte  Messer, 
zwei  Lanzenspitzen,  eine  Sichel,  eine  ringförmige,  zum  Anhängen  eingerichtete  Scheibe, 
wahrscheinlich  ein  Messer,  ein  sehr  merkwürdiger  hohler  Armring,  mit  aufrecht 
querstohender  doppelter  Kreisscheibe,  — drei  ineinander  und  fünf  daranhängende 
Ringe,  die  Hallte  einer  Scheibenfibula  u.  s.  w.  Eine  Anzahl  wohlerhaltcnor  Thon- 
gefässe,  darunter  zwei  klappernde  Hohlkugeln  (120—155). 

Von  römischen  Fundstückon  sind  nicht  minder  interessante  in  den  Besitz 
des  Museums  gekommen.  Wir  nennen  zuerst  einen  eisernen  Siegelring,  mit 
einem  Carneolintnglio,  Ceres  darstellend.  Der  Stein  deckelt  ein  Büchschen  für  Wohl- 
gerüche? für  ein  Amulet?  für  Gift?  Wor  will  cs  behaupten.  Das  interessante 
Kleinod  wurde,  überdeckt  vom  Wall  des  Pfahlgrabena,  nahe  (nw.)  der  Saalburg  ge- 
funden und  dem  Museum  von  dem  Oberförster-Candidaten,  Herrn  Roth,  geschenkt  (1). 

Ein  anderer  Cameolintaglio,  einen  Genius  mit  Füllhorn  darstellend  und  bei 
Vechtem  bei  Utrecht  gefunden,  ist  das  Geschenk  des  Herrn  Grafen  Nahuya  (103). 

Der  Herr  Conservator  Römer  schenkte  dem  Museum  einen  bei  der  Ueber- 
wölbung  der  Salzbach  gefundenen  Ziegel  mit  dem  Stempel  einer  vindelicischen  Cohorte  (70). 

Durch  Kauf  kam  in  Besitz  des  Museums  ein  sehr  gut  erhaltenes  römisches 
Broncegcfäss  aus  der  Rheinpfalz  (6j  und  ausser  einigen  unbedeutenden  Alterthümcrn 
aus  Heddernheim  eine  Broncefibula  mit  Schmelz  in  Gestalt  eines  Pferdchens  (67), 
drei  schöne  Ziegel  mit  den  Stempeln  der  14.  und  der  1.  Legion  und  ein  scharf  pro- 
filirtes  römisches  Capital  (57—58). 

Von  Heddernheim  stammt  auch  ein  auf  der  Praunbeimer  Mühle  angekaufter 
römischer  Bildstein,  der  vier  Figuren,  leider  nur  von  den  Knieen  abwärts  zeigt.  Er 
stellt  sich  als  ein  Theil  eines  etwa  1.20  m.  im  Geviert  messenden  Untersatzes  eines  ohne 
Zweifel  auch  entsprechend  hohen  Mouuments  dar  (93). 

Endlich  sind  hier  noch  zu  erwähnen  eine  Anzahl  Ende  vorigen  Jahres  nach 
der  Generalversammlung  erworbener  römischer,  in  Mainz  ausgegrabener  Broncegegen- 
stände,  reich  verzierte  Schloss-  und  Möbelbeschl&ge,  eine  kleine  Bulla,  eine 
Fibula,  eine  Broncescbelle,  ein  Elfenbein  - Schnitzwerk  nnd  anderes  (Invent.  1875 
No.  171-183). 

Ein  sehr  schöner  Grabinhalt  gelangte  durch  die  Gefälligkeit  des  Abtheilungs- 
Ingenieurs  Herrn  Kraus  in  unser  Museum.  Man  hatte  denselben  beim  Bahnbau 
bei  Igstadt  aufgefunden,  er  bestand  aus  einem  wohlerhaltenen  Schädel,  einem  langen 
Eisenschwert,  einem  Schildgriff,  einer  wohlerhaltenen  Thonkanne  nebst  einem  schönen, 
zum  Anhängen  eingerichteten  gläsernen  Trinkhorn  nnd  einem  Schmuckstück  ans  Gold 
mit  zwei  Hyazinthen  (15 — 19). 

Auch  später  kamen  durch  dieselbe  Aufmerksamkeit  und  aus  derselben 
Gegend  ein  zweites  eisernes  Schwert  und  einige  kleinere  Fundstücke  in  unser  Museum, 
so  wie  aus  den  Ziegeleien  von  Bierstadt  die  Beigaben  an  Urnen,  Beil,  Messer  und 
Pfeilspitzen  (57—  79). 

Unter  den  Fremden,  welche  allsommerlich  nach  Wiesbaden  kommen, 
finden  sich  immer  einige,  welche  mit  ganz  besonderem  Interesse  unser  Museum  be- 
suchen. Sie  erinnern  sich  dann  der  Altertkümer  ihrer  Gegend  und  ihres  Besitzes 
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um)  erkennen  an,  wie  dieselben,  eingereiht  in  eine  grössere  Sammlung,  einen  würdi- 
geren, dem  Publikum  und  der  Wissenschaft  nützlicheren  Platz  einnehmen  würden. 
Solcher  Betrachtung  danken  wir  eine  schüne  Sammlung  von  Urnen  und  anderen  Thon- 
gefassen  von  gleichen  oder  aber  von  unserem  Lande  fremden  Formen,  — welche  der 
Herr  Rittmeister  v.  Köckritz  auf  Monilschütz  bei  Wohlau  in  Schlesien  in  einem  s.  g. 
Wendenkirchhof  ausgegraben  hat  Es  sind  14  durchschnittlich  sehr  gut  erhaltene, 
zum  Theil  mit  Graphit  glänzend  geschwärzte  Gefässe  (105 — 119). 

Zu  den  Erwerbungen  aus  dem  Mittelalter  übergehend,  dankt  das  Mu- 
seum dem  Herrn  Geistlichen  Rath  Zaun  von  Kiedrich  ein  sehr  hübsches  Holzschnitz- 
werk  des  15.  Jahrhunderts:  eine  Jungfrau  im  Costüm  jener  Zeit  zwischen  Adlern 
sitzend  und  von  drei  Wappenschildern  getragen,  welche  auf  den  Seharfenstein  bei 
Kiedrich  binweisen,  jedoch  noch  nicht  alle  erkannt  sind.  Die  Fassung  mit  Hirsch- 
geweihen all  Kronleuchter,  welche  auch  ihre  einstige  Bestimmung  war,  ist  aus  dem 
Atelier  des  Herrn  Geismar  hervorgegangen  (3). 

Ein  anderes  schönes  Holzschnitzwerk  verdanken  wir  demselben  gütigen 
Gelier;  es  ist  das  Wappen  des  Cardinais  Albrecht  von  Brandenburg,  Kurfürsten 
von  Mainz,  und  diente  wahrscheinlich  als  Bekrönung  einer  Stuhllehne  (35). 

Aus  derselben  Gegend,  von  der  Altenburg  bei  Kiedrich,  stammen  auch  vier  ■ 
Fussbodenplüttchen.  Ueber  dieses  unter  dem  Namen  Neuerburg  lang  vergeblich  ge- 
suchte kurfürstliche  Jagdschloss  werden  Sie  im  vorliegenden  Annalenband  einen  Auf- 
satz finden  (45). 

Eine  Bleibulle  des  Papstes  Gregor  X.  (1271—1276)  ist  das  Geschenk 
des  Prinzen  Looz-Corswarem  (101),  welcher  dem  Museum  auch  eine  holländische 
Tabaksdose  aus  dem  17.  Jahrhundert  gegeben  hat  (102). 

Eine  ähnliche,  mit  Bildern  zur  Verherrlichung  Friedrichs  des  Grossen  ge- 
schmückte Dose  danken  wir  dem  Herrn  Troost.  Sie  zeigt,  wie  populär  Preussen  da- 
mals in  Holland  war  (165). 

Einige  Wölb  töpfe,  welche  der  Herr  Bürgermeister  Buschmann  von  Kied- 
rich dem  Museum  geschenkt,  geben  Zeugniss  von  der  ehemals  dort  bestandenen 
Thonindustrie  (90)  und  leiten  uns  zu  verwandten  Produkten,  welche  wir  von  Herrn 
Major  Sartorius  empfingen.  Die  Sammlung  von  Krügen  des  16.  Jahrhunderts,  welche 
unserem  Kannenbäckerlande  und  der  Sladt  Siegburg  eigen  sind,  wurde  vervollständigt 
durch  die  Gypsabgüsse  von  5 Siegburger  Pinten,  welche  wir  vom  Deutschen  Gewerbe- 
museum in  Berlin  gegen  die  Photographien  unserer  antiken  Gläser  in  Tausch  er- 
warben (49,  50,  61,  62,  53,  54). 

In  Bezug  auf  diese  Industrie  ist  einer  Gabe  des  Professors  v.  Frantzius  in 
Freibnrg  zu  gedenken;  es  sind  Bruchstücke  von  Steinkrügen,  ganz  ähnlich  den  unsem, 
nur  ganz  anders,  fremdartig  und  zwar  in  schwarzer  Schmelzfarbe  ornamentirt  — einer 
Farbe,  welche  bei  unsere  Steinkrügen  nie  vorkommt.  Sie  stammen  aus  den  Ruinen 
von  Arizona  and  Utah  in  Nordamerika  und  geben  Zeugniss  von  einer  ganz  ähnlichen, 
aber  selbständig  vor  der  Entdeckung  dieses  Welttheils  dort  entwickelten  Industrie. 

Dem  15.  Jahrhundert  gehören  zwei  Zinnteller,  Zinnmarken  und  die  Zinn- 
kannen an,  deren  Originale  resp.  Abgüsse  und  Photographien  wir  Herrn  Boch  in 
Mettlach  verdanken.  Die  Originale  wurden  ln  einem  Versteck  bei  der  im  16.  Jahr- 
hundert erbauten  und  im  17.  zerstörten  Burg  Monclair  an  der  Saar  gefunden  (23). 

Wir  nennen  hier  noch  Herrn  Joseph  Kahn,  dem  wir  ein  schönes  Kenais- 
sance-Thürschloss  aus  Partenheim  (8),  den  Herrn  Buschbaum  in  Hamburg,  der  sich 
alljährlich  als  wohlgesinnter  Gönner,  diesmal  durch  einen  reichverzierten  Mörser 
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mit  der  Schrift  Lof  Godt  van  Al  anno  1606,  erweist  und  den  Herrn  Stadtrath  Meckel, 
dem  wir  einen  Lichterstock  mit  Klemme  verdanken  ( 1QQ).  Das  Museum  besitzt  einen 
ähnlichen  von  1696  (7). 

Von  Herrn  E.  Zais  empfingen  wir  zwei  Wachsbossagen:  eine  ruhende 
Bacchantin  und  einen  männlichen  Act  — sowie  das  Modell  eines  japanischen 
Schwertes  (163.  164.  24),  von  Herrn  Isenbeck  ein  Spiel  Karten  und  oin  Paar 
Ballschuhe  vom  Saarbrücker  Hof  des  vorigen  Jahrhunderts  ( 104.  69),  und  bilden  die 
letzteren  einen  hübschen  Gegensatz  zu  ein  Paar  Reiterstiefeln,  welche  das  Museum 
1875  erworben. 

Bekanntlich  werden  selbst  feine  Gewebe  im  Moorboden  Hunderte  von 
Jahren  erhalten.  Wir  besitzen  solche  mit  andern  römischen  Anticaglien  an  1Ü  Fuss 
tief  auf  dem  Schillerplatz  in  Mainz  gefundene  Wollenstoffe.  Durch  die  Gefälligkeit 
des  Herrn  Commerzienrath  A.  Simons  wurden  dieselben  in  webetechnischer  Hinsicht 
in  Elberfeld  untersucht  und  werden  Sie  die  höchst  interessanten  Ergebnisse  in  einem 
späteren  Band  unserer  Annalen  finden. 

Das,  was  wir  oder  unsere  Damen  Spitzen  nennen,  war  dem  Alterthum 
nicht  bekannt;  sie  sind  erst  ein  Product  der  lebensfrohen  Renaissance  (and  — als  man 
mehr  als  früher  auf  weisse  Wäsche  hielt).  Wir  finden  ihre  Anfänge  auf  den  Ge- 
mälden der  Meister  jener  Zeit,  in  den  Verzeichnissen  der  fürstlichen  Schatzkammern 
und  in  diesen  selbst.  Durch  ihre  stilvollen  Muster,  durch  die  sinnreiche  Werkweise, 
welche  sie  schafft,  haben  sie  sich  einen  würdigen  Platz  in  der  Geschichte  der  Ge- 
werbe errungen.  Frau  Preyer  gebührt  das  Verdienst,  den  Grund  zu  einer  Sammlung 
auch  in  diesem  Zweige  bei  uns  gelegt  zu  haben,  und  danken  wir  ihr  bestens  dafür. 

Von  Delfter  Faience  nach  chinesischen  Mustern  erwarb  das  Museum 
eine  Vase  (20). 

Alles  was  die  Geschichte  der  Glas-Indnstrie  betrifft,  hat  für  unser 
Museum,  das  an  antiken  Producten  derselben  reicher  als  irgend  ein  anderes  ist,  ein 
besonderes  Interesse  Die  Anwesenheit  des  Vereins  der  deutschen  Glas-Industriellen 
in  diesem  Sommer  veranlasste  den  Director  der  Rheinischen  Glashütte  zu  Ehrenfeld 
bei  Köln,  Herrn  Oscar  Kauter,  uns  eine  hübsche  Sammlung  moderner  Gläser  zu  ver- 
ehren (42—48).  Darunter  schlicsst  sich  ein  sehr  langsam  erkaltetes  Glas,  in  welchem 
sich  Glas-Crystalle  ausgeschieden  haben,  an  einen  Glasfuss  an,  welcher  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  beim  Brand  der  Mauritiuskirche  eigenthüm liehe  Lamellen 
gebildet  hat  (14).  und  an  ein  anderes  Glasgefäss,  dessen  wir  in  unserem  Berichte  von 
1873  Erwähnung  thaten  (Annal.  XUI.  370). 

Von  Herrn  Tacchie  Nachfolger  in  Frankfurt  empfing  unser  Museum  in 
Austausch  gegen  die  Photographien  unserer  antiken  Gläser  eine  Sammlung  von  Nach- 
ahmungen venetianischer  Gläser  (38j  3^  &),  41). 

Schliesslich  berichten  wir  noch  über  unsere  Münz-  und  Siegelsammlung. 

Mit  vieler  Sachkenntnis  und  vielem  Fleiss  hat  Herr  Isenbeck,  dem  ich  da- 
für meinen  lebhaften  Dank  ausspreche,  die  römischen  Münzen  nach  Cohen  aufge- 
zeichnet, die  mittelalterlichen  und  neueren  Münzen  neu  etikettirt,  Siegelstempel  ab- 
geformt und  theilweise  ueu  geordnet. 

Als  Geschenkgeber  nennen  wir  einen  jungen  Seemann  von  hier,  den  Unter- 
lieutcnant  zur  See,  Herrn  Klett,  auf  Seiner  Majestät  Schiff  „IiOrley“,  der  uns  von 
seinen  Fahrten  und  Landexcursionen  mehrere  Münzen  mitgebracht:  12  Münzen  von 
C&rthago,  darunter  ein  Constantin  und  ein  Theodat,  3 moderne  gegossene  Kupfer- 
münzen aus  Tanger,  4 Kupfer-  und  3 Silbermünzen  türkischen  Gepräges  und  eine 
Silbermünze  (6  Pesetas  1 von  der  Commune  in  Cartagena  1873  geprägt,  während 
deren  Herrschaft  die  „Lorley“  zum  Schutze  der  Deutschen  dort  vor  Anker  lag. 
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Von  Herrn  Grafen  Nahiiys  empfing  das  Museum  eine  niederländische  Me* 
daille  auf  die  Abschaffung  des  Zeitnngsstempels  und  56ö  Fr.  in  Assignaten. 

Ein  noch  bedeutenderes  Vermögen  10,000  Fr.  in  Assignaten  schenkte  dem 
Museum  Herr  Polizeirath  Hehn. 

Von  Herrn  E.  Zais  empfingen  wir  mehrere  neuere  Münzen  (9)  und  von 
Herrn  AbtheUungs-Ingenieur  Krause  einen  in  Bacbaraeh  geprägten  Albas  von  Friedrich 
von  der  Pfalz  (91). 

Durch  Ankauf  erwarb  das  Museum  einen  auf  der  Mainzer  Strasse  gefundenen 
kleinen  f'onstantin  (76),  einen  grossen  Vespasian  (39),  in  der  Friedrichstrasse  gefunden, 
ferner  einen  Claudius  (87),  Grntian  und  Lucilla  (89),  gefunden  am  Michelsberg ; dann 
eine  Turnose  von  Philipp  von  Frankreich  (71),  1 Gulden  von  Georg  Albrecht  von 
Erbach,  Herrn  von  Breuberg  1676,  gefunden  in  Hallgarten  (13),  eine  vergoldete  Silber' 
münze  von  1615,  gefunden  in  Holzhausen  auf  der  Haide  (30),  VI  Kreuzer  von  Nürn- 
berg 1686  (72),  einen  Mariengroschen  Braunscbweig  1786  (73)  und  fünf  Batzen  von 
Aargau  1826  (74). 

Durch  Ankauf  erwarben  wir  schliesslich  aus  den  bei  Gonzenheim  eröffneten 
römischen  Gräbern  drei  werthvolle  Medaillen,  die  eine  auf  Geta  in  Pergamum,  die 
beiden  andern  verschiedenen  auf  Gordian  UI.  in  Tarsus  geprägt  (Nr.  80,  81,  82). 
Ihre  numismatische  Beschreibung  und  Feststellung  werden  Sie  von  der  Hand  des 
Herrn  Prof.  Friedländer  im  vorliegenden  Annalenbande  finden. 

Manche  von  den  hier  aufgestellten  Dingen  werden  Ihnen  sehr  unbedeutend 
und  eigentlich  selbst  nicht  präsentabel  erscheinen  — Sie  haben  Kecht,  — wie  sie 
vereinzelt,  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  hier  vor  Ihnen  liegen,  fehlt  ihnen  die 
Seele,  die  Organisation,  das  Band,  dos  sic  mit  einander  verknüpft. 

Dies  Band  findet  sich  immer  erst  dann,  wenn  sich  eine  grössere  Zahl  von 
Gleichartigem  zusammen  findet  — denn  es  ist  das  Wesen  jeder  Wissenschaft  zu  ver- 
gleichen und  zu  verbinden.  Und  in  der  Th&t,  es  hat  sich  — unsere  Annalen 
geben  davon  Zeugniss  — dies  Band  für  gar  Manches  schon  gefunden. 

Aus  den  Ziegelstempeln,  bald  hier  bald  da  in  Bruchstücken  zusammenge- 
rafft  und  mit  den  dürftigen  Nachrichten  der  Schriftsteller  zusammengehalten,  hat  man 
eine  Geschichte  der  Legionen  schreiben,  hat  Habel  deren  einzelne  Cohorten  auf- 
stellen können. 

Aus  kleinen  Nachgrabungen,  unbedeutenden  Funden,  hat  unser  Vereins- 
director  die  Umgebung  unserer  Stadt  mit  römischen  Villen  bevölkert  und  wird  in  einer 
weiteren  Arbeit  sie  mit  Wasser  versorgen.  Aus  solchen  kleinen  rostigen  Haken  nnd 
verbogenen  Blechen  war  es  möglich,  im  13.  Band  unserer  Annalen  das  erste  Capitel 
zur  Geschichte  des  Schlosser-Gewerbes  zn  schreiben  und  von  jenen  elenden  Tbon- 
Scherben  wird  unser  College  Demmin  noch  manches  Stückchen  der  Beschreibung  in 
seinem  Werk  über  Keramik  werth  linden. 

Auch  diesen  verkommenen,  missachteten  Findlingen  wird  der  Wrahlspruch 
um  den  Pfeilhündel  gerecht:  L’union  fait  la  force  — Zusammenhalten  macht  stark. 
— Halten  wir  ihn  aufrecht  für  unsere  Sammlung,  wie  für  uuscrcn  Verein ! 
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Statuten 

des 

» 

Vereins  für  Nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung, 


i i. 

Der  Verein  bezweckt  die  Erforschung  der  vaterländischen  Geschichte  und 
Alterthiimer,  sowie  die  Aufsuchung,  Sammlung,  Erhaltung  und  Beschreibung  der  da- 
rauf bezüglichen  Denkmäler. 

§2- 

Der  Verein  besteht  aus 

a)  ordentlichen, 

b)  correspondirenden, 

e)  Ehrenmitgliedern. 

Jedes  ordentliche  Mitglied  hat  einen  jährlichen  Beitrag  von 
fünf  Mark  zu  entrichten. 

Die  Aufnahme  in  den  Verein  geschieht  mittelst  Beitrittserklärung,  worauf 
dem  ncueu  Mitgliede  eine  Aufnahmsurkunde  zugestellt  wird. 

Wer  aus  dem  Verein  austreten  will,  hat  seinen  Entschluss  dem  Vorstand 
spätestens  vier  Wochen  vor  dem  Beginn  des  neuen  Jahres  schriftlich  anzuzeigen. 

Wer  mit  zwei  Jahresbeiträgen  im  Bttckstande  bleibt,  wird  so  angesehen, 
als  habe  er  aufgebört,  Mitglied  zu  sein;  dem  Verein  bleibt  indessen  das  Becht  der 
Nachforderung  des  rückständigen  Beitrags. 

Die  correspondirenden  und  Ehren-Mitglieder  des  Vereins  werden  vom  Vor- 
stand ernannt. 

§ 3. 

Der  Verein  steht  unter  Leitung  eines  Vorstandes,  der  in  Wiesbaden 
seinen  Sitz  hat. 

Der  Vorstand  besteht  aus; 

1)  einem  Director  und  acht  Vorstehern; 

2)  dem  Secretair; 

3)  dem  Conservator. 

Der  Director  and  die  Mitglieder  des  Vorstandes  (ad  1)  werden  von  der 
jährlichen  Generalversammlung  gewählt  und  scheidet  jedes  Jahr  ein  Dritttheil  der- 
selben nach  der  Altersfolge  des  Eintritts  aus. 

Bei  gleichem  Alter  entscheidet  das  Loos. 

Die  Ausscheidenden  sind  wieder  wählbar. 

§ *• 

Der  Vorstand  ernennt  den  Secretair  (der  als  solcher  Mitglied  des  Vor- 
standes ist). 
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Der  Vorstand  schlägt  der  Kfinigl.  Regierung  den  zur  Verwaltung  des  Mu- 
seums Tom  Staate  anzustellenden  und  zu  besoldenden  Conservator  vor  und  ver- 
einbart mit  demselben  seine  Dienstinstruction,  die  der  Genehmigung  des  Herrn  Ministen 
der  geistl.  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten  unterliegt.  (Der  Conservator 
als  solcher  ist  Mitglied  des  Vorstandes).  ' 

Der  Vorstand  ernennt  den  Rechnungsftlhrer  und  ertheilt  ihm  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Regierungsvorschriften  seine  Instruction. 

Der  Vorstand  ernennt  den  Vereinsdiener. 

§ 5- 

Der  Vorstand  fiihrt  die  Geschäfte  für  den  Verein  und  erhebt  und  verwendet 
die  Geldmittel  des  Vereins,  über  welche  der  Vereinsrechner  eine  gehörig  belegte 
Rechnung  jedes  Jahr  zu  stellen  bat,  die  sodann  von  einem,  bei  der  jährlichen  Gene- 
ralversammlung besonders  zu  erwählenden  Ausschuss  von  drei  Personen  geprüft  wird. 

Der  Verein  führt  sein  eigenes  Siegel. 

Alle  Ausfertigungen  geschehen  im  Namen  des  Vorstandes  und  werden  vom 
Director  oder  dessen  Stellvertreter  unterzeichnet. 

Der  Vorstand  hält  monatlich  eine  ordentliche  Sitzung;  ausserordentliche 
linden  je  nach  der  Veranlassung  dazu  statt.  Zur  Gültigkeit  eines  Beschlusses  müssen 
fünf  Mitglieder  anwesend  sein. 

§ 6. 

Es  werden  monatliche  Zusammenkünfte  der  Mitglieder  in  einem  geeig- 
neten Locale  statt&nden,  welche  zu  Besprechungen  und  Vorträgen  über  Gegenstände 
der  Geschichte  und  Alterthumskunde  bestimmt  sind 

§ 7. 

In  jedem  Jahre  wird  eine  ordentliche  Generalversammlung  abgehalten. 
Bei  ausserordentlichen  Fällen  beruft  sie  der  Vorstand,  so  oft  er  es  für  nöthig  findet. 

Bei  allen  Versammlungen  des  Vereins  oder  der  Sectionen  (vgl.  §§  8 — 10) 
können  Nichtmitglieder  durch  Mitglieder  cingeführt  werden. 

§ 8. 

Die  Generalversammlung  wird  durch  den  Director  oder  dessen  Stellvertreter 
eröffnet,  worauf  der  Secretfir  den  Jahresbericht  über  die  Wirksamkeit  des  Vereins 
abstattet  und  die  Rechnungsablage  erfolgt. 

Sodann  findet  die  Ergänzungswahl  des  Vorstandes  statt,  woran  sich  der 
Bericht  des  Conservators  und  sonstige  Vorträge  anscldiessen. 

Zuletzt  werden  die  künftig  in  Angriff  zu  nehmenden  Arbeiten  des  Vereins 
besprochen  und  Wünsche  und  Anträge  der  Mitglieder  in  Beziehung  auf  Vereinsan- 
gelegenhciten  entgegengenommen  und  zur  Abstimmung  gebracht.  Die  Einladung  zu 
der  Generalversammlung  ergeht  durch  die  hiesigen  öffentlichen  Blätter. 

§9- 

In  der  Regel  wird  in  jedem  Jahre  ein  Band  der  Vereinszeitschrift  (Annalen), 
geeigneten  Falls  eine  ausserordentliche  Publication,  den  Mitgliedern  unentgeldlich  zugehen. 

Ueber  die  Aufnahme  der  zum  Abdruck  eingesendeten  Arbeiten  entscheidet 
die  Redactionscommission;  dieselbe  besteht  aus  dem  Sccretair,  dem  Conservator  und 
einem  vom  Vorstande  zu  bestellenden  Mitgliede,  kann  sich  jedoch,  zur  Beurtheilung 
einzelner  Aufsätze,  verstärken. 

Der  Vorstand  wird  im  Winter  allwöchentlich  wissenschaftliche  Vorträge 
veranstalten. 

§ 10. 

Der  Vorstand  wird  darauf  hinwirken,  dass  diejenigen  Mitglieder,  welche 
sich  bei  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  des  Vereins  betheiligen  wollen,  zum 
Zweck  gemeinschaftlicher  Arbeit  in  Sectioneu  zusammentreten. 
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§ 11. 

Es  soll,  wo  möglich,  an  den  geeigneten  Orten  ein  ordentliches  Mitglied  des 
Veteins  als  Berichterstatter  vom  Vorstande  ernannt  nnd  öffentlich  namhaft  gemacht 
werden,  an  welches  sich  die'  Bewohner  des  Kreises  zur  Abgabe  etwa  aufgefundener 
Alterthlimer,  sowie  zu  Anfragen  in  Angelegenheiten  des  Vereins  zunächst  wenden 
können ; auch  soll,  wenn  möglich,  alljährlich  ein  Vereinsmitglied  die  wichtigsten  Orte 
zur  Förderung  der  Vereinszwecke  bereisen 

§ 12. 

Die  Sammlung  des  Vereins  (das  Voreinsmuseum  in  Wiesbaden)  ist  eine 
öffentliche,  dem  Publicum  zugängliche  Stillung  und  Staatseigenthum,  steht  unter  der 
Aufsicht  des  Vorstandes  und  wird  von  dem  Conserrator  nach  Massgabe  seiner  Dicnst- 
instruction  verwaltet. 


Bibliothekordnung 

des 

Vereins  für  Nassauische  Alterthumskunde  und  Qeechichtsforschung. 


§ i. 

Die  Bibliothek  des  Vereins  umfasst  alle  die  Handschriften,  alten  Drucke, 
Karten,  Kupferwerke  und  Bücher,  welche  durch  Ankauf,  Tausch  oder  Schenkung  in 
den  Besitz  des  Vereins  gelangt  sind. 

§ *■ 

Neuanschaffungen  erfolgen  auf  die  von  dem  Vorstand  genehmigten 
Anträge  der  Commission,  welche  auch  die  Redaction  der  Vereins-Annalen  wahrnimmt 

Vorschläge  nnd  Wünsche  in  Bezug  auf  Neuanschaffungen  von  Seiten  anderer 
Vereinsmitglieder  finden  die  thunlichste  Berücksichtigung. 

§ 3. 

Die  Verwaltung  der  Bibliothek  ist  dem  Vereinssecretair  hingewiesen. 

§<• 

Zur  Benutzung  der  Bibliothek  ist  jedes  Vereinsmitglied  berechtigt. 

Mitgliedern  anderer  mit  dem  Verein  verbundener  Vereine  wird  das  gleiche 
Recht  eingeräurat  wenn  jene  Vereine  den  Mitgliedern  dieses  Vereins  dieselbe  Be- 
rechtigung bezüglich  ihrer  Bibliotheken  zugestehen,  and  es  sich  dabei  um  literarische 
Mithilfe  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  bandelt 

Personen,  welche  weder  diesem  noch  den  genannten  Vereinen  angehören, 
ist  die  Benutzung  der  Bibliothek  nur  ausnahmsweise  gestattet 

8 5- 

Jeder  Benutzer  der  Bibliothek  ist  zur  sorgfältigen  Behandlung  des  Bib- 
liothekeigenthums angehalten  und  für  das  ihm  zur  Benutzung  Uebergebene  im  Falle 
der  Beschädigung  oder  des  Abhandengekommenseins  haftbar. 
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§ 6. 

Oie  Benutzung  der  Bibliothek  an  Ort  und  Stelle  darf  sieh  im  Beisein 
des  VercinssecreUirs  über  deren  ganzen  Umfang  erstrecken. 

Jedoch  sind  die  zu  benutzenden  Bücher,  Karten,  Kupferwerke  u.  s.  w. 
nicht  eigenmächtig  von  ihren  betreffenden  Orten  zu  entnehmen,  sondern  aus  der  Hand 
des  Secretairs  zu  empfangen. 

§ 7. 

Nicht  ansgeliehen  im  Allgemeinen  werden:  die  Handschriften,  alten  Drucke, 
Karten,  Kupferwerke,  ungebundene  Zeitschriften  und  Bücher,  sowie  Nachschlage-  und 
alle  diejenigen  Werke,  welche  zum  laufenden  Dienst  des  Secretairs  und  Conservators 
nütliig  sind. 

§8. 

Das  Weiterleihen  entliehener  Bücher  an  Dritte  ist  unstatthaft. 

§ 9- 

Wöchentlich  einmal  während  zweier  Vormittagsstunden  ist  den  hiesigen 
Vcreinsmitgliedern  Gelegenheit  zum  Entleihen  von  Büchern  geboten. 

Durch  besondere  Uebereiokunft  mit  dem  Secretair  können  jedoch  auch 
ausser  dieser  Zeit  Bücher  entliehen  werden. 

§ 10. 

Die  Summe  der  auf  einmal  zu  entleihenden  Bücher  soll  die  Zahl  drei 
nicht  übersteigen. 

« 11. 

Die  entliehenen  Bücher  können  nur  auf  dio  Dauer  von  vier  Wochen, 
vom  Tage  des  Empfanges  gerechnet,  behalten  werden.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  ist 
die  Erlaubniss  der  Weiterbenutzung  ausdrücklich  zu  erwirken. 

In  dringenden  Fällen  kann  auch  vor  Ablauf  der  vierwöchigen  Frist  ein 
entliehenes  Buch  zurückgegeben  werden  müssen. 

I 12. 

Der  Entleiher  bescheinigt  den  Empfang  des  entliehenen  Buchs  durch 
Eintrag  seines  Namens  in  das  Ausleihebuch  des  Vereins  hinter  dem  eingetragenen 
Titel  des  Buchs.  Eben  dort  wird  auch  die  Wiederablicferung  des  Buches  durch  Angabe 
des  Ablieferungstages  von  der  Bibliothekverwaltung  bescheinigt. 

Werden  im  Auftrag  des  Entleihers  durch  Dritte  Bücher  für  diesen  ent- 
liehen, so  ist  von  denselben  die  schriftliche  Empfangsbescheinigung  des  Auftrag- 
gebers vorzulegen. 

§ 13. 

Beim  Beginn  einer  mehrwöchigen  Abwesenheit  von  hier  sind  die 
entliehenen  Bücher  der  Bibliothek  zurückzustellen. 


§ 14. 

Wird  den  Bestimmungen  in  § 11  und  13  zuwidergebandelt,  so  hat 
der  Entleiher  zunächst  eine  unfr&nkirte  schriftliche  Mahnung  zu  gewärtigem 

Ist  diese  erfolglos,  so  holt  der  Vereinsdiener  gegen  eine  Gebühr  von  30  Pf. 
das  entliehene  Buch  aus  dem  Hause  des  Entleihers  ab. 

Eine  Öftere  Nichtbeachtung  der  gedachten  Bestimmungen  aber  verwirkt 
daa  Recht  der  Weiterbenutzung  der  Bibliothek. 

§ 15. 

Auswärtige  empfangen  auf  ihr  Gesuch  die  gewünschten  Bücher,  sofern 
cs  irgend  thunlich  ist,  sofort  zugesendet,  oder,  falls  die  Biichcr  nicht  vorhanden  bezw. 
ausgeliehen  sind,  die  sofortige  Anzeige  hiervon. 
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Ihr  schriftliches  Gesuch  dient  der  Bibliothekverwaltung  zugleich  als  Em- 
pfangsbescheinigung, während  bei  mündlichen  Bestellungen  durch  Dritte  das  unter 
§ 12  Gesagte  auch  für  sie  gilt. 

§ 16. 

Ueber  vier  Bücher  auf  einmal  zu  entleihen,  sofern  es  sich  nicht  um 
eine  wissenschaftliche  Arbeit  handelt,  ist  ihnen  nicht  gestattet. 

§ 17. 

Die  Zusendung  der  entliehenen  Bücher  geschieht  anf  Kosten  und 
Gefahr  des  Entleihers;  ebenso  wird  es  bei  der  Rücksendung  gehalten. 

§ 18. 

Die  nach  auswärts  verliehenen  Bücher  dürfen  für  die  Dauer  von  6 
Wochen,  vom  Tag  des  Empfangs  gerechnet,  benutzt  werden.  Eine  Verlängerung 
dieser  Frist  erfolgt  auf  ausdrücklichen  Antrag  des  Entleihers. 

Dringende  Fälle  bedingen  indess  auch  hier  die  Nothwendigkeit  einer 
früheren  Rückgabe. 

§ 19. 

Eine  sorgfältige  Packung  der  Bücher  bei  der  Rücksendung  wird 
unter  Verweisung  auf  § 6 und  § 17  erwartet. 

§ 20. 

Die  in  Angelegenheit  der  entliehenen  Bücher  von  Seiten  der  Bibliothek- 
verwaltnng  an  die  Entleiher  gerichteten  Briefe  erheischen  umgehende  Be- 
an  twortung. 

§ 21- 

Nichtbeachtung  der  §§  17—20  veranlasst  zunächst  eine  unfrankirte 
schriftliche  Mahnung.  Bleibt  diese  ohne  Erfolg,  so  erlischt  das  Recht  der  ferneren 
Benutzung  der  Bibliothek. 

Wiesbaden,  den  6.  Mär*  1877. 

Der  Vorstand 

des  Vereins  für  Nassauische  Alterthumskunde 
und  Geschichtsforschung. 
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Nachträge. 

I. 

Durch  gef.  nachträgliche  Mittheilungen  de«  derzeitigen  Verein ssocretairs,  de« 
Hm.  Pfr.  Conrady,  bin  ich  im  Stande,  dem  mir  ah*  Fremden  begreiflicherweise  nicht 
eben  leicht  gewordenen  Versuche  zur  Erklärung  verschiedener  im  „Necrolog.  des 
Chorherrenstiftes  St.  Lubentius  zu  Dietkirchen"  vorkommenden  Ortsnamen 
noch  die  folgende  Ergänzung  bzw.  Berichtigung  zuUute  kommen  lassen  zu  können: 
Dlidinhusin  S.  256  ist  das  nusgog.  Dodenhausen.  A.  Kunkel,  vgl.  Ann.  IV,  92. 

Del  re  S.  263  ist  das  ebenfalls  ausgeg.  Deler,  A.  Kunkel,  vgl.  Ann.  IV,  93  f. 
Weningishusen  S.  263  könnte  auch  Hansen,  A.  Usingen,  Rein,  das  ehemals  aus 
zwei  Dörfern  bestand,  von  denen  eins  noch  1450  als  Wenigenhusen  vorkommt  vgl. 
Vogel  $33  (1279  Weningeshusen  Ann.  IV,  95  genannt?). 

Gcrinzhusen  S.  267  würde  Grenzhausen,  A.  Selters,  (Grintzhusen  bei  Vogel  685) 
sein  können,  wenn  es  nicht  vielmehr  als  Görgeshauscn,  A.  Wallmerod,  verstanden 
werden  muss,  das  seiner  Lage  nach  dem  S.  275  zwischen  Ncntirishnsen  und  Hambach 
erscheinenden  Ger  in  ah  äsen  entspricht. 

Geringishusen  8.  272  ist  nach  Urkunden  des  Klosters  Dimtein  a.  d.  14.  saec.  dasselbe 
Görgesbausen.  In  den  contrahirten  Formen  Gerinz-  und  Gerinshnsen  dürfte  demnach 
ein  latentes  g hinter  dem  ersten  n zu  suchen  sein. 

Elzinauwe  S 272  ist  möglicherweise  Kszinauwe  8.  277. 

Ossilbechgcr  S.  275  dürft«  von  Isselbocb  (Usselbacb),  A.  Diez,  abzulciten  sein. 
Idstein  im  April  1877.  Dr.  E.  Joachim. 

n. 

Der  Unterzeichnete  erlaubt  sich  das  Folgende  zu  seiner  Arbeit  über  „dio 
römischen  Inschriften  der  Altstadt  bei  Miltenberg“  nachzutragen. 

1)  In  Folge  besserer  Beleuchtung  und  Reinigung  der  Inschrift  auf  der  For- 
tunagruppe  S.  372  hat  sich  nachträglich  ergeben,  dass  eine  etwas  ausgesplitterte  Ver- 
tiefung am  Ende  der  letzten  Zeile,  welche  bisher  für  einen  Dreieckspunkt  gehalten 
wurde,  unzweideutig  der  Rest  eines  etwas  kleiner  als  die  übrigen  Buchstaben  der 
Widmungsformel  geschriebenen  O ist.  Dasselbe  konnte  leider  des  vorgeschrittenen 
Druckes  wegen  nicht  mehr  im  Texte  uaehgetragen  werden,  ist  jedoch  auf  der  Abbildung 
noch  zugefugt  worden.  Ein  Punkt  ist  hinter  demselben  nicht  zu  erkennen.  — Wir 
haben  übrigens  mit  diesem  O als  weiterer  epigraphischen  8el ten hei  t eine  höchst 
ungewöhnliche  Variante  der  üblichen  Votivformeln  zu  verzeichnen. 

2)  Neuerdings  (30.  März  d.  J.)  wurde  gelegentlich  einer  Besichtigung  de«  ger- 
manischen Ringwalls  auf  dem  Miltenbcrger  G reinberg  und  der  römischen  Ueberrcst«  inner- 
halb desselben  durch  die  Herren  Prof.  Dr.  C 1»  r i s t und  Studionleliror  F.  ü h 1 e n s c h l a ge  r 
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aus  München  unter  jenen  eine  weitere  römische  Inschrift  aufgefunden  Dieselbe 
ist  in  fluchtigen  kaum  mehr  erkennbaren  Zügen  von  etwa  5«“»  Höhe  auf  eine  sonst 
unbearbeitete  Sandsteinplatte  roh  mit  dem  Spitzhammer  eingehauen  und  wurde  von 
Herrn  Prof.  Christ  entziffert  als  das  Wort:  CVINTIA  (Qnintia). 

Wie  in  ihrer  ganzen  Ausführung,  so  erinnert  diese  lnscription  auch  besonders 
durch  den  Gebrauch  des  C für  Q an  die  frühere  S.  357  Anm.  2 von  uns  erwähnte* 
(jreinbcrg-Inschrift : SECVES  SIGNIFER. 

3)  Gemäss  Entschlie-sung  des  bayerischen  Ministeriums  sollen  die  auf  dem 
Bahncigenthum  aufgefundenen  Alterthümcr  der  Stadt  Miltenberg  verbleiben  und 
hier  in  einem  entsprechenden  Ideale  aufbewahrt  weiden. 

Miltenberg  im  Mai  18<7.  W,  Conrady,  Kreisrichter  a D. 


Ul. 

Der  Güte  des  Herrn  Vereinssecretairs  Conrady  verdanke  ich  nachträglich 
noch  auf  eine  Erörterung  der  Co  nt  ro  verse  vom  .vinnm  hunicum“  in  v.  Maurer’« 
Geschichte  der  Dorfverfassung  in  Deutschland.  Erlangen  1806.  Bd.  II.  8 55—57  auf- 
merksam gemacht  worden  zu  sein. 

In  Anlehnung  an  .Hon neu*  oder  .Hunnen“,  Vorsteher  der  „Banern-"  od. 
.Himdnehhften"  am  Niederrhein,  gelangt  derVerf.  zu  der  Auffassung,  dass  derHnnnen- 
wein  ans  einer  in  dem  rauhen  deutschen  Klima  ausgearteten  Tranbennrt  bereitet  und 
als  die  gemeinere  and  geringere  und  daher  wohlfeilere  Weinsorte  .Hunnenwein“  oder 
von  der  Hunn-  odtr  Bauerscbaft  .Bauern wein“  genannt  worden  »ei,  wahrend  der  8.  g. 
.Franken wein“  aus  einer  bessern,  erst  seit  Karl  d.  Gr.  oder  noch  später  ans  Frankreich 
eingof&hrta)  Traubenart  bereitst  zu  werden  pflegte.  Für  diese  Erklärung  des  .Hunnen- 
weins" beruft  er  sich  auch  auf  eine  altdeutsche  Glosse,  welche  vulgnri  d.  h.  gemein, 
durch  ,huni“  übersetzt. 

Zur  Widerlegung  dieses  durch  sonstige  neue  Argumente  nicht  unterstützten 
Versuches  die  fragliche  Terminologie  auf  eine  Unterscheidung  nach  Rebsorten,  woraus 
der  Wein  bereitet  wurde,  zurückzuführen,  glaube  ich  mich  auf  die  bereits  hiergegen 
erhobenen  Ein  würfe  beschranken  zu  dürfen.  Dagegen  liefert  das  Citat  der  altdeutschen 
Glosse  zur  Unterstützung  meiner  Hypothese  gegenüber  den  auch  von  v.  Maurer  als 
gleichbedeutend  mit  vinum  .franconicum“  angeführten  Bezeichn ungen  vinnm  .hon um“ 
und  vinum  .nobile",  eine  schlagende  Parallel« teile  für  das  vinnm  .hunicum“,  welcher 
Ausdruck  danach  synonym  erscheint  mit  vinum  .vulgare",  *—  also  eine  unzwei- 
deutige Bestätigung  des  nackten  Gegensatzes  von  .edel*  und  .gemein“,  von  .gut"  und 
.minder  gut"  oder  .schlecht". 

W’iesbadon  im  Mai  1877.  A.  Wilhelmj. 
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